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Von  der  körperseetischen  Geschfedifspersön/ichkeit  eines  Menschen  hängt 
Richtung,  Grad  und  Art  seiner  Liebe  ab.  Nicht  die  Eigenschaften  des  geliebten, 
sondern  die  des  liebenden  Wesens  bestimmen  den  Geschlechtstrieb  in  allen  seinen 
körperlichen  und  seelischen  Auswirkungen.  Dies  beweist  die  Tatsache,  da&  zwar 

der  Reiz  an  sich, 

der  von  einer  Person  entsprechend  ihrer  Eigenart  ausgeht,  für  alle  der  gleiche  ist, 
daß  dagegen  die  Empfindungen,  welche  die  gleichen  Reize  in  den  einzelnen  Be» 
obachtern  auslösen,  sehr  verschieden  sind,  ihre  Wirkungsweise  (fachsprachlich  „Re» 
aktion“  genannt),  der  „Gefühlston“,  der  das,  was  wir  wahrnehmen,  sehen,  hören 
und  fühlen,  begleitet. 

Dieser  Gefühlston  ist  in  der  Liebe  lustbetont.  Darum  sucht  ihn  der  Mensch.  Wenn 
auch  der  Liebende  sich  meist  nicht  darüber  klar  ist,  ja  oft  es  zu  bestreiten  geneigt  ist, 
bei  gerechter  Abwägung  steht  es  außer  Zweifel,  daß,  wer  liebt,  von  dem  Wunsch 
nach  eigenem  Wohlbehagen  getrieben  wird.  Jede  Liebe  ist  Eigenliebe,  genau  so 
selbstsüchtig  wie  Hunger  und  Durst,  aber  auch  genau  so  wie  diese  ein  Naturbe» 
dürfnis,  nach  dem  die  Körperseele  verlangt. 

Treffend  schreibt  die  große  Liebeskünstlerin  Ninon  de  Lenclos  (1616—1706):  .Glaubt 
einem  Menschenkenner  wie  Larochefoucauld  1680)1  Er  sagt:  ,Wenn  man  glaubt 

daß  man  seine  Geliebte  ihr  zuliebe  liebt,  so  täuscht  man  sich  gründlich.1“  Und  nicht  minder 

richtig  meint  NieQsche:  . . Im  Durchschnitt  machen  es  die  Künstler  wie  alle  Welt,  sie 

mißverstehen  die  Liebe.  Sie  glauben  in  ihr  selbstlos  zu  sein,  weil  sie  den  Vorteil  eines 
andern  Wesens  wollen,  oft  wider  ihren  eigenen  Vorteil.  Aber  dafür  wollen  sie  jenes  andere 
Wesen  besitjen;  sie  werden  schrecklich,  wenn  man  sie  nicht  wiederliebt.  L’amour  —  mit 
diesem  Spruch  behält  man  unter  Göttern  und  Menschen  recht  —  est  de  tous  les  Sentiments 
le  plus  £goiste,  et  par  consequent,  lorsqu’il  est  blessö,  le  moins  gön£reux  (von  R.  Constant, 
zu  deutsch:  Die  Liebe  ist  von  allen  Gefühlen  das  selbstsüchtigste  und  infolgedessen, 
wenn  es  verleßt  wird,  das  am  wenigsten  edle).“ 

Wie  unendlich  viele  Frauen  sagen  tagtäglich  von  einem  bestimmten  Manne 
„mein“  Mann,  wie  viele  Männer  von  einer  Frau  „meine“  Frau,  ohne  jemals  darüber 
nachgedacht  zu  haben,  wie  sehr  sich  in  dem  Eigentumswort  „mein“  das  Ichgefühl, 
der  Eigenstolz  des  Besitjers  verrät.  Und  dennoch  gibt  es  kein  Gefühl,  das  altruistischer 
(=  uneigennütjiger,  von  lat.  alter  =  der  andere)  ist,  als  dieses  egoistischste,  keines,  das 
mehr  als  die  Liebe  bemüht  ist,  dem  andern  Gutes  zuzufügen,  keines,  in  dem  das  eigene 
Selbst  vollkommener  in  einer  zweiten  Persönlichkeit,  das  Ich  im  Du  aufgeht.  Strebt 
der  Sexualtrieb  doch  oft  genug  über  das  Gleichgewichtsgebot  —  liebe  deinen  Nächsten 
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wie  dich  selbst  —  hinaus,  indem  der  Mensch  um  der  Liebe  willen  gern  duldet  und 
leidet.  In  den  Worten  „Passion“  und  „Leidenschaft“  tritt  dieser  Grundzug  deutlich 
hervor,  der  sich  in  der  „sexuellen  Hörigkeit“  (=  Gehörigkeit)  bis  zu  krankhaften 
Graden  von  Selbstverzicht  und  Willenlosigkeit  steigern  kann.  Die  Ichverneinung 
wird  dann  zum  stärksten  Ausdruck  der  Ichbejahung. 

Zum  guten  Teil  erklärt  sich  dies  in  der  ganz  von  Gegensähen,  aber  nie  von 
Widersprüchen  beherrschten  Liebe  dadurch,  dafj  der  Gegenstand,  nach  dem  der 
Liebende  hungert  und  dürstet,  nach  dessen  Besit}  er  trachtet,  kein  lebloses  Ding,  son* 
dern  ein  lebendiges  Wesen  ist.  Um  zu  dem  ersehnten  Ziel  zu  gelangen,  bedarf  es 
des  Willens,  zum  mindesten  der  Willfährigkeit  des  andern.  Einen  zweiten  Willen  kann 
man  sich  aber  auf  die  Dauer  nur  unterwerfen,  indem  man  sich  ihm  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  selbst  unterwirft.  Wenn  man  sich  einen  Menschen  nicht  im  gewalt* 
samen  Angriff  zu  eigen  machen  kann,  was  auf  unserer  Kulturstufe  der  echten  Liebe 
widerstrebt,  muh  man  ihn  mit  friedlicheren  Mitteln  zu  erobern  suchen  —  statt  mit 
dem  Mut,  mit  Demut.  Wie  sagt  doch  Schiller:  „Die  Lust  kann  er,  der  Mächtige, 
rauben,  aber  die  Liebe  mub  eine  Gabe  sein.“  Die  „Non»Violenz“  (=  „keine  Gewalt“)* 
Lehre  des  indischen  Freiheitsführers  Mahatma  Gindhi  (geb.  1869)  ist  mehr  noch 
ein  Zeichen  von  Weisheit  als  von  Milde. 

Im  Tierreich  tritt  der  egoistische  Eroberungscharakter  der  Sexualität  vielfach  unver* 
hüllter  zutage  als  im  Menschenreich,  wie  jeder  erkennen  kann,  der  nachdenkend  be* 
obachtet  hat,  wie  der  Hahn  die  Henne  packt  oder  sich  das  Froschmännchen  auf  das  Frosch* 
weibdien  stürzt.  Daher  hat  man  audi  in  sadistischen  Gewalttätigkeiten  im  menschlichen 
Geschlechtsverkehr,  im  Vampirismus  und  Werwolftum  („Vampire“  galten  im  altslawischen, 
„Werwölfe“  oder  „Mannwölfe“  im  altgermanischen  Volksglauben  als  eigenartige  blut» 
gierige  Zwischenwesen  zwischen  Mensch  und  Tier)  „atavistische“  (von  attaeavus  =  Vaters 
Grobvater)  Rückschläge  in  tierische  Vorstufen  des  Menschen  erblicken  wollen.  Dennoch 
gilt  durchaus,  was  Ludwig  Büchner  {[8>2i~  1S95),  der  wie  Wilhelm  Bötsdie  [Qeb.  1S61)  und 
Alfred  Brehm  (1829— 18S4)  viel  Bemerkenswertes  über  das  Liebesieben  der  Tiere  ge* 
schrieben  hat, sagt :  „Die Geschlechtsliebe  ist  bei  denTieren  durchaus  nicht  immer  und  überall 
jener  rohe  Trieb,  als  welcher  er  in  der  Regel  angesehen  oder  geschildert  wird,  er  ist  bei  sehr 
vielen  Tieren  mit  dem  Schimmer  eines  poetischen  Hauches  umgeben,  den  man  bei  uns 
Menschen  sehr  oft  vergeblich  suchen  oder  nur  vereinzelt  antreffen  wird.“  In  der  Tat 
finden  wir  für  alle  Vorkommnisse  im  menschlichen  Liebcsleben.  Sehnsucht  und  Eifersucht, 
Treue  über  den  Tod  hinaus,  persönliche  Auslese,  Aufopferung,  monogamische  und  poly* 
gamische  Verbindungen,  Dauer*  und  Zeitehen  im  Tierreich  nachweisliche  Vorstufen. 
Wer  die  Geschlechtlichkeit  im  Tier»  und  Menschenreich  mit  forschender  Unvoreingenom* 
menheit  untersucht,  wird  bald  erkennen,  dab  es  eine  unberechtigte  Überhebung  des 
Menschen  ist,  das,  was  in  seinem  Geschlechtsleben  unedel  und  niedrig  wirkt,  als  „tierisch“ 
zu  bezeichnen. 

Idi  möchte  vor  der  Erörterung  der  Anziehungsgesetje  zunächst  noch  eine  nicht 
selten  aufgeworfene  Frage  berühren,  nämlich  die,  welche  Wirkung  oder  „Reaktion“ 
die  Liebe  einer  Person  in  der  Seele  des  geliebten  Wesens  hervorruft,  ob  es  zutrifft, 
daß,  wie  man  sich  oft  ausdrückt,  Liebe 
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Gegenliebe 

erzeugt.  Sagt  doch  selbst  ein  so  tiefer  Denker  und  Dichter  wie  Dante:  „Die  Liebe 
zwang  noch  stets  zur  Gegenliebe.“  Das  stimmt  in  dieser  allgemeinen  Fassung  mit 
den  Erfahrungen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  nicht  überein.  Es  bestehen  viel* 
mehr  in  dem  Verhältnis  zweier  Personen  zueinander  folgende  drei  Möglichkeiten 
und  Wirklichkeiten:  Es  kann  sein,  daß  die  liebende  Person  ganz  oder  fast  die  gleiche 
Anziehungskraft  auf  die  geliebte  Person  ausübt  wie  diese  auf  jene;  es  kann  sein, 
daß  das  Geliebtwerden  in  dem  Gegenstand  der  Liebe  andere  Empfindungsarten 
auslöst,  und  es  ist  denkbar,  daß  die  Liebe  gänzlich  ohne  Widerhall  bleibt,  „reaktions* 
los“  an  dem  geliebten  Wesen  abgleitet. 

Ein  glückliches,  verhältnismäßig  aber  nicht  häufiges  Zusammentreffen  ist  es,  daß 
die  Persönlichkeit,  welche  geliebt  wird,  den  Liebenden  ihrerseits  vollkommen  als 
die  ihrer  geschlechtlichen  Eigenart  entsprechende  Individualität  empfindet.  „Solange 
auf  unserm  Planeten“,  sagt  Mantegazza  einmal  und  nicht  mit  Unrecht  in  einer  seiner 
geistvollen  Plaudereien  über  die  Liebe,  „ein  Mann  und  eine  Frau  leben,  werden  sie 
stets  die  gleiche  Klage  wechseln:  ,Ach,  du  liebst  mich  nicht  so,  wie  ich  dich  liebe1.'“ 
Weshalb  es  theoretisch  unwahrscheinlich  ist,  daß  das  Objekt  sich  zu  dem  Subjekt  der 
Liebe  genau  so  verhält  wie  umgekehrt,  werden  wir  besser  verstehen,  wenn  wir 
erkannt  haben,  von  welchen  Vorbedingungen  die  Anziehung  im  Einzelfalle  ab» 
hängig  ist. 

In  den  meisten  Fällen  ist  es  so,  daß  die  von  der  Liebe  auf  der  andern  Seite 
geweckten  Gemütsbewegungen  anders  geartete  sind,  wobei  sie  an  Stärke  gleichwohl 
ein  der  Liebe  fast  gleichkommendes  Band  bilden  können.  Die  Empfindungsformen, 
die  hier  —  sei  es  vereinzelt,  sei  es  verbunden  —  bei  der  geliebten  Person  in  Frage 
kommen,  sind  sehr  mannigfach;  so  sind  es  nicht  selten  Gefühle  der  Freude,  des 
Stolzes,  der  Eitelkeit,  von  einem  Menschen  begehrt  zu  werden,  der  so  viel  ausge* 
zeichnete  Eigenschaften,  so  große  Vorzüge  besißt,  eine  so  hervorragende  Stellung 
einnimmt.  Schopenhauer  meint  einmal  vom  Manne:  „Die  Kunst,  ein  schönes  Weib 
durch  seine  Persönlichkeit  zu  gewinnen,  ist  vielleicht  noch  ein  größerer  Genuß  für 
die  Eitelkeit  als  für  die  Sinnlichkeit.“  Und  Kant  urteilte  noch  schärfer  vom  Weibe, 
indem  er  sagt:  „Der  Mann  ist  eifersüchtig,  wenn  er  liebt,  die  Frau  auch  ohne  daß 
sie  liebt,  weil  so  viele  Liebhaber,  als  von  anderen  Frauen  gewonnen  werden,  ihrem 
Kreise  als  Anbeter  verloren  sind.“  Das  Entgegenkommen  aus  „geschmeichelter 
Eitelkeit“  ohne  sexuelle  Affinität  (=  Geschlechtsanziehung)  hat  sich  schon  oft  als 
verhängnisvoll  erwiesen,  indem  es  in  dem  verliebten  Manne  und  Weibe  meist  die 
Leidenschaft  nicht  stillt,  sondern  stärker  anfacht  und  in  ihnen  Hoffnungen  erweckt, 
deren  nach  und  nach  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung  tretende  Unmöglichkeit 
der  Nichterfüllung  zu  schweren  körperseelischen  Zusammenbrüchen  und  Ausbrüchen 
führen  kann. 

Andere  Gegen gefühle,  mit  denen  eine  heftige  Liebcsleidenschaft  erwidert  wird, 
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sind:  Milleid  (die  auch  in  der  Entstehung  echter  Liebe  selbst  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle  spielt)  —  Ninon  sagt  einmal:  „Die  Frauen  haben  einen  unerschöpflichen  Vors 
rat  an  Güte  für  diejenigen,  von  denen  sie  sich  geliebt  sehen“  —  Empfindungen  der 
Dankbarkeit  für  jemanden,  der  so  viel  geopfert  oder  zu  opfern  bereit  ist,  Befrie« 
digung  des  Geselligkeitsbedürfnisses,  Sympathie  der  Charaktere,  Interessengemein« 
schaft  und  Neugierde.  Vielfach  ersetzt  die  Gegenliebe  auch  der  Trieb,  für  jemanden 
zu  sorgen,  sich  eines  alleinstehenden,  womöglich  gar  schwachen  oder  verkannten 
Menschen  anzunehmen,  der  Drang,  ihn  zu  „bemuttern“. 

In  einer  ihrer  vortrefflichen  Abhandlungen  (in  dem  Sammelband  „Ehe“,  Zur  Reform 
der  sexuellen  Moral)  führt  Dr.  Helene  Stöcker  den  Satj  an.  »Alle  Sorge  füreinander  ist 
mütterlich  und  väterlich.“  Und  Nietjsche  sagt  einmal.  „In  jeder  Art  der  weiblichen  Liebe 
kommt  auch  etwas  von  der  mütterlichen  Liebe  zum  Vorschein.  Bei  dem  Weibe  erscheint 
dieser  Mutterinstinkt  sich  nicht  selten  auch  gegenüber  der  Liebe  des  Mannes  als  Sehnsucht 
nach  dem  Kinde  zu  regen,  in  extremen  Ausnahmefällen  so  stark,  dab  der  Mann  selbst  als 
nicht  erwünschtes  Mittel  zum  erwünschten  Zweck  betrachtet  werden  kann.  *  Ich  erinnerte  midi 
dieser  Worte,  als  ich  in  dem  Briefe  einer  Frau  an  mich  über  ihr  Empfindungsieben  den 
Ausruf  fand.  »Ach,  wenn  man  doch  ohne  Männer  Kinder  zur  Welt  bringen  könnte!“ 
Auf  der  anderen  Seite  liegt  nicht  selten  auch  in  der  Zuneigung  eines  jungen  Mannes 
zu  einer  älteren  Frau  viel  von  der  Liebe  des  Kindes  zur  Mutter,  die  ja  selbst  nicht  immer 
frei  von  erotisdier  Betonung  und  Färbung  ist.  Wir  haben  bereits  wiederholt  auf  solche 
Bindungen  hingewiesen,  ohne  dem  »Ödipuskomplex“  eine  allgemeine  Gültigkeit  oder 
ursädiliche  Bedeutung  zuerkennen  zu  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  beschäftigen  Fälle  die 
Zivil»  und  Strafgerichte,  in  denen  dieses  sich  vor  allem  im  Altersunterschied  ausdrückende 
Verhältnis  besonders  kräh  hervortritt.  Ein  Beispiel  aus  zivilgerichtlicher  Praxis  führte  ich 
bereits  früher  an.  Ein  20jähriger  Jüngling  sollte  entmündigt  werden,  weil  er  eine  Frau, 
»die  seine  Mutter  hätte  sein  können“,  heiraten  wollte.  Hier  möge  noch  ein  Strafgericht» 
lieber  Fall  folgen.  In  Dessau  war  die  43  jährige  geschiedene  Frau  Anna  K.  angeklagt,  sich 
gegen  den  §  235  des  Strafgesetzbuches  vergangen  zu  haben,  der  die  Entziehung  eines 
Minderjährigen  aus  den  Einflüssen  der  Eltern  oder  Erzieher  durch  List  oder  Gewalt  unter 
Strafe  stellt.  Die  Anzeige  hatte  ein  Eisenbahnbeamter  W.  erstattet,  der  bereits  seit  längerer 
Zeit  mit  der  Angeklagten  einen  schweren  Kampf  um  seinen  1 6jährigen  Sohn  führte. 
Diese  hatte  den  jungen  W.  liebgewonnen  und  an  sich  gezogen.  Zunächst  hatten  die  Ellern 
kein  Arg-,  als  der  Junge  aber  in  die  Lehre  kam  und  sein  Alter  das  Verhältnis  bedenklich 
machte,  suchten  die  Eltern  es  abzuschneiden.  Es  war  aber  zu  spät,  die  beiden  waren  schon 
zu  eng  miteinander  verwachsen.  Der  Junge  wohnte,  ab  und  schlief  zu  Hause,  ging  immer 
aber  wieder  zu  der  Frau  und  brachte  namentlich  die  Abende  bis  in  die  späte  Nacht  hinein 
bei  ihr  zu.  Vor  Gericht  sagte  der  jugendliche  Zeuge  aus,  er  wolle  die  Angeklagte  heiraten, 
und  erwiderte  dem  Richter  auf  Vorhaltung  seiner  16  Jahre  mit  grober  Sicherheit.  »Das 
Alter  spielt  keine  Rolle,  wenn  man  sich  lieb  hat.“  Der  Vater  bekundete,  gütliche  Ermah» 
nungen,  Schelte,  Schläge  zu  Hause  seien  erfolglos  geblieben,  er  habe  sogar  einmal  die 
Polizei  aufgebolen,  die  den  Sohn  gewaltsam  von  der  Frau  losreiben  sollte.  Das  Gericht 
sprach  die  Angeklagte  frei,  obwohl  es  den  Tatbestand  des  §  235  für  erfüllt  ansah,  da  laut 
fachärztlichem  Gutachten  bei  ihr  eine  anormale  Veranlagung  vorlicgt,  die  soweit  geht, 
dab  ihre  freie  Willensbestimmung  in  Zweifel  steht. 

Endlich  kommt  als  Reaktion  auf  das  Geliebt  werden  auch  die  Erregung  in  Be« 
tracht,  welche  jemand,  der  die  Ars  amandi  (=  Liebeskunst)  gut  beherrscht,  auch 
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dort,  wo  er  nicht  wiedergeliebt  wird,  zu  erwecken  imstande  ist,  die  „sinnliche“  (dies 
in  landläufigem  Gebrauch  angewandt)  Reizung  der  Körperoberfläche,  insonderheit 
der  Hautnerven. 

Alle  diese  Empfindungsweisen  kommen  vereinzelt  oder  verbunden  mit  oder 
ohne  erotische  Beimischung  vor.  Aber  selbst  wo  diese  fehlt,  können  sie  in  ihrer  Er» 
scheinung  einen  der  Liebe  ähnlichen  Zustand  bewirken,  es  ist  aber  doch  nur 

S  ch  e  i  n  1  i  e  b  e, 

denn  es  ist  nicht  das  unwillkürliche  Angezogenwerden,  die  Erotisierung,  als  welche 
wir  die  Liebe  in  der  „Geschlechtskunde“  verstanden  wissen  wollen. 

Eine  Person,  die  geliebt  wird,  kann  den  aus  dem  Zusammenwirken  verschiedener 
der  genannten  Komponenten  entstandenen  Gefühlskomplex  selbst  für  Liebe  halten, 
namentlich  dann,  wenn  sie  ihrerseits  zuvor  eine  echte,  starke,  selbständige  Liebes» 
leidenschaft  nicht  kennen  gelernt  hat.  Viele  Frauen  pflegen  in  solchen  Fällen  die 
unaufhörliche  Frage:  „Liebst  du  mich  auch?“  mit  einem  „Ja,  aber  anders“  zu  beant» 
Worten.  Die  Beständigkeit  dieser  von  der  Liebe  hervorgerufenen  Gegenströmungen 
ist  dabei  oft  größer  als  diese  selbst,  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  geliebten  Per« 
son  oft  stärker  als  die  der  liebenden. 

Noch  eine  andere  Vorfrage  taucht  in  diesem  Zusammenhänge  auf,  nämlich,  ob 
und  inwieweit  es  richtig  ist,  dak,  wie  vielfach  behauptet  wird,  zwischen  der  Liebe 
des  Mannes  und  des  Weibes  überhaupt  grundsätzliche  Empfindungsunterschiede  be« 
stehen;  so  wird  meist  angegeben,  die  eine  sei  mehr  gebend,  die  andere  mehr  hin» 
gebend,  die  eine  mehr  angreifend  aktiv,  die  andere  mehr  abwartend  passiv.  Sehr 
übertrieben  ist  es  jedenfalls,  wenn  eine  Schriftstellerin,  die  unter  dem  männlichen 
Namen  Hans  von  Kahlenberg  schreibt,  energisch  dagegen  Einspruch  erhebt, 

„ . da&  die  Geschlechtsempfindungen  der  Frau  auf  dieselbe  Stufe  wie  das 

Begehren  des  Mannes  herabgesetzt  werden“,  und  behauptet,  „daß  in  sexuellen 
Dingen  Mann  und  Frau  eine  völlig  verschiedene  Sprache  reden“.  In  Wirklichkeit 
dürfte  die  wesentlichste  Verschiedenheit  zwischen  der  Liebe  der  Geschlechter  nur 
diese  sein-,  bei  dem  Manne  ist  das  Bedürfnis,  zu  lieben,  bei  der  Frau  das  Bedürfe 
nis,  geliebt  zu  werden,  größer. 

Es  ist  für  die  Egozentrizität  (—  den  sich  selbst  in  den  Mittelpunkt  stellenden 
Charakter)  der  Liebe  bezeichnend  und  beweisend,  dafj  sie  auch  dort,  wo  sie  kein  Echo 
findet,  durchaus  nicht  immer  Einbuße  erleidet,  dafj  im  Gegenteil  die  Reaktionslosigkeit 
und  sogar  entschiedene  Abweisung  oft  genug  die  Aktivität  und  Intensität  der  Liebe 
vermehrt.  In  den  bereits  mehrfach  angeführten  Briefen  Ninons  findet  sich  folgender 
Rat,  der  in  dieser  Hinsicht  Erwähnung  verdient:  „Es  gibt  keine  bessere  Angriffs« 
weise,“  schreibt  sie,  „als  Gleichgültigkeit  zu  heucheln.  Nicht  geruhen,  auf  Briefe 
zu  antworten;  nicht  zu  dem  bewilligten  Stelldichein  kommen;  drei  Tage  lang  keinen 
Besuch  machen;  hierauf  das  kälteste  Billett  schreiben,  das  man  sich  denken  kann, 
das  ist  ein  Meisterstreich.“ 
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In  Ausnahmefällen  kann  man  sogar  beobachten,  daß  Liebenden  an  Gegenliebe  nichts 
gelegen  ist,  ja,  daß  diese  sogar  eher  abstoßend  als  anziehend  wirkt.  Ein  oft  angeführtes 
lateinisches  Wort  des  Penius  lautet!  ,Ncn  ut  amare  peto,  sed  ut  amare  siras“,  zu  deutsch) 
„Ich  will  nicht,  daß  du  mich  liebst,  nur  daß  du  dir  meine  Liebe  gefallen  läßt.* 

Etwas  Ähnliches  liegt  dem  bekannten  Spruch  i  „Wenn  ich  dich  liebe,  was  geht  es  dich 
an?“  und  vielen  ähnlichen  Sentenzen  zugrunde.  Dente  bemerkt  einmalt  „Der  Endzweck 
meiner  Liebe  war  vormals  der  Grub  meiner  Herrin,  und  in  diesem  Grube  lag  meine  Selig* 
keit  und  das  Ziel  meiner  Wünsche.  Seitdem  es  ihr  jcdcch  gefallen,  mir  solche  zu  verweigern, 
hat  Amor,  mein  Gebieter,  alle  meine  Seligkeit  in  das  gelegt,  was  mir  nimmer  verloren 
gehen  kann.“  —  Auf  die  Frage,  worin  denn  diese  Seligkeit  bestehe,  antwortete  der  Dichter: 
„In  den  Worten,  die  meine  Herrin  preisen.“  (Vita  nuova,  Kap.  13.) 

Einen  extremen  Fall  sah  ich  vor  einiger  Zeit.  Ein  Künstler  suchte  mfch  mit  den  Worten 
auft  „Ich  kann  keineFrau  lieben,  die  mich  liebt.“  Es  beherrschte  ihn  ein  fortgesetjter  Drang, 
Frauen  zu  erobern,  Widerspenstige  sich  gefügig  zu  machen,  Widerstrebende  in  seinen  Be» 
sitj  zu  bringen.  Sobald  er  sie  aber  soweit  hatte,  wie  er  wollte,  sobald  sie  seine  Neigungen 
zu  erwidern  schienen  oder  gar  sich  zu  ergeben  bereit  waren,  wandelte  sich  seine  Sieger» 
freude  in  eisige  Kälte  um,  die  zu  gänzlicher  Verkehrsunmöglichkeit  führte. 

Bei  vielen  Personen  tritt  solche  Gleichgültigkeit  erst  ein,  wenn  der  andere  Teil 
sich  ergeben  hat,  nicht  schon  bei  seiner  Bereitwilligkeit.  Diese  Schw  ächungen  der 
Aktivität,  wenn  um  der  Liebe  willen  keine  Hindernisse  zu  überwinden  sind,  führt 
nicht  selten  zu  einem  Zustand,  den  man  als 

sexuelle  Langeweile 

bezeichnet  hat.  Was  man  mit  Leichtigkeit  haben  kann,  verliert  an  Wert  und  Reiz,  und 
dieser  Umstand  scheint  nicht  eine  der  geringsten  Ursachen  der  Polygamie  zu  sein. 
Umgekehrt  steigert  ein  scheinbares  Nachlassen  der  Liebe,  kleine  Reibereien,  nach 
deren  Beseitigung  sich  beide  Teile  wieder  finden,  erfahrungsgemäß  oft  die  Empfim 
dungsstärke.  Sie  wirken  wie  Zutaten  zur  Nahrung,  die  an  sich  bitler,  doch  in  kleinen 
Mengen  eine  Speise  schmackhafter  zu  machen  geeignet  sind.  Vor  allem  ist  es  die 
sich  sträubende  Hingabe  des  Weibes,  wie  sie  in  dem  halb  verneinenden  und  halb 
bejahenden  und  darum  so  bezeichnenden  Ausruf;  „Nicht—  dcch *  erklingt,  welche 
die  Eroberungslust  des  Mannes  mächtig  anzufechen  pflegt. 

Besonders  peinlich  ist  es,  wenn  innerhalb  der  Ehe  eine  zu  weitgehende  Über* 
einstimmung,  ein  allzu  bereites  Entgegenkommen  allmählich  die  Veikehrslust  und 
das  Verkehrsvermcgen  mindert.  Es  kann  sich  dann  schließlich 

die  matrimoniale  Impotenz 

(=  das  eheliche  Unvermögen)  entwickeln,  wrohl  die  unangenel  msfe  unter  allen 
Formen  „relativer“,  das  heißt  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen  einlretcnder 
Impotenz,  die  darin  besteht,  daß  jemand,  an  sieh  durchaus  potent,  mit  allen  möglichen 
Personen  seiner  Geschmacksrichtung,  nur  nicht  mit  seiner  Ehegattin  verkehren  kann. 

Der  Begriff  der  ehelichen  Pflicht,  und  zwar  sowohl  die,  deren  Erfüllung  der  Mann 
nach  seinem  Belieben  vom  Weibe  fordert,  als  die,  welche  das  Weib  vom  Manne  be* 
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ansprucht  —  in  meiner  Ehescheidungspraxis  bin  icb  der  letzteren  häufiger  begegnet 
als  der  ersteren  —  nimmt  dem  Geschlechtstrieb  und  Geschlechtsverkehr  viel  von 
seiner  natürlichen  Eigenart  und  Schönheit.  Die  moderne  Sexualwissenschaft  kann 
nach  der  Auffassung,  die  sie  von  der  Liebe  als  einem  Vorgang  körperseelischer  An» 
Ziehung  hat, 

„die  Liebe  als  Pfli  cht  “ 

nicht  anerkennen,  auch  nicht  innerhalb  der  Ehe,  und  befindet  sich  hier  wiederum  im 
Widerspruch  zu  dem  kirchlichen  Sexual»  und  Eherecht  (beides  fällt  zusammen,  da 
die  Kirche  geschlechtlichen  Verkehr  nur  innerhalb  der  Ehe  erlaubt),  welches  ganz 
das  „debitum  conjugale“  (=  eheliche  Pflicht)  bei  Eingehung  einer  ehelichen  Gemein» 
schaft  als  beiderseitige  Verpflichtung  aufstellt. 

Folgerichtig  konnte  die  Kirche  auch  nicht  anders,  wenn  sie  den  Geschlechtsverkehr 
einzig  und  allein  in  einer  lebenslänglich  unauflöslichen  Ehe  gestattete  und  jede  ander« 
weitige  Sexualgemeinschaft  als  Todsünde  verpönte.  Der  einzige  Ausweg,  zu  dem  man  sich 
an  manchen  Stellen  entschloß,  war  die  Einrichtung  der  „Ehehelfer“ ,  und  auch  diese  lehrt 
die  niedrige  Auffassung,  die  man  unter  dem  Einfluß  der  Kirche  vielfach  von  der  Ehe  als 
einer  .Brutanstalt“  halte.  Kemmerich  berichtet  in  seinen  Kulturkuriosa,  daß  sich  bei  den 
Litauern,  wenn  die  Ehe  kinderlos  blieb,  „die  Weiber  mit  gutem  Willen  der  Männer  Coad« 
jutores  connubii  (=  Ehehelfer  oder,  Neben»Beyschläfer‘)“  halten  durften, und  Ähnliches  teilt 
Eduard  Fachs  im  ersten  Band  seiner  „Illustrierten  Sittengeschichte“  über  das  bäuerliche 
Recht  im  alten  „Bcchumer  Landrechl“  mit;  dort  hieß  es  unter  anderem:  „Item  ein  Mann, 
der  ein  achtes  Weib  hat  und  ihr  an  ihren  fraulichen  Rechten  nicht  genug  helfen  kann,  der 
soll  sie  seinem  Nachbar  bringen.“ 

Gewiß  haben  Mann  und  Weib  innerhalb  der  Ehe  einen  Anspruch  auf  Ausübung 
geschlechtlichen  Verkehrs,  aber  nur  dann,  wenn  dieser  durch  die  Liebe  geheiligt  ist, 
und  nicht  zu  einer  Pflichterfüllung  herabsinkt.  Daß  eine  Auffassung  der  Geschlechts» 
gemeinschaft  als  Pflicht  beim  Manne  leicht  Impotenz,  beimWeibe  Gefühlskalte  her» 
vorrufen  kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  feinempfindende  Menschen  handelt, 
kann  einen  Kenner  erotischer  Anziehungsgesetje  nicht  wundernehmen. 

Dabei  wirkt  oft  noch  die  durch  falsche  Beurteilung  des  Geschlechtslebens  mit» 
schwingende  Vorstellung  mit,  es  sei  selbst  der  Verkehr  mit  der  eigenen  Frau,  wenn 
er  nicht  unmittelbar  im  Dienste  der  Fortpflanzung  stehe,  eine  unzüchtige  Handlung, 
die  den  Menschen  herabwürdige.  Fälle  dieser  Art,  die  eine  sehr  geschickte  seelische 
Beeinllussung  erfordern,  und  zwar  gewöhnlich  beider  Partner,  sind  derEheberatungs» 
stelle  unseres  Instituts  wiederholt  unterbreitet  worden.  So  suchte  uns  vor  kurzem 
ein  Jungverheirateter  protestantischer  Pfarrer  mit  der  Erklärung  auf,  er  habe  bisher 
mit  seiner  Gattin  keinen  Verkehr  ausüben  können,  wreil  sie  ihm  „zu  hoch  stände“. 

Anders  als  Kirche  und  Staat  faßt  der  naturwissenschaftlich  eingestellte  Sexual» 
forscher  Liehe  und  Liebesfähigkeit  als  eheliche  Pflicht  auf  —  nämlich  als  unentbehrliche 
Grundlage  beim  Eheschluß.  Ehrliche  Liebe  ist  die  beste  Mitgift  und  die  schönste  Aus« 
Steuer,  die  eine  Frau  in  die  Ehe  bringen  kenn.  Das  gleiche  gilt  vom  Mann. 
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Mancherlei  ethnologische  Gebräuche  lehren  allerdings,  daß  vielfach  weder  die  Liebe 
noch  die  Gegenliebe  als  unbedingte  Voraussetjung  geschlechtlicher  Gemeinschaft  ange* 
sehen  wurde.  Denken  wir  an  die  früher  weit  verbreiteten  und  auch  jetjt  noch  nicht  vom 
Erdball  verschwundenen  Formen  der  Brautgewinnung  durch  Raub  und  Entführung  der 
Frau;  an  das  auch  noch  in  der  Gegenwart  in  vielen  Gegenden  übliche  Verheiraten  der 
Kinder  durch  die  Eltern  in  der  Weise,  das  die  füreinander  bestimmten  Personen  sich 
vor  der  Hochzeit  überhaupt  nicht  zu  sehen  bekommen.  Soll  es  doch  in  den  von  Karl 
Emil  Franzos  geschilderten  Gegenden  vorgekommen  sein,  daß  zwei  alte  Geschäfts» 
freunde,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einem  Marktflecken  trafen,  miteinander  „abge* 
sprechen*  hatten,  um  ihre  geschäftlichen  Beziehungen  noch  inniger  zu  gestalten,  ihre 
Kinder  miteinander  zu  vermählen,  ohne  sich  dabei  in  ihrem  Geschäftseifer  über  deren 
Geschlechtszugehörigkeit  ausgesprochen  zu  haben.  Als  nun  die  Eltern  auf  der  einen  Seite 
alles  zur  Hochzeit  vorbereitet  hatten,  kamen  die  andern  Eltern  mit  ihrem  Kinde  angereist 
erst  da  stellte  es  sich  zum  groben  Erstaunen  und  Leidwesen  der  Eltern  heraus,  daß  die 
beiden  .Kinder*,  die  sich  zwecks  Verbindung  der  Geschäfte  und  Vermögen  miteinander 
verheiraten  sollten,  demselben  Geschlecht  angehörten.  Friß  Reuter  hat  in  einem  seiner 
launigen  plattdeutschen  Gedichte:  „De  Frigeri*  (=  die  Freierei)  ein  ähnliches  Vorkommnis 
geschildert.  Gleichviel,  ob  diese  Geschichten  wahr  sind  oder  nur  wahr  sein  könnten,  sie 
sind  für  eine  noch  nicht  erloschene  Unsitte  bezeichnend,  gegen  die  sich  der  Sexual« 
forscher  wenden  muß. 

Denn  es  kann  wohl  nichts  geben,  was  die  freie  Liebeswahl  mehr  beeinträchtigt 
und  eine  stärkere  sexualsoziologische  Verirrung  und  Verwirrung  bedeutet,  als  die 
Verbindung  zweier  Wesen,  die  vorher  nicht  miteinander  gesprochen,  ja  nicht  ein* 
mal  einander  gesehen  haben.  Gewiß  mag  es  Vorkommen,  daß  kluge  Mütter  und 
berechnende  Väter,  die  ihre  Kinder  gut  kennen,  über  deren  Kopf  hinweg  für  sie  auch 
die  entsprechenden  Partner  finden,  aber  naturgesefylich  ist  nur  die  selbständige 
Liebeswahl,  und  alle  Eltern,  die  in  dieser  Beziehung  einen  stärkeren  Drude  oder 
Zwang  ausüben  (es  geschieht  noch  jetjt  ziemlich  häufig),  überschreiten  die  ihnen 
von  der  Natur  gezogenen  Grenzen. 

So  sehr  ich  mich  mit  vielen  Anschauungen  eins  fühle,  die  der  Philosoph  Graf 
Hermann  Keyserling  über  die  Soseinsfreiheit  des  Menschen  vertritt,  so  wenig  kann 
ich  mich  zustimmend  verhalten,  wenn  er  in  der  Abhandlung  „Von  der  richtigen 
Gattenwahl“  in  seinem  „Ehebuch“  schreibt:  „Die  Weisheit  unserer  Väter  hatte  recht, 
insofern  sie  verlangte,  daß  Eheschließung  von  der  persönlichen  Neigung  grund* 
sätjlich  unabhängig  sein  müsse.“  Hierin  kann  ich  ihm  so  wenig  beipflichten,  daß 
ich  im  Gegenteil  der  Meinung  bin,  daß  jede  geschlechtliche  Vereinigung,  ob  inner* 
halb  oder  außerhalb  der  Ehe,  der  die  erotische  Bindung  fehlt,  ein  leeres  Neben* 
einander,  nie  ein  lebensvolles  Miteinander  darstellen  kann. 

Geschlechtsverkehr  ohne  persönliche  Neigung  steht  tiefer  als  Selbstbefriedigung. 
Es  scheint  mir,  als  ob  die  Forderungen,  die  der  in  vieler  Beziehung  Keyserling 
verwandte  Philosoph  G.  Fidite  vor  hundert  Jahren  in  seinem  Werk  „Die  Grund* 
lagen  des  Naturrechts“  (das  weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger  lesenswert  ist  als 
seine  „Reden  an  die  deutsche  Nation“)  in  dieser  Hinsicht  aufstellte,  unserer  modernen 
sexualwissenschafilichen  Anschauung  näher  kommen. 


10 


In  diesem  Buche  finden  sich  drei  Abschnitte,  in  denen  Fichte  sich  mit  dem  Familien* 
recht,  dem  Eherccht  und  dem  gegenseitigen  Rechtsverhältnis  der  Geschlechter  im  Staat 
beschäftigt.  In  einem  Aufsah,  den  Anna  Bios  über  .Fichte  als  Ehereformer“  schrieb,  fabt 
sie  seine  Anschauung  wie  folgt  zusammen:  .Eine  Verlegung  des  Rechts  der  Persönlich* 
keit  und  ihrer  Würde  sieht  Fichte  darin,  daß  ein  Weib  zur  Ehe  gezwungen  wird.  Es  sei 
daher  Pflicht  des  Staates,  seine  Bürgerinnen  gegen  diesen  Zwang  zu  schütjen.  Er  betrachtet 
den  Zwang  zur  Ehe  als  noch  beleidigender  und  schädlicher  als  die  Notzucht  ....  Wird 
aber  eine  Bürgerin  durch  moralische  Gewalt  ihrer  Eltern  oder  Verwandten,  durch  Über» 
redung  oder  gewaltsame  Behandlung  zu  einer  Ehe  gezwungen,  so  ist  auch  das  ein  Ver* 
brechen,  wobei  das  Weib  für  ihr  ganzes  Leben  um  die  Liebe,  um  die  wahre  wirkliche 
Würde,  um  ihren  ganzen  Charakter  betrogen  wird.  Gewaltsame  Behandlung  und  selbst 
Überredung  sind  in  solchem  Falle  schwere  Vergehen.  Eltern,  die  sich  ihrer  Gewalt  zur 
lebenslänglichen  Unterdrückung  des  Menschenrechts  ihres  Kindes  bedienen,  mühte  die 
Tochter  nebst  dem  ihr  zukommenden  Vermögen  genommen  werden,  und  an  ihre  Stelle 
mühte  der  Staat  treten  bis  zu  deren  Verheiratung.  Ehen  sollen  nach  Fichte  mit  absolutei 
Freiheit  geschlossen  werden.  Der  Staat  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  darüber  zu 
wachen.“ 

Die  Geschlechtspersönlichkeit  und  der  durch  sie  bestimmte  Geschlechtstrieb  sind 
so  eng  und  fein  mit  allen  Maschen  der  menschlichen  Körperseele  verknüpft,  diese 
selbst  aber  eine  so  überaus  eigene  Angelegenheit,  daß  eine  rechte  Eheberatung 
und  Ehevermittlung  immer  nur  auf  dieser  Grundlage  Hinweise  geben  kann.  Vom 
sexualwissenschaftlichen  Gesichtspunkt  aus  könnte  man  den  alten  Saß:  Sage  mir, 
mit  wem  du  umgehst,  und  ich  werde  dir  sagen,  wer  du  bist,  erweitern  in:  Sagemir, 
mie  du  bist,  und  ich  werde  dir  sagen,  wen  du  liebst.  Die  Schwierigkeit  einer  rich= 
tigen  Beurteilung  liegt  dabei  mehr  in  der  ersten  als  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Ausspruchs,  in  der  zutreffenden  Selbsterkenntnis  der  eigenen  Persönlichkeit.  Dies 
ist  weniger  darin  begründet,  daß  der  einzelne  in  der  Selbstkritik  nicht  unbefangen, 
zu  sehr  „Partei“  ist,  als  darin,  daß  wir  es  bei  den  seelischen  Vorgängen,  die  sich  im 
liebenden  Menschen  abspielen,  mit  einem  Forschungsgebiet  zu  tun  haben,  dem  wir 
mit  den  üblichen  Maßstäben,  Mitteln  und  Methoden  wissenschaftlicher  Untersuchung, 
mit  Experimenten  und  Instrumenten  vorläufig  sehr  schwer  beikommen  können. 
Viel  Wahres  liegt  auch  in  dem  Ausspruch  Franz  Werfels  (in  „Juarez  und  Maximilian“): 
„Man  hat  immer  nur  soviel  Selbsterkenntnis,  als  man  ertragen  kann.“ 

Je  schärfer  und  schlichter  wir  das  Liebesleben  des  Menschen  in  seinen  Aus« 
Wirkungen  betrachten,  je  sachlicher  wir  vor  allem  die  liebende  mit  der  geliebten 
Person  vergleichen,  um  so  klarer  tritt  zutage,  daß,  wie  jede  Anziehung  in  der 
Natur,  auch  die  der  Liebe  zwangsläufigen  Gesetjen  unterworfen  ist.  Für  Jede  Form 
der  Zu=  und  Abneigung  unter  den  Menschen,  für  jedwede  Zielstrebigkeit  und 
Zielsetzung,  für  alle  Arten  oon  Sympathien  und  Antipathien,  für  Liebe  und  Haß 
im  weitesten  Sinne  bestehen  ganz  ähnliche  Gesetzmäßigkeiten,  wie  sie  im  Weltall 
überall  maßgebend  sind,  wo  sich  zwei  Körper  anziehen  oder  abstoßen,  gleichviel, 
ob  diese  Personen  oder  Sachen  angehören.  Nur  sind  wir  in  der  Erkenntnis  körper« 
seelischer  Lebensvorgänge  in  uns  selbst  noch  nicht  so  weit  vorgedrungen,  um  hier 
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so  sichere  Voraussagen  für  die  Zukunft  geben  zu  können,  wie  es  uns  sonst  vielfach 
möglich  ist. 

In  meinen  „Naturgesetjen  der  Liebe“  äußerte  ich  mich  bereits  darüber  wie  folgt  i  »Nach 
welchen  Regeln  sich  die  Weltenkörper  gegeneinander  bewegen,  ist  uns  wohl  bekannt, 
wir  kennen  die  Anziehungsgeseße  der  Erde,  über  der  Atome  Lieben  und  Hassen  sind 
wir  unterrichtet,  wir  wissen,  wie  stark  es  den  Kohlenstoff  zu  den  anderen  Elementen 
zieht,  um  mit  ihnen  Milliarden  verschiedenartiger  Körper  zu  erzeugen  —  die  Geseße 
jedoch,  nach  denen  in  uns  selbst  Liebe  und  Haf},  Zuneigung  und  Abneigung  ihre  folgen» 
schwere  Wirksamkeit  entfalten,  haben  wir  kaum  studiert,  geschweige  denn  erkannt.“ 

Dies  gilt  im  wesentlichen  auch  heute  noch.  Vor  fünfmal  fünfhundert  Jahren  war  man 
in  dieser  Beziehung  schon  etwas  weiter  als  vor  fünfzig  Jahren.  Denn  damals  verglichen 
die  griechischen  Weltreisen,  voran  Empedokles,  bereits  das  Streben  der  Elemente  zuein« 
ander  mit  dem  Lieben  und  Hassen  des  Menschen  und  umgekehrt  das  Streben  des  Menschen 
nach  gegenseitiger  Vereinigung  und  Umarmung  mit  chemischen  Verbindungen.  Goethe 
nahm  diesen  uralten  Vergleich  auf.  Als  Eduard  im  vierten  Kapitel  der  „Wahlverwandt» 
schäften“  die  Liebe  mit  chemikalischen  Verwandtschaftsprozessen  vergleicht,  erwidert  ihm 
Charlotte i  »Diese  Gleichnisreden  sind  artig  und  unterhaltend,  und  wer  spielt  nicht  gern 
mit  Ähnlichkeiten?  ....  Mir  sind  leider  Fälle  genug  bekannt,  wo  eine  innige,  unauflöslich 
scheinende  Verbindung  zweier  Wesen  durch  gelegentliche  Zugesellung  eines  dritten  auf“ 
gehoben  und  eins  der  erst  so  schön  Verbundenen  ins  lose  Weite  hinausgetrieben  ward.* 
»Da  sind  die  Chemiker  viel  galanter,“  sagte  Eduard;  „sie  gesellen  ein  viertes  dazu,  da« 
mit  keins  leer  ausgehe.“ 

Wenn  wir  heute  den  Spuren  von  Empedokles  und  Goethe  folgen,  so  ist  es  nicht 
mehr  als  Gleichnisrede  gedacht,  sondern  als  tatsächliche  Gleichseßung  seelischer  und 
chemischqrhysikaliseher  Vorgänge,  etwa  in  dem  Sinne,  in  dem  E'aeckel  in  der  „An= 
thropogenie“  von  dem  „erotischen  Chemotropismus“  als  „Urquell  der  Liebe“  sprach. 

Alles  außer  uns  wirkt  irgendwie  auf  uns.  jeder  Eindruck  ruft  in  uns  eine  Strebung, 
eine  wenn  auch  noch  so  unmerkliche  Bewegung  hervor.  Diese  kann  so  sanft  und 
sacht,  so  leicht  und  leise  sein,  daß  sie  die  Schwelle  unseres  Bewußtseins  überhaupt 
nicht  überschreitet,  daher  weder  Gefühle  und  Wünsche  in  uns  wachruft  und  uns  in 
so  gleichem  Zustand  läßt,  daß  wir  sie  „gleichgültig“  empfinden  und  nennen.  Auf 
andere  Eindrücke  „reagieren  wir  negativ“,  das  will  besagen,  sie  erzeugen  in  uns 
Unlustempfindungen.  Wir  verspüren  gegen  Menschen  und  Dinge,  von  denen  sie  aus=> 
gehen,  eine  Abneigung,  weichen  ihnen  deshalb  nach  Möglichkeit  aus  und  nennen  sie, 
weil  wir  sie  subjektiv  hassen,  objektiv  häßlich,  so  wie  wir  das,  was  wir  lieben,  als  lieb= 
lieh  bezeichnen.  Menschen  und  Dinge,  deren  Ausstrahlungen  wir  positiv,  das  heißt 
lustbetont  empfinden,  scheinen  uns  schön  (schön  kommt  von  scheinen),  wir  wenden 
uns  ihnen  zu  und  verspüren  die  Gemütsbewegung,  die  den  lustbetonten  Eindruck 
begleitet,  als  Zuneigung  oder  Liebe. 

Ein  älterer,  auch  heute  noch  vielfach  gebrauchter  Fachausdruck  für  seelische  Erschütte« 
rungen  mit  stärkeren  Gefühlslöncn  von  positiver  oder  negativer  T  ärburg  ist  „ Afiekle 
hcrgcleitet  von  dem  lateinischen  afficerc  (=  hinzutun).  Über  diesen  finden  sich  bei  dem 
Philosophen  Baruch  Spinoza  (1632—1677),  den  Goethe  für  den  gröfsten  Denker  aller 
Zeiten  hielt,  folgende  Bemerkungen,  die  auch  auf  den  Gegenstand,  den  wir  in  diesem 
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Kapitel  behandeln,  helles  Licht  werfen!  „Im  Reiche  der  Affekte  wird  um  Glück  gekämpft. 
Es  handelt  sich  bei  Liebe  und  Haft  um  Lust  und  Leid  des  Daseins;  Lust  aber  ist  der  Zustand, 
in  dem  der  Geist  zu  einer  gröftercn,  Leid,  in  dem  er  zu  einer  geringeren  Vollkommenheit 
des  Lebensprozesscs  übergeht.  Lust  und  Schmerz  sind  begleitet  von  Liebe  und  Haft.  Wo 
sich  mit  der  Lust  die  Vorstellung  eines  äußeren  Dinges  als  Ursache  verbindet,  da  entsteht 
Liebe,  wo  dieses  beim  Schmerz  geschieht,  da  Haft.  Hier  wie  dort  überträgt  sich  die 
Erregung  des  eigenen  Wesens  auf  die  Ursache.“ 

Der  Einfluß  dieser  Affekte  auf  das  unseren  Körper  beherrschende  Nervensystem 
ist  ein  ganz  enormer.  Alle  Freudigkeits*  und  Glücksgefühle  —  und  welche  Affekte  ver* 
mittein  solche  wohl  zahlreicher  und  stärker  als  die  Liebe?  —  beschleunigen  den  Stoff* 
Wechsel  der  Lebewesen  in  vorteilhaftester  Weise.  Blutkreislauf  und  Herztätigkeit 
heben  sich,  Sauerstoffzufuhr,  Wärmebildung  und  Verbrennung  nehmen  zu,  die  Aus* 
Scheidung  der  Lebensschlacken  wird  gesteigert  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers 
und  alter  seiner  Teile  gefördert.  Es  ist  experimentell  nachgewiesen,  daß  Freude  das 
Gesichtsfeld  erweitert  und  Leid  es  verengert,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  auch 
die  Funktionen  aller  anderen  Sinnesorgane  ähnlich  günstig  beeinflußt  werden. 

„Die  Liebe“,  äußert  sich  einmal  Michelet  in  seinem  Buche  „Die  Frau“,  „verleiht  uns 
die  Fähigkeit,  Wunderdinge  zu  sehen,  die  wir  sonst  zu  sehen  außerstande  sind.“  Goethe 
aber,  als  er,  17  Jahre  alt,  sich  in  die  Tochter  des  Leipziger  Weinwirts  Schönkopf  verliebte, 
schrieb  an  seinen  um  11  Jahre  älteren  Vertrauten  Behrisch:  „O  Behrisch,  ich  habe  an« 
gefangen  zu  leben.“  Und  hundert  Jahre  früher  rief  Samuel  Butler  auss  „Mir  verbieten 
zu  lieben,  heißt  meinem  Puls  das  Schlagen  zu  verbieten.“ 

So  ist  die  Liebe  die  kräftigste  Steigerung  unseres  Selbst  und  damit  die  stärkste  Bindung 
an  das  Leben;  mit  der  Lebenslust  fördert  sie  einen  gesunden  lebensbejahenden  Optimismus 
wie  keine  andere  Empfindung  sonst.  Schillers  Wort: 

„Was  ist  das  Leben  ohne  Liebesglanz? 

Ich  werf’  es  hin,  da  sein  Gehalt  entschwunden,“ 
entspricht  der  Psychologie  vieler  Menschen,  für  die  das  Leben  ohne  Liebe  ein  wertloses 
Dasein  wäre.  Ninon  de  Lenclos  kleidet  denselben  Gedanken  und  das  gleiche  Gefühl  in 
folgende  Worte:  „Was  wäre  die  schönste  Zeit  unseres  Lebens  ohne  die  Liebe?  Man  würde 
nicht  leben,  sondern  nur  vegetieren“,  und  nichts  anderes  meint  Goethe,  wenn  er  seinen 
Werther  sprechen  läftti  „Ich  habe  verloren,  was  meines  Lebens  einzige  Wonne  war,  die 
heilige,  belebende  Kraft,  mit  der  ich  Welten  um  mich  schuf.“ 

Ein  Beispiel  aus  dem  Leben,  wie  wir  es  in  der  Sexualpraxis  nur  allzuoft  kennen  lernen, 
möge  diese  Zitate  ergänzen:  Eine  Frau  in  Berlin,  die  sich  von  einem  Manne,  den  sie 
überaus  liebte,  verlassen  glaubte,  weil  sie  überein  Vierteljahr  von  ihm,  dessen  Aufenthalt 
sie  nicht  erfahren  konnte,  kein  Lebenszeichen  erhalten  hatte,  gab  folgende  Schilderung 
ihres  Zustandes:  Ein  Gefühl  von  Betäubung  und  Müdigkeit,  aufsteigendes  Brennen  in  der 
Gegend  des  Brustbeins,  „Herzschmerzen“,  namenlose  Angst,  bei  der  cs  ihr  zeitweise  war, 
als  verlöre  sie  die  Besinnung,  sehr  großer  Durst,  Unfähigkeit,  etwas  zu  arbeiten,  fast  voll» 
kommener  Schwund  des  Gedächtnisses.  Die  Empfindung,  als  ob  Arme  und  Beine  nicht 
bewegt  werden  könnten,  als  ob  ein  eisernes  Band  die  Stirn  von  einem  Ohr  zum  andern 
einpresse.  Ein  Drang,  laut  aufzuschreien  oder  etwas  zu  zerstören  und  zu  zerschlagen.  Ihre 
Umgebung  —  so  teilte  mir  ihre  Mutter  mit  —  fürchtete,  sie  werde  sich  das  Leben  nehmen. 
Alle  Mittel,  die  gegen  diese  Besch  werden  angewandt  wurden,  Sanatoriumskuren,  seelische 
Beeinflussungen,  medikamentöse  oder  sonstige  Prozeduren,  erwiesen  sich  als  erfolglos. 
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EinesTages  aber  kam  sie  völlig  verändert.  Mit  der  Rückkehr  des  Mannes  war  das  monate* 
lange  Sehnen  erfüllt.  Sie  schilderte  nun  ihre  Heilung  in  anschaulicher  Weise  wie  folgt » 

. . .  es  war  mir,  als  ob  eine  Starrheit  aus  meinem  Körper  wich,  als  ob  man  in  einem 
warmen  Zimmer  ,auftaut‘;  wie  mit  einem  Schlage  waren  die  enlsetjlichen  Qualen  ver, 
sdiwunden;  ich  finde  nicht  Worte,  das  leichte,  wohlige,  behagliche  Gefühl  des  Geborgen» 
seins  auszudrücken,  das  nun  über  mich  gekommen  ist.“ 

Die  hier  so  anschaulich  geschilderten  Erscheinungen  bei  dem  Vermissen  begehrter 
oder  gewohnter  Sexualreize  erinnern,  wenn  man  sie  oft  und  genauer  studiert,  un« 
gemein  an  die  Abstinenzerscheinungen,  die  wir  bei  Personen  auftreten  sehen,  die  an 
narkotische  Mittel  gewöhnt  sind.  Menschen,  die  das  Bedürfnis  haben,  sei  es  periodisch, 
sei  es  dauernd,  ihr  Zentralnervensystem  unter  schwächere  oder  stärkere  Dosen  be» 
rauschender  Mittel,  wie  Alkohol,  Kokain,  Morphium  oder  Haschisch,  zu  setjen,  leiden 
in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Enthaltung  unter  Empfindungen  grenzenloser  Leere 
und  Süchtigkeit  wie  Liebes-Sehnsüchtige.  Diese  Ähnlichkeit  ist  eine  so  frappante 
(=  schlagende),  daß  schon  sie  allein  den  Gedanken  nahelegt,  ob  nicht  auch  bei  dem 
sexuellen  Orgasmus  chemische  Stoffe  einen  Rauschzustand  des  Gehirns  herbeis¬ 
führen,  der  bei  geringerer  Reizung  in  leichteren,  bei  stärkerer  in  höheren  Graden 
vorhanden  ist,  bei  Entbehrungen  aber  ähnliche  Abstinenzerscheinungen  hervorruft, 
wie  sie  sich  bei  Personen  einstellen,  deren  Nervensystem  unter  dem  Einfluh  künst¬ 
licher  Rauschmittel  steht. 

Ohne  daß  man  von  chemischen  Reizstoffen  im  Organismus  etwas  ahnte,  hat  man 
ja  schon  vom  „Liebesrausch“  gesprochen  und  sich  bildlich  dahin  ausgedrückt,  daß 
jemand  von  Liebe  „trunken“  sei.  Heute  wissen  wir,  daß  dies  mehr  als  ein  bloßer 
Vergleich  ist.  Man  kann  annehmen,  daß,  wenn  das  Sexualzentrum  von  den  ent¬ 
sprechenden  Sexualreizen  getroffen  wird,  durch  die  nervöse  (der  elektrischen  ver¬ 
gleichbare)  Reizung  eine  der  Katalyse  (=  Auflösung,  vom  griechischen  uaxaXvo  =  auf- 
lösen)  verwandte  Umsetzung  der  chemischen  Sättigungssubstanz  stattfindet,  die  wie 
eine  Berauschung  ist.  Wir  kommen  auf  diesem  Wege  dazu,  uns  eine  Vorstellung  von 
dem  zu  machen,  was  die  geschlechtliche  Lust  überhaupt  ist: 

Lust  ist  ein  natürlicher  Rauschzustand. 

Daß  es  sich  bei  der  sexuellen  Lust  um  die  Folge  einer  im  menschlichen  Körper¬ 
haushalt  selbst  erzeugten  Rauschsubstanz  handelt,  wird  durch  die  Wirkung  bestätigt, 
welche  die  sexuelle  Erregung  auf  den  Blutkreislauf  ausübt.  Genau  so,  wie  die  Rausch¬ 
substanzen,  welche  wir  durch  die  Lungen  oder  den  Magen  aufnehmen,  die  Betäu¬ 
bungsmittel,  welche  der  Mensdi  in  den  verschiedenen  Breiten  der  Erde  trinkt,  ver¬ 
zehrt,  einatmet  oder  einsprißt,  auf  die  vom  Gehirn  zu  den  Blutgefäßen  ziehenden 
Nerven  erweiternd  oder  verengernd  wirken,  beeinflußt  auch  der  im  Zentralnerven¬ 
system  vorhandene  sexuelle  Reizstoff,  wenn  er  durch  die  nervöse  Reizung  von  den 
Sinnesorganen  her  eine  chemische  Verarbeitung  und  Verbreitung  erfahren  hat,  die 
Blutzirkulation.  Durch  Erregung  der  Vasodilatoren  (=  Gefäßausdchner)  erweitern 
sich  die  elastischen  Schläuche  der  Blutbahn,  füllen  sich  infolgedessen  stärker  mit  Blut, 
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und  eine,  wenn  auch  zunächst  nur  geringfügige,  so  doch  merkliche  Vermehrung 
der  von  der  Bluttemperatur  abhängigen  Körperwärme,  verbunden  mit  Rötung  („Er* 
röten“)  und  Drucksteigerung,  tritt  ein.  Namentlich  strömt  die  Blutwelle  von  dem  er. 
regten  Herzen  nach  allen  erogenen  Zonen,  wie  den  Schwellkörpern  der  Nase,  den 
erogenen  Nervenendkörperchen  im  Auge,  im  Ohr  und  in  der  Haut. 

Erreicht  die  Erregung  höchste  Grade,  so  tritt  vielfach  bei  Männern  und  Frauen 
ein  Stadium  sinnlicher  Überempfindlichkeit  oder  auch  Unterempfindlichkeit  ein  (man 
sagt  dann  wohl:  „sie  sind  von  Sinnen“);  darum  halten  die  meisten  Menschen  beim 
Beischlaf  und  seinen  Präliminarien  (=  „Vorspiel“)  die  Augen  geschlossen,  und  manche 
Vögel,  beispielsweise  die  Auerhähne,  sind  während  der  „  Balz“  genannten  Begattungs» 
zeit  wie  blind  und  taub,  so  daß  sie  sich  wie  Tontauben  abschießen  lassen.  Zustands» 
Schilderungen,  wie  wir  sie  bei  Dichtern  vielfach  finden:  „. . . .  errötend  folgt  er  ihren 
Spuren“,  „mit  klopfendem  Herzen  harrt  sie  seiner  Schritte“,  „es schwelgt  das  Herz  in 
Seligkeit“,  bedeuten  aus  der  Poesie  in  die  Physiologie  übertragen:  vasomotorische 
Kongestionen  (=  auf  Gefäßerweiterung  beruhende  Wallungen).  Bei  stärkerer  ero» 
tischer  Rauschwirkung  dehnen  und  füllen  sich  schließlich  auch  die  erektilen  (=  schwell» 
baren)  Gewebe,  wie  sie  in  den  weiblichen  Mammillen  (=  Brustwarzen)  sowie  in  den 
Geschlechtsorganen  beider  Geschlechter  vorhanden  sind.  Diese  sekundäre  (=  als 
Folgeerscheinung  auftretende)  Beteiligung  des  Blutkreislaufes  an  geschlechtlichen  Vor» 
gängen  aller  Art  ist  so  augenfällig,  daß  sie  ältere  Beobachter  eben  veranlaßt  hat, 
den  Ursprung  und  Siß  der  Liebe  in  das  Herz  zu  verlegen.  So  sang  Klopsfock:  „Ach, 
warum,  o  Natur,  warum,  o  zärtliche  Mutter,  gäbest  du  zum  Gefühl  mir  ein  zu  bieg» 
sames  Herz  und  in  das  biegsame  Herz  die  unbezwingliche  Liebe,  dauernd  Verlangen 
und,  ach,  keine  Geliebte  dazu.“ 

Wie  die  glückliche  Liebe  auf  die  gefäßerweiternden,  so  wirkt  die  unglückliche  auf 
die  gefäßverengernden  Nerven,  die  Vasokonstriktoren  (=  Zusammenzieher  der 
Gefäße).  Deshalb  wird  auch  Liebeskummer  und  Liebesgram  in  der  Herzgegend  als 
ein  Gefühl  von  „Herzkrampf“  und  Herzensangst  wahrgenommen.  Die  Erfahrung 
vieler  Autoren,  daß  die  Herzneurose  in  der  weitaus  größeren  Mehrzahl  der  Fälle  in 
einem  unbefriedigten  Sexualleben  wurzelt,  dürfte  so  zu  deuten  sein,  daß  Zustände 
von  Angina  pectoris  (=  Herzensangst,  auch  Präkordialangst  genannt)  entstehen, 
wenn  ein  unzerseßter  Reizstoff  die  Vasokonstriktoren  zusammenzieht,  weil  die  reflek» 
torische  Außenreizung  und  Entspannung  ausbleibt.  Sobald  diese  eintritt,  das  Sexual» 
leben  sich  in  entsprechender  Weise  reguliert,  pflegt  auch  die  Angstneurose  oft  wie 
mit  einem  Schlage  verschwunden  zu  sein,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  uns  vorher  die 
Frau  geschildert  hat,  als  die  Rückkehr  des  Mannes  ihre  Sehnsucht  stillte  und  ihre 
schwere  Sehnsuchtsneurose  beseitigte. 

Die  erhebliche  Beteiligung  des  Blutkreislaufes  an  den  sexuellenVorgängen  muß 
naturgemäß  sowohl  in  positiver  als  in  negativer  Beziehung  für  den  Gesamtorganis» 
mus  von  hoher  Wichtigkeit  sein.  Wissen  wir  doch,  daß  alles,  was  die  Blutbewegung, 
die  Zufuhr  arteriellen,  sauerstoffhaltigen  und  die  Abfuhr  venösen,  kohlensäurereichen 
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Blutes  fördert,  auch  den  Stoffwechsel  im  allgemeinen  steigert,  der  Ernährung  des 
Körpers  dienlich  ist,  seine  Leistungsfähigkeit  hebt,  daß  dagegen  alles,  was  die  Blut« 
bewegung  herabsetjt,  dem  Organismus  zum  Nachteil  gereicht.  Freilich  kommt  es 
auch  hier  wie  bei  der  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst  auf  das  richtige  Mab  an. 
Wie  für  die  Bewertung  jedes  Dinges,  das  auf  unser  Leben  wirkt,  ist  auch  für  die 
Geschlechtlichkeit  die  individuell  verschiedene  Mittellage  zwischen  dem  Zuviel  und 
Zuwenig  an  Ruhe  und  Tätigkeit,  an  Übung  und  Schonung  das  Entsprechende. 

Auber  mit  Rauschzuständen  hat  man  die  Liebe  des  öfteren,  namentlich  wenn  sie 
sehr  heftig  ist  oder  unerwidert  bleibt,  mit  einer  Krankheit  verglichen,  und  zwar  ent» 
weder  mit  einer  Geistesstörung  oder  mit  einem  Fieber.  Von  den  alten  Römern,  die 
vielfach  den  Spruch  des  Terenz  im  Munde  führten:  „amantes  amentes“  (=„  Verliebte, 
Verrückte“),  bis  zu  den  modernen  Franzosen,  unter  denen  namentlich  Laurent  in 
seinem  Buche  „L’amour  morbide“  ausführlich  auseinandersebt,  dab  eine  starke  Liebe 
„une  veritable  obsession“  (=  eine  wahre  Besessenheit)  sei,  die  den  Menschen  „zum 
Narren  mache“,  haben  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  Autoren  die  Meinung  ver« 
treten,  die  Unbeeinflubbarkeit  der  Liebe  durch  vernunftgemäbe  Vorstellungen,  das 
häufige  Mibverhältnis  zwischen  der  Grobe  der  Empfindung  und  der  tatsächlichen 
Beschaffenheit  des  geliebten  Gegenstandes  sei  nicht  anders  zu  erklären  als  durch  An» 
nähme  einer  „pathologischen  Zwangsliebe“  oder  gar  eines  „impulsiven  Irreseins“ 
(„impulsiv“  [vom  lateinischen  impellere  =  anstoben]  handelt  jemand,  der,  ohne 
sich  der  Gründe  und  Gegengründe  bewubt  zu  werden,  einem  inneren  Antrieb  folgt). 
In  Wirklichkeit  haben  wir  es  aber  auch  bei  der  leidenschaftlichsten  Liebe  —  selbst 
dort,  wo  ihre  Beherrschbarkeit  aufhört  —  nur  um  Auswirkungen  einer  starken  ge» 
schlechtlichen  Hochspannung  zu  tun, und  die  Annahme  ihrer  Krankhaftigkeit  wird  am 
besten  durch  Riickerts  berühmten  Spruch  erklärt  und  widerlegt : 

„Ich  liebe  dich,  weil  ich  dich  lieben  mub, 
ich  liebe  dich,  weil  ich  nicht  anders  kann, 
ich  liebe  dich  nach  einem  Himmelsschlub, 
ich  liebe  dich  durch  einen  Zauberbann.“ 

Beruht  die  Auffassung  der  Liebe  als  Geisteskrankheit  auf  einem  Verkennen 
ihrer  wahren  Wesenheit  (wenngleich  die  Wissenschaft  seit  langem  nicht  nur  beim 
„Delirium“,  sondern  auch  bei  vielen  anderen  seelischen  Erkrankungen  chemische 
Wirkungen  festgestellt  hat),  so  kommt  der  Vergleich  der  Liebe  mit  einem  Fieber 
insofern  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nahe,  als  es  sich  hier  wie  dort  um  den  Ein» 
flub  von  Stoffen  handelt,  die,  im  Blute  kreisend,  vom  Gehirn  aus  die  Nerven  des 
Organismus,  vor  allem  die  Blutgefäbe  erregen.  Besonders  Stendhal  (mit  diesem 
Decknamen  drückte  der  Verfasser  eines  der  berühmtesten  —  wenn  auch  nicht  besten 
Bücher:  „Über  die  Liebe“,  der  französische  Schriftsteller  Marie  Henri  Beyle  —  1783 
bis  1842  —  seine  romantische  Vorliebe  für  Stendal,  den  Geburtsort  Johann  Joachim 
XVinckelmanns ,  aus)  bezeidinetc  die  Liebe  mit  Vorliebe  als  Fieber;  so  sagt  er:  „Die 
Liebe  ist  wie  das  Fieber.  Sie  entsteht  und  vergeht,  ohne  dab  der  Wille  Gewalt  darüber 
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hat“,  und  er  fügt  hinzu:  „Hat  die  Geliebte  wirklich  gute  Eigenschaften,  so  verdanken 
wir  das  nur  einem  glücklichen  Zufall.“ 

Es  sei  hier  noch  eine  Stelle  aus  dem  Leiden  des  jungen  Werther  angeführt,  in  der 
Goethe  die  Gegenüberstellung  von  Liebe  und  Krankheit  vortrefflich  durchführt:  .....  ihr 
Geliebter  verläßt  sie,“  schreibt  Werther  kurz  vor  seiner  Selbsttötung  an  Albert,  „erstarrt, 
ohne  Sinne,  steht  sie  vor  einem  Abgründe-,  alles  ist  Finsternis  um  sie  her,  keine  Aussicht, 
kein  Trost,  keine  Ahnung  1  Denn  der  hat  sie  verlassen,  in  dem  sie  allein  ihr  Dasein  fühlte. 
Sie  sieht  nicht  die  weite  Welt,  die  vor  ihr  liegt,  nicht  die  vielen,  die  ihr  den  Verlust  er» 
seßcn  könnten,  sie  fühlt  sich  allein,  verlassen  von  der  Welt  und  blind,  in  die  Enge  gepreßt 
von  der  entschlichen  Not  ihres  Herzens,  stürzt  sie  sich  hinunter,  um  in  einem  rings  um» 
fangenden  Tode  alle  ihre  Qualen  zu  ersticken.  —  Sieh,  Albert,  das  ist  die  Geschichte  so 
manches  Menschen  1  Und  sag',  ist  das  nicht  der  Falt  der  Krankheit  ?  Die  Natur  findet 
keinen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  der  verworrenen  und  widersprechenden  Kräfte,  und 
der  Mensch  muß  sterben.  Wehe  dem,  der  Zusehen  und  sagen  könnte:  Die  Törin  1  Hätte  er 
gewartet,  hätte  sie  die  Zeit  wirken  lassen,  die  Verzweiflung  würde  sich  schon  gelegt,  es 
würde  sich  schon  ein  anderer,  sie  zu  trösten,  vorgefunden  haben.  Das  ist  eben,  als  wenn 
einer  sagte:  Der  Tor  stirbt  am  Fieber.  Hätte  er  gewartet,  bis  seine  Kräfte  sich  erholt,  seine 
Säfte  sich  verbessert,  der  Tumult  seines  Blutes  sich  gelegt  hätte,  alles  wäre  gut  gegangen, 
und  er  lebte  bis  auf  den  heutigen  Tag.“ 

Ist  es  für  den  Menschen  schon  schwierig,  sich  ein  künstliches  Reizmittel  abzu» 
gewöhnen,  dem  sich  das  Nervensystem  allmählich  angepaßt  hat,  selbst  dann,  wenn 
er  erkannt  hat,  daß  es  Körper  und  Seele  schädigt,  um  wieviel  schwerer  muß  es  sein, 
wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  auf  ein  Reiz*  und  Rauschmittel  Verzicht  zu  leisten, 
das  tief  in  unserer  Natur  begründet  liegt,  das,  in  nicht  zu  starken  Dosen  genossen, 
lebensverlängernd  wirkt,  ja,  das  dem  Leben  der  meisten  erst  Inhalt,  Wert  und 
körperseelische  Befriedigung  gibt. 

Dieser  lebensbejahende  Standpunkt  kann  nicht  oft  genug  betont  werden  ange= 
sichts  einer  weitverbreiteten,  lebens»  und  liebesverneinenden  Anschauung,  die  ur* 
sprünglich  vielleicht  eine  ganz  wohlmeinende  Reaktion  gegen  ein  Übermaß  war,  die 
aber  weit  über  das  Ziel  hinausschoß,  als  sie  die  Entspannung  eines  inneren  Drucks 
Unzucht  nannte  und  die  Geschlechtslust  zu  einem  Laster,  zur  Sünde  und  Schmach 
stempelte,  die  in  Wirklichkeit  nur  dann,  wenn  sie  zu  reichlich  genossen  wird  oder 
infolge  von  Nebenwirkungen,  die  in  ihrer  Natur  selbst  nicht  belegen  sind,  die  Be= 
deutung  eines  Diätfehlers  hat. 

Indem  sich  die  Menschheit  zwei  Jahrtausende  in  den  Bann  solcher  sexualfeindlichcn 
Übertreibungen  stellte,  beging  sie  eine  Selbstverstümmelung,  deren  verhängnisvolle 
Schwere  kaum  groß  genug  veranschlagt  werden  kann. 

Wie  recht  hat  doch  der  Privatdozent  Dr.  Oskar  Emald ,  wenn  er  in  einem  .Frucht» 
barkeit*  übcrschriebenem  Artikel  sagt:  .Ein  Naturtrieb,  insbesondere  ein  so  elementarer 
und  mächtiger  wie  der  erotische,  kann  sich  nicht  in  seiner  Reinheit  und  Ursprünglichkeit 
bewahren  und  noch  weniger  sich  entfalten  und  schöne  duftende  Blüten  treiben,  wenn  das 
Schuldbewußtsein  seineWurzeln  zerfrißt.*  Wie  viele  Menschen  laufen  mit  schuldbeladenem 
Gewissen  herum  um  einer  Schuld  willen,  die  gar  keine  ist ;  wie  viele  machten  ihrem  Dasein 
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ein  Ende  wegen  einer  Sünde,  die  keine  war)  Sehr  richtig  sagt  Hedwig  Dohm:  „Der  Kampf, 
den  die  christliche  Kirche,  seit  Augustin  vor  allem,  gegen  die  Geschlechtsliebe  führt,  hat 
die  Menschen  nicht  wirklich  geschlechtsloser  machen  können.  Er  hat  sic  nur  zur  Gewissens» 
quälerei  und  zu  Heuchlern  erzogen.“ 

Wie  viele  naturfrohe  Lebensbejaher  verzehrten  sich  in  Selbstvorwürfen  und  Selbst* 
quälereien  unter  dem  Einflufe  derer,  die  täglich  klagten: 

.Inter  faeces  et  urinas  nascimur“ 

(=  zwischen  Kot  und  Harn  werden  wir  geboren). 

Ob  Gerhart  Hauptmann  wohl  an  diesen  alten  Kirchenvers  dachte,  als  er  in  seinem 
Roman:  „Der  Narr  in  Christo,  Emanuel  Quint“  einen  jungen  Gelehrten  sagen  labt:  „Das 
Christentum  hat  mit  der  Verdammung,  Entheiligung  und  Entwürdigung  des  Geschlechts« 
lebens  mafjloses  Unheil  angerichtet.  Es  hat  den  Vorgang  der  Liebe  der  Geschlechter,  aus 
dem  die  neuen  Menschen  hervorgehen,  auf  eine  Stufe  mit  den  Vorgängen  in  einer  Latrine 
oder  Kloake  gebracht.  Ja  sogar  auf  eine  noch  tiefere  Stufe.“ 

Mit  dieser  Irridee  aufzuräumen,  die  unendlich  vielen  Menschen  das  Leben  und, 
was  mehr  ist,  das  Lebensglück  kostete,  ist  Aufgabe  der  Sexualwissenschaft. 

Hs  ist  bezeichnend,  daß  die  Begriffe  Zuneigung  und  Abneigung  gewöhnlich  nur  als 
Ausdruck  einer  Empfindung  aufgefaßt  werden,  während  doch  in  „Neigung“  bereits 
viel  mehr,  nämlich  die  Bewegung  der  Hin»  oder  Abwendung  liegt.  Auch  der  Be» 
griff  Lust  enthält  einen  ähnlichen  Doppelsinn,  der  sich  gleichzeitig  auf  die  (sensorische) 
Eindrucks«  und  die  (motorische)  Ausdrucksbahn  erstreckt.  Indem  wir  Lust  an  etwas 
empfinden,  haben  wir  auch  bereits  die  Lust  zu  einer  Handlung.  So  innig  ist  auf  dem 
sexuellen  Gebiet  das  von  außen  nach  innen  wirkende  —  passive  und  primäre  — 
Moment  mit  dem  von  innen  nach  außen  wirkenden  —  aktiven,  sekundären  —  ver» 
schmolzen. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  alle  Gefühlstöne,  welche  Wahrnehmungen 
begleiten,  auch  geschlechtsbetont  sind.  Ich  möchte  diese  Frage  aus  sexualbiologischen 
Erwägungen  (die  im  wesentlichen  auf  dem  Gebiet  des  Sexualchemismus,  der  inneren 
Sekretion,  liegen)  verneinen,  ohne  zu  verkennen,  daß  erotische  Strömungen  überall 
im  Leben  eine  viel  größere  Rolle  spielen,  als  selbst  von  denen  angenommen  wird, 
bei  denen  sie  vorhanden  sind.  Sexuelle  Motive  dringen  als  solche  oft  nicht  ins 
Bewußtsein.  Vor  allem  nimmt  das  Auge,  welches  unter  den  sexuellen  Empfangs» 
Organen  des  Menschen  an  erster  Stelle  steht,  eine  Unmenge  lustbetontcr  Reize  auf, 
die  für  die  Werterhöhung  des  Daseins  von  höchster  Bedeutung  sind,  ohne  als  erotisch 
erkannt  zu  werden.  Streng  folgerichtig  handeln  eigentlich  daher  unter  den  Asketen 
nur  die  Eremiten  (=  Einsiedler),  die  sich,  um  „allen  Anfechtungen“  zu  entgehen  — 
Anfechtung  ist  hier  dasselbe,  was  der  Sexualforscher  Geschlechtsanziehung  nennt  —  , 
wie  Buddha  in  die  völlige  Einsamkeit  der  Natur  oder,  noch  besser,  wie  Ophelia  in  ein 
Kloster  (von  claustrum  =  Verschluß)  zurückziehen.  Mönch  (=  griechisch  monachos) 
leitet  sich  vom  griechischen  pövos  =  eins,  albern,  ab. 

Für  die  Auffassung,  daß  ursprünglich  alle  Eindrücke  geschlechtsbetont  waren, 
spricht  vor  allem  die  Tatsache,  daß  die  Menschen  in  sehr  vielen  Sprachen  nicht  bloß 
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den  Personen,  sondern  auch  den  Dingen  eine  geschlechtliche  Bezeidinung  zuer» 
kannten.  Was  sie  sich  dabei  im  einzelnen  dachten,  dürfte  sich  gegenwärtig  nur  noch 
sehr  schwer  nachprüfen  lassen,  daß  sie  es  aber  keineswegs  gedankenlos,  zum  mim 
desten  nicht  gefühllos  taten,  muh  der  Sprachforscher,  der  den  unendlich  tiefen  Sinn 
in  der  Spradhbildung  erkannt  hat,  annehmen.  Die  deutsche  Sprache  unterscheidet 
drei  Geschlechter  in  oft  sehr  merkwürdiger  Weise.  So  ist  der  Baum  männlich,  die 
einzelnen  Bäume,  wie  die  Eiche,  die  Fichte,  die  Linde,  die  Palme  und  fast  alle  anderen, 
weiblich;  warum?  Warum,  so  fragte  eine  Deutsch  lernende  Engländerin  ihren  Lehren 
ist  der  Löffel  ein  Mann,  die  Gabel  eine  Frau  und  das  Messer  ein  Kind?  In  diesem 
„Warum“  steckt  mehr  als  ein  Scherz,  auch  der  Ernsteste  könnte  die  gleiche  Frage 
aufwerfen.  Deutet  nun  die  Tatsache,  daß  man  den  Dingen  auch  einen  Geschlechts» 
Charakter  beilegte,  auf  ursprünglichen  Pansexualismus  (—  Allgeschlechtlichkeit),  oder 
besagt  sie  nur,  daß  Ausgang  und  Ziel  des  Lebens,  sein  Innerstes  und  Äußerstes  im 
Geschlechte  ruht?  Wir  wollen  uns  nicht  verhehlen,  daß  der  Fetischismus,  dem  wir  im 
nächsten  Kapitel  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen,  dafür  zu  sprechen  scheint, 
daß  die  Urwesen  und  wohl  auch  die  Urmenschen  alle  Dinge  um  sich  mit  erotischer 
Unterströmung  wahrnahmen. 

Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle.  Gegenwärtig  empfinden  wir  die  Dinge  nur  noch 
dann  als  geschlechtsbetont,  wenn  von  ihnen  Gedankenverbindungen  zu  Personen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  führen.  Wir  sind  auch  nicht  der  Meinung, 
daß  im  Unbewußten  alle  positiven  Einstellungen  zu  Menschen  als  geschlechtsbetont 
aufzufassen  sind,  wie  es  in  neuerer  Zeit  namentlich  Plans  Blüher  in  seinem  Buch  „Die 
Rolle  der  Erotik  in  der  männlichen  Gesellschaft“  (Eugen  Diederichs  Verlag,  Jena)  an» 
nehmen  zu  können  glaubte.  Gewiß  ist  in  ihrer  Urentwicklung  die  Menschheit  und 
jeder  Mensch  doppelgeschlechtlich  (=  bisexuell)  geartet  und  dementsprechend 
empfindend,  ob  dies  aber  jetjt  noch  wirksam  ist,  in  einem  Entwicklungsstadium  der 
Menschheit,  in  dem  die  Strebungen  nicht  sexueller  Natur  bei  weitem  überwiegen, 
dafür  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Sexualanspannung  handelt  es  sich  bei  der  geschlecht» 
liehen  Reflexentspannung  nicht  um  Inanspruchnahme  eines  Muskels  oder  einer 
Muskelgruppe,  sondern  —  wie  wir  bereits  früher  andeuteten  —  um  einenTreppenreflex 
mit  unendlich  vielen  Abstufungen.  Um  das  Lustgefühl  zu  verlängern  („denn  jede 
Lust  will  Ewigkeit“  sagt  Nietzsche)  und  zu  steigern,  staffeln  sidi  Reiz  und  Lust  in 
immer  rascherem  Auf»  und  Abstieg,  bis  ein  Stadium  erreicht  wird,  auf  dem  bei  dem 
ungemein  schnellen  und  starken  Reiz»  und  Lustwechsel  die  Hemmungen  kaum  noch 
oder  nur  mit  größter  Anstrengung  sperrend  eingreifen  können.  In  der  hierzu  er» 
forderlichen  Nervenüberspannung  liegt  auch  die  Ursache  der  Schädlichkeit  der  für 
das  angespannte  Nervensystem  schädlichen  Beischlafsunterbrechung  (=  coitus  inter» 
ruptus),  wie  sie  vielfach  zur  Empfängnisverhütung  und  von  Sexualhypochondern 
geübt  wird. 

Um  den  geschlechtlichen  Charakter  einer  Liebeklar  zu  erfassen,  müssen  wir  unsgenau 
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die  Sexualbahnen 


•vergegenwärtigen,  aus  denen  sidi  der  Reflexmechanismus  der  Liebe  zusammen« 
setjt ;  es  sind  erstens  die  von  außen  nach  innen  verlaufende  oder  zentripetale  —  zwei« 
tens  die  in  unserm  Selbst  abrollende,  zentrale  —  und  drittens  die  von  innen  nach 
außen  wirkende,  zentrifugale  Strecke.  Im  einzelnen  spielt  sich  der  Vorgang  wie  folgt 
ab:  Äußere  Sexualreize  treffen  die  Nervenendigungen  der  Körperoberfläche  und 
dringen  durch  die  sich  an  diese  Endorgane  anschließenden  Nervenbahnen  in  das 
Gehirn.  Hier  erzeugen  sie  eine  sexuelle  Spannung,  die  sich,  wenn  sie  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat,  zu  entspannen  sucht.  An  die  Stelle  direkter  Außenreize  können 
als  ein,  wenn  auch  oft  nur  sehr  unvollkommener  Ersaß  Erinnerungsbilder,  Phan« 
tasievorstellungcn  treten.  Diesem  reflektierenden  Ablauf  stehen  HemmungserscheU 
nungen  regulierend  gegenüber.  Sie  werden  teils  durch  Kontra«  (=  Gegen«)  Instinkte, 
teils  durch  Gegenvorstellungen  gegeben,  die  auf  hygienischem,  sozialem,  religiösem, 
•ethischem,  strafrechtlichem  oder  auf  anderem  Gebiete  liegen. 

Demnach  unterscheiden  wir: 

I.  Sexuelle  Eindrucksbahnen. 

A.  Sexuelle  Wahrnehmungsbahnen.  Auf  ihnen  gelangen  äußere  Sexuaireize 
über  die  Sinnesorgane  und  Sinnesnerven  zum  Sexualzentrum. 

B.  Sexuelle  Vorstellungsbahnen.  Auf  ihnen  werden  sexuelle  Lustvorstellungen 
ohne  die  unmittelbare  Anwesenheit  einer  anziehenden  Person  hervorgerufen,  und 
z  war  dadurch, daß  durchErinnerungsbilder, Traumphantasien,  Schilderungen(Lektüre), 
Nachbildungen  irgend  welcher  Art  Sexualreize  an  den  Stellen  erzeug  t  werden,  an  denen 
sonst  der  lebendige  Eindruck  anseßt ;  es  entstehen  mehr  oder  minder  starke  Lustgefühle 
(deren  Erregung  zum  Teil  von  dem  §  184  RStGB.  mit  Strafe  bedroht  wird).  Aber 
diese  Vorstellungsreflexe  können  die  eigentlichen  Sinnesreflexe  nur  dann  vertreten, 
wenn  sie  denselben  Inhalt  haben  wie  die,  für  welche  das  Sexualzentrum  die  spezifische 
(=  besondere)  Haftbarkeit  besißt. 

II.  Sexuelle  Ausdrucksbahnen. 

C.  Sexuelle  Handlungsbahnen.  Den  auf  der  einen  Seite  in  das  Sexualzentrum 
einlaufenden  sensorischen  Erregungsbahnen  entsprechen  auf  der  anderen  Seite  die 
auslaufenden  motorischen  Bahnen;  zunächst  werden  innerhalb  des  Gehirns  die 
lokomotorischen  Gehirnzentren  in  Bewegung  geseßt,  die  neben  der  Zentralfurchc 
gelegen  sind.  Es  sind  dies  das  Sprachzentrum  sowie  die  Zentren  für  die  Bewegungen 
der  Beine,  Arme  und  des  Gesichts.  Die  reflektorische  Innervation  (=  Nerven« 
ankurbelung)  dieser  zentralen  Ursprungsstellen  der  Bewegungsnerven  bewirkt  die 
zahllosen  Liebesäußerungen  vom  ersten  Anschauen  und  Liebesgruß  bis  zum  Kuß, 
zum  Liebesbrief,  zur  U  narmung  und  zu  allen  sonstigen  Formen  sexueller  Betätigung. 

D.  Sexuelle  Triebbahnen.  Diese  entsprechen  insofern  den  Vorstellungsbahnen, 
als  sie  ebenfalls  nur  innerhalb  des  Gehirns  selbst  laufen,  wahrnehmbar  als  Wunsch« 
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Vorstellungen,  Absichten,  Drang»  und  Zwangszustände,  als  innere  Bewegungen,  die 
sich  zunächst  nicht  in  äußere  Bewegungen  —  Sexualhandlungen  —  umseßen. 

III.  Sexuelle  Hemmungsbahnen. 

Sie  gehen  teilweise  von  den  Zentren  des  Bewußtseins  —  an  der  Hirnoberfläche  — 
aus,  zum  großen  Teil  aber  auch  vom  Unbewußten  und  Unterbewußten  und  greifen1 
an  derselben  Stelle  wie  die  Ein»  und  Ausdrucksbahnen  an;  sie  wirken  als  Regulier* 
apparate,  indem  sie  sich  zwischen  den  Trieben  und  Handlungen  als  „  Widerstände“ 
einschalten. 

IV.  Sexuelle  Ladungsbahnen. 

Im  Gegensaß  zu  den  bisher  genannten  Sexualbahnen,  bei  denen  nervöse  Er* 
Schütterungen  ausschlaggebend  sind,  liegen  hier  Einwirkungen  von  chemischen' 
Reizstoffen  auf  das  Geschlechtszentrum  vor,  die  sich  innerhalb  der  Bluibahn  fort» 
bewegen,  um  auf  Zellen  zu  wirken,  die  für  sie  empfänglich  sind.  So  speisen  und 
sättigen  sie  auch  das  Geschlechtszentrum  und  verseßen  es  in  einen  Spannungs» 
zustand,  der  zeitweise  nach  Entspannung  drängt.  Unmittelbar  nach  der  Entlastung 
(Entladung)  läßt  die  Hochspannung  des  Geschlechtszentrums  nach,  es  tritt  ein  Er» 
schlaffungszustand  ein,  der  sich  alsbald  durch  eine  neue  Ansammlung  von  Reiz« 
stoffen  in  eine  leichte,  nach  und  nach  zunehmende  Spannung  verwandelt. 

Was  nun  aber  den  Reflexvorgang  der  Liebe  um  so  vieles  verwickelter  macht  als 
die  meisten  der  uns  sonst  bekannten  Reflexe,  ist  zweierlei.  Während  bei  den  anderen 
einfachen  Reflexen  der  Reiz  nur  von  einem  Sinnesorgan  oder  einigen  wenigen 
Nervenendpunkten  ausgeht,  kann  bei  der  Liebe  der  lustbetonte  Reiz,  der  zu  Sexual* 
Spannungen  führt,  von  jeder  Stelle  der  Körperoberfläche,  vermutlich  von  jeder 
einzigen  Nervenendzelle,  seinen  Ausgang  nehmen.  Mantegazza  bemerkt  einmal t 
„.  ..kein  Teilchen  eines  liebenden  Mannes  kann  ungestraft  ein  Teilchen  eines  liebenden 
Weibes  berühren;  und  wäre  die  Berührung  auch  flüchtiger  als  der  Bliß  gewesen, 
so  hat  doch  jedes  Molekül  etwas  von  dem  Wesen  der  fremden  Natur  angenommen,, 
hat  in  dieser  etwas  von  dem  seinigen  zurückgelassen.“ 

Der  ganze  menschliche  Körper  ist  Empfangsorgan  und  Vollzugsorgan  der  Liebe, 

Dem  entspricht,  daß  es  sich  bei  der  Liebe  nicht  um  einen  einfachen,  sondern  um 
einen  Treppenreflex  mit  unendlich  vielen  kleinen  Stufen  handelt,  wobei  bei  Er* 
örterung  der  Anziehungsgeseße  außer  Betracht  bleiben  mag,  an  welcher  Stelle  diese 
Reflexleiter  hemmend  durch  Gegengefühle  oder  Gegenvorstellungen,  vor  allem 
jene  Form  des  Denkens,  die  man  als  Bedenken  zu  bezeichnen  pflegt,  unter* 
brochen  wird. 

Wo  aber  befindet  sich  nun 

das  Geschlechtszentrum, 

an  dem  sich  alle  diese  Sexualbahnen  begegnen? 
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Wenn  wir  die  in  das  Sexualzentrum  ein»  und  von  ihm  auslaufenden  Leitungs» 
bahnen  verfolgen,  so  dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  die  Zentralstelle,  an  der 
die  Ein»  und  Ausstrahlungen  sich  begegnen,  eine  im  Mittelpunkt  des  Gehirns  ge» 
legene  Gegend  sein  dürfte. 

Am  eingehendsten  beschäftigte  sich  mit  der  Lokalisationsfrage  des  Geschlechts» 
triebes  bisher  Franz  Joseph  Gail,  der  vielgeschmähte,  von  Möbius  und  Bunge  aber 
mit  Recht  wieder  zu  Ehren  gebrachte  geniale  Gelehrte.  (Vgl.  Franz  Joseph  Gulls 
„Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  nerveux“,  4  Bände,  Paris  IS  10  —  IS;  die  uns 
interessierenden  Stellen  finden  sich  Vol.  III,  S.  85— 138.  Ferner:  P.  J.  Möbius: 
„Über  Franz  Joseph  Gail“.  Schmidts  Jahrbücher,  Bd.  262,  1899.  G.  v.  Bunge,  „Lehr* 
buch  der  Physiologie  des  Menschen“,  Leipzig  1901,  1.  Band,  16.  und  17.  Vortrag, 
S.  222 ff.,  besonders  auch  S.  256.) 

Gail  nahm  an,  daß 

das  Kleinhirn  der  Sit}  des  Geschlechtstriebes 

sei,  und  zwar  stützte  er  sich  im  wesentlichen  dabei  auf  folgende  Gründe : 

I.  Das  Kleinhirn  ist  bei  Neugeborenen  im  Verhältnis  zum  Gesamthirn  schwach 
entwickelt,  wie  1  zu  9  —  20.  Es  wächst  am  stärksten  während  der  Reifeperiode,  be* 
sonders  im  18.  Lebensjahre,  beim  Erwachsenen  ist  dann  das  Verhältnis  wie  1  zu  5  — 7. 

II.  Die  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Entwicklung  des  Kleinhirns  sind 
sehr  groß.  Der  Grad  der  Entwiddung  beim  lebenden  Menschen  ist  äußerlich  kennt« 
lieh  an  dem  Abstand  der  Processus  mastoidei(= Warzenfortsätje,  das  sind  hinter  dem 
Ohr  leicht  durchfühlbare  Knochenvorsprünge).  Je  weiter  diese  voneinander  abstehen, 
desto  breiter  und  stärker  ist  die  Nackenmuskulatur.  Gail  will  nun  an  einem  sehr 
umfassenden  Material  beobachtet  haben,  daß  Personen  mit  breitem,  muskulösem 
Nacken  einen  besonders  starken  Geschlechtstrieb  haben. 

III.  Das  Kleinhirn  ist  beim  Manne  durchschnittlich  stärker  entwickelt  als  beim 
Weibe.  Diesen  Unterschied  fand  Gail  in  der  ganzen  Säugetierreihe  von  der  Spit)« 
maus  bis  zum  Elefanten  bestätigt. 

IV.  Werden  Menschen  und  Tiere  vor  der  Pubertät  kastriert,  so  bleibt  das  Klein» 
hirn  in  seiner  Entwicklung  zurück. 

V.  Wird  nur  ein  Hoden  fortgenommen,  so  atrophiert  (=  verkümmert)  nur  die 
eine  Hälfte  des  Kleinhirns,  und  zwar  an  der  gekreuzten  Seite.  Gail  will  dies  nicht 
nur  bei  Tieren,  sondern  in  mehreren  Fällen  auch  bei  zufälligen  Verlegungen  am 
Menschen  beobachtet  haben. 

VI.  Der  Mensch,  in  welchem  der  Geschlechtstrieb  das  ganze  Jahr  über  rege  ist, 
hat  ein  verhältnismäßig  stärker  entwickeltes  Kleinhirn  als  die  Tiere,  bei  denen  sich 
der  Geschlechtstrieb  nur  zur  Zeit  der  Brunst  regt. 

Galls  Behauptungen  entbehren  einer  exakten  (=  genau  meßbaren)  Grundlage 
und  sind  daher  auch  vielfach  bestritten  und  heftig  angegriffen  —  auch  dieser  edle 
Gelehrte  mußte  unter  dem  Haß  der  Kirche  und  dem  Neid  der  Fadigenossen  namen» 
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los  leiden  — ,  sie  sind  aber  keineswegs  widerlegt  worden.  Für  seine  Annahme  spricht 
die  nach  ihm  festgestellte  Tatsache,  dab  sich  die  sensiblen  Nervenbahnen  von  der 
ganzen  Körperoberfläche  her  bis  zum  Wurm  des  Kleinhirns  verfolgen  lassen,  und 
zwar  reichen  die  ersten  Neurone  bis  zu  den  Clarkeschen  Säulen  (=  die  nach  dem 
englischen  Anatomen  Clarke  [1817—  1880]  benannte  Gesamtheit  der  nach  Stilling 
[  1 S 1 0  —  1879]  benannten  „Stillingschen  Kerne“,  einer  Anhäufung  von  Ganglienzellen 
an  den  Hinterhörnern  des  Rückenmarks);  von  hier  aus  ziehen  die  Neurone  dann  auf 
den  Kleinhirnseitenstrangbahnen  des  Rückenmarks  weiter  zum  Kleinhirn. 

Andere  Gelehrte  haben  den  Gehirnmittelpunkt  der  sexuellen  Vorgänge  in  die 
Hypophyse  verlegt,  jenem  so  wohlgeschütjt  an  der  Hirnbasis  in  der  Sella  turcica 
(=  Türkensattel)  des  Schädels  belegenen  Gebilde,  das  als  endokrines  Organ  in  der 
neueren  Lehre  von  der  inneren  Sekretion  eine  so  bedeutsame  Stellung  gewonnen 
hat.  Es  ist  dieselbe  mediale  Region,  in  der  Cartesius  einst  den  Sit}  der  Seele  suchte, 
eine  Anschauung,  die  man  fallen  lieb,  je  mehr  man  erkannte,  ein  wie  vielgestaltiges 
Ding  das  Fühlen,  Denken  und  Wollen  des  Menschen,  die  unter  dem  Begriff  „Seele“ 
zusammengefabte  Dreieinheit,  ist. 

Auch  bei  der  Annahme,  dab  die  Hypophyse  Sitj  der  Geschlechtsseele,  des  Sexual* 
Zentrums  sei,  handelt  es  sich  nur  um  eine  Hypothese  (von  bnödeais  —  Unterlegung).  Die 
Auffindung  sekretorischer  Drüsenzellen  mit  „Ausführungsgängen“  („Die  Ausführ* 
wege  der  Hypophyse“  von  L.  Edinger,  „Archiv  f.  mikroskop.  Anat.“  LXXVIII.  1911) 
in  der  Hypophyse  legte  die  Vermutung  nahe,  dab  hier  die  Aufspeicherung  und  Ab* 
Sonderung  jener  chemischen  Rauschsubstanz  stattfindet,  auf  die  der  sexuelle  Lust* 
zustand  lebten  Endes  zurückzuführen  sein  dürfte.  Auch  der  Umstand,  dab  die  Ge* 
hirnanfänge  des  mit  den  Geschlechtsnerven  eng  verbundenen  Nervus  sympathicus 
in  ihrer  Nähe  belegen  sind,  verweist  auf  die  Zusammenhänge  dieser  Gehirnpartie 
mit  dem  Sexualleben. 

Von  einer  sicheren  Lokalisierung  (=  Ortsbestimmung)  des  Geschlechtszentrums 
kann  aber  bei  der  Hypophyse  ebensowenig  die  Rede  sein  wie  beim  Kleinhirn,  wie 
es  überhaupt  noch  sehr  fraglich  ist  —  manches  spricht  dafür,  manches  dagegen  — , 
ob  es  eine  eng  beschränkte  Stelle  oder  eine  weite  Fläche  des  Gehirns  ist,  an  der  sich 
das  innere  Abbild  der  Geschlechtseindrücke,  der  Geschlechtsdrang  und  der  Ur* 
sprung  der  Geschlechtsausdrucksbahnen  begegnen. 

An  welcher  Stelle  des  Gehirns  nun  aber  auch  der  Bezirk  gelegen  sein  mag,  in 
dem  sich  die  sexuellen  Energien,  die  zentripetalen  und  zentrifugalen,  treffen  und  in* 
einander  umsetjen,  eins  ist  sicher:  in  dieser  Region  (=  Gegend)  befinden  sich  die  für 
die  Richtung  der  Liebe  mabgebenden  Zentren.  Eindrücke,  für  die  sie  nicht  einge* 
richtet  ist,  gleiten  wirkungslos  an  dieser  individuell  gearteten  Empfangsstelle  ab,  wie 
etwa  drahtlose  Leitungen  der  elektrischen  Wellen  an  tausenden  elektrischer  Emp* 
fangsapparate  spurlos  vorübergehen  und  nur  jene  Apparate  zum  Ertönen  bringen, 
die  für  die  speziell  gearteten  Wellen  des  speziellen  Wellensenders  die  spezielle  „Ab* 
Stimmung“  (in  der  Seelenkundc  Stimmung  genannt)  besten. 
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Wir  stehen  hier  an  dem  schwierigsten,  weil  verborgensten  Teil  unserer  Unter* 
suchung,  denn  die  von  außen  nach  innen  dringenden  Sexualreize  können  wir  ver* 
folgen,  auch  die  von  innen  nach  außen  strebende  motorische  Lösung  ist  der  Betrach* 
tung  zugänglich;  zwischen  dem  sexuellen  Eindruck  und  Ausdruck  liegt  aber  der 
Abdruck  und  Druck  tief  im  Innersten  der  Seele  verschlossen.  Daß  wir  aus  zwei  sicht* 
baren  Erscheinungen  —  dem  Reiz  und  der  Reaktion  —  den  dritten  intermediären 
(=  dazwischen  gelegenen)  Vorgang  folgern,  teilt  der  Sexualreflex  mit  fast  allen  an* 
deren  im  Körper  vorhandenen  Reflexmechanismen,  wie  ja  auch  sonst  in  der  Natur 
oft  Zwischenglieder  angegeben  und  in  ihren  Wirkungen  genau  geschildert  werden 
konnten,  ehe  sie  aufgefunden  wurden,  ja  bevor  die  technische  Möglichkeit  bestand, 
sie  den  Sinnen  wirklich  zugänglich  zu  machen. 

Da  die  Reaktionsweise  des  Geschlechtstriebes  auf  Außenreize  und  seine  dadurch 
gegebene  Richtung  eine  so  ungemein  verschiedene  sind,  so  muß  auch  die  Hirnstelle, 
wo  sie  ihren  Sit}  hat,  ebenso  verschieden  beschaffen  sein;  oder  mit  anderen  Worten: 
die  Verschiedenheit  der  sexuellen  Triebe  beruht  auf  einer  Verschiedenheit  der 
persönlichen  Geschlechtszentren  im  Gehirn .  Die  immer  wieder  gemachte  Er* 
fahrung,  daß  die  von  unzähligen  Außendingen  ausgehenden  zahllosen  Sexualreize 
unendlich  viele  Seh=,  Hör*,  Riech*  und  Fühlnerven  in  ihren  peripheren  Endigungen 
treffen,  diese  Reize  aber  nur  von  sehr  vereinzelten  Personen  lustbetont  empfunden 
werden,  lehrt,  daß  die  eigenartige  erotische  Empfindsamkeit  unbedingt  auf  der 
inneren  Verschiedenheit  der  gereizten  Individuen  beruhen  muß. 

Wir  können  noch  einen  Schritt  weitergehen.  Nicht  nur  die  Verschiedenheit  des 
sexuellen  Geschmacks  beruht  auf  der  endogenen  Variabilität  (=  innerlichen  Mannig* 
faltigkeit)  der  Gehirne,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  der  sich  aus  der  unterschied* 
liehen  Geschmacksrichtung  ergebenden  Urteile.  „Denken  ist  Fühlen“,  sagen  die 
Franzosen. 

Aus  der  ungeheuren  Verschiedenheit  der  Eindrücke,  die  sexuell  zu  reizen  imstande 
sind,  können  wir  den  Schluß  ziehen,  daß  dieser  Spezialisiertheit  der  vorhandenen  Reiz* 
quellen  eine  ebenso  große  Spezialisiertheit  der  Empfangsstellen  dieser  Reize  ent* 
sprechen  muß.  Diese  Mannigfaltigkeit  des  Geschlechtstriebes  ist  keine  relative,  son* 
dern  eine  absolute  (—  vollkommen  unbegrenzte)  Größe:  so  mannigfach  die  Men¬ 
schen  sind,  so  mannigfach  ist  ihre  Liebe.  Wenn  auch  viele  einen  ähnlichen  Ge* 
schmack  haben,  so  sind  doch  Nuancen  immer  vorhanden,  wobei  noch  eine  Beob* 
achtung  nicht  ohne  Interesse  ist:  der  Geschmack  zmeierMensdien  erscheint  um  so 
ähnlicher,  Je  ahnlidier  sie  selbst  einander  in  ihren  körperlidien  und  seelisdien 
Eigenschaften  sind. 

Diese  grenzenlose 

Mannigfaltigkeit  der  Trieb*  und  Lustziele 

hat  eine  ungünstige  und  eine  günstige  Folge.  Die  ungünstige  zeigt  die  Kurzsichtig* 
keit  der  Menschen,  die  günstige  die  Weitsichtigkeit  der  Natur.  Die  ungünstige  Folge 
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ist,  daß  die  große  individuelle  Verschiedenheit  der  sexuellen  Bedürfnisse  eine  objek« 
tive  Beurteilung  sexueller  Vorkommnisse  ungemein  erschwert.  Die  meisten  Männer 
und  Frauen  sind  so  sehr  mit  ihrer  eigenen  Sexualindividualität  eins,  daß  sie  meinen, 
da  sie  an  den  andern  Menschen  doch  auch  dieselben  Sinnesorgane,  Augen  und 
Ohren,  bemerken  wie  an  sich  selbst,  müßten  diese  doch  auch  hinsichtlich  eines  so 
wichtigen  Lebensfaktors  wie  der  Sexualpsyche  ebenso  beschaffen  sein  wie  sie  selbst. 
Wenn  sie  eine  Person,  die  ein  anderer  liebt,  nicht  schön  finden,  sagen  sie,  die  Liebe 
sei  blind;  wenn  eine  Neigung  ihrer  Natur  widerspricht,  nennen  sie  sie  unnatürlich, 
als  ob  die  Natur  sich  nach  ihrer  Natur  oder  auch  nur  nach  der  Natur  der  Mehrzahl  rieh* 
tete ;  wenn  sie  ohne  Beschwerden  sich  während  einiger  Monate  des  sexuellen  Ver® 
kehrs  enthalten  konnten,  sagen  sie,  der  Mensch  brauche  überhaupt  nicht  sexuell  zu 
verkehren,  er  könne  auch  ebensogut  „abstinent“  leben,  in  ihrer  glücklicheren  Ver® 
anlagung  erblicken  sie  ein  Verdienst,  in  der  weniger  glücklichen  anderer  ein  Ver® 
schulden. 

Die  günstige  Folge  der  sexuellen  Geschmacksvariabilität  ist  die  Ermöglichung 
des  großen  Naturgeseßes,  das  wir  seit  Darwin  als 

„sexuelle  Zuchtwahl“ 

bezeichnen.  Nehmen  wir  einmal  an,  es  gäbe  keine  subjektive  Geschmacksverschieden* 
heit,  der  Begriff  dessen,  was  schön,  reizend,  anziehend  ist,  wäre  ein  festgelegter,  ob® 
jektiver.  Dann  würde  um  die  objektiv  schönen  Männer  und  Frauen  ein  großer  Wett® 
bewerb  entstehen;  diejenigen  aber,  welche  dem  objektiven  Schönheitsgeseß  nicht 
entsprächen,  hätten  kaum  Aussicht,  geliebt  und  gewählt  zu  werden.  Um  in  den  Besiß 
der  schönsten  Menschenexemplare  zu  gelangen,  würden  die  Mitbewerber  sich  ver® 
mutlich  in  Liebesduellen  vernichten,  während  die  objektiv  häßlichen  von  allen  Freu® 
den  der  Liebe  ausgeschlossen  blieben.  Ginge  die  Natur  so  vor,  würde  sie  sich  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  seßen  und  in  der  Liebe  lieblos  Vorgehen.  So  verhält  es  sich  nicht. 

Wohl  sehen  wir,  daß  jedes  Lebewesen,  auch  der  Mensch,  danach  trachtet,  sich 
mit  Wesen  seiner  Art  zu  verbinden,  die  nach  seinem  Empfinden  möglichst  viele  kör® 
perliche  und  geistige  Vorzüge  besißen,  daß  er  davor  zurückschreckt,  sich  mit  ver® 
krüppelten,  mißgestalteten,  mit  kranken  „Männchen  oder  Weibchen“  zu  vereinigen 
oder  mit  einem,  dessen  Vater  im  Zucht®  oder  Irrenhause  sißt  —  und  vom  Gesichts® 
punkt  der  bisher  nur  in  so  geringem  Maße  geglückten  „Höherpflanzung“  der  Mensch® 
heit,  der  Artenverbesserung  unter  Zuhilfenahme  der  Vererbung,  ist  dies  gewiß  vor® 
teilhaft. 

Diese  sexuelle  Auslese  ist  im  wesentlichen  aber  doch  eine  rein  persönliche  Emp® 
findungsangelegenheit.  Der  Mensch  wählt  die  Formen  und  Eigenschaften,  die  er  selbst 
für  schön  und  gut  findet,  und  damit  ist  kraft  seiner  unbegrenzten  Eigenartigkeit  einer 
unendlich  großen  Anzahl  Menschen  mit  allen  nur  erdenklichen  Formen  und  Eigen» 
schäften  die  Aussicht  gegeben,  Personen  zu  finden,  denen  sie  Hebens®  und  begehrens« 
wert  erscheinen. 
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Üben  oft  genug  doch  sogar  kleine  Fehler  eine  Anziehung  aus.  Vor  einiger  Zeit 
suchte  mich  ein  Marineoffizier  auf,  der  eine  grobe  Vorliebe  für  Frauen  hatte,  die  lis» 
pelten;  unter  diesen  waren  ihm  solche  mit  blassen,  leidenden  Gesichtern,  die  einen 
recht  schwächlichen,  hilfsbedürftigen  Eindruck  machten,  besonders  sympathisch.  Per» 
sonen,  die  ein  leichtes  Schielen  an  der  Frau  gern  haben,  sind  mir  wiederholt  vorge» 
kommen,  eine  Geschmackseigentümlichkeit,  die  ja,  wie  berichtet  wird,  auch  dem 
Philosophen  Cartesius  eigen  gewesen  sein  soll.  Von  Frauen  kann  man  nicht  selten 
hören,  daß  sie  von  einem  Manne  sagen,  er  sei  von  anziehender  Häßlichkeit.  Eine 
meiner  Patientinnen  schrieb: 

.Vor  vier  Jahren  lernte  ich  meinen  Mann  R.  kennen-,  Schweizer  von  Geburt-,  furchtbar 
häßlich,  wie  seine  Schwester-,  beide  seit  langen  Jahren  verwaist.  Ich  lernte  ihn  auf  einer 
Gesellschaft  kennen.  Ich  hatte  gleich  Zuneigung  zu  ihm,  weil  er  häßlich  war;  ich  habe 
häßliche  Leute  immer  gerne,  weil  sie  meistens  von  den  Menschen  schief  angesehen  werden, 
besonders  wenn  sie  Gebrechen  haben,  doch  habe  ich  immer  in  häßlichen  Menschen  gute, 
goldene  Herzen  gefunden.  Sogenannte  schöne  Männer  sind  mir  dagegen  direkt  zuwider.“ 

Selbst  für  hinkende,  verwachsene  Menschen  gibt  es  Liebhaber,  die  nicht  etwa 
diese  kleinen  „Schönheitsfehler  mit  in  den  Kauf  nehmen“,  sondern  besonders  „reU 
zend“  finden.  Wir  kennen  „Glaßenfetischisten“,  „Brillenfetischisten“,  „Krückenfeti» 
schisten“,  „Narbenfetischisten“ ;  Fetischisten  für  Leberflecken  sind  so  häufig,  daß  die 
Mode  sie  zeitweise  durch  aufgeklebte  „Schönheitspflästerchen“  nachahmte.  Feti» 
schisten  für  Holzbeine,  Liebhaber  für  Frauen  mit  Gloßaugen,  Krampfadern,  starker 
Bartentwicklung  sind  beschrieben  worden.  Einen  besonders  merkwürdigen  Fall 
sah  ich  vor  einiger  Zeit:  ein  Mann,  der  eine  leidenschaftliche  Neigung  für 
schwangere  Frauen  hatte.  Er  suchte  auf  der  Straße  nach  Frauen,  die  guter  Hoff» 
nung  waren,  und  ging  ihnen  oft  weite  Strecken  nach.  Man  wird  geneigt  sein,  solche 
Geschmackssonderlichkeiten  in  das  Gebiet  der  Pathologie  zu  verweisen,  doch  ist 
gerade  auf  dem  Gebiet  der  Teilanziehung  die  Fülle  der  Erscheinungen  so  unbegrenzt, 
und  des  überraschend  Grotesken  gibt  es  so  viel,  daß  man,  Je  mehr  die  Sachkenntnis 
wächst,  um  so  geneigter  ist,  das  Gebiet  der  Varietäten  zu  erweitern  und  das  des  eigent» 
lieh  Krankhaften  zu  verengern. 

Zweifellos  werden  nun  aber  die  natürlichen  Anziehungsgeseße  außerordentlich 
häufig  in  der  gegenwärtigen  Kulturperiode  vernachlässigt,  in  der  es  etwas  Alltägliches 
geworden  ist,  daß  Männer  Frauen  freien,  um  ihren  eigenen  Vermögensstand  zu 
heben,  oder  Frauen  Männer,  nur  um  „versorgt“  zu  sein.  Namentlich  Eltern ,  Schwieger» 
eitern  und  Großeltern  bevorzugen  für  Kinder  und  Enkel  Standes -  und  Verstandes - 
ehen.  Die  Vernachlässigung  wirklicher  körperseelischer  Sexuaireize  gegenüber  Reich» 
tum  und  Rang  steht  im  Gegensaß  zu  dem  Naturgeseß  der  sexuellen  Zuchtwahl. 
Diejenigen,  die  einer  Entartung  der  Menschen  entgegenarbeiten  wollen,  sollten  vor 
allem  im  Auge  behalten,  daß  „ohne  Liebe  lieben“  und  heiraten  mehr  als  alles  andere 
eine  Versündigung  an  der  Natur,  an  den  Nachkommen  und  damit  an  der  Mensch» 
heit  bedeutet. 
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Viele  Eigenschaften  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  verdanken  zweifei* 
los  der  natürlichen  Auslese  zum  großen  Teil  ihre  Entstehung,  zum  mindesten  ihre 
Förderung.  Denn  wenn  auch  die  Geschmacksverschiedenheit  eine  ungemein  große 
ist,  so  sehen  wir  doch,  daß  eine  große  Reihe  körperlicher  und  seelischer  Charakter* 
eigensdiaften  beliebter  als  andere  sind. 

Wie  im  Tierreich  viele  sekundäre  Geschlechtszeichen  „der  Auswahl  der  Besten“ 
ihre  Existenz  verdanken,  wie  zum  Beispiel  die  Mähne  des  Löwen,  das  Geweih  des 
Hirsches,  der  Sporn  des  Hahns,  der  melodische  Gesang  der  Singvögel,  die  pracht« 
volle  Färbung  der  Schmetterlinge  —  man  lese,  was  Darwin  in  seinem  leßten  Haupt* 
werk  „Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl“  darüber 
gesammelt  hat  — ,  so  kann  man  wohl  annehmen,  daß  auch  die  körperliche  und  geistige 
Eigenart  des  Mannes,  seine  Tapferkeit  und  Stärke,  ebenso  wie  das  Gemüt  der  Frau, 
ihre  Hingebung,  Treue  und  Wirtschaftlichkeit  sich  dadurch  erhielten  und  steigerten, 
daß  sie  eben  allgemeiner  bevorzugt  und  begehrt  wurden  und  sich  so  nach  den  Ge* 
seßen  der  Vererbung  auf  die  Nachkommen  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts 
leichter  übertragen  konnten. 

Im  übrigen  begnügt  sich  der  Mensch  nicht  nur  mit  den  ihm  von  der  Natur  gege* 
benen  Sexuszeichen,  sondern  nimmt  zur  Erhöhung  seiner  Anziehungskraft,  nament* 
lieh  zur  Unterstreichung  seiner  Männlichkeit  vielfach  auch  noch  die  der  Tiere  zu 
Hilfe-,  Beispiele  hierfür  sind:  der  Hörnerschmuck  der  alten  Germanen,  der  Feder* 
kriegsschmuck  der  Indianer,  der  Federpuß  auf  Ritter*  und  Reiterhelmen,  und  wenn 
wir  uns  den  französischen  Kürassier  ansehen  mit  seiner  kammartigen  Raupe  auf  dem 
Helm  und  seinen  Sporen  (und  seinem  durch  die  Uniform  bedingten  gravitätischen 
Hahnenschritt),  so  haben  wir  kaum  noch  ein  Symbol,  sondern  schon  fast  eine  Kopie 
des  „gallischen  Hahns“  vor  uns  mit  dementsprechender  Wirksamkeit  auf  weibliche 
Gemüter. 

Würde  nun  allerdings  dieses  Naturprinzip  —  die  Bevorzugung  von  Einzelwesen 
mit  besonderen,  möglichst  ausgeprägten  Sexual  Charakteren  und  die  ausschließ* 
liehe  Vererbung  dieser  Eigenschaften  entweder  nur  auf  männliche  oder  nur  auf 
weibliche  Personen  —  von  absoluter  Gültigkeit  sein,  so  müßte  dies  zur  Folge  haben, 
daß  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter,  der  „sexuelle  Dimorphismus“  (=dieGe* 
schlechtsverschiedenheit)  stetig  zunehmen  und  damit  die  Kluft  zwischen  beiden  Ge» 
schlechtem  immer  größer  werden  würde.  Bei  manchen  Lebewesen  ist  Ja  in  der  Tat 
die  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter  so  bedeutend,  daß  die  Zoologen  oft 
genug  Mühe  gehabt  haben,  zudem  einen  Geschlecht  das  hinzugehörige  andere  aufzu» 
finden;  denken  wir  an  „Distomum  haematobium“,  wo  das  Weibchen  ganz  unschein* 
bar  in  einer  am  Körper  des  männlichen  Partners  befindlichen  Rinne  sein  Dasein  ver* 
bringt,  oder  an  „Bonellia  viridis“,  wo  in  entgegengesetzter  Weise  das  kaum  auffind» 
bare  Männchen  im  Eileiter  des  Weibchens  seinen  Wohnsiß  hat. 

Beim  Menschen  ist  die  Differenzierung  der  Geschlechter  bei  weitem  nicht  so  groß 
wie  bei  zahlreichen  auf  tiefer  Entwicklungsstufe  stehenden  Organismen  und  hat  sich 
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sicherlich  in  dem  Zeitraum,  den  wir  von  der  Geschichte  unserer  Art  zu  überschauen 
in  der  Lage  sind,  nicht  wesentlich  verstärkt;  eher  scheint  es,  als  ob  zeitweise,  beispiels» 
weise  auch  gegenwärtig,  die  Tendenz  vorherrscht,  die  Geschlechtsunterschiede  nicht 
so  scharf  zu  betonen,  zu  akzentuieren:  die  Vorliebe  vieler  Frauen  für  Männer  ohne 
Bart,  die  Neigung  vieler  Männer  für  schlanke  weibliche  Figuren  und  dement* 
sprechend  die  Neigung  vieler  Männer,  sich  bartlos  zu  tragen,  und  der  Wunsch  vieler 
Frauen  nach  einer  schlanken  Linie  ließen  sich  in  diesem  Sinne  anführen.  Namentlich 
die  Frau  folgt,  ohne  sich  dessen  bewußt  zu  werden,  viel  mehr  dem  Geschmack  des 
Mannes  als  ihrem  eigenen. 

In  der  Mode  einer  Zeit  steht  die  Vermännlichung  der  Frau  und  die  Verweiblichung 
des  Mannes  immer  zueinander  in  einem  entsprechenden  Verhältnis,  und  es  ist  sicherlich 
kein  Zufall,  dab  der  Meister  der  Eleganz,  M.  Antoine,  coiffeur.friseur  pour  Dames 
(=  Damenfriseur)  in  Paris,  welcher  sich  mit  Stolz  rühmt,  der  Erfinder  des  Bubenkopfes  zu 
sein,  ein  Mann  ist,  dessen  weibliche  Manieren  fast  ebenso  berühmt  sind  wie  sein  künst* 
lerisches  Geschick  in  der  Herstellung  «individueller“  Damenfrisuren. 

Zweifellos  hat  der  .Herrenschnitt“  der  weiblichen  Tracht  (und  zwar  sowohl  der  Haar» 
als  der  Körpertracht)  in  den  lebten  Jahren  eine  solche  Verstärkung  erfahren,  dab  zahllose 
Witje  und  Karikaturen  —  wie  etwa  die  des  Kindes,  das  zu  der  Mutter,  die  es  an  die  Brust 
legen  will,  sagt:  ,  Ach,  ich  dachte,  du  wärst  der  Papa“,  kaum  noch  als  Übertreibungen  an* 
muten.  Es  ist  daher  auch  wohl  verständlich,  wenn  sich  unter  den  Frauen  selbst  bereits 
Gegenorganisationen  gegen  die  Vermännlichung  der  Mode  gebildet  haben:  so  hat  in 
Washington  mit  grobem  Erfolg  die  Gattin  eines  Senators,  Mrs.  Henderson,  die  Frauen» 
Vereinigungen  aufgerufen,  dagegen  zu  arbeiten,  „dab  sich  die  Frau  in  der  äuberen  Er* 
scheinung  zu  sehr  dem  Manne  nähert  und  Eigenschaften  des  Mannes  annimmt,  durch  die 
ihre  natürliche  Weiblichkeit  verloren  gehen  kann“. 

Immerhin  sollte  man  der  ganzen  Erscheinung  mit  Rücksicht  auf  den  in  gröberen  oder 
kleineren  Abständen  wechselnden  Zeitgeschmack  keine  allzu  grobe  Bedeutung  beimessen. 
Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  die  bunten,  faltigen,  reichbeset;ten  Gewänder  mehr  von 
Männern  und  die  einfarbigen,  schlichten  dunklen  Kleider  mehr  von  Frauen  getragen 
wurden,  und  andere  Zeitpericden,  in  denen  das  Gegenteil  für  schicklich  und  „sittlich“  galt. 
In  einer  Fubnote  zu  seinem  zweibändigen  Werk  „Levana  oder  Erziehungslehre“  (er* 
schienen  1807  in  Braunschweig,  die  vierte,  aus  dem  Nachlab  vermehrte  Auflage  1S61  in 
Stuttgart)  bemerkte  Jean  Paul:  „Vor  wenigen  Jahren  war  es  in  Rubland  für  die  Männer 
modern,  ihre  Kleider  mit  einer  falschen  Busenfülle  auszustatten.“  Auch  trugen  (wie  aus 
dem  Bilderteil  meiner  „Transvestiten“  ersichtlich  ist)  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  die 
Männer,  bald  die  Frauen  lange  Haare.  Die  Massaifrau  rasiert  ihr  Haar,  der  Mann  flicht 
es  zum  Zopf.  Vollbärtc  und  Backenbärte  galten  noch  vor  50  Jahren  bei  uns  als  besonders 
schöner  Mannesschmuck,  während  sie  in  der  gegenwärtigen  Zeit  fast  ganz  von  der  Bild* 
fläche  verschwunden  sind. 

Vielfach  wurde  es  geradezu  als  Zeichen  keuscher  Gesinnung  angesehen,  den  Unter* 
schied  der  Geschlechter  äuberlich  so  wenig  wie  möglich  merken  zu  lassen.  So  erzählt 
Täcitus  von  den  alten  Germanen,  dab  bei  ihnen  zwischen  Mann  und  Weib  in  Kleidung 
und  Haartracht  kein  Unterschied  war,  und  bei  den  Singhalcscn  tragen  nicht  nur  beide 
Geschlechter  die  Haare,  sondern  auch  die  Kleider  vollkommen  gleich.  Der  einzige 
Unterschied  ist,  dab  die  Männer  in  das  Haar  einen  Perlnnittcrkamm  stecken,  die 
Frauen  nicht. 
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Kunsthistoriker  haben  darauf  hingewiesen,  dafj  in  der  antiken  Kunst  männliche  Bild¬ 
werke  in  ihrem  Körperbau  oft  einen  auffallend  weiblichen,  weibliche  dagegen  einen  stark 
männlichen  Eindruck  machen.  Ist  es  doch  erst  vor  einiger  Zeit  vorgekommen,  daft  ein 
Torso,  den  man  lange  für  eine  Darstellung  des  Apollo  gehalten  hatte,  als  Überrest  einer 
Athenestatue  erkannt  wurde.  Andererseits  haben  Forschungsreisende  und  Anthropologen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dah  bei  wilden  Völkerstämmen  und  Völkern  der  Halbkultur 
die  sekundären  Geschlechtsunterschiede  nicht  so  scharf  differenziert  sind  wie  bei  kultivierten 
Nationen;  so  sagt  Riehl:  .Bei  den  rohen  Naturmenschen  und  bei  verkümmerten,  in  ihrer 
Gesittung  verkrüppelten  Volksgruppen  zeigt  sich  derGegensat}  von  Mann  und  Weib  noch 
vielfach  verwischt  und  verdunkelt.“  Hält  man  alle  diese  Tatsachen  zusammen,  so  kann  man 
wohl  sagen,  daß  sich  in  historischer  Zeit  der  Unterschied  der  Geschlechter  im  ganzen  kaum 
wesentlich  geändert  hat,  wenn  er  auch  bei  manchen  Völkern  und  zu  manchen  Zeiten 
etwas  schärfer,  zu  anderen  etwas  schwächer  markiert  hervorgetreten  ist. 

Dab  dem  so  ist,  rührt  einmal  davon  her,  dab,  wie  wir  schon  andeuteten,  keines» 
wegs  das  eine  Geschlecht  bei  dem  anderen  nur  Typen  auswählt,  welche  die  ihrem 
Geschlechte  eigentümlichen  Zeichen  in  absoluter  Reinkultur  besitjen,  beispielsweise, 
dab  Frauen  keineswegs  im  allgemeinen  bei  Männern  Vollbärte  und  tiefe  Stimmlage 
sowie  möglichste  Aktivität  wünschen,  Männer  dagegen  nur  Frauen  mit  breiten 
Hüften,  stark  entwickelten  Brüsten  und  möglichster  Passivität  begehren ;  zum  zweiten 
aber  daher,  dab  immer  wieder  die  geschlechtsgebundene  Vererbung  von  der  ge» 
mischten  durchkreuzt  wird,  indem  alle  männlichen  Kinder  auch  von  der  Mutter,  alle 
weiblichen  vom  Vater  zahlreiche  seelische  und  körperliche  Eigenschaften  übernehmen. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeineren  Betrachtungen  über  die  Geschlechts» 
betonung  und  Geschlechtsanziehung  der  besonderen  Untersuchung  zu,  wie  be» 
schaffen  die  Personen  sind,  die  aufeinander  eine  geschlechtliche  Anziehungskraft  aus» 
üben,  so  gehen  wir  dabei  am  besten  von  der  Gesamterscheinung  aus.  Auch  hier 
hat  das  Sprachgefühl  instinktmäbig  das  Richtige  getroffen,  als  es  den  Begriff  vom 

Zusammenpassen  zweier  Menschen 

prägte.  Das  will  besagen:  es  genügt  nicht,  dab  von  zwei  Personen,  die  sich  ver» 
binden,  jeder  für  sich  ein  Mensch  mit  guten,  ja  vortrefflichen  Eigenschaften  ist. 
Wenn  ihre  Individualcharaktere  nicht  zueinander  passen,  nicht  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  stehen,  in  welchem  ihre  Körperseelen  harmonisch  zusammentönen,  ist 
die  Gewähr  einer  glücklichen,  vor  allem  einer  dauerhaften  Gemeinschaft  nicht 
gegeben. 

Vollkommen  unrichtig  ist  die  namentlich  von  Ehestifterinnen  (auch  Eltern)  viel» 
fach  vertretene  Annahme,  dab  mangelnde  Zusammenpassung  sich  durch  „An» 
passung“  ersetzen  liebe.  Für  das  Zusammenleben  mag  dies  wohl  noch  in  Ausnahme» 
fällen  hingehen,  für  das  Zusammenlieben  niemals.  Wenn  je  ein  Rat  berechtigt  war, 
so  ist  es  der  durch  seine  Abgegriffenheit  zur  Banalität  herabgesunkene  Satj  aus 
Schillers  „Glocke“  : 
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Drum  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet, 

Ob  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet, 

Der  Wahn  ist  kurz, 

Die  Reu’  ist  lang. 

Schiller  teilt  dem  Herzen  hier  auch  die  Rolle  zu,  die  man  vor  ihm  der  Leber, 
nach  ihm  dem  Gehirn  zuschrieb.  Wie  sehr  man  Herz  und  Leber  für  den  Sit}  der 
Empfindungen  hielt,  zeigen  noch  jet}t  viele  gedankenlos  hingeworfene  Redewen« 
düngen,  beispielsweise,  dab  jemand,  der  seinem  „Herzen“  Luft  machen  will,  frisch 
von  der  „Leber“  weg  redet. 

Heute  sind  wir  freilich  noch  weit  davon  entfernt,  objektiv  feststellen  zu  können, 
ob  und  inwieweit  Körperseele  zu  Körperseele  pabt.  Könnten  wir  es,  so  wäre  damit 
viel  gewonnen.  Wir  wären  dann  in  der  Lage,  auf  staatlichen  Ehe  Vermittlungsstellen 
(für  deren  Einrichtung  —  in  Verbindung  mit  den  Eheberatungsstellen  —  natürlich  nur 
auf  Grundlage  freier  Liebeswahl  —  viel  spricht)  Auskunft  geben  zu  können,  inwieweit 
die  Schliebung  eines  Ehebundes  sowohl  für  die  Liebenden  als  voraussichtlich  für 
ihre  Nachkommen  eine  günstige  Prognose  (=  Voraussicht)  böte. 

Die  zur  Zeit  bestehenden  Einrichtungen  genügen  diesen  Erfordernissen  nur  zum 
kleinen  Teil,  wenngleich  einige  (wie  die  1914  in  Kiel  gegründete  „Organisation  des 
Sichfindens:  Der  Bund“)  gute  Ansage  enthalten  und,  wie  mir  verschiedene  Beispiele 
in  der  Praxis  zeigten,  auch  Erfolge  aufzuweisen  haben. 

In  wie  hohem  Grade  das  Bedürfnis  nach  einer  zuverlässigen  Eheprognose  besteht, 
geht  daraus  hervor,  dab  Männer  und  Frauen  selbst  gebildeter  Kreise  in  grober  An* 
zahl  die  mehr  oder  weniger  (meist  weniger)  ernst  zu  nehmenden  Stellen  aufsuchen, 
von  denen  sie  glauben,  sie  könnten  dort  mit  Hilfe  besonderer  Geheimwissenschaften 
einen  „Blick  in  die  Zukunft“  tun.  Alle  möglichen  Hexen*  und  Zauberkünste  werden 
da  herangezogen,  alle  Arten  von  Hellsehern  und  Wahrsagerinnen,  „Sibyllen  und 
Propheten“  in  Anspruch  genommen;  in  neuerer  Zeit  sind  es  namentlich  wieder  die 
Astrologen,  an  die  man  sich  wendet,  damit  sie  den  Ehepartnern  nach  ihrer  Geburts* 
stunde  das  Horoskop  (vom  griech.  öqos,  was  Stunde  und  Grenze  bedeutet,  und 
OKonea  =  schauen)  stellen. 

Wiederholt  wurden  uns  auch  schon  Handschriftproben  zweier  Menschen  über* 
bracht,  aus  deren  Schriftzügen  wir  feststellen  sollten,  ob  ein  liebendes  und  geliebtes 
Wesen  zueinander  passen  oder  nicht.  Hier  bewegen  wir  uns  —  so  sehr  vorsichtige 
Zurückhaltung  am  Platte  ist  —  immerhin  schon  in  etwas  zuverlässigeren  Bahnen. 


Die  wichtigsten  Gesichtspunkte,  nach  denen  eine  fruchtbringende  Eheberatung  auf 
Grund  der  Analyse  der  Handschriften  möglich  ist,  sind  folgende:  Bei  der  Frage  des  Zu« 
sammenpassens  zweier  Ehekandidaten  wird  untersucht:  1.  Wie  ist  der  Grad  der  Trieb« 
stärke  bei  beiden?  2.  Wie  beschaffen  ist  der  Trieb  nach  Richtung  und  Artung?  3.  Wie  ver« 
hält  sich  der  übrige  Charakter?  Der  Grad  der  Triebstärke,  ein  aus  der  Handschrift  gut 
erkennbarer  Faktor,  ist  erfahrungsgemäß  bei  Partnern,  die  miteinander  in  ausgesprochen 
glücklicher  Ehe  leben,  mehr  gleich  als  verschieden.  Zeigt  es  sich,  daß  der  Unterschied  in 
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der  Triebstärke  grob  ist,  also  zum  Beispiel  ein  temperamentloser,  unsinnlicher  Mann  ein 
sehr  leidenschaftliches  Mädchen  ehelichen  möchte,  so  raten  wir  davon  ab.  Als  in  einem 
solchen  Falle  doch  die  Ehe  geschlossen  wurde,  zeigte  sich  sehr  bald,  daß  es  zu  schwersten 
Zusammenstößen  und  Zerwürfnissen  kam.  —  Bei  dem  Gesichtspunkt  der  Triebrichtung  und 
Triebartung  hingegen  geben  verschiedene  Anlagen  oft  eine  gute  Ergänzung:  zum  Bei» 
spiel  erfordert  ein  sehr  aktives  Temperament  gradezu  als  Ergänzung  einen  vorwiegend 
passiven  Partner.  —  Was  die  übrigen  Charaktereigenschaften  anlangt,  so  ist  eine  sichere 
Beurteilung,  ob  ein  Zusammenstimmen  in  der  Ehe  zu  erwarten  ist,  nicht  immer  möglich, 
da  die  Geseße  dieser  Zusammenstimmung  im  einzelnen  oft  noch  nicht  genügend  geklärt 
sind.  Immerhin  gibt  es  genug  Fälle,  in  denen  man  auf  Grund  der  Erfahrung  zuverlässig 
urteilen  kann.  So  befürworten  wir  die  Eheschließung  nachdrücklich,  wenn  die  Hand» 
Schriften  erkennen  lassen,  daß  der  eine  Partner  selbständige  Energie  und  Ausdauer,  der 
andere  hinneigendes  Liebebedürfnis  und  zartes  Gefühlsleben  besißt.  Ungünstig  hingegen 
wäre  es  zu  deuten,  wenn  etwa  hinzukäme,  daß  der  eine  gemütlos  kaltherzig,  der  andere 
aber  reichen  Gemütes  und  tief  empfindend  ist.  Grade  diese  Eigenschaften  lassen  sich  ver» 
hältnismäßig  leicht  aus  der  Handschrift  erkennen. 

Wenn  man  nach  diesen  Gesichtspunkten  eine  graphologische  Beratung  vor  der  Ehe 
handhabt,  so  wird  man  im  allgemeinen  keine  Mißgriffe  tun.  Vorausseßung  ist  immer  die 
gegenseitige  Zuneigung.  Ist  diese  vorhanden,  so  wird  der  erfahrene  Graphologe  in  vielen 
Fällen  sagen,  die  charakterologischen  Vorbedingungen  seien  günstig,  in  vielen  Fällen 
wird  er  sagen,  es  liegen  keine  offensichtlich  nachteiligen  Bedenken  vor,  und  in  einigen 
Fällen  wird  er  abraten,  wenn  er  die  ungünstigen  Vorausseßungen  klar  erkennt.  Im 
Zweifelsfalle  muß  er  sich  des  Urteils  enthalten. 

In  vielen  Fällen  sind  wir  so  auf  Grund  der  modernen  Charakterologie  und  Aus» 
drudcskunde  in  Verbindung  mit  Erfahrungen,  die  wir  bei  Geschlechtsbeziehungen 
verwandter  Sexualtypen  sammeln  konnten,  bereits  in  der  Lage,  ein  Urteil  zu  fällen, 
da&zwei  Menschen  nicht  zusammenpassen,  beispielsweise  werden  ein  sehr  männlich 
veranlagtes,  aktives,  energisches  Weib  und  ein  Mann  von  ebenso  starker  Aktivität 
und  Aggressivität  kaum  je  eine  gute  Mischung  geben.  Bedeutend  schwieriger  aber 
als  über  das  Nichtzusammenpassen  ist  es,  über  das  Zusammenpassen  etwas  Sicheres 
aussagen. 

Daher  sind  auch  mit  größter  Vorsicht  die  Berichte  aufzunehmen,  die  neuerdings  über 
»Eignungsprüfungen  für  die  Ehe*  aus  Amerika  zu  uns  herübergedrungen  sind.  Der 
New  Yorker  Physiker  Gernsbach  hat,  angeregt  durch  die  guten  Ergebnisse,  die  man  bei 
der  Berufswahl  mit  psychotechnischen  Eignungsprüfungen  gemacht  hat,  ähnliche  Prü« 
fungen  für  die  Gattenwahl  zur  Sicherstellung  des  Eheglücks  angestellt;  seine  Versuche 
erstrecken  sich  nicht  nur  auf  die  Kontrolle  der  hygienisch»sozialen  Vorbedingungen  einer 
glücklichen  Ehe,  sondern  vor  allem  auf  die  Untersuchungen  der  gegenseitigen  Anziehung 
und  Zuneigung.  Einer  Mitteilung  von  Dr.  Alfred  Gradenwil )  entnehmen  wir  folgende 
Einzelheiten : 

»Physische  Anziehung  gilt  Gernsbach  mit  Recht  als  erste  Bedingung  dauernden  Ehe» 
glücks,  und  diesen  Faktor  will  er  in  ganz  gleicher  Weise  wie  andere  seelische  physio» 
logische  Eigenschaften  messen.  Beide  Ehekandidaten  bekommen  um  die  Handgelenke 
die  Elektroden  eines  elektrischen  Pulsmcssers  (Sphygmometers)  und  um  die  Brust  je  eine 
Kette,  die  an  einer  mit  Gummischlauch  bedeckten  Uhrfeder  sißt.  Das  eine  Ende  des  auf 
diese  Weise  gebildeten  Rohres  ist  verschlossen,  während  das  andere  mit  einem  Druck» 
messer  und  ebenso  mit  einer  Schreibtrommel  nebst  Schreibstift  in  Verbindung  steht. 
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Durch  diese  auch  sonst  bei  physiologischen  Untersuchungen  benutjte’1  Anordnung  wird 
erreicht,  daß  der  Schreibstift  auf  der  Trommel  die  Atmungskurve  und  damit  Schnelligkeit 
und  Tiefe  der  einzelnen  Atemzüge  aufzeichnet.  Außerdem  aber  trägt  Jeder  der  beiden 
Ehekandidaten  um  den  Arm  ein  dehnbares  Band,  das  in  ähnlicher  Weise  einen  Schreib« 
Stift  zur  Aufzeichnung  etwaiger  Muskelzusammenziehungen  trägt.  Mit  dieser  Apparatur 
will  Gernsbach  nun  einem  so  verwickelten  seelischen  Faktor,  wie  es  die  physische  An« 
Ziehungskraft  ist,  auf  den  Grund  kommen:  Schlägt  der  Puls  beider  Kandidaten  bei  gegen» 
seitiger  Annäherung  nicht  höher,  geht  der  Atem  nicht  schneller,  und  erfährt  der  Blutdruck 
keinen  entsprechenden  Anstieg,  so  sollten  sie  nach  Gernsbachs  Meinung  lieber  auf  eine 
eheliche  Verbindung  verzichten. 

Die  zweite  von  ihm  ausgewählte  Probe  erstreckt  sich  auf  die  direkte  Feststellung  der 
gegenseitigen  Sympathie:  Um  hierbei  messend  Vorgehen  zu  können,  wird  dem  einen 
Kandidaten  in  Gegenwart  des  andern  eine  kleine  Verwundung  beigebracht  und  etwas  Blut 
entzogen.  Da  beide  mit  der  gleichen  Versuchsanordnung  versehen  sind  wie  bei  dem  vorigen 
Experiment,  bis  auf  das  Fehlen  des  Pulsmessers,  glaubt  der  Untersuchende  so  die  Stärke  des 
hierdurch  ausgelösten  Mitgefühls  verfolgen  zu  können. 

Ein  weiterer  Faktor,  dessen  Gernsbach  sich  bei  seinen  Untersuchungen  bedient,  ist  der 
Körpergeruch;  zwar  spiele,  so  meint  er,  in  unserem  Dasein  der  Geruchunn  nicht  die  ent« 
fernt  gleiche  Rolle  wie  beim  Hund  und  anderen  im  wesentlichen  durch  die  Nase  orien» 
tierten  Tieren,  aber  seine  Bedeutung  sei  doch  auch  dort,  wo  sie  uns  nicht  zum  Bewußtsein 
kommt,  zum  Beispiel  bei  der  Entstehung  von  Sympathien  und  Antipathien,  ganz  hervor* 
ragend;  hiervon  zeugt  schon  der  familiäre  Ausdrude,  daß  jemand  einen  anderen  .nicht 
riechen  kann“.  Gernsbach,  der  sich  hier  offenbar  ganz  in  den  Gedankengängen  unseres 
bekannten  , Seelenriechers1  Professors  Gustav  Jaeger  in  Stuttgart  bewegt,  schlägt  vor,  die 
Kandidaten  nacheinander  in  eine  eng  anschließende  Haube  zu  stecken,  von  wo  aus  ein 
Schlauch  zu  einem  Mundstück  führt,  um  sie  auf  diese  Weise  den  gegenseitigen  Körper« 
geruch  riechen  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen 
soll  dann  die  hierdurch  ausgelöste  physiologische  Wirkung  auf  den  anderen  aufge» 
zeichnet  werden. 

Nachdem  Gernsbach  durch  die  drei  beschriebenen  Versuche  das  seelische  Verhalten 
der  beiden  Ehekandidaten  zueinander  untersucht  hat,  will  er  an  vierter  Stelle  die  größere 
oder  geringere  Nervosität  der  beiden  Kandidaten  feststellen,  um  auch  so  ihre  richtige 
Ergänzung  zu  prüfen.  Er  läßt  beide  durch  einen  plötjlich  abgefeuerten  Pistolenschuß  er» 
schrecken  und  an  einem  etwaigen  Abfall  der  Atem«  und  Pulskurven  ihre  größere  oder 
geringere  Empfindlichkeit  für  den  Schreckreiz  vermerken.  Zwei  überaus  nervöse  und 
schreckhafte  Menschen  sollen  nach  Gernsbachs  Meinung  lieber  von  einer  ehelichen  Ver« 
einigung  absehen,  während  stärkere  Nervosität  bei  dem  einen  Ehegatten  durch  größere 
Ruhe  bei  dem  anderen  sehr  wohl  ausgeglichen  werden  kann.“ 

Gegen  die  hier  vorgeschlagenen  Methoden  zur  objektiven  Messung  gegen» 
seitiger  Eheeignung  kann  man  vieles  anführen.  Zunächst,  da&  hier  nur  einige  be» 
liebige  Eigenschaften  aus  unendlich  zahlreichen  körperlichen  und  seelischen  heraus» 
gegriffen  werden,  deren  Verhältnis  zueinander  mit  demselben  Recht  untersucht  werden 
mübte,  wobei  dann  noch  in  jedem  einzelnen  Falle  die  sdiwierige  Entscheidung  bliebe, 
ob  hinsichtlich  einer  Eigenschaft  die  Übereinstimmung  oder  Verschiedenheit  er» 
strebenswerter  wäre.  Vor  allem  aber  kann  auf  dem  Gebiete  der  Sympathie  und 
Antipathie  der  Ausschlag  keiner  noch  so  empfindsamen  Nadel  so  ausschlaggebend 
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sein  wie  die  positiven  und  negativen  Gefühlsregungen  selbst,  welche  letztlich  nur 
der  „ermessen“  kann,  in  dessen  Innern  sie  sich  vollziehen. 

So  einfach  jedenfalls,  wie  es  sich  diejenigen  denken,  die  sich  mit  der  Ergänzungs¬ 
formel  begnügen,  nach  der  jeder  das  sucht,  was  ihm  fehlt,  damit  aus  zwei  getrennten 
Teilen  immer  wieder  ein  Ganzes  werde,  verhält  es  sich  nicht.  Die  noch  jetjt  so  viel  ge¬ 
brauchte  Floskel  von  den  beiden  „Ehehälften“  scheint  als  erster  Plato  angewandt  zu 
haben,  in  dem  wir  neben  dem  griechischen  Arzt  Hippokrates  wohl  den  größten 
Sexualforscher  des  Altertums  zu  erblicken  haben.  Plato  schreibt:  „Das  Finden  seiner 
verlorenen  Hälfte  ist  das  Entzücken  der  Liebe,  und  diese  ist  die  unbegreifliche  Sehn¬ 
sucht,  das  unaussprechliche  Verlangen  und  Suchen.  Wenn  sich  zwei  dieser  Hälften 
begegnen,  überfällt  sie  anfänglich  ein  wundersames  Erschrecken,  dann  eine  An¬ 
hänglichkeit,  eine  Inbrunst,  eine  Freundschaft,  welche  so  gewaltsam  ist,  daß  davon 
ihre  ganze  Seele  überfüllt  ist  und  sie  womöglich  wünschten,  hier  auf  Erden  wie  auch 
nach  dem  Tode  wieder  zu  einem  Wesen  vereinigt  fortzuleben.“ 

Unter  den  Neueren  ist  der  bedeutendste  wissenschaftliche  Vertreter  dieser  An¬ 
schauung  Arthur  Schopenhauer,  welcher  im  zweiten  Bande  von  „Die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung“,  Kapitel 44,  ausführlich  darlegt,  daß  die  männliche  oder  weibliche 
Einseitigkeit  in  dem  einen  Individuum  in  höherem  Grade  ausgesprochen  sei  als  im 
anderen,  und  daß  jedes  zu  seiner  Ergänzung  und  Neutralisierung  im  Interesse  neu 
zu  erzeugender  Individuen  „einer  der  seinigen  individuell  entgegengesetzten  Ein¬ 
seitigkeit  bedarf“.  Schopenhauer  schließt  wörtlich:  „Die  Physiologen  wissen,  daß 
Mannheit  und  Weiblichkeit  unzählige  Grade  zulassen,  durch  welche  jene  bis  zum 
widerlichen  Gynander  und  Hypospadäus  sinkt,  diese  bis  zur  anmutigen  Androgyne 
steigt;  von  beiden  Seiten  aus  kann  der  vollkommene  Hermaphroditismus  erreicht 
werden,  auf  welchem  Individuen  stehen,  welche,  die  Gerade  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  haltend,  keinem  beizuzählen,  folglich  zur  Fortpflanzung  untauglich 
sind.  Zur  in  Rede  stehenden  Neutralisation  zweier  Individualitäten  durcheinander  ist 
demzufolge  erfordert,  daß  der  bestimmte  Grad  seiner  Mannheit  dem  bestimmten 
Grade  ihrer  Weiblichkeit  genau  entspreche,  damit  beide  Einseitigkeiten  einander 
gerade  aufheben.  Demnach  wird  der  männlichste  Mann  das  weiblichste  Weib  suchen 
und  vice  versa  (=  umgekehrt)  ebenso  jedes  Individuum  das  ihm  im  Grade  der 
Geschlechtlichkeit  entsprechende.  Inwiefern  nun  hierin  zwischen  zweien  das  er¬ 
forderliche  Verhältnis  statthabe,  wird  instinktmäßig  von  ihnen  gefühlt  und  liegt, 
nebst  anderen  relativen  Rücksichten,  den  höheren  Graden  der  Verliebtheit  zu¬ 
grunde.“ 

So  gern  wir  es  gesehen  hätten,  wenn  der  große  Philosoph  in  seinen  obigen  Dar¬ 
legungen  die  Bezeichnung  gewisser  Entwicklungsformen  in  der  körperseelischen 
Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  bedauernswerter  Menschen  als  „widerlich“  bei¬ 
seite  gelassen  hätte,  so  fraglos  ist  es,  daß  Schopenhauer  hier  eines  der  wichtigsten 
sexuellen  Anziehungsgesetze  aufgestellt,  und  auch  die  Hervorhebung  des  Instinkt¬ 
mäßigen  verdient  unsere  volle  Anerkennung,  wenngleich 
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durch  allerlei  Rücksichten  arg  ins  Schwanken  geraten  ist.  Nichts  aber  wäre  verfehlter, 
als  zu  glauben,  mit  dieser  Anziehungsformel  hatte  das  Problem  der  Uebeseignung 
seine  endgültige  Lösung  gefunden,  wie  es  in  extremerWeise  der  junge  Wiener  Ge* 
lehrte  Otto  XVeininger  tat,  als  er  in  seinem  Buche  „Geschlecht  und  Charakter“  (S.34) 
die  Lehre  verfocht:  „Zur  sexuellen  Vereinigung  trachten  immerein  ganzer  Mann  und 
ein  ganzes  Weib  zusammen  zu  kommen,  wenn  auch  auf  die  zwei  verschiedenen  Ver» 
hältnisse  verteilt.“  Er  geht  sogar  so  weit,  aus  der  Anziehung  sich  gegenseitig  an* 
ziehender  „Hälften“  ein  mathematisches  Geseß  konstruieren  zu  wollen.  Er  macht 
seine  Formel  aber  selbst  lächerlich,  wenn  er  nach  ihrer  Aufstellung  sagt :  „Als  Proben 
auf  das  Verhältnis  wirklicher  komplementärer  (=  entsprechender)  Ergänzung  ließe 
sich  eine  Menge  spezieller  Konstanten  namhaft  machen;  man  könnte  zum  Beispiel 
das  Naturgesetz  boshaft  so  formulieren,  die  Summe  der  Haarlängen  zweier  Verliebten 
müsse  immer  gleich  groß  sein.“ 

Dafür  aber,  daß  in  dieser  in  ihrer  Übersteigerung  weit  über  das  Ziel  hinaus* 
gehenden  Lehre  im  Kern  doch  viel  Richtiges  steckt,  ist  das  beste  Beispiel 

die  m  e  t  a  t  r  o  p  i  s  ch  e  Ehe, 

die  auf  der  starken  Anziehung  beruht,  die  feminine  Männer  und  virile  Frauen  auf* 
einander  auszuüben  pflegen.  In  gewissen,  vor  allem  stark  geistigen  Kreisen  bildet 
das  metatropische  Verhältnis  geradezu  die  Regel;  so  trägt  die  Künstlerehe  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  einen  metatropischen  Charakter  —  nicht  ganz  selten  sogar  einen 
bisexuellen,  woraus  sich  dann  gelegentlich  ganz  eigenartige  „Triolismen“  ergeben. 

Der  Name  Triolismus,  der  sich  aus  der  Musik  herleitet,  wo  man  mit  Triole  das  Ein¬ 
treten  dreier  kürzerer  Töne  für  zwei  längere  bezeichnet,  wird  in  der  Sexualwissenschaft 
für  sexuelle  Beziehungen  zwischen  Personen  angewandt,  wofür  man  im  Volksmund  wohl 
auch  den  Ausdruck  , dreieckiges  Verhältnis“  kennt.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  folgendes:  Eine 
bisexuelle  Frau  steht  liebend  und  geliebt  zwischen  einem  jüngeren  femininen  Mann  —  ihrem 
Ehemann  —  und  einem  jungenhaften  Mädchen  (einer  sogcnanncn  .Garqonne“).  Zwischen 
diesen  beiden  bestehen  ebenfalls  erotische  Spannungen.  Früher  hielt  ich  den  Triolismus 
für  eine  Form  gesteigerter  Sexualität  (.Hypererotismus“,  .Erotomanie“).  Allmählich 
habe  ich  midi  aber  überzeugt,  daß  es  sich  hier  in  der  Hauptsache  nicht  um  eine  quanti¬ 
tative,  sondern  qualitative  Abweichung  handelt,  beruhend  auf  fetischistischen  und  vor 
allem  bisexuellen  Neigungen.  Diese  innere  Bindung  macht  es  auch  erklärlich,  daß  solche  Be¬ 
ziehungen  zu  dritt  oft  verhältnismäßig  sehr  lange  Vorhalten,  trotjdem  sie  naturgemäß  von 
Eifersuchtsanwandlungen  (ja  Eifersuchtsstürmen)  durchsetzt  sind.  Es  ist  übrigens  den  meisten 
unbekannt,  daß  ein  triolistischer  Verkehr  von  dem  Gesetz  als  Kuppelei  angesehen  werden 
kann  und  auch  wiederholt  angesehen  wurde,  indem  durch  den  gemeinschaftlichen  Verkehr 
nach  dem  Wortlaut  des  Paragraphen  eine  Person  der  „Unzucht“  einer  anderen  Vorschub 
leistet,  vorausgesetzt,  daß  der  Verkehr  zu  wiederholten  Malen  („gewohnheitsmäßig“)  oder 
aus  Eigennutz  oder  zwischen  Personen  slattfand,  von  denen  zwei  zueinander  im  Verhältnis 
von  Eheleuten,  Eltern  zu  Kindern  usw.  stehen  (§  ISOu.  1S1  RStGB.).  In  mehreren  solcher 
Fälle  habe  ich  midi  gutachtlich  dabin  geäußert,  daß  bei  den  Beteiligten  die  eigene  Lust« 
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rjewinnuny  so  stark  im  Vordergründe  stand,  daß  ihnen  völlig  das  Bewußtsein  fehlte,  sich 
durch  diese  Form  des  Sexualverkehrs  der  Kuppelei  schuldig  zu  machen.  Audi  „Duldung“ 
und  „Beihilfe“  kann  für  die  Teilnehmer  strafreditlich  in  Betracht  kommen.  So  wandte  sidi 
vor  einiger  Zeit  ein  junges  Ehepaar  aus  Österreidi  an  midi,  das  wegen  eines  triolistischcn 
Verkehrs  in  schwere  Ungelegenheiten  gekommen  war.  Die  bisexuell  veranlagie  Frau  halte 
sidi  in  Anwesenheit  ihres  Mannes  mit  einem  Mäddien  geschlechtlich  betätigt.  Da  nach 
österreichischem  Gcseß  129)  audi  der  gesdileditlidie  Verkehr  zwischen  Frauen  strafbar 
ist,  wurde  gegen  die  Ehefrau  und  das  Mädchen,  welches  über  den  Vorfall  ahnungslos 
gesprochen  hatte,  das  Strafverfahren  eröffnet,  während  der  Mann,  mit  dessen  Wissen  und 
in  dessen  Anwesenheit  der  Verkehr  stattgefunden  halte,  wegen  Duldung  und  Beihilfe  an» 
geklagt  wurde. 

Die  Annahme,  dab  sich  ausschlieblich  die  männlichen  Eigenschaften  eines  Mannes 
durch  die  weiblichen  einer  Frau  und  gleichzeitig  seine  weiblichen  Züge  durch  ihre 
männlichen  zu  komplementieren  trachten,  läßt  mancherlei  Einwände  zu;  zunächst 
gibt  es  viele  Eigenschaften,  die  in  der  sexuellen  Anziehung  eine  grobe  Rolle  spielen, 
welche  man  überhaupt  nicht,  wie  etwa  die  Farbe  der  Haare  oder  Augen  und  viele 
geistige  Neigungen,  mit  dem  Vorzeichen  „männlich“  oder  „weiblich“  versehen  kann. 
Ferner  ist  gegen  die  ergänzende  Teilanziehung,  wie  sie  Weininger  auffabt,  die  Er* 
fahrungstatsache  einzuwenden,  dab,  wie  schon  ein  geringes  vergleichendes  Beobachs 
tungsmaterial  lehrt,  sich  durchaus  nicht  immer  gegensätzliche  Sexualcharaktere  mit 
Vorliebe  suchen,  dab  also  beispielsweise  nicht  etwa  regelmäbig  Männer  mit  tiefer 
Stimme  durch  Frauen  mit  hoher  Stimme,  schmalhüftige  Frauen  durch  breithüftige 
Männer  besonders  heftig  und  häufig  gereizt  werden. 

Gerade  das  metatropische  Verhältnis  zeigt,  welche  Anziehungskraft  auf  der  einen 
Seite  zwar  das  Gegensätzliche  besitzt,  wie  sehr  sich  aber  auch  Gleiches  und  Ähnliches 
anzieht.  Der  feminine  Mann  und  das  virile  Weib  stehen  sich  als  Sexualtypen  — 
beide  sind  Angehörige  der  androgynen  Gruppe  —  viel  näher  als  der  vollmännliche 
und  vollweibliche  Typus.  Oft  sehen  solche  Ehepaare  wie  Geschwister  aus,  manch* 
mal  sind  sie  sogar  einander  so  ähnlich,  dab  man  glauben  könnte,  sie  liebten  ihr 
eigenes  Spiegelbild.  Man  könnte  hier  geradezu  den  Begriff 

narzistische  Ehe 

aufstellen.  In  unserem  Archiv  besitzen  wir  Bilder  von  Paaren,  in  denen  sich  Mann 
und  Weib  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Wenn  ich  in  den  Familienanzeigen  der 
Zeitungen  lese,  wie  es  jetzt  so  oft  vorkommt,  dab  sich  ein  Dr.  med.  Paul  Meyer  und 
eine  Dr.  med.  Paula  Müller  oder  „Kollegen“  ähnlicher  Art  miteinander  verlobt 
haben,  kann  ich  mich  nicht  des  Eindrucks  erwehren,  dab  sich  hier  vielfach  ein  gutes 
Stück  metatropischen  oder  narzistischen  Empfindens  offenbart,  dab  jedenfalls  Fälle 
vorliegen,  die  nicht  der  tropistischen  (=  sich  einander  zuwendenden)  Normalform: 
Vollmann  —  Vollfrau,  entsprechen. 

Damit  soll  nichts  gegen  die  metatropische  Ehe  an  sich  gesagt  sein-,  sie  kann  durch* 
aus  glücklich  und  harmonisch  verlaufen  und  sich  durch  die  meist  hinzutretende 
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kameradschaftliche  Bindung  und  Gemeinschaft  als  sehr  ersprießlich  auswirken.  Ob 
sie  allerdings  auch  für  die  Nachkommenschaft  eine  besonders  günstige  Voraussage 
bietet,  erscheint  mehr  wie  fraglich.  Unvoreingenommene  Beobachtung  hat  mir  ge» 
zeigt,  daß  aus  Verbindungen,  in  denen  die  Mütter  der  stärkere  männlichere  Teil  sind, 
denen  die  Väter  mit  weicheren,  passiveren  Charakteren  gegenüberstehen,  oft  Söhne 
und  Töchter  stammen,  die  zu  Personen  ihres  eigenen  Geschlechts  sich  hingezogen 
fühlen;  auf  eine  kurze  Formel  gebracht:  homosexuelle  Kinder  stammen  oft  aus 
metatropischen  Ehen. 

Alles  in  allem  kann  die  Frage,  ob  sich  in  der  Liebe  mehr  das  Gegensätjliche  oder 
das  Gleiche  anziehf;  bisher  nicht  als  endgültig  gelöst  angesehen  werden.  Beide  An» 
sichten  haben  hervorragende  Vertreter  gefunden.  Von  Sdwpenhauer  stemmen 
außer  der  bereits  milgeteilten  noch  folgende  Äußerungen  her  („Die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung“,  Bd.  II,  S.23):  „Jeder  liebt,  was  ihm  fehlt.  Damit  eine  wirkliche 
Leidenschaft  entstehe,  ist  etwas  erforderlich,  was  sich  nur  durch  eine  chemische  Me* 
tapher  (=„Bild“,  vom  griechischen  geracpkQEiv  =  übertragen) ausdrücken läßt:  Beide 
Personen  müssen  einander  neutralisieren,  wie  Säure  und  AJkali  zu  einem  Mittelsalz.“ 

Ähnliche  Gedanken  mögen  Paolo  Manfegazza  bewegt  haben,  als  er  sagte  i  „Wenn 
die  Wissenschaft  der  Zukunft  unseren  Enkeln  einst  ermöglichen  wird,  alle  Erscheinungen 
der  Natur,  von  cen  einfachsten  bis  zu  den  kompliziertesten,  von  der  einfachsten  Be» 
wegung  eines  Moleküls  bis  zum  erhabensten  Geistesblitj  in  eine  ununterbrochene  Reihe 
zusammenzufassen,  dann  werden  vielleicht  die  ersten  Ursprünge  der  Liebe  in  der 
Elementarphysik  der  ungleichen  Atome  gesucht  werden,  welche  sich  suchen  und  sich 
verbinden  und  durch  ihre  entgegengesetyte  Bewegung  das  Gleichgewicht  erzeugen:  der 
positiv  elektrische  Körper  sucht  den  negativ  elektrischen.  Wie  das  Kaliummolekülchen 
dem  Wasser  mit  gewaltiger  Entwicklung  von  Licht  und  Wärme  den  Sauerstoff  entreißt, 
ist  nicht  ebenso  die  Verbindung  jener  zwei  Moleküle,  welche  sich  Mann  und  Weib  nennen, 
begleitet  von  einem  Sturm  der  Leidenschaften  von  Geistesblitjen,  von  einem  unendlichen 
Leuchten  von  Flammen  und  Gluten?“  Weniger  schwungvoll,  aber  dem  Sinne  nach  ähnlich 
schreibt  Haeckel  über  die  „chemische  Sexualdivergenz“:  „DieVcrschmelzung  würde  nicht 
eintreten  können,  wenn  nicht  beide  Zellen  , Empfindung*  für  ihre  chemische  Verschiedenheit 
und  Neigung  zur  gegenseitigen  Verbindung  hätten-,  dadurch  getrieben,  ziehen  sie  sich  an.“ 
Michelet  meint  in  seinem  Buche  „Die  Frau“:  „Die  Verschiedenartigkeit  ist  das  Mittel, 
dessen  sich  die  Liebe  bedient,  der  Kontrast  ist  der  Reiz  des  Unbekannten,  der  Zauber 
ein  Geheimnis,  das  man  durchforschen  will;  die  Fremdartigkeit,  die  abzustohen  scheint 
birgt  den  Sporn  der  Begierde  in  sich.“  Und  Michels  (in  „Die  Grenzen  der  Geschlechts» 
moral“,  S.  114):  „Jedes  Geschlecht  fordert  vom  andern  nur  das  Gegcnsätjliche.“  Wie 
aber  ruft  Schiller,  auch  die  Mischung  von  Elementen  mit  der  von  Menschen  vergleichend, 
in  der  „Glocke“  aus: 

„Jetjt,  Gesellen,  frisch, 

Prüft  mir  das  Gemisch, 

Ob  das  Spröde  mit  dem  Weichen 
Sich  vereint  zum  guten  Zeichen, 

Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 

Wo  Starkes  sich  und  Mildes  paarten, 

Da  gibt  es  einen  guten  Klang.“ 
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Von  denen,  die  meinen,  daß  die  höhere  Anziehungskraft  nicht  von  dem  Gegen* 
süßlichen,  sondern  von  dem  Ähnlichen  ausgeht,  ließen  sich  ebenso  viele  und  nicht 
minder  beachtenswerte  Beurteiler  anführen.  So  Leonardo  da  Vinci,  der  in  seinen 
„Frammenti“  (Ausgabe  von  Solme,  S.  177  ff.)  wiederholt  äußert,  daß  wir  in  der  Liebe 
von  dem,  was  uns  ähnlich,  angezogen  würden.  Auch  Goethe  scheint  dieselbe  An* 
sdiauung  gehabt  zu  haben,  denn  er  schreibt  an  Charlotte  von  Stein:  „Nun  ist  es 
ein  Geseß,  daß  Liebende  gleich  roh  oder  gleich  weich  sein  müssen,  denn  sonst  ver* 
stehen  sie  einander  nicht;  Dauer  der  Liebe  ist  immer  ein  Beweis  der  seelischen  Ähn* 
lichkeit.“  Byron  sagt  von  der  unbekannten  Geliebten,  welche  ihn  längere  Zeit  in 
Pagenkleidern  begleitete:  „Sie  glich  von  Antliß  mir,  von  Haar,  von  Auge,  in  allem, 
selbst  bis  zu  der  Stimme  Ton  war  sie  mir  ähnlich“,  und  Lessing:  „Gleichheit  ist 
immer  das  festeste  Band  der  Liebe.“  Von  Schriftstellern  neuerer  Zeit  sei  Guy  de 
Maupassant  —  sicherlich  einer  der  feinsten  Liebespsychologen  —  angeführt,  welcher 
meint:  „.  .  .  .  Wenn  die  Liebe  entstehen  soll,  müssen  die  beiden  Wesen  eins  für  das 
andere  geboren  sein  und  viel  gemeinsame  Berührungspunkte  haben,  den  gleichen 
Geschmack,  Verwandtschaft  des  Leibes,  des  Geistes  und  Charakters“;  W.  Helmus 
Schreibt  in  einem  Aufsaß  „Die  physiognomische  Ähnlichkeit  der  Liebenden“  (Jahr* 
gang  1907,  Heft  2  der  Zeitschrift  „Geschlecht  und  Gesellschaft“) :  „Man  kann  es  ja  nicht 
als  Regel  aufstellen,  daß  sich  die  Liebenden  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  gleichen, 
aber  ebensowenig  wird  man  die  Tatsache  leugnen  können,  daß  diese  Gleichheit  so 
häufig  vorkommt,  daß  man  sie  dem  Zufall  nicht  mehr  aufs  Konto  seßen  kann,  daß 
man  nach  einer  befriedigenden  psychologischen  Erklärung  suchen  muß.  “  Dieser  Autor 
sagt  im  weiteren  Verlauf  seiner  Abhandlung,  daß,  wenn  sich  Ähnliches  zueinander 
hingezogen  fühlt,  von  der  Natur  die  Stärkung,  wenn  sich  Kontraste  lieben,  die  Regene* 
ration  (=  Wiedererneuerung,  von  regenerare  =  wiedererzeugen)  einer  Art  beab* 
sichtigt  ist. 

Daß  Liebespaare  oft  einem  sehr  verwandten  Typenkreis  angehören,  geht  audi 
daraus  hervor,  daß  sie  im  vorrückenden  Alter  immer  ähnlicher  werden.  Das  be» 
rühmte  Bild  des  Malers  Bunge,  das  seine  alten  Eltern  darstellt,  ist  nebst  vielen  an* 
deren  dafür  bezeichnend.  Spielen  hierbei  auch  die  gemeinsamen  Lebensschicksale 
und  Lebenseinflüsse  eine  erhebliche  Rolle,  so  wäre  eine  solche  Annäherung  in  dem 
Maße  doch  nicht  möglich,  wenn  nicht  eine  weitgehende  Grundähnlichkeit  vorhanden 
wäre.  Ausgeschlossen  ist  es  hierbei  freilich  nicht,  daß  auch  die  chemische  Imprägnation 
(=  Durchtränkung)  des  weiblichen  Blutes  mit  den  Sexualhormonen  des  Ehemanns 
mitwirksam  ist. 

In  der  Tat  hat  es  viel  Wahrscheinliches  für  sich,  daß  —  ganz  ähnlich,  wie  die  Züchter 
nach  den  Grundsäßen  von  Kreuzung  und  Inzucht  seit  altersher  entweder  verschieden 
gestaltete  Pflanzen  paaren,  um  neue  Varietäten  (=  Spielarten)  hervorzubringen,  oder 
gleichgestaltete,  um  erwünschte  Attribute  (=  Eigenschaften)  festzuhalten  —  die  mit 
so  feiner  Witterung  begabte  Liebe  ähnlich  verfährt,  indem  sie  teilweise  gleiche,  teil* 
weise  verschiedene  Eigenschaften  auswählt,  je  nachdem  es  zweckmäßiger  erscheint, 
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bei  den  Liebenden  und  ihren  Nachkommen  eine  Ergänzung  oder  Verstärkung  ge¬ 
wisser  Eigenheiten  zu  bewirken. 

Wie  sehr  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  vor  allem  innerhalb  der  Familien,  ein 
Bestreben  vorhanden  ist,  das  Gleichheitsprinzip  in  der  Wahl  des  Geschlechtspartners 
zu  fördern,  zeigen  die  von  den  uralten  Zeiten  bis  heute  fortwirkenden  Bemühungen, 
zu  verhindern,  daß  jemand  „unter  seinem  Stand“  heiratet;  bekannt  sind  die  Hoch¬ 
haltung  der  Ebenbürtigkeit  sowie  die  Schwierigkeiten,  die  noch,  heute  in  gewissen 
Kreisen  den  Misdiehen  und  Mesalliancen  bereitet  werden;  soweit  hier  eugenische 
Gesichtspunkte  eine  Rolle  spielen,  wollen  wir  in  dem  Kapitel  „Geburtenregelung“ 
auf  diese  Frage  zurückkommen;  doch  sind  Erblichkeitsrücksichten  sicherlich  bei  Ver- 
pönung  von  Ehen,  die  aus  einer  gewissen  Kaste,  Sekte  oder  sonstigen  Gruppe  heraus¬ 
fallen,  nicht  die  allein  oder  auch  nur  hauptsächlich  maßgebenden. 

Welche  künstlich  gezüchteten  Instinkte  hier  emporlodern,  haben  wir  in  Kriegs¬ 
zeiten  erlebt;  sie  können  so  gewaltig  werden,  daß  sie  die  natürlichen  überrennen. 
Es  ist  vorgekommen  (wenn  auch  nur  selten),  daß,  der  Massensuggestion  unter¬ 
liegend,  Frauen  ihre  Männer  zu  hassen  begannen,  weil  sie  einer  feindlichen  Nation  an¬ 
gehörten,  und  umgekehrt.  Daß  gleichwohl  die  Liebe  fortgeseßt  die  natürlichen  und 
künstlichen  Gegensäße  sprengt,  alte  Vorurteile  überwindet,  zeigt  die  Zunahme  aller 
Arten  von  Mischehen.  Es  sei  hier  als  Beispiel  die  christlich-jüdische  Mischehe  erwähnt, 
deren  Ergebnisse  nach  reichlicher  Erfahrung  (ich  lernte  viele  kennen)  sowohl  für  das 
Wohlgefühl  beider  Ehehälften  als  für  die  Nachkommenschaft  durchaus  befriedigende 
zu  nennen  sind.  Nach  dem  Statistiker  Silbergleit  stieg  die  Anzahl  solcher  Mischehen 
im  Deutschen  Reich  von7700  zwischen  1906  und  1913  auf  10S00  zwischen  1914  und 
1921,  troß  Abnahme  der  Bevölkerung  und  stärkerer  Betonung  „völkischer“  und 
„rassischer“  Gegensäße,  sowohl  von  „arisch-germanischer“  als  „semitisch-zionisti¬ 
scher“  Seite.  Diese  Ehen  stellen  aber  natürlich  nur  einen  ganz  kleinen  Bruchteil  der 
geschlechtlichen  Verhältnisse  und  Beziehungen  dar,  die  zwischen  christlichen  und 
jüdischen  Personen  getätigt  werden,  auf  die  übrigens  noch  vor  wenigen  Jahrhun¬ 
derten  in  den  meisten  christlichen  Ländern  die  Todesstrafe  stand. 

Zu  den  vielen,  bald  mehr  äußerlichen,  bald  mehr  innerlichen  Gleichheiten,  auf  die 
man  Bezug  genommen  hat,  ist  neuerdings  eine  getreten,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  be¬ 
sondere  Beachtung  verdient: 

die  Niveaugleichheit. 

Graf  Hermann  Keyserling  schreibt  in  dem  Beitrag,  den  er  selbst  zu  dem  von  ihm  heraus¬ 
gegebenen  „Ehebuch“  („eine  neue  Sinngebung  im  Zusammenklang  der  Stimmen  führender 
Zeitgenossen“,  angeregt  und  herausgegeben  von  Graf  Hermann  Keyserling  bei  Niels 
Kampmann  in  Celle)  unter  dem  Titel:  „Von  der  richtigen  Gattenwahl“  gibt,  folgendes: 

.  .  .  Nur  niveaugleiche  Menschen  können  sich  im  Guten  ergänzen.  Erstens  ergänzen 
sie  sich  im  Fall  von  Niveauverschiedenheit  nicht  wirklich,  denn  gerade  das  Wesentliche 
bei  der  Zusammenstimmung  fehlt.  Zweitens  und  vor  allem  zieht,  gemäß  dem  Übergewicht 
der  Schwerkraft  auf  Erden,  das  Niedere  das  Höhere  naturnotwendig  herab  ....  Es  ist  un¬ 
möglich,  Niederes  und  Höheres  zur  Harmonie  zu  bringen  auf  der  Basis  der  Gleichberech« 
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tigung;  entweder  dieses  gewinnt  die  Oberhand  oder  jenes.  So  ist  denn  'Nioeaugleichheit 
das  Minimalgeset )  der  ridt/igen  Gattenrvahl.  Niveaugleichheit  ist  aber  ihrerseits  nichts 
anderes  als  richtig  verstandene  Ebenbürtigkeit  ....  Damit  ist  denn  klar,  daß  die  Ebern 
bürtigkeitsfordernng  absolut  berechtigt,  ja  zwingend  ist.  Da  jeder  Einzelteil  eines  Menschen 
von  dem  Gesamtniveau  seinen  Sinn  erhält,  so  ist  es  recht  eigentlich  sinnwidrig,  einen 
Menschen  zu  freien,  und  stimme  man  im  einzelnen  noch  so  gut  mit  ihm  überein,  welcher 
als  Ganzes  unter  ihm  steht.  Dies  kann  nie  gut  ausgehen,  vom  Standpunkt  der  Gatten  so» 
wohl  als  der  Nachkommenschaft.  Da  Seele  notwendig  auf  Seele  wirkt,  und  Gen  auf  Gen, 
so  muh  die  unebenbürtige  Ehe  mit  seltenen  Ausnahmen  zur  persönlichen  Herabminderung 
und  zum  Kulturrückgang  der  Rasse  führen.  Und  sehen  wir  uns  von  hier  aus  die  meisten 
modernen  Ehen  an,  so  wird  uns  auf  einmal  klar,  warum  sie  so  kläglich  schlecht  gehen.  Gerade 
die  entscheidende  Frage,  die  Niveaufrage,  wird  bei  der  Eheschließung  kaum  je  gestellt.“ 


Indem  Keyserling  so  der  „Standesehe“  das  Wort  redet,  sucht  er  allerdings  diesem 
alten  Begriff  einen  neuen  Sinn  zu  geben,  indem  er  mehr  an  den  „  Ehestand“  als  solchen 
denkt,  als  an  Stände  in  dem  noch  heute  so  verbreiteten  Sinne  von  Kasten  (man 
denke  nur  an  die  immer  noch  ihr  Unwesen  treibende  „Standesehre“,  die  unter  den 
vielen  trennenden  Schranken,  die  Menschen  unter  sich  aufrich  ten,  keine  der  un  wesent» 
liebsten  ist).  Keyserling  verwirft  diesen  historischen  engbegrenzten  Sinn  der  Standes* 
ehe,  der  nach  seiner  Meinung  im  Adels*  und  Offiziersstand  zur  Kastenwirtschaft  und 
zur  Heranzüchtung  einseitiger  Typen  geführt  hat;  er  sei  durch  Paarung  nur  solcher 
Personen  zu  ersetzen,  die  das  gleiche  Niveau  haben,  das  heißt  in  ihrer  großenteils 
angeborenen,  kleinenteils  durch  Erziehung  entwickelten  Persönlichkeit  innerlich 
gleichwertig  seien,  auch  bei  Verschiedenheit  der  Abstammung  und  der  einzelnen 
Eigenschaften. 

Ohne  die  hohe  Bedeutung  zu  verkennen,  die  in  dem  Gedanken  der  Niveau* 
gleichheit  liegt  —  in  der  Würdigung  der  biologischen  Anziehungsgeseße,  auf  denen 
sich  allein  die  soziologischen  aufbauen  sollen,  bringt  er  uns  nur  wenig  weiter.  Die 
von  Keyserling  kurz  und  bündig  mit  den  Worten  „Heute  freien  tatsächlich  die  meisten 
falsch“  gekennzeichnete  Tatsache  wird  durch  Rücksichtnahme  auf  einen  so  wenig  fest 
umschriebenen  und  umschreibbaren  Begriff,  wie  den  der  Niveaugleichheit,  kaum  eine 
weitreichende  Änderung  erfahren. 

Alle  diese  Äußerungen  von  Dichtern  und  Philosophen  stüßen  sich,  so  wertvoll  sie 
sind, auf  „Impressionen,  Intuitionen  und  Spekulationen“  (=  Eindrücke,  Einfühlungen, 
Eingebungen,  Vermutungen  usw.),  nicht  aber  auf  statistische  Feststellungen  und 
gründliche  Beobachtungen.  Zu  gesicherten  Ergebnissen  werden  wir  jedoch  in  der 
Lösung  dieses  wichtigen  Sexualproblems:  der  Abhängigkeit  der  Sexualanziehung 
von  der  Sexualkonstitution,  nur  dann  kommen  können,  wenn  auch  hier  die  Biologen 
—  vor  allem  die  Sexual*  und  Konstitutionsforscher  —  die  Hauptarbeit  in  die  Hand 
nehmen,  um  unter  Berücksichtigung  zahlreicher  Unterfragen  und  auf  Grund  langer 
Beobachtungsreihen  zu  ermitteln,  wie  sich  die  anziehende  zu  der  angezogenen  Person 
verhält,  und  wie  sie  in  der  Sexualauslese  sich  verhalten  soll,  um  ihre  kleine  Gemein* 
Schaft  für  sie  selbst  und  die  große  Gemeinschaft  aussichtsvoll  zu  gestalten. 
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Bisher  sind  die  Statistiken,  die  wir  besitzen,  viel  zu  unzureichend,  um  aus  ihnen 
Schlüsse  zu  ziehen,  die  über  Vermutungen  hinausgehen;  da  die  Mannigfaltigkeit 
körperseelischer  Teilerscheinungen,  mit  der  wir  hier  zu  rechnen  haben,  außerordent* 
lieh  grob  ist,  können  abschließende  Urteile  über  das,  was  sich  anzieht  und  abstößt, 
erst  dann  gegeben  werden,  wenn  die  vergleichenden  Gegenüberstellungen  sich 
nicht  wie  bisher  nur  auf  Dußende  oder  Hunderte  sondern  auf  viele  Tausende  Per* 
sonen  beziehen.  Immerhin  seien  die  bereits  vorliegenden  Untersuchungen,  soweit  sie 
mir  bekannt  geworden  sind,  hier  in  Kürze  zusammengestellt.  Zunächst  ist  da  der 
Anatom  Hermann  Fol  zu  nennen.  Er  ging  von  der  obenerwähnten  Beobachtung  aus, 
daß  sich  bei  älteren  Eheleuten  allmählich  eine  nicht  nur  innerliche,  sondern  auch  äußer* 
licheÄhnlichkeit  herausbilde;  während  eines  Aufenthaltes  in  Nizza  fiel  es  ihm  jedoch 
auf,  daß  sich  auch  unter  den  jungen  Ehegatten,  welche  das  in  dieser  Hinsicht  besonders 
beliebte  Paradies  der  französischen  Riviera  zum  Ziel  ihrer  Hochzeitsreise  wählten, 
überraschend  häufig  einander  ähnliche  Paare  wahrnehmen  ließen.  Er  sammelte  nun 
Photographien  von  251  Ehepaaren  und  fand,  daß  unter  198  jungen  Eheleuten  132 
oder  66,66%)  unter  53  alten  38  oder  71,70%  einander  ähnlich  sahen,  woraus  er 
den  Schluß  zog,  daß  in  der  weitüberwiegenden  Zahl  der  Ehen  die  Individuen  nicht 
durch  Unähnlichkeiten,  sondern  durch  ähnliche  Eigenschaften  angezogen  würden. 
Andere  Ermittlungen  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Eigenschaften,  wie  die  Statur,  die 
Pigmentierung  (=  Färbung)  der  Regenbogenhaut  und  der  Haare.  Havelock  Ellis 
gibt  in  seinem  Werke  „Die  Gattenwahl“  eine  Übersicht  von  30  Männern  und 
Frauen,  von  denen  17  möglichst  gleichgroße,  13  solche  von  ungleicher  Größe  be* 
gehrten,  ferner  stellte  er  26  blonde  und  brünette  Männer  und  Frauen  zusammen, 
unter  denen  12  die  gleiche,  14  die  ungleiche  Haarfarbe  wünschten.  In  bezug  auf  die 
Färbung  der  Iris  fand  Karl  Pearson  (Phil.  Trans.  Society,  187.Bd.,  S.273und  115.  Bd., 
S.  113.  —  Proceedings  of  the  Royal  Society,  56.  Bd.,  S.28.  —  Grammar  of  Science 
(1900),  2.  Aufl.,  S.  425.  —  Biometrika,  November  1903)  unter  774  Ehepaaren  die 
Neigung  zur  Gleichheitswahl  stärker  hervortretend. 

Eine  neuere  statistische  Untersudiung  von  hohem  Wert  verdanken  wir  auch  in 
dieser  Frage  Ernst  Kretsdmier.  In  einer  Arbeit  „Die  körperlidi»seelische  Zusammen* 
Stimmung  in  der  Ehe“  (erschienen  in  der  „Zeitschrift  für  Menschenkunde“,  Nov.  1925, 
und  gleichfalls  in  Keyserlings  n  Ehebuch“)  wirft  er  die  Frage  auf :  „  Weldie  bestimmten 
Einzeltemperamente  ziehen  sich  erotisch  an  und  neigen  dadurch  zu  gegenseitiger 
Eheschließung?“  Indem  er  seiner  Untersuchung  die  Worte  aus  Schopenhauers 
„Metaphysik  der  Geschlechtsliebe“ :  „Überall  nämlich  ist  der  Instinkt  ein  Wirken 
wie  nach  einem  Zweckbegriff  und  doch  ganz  ohne  denselben“,  voranseßt,  geht  er 
zunächst  aus  von  dem  scheinbar  ganz  subjektiv  willkürlichen  Wertmaßstab  des 
körperlich  Schönen  und  Häßlichen,  und  geht  auf  den  Wechsel  dessen  ein,  was  je* 
weilig  als  „schön“  empfunden  wird.  Er  weist  auf  die  Übereinstimmung  im  Ge* 
schmack  für  bestimmte  Bau*  und  Körperformen  hin,  so  sei  im  Zeitalter  der  Gotik 
die  äußerst  hagere,  scharf  umrissene  Gestalt  das  Schönheitsideal  gewesen,  im  Zeit* 
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alter  des  Barocks  hingegen  die  Körperfülle  der  schon  sprichwörtlich  gewordenen 
Rubensschen  Gestalten  mit  blühenden  Gesichtern  und  üppiger  Körperfülle.  Auch 
gegenwärtig  läßt  sich  im  Baustil,  im  Stil  der  Wohnung  und  Kleidung  sowie  im 
Körperbaustil  eine  verwandte  Geschmacksrichtung  feststellen.  Er  kommt  aber  zu 
dem  Schluß,  daß,  so  verschieden  die  Schönheitsideale  für  sich  genommen  in  den 
verschiedenen  Zeiten  auch  seien,  im  allgemeinen  doch  nur  als  schön  empfunden 
werde,  was  wohl  proportioniert  sei,  und  als  häßlich,  was  mißgestaltet  sei. 

Namentlich  werden  bei  der  geschlechtlichen  Auslese  Typen  abgelehnt,  bei  denen 
höhere  Grade  innerer  Sekretionsstörungen  vorliegen,  wie  etwa  übermäßiger  Hoch« 
wuchs,  Zwergwuchs  und  Fettwuchs.  Die  moderne  Forschung  bezeichnet  solche  Kon» 
stitutionstypen  als  „dysglandulär“  oder  „dysplastisch“  (von  <%,  was  dem  deutschen 
„miß“  entspricht,  und  glandularis  =  drüsig,  während  „plastisch“  von  nXaonxös  — 
wohlgebildet  stammt;  letzteres  Wort  leitet  sich  von  dem  Stamm  nAdcoeiv  ab,  dem 
wir  sowohl  in  der  „Plastik“  des  bildenden  Künstlers  als  in  jenem  Plasma  der  Natur 
wiederbegegnen,  aus  dem  alles  Lebendige  „gebildet“  ist). 

Zu  den  vielen  Mitteln,  welche  die  Natur  in  bewundernswerter  —  aber  leider  nur 
allzuoft  von  den  Menschen  durchkreuzter  —  Zielstrebigkeit  anwendet,  um  uner« 
wünschte  Vererbung  zu  verhüten,  gehört  auch  der  Ausschluß  gewisser  Menschen« 
exemplare  von  den  im  Fortpflanzungssinne  normal  wirksamen  Anziehungsgesetjen. 
Dies  bezieht  sich  sowohl  auf  diejenigen,  die  begehren,  als  auf  die,  welche  begehrt 
werden  können.  Seit  Ch.  Darwin  als  erster  den  innigen 

Zusammenhang  zwischen  Anziehungs*  und  Vererbungsgesehen 

begriff  und  darauf  sein  Geseß  von  der  sexuellen  Zuchtwahl  ausbaute,  haben  viele 
Beobachtungen  die  seinigen  bestätigt,  ohne  daß  freilich  die  Menschen  aus  ihnen  not« 
wendige  Lehren  gezogen  hatten  —  denn  immer  noch  erfreuen  sich  bei  der  Gatten» 
wähl  in  den  Augen  vieler  die  praktischen  Gründe  einer  größeren  Beliebtheit  als 
die  erotisdi«biologischen.  Jede  Heirat  ohne  ausgesprochene  Zuneigung  bedeutet 
eine  Versündigung  an  den  Nachkommen. 

Kretschmer  bemühte  sich  im  besonderen  festzustellen,  welche  seiner  im  vorigen 
Kapitel  beschriebenen  Konstitutionstypen  sich  erotisch  anziehen.  Seine  Beobach» 
tungen  erstreckten  sich  auf  100  Ehepaare  aus  gebildeten  Kreisen;  und  zwar  ließ  er 
die  Ehegatten  von  mehreren  ihrer  genauen  Bekannten  dahin  beurteilen,  ob  sie  in 
ihrem  Wesen  einander  mehr  ähnlich  oder  unähnlich  seien.  Ausgesprochene  „Ver= 
nunftehen“  oder  „Verstandesehen“  wurden  von  vornherein  ausgeschlossen.  Das 
Ergebnis  dieser,  wie  mir  sdieint,  zu  subjektiven  und  daher  nicht  sehr  zuverlässigen 
Feststellungen  —  wie  oft  werden  beispielsweise  die  gl  eidien  Kinder  bald  dem  Vater, 
bald  der  Mutter  „aus  dem  Gesicht  geschnitten“  gefunden  —  war,  daß  von  den 
100  Ehepaaren  13  als  ähnlich,  63  als  unähnlich  bezekhnet  wurden,  24  wurden  ver« 
schieden  beurteilt. 

Unter  den  200  Personen  fand  Kretschmer  17  mit  „hypomanischem“,  das  heißt 
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vorwiegend  heiter»beweglichem Temperament,  von  diesen  hatte  nicht  ein  Ehepartner 
im  geringsten  ein  hypomanisches  Temperament;  vielmehr  waren  es  in  fünf  Fällen 
ausgesprochene  Melancholiker,  also  gegensätjlich  Beanlagte  innerhalb  desselben 
Temperamentskreises,  den  wir  früher  als  „zyklothym“  kennen  lernten.  In  zehn  Fällen 
gehörten  die  Partner  dem  entgegengesetjten  Temperamentskreise  an,  waren  also 
teils  kühl  energische,  teils  zart  empfindsame  Schizothymiker,  und  in  zwei  Fällen 
hatten  sie  gemischtes  Temperament;  bei  drei  vorwiegend  melancholischen  Charak» 
teren  (zyklothym)  war  ein  Ehegatte  kalt  energisch  (schizothym),  einer  optimistisch 
heiter  und  beweglich  und  einer  ruhig  behäbiger  Wirklichkeitsmensch. 

Ferner  befanden  sich  unter  den  200  Personen  14  schizoide  Typen,  abnorm  in 
sich  zurückgezogene,  teils  zarte,  teils  verschrobene  Naturen.  Von  ihnen  waren  12 
mit  energischen,  lebensfrohen  Partnern  verheiratet,  nur  zwei  hatten  ebenfalls  schi» 
zoide  Gatten.  Kretschmer  gelangt  zu  folgender  Schlußziehung:  „Unter  einem  ge» 
mischten  Material  gesunder  Menschen  sind  ganz  allgemein  Kontrastehen  entschieden 
häufiger  als  gleichförmige  Ehen,  je  extremer,  einseitiger  die  Temperamente  sind, 
desto  stärker  bevorzugen  sie  die  Kontrastehe.  Gleichförmige  Ehen  befinden  sich 
vor  allem  bei  ausgeglichenen  Temperamenten  der  Mittellagen,  besonders  bei  Syn» 
tonen.“  (Syntone  =  behäbige  Wirklichkeitsmenschen.)  Kretschmer  glaubt  seine  Fest» 
Stellungen  im  Sinne  eines  regulierend  wirkenden  Instinktes  deuten  zu  müssen,  die 
Natur  wolle  durch  das  Überwiegen  der  Kontraste  „dem  Überhandnehmen  biolo» 
gischer  Extremvarianten  im  Erbgang  entgegenwirken“,  also  dafür  sorgen,  daß 
mehr  durch  Mischung  entgegengesetjter  Erbfaktoren  vielseitig  angelegte  als  durch 
Zusammentreffen  gleicher  Erbstoffe  einseitig  angelegte  Individuen  gezüchtet 
werden. 

Auch  ich  habe  bereits  vor  15  Jahren  eine  Gegenüberstellung  veröffentlicht,  in 
der  ich  die  Eigenschaften,  welche  eine  Person  selbst  besaß,  mit  denen  verglich,  die 
sie  begehrte.  Sie  wurde  an  50  Männern  und  Frauen  vorgenommen  und  hatte  fol» 
gendes  Ergebnis: 

1.  Körpergröße: 

21  große  oder  mittelgroße  Personen  lieben  ebensolche  Verhältnisse. 

21  große  oder  mittelgroße  Personen  lieben  größere  Figuren. 

6  große  oder  mittelgroße  Personen  lieben  kleinere,  kräftige  Gestalten. 

2  kleine  Personen  lieben  kleine,  dünne,  zierliche  Gestalten. 

50  Personen,  oon  denen  23  Gleiches,  27  Ungleidies  beoorzugen. 

2.  Muskulatur: 

2S  Personen  mit  kräftiger  Muskulatur  lieben  ebensolche  muskulöse. 

17  Personen  mit  schwacher,  weicher  Muskulatur  lieben  muskulöse. 

5  Personen  mit  schwacher,  weicher  Muskulatur  lieben  ebensolche. 

50  Personen,  oon  denen  33  Gleiches,  17  Ungleiches  bevorzugen. 
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3.  Haarfarbe: 

15  Personen  mit  blondem  Haar  lieben  ebensolche  Farbe. 

9  Personen  mit  blondem  Haar  lieben  dunkles  Haar. 

IS  Personen  mit  dunklem  Haar  lieben  ebensolche  Farbe. 

7  Personen  mit  dunklem  Haar  lieben  blondes  Haar. 

1  Person  mit  dunklem  Haar  liebt  silbergraucs  oder  weißes  Haar. 

50  Personen,  oon  denen  33  Gleiches,  17  Ungleiches  bevorzugen. 

4.  Hand  und  Fuß: 

12  Personen  mit  großen  Händen  und  Füßen  lieben  ebenfalls  große  Hände 

und  Füße. 

13  Personen  mit  mittleren  Händen  und  Füßen  lieben  große  Hände  und  Füße. 
10  Personen  mit  mittleren  Händen  und  Füßen  lieben  kleine  Hände  und  Füße. 
15  Personen  mit  kleinen  Händen  und  Füßen  lieben  große  Hände  und  Füße. 
50  Personen,  von  denen  12  Gleiches,  38  Ungleiches  bevorzugen. 

5.  Körperlinien: 

18  Personen  mit  schlanken  Körpern  lieben  ebenfalls  schlanke  Körper. 

15  Personen  mit  schlankem  Körper  lieben  volle  Körper. 

7  Personen  mit  runden  Linien  lieben  ebenfalls  runde  Linien. 

10  Personen  mit  runden  Linien  lieben  muskulöse  derbe  Körper. 

50  Personen,  von  denen  25  Gleidies  und  25  Ungleiches  lieben. 

6.  Brüste: 

16  Personen  mit  runden,  vollen  Brüsten  lieben  ebenfalls  runde,  volle  Brüste. 
3  Personen  mit  runden,  vollen  Brüsten  lieben  flache  Brüste. 

12  Personen  mit  flachen  Brüsten  lieben  ebensolche  flache  Brüste. 

19  Personen  mit  flachen  Brüsten  lieben  runde,  volle,  feste  Brüste. 

50  Personen,  von  denen  28  Gleiches ,  22  Ungleiches  bevorzugen. 

7.  A  u  g  e  n : 

17  Personen  mit  hellen  Augen  lieben  ebensolche  Farben. 

19  Personen  mit  hellen  Augen  lieben  dunkle  Farben. 

3  Personen  mit  dunklen  Augen  lieben  blaue  Augen. 

1 1  P ersonen  mit  dunklen  Augen  lieben  ebenfalls  dunkle  Farben. 

50  Personen,  von  denen  28  Gleiches,  22  Ungleihes  bevorzugen. 

Shlußergebnis : 

gleihe  Eigenschaften  zogen  sich  in  182  Fällen  an 
ungleidie  „  „  „  „  168 
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Diesen  Erhebungen  lag  der  Fragebogen  zugrunde,  den  ich  vor  etwa  25  Jahren 
gemeinsam  mit  mehreren  Kollegen  abgefaßt  und  seitdem  sechsmal  durch  einige 
neue  Fragen  vervollständigt  habe.  In  der  Menschenforschung  hat  diese  Art  der  Be* 
fragung  uns  ganz  ausgezeichnete  Dienste  geleistet,  und  das  in  vielen  Tausenden  von 
Fragebogen  angehäufte  statistische  Material,  herstammend  von  Männern  und  Frauen 
aller  Kreise,  ist  von  unschätzbarem  Wert,  der  zu  Forschungszwecken  bisher  leider 
nur  zum  geringen  Teil  ausgenutzt  werden  konnte,  weil  die  Zeit  uns  und  unseren 
Mitarbeitern  zu  vergleichender  Durcharbeitung  im  großen  noch  nicht  zur  Verfügung 
stand.  Um  so  mehr  allerdings  kam  der  Fragebogen  den  einzelnen  zu  gute,  die  ihn 
in  gewissenhafter  Weise  beantwortet  haben.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die 
meisten,  denen  der  Fragebogen  überreicht  wird,  anfangs  ein  wenig  zurückschrecken, 
weil  sie  glauben,  der  Arbeit  der  Ausfüllung  nicht  gewachsen  zu  sein-,  sobald  sie  sich 
aber  in  seinen  Inhalt  vertieft  haben,  belebt  sich  ihr  Interesse  so  sehr,  daß  sie  sich  als* 
bald  hinsetjen  und,  über  sich  und  ihre  Vergangenheit  nachdenkend,  Frage  für  Frage 
beantworten.  Allerdings  geschieht  dies  in  sehr  verschiedener  Weise,  und  auch  diese 
Art  und  Weise  der  Beantwortung  ist  meist  schon  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Aus* 
druckskunde,  die  wesentlich  den  eigentlichen  Inhalt  unterstützt.  So  füllen  einige  die 
Fragen  nur  oberflächlich,  flüchtig  aus,  andere  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  Aus* 
führlichkeit  (den  Rekord  hält  zur  Zeit  ein  Mann,  der  drei  Jahre  auf  die  Beantwortung 
der  einzelnen  Fragen  verwandte,  die  er  in  dicken  Folianten  niederlegte) ;  die  meisten 
halten  eine  gute  Mitte  inne;  gewöhnlich  genügen  hierfür  eine  bis  zwei  Wochen, 
welche  Zeit  wir  bis  zur  Rückgabe  zu  empfehlen  pflegen.  Um  neben  den  Eigenschaften, 
welche  der  Befragte  selbst  besitzt,  auch  die  anziehenden  zu  erkunden,  sind  eine  Reihe 
Fragen  unterstrichen;  dies  bedeutet,  daß  hier  angegeben  werden  soll,  was  in  dieser 
Hinsicht  bei  anderen  Personen  als  liebenswert  empfunden  wird. 

Nach  reiflicher  Überlegung  habe  ich  mich  entschlossen,  unseren  Fragebogen  im 
Wortlaut  in  der  „Geschlechtskunde“  zum  Abdruck  zu  bringen,  da  ja  dieses  Werk  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auf  einer  Art  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  dem  Ver* 
fasser  und  seinen  Hörern  und  Lesern  beruhen  soll.  Wer  sich  seiner  Beantwortung 
unterzieht  (und  ihn  uns  übersendet),  leistet  damit  nicht  nur  der  wissenschaftlichen 
Forschung  einen  Dienst,  nicht  nur  dem  Arzte,  der  ihm  raten  und  helfen  soll,  son* 
dern  auch  sich  selbst.  Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt,  daß  in  dieser  Selbstprüfung  und 
Selbsterkenntnis  etwas  ungemein  Klärendes  und  Beruhigendes  und  damit  eine 
Selbstbehandlung  und  Selbstbeeinflussung  liegt,  die  in  vieler  Hinsicht  die  meisten 
psychischen  Behandlungsmethoden  übertrifft.  Besonders  wertvoll  ist  es  auch,  wenn 
Liebespaare  unabhängig  voneinander  den  Fragebogen  ausfüllen,  damit  ein  Ver* 
gleich  der  anziehenden  mit  den  eigenen  Eigenschaften  möglich  ist. 

Ich  lasse  nunmehr  den  Fragebogen  in  seiner  jetzigen  Fassung  folgen;  einige 
Fragen  werden  manchem  schwer  verständlich  oder  „weit  hergeholt“  erscheinen; 
diese  beruhen  zum  Teil,  wie  Frage  8  (Wünschten  sich  die  Eltern  vor  Ihrer  Geburt 
einen  Knaben  oder  ein  Mädchen?),  auf  Anregungen,  die  wir  nicht  immer  nur  von 
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denjenigen  entgegennehmen  zu  müssen  glauben,  deren  Ansichten  wir  teilen,  oder 
sie  dienen,  wie  die  Frage  90  (Was  denken  Sie  über  den  Weltkrieg?),  einer  allgemeinen 
Wesenserkundung  oder  der  Prüfung  gewisser  Fragen  von  sexual»  und  sozialwissen* 
schaftlichem  Interesse,  wie  etwa  der,  ob  der  Pazifismus  tatsächlich  einen  mehr  weib« 
liehen,  der  Militarismus  einen  mehr  männlichen  Charakter  voraussetjt. 

Psychobiologischer  Fragebogen* 

Vorbemerkung:  Die  Fragen  bitten  wir  in  einem  oder  mehreren  Quartheften 
so  zu  beantworten,  daß  jeder  Antwort  die  entsprechende  Nummer  der  Frage  vor* 
gesetjt  wird.  Wir  bitten,  Zeit  und  Mühe  nicht  zu  scheuen,  die  Fragen  streng  wahr» 
heitsgemäß  und  möglichst  genau  zu  beantworten. 

Auf  strengste  Verschwiegenheit  dürfen  Sie  sich  verlassen.  Wer  Bedenken  trägt, 
den  Fragebogen  mit  seinem  vollen  Namen,  dessen  Geheimhaltung  unter  das  ärzt« 
liehe  Berufsgeheimnis  fällt,  zu  unterzeichnen,  möge  denselben  mit  irgendeiner  Zahl 
oder  beliebigen  Buchstaben  versehen.  Bei  einigen  Fragen,  wie  zum  Beispiel  denen, 
die  sich  auf  die  Abstammung  und  Kindheit  beziehen,  ist  vorherige  Rücksprache  mit 
älteren  Angehörigen  empfehlenswert.  Fragen,  deren  Beantwortung  man  nicht  weiß, 
lasse  man  einfach  unausgefüllt  oder  schreibe:  „unbekannt“.  Erwünscht  ist  Beifügung 
des  eigenen  Lichtbildes  (aus  verschiedenen  Lebensaltern)  sowie  anderer  Personen, 
die  den  Typus  wiedergeben,  auf  die  sich  Ihre  Neigung  erstreckt. 

Tag  der  Ausfüllung: 

I.  Personale: 

a)  Name  oder  Chiffre,  b)  Alter,  c)  Geschlecht,  d)  Rasse,  e)  Beruf,  f)  Wohnort. 

g)  Geburtsort,  h)  Religion,  i)  ledig,  verheiratet,  verwitwet,  geschieden? 

II.  Abstammung: 

1 .  Leben  Ihre  Eltern  noch,  sind  dieselben  gesund,  oder  woran  leiden  sie,  bzw.  woran 
und  in  welchem  Alter  starben  sie? 

2.  Waren  die  Eltern  oder  Großeltern  blutsverwandt  (falls  ja,  in  welcher  Weise, 
Vetter  und  Base,  Onkel  und  Nichte  usw.)? 

3.  Kamen  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  in  Ihrer  Familie  häufiger  vor  (heirateten 
zum  Beispiel  Geschwister  von  Ihnen  Verwandte)? 

4.  Wie  alt  waren  die  Eltern,  als  Sie  geboren  wurden?  Wie  war  der  Altersunter» 
schied  zwischen  Vater  und  Mutter? 

5.  Sind  Sie  in  der  Ehe  geboren? 

6.  Sind  Sie  mehr  dem  Vater  oder  der  Mutter  oder  einem  andern  Verwandten 
ähnlich  (körperlich  und  geistig)?  Wie  war  der  Charakter  von  Vater  und  Mutter? 
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7.  Wie  groß  ist  die  Anzahl  der  Schwestern  und  Brüder?  Welches  ist  die  Reihen» 
folge  und  das  Alter  der  Geschwister  (z.  B.  Bruder,  Schwester,  ich,  Bruder)? 

8.  Ist  Ihnen  bekannt,  ob  sich  die  Eltern  vor  Ihrer  Geburt  mehr  einen  Knaben  oder 
ein  Mädchen  wünschten? 

9.  War  das  Zusammenleben  der  Eltern  glücklich  oder  unglücklich?  Heirateten  die 
Eltern  aus  Neigung  oder  aus  äußerenGründen  (wie  Fortpflanzung  eines  Stamm» 
baums,  Geldinteressen  usw.)? 

10.  Wie  war  Ihr  Verhältnis  zu  den  Eltern  in  der  Kindheit?  War  die  Erziehung 
streng  oder  zärtlich?  Wer  war  energischer,  Vater  oder  Mutter?  Wen  hatten  Sie 
lieber?  Waren  in  Ihrem  Gefühl  für  Vater  oder  Mutter  zärtliche  Regungen,  die 
nicht  verstanden  wurden,  die  Sie  unterdrücken  mußten?  Waren  feindselige 
Regungen  darin,  die  Ihnen  verwerflich  erschienen?  Wie  gestaltete  sich  Ihr  Ver« 
hältnis  zu  den  Eltern  weiterhin? 

11.  Wie  standen  Sie  zu  Ihren  Geschwistern  als  Kind?  Wie  standen  Sie  als  Kind  zu 
Ihrer  sonstigen  Umgebung?  Welches  sind  die  stärksten  Eindrücke  Ihrer  ersten 
Kindheit? 

12.  Litten  nähere  Verwandte  an  nervösen  oder  geistigen  Störungen  (wie  Neur¬ 
asthenie,  Krämpfe,  Veitstanz,  Hysterie,  Geistesschwäche,  Schwermut,  Paralyse, 
Lähmungen),  an  Syphilis  oder  an  mangelhafter  körperlicher  Entwicklung  (wie 
Bruch,  Hasenscharte,  Ohrmißbildungen,  Kropf  usw.),  und  zwar 

a)  Eltern  und  Voreltern? 

b)  Geschwister? 

c)  Sonstige  Verwandte?  (Verwandtschaftsgrad  und  «Seite  [mütterliche,  Väter» 
liehe]  genau  bezeichnen.) 

13.  Wie  verhielten  sich  die  Eltern  und  Verwandten  geistigen  Getränken  (Bier, 
Wein,  Schnaps)  gegenüber? 

14.  Kamen  in  der  Verwandtschaft  Selbstmorde  oder  Selbstmordversuche  vor?  Bei 
welchen  Verwandten  und  aus  welchen  Gründen? 

15.  Gerieten  Verwandte  in  bemerkenswerterWeise  mit  denGeseßen  in  Konflikt? 
Waren  Auswanderer,  Fremdenlegionäre,  eigentümliche  Existenzen,  Sonder« 
linge,  Erfinder,  Hellseher,  religiöse  Sektierer,  verbummelte  Genies,  Sammler 
unter  ihnen?  Gab  es  unter  ihnen  abnorme  Begabungen,  abnorme  Charaktere 
und  Neigungen? 

16.  Befinden  sich  in  Ihrer  Verwandtschaft  viele  Unverheiratete  über  30  Jahre 
(namentlich  unter  den  Geschwistern)?  Wissen  Sie,  aus  welchen  Gründen?  In 
welchem  Alter  befinden  sich  dieselben?  Wieviel  und  welche  Ihrer  Geschwister 
sind  verheiratet? 
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17.  Findet  sich  männliches  Aussehen  und  Benehmen  weiblicher  und  weibliches 
Aussehen  und  Benehmen  männlicher  Familienmitglieder,  besonders  bei  Ge* 
schwistern? 

IS.  Sind  Ihnen  in  Ihrer  Verwandtschaft  (Eltern,  Geschwister,  Seitenverwandte) 
Fälle  von  nicht  normalen  geschlechtlichen  Neigungen  bekannt? 

III.  Kindheit  und  Jugend: 

19.  Wann  lernten  Sie  Gehen  und  Sprechen?  Wie  und  wann  war  die  erste  und 
zweite  Zahnung?  Bestanden  Zahnungskrämpfe?  Sind  Sie  rasch  aufgeschossen? 

20.  War  Ihr  körperliches  Befinden  stets  ein  befriedigendes  oder  litten  Sie  an  Gehirn« 
entzündungen,  Schädelverletjungen,  Anschwellungen  der  Schilddrüse  (Kropf), 
Veitstanz,  Schielen? 

21.  Waren  Sie  ängstlich  und  schreckhaft?  Waren  Sie  als  Kind  mehr  still,  für  sich 
allein,  schüchtern,  verlegen,  empfindlich,  fügsam  oder  wild,  lustig,  lebhaft,  un» 
folgsam?  Waren  Sie  jähzornig,  schwer  erziehbar,  eigensinnig? 

22.  Litten  Sie  an  sog.  Kinderfehlern,  wie  Kauen  an  den  Fingernägeln,  Lutschen  am 
Daumen,  Bohren  in  der  Nase,  Spielen  am  After,  Hang  zum  Herumtreiben, 
zum  Lügen,  zum  Naschen,  zum  Stehlen,  zum  übermäßigen  Weinen?  Trat  eine 
dieser  Eigenschaften  periodisch  stärker  hervor?  Wenn  ja:  auf  Grund  äußerer 
Ursachen  oder  ohne  jede  Ursache?  In  welchem  Alter  traten  die  Kinderfehler 
zurück? 

23.  Spielten  Sie  lieber  mit  Knaben  oder  Mädchen?  Liebten  Sie  mehr  Jungenspiele, 
Schneeball  werfen,  Raufen,  Steckenpferde,  Soldaten  usw.,  oder  zogen  Sie  weib* 
liehe  Kinderspiele  vor,  Puppen,  Kochen,  Häkeln,  Stricken  usw.? 

24.  Merkten  Sie,  daß  Sie  anders  waren  als  andere  Kinder?  Liebten  Sie  die  Einsam» 
keit?  Zogen  Sie  sich  vom  Verkehr  mit  Altersgenossen  zurück? 

25.  Sahen  Sie  vor  Ihrer  Reife  auffallend  mädchenhaft  resp.  sehr  knabenhaft  aus? 
Wurden  Bemerkungen  gemacht,  wie  „er  ist  wie  ein  Mädchen“  oder  „sie  ist 
der  reine  Junge“  ? 

26.  Besinnen  Sie  sich  auf  Träume  aus  Ihrer  Kindheit,  namentlich  auf  solche,  die 
sich  häufig  wiederholten?  Welchen  Inhalt  hatten  solche? 

27.  Erlitten  Sie  als  Kind  einmal  einen  seelischen  Schreck  oder  Schock? 

28.  Wie  lernten  Sie,  und  wofür  waren  Sie  am  besten  beanlagt?  Für  welche  Fächer 
interessierten  Sie  sich  in  der  Schule  am  meisten? 

29.  Wurden  Sie  von  Eltern  oder  Lehrern  häufig  körperlich  gezüchtigt  oder  sonst 
empfindlich  bestraft?  In  welcher  Weise? 
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30.  Wie  war  Ihre  Erziehung?  Wurden  Sie  mit  vielen  anderen  zusammen  in  Pen* 
sionsanstalten,  Klöstern,  Kadettenhäusern  oder  im  Hause  Ihrer  Eltern  erzogen? 
Wie  war  das  Leben  in  den  Anstalten?  Fanden  dort  geschlechtliche  Verführungen 
durch  Altersgenossen  oder  durch  jüngere  oder  ältere  Personen  statt,  von  weib* 
lieber  oder  männlicher  Seite? 

31.  Bestanden  schwärmerische  Freundschaften  zu  Kameraden,  zum  anderen  Ge« 
schlecht  oder  eine  ungewöhnlich  innige  Verehrung  erwachsener  Personen?  Auf 
wen  erstredete  sich  diese? 

52.  Fand  ein  Zusammenschlafen  mit  erwachsenen  oder  nicht  erwachsenen  Personen 
(Vater,  Mutter,  Geschwister,  Dienstboten  oder  andern)  statt?  (Im  gleichen  Bett 
oder  im  selben  Zimmer?)  Badeten  Sie  mit  ihnen  gemeinsam? 

35.  Wann  und  durch  wen  hörten  oder  wo  lasen  Sie  zum  erstenmal  von  gesdhlecht» 
liehen  Dingen?  Wie  wurden  Sie  darüber  aufgeklärt? 

34.  Hatten  Sie  geschlechtliche  Erlebnisse  bereits  in  Ihrer  Kindheit,  vor  der  Pubertät, 
und  welcher  Art?  Sahen  Sie  als  Kind  Geschlechtsakte  (menschliche  oder  auch 
solche  bei  Tieren)? 

35.  Trieben  Sie  Selbstbefriedigung?  Wann  begannen  Sie  damit?  Wie  kamen  Sie 
dazu?  FandenVerführungen  dazu  durch  gleichaltrige  oder  andere  Personen 
desselben  oder  des  anderen  Geschlechts  statt?  Bis  zu  welchem  Alter,  in  welchen 
Abständen,  in  welcher  Weise  und  mit  welchen  Vorstellungen  wurde  die  ev. 
Selbstbefriedigung  vollzogen? 

36.  Wann  etwa  trat  die  Geschlechtsreife  ein,  wann  die  erste  Pollution  oder  Men» 
struation? 

37.  Wann  entwickelten  sich  anderweitige  Zeichen  der  Geschlechtsreife  (wie  tiefere 
Stimme,  Bartwuchs  beim  männlichen,  Anschwellen  der  Brüste  beim  weiblichen 
Geschlecht)?  Hat  Ihre  Stimme  nach  der  Geschlechtsreife  später  noch  einmal 
gewechselt  (ist  wieder  höher  geworden)?  Bemerkten  Sie,  falls  Sie  männlich 
sind,  in  dieser  Zeit  auch  ein  leichtes  Anschwellen  der  Brüste,  falls  Sie  weiblich 
sind,  auch  ein  Tieferwerden  der  Stimme  oder  die  Entwicklung  eines  leichten 
Bartflaums? 

38.  In  welchem  Alter  fand  der  erste  Versuch  eines  Geschlechtsverkehrs  statt,  und 
unter  welchen  Umständen  geschah  dies? 

IV.  Gegenwärtiger  Zustand: 

Bei  den  unterstrichenen  Fragen  ist  unter  b  hinzuzufügen,  welche  Eigenschaften 
Sie  in  derselben  Hinsicht  bei  anderen  Personen  lieben  (also  zum  Beispiel:  bin  selbst 
groß;  b:  liebe  kleinere  Frauen). 
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A.  Körperliche  Eigenschaften  und  Zustände: 

59.  Wie  ist  Ihr  allgemeiner  Körperbautypus;  untersetzt  —  behäbig  —  rundlich 
(=  pyknisch)  oder  stattlich  und  stark  (=  athletisch)  oder  schmal  und  zart 
(=  leptosom),  oder  stellen  Sie  eine  Mischung  dieser  Typen  dar? 

40.  Wie  ist  Ihre  Körperlänge  und  Ihr  Gewicht  (ungefähre  Angaben,  wie:  klein, 
mittel,  grob,  genügen)?  Wenn  möglich,  wird  gebeten,  genaue  Maße  über 
Verhältnis  der  Beinlänge  zur  Rumpflänge,  des  Brust«  und  Beckenumfanges 
und  des  Gewichts  im  Institut  vornehmen  zu  lassen. 

41.  Sind  die  Muskeln  kräftig  oder  schwach  entwickelt?  Ist  das  Fleisch  weich  oder 
hart  (fest)? 

42.  Welche  körperliche  Tätigkeit  sagt  Ihnen  am  meisten  zu,  sei  es  beruflich,  sei  es 
als  Sport,  Spiel  usw.  ?  Neigen  Sie  mehr  zu  kräftiger  Muskelarbeit,  Rudern, 
Reiten  oder  zu  graziösen  Bewegungen  wie  Tanzen,  oder  sind  Sie  jeder  körper« 
liehen  Tätigkeit  abhold,  ev.  aus  welchen  Gründen?  Können  Sie  gut  turnen, 
Klimmzüge  machen,  oder  ist  die  Kraft  der  Beine  stärker  entwickelt  als  die 
der  Arme? 

45.  Sind  Ihre  Schritte  klein,  langsam,  trippelnd  oder  groß,  fest?  Wird  der  Rumpf 
beim  Gehen  ruhig  und  gerade  gehalten,  oder  findet  ein  Drehen  in  den  Schultern 
oder  Hüften  statt?  (Besser  von  Dritten  zu  beurteilen.) 

44.  Können  Sie  pfeifen? 

45.  Ist  Ihre  Haut  (der  Teint)  mehr  hell  oder  dunkel,  rein  oder  unrein? 

46.  Ist  das  Haupthaar  lang,  dicht,  mehr  weich  oder  hart?  Wie  ist  die  Körper« 
behaarung  (Arme,  Beine,  Bauch,  Rücken  usw.)?  Wie  ist  die  Haarfarbe  und 
Haartracht  (gescheitelt,  ungeordnet,  lockig,  „Bubenkopf“  usw.)?  Ist  schwacher 
oder  starker  Bartwuchs  oder  nur  Bartflaum  vorhanden?  Welche  Barttracht  be« 
Vorzügen  Sie  (glattrasiert,  Vollbart  usw.)? 

47.  Haben  Sie  Herzklopfen?  (Angabe  der  Pulszahl  erwünscht.)  Erröten  oder  er« 
blassen  Sie  leicht? 

48.  Ist  die  Schmerzempfindlichkeit  groß  oder  klein? 

49.  Sind  Hand  und  Fuß  klein  oder  groß  (ev.  Handschuh«  und  Schuhnummer)? 
Wie  geben  Sie  gewöhnlich  die  Hand  (mit  kräftigem,  leisem  oder  fehlendem 
Druck)?  Oder  geben  Sie  überhaupt  ungern  die  Hand? 

50.  Wie  ist  Ihre  Schrift?  Ist  sie  stets  gleich  oder  wechselnd?  Falls  Sie  den  Frage« 
bogen  nicht  selbst  ausgefüllt  haben,  bitten  wir  hier  um  eine  Probe  Ihrer 
Handschrift  (nicht  ausschließlich  der  Unterschrift). 


Hirschfeld,  Gesdilechtskunde.  ßd.  II,  4. 
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51.  Sind  die  Linien  des  Körpers  mehr  schlank,  eckig  oder  rund,  besonders  an  den 
Schultern? 

52.  Erscheinen  Ihre  Hüften  breiter  oder  schmaler  als  die  Schultern  (Taillenweite)? 
Wie  ist  Ihr  Schädel?  (Größe,  ob  länglich  oder  rund;  Hutnummer  erbeten.) 

53.  Wie  sind  die  Brüste?  Voll,  rund,  mager  oder  platt?  Sind  die  Brustwarzen 
oder  der  Warzenhof  besonders  groß?  Finden  sich  überzählige  verkümmerte 
Brustwarzenreste,  bzw.  wo  ? 

54.  Sind  die  Ohren  groß,  klein,  zierlich  oder  irgendwie  auffallend  (abstehend,  an* 
gewachsen,  oben  spiß  oder  abgerundet)? 

55.  Wie  ist  das  Auge?  Welche  Farbe  hat  es?  Ist  der  Blick  mehr  fest  oder  unruhig, 
sanft,  innig  oder  schwärmerisch,  kokett,  oder  bietet  er  sonst  Eigentümliche 
keiten  ? 

56.  Haben  Sie  Vorliebe  für  besondere  Gerüche?  Lieben  Sie  Parfüme? 

57.  Haben  Sie  Vorliebe  für  süße  oder  bittere,  saure,  salzige  oder  stark  gewürzte 
Speisen 

58.  Ist  der  Gesichtsausdruck  mehr  männlich  oder  weiblich,  bzw.  wie  finden  ihn 
andere?  Entspricht  er  einem  bestimmten  Rassentypus?  Photographie  erbeten 
(auch  das  Bild  derjenigen  Person,  die  Ihrem  Geschmack  entspricht). 

59.  Wie  ist  der  Bau  des  Kehlkopfes?  Tritt  der  Adamsapfel  wenig,  stark  ode  gar 
nicht  hervor?  Wie  groß  ist  der  Halsumfang  (Kragennummer)?  Ist  die  Stimme 
hoch  oder  tief,  laut  oder  leise?  Ist  die  Sprache  natürlich  oder  geziert?  Sind  bei 
Ihnen  Schwellungen  der  Schilddrüse  (Kropf)  aufgetreten? 

60.  Können  Sie  singen?  Welche  Stimme  ?  Besteht  Neigung,  in  Fistel*  oder  Baß* 
stimme  zu  sprechen  oder  zu  singen? 

61.  Sind  Sie  linkshändig? 

62.  Bestehen  oder  bestanden  Störungen  des  Nervensystems,  wie  Kopfweh, 
Migräne,  Schlaflosigkeit,  große  Mattigkeit,  Unruhe,  Zittern,  Schwindel,  Samm* 
lungsunfähigkeit,  Vergeßlichkeit,  Angstgefühle,  Zwangsvorstellungen,  Plaß* 
angst,  Vorliebe  oder  Abneigung  gegen  bestimmte  Sißpläße,  Skrupelsucht,  Er« 
rötungsfurcht?  Treten  anfallsartige  Störungen  auf,  wie  Ohnmächten,  Krämpfe, 
vorübergehende  Geistesabwesenheit,  grundlose  reizbare  oder  traurige  Ver* 
Stimmungen  bei  sonst  heiterem  Charakter  (oder  umgekehrt)?  Erlitten  Sie  einen 
Unfall,  Schock,  Verschüttung  oder  ähnliche  plößliche  Schädigung  des  Nerven* 
Systems?  Wie  verlief  dieselbe  (Bewußtseinsverlust,  Blutung  aus  Mund,  Nase, 
Ohren,  Erbrechen,  Lähmungserscheinungen  od.  dgl.)? 
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63.  Sind  an  den  Gesdileditsorganen  oder  ihrer  Umgebung  äußerliche  Bildungs» 
fehler  vorhanden  (etwa  Hodenbruch,  Phimose,  Hypospadie  [Spaltbildungen], 
abnorme  Kleinheit  oder  Größe  einzelner  Teile  usvv.)?  Litten  Sie  jemals  an  einer 
Geschlechtskrankheit  (an  welcher,  in  welchem  Alter,  wie  verlief  sie)?  Tritt  Ihre 
Menstruation  regelmäßig  auf?  Ist  sie  zu  schwach  oder  zu  stark?  Ist  sie  von 
körperlichen  oder  seelischen  Beschwerden  (besonders  auch  eigenartigen  Am 
trieben)  begleitet? 

B.  Geistige  Eigens chaften  und  Zustände: 

64.  Wie  ist  Ihre  Gemütsart,  mehr  weich  oder  hart? 

65.  Besteht  starke  Empfänglichkeit  für  Freude  und  Schmerz?  Ist  besonders  Nei» 
gung  zum  Weinen  oder  Lachen  vorhanden  (ev.  auch  bei  nicht  entsprechenden 
Gelegenheiten,  wie  Weinen  vor  Freude,  Lachen  vor  Schmerz  oder  bei  Trauer)? 
Steigert  sich  das  Weinen  oder  Lachen  zu  krampfhaften  Anfällen  ? 

66.  Ist  Ihr  Wesen  mehr  gleichmäßig  ruhig,  oder  sind  Sie  von  Launen  abhängig, 
oft  sehr  niedergedrückt,  oft  ausgelassen  heiter  („himmelhochjauchzend,  zu 
Tode  betrübt“)? 

67.  Welches  der  vier  altenTemperamente:  phlegmatisch  ==  gelassen,  sanguinisch  = 
munter,  cholerisch  =  zornmütig,  melancholisch  =  schwermütig,  entspricht 
Ihrer  Natur  am  meisten? 

68.  Sind  Sie  zeitweise,  z.  B.  jede  Woche  oder  jeden  Monat,  für  einige  Tage  ner¬ 
vöser,  deprimierter,  mehr  oder  weniger  arbeitsfähig  als  sonst?  Sind  Sie  länger- 
dauernden  Perioden  nervöser  Schwermut  im  Wechsel  mit  erhöhter  nervöser 
Erregbarkeit  unterworfen  gewesen? 

69.  Sind  Sie  leicht  heftig,  zornig,  erregt,  überschwenglich  (exaltiert)? 

70.  Ist  Familiensinn  stark  oder  schwach  ausgeprägt?  Hängen  Sie  sehr  an  Vater 
oder  Mutter?  An  Häuslichkeit,  Heimat,  Vaterland? 

71.  Besitzen  Sie  Gutmütigkeit,  Liebenswürdigkeit,  Selbstaufopferung,  Menschen¬ 

liebe.  Liebebedürftigkeit? 

72.  Ist  starker  Ehrgeiz,  Überschätzung  der  Persönlichkeit  (oder  Unterschätzung), 
Empfänglichkeit  für  Bewunderung  und  Beifall,  Hang  aufzufallen,  Herrschsucht 
vorhanden? 

73.  Sind  Sie  redselig,  neugierig,  verschwiegen?  Haben  Sie  Gefallen  an  Klatsch? 
Sind  Sie  mehr  mißtrauisch  oder  leichtgläubig? 

74.  Wie  halten  Sie  es  mit  der  Religion  (fromm,  gleichgültig,  ungläubig,  zu  einer 
Sekte  gehörig)?  Wie  stellen  Sie  sich  zum  Übersinnlichen,  Wunder*  und  Aber- 
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glauben,  Spiritismus,  Geistererscheinungen,  Ahnungen,  Mystik?  Haben  Sie 
eigene  Erlebnisse  zu  verzeichnen,  auf  die  sich  Ihre  Ansicht  darüber  stützt,  ev. 
welche?  Haben  Sie  Ihren  Glauben  gewechselt,  oder  sind  Sie  aus  Ihrer  Kirche 
oder  Ihrer  angestammten  Religionsgemeinschaft  ausgetreten,  ev.  warum? 

75.  Besteht  Abenteuersucht,  Hang  zur  Romantik,  Hang  zum  Herumtreiben? 

76.  Sind  Sie  ordentlich  (pedantisch)  oder  unordentlich,  pünktlich  oder  unpünkt¬ 
lich,  sparsam  oder  verschwenderisch?  Sammeln  Sie  etwas,  ev.  was? 

77.  Leiden  Sie  unter  zwangsmäßigen  Antrieben,  Vorstellungen,  Hemmungen  oder 
Unterlassungen,  ev.  unter  welchen? 

78.  Sind  Sie  nachtragend  oder  versöhnlich? 

79.  Haben  Sie  starken  oder  schwachen  Willen,  Energie,  Furchtsamkeit  oder  Mut? 

80.  Haben  Sie  einen  größeren  Hang  zum  Wohlleben  oder  zur  Anspruchslosigkeit, 
zu  geistiger  oder  körperlicher  Arbeit  oder  zur  Bequemlichkeit? 

81.  Wie  halten  Sie  es  mit  dem  Trinken  und  Rauchen?  Können  Sie  alkoholische 
Getränke  vertragen?  Besteht  eine  Neigung  zu  einem  anderen  Nervengift 
(Morphium,  Kokain  u.  dyl.)?  Wie  sind  Sie  dazu  gekommen,  in  welchem  Um¬ 
fange  und  seit  wann  genießen  Sie  diese  Gifte?  Genießen  Sie  viel  Fleisch?  Sind 
Sie  Vegetarier? 

82.  Wie  sind  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Phantasie?  Neigen  Sie  zu  träumerischem 
Wesen?  Erfinden  Sie  gern  phantastische  Geschichten?  Sind  Sie  mehr  geistig 
nüchtern  und  skeptisch,  oder  sind  Sie  von  reger  Phantasie?  Neigen  Sie  dazu, 
Ihre  Wünsche  und  phantastischen  Hoffnungen  für  Wahrheit  anzugeben  oder 
selber  für  Wirklichkeit  zu  halten,  eine  ersehnte  Rolle  auch  in  der  Wirklichkeit 
zu  spielen?  Spielt  Ihnen  Ihre  Phantasie  —  durch  Außerachtlassung  der  realen 
Lebensforderungen  —  einen  Streich?  Sind  Sie  leicht  beeindruckbar,  anlehnungs¬ 
bedürftig,  geraten  Sie  wider  Willen  leicht  unter  fremden  Einfluß,  in  den  Bann 
von  stärkeren  Persönlichkeiten,  Ideen,  Bewegungen? 

83.  Ist  die  geistiqe  Beanlagung  mehr  Neues  schaffend  oder  nachempfinderd.  mehr 
prüfend  oder  leicht  beeinflußbar,  selbständig  oder  in  andere  einfühlend  (pro¬ 
duktiv,  kritisch  oder  rezeptiv)? 

84.  Besteht  Fähigkeit  für  Mathematik  und  abstrakte  Aufgaben,  literarische,  künst¬ 
lerische  Veranlagung,  wie  Talent  für  Malerei,  Plastik  usw.?  Lesen  und  studieren 
Sie  viel?  Welche  Lektüre  ziehen  Sie  vor  (wissenschaftliche  Werke,  Dichtungen, 
Belletristik,  Kriminalromane,  Humoristisches,  Zeitungslektüre)?  Schreiben  Sie 
gern  Briefe?  Neigen  Sie  zur  Abfassung  anonymer  Briefe? 
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85.  Wie  verhalten  Sie  sich  zur  Musik?  Sind  Sie  musikalisch  oder  unmusikalisch, 
musikliebend  oder  musikabhold,  spielen  Sie  irgendein  Instrument,  ev.  welches? 

86.  Besitzen  Sie  Neigung  und  Befähigung  zur  Schauspielkunst? 

87.  Welche  Persönlichkeiten  aus  Sage  und  Geschichte  (Vergangenheit  und  Gegen» 
wart)  interessieren  Sie  am  meisten  resp.  sind  Ihr  Ideal?  Haben  Sie  einen  Lieb» 
lings-Schriftsteller,  »Naturforscher,  »Dichter,  »Maler,  »Bildhauer,  »Schauspieler 
oder  »Schauspielerin,  ev.  welche? 

88.  Haben  Sic  Neigung  zu  bestimmten  Beschäftigungen  wie  Sport,  Jagen,  Schießen 
usw.,oder  zu  Kochen,  Puß,  Handarbeiten  usw.?  Für  welche  Gegenstände  inter* 
essieren  Sie  sich  besonders  (z.  B.  Politik,  Mode,  Theater,  Pferde,  Blumen  usw.)? 

89.  Nehmen  Sie  am  politischen  Leben  teil?  Sind  Sie  mehr  gemäßigt  oder  radikal? 
Parteizugehörigkeit  ? 

90.  Was  denken  Sie  über  den  Weltkrieg?  In  welcher  Weise  nahmen  Sie  an  ihm  teil? 

91.  Fühlen  Sie  sich  in  Ihrem  Beruf  zufrieden,  bzw.  zu  welchem  Beruf  fühlen  Sie 
sich  hingezogen? 

92.  Spielt  in  Ihren  Gedanken  die  Kleidung  eine  große  Rolle?  Lieben  Sie  mehr  ein« 
fache  oder  auffallende,  anliegende  oder  dauernde  Gewandungen,  hohe  Kragen 
oder  freien  Hals?  Findet  sich  eine  stark  ausgesprochene  Vorliebe  für  oder  Ab» 
neigung  gegen  Schmuck?  Lieben  Sie  eine  bestimmte  Farbe,  ev.  welche? 

93.  Was  tragen  Sie  gewöhnlich  in  den  Taschen  bei  sich  (Tascheninhalt,  z.  B.  Messer, 
Puderdose,  Feuerzeug,  Photographien  usw.)? 

94.  Sind  Sie  im  allgemeinen  mehr  beliebt  oder  unbeliebt?  Leben  Sie  gern  im  ge» 
sellschaftlichen  Verkehr  oder  mehr  für  sich  abgesondert,  einsam?  Lieber  auf 
dem  Lande,  an  der  See,  im  Gebirge,  in  der  Kleinstadt  oder  Großstadt? 

95.  Haben  Sie  besondere  Leistungen  und  Verdienste  aufzuweisen,  ev.  welche?  Be» 
kleiden  Sie  öffentliche  Ehrenämter?  Was  haben  Sie  an  sich  selbst  auszusetjen 
(geistig  und  körperlich)? 

C.  Geschlechtstrieb: 

96.  Haben  Sie  überhaupt  geschlechtliche  Neigungen,  oder  fehlen  dieselben  bei 
Ihnen  gänzlich? 

97.  Auf  welches  Geschlecht  ist  Ihr  Geschlechtstrieb  gerichtet? 

98.  Haben  Sie  bemerkt,  daß  Ihre  Triebrichtung  sich  vor,  während  oder  nach  der 
Geschlechtsreife  geändert  hat,  oder  ist  sie  stets  dieselbe  geblieben? 
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99.  Lieben  Sie  Personen,  die  älter  oder  jünger  sind  als  Sie  selbst,  oder  gleichaltrige? 
Welches  sind  die  ungefähren  oberen  und  unteren  Altersgrenzen  der  Personen, 
welche  Sie  anziehen,  oder  ist  Ihnen  das  Alter  gleichgüliig? 

100.  Werden  Sie  mehr  gefesselt  durch  Personen,  die  geistig  und  sozial  über  Ihnen, 
oder  durch  solche,  die  unter  Ihnen  stehen,  mehr  durch  verfeinerte,  sanftmütige 
oder  durch  gröbere,  kraftvolle  Naturen?  Geben  Sie  bestimmten  Ständen  den 
Vorzug?  Lieben  Sie  Personen,  auf  welche  Sie  erzieherisch  wirken  können? 

101.  Auf  welchen  Eindrücken  beruht  die  Anziehung,  welche  gewisse  Personen 
des  Sie  anziehenden  Geschlechts  ausüben? 

a)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinns?  Was  erscheint  Ihnen  am  Gesicht, 
an  der  Gestalt  besonders  schön?  Reizt  Sie  mehr  der  nackte,  bekleidete  oder 
halbverhüllte  Körper? 

b)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gehörs,  d.  h.  zieht  die  Stimme  der  Sie  reizenden 
Personen  Sie  besonders  an? 

c)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gefühls?  Übt  beispielsweise  weiche  und  schwel« 
lende  Haut  oder  hart  und  straff  sich  anfühlende  Muskulatur  auf  Sie  eine 
besondere  Anziehung  aus? 

d)  Auf  Wahrnehmungen  des  Geruchs?  Werden  Sie  durch  den  Ausdünstungs« 
geruch  gewisser  Personen  erregt  oder  abgestoßen?  Spielt  dabei  die  Aus« 
dünstung  bestimmter  Körperstellen  eine  Rolle? 

e)  Oder  halten  Sie  die  Anziehung  für  eine  rein  vorwiegend  seelische,  auf 
Eigenschaften  des  Charakters,  Willens,  Intellekts  usw.  beruhende? 

102.  Lieben  Sie  eine  Person  wegen  solcher  Eigenschaften,  die  Sie  selbst  ebenfalls 
besitzen  oder  die  Sie  nicht  haben,  z.  B.  bez.  Größe,  Haarfarbe,  geistiger 
Bildung  usw.? 

103.  Bezieht  sich  Ihr  Geschlechtstrieb  auf  Personen  mit  ausgesprochenem  Typus 
des  Sie  anziehenden  Geschlechts  (also  auf  echt  männliche  oder  echt  weibliche 
Erscheinungen)  oder  auf  weniger  ausgeprägte  Gesdilechtstyen,  also  auf  Frauen, 
die  in  ihrem  Äußeren  und  Charakter  männliche  Züge  aufweisen,  beispiels* 
weise  sehr  energisch  sind,  oder  auf  Männer,  die  etwas  Weibliches,  Zartes  an 
sich  haben  (Metatropismus)? 

104.  Auf  welches  Geschlecht  bezogen  sich,  bzw.  welchen  Inhalt  hatten  Ihre  erotischen 
Träume? 

I  105.  Erregen  im  Publikum,  auf  der  Straße,  im  Theater  usw.  mehr  Damen  oder 
Herren  Ihre  Aufmerksamkeit?  Fühlen  Sie  sich  wohler  in  Gesellschaft  von 
Männern  oder  Frauen? 
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106.  Interessieren  Sie  sich  mehr  für  Bilder,  Photographien,  plastische  Darstellungen 
weiblicher  oder  männlicher  Personen? 

107.  Welchem  Geschlecht  gegenüber  sind  Sie  unbefangener?  Besitzen  Sie  ausge» 
sprochenes  Schamgefühl,  und  ist  es  weiblichen  oder  männlichen  Personen 
gegenüber  größer? 

10S.  Sind  Sie  in  Ihren  Zuneigungen  mehr  flüchtig  oder  beständig?  Lieben  Sie  den 
„Flirt“  (das  sogenannte  „Poussieren“)? 

109.  Wie  unterscheiden  Sie  Freundschaft  und  Liebe?  Worauf  gründet  sich  bei  Ihnen 
Ihrer  Meinung  nach  ein  Freundschaftsverhältnis?  Bestanden  Freundschafts» 
bündnisse  von  langer  Dauer?  Kann  Freundschaft  Ihnen  Liebe  ersetzen? 

1 10.  Waren  Sie  verlobt?  Lösten  Sie  eine  oder  mehrere  Verlobungen  wieder  auf, 
ev.  warum? 

111.  Gingen  Sie  eine  Ehe  ein,  ev.  aus  welchem  Grunde?  Wie  war  bzw.  ist  das 
Eheleben?  Falls  geschieden,  welches  waren  die  Scheidungsgründe? 

112.  Hatten  bzw.  haben  Sie  Kinder,  ev.  wie  viele?  Lieben  Sie  dieselben?  Haben 
Sie  bei  denselben  Besonderheiten  (auch  in  geschlechtlicher  Hinsicht)  bemerkt? 

1 13.  Wie  war  die  Stärke  und  die  Beherrschbarkeit  des  Geschlechtstriebes?  Halten 
Sie  denselben  bei  sich  auf  die  Dauer  für  unüberwindlich?  Inwieweit  wurden 
die  Neigungen  unterdrückt  oder  betätigt,  durch  Selbstbefriedigung  ersetjt? 
Wie  bekam  Ihnen  die  Abstinenz  (Enthaltsamkeit)? 

1 14.  Wie  oft  etwa  fand  bzw.  findet  durchschnittlich  sexuelle  Betätigung  statt?  Tritt 
die  Befriedigung  rasch  ein,  langsam  oder  vorzeitig  (sogenannte  Elaculatio 
praecox)? 

115.  Welche  Art  der  geschlechtlichen  Betätigung  entspricht  Ihrem  Empfinden? 
Bevorzugen  Sie  beim  geschlechtlichen  Verkehr  eine  besondere  Abart?  Ist  Ihr 
Verhalten  beim  sexuellen  Verkehr  mehr  männlich  aktiv  oder  weiblich  passiv? 
Liegen  Sie  beim  Akt  lieber  unten  oder  oben  (succubus  oder  incubus)? 

1 16.  Bestand  bzw.  besteht  Widerwillen  oder  Gleichgültigkeit  gegen  den  normalen 
Akt?  Fanden  troßdem  Versuche  statt,  ihn  auszuführen?  Welche  Empfindungen 
hatten  Sie  hernach?  Bestand  eine  Unmöglichkeit  resp.  ein  Hindernis,  dennor« 
malgeschlechtlichen  Akt  zu  vollziehen?  (Impotenz,  ev.  wodurch  Ihrer  Meinung 
nach  verursacht)? 

1 17.  Verkehren  Sie  mit  Prostituierten,  ev.  warum  (z.  B.  Mangel  an  anderem  Ver« 
kehr,  besondere  Neigung),  oder  werden  Sie  durch  solche  abgestoßen? 
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1  IS.  Müssen  Sie  sich  beim  Verkehr  mit  Hilfe  der  Einbildungskraft  eine  andere 
Person  vorstellen  als  diejenige,  mit  der  Sie  verkehren? 

119.  Erstreckt  sich  der  Geschlechtstrieb  immer  nur  auf  Personen  des  einen  Ge= 
schlechts  oder  auf  beide  Geschlechter  zugleich  (Bisexualität)?  Ist  im  Falle  der 
Bisexualität  die  Neigung  zu  beiden  Geschlechtern  in  gleichem  Grade  vor* 
handen  oder  zu  dem  einen  Geschlecht  größer  als  zu  dem  andern,  ev.  zu  welchem? 
gleichzeitig  oder  abwechselnd?  Wie  ungefähr  ist  das  Verhältnis  (etwa  90%  zu 
weiblichen,  10%  zu  männlichen  Personen)?  Trat  in  dieser  Hinsicht  während 
Ihres  Lebens  eine  Veränderung  ein?  Falls  ja,  kennen  Sie  Ursachen,  auf  denen 
die  Wandlung  beruhte?  War  sie  dauernd  oder  vorübergehend? 

120.  Bestand  je  eine  erotische  Neigung  zu  geschlechtlich  unreifen  Personen  (Pädo* 
philie)?  Wie  äußerte  sich  diese? 

121.  Bestand  Liebe  zu  Greisen  oder  Greisinnen  (Gerontophilie)? 

122.  Hatten  Sie  Neigungen,  den  von  Ihnen  geliebten  Personen  körperliche 
Schmerzen,  seelische  Demütigungen,  sonstige  Schädigungen  oder  womöglich 
gar  Gewaltakte  zuzufügen  (Sadismus)? 

123.  Hatten  Sie  den  Wunsch,  von  der  geliebten  Person  eine  solche  Behandlung 
selbst  zu  erleiden  (Masochismus)?  Erteilen  oder  empfangen  Sie  gerne  Schläge 
(Flagellantismus)  ? 

124.  Haben  Sie  eine  vorwiegende  Leidenschaft  für  bestimmte  Körperteile  (Haar, 
Hand,  Fuß,  Leberflecke usw.)  oder  bestimmte  Kleidungsstücke  (Wäsche,  Schuhe, 
Handschuhe,  Uniform  usw.)  oder  für  bestimmte  Stoffe,  wie  Pelz,  Samt,  Seide, 
Leder,  Lack  usw.  (Fetischismus)?  Welche  Teile  oder  Gegenstände  sind  dies? 

125.  Haben  Sie  eine  heftige  Abneigung  gegen  bestimmte  Körperteile  oder 
Kleidungsstücke  (Antifetischismus),  ev.  gegen  welche? 

126.  Neigen  Sie  dazu,  sich  vor  anderen  zu  entblößen  (Exhibitionismus),  ev.  wo, 
wann,  in  welcher  Weise,  teilweise  oder  ganz,  aus  welchem  Anlaß,  vor  wem? 
Stellen  Sie  sich  gern  zur  Schau? 

127.  Reizt  es  Sie,  die  Kleidung  des  andern  Geschlechts  anzulegen  (Transvestitismus)? 
Ganz  oder  teilweise?  Immer  oder  zeitweise?  Bevorzugen  Sie  eine  bestimmte 
Tracht,  wie  Arbeitskleidung  oder  die  bestimmter  Berufe,  mehr  bürgerlich* 
schlichte,  elegante  oder  auffallende,  neue  oder  getragene  Bekleidung  und  Be* 
schuhung?  Was  empfinden  Sie  dabei? 

128.  Reizt  Sie  eine  bestimmte  Verkleidung,  sei  es  Männer*  oder  Frauentracht,  be¬ 
sonders?  Ziehen  Sie  beispielsweise  gern  Kleider  jugendlicher  Personen  oder 
bestimmter  Stände  an  (Zisvestitismus)? 
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129.  Sind  Sie  in  Ihren  eigenen  Körper  verliebt  (Narzismus  oder  Automonosexua» 
lismus)?  Madien  Sie  gern  für  sich  oder  vor  dem  Spiegel  Tanzbewegungen? 

130.  Haben  Sie  eine  Neigung,  andere  Personen  bei  Verrichtung  diskreter  Akte  zu 
beobachten  (Voyeur tum)? 

131.  Reizt  Sie  sexueller  Verkehr  zu  dritt  (Triolismus),  ev.  in  welcher  Form? 

132.  Sind  Sie  jemals  durch  Tiere  sexuell  erregt  worden?  Hängen  Sie  sehr  an  Tieren 
(Zoophilie)? 

133.  Leiden  Sie  an  einer  anderen,  hier  nicht  erwähnten  sexuellen  Eigentümlichkeit? 

134.  Falls  einer  der  von  Nr.  118—133  erwähnten  Triebe  vorliegt: 

a)  Können  Sie  diesen  Trieb  erklären?  Glauben  Sie,  daß  er  auf  Verführung, 
ein  bestimmtes  Erlebnis  in  der  Kindheit  oder  im  späteren  Alter  zurückzu» 
führen  ist,  oder  auf  eine  innere  Anlage? 

b)  Wann  und  bei  welcher  Gelegenheit  entdeckten  Sie  den  anormalen  Trieb 
bei  sich  ? 

c)  Haben  Sie  diese  Neigung  betätigt? 

135.  Haben  Sie  gegen  Ihre  Natur  gekämpft?  Mit  welchen  Mitteln  und  welchem 
Erfolge?  Unterzogen  Sie  sich  einer  ärztlichen  Behandlung,  ev.  welcher,  bei 
wem,  mit  welchem  Ergebnis? 

136.  Fühlen  Sie  sich  sehr  unglücklich?  Litten  Sie  an  Lebensüberdruß,  machten  Sie 
Selbstmordversuche? 

137.  Hatten  Sie  wegen  Ihrer  geschlechtlichen  Neigungen  oder  Handlungen  Kon» 
flikte  (Unannehmlichkeiten)  mit  Ihrer  Familie,  Behörden  oder  solche  anderer 
Art,  z.  B.  Erpressungen?  Brachte  Sie  Ihr  Trieb  in  Konflikt  mit  Ihrer  religiösen 
oder  sozialen  Anschauung? 

138.  Was  halten  Sie  selbst  von  Ihrem  geschlechtlichen  Zustand?  Glauben  Sie 
schuldig  oder  schuldlos,  krank  oder  gesund,  natürlich  oder  naturwidrig  zu 
sein?  Wünschten  Sie,  wenn  es  möglich  wäre,  daß  Ihre  Natur  geändert  würde, 
oder  sind  Sie  mit  Ihrer  gegenwärtigen  geschlechtlichen  Veranlagung  zu= 
frieden? 

139.  Welche  Erfahrungen  haben  Sie  hinsichtlich  sexueller  Empfindungen  bzw. 
sexueller  Abweichungen  bei  anderen  gemacht?  Verkehren  Sie  in  Kreisen 
Ähnlichempfindender,  oder  stehen  Sie  allein?  Kennen  Sie  Leute,  die  wie  Sie 
empfinden?  Wie  viele  etwa?  Wie  hoch  schätjen  Sie  ihre  Zahl  und  aus  welchen 
Gründen?  Haben  Sie  dieselben  bei  Angehörigen  bestimmter  Stände,  Klassen, 
Völker  häufiger  beobachtet  als  bei  anderen? 
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140.  Haben  Sie  sich  über  den  Naturzweck  Ihrer  eigenen  sexuellen  Empfindung  eine 

Ansicht  gebildet  und  welche? 

Auf  den  folgenden  Seiten  oder  als  besondere  Anlagen  erwünscht: 

a)  Darstellung  des  Anlasses,  der  Sie  bewog,  den  Fragebogen  auszufüllen.  Wie 
wirkte  die  Ausfüllung  auf  Sie?  Vermißten  Sie  Fragen?  Welche? 

b)  Zusammenhängende  Lebensbeschreibung. 

c)  Schilderung  des  bisherigen  Geschlechts»  und  Liebeslebens. 

d)  Vom  Arzt  auszufüllen :  Epikrise  (griech.  imuoiois  =  wissenschaftliche  Beurtei* 
lung  in  bezug  auf  Entstehung,  Entwicklung, Wesen, Behandlungundweiteren 
Verlauf  des  Falls). 

V on  den  zahlreichen  Anziehungsregeln,  die  sich  an  Hand  dieses  Fragebogens 
nachprüfen  oder  ermitteln  lassen,  sei  als  Beispiel  eine  der  geläufigsten  einer  näheren 
Betrachtung  unterzogen.  Sie  bezieht  sich  auf 

die  Altersunterschiede  Liebender. 

Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  daß  es  in  unseren  Breitengraden  am  besten  zu» 
sammenpasse,  wenn  ein  Mann  sich  mit  einer  Frau  verbindet,  die  ungefähr  fünf  Jahre 
Jünger  ist  als  er  selbst.  Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  entspricht  diese  Gepflogenheit 
in  der  Tat  inneren  Geseßen,  doch  hat  auch  diese  Regel  keineswegs  eine  allgemeine 
Gültigkeit. 

Um  festzustellen,  welche  Rolle  das  Alter  bei  der  Gattenwahl  spielt,  griffen  wir 
aus  unserem  Material  300  Fälle  beliebig  heraus,  und  zwar  zunächst  nur  männliche 
Personen,  welche  unseren  Fragebogen  entsprechend  gut  beantwortet  hatten.  Fol= 
gende  zwei  Fragen  lagen  unserer  Untersuchung  zugrunde:  Erste  Frage,  Nr.  4:  „Wie 
alt  waren  Ihre  Eltern,  als  Sie  geboren  wurden?“  und  zweite  Frage,  Nr.  99:  „Welches 
sind  die  ungefähren  oberen  und  unteren  Altersgrenzen  der  Personen,  welche  Sie 
anziehen?“  Sämtliche  berücksichtigten  Personen  hatten  die  erste  Frage  entsprechend 
dem  Beispiel:  „Vater  35,  Mutter  30  Jahre  alt“  und  die  zweite  Frage  entsprechend 
dem  Beispiel:  „Ich  liebe  Personen  zwischen  25  und  35  Jahren“  oder  „das  Alter  ist 
mir  gleichgültig“  beantwortet.  Ferner  stellten  wir  aus  den  Personalien  ohne  Aus» 
nähme  das  Alter  des  Beantworters  fest.  Bei  der  Auswertung  der  zweiten  Frage  wurde 
der  Mittelwert  der  angegebenen  Altersgrenzen  zugrunde  gelegt;  schrieb  zum  Bet» 
spiel  ein  50 jähriger:  „Ich  liebe  Personen  von  25  —  33  Jahren“,  so  wurde  als  Mittel» 
wert  29  genommen  und  demnach  verzeichnet,  daß  der  Betreffende  1  Jahr  jüngere, 
also  etwa  gleichaltrige  Personen  liebt.  Gab  jemand  einen  Spielraum  von  über  30  Jahren 
an,  und  sein  eigenes  Alter  lag  in  der  Mitte  dieses  Spielraumes  (z.  B.  ein  35  jähriger 
schreibt,  er  liebe  Personen  von  20  —  50  Jahren),  so  wurde  er  unter  der  Rubrik  „Alter 
gleichgültig“  notiert.  Es  mag  nun  zunächst  die  Aufstellung  folgen: 
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I,  In  300  Ehen  waren  von  den  Männern  älter  bzw.  jünger  als  die  Frauen : 


1  1  2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

über 

15  Jahre 
alter 

1 1-15  Jahre 
älter 

6-10  Jahre 
älter 

3-5  Jahre 
älter 

2  Jahre  älter 
bis  2  Jahre 
jünger 

3-5  Jahre 
jünger 

6-10  Jahre 
jünger 

über 

10  Jahre 
jünger 

20 

IS 

92 

68 

92 

7 

3 

— 

II.  Von  300  Männern  gaben  als  anziehend  an: 


I 

l 

2 

3 

4 

5 

6 

7  1  8 

Alter 

gleich» 

gültig 

über 

15  Jahre 
jüngere 

1 l-15jahre 
jüngere 

6- 10 Jahre 
jüngere 

3-5  Jahre 
jüngere 

2  Jahre 
jüngere  bis 

2  Jahre  ältere 

3-5  Jahre 
ältere 

6-10  Jahre 
ältere 

über 

10  Jahre 
ältere 

39 

25 

19 

41 

52 

66 

33 

18 

7 

Demnach  waren  bei  300  Ehepaaren : 

66,0  °/o  der  Männer  wesentlich  älter  als  die  Frauen, 

50,7%  beide  Ehegatten  gleichaltrig  bis  zu  höchstens  2  Jahren  Unterschied, 
3,3%  der  Männer  wesentlich  jünger  als  die  Frauen. 

Hingegen  liebten  von  300  Männern: 

45,7  %  wesentlich  jüngere  Personen, 

22,0  %  gleichaltrige  bis  höchstens  2  Jahre  Unterschied, 

19,3%  wesentlich  ältere  Personen, 

13,0%  Alter  gleichgültig. 

Vergleicht  man  die  beiden  Aufstellungen,  so  erscheinen  drei  Punkte  besonders 
bemerkenswert:  1.  Die  großen  Altersunterschiede  kommen  nach  beiden  Richtungen 
—  jünger  und  älter  —  hin  in  der  zweiten  Aufstellung  viel  häufiger  vor  als  in  der 
ersten.  2.  Es  finden  sich  viel  mehr  Männer,  die  ältere  Personen  lieben,  als  tatsächlich 
mit  älteren  Frauen  verheiratet  sind.  3.  In  beiden  Aufstellungen  findet  sich  eine 
Höchstziffer  in  der  Rubrik  der  Gleichaltrigen,  in  der  ersten  Aufstellung  findet  sich 
aber  noch  eine  zweite  Höchstziffer  in  der  Rubrik  „6—10  Jahre  älter“.  Diese  Ver¬ 
schiedenheiten  dürften  teils  in  der  Statistik,  teils  aber  auch  in  sachlichen  Unter¬ 
schieden  ihren  Grund  haben.  Zunächst  ist  zu  bedenken,  daß  die  Rubrik 
„Alter  gleichgültig“  den  übrigen  Rubriken  in  der  zweiten  Aufstellung  39  Fälle  ent¬ 
zieht  gegenüber  Aufstellung  I.  Ferner  sind  die  Ziffern  der  größten  Altersunter¬ 
schiede  in  Aufstellung  II  zweifellos  etwas  zu  hoch,  denn  wenn  ein  50jähriger  schreibt, 
er  liebe  25=  bis  45  jährige,  so  haben  wir,  um  einheitlich  zu  sein,  den  Mittelwert  35 
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genommen,  doch  dürfte  in  Wirklichkeit  der  Schwerpunkt  für  das  anziehende  Alter 
etwas  näher  an  45  liegen,  womit  der  Altersunterschied  geringer  würde.  Vor  allem 
aber  kommt  die  Verschiedenheit  wohl  daher,  daß  in  der  zweiten  Aufstellung  die 
Befragten  ganz  verschiedenen  Alters  zwischen  20  und  60  Jahren  sind,  bei  der 
Gattenwahl  der  ersten  Aufstellung  jedoch  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Männer 
zwischen  25  und  35  Jahre  alt  war.  Die  großen  Altersunterschiede  in  der  zweiten  Auf« 
Stellung  entfallen  aber  hauptsächlich  auf  ältere  Personen  über  40  Jahre.  Anderseits 
wird  die  geringe  Häufigkeit  der  Eheschließung  zwischen  jüngeren  Männern  und 
älteren  Frauen  gegenüber  den  häufigeren  Neigungen  dazu,  wie  sie  in  der  zweiten 
Aufstellung  zutage  treten,  stark  mitbestimmt  durch  die  Sitte,  welche  die  Ehe 
zwischen  einem  jüngeren  Mann  und  einer  älteren  Frau  bei  uns  etwas  verächtlich 
ansieht.  Das  dürfte  der  Hauptgrund  für  das  sehr  auffallende  umgekehrte  Verhältnis 
zwischen  den  Rubriken  5  und  6  der  beiden  Aufstellungen  sein:  Von  den  33,  die 
eigentlich  3  —  5  Jahre  älter  lieben,  heiraten  26  gleichaltrige  oder  nur  wenig  ältere  und 
vermehren  die  Zahl  derer,  die  sowieso  gleichaltrig  lieben,  auf  92.  Die  zweite  Höchst* 
Ziffer  von  92  in  der  Rubrik  derer,  die  6—10  Jahre  älter  sind  als  ihre  Ehefrauen,  dürfte 
aber  besonders  von  denen  hervorgerufen  sein,  die  angeben,  daß  das  Alter  ihnen 
gleichgültig  ist,  und  die  deshalb  am  leichtesten  der  Sitte  folgen. 

Nach  allem,  was  bisher  an  einigermaßen  zuverlässigen  Unterlagen  in  der  An» 
ziehungsfrage  vorliegt,  kann  man  nur  sagen:  Es  trifft  nicht  zu,  daß  in  der  Liebe 
nur  das  Ungleiche  anzieht;  ebensowenig  ist  es  richtig,  daß  nur  das  Gleiche  an¬ 
zieht:  das  wirksame  Moment  muß  in  einer  Verbindung  ungleicher  und  gleicher 
Eigenschaften  liegen,  abgesehen  von  solchen,  die  weder  anziehend  noch  abstoßend 
wirken,  in  denen  sich  also  die  Partner  indifferent  (=  gleichgültig)  gegenüberstehen. 
Man  könnte  vermuten,  daß  das  Gleiche  vielleicht  mehr  geistig  —  kameradschaftlich  — 
ungeschlechtlich  den  Menschen  an  den  andern  bindet,  das  Ungleiche  mehr  sinnlich 
—  sexuell  fesselt,  oder  daß  die  primäre  (=  erstmalige)  Anziehung  mehr  in  demVer» 
sdiiedenartigen,  die  Dauerhaftigkeit  einer  Verbindung  mehr  in  dem  Gemeinsamen 
ruht.  Doch  sind  alles  dies  Vermutungen,  solange  nicht  in  ausreichender  Menge  zahlen« 
mäßig  ergreifbare  Erhebungen  zur  Verfügung  stehen. 

Von  hoher  Wichtigkeit  aber  ist  es,  daß,  so  vielen  äußeren  Einflüssen  und  Wand» 
lungen  das  Wesen  der  Persönlichkeit  auch  während  des  Lebens  ausgeseßt  sein  mag, 
der  anziehende  Typus  innerhalb  gewisser  Grenzen  gleichbleibt.  Das  ist  ja  eine  der 
allerältesten  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  geschlechtlicher  Anziehung,  daß  jeder 
sein  „Genre“  hat,  das  ihn  besonders  anspricht,  seinen  „Fall“,  der  ihm  vor  allem 
gefällt,  seinen  bestimmten  „Geschmack“,  eben  seinen  „Typ“.  Dieser  Typus  wird  um 
so  stereotyper  sein  (der  erste  Teil  des  für  „Gleichförmigkeit“  viel  gebrauchten  Fach» 
ausdruckes  „Stereotypie“  leitet  sich  von  oteqeös  =  starr  ab),  je  geschlossener  — 
starrer  —  eine  Persönlichkeit  in  sich  ist. 

Gewöhnlich  ist  es  auch  für  Dritte  möglich,  die  sich  die  Mühe  geben,  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  Personen  zu  beobachten,  welche  mit  dem  Gegenstand  ihrer  mehr 
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oder  weniger  starken  geschlechtlichen  Zuneigungen  wechseln,  die  entscheidende  Ähn* 
lichkeit  zwischen  den  reizausübenden  Personen  herauszufinden. 

ln  dem  schlichten,  feinen  Buche  der  französischen  Näherin  Margarete  Andoux,  das 
die  Lebens-  und  Liebesgeschichte  von  „Marie-Claire“  schildert,  heißt  es  immer  wieder 
von  den  Männern,  welche  die  Sympathie  der  Titelheldin  auf  sich  zogen:  ,Er  hatte  gleich 
Henri  Deslois  sanfte  Augen  und  etwas  Ernstes  in  seinem  Wesen.*  Ähnlich  sagt  Maeterlinck 
vom  Manne:  „Und  wenn  wir  gleich  Don  Juan  eintausendunddrei  Frauen  küssen,  werden 
wir  schließlich  einsehen,  daß  immer  wieder  dieselbe  Frau  vor  uns  ist,  die  gute  oder  die 
böse,  die  zärtliche  oder  die  grausame,  die  liebende  oder  die  ungetreue.*  Bei  Wieder¬ 
verheirateten  kann  man  oft  beobachten,  daß  die  zweite  Frau  der  ersten  sehr  ähnlich  ist. 
Ein  Herr  berichtete  mir,  daß  er  in  einer  Erbschaftsangelegenheit  eine  angeheiratete  Ver¬ 
wandte  besucht  hätte,  die  er  sehr  lange  nicht  mehr  gesehen  hatte.  In  ihrem  Wohnzimmer 
hing  die  Photographie  eines  älteren  Mannes,  bei  deren  Anblick  der  Besucher  bemerkte: 
„Das  ist  doch  Ihr  verstorbener  Gatte.“  „Nein,“  erwiderte  die  Frau,  „das  ist  mein  jetziger 
Freund;  ich  habe  mich  in  ihn  verliebt,  weil  er  meinem  verstorbenen  Mann  so  ähnlich 
sieht.*  Ein  Herr  teilte  mir  mit,  daß  ihn  in  einem  Kaufhause  eine  elegante  Dame  angesprochen 
habe,  die  er  dann  in  ihr  Hotel  begleitete,  wo  es  zu  einem  intimen  Verkehr  gekommen 
sei;  die  Dame  gestand  ihm,  sie  sei  vorübergehend  in  Berlin,  ihr  Gemahl  sei  Offizier  in 
einer  kleinen  Garnison,  der  Mann  hätte  sie  in  seinem  Äußern  und  seinen  Bewegungen 
so  sehr  an  ihren  Gatten  erinnert,  daß  sie,  aus  Liebe  und  Sehnsucht  zu  diesem,  sich  ihm 
genähert  hätte.  Es  ließen  sich  noch  viele  Beispiele  anführen,  in  denen  der  Grund  für  die 
Zuneigung  auf  der  Ähnlichkeit  beruht,  die  eine  Person  mit  einer  andern  besitjt,  die  nicht 
erreichbar  ist.  So  liebt  jemand  eine  verheiratete  Frau  und  hält  um  ihre  Schwester  an,  weil 
sie  ihr  ähnlich  ist  oder  —  ein  bei  gleichgeschlechtlich  gerichteten  Personen  oft  von  mir 
beobachteter  Fall  —  jemand  liebt  einen  jungen  Mann  und  ehelicht  seine  Schwester,  weil 
sie  verwandte  Züge  aufweist.  Auch  daß  jemand  nach  dem  Tode  seiner  Frau  deren  Schwester 
heiratet,  weil  sie  ein  der  Verstorbenen  ähnliches  Wesen  hatunddemnach  ähnliches  „Wesen“ 
ist,  kommt  verhältnismäßig  häufig  vor,  wenn  auch  meist  andere  Gründe  —  Versorgung  der 
Kinder  —  hierfür  gesucht  und  angegeben  werden.  Fontane  erzählt  in  einem  seiner  schönen 
Romane  —  Effi  Briest  —  die  Geschichte  eines  Mannes,  der  ein  junges  Mädchen  ehelicht, 
weil  sie  ihrer  von  ihm  geliebten  Mutter  so  ähnlich  ist.  Auch  dieser  Fall  ist  nicht  vereinzelt. 
Ebenso  ist  die  Ähnlichkeit  der  eigenen  Tochter  mit  der  Jugend  der  Mutter  nicht  selten  ein 
Grund  zur  Verliebtheit  oder  gar  zu  inzestuösen  Verbindungen  zwischen  Vater  undTochter. 
Einer  der  krassesten  Fälle,  der  hier  erwähnt  werden  kann,  ist  wohl  der  bereits  von  Krafft- 
Fbing  angeführte,  in  dem  jemand  eine  Frau  mit  einem  Vollbart  liebte,  und  als  diese  ge¬ 
storben  war,  nicht  eher  ruhte,  bis  er  wieder  eine  Frau  gefunden  hatte,  die  einen  ebenso 
stattlichen  Vollbart  ihr  eigen  nannte. 

Hs  gibt  nun  aber  nicht  wenige  Personen,  die  versichern,  sie  liebten  überhaupt 
keinen  bestimmten  Typus-,  es  seien  ganz  verschieden  geartete  Menschen,  die  auf  sie 
einen  Reiz  ausübten.  Analysiert  man  aber  ihren  Geschmack  genauer,  so  wird  man 
bald  einen  oder  mehrere  Teilreize  finden,  die  den  in  vieler  Hinsicht  so  verschiedenen 
Personen  ihrer  Neigung  gemeinsam  sind.  So  berichtete  mir  einmal  eine  Frau,  es 
seien  einander  völlig  unähnliche  Männertypen,  die  auf  sie  einen  Eindruck  machten. 
Auf  näheres  Befragen  ergab  sich  jedoch  eins,  „das  unbedingt  nötig  sei“:  „eine  weiche 
Stimme“.  Ein  Mann  registrierte  vier  ihn  anziehende  Typen;  sie  wichen  in  der  Tat 
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stark  voneinander  ab,  doch  stellte  sich  heraus,  daß  es  vor  allem  schöne  Hände  und 
ein  lebhaftes  frisches,  wie  er  sich  ausdrückte,  „moralinfreies“  Wesen  war,  das  ihn 
fesselte.  Vielfach  ist  bei  sonstiger  Verschiedenheit  ein  gewisser  undefinierbarer 
(=  unerklärlicher)  Gesichtsausdruck  (manchmal  auch  nur  Augenausdruck)  oder  eine 
bestimmte  Körperhaltung  das  Entscheidende. 

Immer  ist  es  jedenfalls  der  sexuelle  Par tialismus,  der  die  Typenliebe  beherrscht, 
und  zwar  während  der  ganzen  Lebensdauer  in  so  gleichmäßiger  Weise,  daß  es  meist 
in  hohem  Alter  noch  ganz  dieselben  Eigenschaften  und  die  mit  ihnen  behafteten 
Menschen  sind,  die  jemandem  gefallen,  wie  in  der  Jugend. 

Daß  aber  auch  die  gleiche  Person,  die  sie  anzog,  als  sie  jung  war,  auch  noch  in 
älteren  Jahren  dieselbe  Anziehungskraft  zu  entfalten  vermag,  hängt  ebenfalls  damit 
zusammen,  daß  gewisse  körperseelische  Eigentümlichkeiten  des  Menschen  sich  vom 
Alter  mehr  oder  weniger  beeinflußt  erhalten.  Die  Monogamie  und  Treue  des 
Mannes  und  Weibes  wurzelt  wesentlich  in  dieser  Teilanziehung.  Immerhin  gibt  es 
auch  Fälle  (und  sie  sind  nicht  allzu  selten),  in  denen  sie  durch  das  Alter  entwurzelt 
werden  können.  So  suchte  mich  lange  Zeit  in  Abständen  von  mehreren  Jahren  ein 
nordischer  Gelehrter  mit  seiner  Gattin  auf,  zwischen  denen  beiden  ein  geradezu 
ideales  Verhältnis  bestand.  Nach  längerer,  durch  den  Krieg  verursachter  Pause 
kam  er,  der  inzwischen  das  sechzigste  Jahr  überschritten  hatte,  wieder,  dieses  Mal 
jedoch  mit  einer  neuen  Frau  von  etwa  25  Jahren.  Ich  nahm  nicht  anders  an,  als  daß 
die  erste  gestorben  sei,  erfuhr  aber  dann  von  ihm,  er  hätte  sich  nur  von  ihr  scheiden 
lassen,  „weil  sie  ihm  zu  alt  geworden  sei“,  ein  anderer  Grund  lag  nicht  vor. 

Wenn  Sprüche  wie  „on  revient  toujours  ä  ses  premiers  amours“  (=  man  kehrt 
immer  wieder  zu  seiner  ersten  Liebe  zurück)  oder  „alte  Liebe  rostet  nicht“  hinsichtlich 
eines  geliebten  Einzelwesens  auch  nicht  immer  passen  mögen,  in  bezug  auf  den 
anziehenden  Typus  treffen  sie  sicherlich  zu.  Dabei  ist  bemerkenswert  und  für  die 
Abhängigkeit  des  Geschlechtstriebes  von  der  Geschlechtspersönlichkeit  bezeichnend, 
daß  dieser  Typus  auch  schon  meist  in  der  Kindheit  vor  dem  Erwachen  des  eigent» 
liehen  Sexualtriebes  als  sympathisch  empfunden  wurde.  Man  interessierte  sich  für  ihn, 
ohne  daß  ein  erotischer,  wenigstens  ein  bewußt  erotischer  Charakter  der  Zuneigung 
vorhanden  war. 

Für  den  Liebenden  selbst  verbirgt  sich  nicht  selten  sowohl  das,  was  ihn  fesselt, 
als  auch  das,  was  ihn  abstößt,  lange  über  Kindheit  und  Jugend  hinaus  in  der  Tiefe 
des  Unbewußten.  Ja,  manche  Menschen  werden  sich  überhaupt  nie  darüber  klar, 
welche  ihrer  Zu«  und  Abneigungen  erotisch  bedingt  sind,  zumal  ja  nicht  nur  im 
Sehorgan,  sondern  in  allen  Sinnesorganen  Empfangsstellen  für  Geschlechtsreize 
gelegen  sind. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  rührt  davon  her,  daß  es  sich  bei  der  erotischen  An» 
Ziehung  oft  um  ganz  außerordentlich  kleine  Besonderheiten  handelt;  so  kann  es  eine 
bestimmte  Art  des  Lächelns,  eine  eigentümliche  Kopfhaltung  oder  Kopfform,  eine 
gewisse  Bewegung  des  Körpers,  eine  eigene  Gangart  sein,  die  den  Geschlechtssinn 
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fesselt.  Nichts  ist  zu  geringfügig,  nichts  so  absonderlich,  als  daß  es  nicht  in  der 
Liebe  eine  Bedeutung  gewinnen  könnte.  Auch  die  kühnste  Phantasie  kann  sich  keine 
Vorstellung  machen  von  der  endlosen  Mannigfaltigkeit  der  hier  in  Betracht  körn* 
menden  Kleinigkeiten,  Schattierungen  und  Nuancierungen. 

Wir  werden  das  in  seiner  Bedeutung  noch  sehr  unterschäßtc  Gebiet  der  sexuellen 
Teilanziehung  und  Teilabstoßung  im  nächsten  Kapitel  ausführlicher  behandeln,  hier 
nur  noch  dieses:  der  sexuelle  Partialismus  ist  stets  ein  solcher,  daß  nicht  ein  Teil 
schlechthin  gefällt,  sondern  nur  dann,  wenn  er  bestimmte  Vorbedingungen  erfüllt. 
Die  Sinnesorgane  wenden  sich  zwar  zunächst  gewohnheitsmäßig  und  unwillkürlich 
den  betreffenden  Teilen  im  allgemeinen  zu,  bleiben  aber  an  ihnen  nur  dann  haften 
und  übertragen  „Lust“  nach  innen  und  nach  außen,  wenn  dieser  Teil  spezielle  (=  be» 
sondere)  Eigenschaften  besitzt.  Es  wird  also  nicht  jemand,  der  schöne  Augen  liebt, 
durch  jedes  Auge  gefesselt,  sondern  nur  durch  solche,  welche  er  schön  findet:  Augen 
von  besonderer  Art,  Form,  Farbe  und  Umrahmung,  etwa  mit  großen  Pupillen  oder 
langen  Wimpern.  Letzten  Endes  stellen  sich  die  mit  allen  poetischen  Beiwörtern  be» 
sungenen  Augen  auch  nur  als  Produkte  (=  Ergebnisse)  unserer  eigenen  Augen  und 
unserer  eigenen  Phantasie  dar.  Und  wie  das  Sehorgan  nur  Gesichtseindrücke  von 
eigener  Art  wünscht,  so  sucht  auch  das  Ohr  nur  bestimmte  Tonhöhen  und  Klang» 
färben  und  auch  das  Geruchs»  und  Gefühlsorgan  nicht  alle,  sondern  nur  gewisse 
Gerüche  und  Tastempfindungen.  Die  geschlechtliche  Teilanziehung  wird  damit  zur 
Anziehung  besonders  beschaffener  Eigenschaften-,  in  meinen  „Naturgeseßen  der 
Uebe“  bildete  ich,  um  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen,  dafür  das 
Wortmonstrum :  „Sexualpartialspezialismus.“ 

Die  Sonderung  der  Partialreize  ist  ebenso  mannigfach  wie  minim  (=  ins  Kleinste 
gehend),  was  leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  von  einer  größeren  Reihe  befragter 
Personen  die  Wünsche  zusammenstellt,  die  von  den  einzelnen  bezüglich  eines  sie 
anziehenden  Körperteiles  geäußert  werden. 

So  erstreckt  sich,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  die  so  verbreitete  Anziehung 
der  Haare  nicht  etwa  nur  auf  die  Farbe  und  Fülle  des  Haupt»  oder  Körperhaares,  auf 
seinen  Geruch,  seine  Weichheit  oder  Härte,  sondern  vor  allem  auch  auf  die  Haartracht. 
Der  eine  liebt  offenes,  der  andere  zum  Zopf  geflochtenes,  der  Dritte  gescheiteltes  Haar. 
Von  20  Befragten  erklärten  5  den  Scheitel  an  der  Seite  für  am  anziehendsten,  5  in  die 
Stirn  fallendes  Haar,  3  ungescheitelt  nach  hinten  gestrichenes,  2  fanden  den  Scheitel  in 
der  Mitte,  2  fest  angekämmtes  Haar,  2  Lockenhaar  am  schönsten,  2  kurz  geschnittenes, 

1  den  Scheitel  zwischen  der  Seite  und  der  Mitte;  ja  es  gibt  sogar  Menschen,  die  für  Perücken 
ein  Faible  (=  Schwäche)  haben.  Auch  ist  mir  der  Fall  einer  Prostituierten  bekannt,  die 
eine  ausgesprochene  Glaßenfetiscbistin  war.  Bei  einer  anderen  LImfrage,  in  der  60  Männer 
und  Frauen  ihren  Typus  angeben  sollten,  erklärten  9  blondes,  7  dunkles,  2  schwarzes 
Haar  für  anziehend.  Andere  Angaben  lauteten  hellblond,  dunkelblond,  goldblond,  braun, 
brünett,  aschblond,  blondgelockt,  nicht  nach  der  Mode  frisiert,  rot  wellig,  etwas  gekräuselt, 
schlicht,  blond»hochstchend,  schwarz  gescheitelt,  möglichst  dunkle  Haare  auf  weißem 
zartem  Teint  sich  abhebend,  recht  üppig  in  Wellen,  feltglänzcndcs  Haar  usw.  Auch 
hinsichtlich  des  „Bubenkopfes“  wird  bereits  von  den  verschiedenen  Schnitlformcn  bald  der 
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einen,  bald  der  anderen  der  Vorzug  gegeben,  wie  „Herrenschnitt“,  „Wuschelkopf“,  „Pagen« 
köpf“,  glatter  „Elonboy-Schnitt“,  „Rundschnilt“,  „Tituskopf“,  „aus  langen  Haaren  zu« 
sammengesteckter  Bubenkopf“.  Wie  von  den  Haaren,  kann  von  Auge,  Mund,  Ohr  und 
Nase,  kurz  von  jedem  Körperteil  eine  ähnliche  Zusammenstellung  beigebracht  werden. 

Jede  Spezialform  einer  einzelnen  körperlichen  und  auch  seelischen  Eigenschaft 
kann  sich  nun  in  der  Geschmacksrichtung  mit  ebenso  verschiedenen  Spezialformen 
einer  anderen  Eigenschaft  verbinden,  diese  beiden  wiederum  mit  ebenso  zahlreichen 
Varietäten  einer  dritten,  vierten  bis  x=ten  Eigenschaft.  Es  ist  ganz  klar,  daß  aus 
diesen  unendlich  vielen  Kombinationen  (=  Zusammenstellungen)  sich  unendlich 
viele  und  vielgestaltige  Typen  ergeben,  von  denen  jeder  seine  sexuelle  Anziehungs* 
kraft  entfalten  kann. 

Um 

die  Typenkombinationen 

zu  kennzeichnen,  will  ich  aus  verschiedenen  mir  gemachten  Angaben  nur  zwei  Bei* 
spiele  geben:  Ein  Mann  schreibt:  „Ich  liebe  nur  das  Weib,  und  zwar  im  Alter  von 
etwa  20  Jahren,  bin  selbst  Ende  20,  doch  war  mein  Geschmack  mit  18  Jahren  ebenso. 
Ich  achte  sehr  auf  die  Figur,  kräftig,  wie  ich  selbst,  aber  nicht  korpulent  und  nicht 
größer  als  ich  —  bin  1,70  m  groß  — ,  Taille  muß  sich  stark  markieren,  volle  Büste. 
Von  Wert  ist  mir  die  Haarfarbe,  welche  ich  goldblond  am  liebsten  habe,  bin  selbst 
dunkel  und  finde,  daß  eigentlich  alle  Männer  brünett  und  alle  Frauen  blond  sein 
sollten,  weil  mir  diese  Farben  mehr  dem  aktiven  und  passiven  Geschlechtscharakter 
zu  entsprechen  scheinen,  beziehentlich  die  blonde  Farbe  dem  weicheren,  gemüt* 
volleren,  liebenswürdigeren  Weibe  zukommt.  In  bezug  auf  den  Charakter  liebe  ich 
das  Weib  lebenslustig  und  hingebungsvoll,  recht  natürlich  und  vor  allem  treu.  Die 
eingebildeten,  prätentiösen  Damen  lassen  mich  kalt;  Auge  seelenvoll,  Farbe  gleich» 
gültig.  Durchaus  nicht  ausstehen  kann  ich  große  Hände  und  Füße,  namentlich  leßtere 
verlange  ich  zierlich  und  klein.  Stimme  darf  dem  kräftigen  Körper  entsprechend 
nicht  zu  zart  und  muß  von  schönem  Klang  sein.  Ich  halte  die  Stimme  für  eins  der 
wichtigsten  Anziehungsmittel.  Rosiger  Teint,  Körperfarbe  wie  Alabaster,  vor  allem 
ohne  jedes  unnormale  Haar,  während  mir  langes  Kopfhaar  und  ganz  besonders 
Achselhaare  sehr  Zusagen.  Sehr  aufregend  wirkt  auf  mich  Parfüm;  fühle  mich  im 
übrigen  frei  von  irgendwelchem  Fetischismus.“ 

Ein  anderer  macht  folgende  Angaben:  „Der  Typus  Weib,  zu  welchem  ich 
mich  sinnlich  hingezogen  fühle,  ist  etwa  folgender:  Eine  mittelgroße,  etwas 
üppige  Gestalt  mit  leichtem  Sinn  und  einem  Durchschnittsalter  von  etwa  22  Jahren, 
mit  vollem  dunklem,  blondem  oder  braunem  Haar  und  lebhaften,  gutmütig 
heiteren,  blauen  oder  braunen  Augen,  voller  Brust  und  vollen  Wangen.  Ein 
solches  Weib,  auch  wenn  es  nicht  alle  Eigenschaften  besitzt,  die  meinen  ethischen 
und  ästhetischen  Vorstellungen  von  Moral  und  Schönheit  entsprechen,  ist  im* 
stände,  bei  mir  ein  starkes  Verlangen  nach  geschlechtlichem  Genuß  wachzurufen. 
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Das  Weib,  welches  das  Ideal  meiner  Jugend  war,  welches  ich  als  Lebensgefährtin 
wählen  wollte,  und  welches  auch  heute  noch  meinen  Anforderungen  entspricht,  soll 
vor  allem  eine  eigene,  in  sidi  geschlossene,  harmonisch  gestimmte,  heitere,  gerade 
Natur  sein,  die  bei  aller  ideologischen  Veranlagung  einen  klaren  Blick  fürs  tägliche 
Leben,  wie  auch  für  die  die  Gesellschaft  interessierenden  Fragen  der  Zeit  hat.“ 

Wer  die  Heiratsgesuche  der  Zeitungen  studiert,  kann  dieseTypenschilderungen 
beliebig  erweitern. 

Nur  zwei  Proben :  die  eine  entnommen  der  in  Hamburg  von  Frau  Gertrud  Bastian  mit 
vielTakt  herausgegebenen  Monatsschrift  für  Ehekultur  „DerEhehafen“:  „Suche  zum  Lebens* 
kameradcn  einen  seelisch  starken,  beherrschten  und  zusammengerafften  Menschen,  bei 
dem  Gemüt  und  Intellekt  in  die  Tiefe  reichen,  neben  dem,  mit  dem  und  für  den  ich  leben 
und  schaffen  kann.  Gesund  muh  er  sein,  aus  guter  Familie,  23  bis  28  Jahre,  körperlich 
wohlgeraten,  vollschlank,  nicht  unter  1,65  m  grob,  norddeutscher  Typ,  mit  wirtschaftlichem 
Interesse  und  Können,  musikalisch  veranlagt,  zum  mindesten  musikalisch  interessiert.  Bin 
Ende  50,  vollkommen  gesund,  mittelgrob,  kräftig,  nicht  korpulent,  dunkel,  von  gereifter 
und  gefestigter  Lebensanschauung,  in  anerkannter  musikalisch-künstlerischer  Stellung  in 
Grobstadt  tätig.  Sichere  auskömmliche  Existenz  —  gegenwärtiges  monatliches  Einkommen 
900  M.  — ,  Wohnung  und  auch  Mittel  zur  Beschaffung  einer  gediegenen  Möbeleinrichtung 
vorhanden.  Wäscheausstattung  erwünscht.  Doch  der  Hauptwert  wird  auf  einen  prächtigen 
lieben  Menschen  gelegt,  der  mit  nicht  alltäglichen  Werten  einen  Mann  zu  fesseln  vermag 
und  ein  trauliches  Heim  schaffen  kann.  Ehrliche,  ausführliche  Zuschrift,  die  auf  den  inneren 
Menschen  schlieben,  einen  Blick  in  Familie  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  tun  läbt,  erbitte 
mit  Bild  unter  ,S5‘.‘ 

Noch  ein  anderes  Beispiel  greifen  wir  aus  der  Kieler  Zeitschrift  „Der  Bund“  heraus; 
hier  heibt  eine  Anzeige:  „Wo  bist  du,  einzige,  mein  Gegenpol  und  Ausgleich  meines 
Wesens?  Kaufmann,  Junggeselle,  3S  Jahre  alt,  evangelisch,  ernster,  treuer  und  recht« 
schaffener  Charakter,  warmherzig  und  gütig,  mit  gepflegtem,  ansprechendem,  männlichem 
Aubern,  1,75  grob,  in  geordneten  Privatverhältnissen  lebend,  mit  hoher  Lebens*  und 
Eheauffassung,  Neigung  für  geordnete,  stille  harmonische  Häuslichkeit,  wünscht  Ehe  mit 
edlem  Weibe,  das  gleichfalls  den  wahren  Sinn  des  Lebens  erkannt  hat,  in  sich  das  tiefe 
Bedürfnis  fühlt,  einem  nicht  alltäglichen  Manne  eine  verstehende,  treue  und  hingebende 
Freundin,  ein  lieber,  guter  Kamerad  zu  sein,  und  dessen  vielseitige  Interessen  zu  teilen. 
Erwünscht  sind  gute  hauswirtschaftliche  Erziehung  und  Tüchtigkeit,  gewinnendes  Äuberc, 
Zartgefühl  und  Herzensgüte,  ruhiges,  doch  frisches,  natürliches,  freundliches,  echt  weih* 
liches  Wesen,  gute  Vergangenheit,  ausgeprägter  Sinn  für  gediegene,  stille,  friedliche 
Häuslichkeit  und  Interesse  für  ein  überaus  harmonisches  Familienleben.“ 

Fast  immer  kommen  die  gesuchten  Eigenschaftsformen  in  ihrer  speziellen  Ver= 
bindung  nur  dem  einen  oder  anderen  Gesdhlechte  zu  und  innerhalb  dieses  Ge= 
schlechts  nur  einem  kleinen  Bruchteil,  oft  nur  wenigen  Einzelwesen.  Flandelt  es  sich 
jedoch  um  Besonderheiten,  deren  Vereinigung  man  in  nahezu  gleicher  Vollkommen: 
heit  bei  beiden  Geschlechtern  findet,  so  bilden  diese  das  Attraktionsfeld  der  Bi= 
sexuellen.  So  kommt  es,  daß  es  die  androgyne  Typengruppe  ist  —  Mädchen  mit 
männlichen  und  Jünglinge  mit  weiblichen  Einschlägen,  die  als  körperseelische  Typen 
soviel  Gemeinsames  haben  — ,  welche  in  erster  Linie  von  den  Bisexuellen  begehrt 
werden,  wobei  es  aber  irrtümlich  wäre,  wie  es  wiederholt  von  Ärzten  und  Laien 
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geschehen  ist,  anzunehmen,  daß  die  Triebrichtung  sich  etwa  nach  dem  Sprichwort: 
„Wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst“  entschiede.  Vielmehr  ist  der  bisexuelle  Geschmack 
genau  so  zugehörig  in  der  bisexuellen  Natur  des  Liebenden  verankert  wie  der 
heterosexuelle  in  der  Eigenart  des  heterosexuellen  und  der  homosexuelle  in  der 
Wesenheit  des  homosexuellen  Menschen. 

Ein  Beispiel  aus  dem  Leben:  Vor  vielen  Jahren  hatte  ich  einmal  einen  jungen  Ka= 
vallerieoffizier  aus  altem  Geschlecht  zu  begutachten,  der  sich  früh  bei  der  Heimkehr  vom 
„Liebesmahl“  nach  Fortfall  seiner  Hemmungen  durch  Alkoholeinfluß  an  der  „Stallwache“ 
(einem  femininen  Rekruten)  vergriffen  hatte.  Er  kam  verhältnismäßig  „glimpflich“  davon, 
wurde  aber,  da  er  seine  homosexuelle  Triebrichtung  offen  zugab,  als  ungeeignet  vom 
Militär  entlassen.  Seine  Mutter,  die  ihren  Gatten  bereits  durch  den  Tod  verloren  hatte 
und  deren  ganzes  Glück  ihr  „einziger  Junge“  war,  litt  schwer  unter  dem  Vorkommnis, 
das  ihre  ganzen  Zukunftshoffnungen  zu  vernichten  drohte.  Dank  seiner  vornehmen  Ver» 
wandtschaft  erhielt  der  junge  Mann,  der  sich  durch  Begabung  und  Fleiß  auszeichnete,  bald 
wieder  eine  gute  Stellung.  Ich  habe  ihn  dann  in  größeren  Abständen  wieder  gesehen 
und  durch  das  Vertrauen,  das  er  und  seine  Mutter  mir  entgegenbrachten,  die  Wandlungen 
seines  Liebeslebens  gut  weiterverfolgen  können.  Als  ich  ihm  einige  Zeit  nach  seiner 
„Affäre  beim  Regiment“  wieder  begegnete,  hatte  er  ein  Verhältnis  mit  einer  viel» 
bewunderten  Tänzerin  vom  Variete,  die  in  Wirklichkeit  ein  Tänzer  war,  aber  so  feminin 
geartet,  daß  er  tatsächlich  mehr  einem  Weibe  mit  männlichen  als  einem  Jüngling  mit 
weiblichen  Eigenschaften  glich.  Wieder  vergingen  einige  Jahre,  als  mich  eines  Tages  die 
Mutter  aufsuchte  und  mir  mitteilte,  ihr  Sohn  habe  sich  gegen  ihren  Willen  mit  einer 
Schauspielerin  verheiratet,  in  die  er  sich  leidenschaftlich  verliebt  hatte.  Vorwurfsvoll 
meinte  sie:  „Da  hätte  er  sich  selbst  und  mir  doch  den  ganzen  Skandal  beim  Regiment  er» 
sparen  können.“  Es  war  nicht  ganz  leicht,  der  alten  Dame  klarzulegen,  daß  es  sich  bei 
ihrem  Sohne  weder  früher  noch  jeßt  um  „Launen“  gehandelt  hätte,  sondern  um  Ziel» 
strebigkeiten,  die  sich  aus  seiner  Sonderart  ergaben.  Die  weiteren  wechselvollen  Schick» 
sale  des  Sohnes  sind  rasch  erzählt:  Ableben  der  Mutter,  Tod  seiner  jungen  Frau  an  einer 
akuten  Krankheit,  Krieg,  sofortiger  Eintritt  als  Kriegsfreiwilliger,  Verwundung  in  Ruß» 
land,  fünfjährige  Gefangenschaft  in  Sibirien,  Flucht,  Wiederverheiratung  mit  einer  Künst» 
lerin,  die  stark  dem  Tänzer  ähnelte,  der  als  Frau  auftrat.  So  unterliegt  auch  die  Bisexualität 
den  gleichen  Anziehungsgeseßen  zum  Typus  wie  die  Liebe  überhaupt. 

Der  Typus  entscheidet.  Was  keineswegs  ausschließt,  daß  die  anziehenden  Per= 
sonen  untereinander  sehr  unähnlich  sein  können,  wenn  nur  die  anziehenden  Ei« 
fordernisse,  etwa  ein  bestimmter  Zug,  Schnitt,  Ausdrude  im  Gesicht,  eine  gewisse 
Bewegungsart  usw.  vorhanden  sind.  Da  diese  Personen  im  übrigen  blond  oder  dunkel, 
groß  oder  klein,  stark  oder  schwach,  kurzum  verschieden  geartet  sein  können,  so 
glauben  die  Liebenden  oft  selbst,  daß  sie  sich  zu  ganz  verschiedenen  Menschen  hin» 
gezogen  fühlen,  und  tatsächlich  sind  sie  es  ja  auch,  nur  besitzen  sie  alle 

„ein  gewisses  Etwas“, 

und  dieses  ihnen  gemeinsame  Typische  ist  eben  das  Anziehende. 

Die  Typenliebe  ist  der  Ausgangspunkt  der  Liebe  überhaupt.  Zusammenfassend 
läßt  sich  sagen:  Die  Sinnesorgane  reagieren  niemals  auf  alle  ihnen  begegnenden 
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Personen,  sondern  nur  auf  eine  Auswahl,  eine  Gruppe,  auf  die  sie  zielstrebig  „los= 
steuern“.  Diese  Gruppen  können  grob  oder  klein  sein,  sind  aber  stets  begrenzt.  Ihre 
einzelnen  Mitglieder  ziehen  nicht  als  Ganzes  erotisch  an,  sondern  nur  durch  eine  Aus- 
wähl  von  Eigenschaften,  die  ebensosehr  für  die  Persönlichkeit  und  Geschmacks¬ 
richtung  des  Liebenden  als  für  die  Eigenart  des  geliebten  Wesens  typisch  sind. 
Innerhalb  dieser  oom  Geschlechtstrieb  erfaßten  Typen  streben  die  Sinnesorgane 
nach  Einzelwesen,  die  möglichst  oiele  der  anziehenden  Eigenschaften  in  sich  ner= 
einigen.  Die  Liebe  ist  individualisierter  Geschlechts  trieb.  Von  der  Summe  der 
Einzelreize  hängt  Stärke,  Dauer  und  Art  der  Liebe  ab. 

Welche  Teilreize  nun  aber  als  schön  empfunden  werden,  entscheidet  nicht  der 
Reiz-Sender,  sondern  der  Reiz-Empfänger.  Daher  würde  der  Ausspruch  Pascals: 
„Die  Liebe  kommt  von  der  Schönheit“,  richtiger  lauten: 

Die  Schönheit  kommt  von  der  Liebe. 
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XIV.  KAPITEL 


Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit 
Sexueller  Fetischismus  und  Antifetischismus 


Motto. 

Klein  das  Große,  groß  das  Kleine, 
Alles  nach  der  eigenen  Art. 

Goethe. 


4* 


* 


Durch  die  Sinne  zieht  die  Liebe  in  die  Seele  ein.  Unsinnliche  Liebe  ist  Unsinn. 
Sinne  und  Sinnlichkeit  auf  der  einen  und  Sitte  und  Sittlichkeit  auf  der  anderen  Seite 
sind  nur  künstliche,  keine  natürlichen  Gegensätze.  Alle  Sinne  und  alles,  was  auf  die 
Sinne  wirkt,  hat  Anteil  an  der  Liebe  —  alles  kann  zum  Fetisch  werden. 

Kein  Geringerer  als  Richard  Freiherr  von  Krafft=Ebing,  dieser  wahrhaft  edle 
Forscher  und  Pionier  der  Sexualwissenschaft,  war  es,  der  den  „Keim  Jeder  physio- 
logischen  Liebe“  im  „individuellen  Fetischzauber“  sah.  In  seinem  mehrfach  erwähn¬ 
ten  Hauptwerk  unterscheidet  er  einen  physiologischen  {=  natürlichen)  und  einen 
pathologischen  (=  krankhaften)  Fetischismus.  Ersteren  erblickt  er  in  der  besonders 
starken  Zuneigung  eines  Menschen,  die  sich  auf  eine  einzige  oder  mehrere  Eigen- 
schäften  eines  anderen  erstreckt;  der  krankhafte  Fetischismus  dagegen  findet  nach 
hm  seinen  Ausdruck  darin,  daß  ein  von  seinem  Träger  gänzlich  losgelöster  Teil, 
beispielsweise  ein  abgeschnittener  Zopf  oder  ein  Schuh,  in  hohem  Grade  ge¬ 
schlechtlich  erregt.  Zwischen  diesen  beiden,  der  partiellen  Attraktion  (=  Anziehung 
von  Teilen)  innerhalb  der  Breite  des  Normalen,  auf  der  das  große  Gesetz  der  Ge¬ 
schlechtsauslese  überhaupt  beruht,  und  der  krankhaften  Teilanziehung,  welche  sich 
auf  eine  isolierte  (=  abgesonderte,  vgl.  ital.  isola  =  Insel)  Eigentümlichkeit  be¬ 
zieht,  liegt  das  weite  Gebiet  leidenschaftlicher  Ergriffenheit,  bei  dem  die  Sinne 
zwar  auf  einen  Teil  in  Verbindung  mit  der  dazugehörigen  Person  eingestellt  sind, 
dieser  Bestandteil  aber  so  überwertet  wird,  daß  weniger  der  Mensch  mit  der  be¬ 
stimmten  Eigenschaft,  als  die  Eigenschaft  mit  dem  an  ihr  befindlichen  Menschen 
begehrt  wird. 

Bemerkenswert  für  seine  Auffassung  sind  die  Worte,  mit  denen  Krafft=Ebing  den  Ab¬ 
schnitt  der  „Psychopathia  sexualis“  beginnt,  welcher  die  Überschrift  trägt:  „Verbindung der 
Vorstellung  von  einzelnen  Körperteilen  oder  Kleidungsstücken  des  Weibes  mit  Wollust- 
Fetischismus.“  Dieselben  lauten:  „Schon  in  den  Betrachtungen  über  die  Psychologie  des 
normalen  Sexuallebens,  welche  dieses  Werk  einleiten,  wurde  dargetan,  dab  noch  innerhalb 
der  Breite  des  Physiologischen  die  ausgesprochene  Vorliebe,  das  besondere  konzentrierte 
Interesse  für  einen  bestimmten  Körperteil  am  Leibe  der  Personen  des  entgegengesetjtcn 
Geschlechts,  insbesondere  für  eine  bestimmte  Form  dieses  Körperteils  eine  grobe  psycho- 
sexuelle  Bedeutung  gewinnen  kann.  Ja,  es  kann  geradezu  diese  besondere  Anziehungs¬ 
kraft  bestimmter  Formen  und  Eigenschaften  auf  viele,  ja  die  meisten  Menschen,  als 
das  eigentliche  Prinzip  der  Individualisierung  in  der  Liebe  angesehen  werden.  Diese 
Vorliebe  für  einzelne  bestimmte,  physische  Charaktere  an  Personen  des  entgegengesetjten 
Geschlechts  —  neben  welcher  sich  auch  ebenso  eine  ausgesprochene  Bevorzugung  be¬ 
stimmter  psychischer  Charaktere  konstatieren  labt  —  habe  ich  in  Anlehnung  an  Binet 
(„Du  Fetichisme  dans  l’amour“,  Revue  philosophique  18S7)  und  Lombroso  (Einleitung 
der  italienischen  Ausgabe  der  2.  Auflage  dieses  Buches)  , Fetischismus'  genannt ..." 
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Es  wird  sich  empfehlen,  wie  im  Geschlechtsleben  überhaupt,  auch  hier  die 
Grenzendes  Physiologischen  und  Anthropologischen,  der  Varietäten  und  Spielarten 
möglichst  weit  zu  ziehen.  Den  Ausdruck  „Fetischismus“  sollte  man  nur  für  Fälle 
gebrauchen,  die  über  das  durchschnittliche  Mab  weit  hinausgehen,  und  möglichst 
nur  dann  von  ihm  sprechen,  wenn  eine  Eigentümlichkeit  auch  ohne  die  Person,  an 
der  sie  haftet,  geschlechtlich  erregend  wirkt;  und  selbst  dann  wird  man  noch  Ein= 
Schränkungen  machen  müssen.  So  wird  man  es  kaum  Fetischismus  nennen  können, 
wenn  Faust  zu  Mephisto  sagt: 

„Schaff  mir  etwas  vom  Engelsschah! 

Führ’  mich  an  ihren  Ruheplatj! 

Schaff’  mir  ein  Halstuch  von  ihrer  Brust, 

Ein  Strumpfband  meiner  Liebeslust!“ 

Auch  hier  führen  wiederum  vom  Physiologischen  zum  Pathologischen  alle  erdenke 
liehen  Übergänge,  etwa  von  dem  Gefallen  an  blonden  Haaren  bis  zu  ihrer  schwärme* 
rischen  Verehrung,  vom  leidenschaftlichen  Versinken  in  der  goldenen  Haarflut  bis 
zu  deren  Raub,  von  dem  Manne,  der  eine  Haarlocke  seiner  Liebsten  im  Medaillon 
trägt,  bis  zu  dem,  der  die  Hotelbediensteten  besticht,  um  des  Morgens  aus  den  Betten 
der  Damen  ausgegangene  Haare  sammeln  zu  dürfen. 

Die  Unterscheidung  Kraffh Ebings  zwischen  einem  gesunden  und  krankhaften 
Fetischismus  entspricht  inhaltlich  ungefähr  dem,  was  der  französische  Nervenarzt 
A.  Binet  vor  ihm  als  den  groben  und  kleinen  Fetischismus  (le  grand  et  le  petit 
fetichisme)  bezeichnet  hatte;  beim  kleinen  steht  der  erotisch  wirksame  Teil  stark  im 
Vordergründe  sowohl  hinsichtlich  der  sexuellen  Empfindung  als  der  Betätigung, 
löscht  aber  den  Träger  nicht  aus,  auf  den  sich  vielmehr  allmählich  die  Verliebtheit 
überträgt.  Beim  groben  Fetischismus  dagegen  bleibt  eine  solche  Übertragung  in  der 
Regel  aus,  es  findet  eine  völlige  Substitution  (=  Ersah,  von  substituere  =  an  die 
Stelle  sehen)  statt,  indem  der  anziehende  Teil,  selbst  wenn  er  ein  lebloser  ist,  voll* 
kommen  das  geliebte  Wesen,  die  geliebte  Person  vertritt. 

Binet  führte  im  Jahre  1S87  durch  seine  Arbeit  in  der  „Revue  philosophique“ :  „Du 
Fdtichisme  dans  l’amour*  (=  Vom  Fetischismus  in  der  Liebe)  diesen  Begriff  und  Namen 
in  die  Sexualwissenschaft  ein.  Ursprünglich  war  das  Wort  der  portugiesischen  Sprache 
entlehnt,  in  der  „feiti^o“  eine  „gefeite*  Sache  bedeutet,  ein  Gegenstand,  dem  Zauber- 
kräfte  zugeschrieben  wurden,  in  der  religiösen  Verehrung  zugleich  ein  Amulett,  ein 
Talisman,  eine  Reliquie;  auch  wohl  ein  Götzenbild,  wobei  berücksichtigt  werden  muh, 
daf)  der  primitive  (=  im  Urzustand,  von  primus  =  der  erste)  Mensch  sich  die  Gegen¬ 
stände  und  Symbole,  die  er  „vergötterte“,  nicht  leblos,  sondern  als  innerlich  beseelte  Wesen 
vorstellte.  Die  Quellenschrift,  auf  die  Binet  sich  stützte,  war  ein  Buch  von  Charles  de 
Brosses,  das  im  Jahre  1769  in  Paris  unter  dem  Titel:  „Du  culte  des  Dieux-fütiches* 
(  —  Verehrung  der  Fetischgötter)  erschienen  war  und  sich  eingehend  mit  der  Anbetung 
der  vielen  sonderbaren  Dinge  befaßte,  denen  von  verschiedenen  Völkern  ein  fetischistischer 
Charakter  zuerteilt  wird.  In  einer  kleineren  Schrift  „Der  Fetischismus,  ein  Beitrag  zur 
Sittengeschichte“,  die  im  Jahre  1903  (im  Verlag  von  M.  Lilicnthal,  Berlin)  veröffentlicht 
wurde,  innerhalb  einer  von  Dr.  Veriphantor  herausgegebenen  Schriftenreihe:  „Zur 


72 


Psychologie  unserer  Zeit“,  berichtet  Veriphantor  (=  Wahrheitszeiger,  von  verum  = 
wahres  und  <pavza£co  =  zeigen  —  eines  der  vielen  Pseudonyme,  deren  sich  in  seinen 
Anfängen  der  Sexualforscher  Iwan  Bloch  bediente,  um  nicht  durch  seineVorliebe  für  die 
Behandlung  sexualwissenschaftlicher  Themen  seinen  Ruf  als  junger  Arzt  zu  gefährden), 
daß  sich  die  Portugiesen  des  Ausdrucks  „Feiti<;o“  erstmalig  bedient  hätten,  als  sie  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  in  Westafrika  die  Verehrung  bemerkten,  welche  die  Neger  gewissen 
Gegenständen,  wie  Bäumen,  Fisdien,  Pflanzen,  Götjenbildern,  Steinen,  Stöcken,  Tierklauen 
und  anderem  mehr  erwiesen.  Die  Italiener,  Franzosen  und  Engländer  übernahmen  den 
Ausdruck  mit  geringen  Veränderungen  als:  „felisso“  (ital.),  „fetiche“  (franz.)  und  „fetish“ 
(engl.),  wobei  bemerkenswert  ist,  daß  sich  sowohl  im  Altfranzösischen  und  Altenglischen 
alte  Worte  finden,  an  die  sich  die  neuen  Begriffe  anlehnen  konnten,  nämlich  im  Altfran- 
zösischen  „faitis“  für  .schön  gemacht“  und  im  Altenglischen  „fetys“  für  „nett  hergestellt“. 

Wirkliche  Volkstümlichkeit  erlangte  der  Ausdruck  Fetischismus  aber  erst  in  der  Anthro» 
pologie  und  Religionswissenschaft  durch  Auguste  Comte  (1798—  1857),  der  die  Bezeicb» 
nung  auf  eine  allgemeine  Theorie  der  Urreligion  anwandte,  nadi  welcher  die  Sachgegen» 
stände  um  uns  eine  der  menschlidien  ähnliche  Seele  besitjen  sollten.  In  der  deutschen 
Sprache  ist  eines  der  besten  Bücher  über  den  Fetischismus  das  von  Friß  Schulze  (1871  in 
Leipzig  bei  Karl  Wilfferodt  verlegt):  „Der  Fetischismus,  ein  Beitrag  zur  Anthropologie 
und  Religionsgeschichte“.  Hier  gibt  der  Verfasser  eine  übersichtliche  Schilderung  der  ver- 
schiedenen  Objekte  fetischistischer  Verehrung,  die  mit  den  Steinen  und  den  Bergen,  dem 
Wasser,  Wind  und  Feuer,  den  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  beginnt  und  allmählich  zu 
den  höheren  Stufen  des  Fetischismus  führt,  der  Verehrung  der  Gestirne,  des  Mondes, 
der  Sonne  —  der  Sonnenkult  gewann  wohl  die  weiteste  Verbreitung  —  und  schließlich 
der  fetischistischen  Anbetung  des  Himmels. 

Der  Himmelfetischismus  beherrscht  heute  noch  das  Unterbewußtsein  der  modernen 
Menschheit  in  recht  erheblichem  Grade  —  der  Ausruf  „Ach,  du  lieber  Himmel!“  ertönt 
immer  noch  (wenn  auch  meist  gedankenlos)  in  allen  Kultursprachen  der  Welt,  und  keine 
Vorstellung  veranschaulicht  vielleicht  deutlicher  die  innigen  Beziehungen  zwischen  dem 
religiösen  und  erotischen  Fetischismus  als  die,  welche  sich  an  den  Begriff  des  Himmels 
anschließen.  Der  Mensch  „verhimmelt“  das  Wesen,  das  er  liebt,  er  nennt  es  und  seine 
Gefühle  „himmlisch“,  ruht  mit  ihm  unter  dem  „Betthimmel“,  fühlt  sich  dabei  „im  siebenten 
Himmel“  und  glaubt,  daß  „die  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden“.  Nicht  minder  stark 
aber  wie  mit  den  geschlechtlichen  ist  der  Himmel  mit  den  religiösen  Anschauungen  fast 
aller  Völker  verbunden.  Gott  wohnt  und  thront  im  Himmel,  umgeben  von  den  himm¬ 
lischen  Heerscharen.  Von  den  Persern  berichtet  Herodot  (l.Kap.  151  ff.),  daß  sie  sich  nicht 
wie  die  Hellenen  die  Götter  menschenähnlich  denken,  sondern  daß  sie,  „wenn  sie  Zeus 
auf  hohem  Berge  opfern,  das  ganze  Himmelsgewölbe  als  Gott  anrufen“,  in  der  griechischen 
Mythologie  gehört  „Uranos“  (=  Himmel)  wie  der  in  der  indischen  fast  gleichlautende 
„Varuna“  (im  Sanskrit  =  Himmel)  zu  den  ältesten  und  höchsten  Gottheiten,  und  bei  den 
Chinesen  gilt  noch  jeßt  wie  in  Urzeiten  der  Himmel  als  der  Vater  und  die  Erde  als  die 
Mutter  aller  Dinge.  Audi  das  „bessere  Jenseits“  hat  seinen  Siß  im  Himmel.  Von  „Christi 
Himmelfahrt“  bis  zu  „Hanneles  Himmelfahrt“  begegnet  er  uns  als  solcher  immer  wieder, 
und  wenn  ein  guter  Mensch  stirbt,  so  glauben  noch  heute  viele,  daß  er  in  den  Himmel 
kommt  (die  bösen  fahren  zur  Hölle),  dessen  Eingang,  die  Himmelspforte  —  Petrus  mit  dem 
Himmelsschlüssel  hütet.  In  vielen  Gegenden  werden  im  Zimmer,  in  dem  jemand  stirbt, 
sogleich  die  Fenster  geöffnet,  damit  „die  Seele  des  Toten  zum  Himmel  emporfliegen  kann“. 
Mir  ist  ein  Jugenderlebnis  in  lebhafter  Erinnerung  geblieben,  das  zeigt,  wie  fest  noch  dieser 
naive  Himmelsglaube  im  Volke  wurzelt.  Mein  Vater  war  gestorben;  meine  Mutter  saß  wie 
versteinert  in  ihrem  Schmerze  an  seinem  Totenlager,  wir  Kinder  neben  ihr-,  da  öffnete 
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sich  die  Tür,  und  als  eine  der  ersten,  die  ihr  Beileid  ausdrückcn  wollten,  trat  die  biedere 
Witwe  eines  Handwerkers  ein,  bei  der  mein  Vater  viele  Jahre  Hausarzt  gewesen  war. 
Weinend  ergriff  sie  die  Hände  meiner  Mutter  und  rief  laut:  ,Ach,  wie  wird  sich  mein 
seliger  Ottomar  (so  war  der  Vorname  ihres  Gatten)  freuen,  wenn  er  nun  im  Himmel 
Herrn  Rat  wiedersieht.*  Auf  mein  JugendlichesGemüt  machten  diese  von  tiefster  Ergriffen« 
heit  und  Überzeugung  getragenen  Worte  damals  einen  solchen  Eindruck,  dafj  ich  lange 
über  ihren  Sinn  habe  nachgrübeln  müssen. 

Bei  aller  Verwandtschaft  zwischen  dem  religiösen  und  erotischen  Reliquienkult, 
wobei  auch  noch  an  die  inbrünstige  Verehrung  erinnert  werden  mag,  die  gelegene 
lieh  selbst  den  intimsten  Körperteilen  und  Bekleidungsstücken  als  „Reliquien“  (wie 
der  Vorhaut  und  dem  Hemde  des  Heilands  und  der  Heiligen)  zuteil  wurde,  vermag 
ich  doch  nicht  die  Meinung  Blocks  zu  teilen,  daß  die  gegenwärtige  Zunahme  des 
sexuellen  Fetischismus  mit  der  Abnahme  des  religiösen,  der  Verringerung  des 
Glaubens  überhaupt  Zusammenhänge.  Er  schreibt:  „An  Stelle  der  religiösen  Reliquie 
tritt  der  sexuelle  Fetisch.“  Einmal  ist  eine  Zunahme  der  Fetischliebe  keineswegs  fest» 
gestellt.  Zunahme  der  Erkenntnis  ist  nicht  Zunahme  der  Erscheinung.  Außerdem 
könnte  man  theoretisch  ebensogut  folgern,  daß  die  aus  gleichen  psychologischen 
Wurzeln  erwachsende  Verbreitung  beider  Formen  der  Teilanziehung  einander 
parallel  läuft,  als  einander  ersetzt. 

Die  Bezeichnung  Fetischismus  hat  sich  in  der  Sexualwissenschaft  durchgeseht, 
während  andere,  nicht  minder  treffende  Ausdrücke  für  denselben  Vorgang,  wie 
sexueller  Partialismus  (in  Anlehnung  an  die  bereits  bei  den  Römern  viel  gebrauchte 
Wendung  „pars  pro  toto“  =  ein  Teil  tritt  an  Stelle  des  Ganzen)  oder  sexueller  Idolis» 
mus  (von  Idol  im  Sinne  vonGötjenbild,  hergeleitet  vom  griechischen  döos  =  Abbild, 
gleichen  Stammes  mit  dem  lateinischen  idem  =  derselbe)  nicht  durchgedrungen  sind. 
Ebensowenig  auch  der  von  Eulenburg  vorgeschlagene  Name 

sexueller  Symbolismus 

(von  av,ußoXov  =  Erkennungszeichen),  der  den  Vorteil  hat,  mit  einem  Schlag  wort  das 
innerste  Wesen  der  Erscheinung  zu  beleuchten,  denn  wie  wir  sehen  werden,  handelt 
es  sich  bei  den  Fetischen  in  der  Tat  um  Sinnbilder,  um  Symbole,  die  durch  Ge» 
dankenverbindungen  eine  bestimmte  Vorstellung  von  ihrem  Träger  erwecken. 

Auch  das  portugiesische  Ursprungswort  feitiqro,  verwandt  mit  dem  lateinischen 
factitus,  das  mit  facere  =  machen  zusammenhängt,  bedeutet  im  letzten  Grunde  so» 
viel  wie  ein  künstlich  gemachtes  Abbild.  Ein  mir  bekannter  Philologe  hat  vorge« 
schlagen,  den  Fetischismus  statt  Symbolismus,  welcher  Ausdruck  bereits  anderweitig 
mit  Beschlag  belegt  ist,  Metabolismus  zu  nennen,  hergeleitet  vom  griechischen 
fiETaßu^Xa,  was  ein  tauschen  heißt,  und  zweifellos  ein  gut  geprägtes,  biegsames  Wort 
ist,  das  den  seelischen  Vorgang,  der  dem  Sexualfetischismus  zugrunde  liegt,  passend 
wiedergibt. 

Ich  selbst  habe  seit  dem  Jahre  1900  dem  Problem  des  Fetischismus  eine  größere 
Reihe  von  Abhandlungen  gewidmet;  von  kleineren  Arbeiten  nenne  ich  den  Artikel 
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„Fetischzauber“  zum  Fall  des  Zopfabschneiders  im  „Zeitgeist“  (Nr.  40,  1906,  Berlin) 
und  den  Aufsatz:  „Über  Horror  sexualis  partialis“  (sexuelle  Teilaversion,  antifetischi» 
stische  Zwangsvorstellungen,  Fetischhab)  im  „Neurologischen  Zentralblatt“  (Nr.  10, 
1911,  Leipzig);  von  gröberen  Arbeiten  erwähne  ich  das  Kapitel  „Fetischismus“  in 
meiner  „Sexualpathologie“  und  die  eingehenden  Darlegungen  in  meinen  „Natur- 
gesehen  der  Liebe“.  In  diesen  Arbeiten,  auf  die  ich  mich  hier  im  wesentlichen  stütze, 
schlug  ich  vor,  den  Ausdruck  Fetischismus  durch  „Teilanziehung“  (oder  partielle 
Attraktion)  zu  ersehen,  der  als  Revers  (—  Gegenstück)  nicht  minder  bedeutungsvoll 
und  verhängnisvoll  die  „Teilabstobung“  (oder  partielle  Aversion)  gegenübersteht. 
Auch  jetzt  noch  bin  ich  der  Meinung,  dab  diese  Bezeichnungen  als  einfache  Tatsachen- 
beschreibung  viel  für  sich  haben,  trotzdem  man  nicht  mit  Unrecht  gegen  sie  ein¬ 
wenden  kann,  dab  sie  wenig  Wandlungen,  vor  allem  nicht  die  Bildung  entsprechen¬ 
der  Eigenschaftswörter  zulassen.  Für  den  Begriff  der  partiellen  Aversion  haben  sich 
in  der  Literatur  auch  die  Ausdrücke  Antifetischismus  und  Fetischhab  eingebürgert. 

Das  letjtere  Wort  gewann  in  Deutschland  an  Verbreitung  durch  eine  kleine  Novelle, 
die  unter  dem  Titel  „Fetisch-Hab“  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  Gustav  Adolf  Weber 
(im  York» Verlag  in  Berlin)  erschien.  Ich  kannte  den  kenntnisreichen  und  geistvollen  Ver¬ 
fasser,  der  in  einer  deutschen  Mittelstadt  Bahnhofsvorsteher  war,  recht  gut  und  erfuhr  von 
ihm,  dab  seinem  Buch  ein  wahrer  Vorfall  zugrunde  lag:  ein  Schuh,  den  eine  Fürstin  B.  in 
ihrem  Hotelzimmer  zu  Nizza  gegen  einen  deutschen  Kellner  abgab,  in  den  sie  sich  verliebt 
hatte,  trotjdem  sie  von  jeher  eine  ihr  ebenso  unerklärliche  wie  unüberwindliche  Abneigung 
gegen  dessen  Berufskleidung,  den  Frack,  hatte.  Nach  ihrer  Tat,  die  sich  am  Morgen  nach 
einer  Nacht  ereignete,  in  der  sie  mit  ihm  zum  erstenmal  in  geschlechtliche  Beziehungen 
getreten  war,  gab  sie  an:  .Ich  sah  ihn  in  seinem  Frack,  und  eine  ungeheure  Wut,  ein  un¬ 
gehinderter  Hab  durchtobte  plötjlich  mein  Gehirn.  Rote,  blutigrote  Flammen  tanzten  vor 
meinen  Augen,  aus  denen  der  schwarze  Frack  höhnisch  grinsend  hervorleuchtete,  und  ehe 
ich  es  ausdenken  konnte,  hatte  ich  den  im  Schubfach  liegenden  Revolver  ergriffen  und 
ihn  auf  Reinhardts  Kopf  abgefeuert.“ 

Der  Fetischismus  verhält  sich  zum  Antifetisdiismus  wie  ein  positiv-bejahender  zu 
einem  negativ-verneinenden  Affekt,  wie  Zuneigung  zu  Abneigung,  Lustbetontes  zu 
Unlustbetontem,  Liebe  zu  Hab.  So  heftige  Formen  der  Fetischhab  gelegentlich 
annimmt  —  kann  er  doch  schwere  kriminelle  Zerstörungen,  Sachbeschädigung  und 
Körperverletzung,  ja  sogar  Raub  und  Mord  und  Totschlag  zur  Folge  haben  — ,  so 
stellt  er  im  letzten  Grunde  vielfach  doch  nur  einen  verkappten  Fetischismus  dar, 
bei  dem  das  Unlustgefühl  an  etwas  Vorhandenem  aus  dem  Nichtvorhandensein  einer 
lustbetonten  Sinneswahrnehmung,  aus  der  Entbehrung  von  etwas  Begehrtem  und 
der  Sehnsucht  hervorgeht. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben:  so  rührt  die  antifetischistische  Aversion (=  Abneigung) 
vieler  Frauen  gegen  den  Vollbart  des  Mannes  vielfach  von  der  fetischistischen  Vor¬ 
liebe  für  ein  glattes  Gesicht,  unbedeckte  Lippen  und  ein  freies  Mienenspiel  her;  der 
männliche  Geschlechtscharakter  des  Bartes  entfaltet  so  eine  negative,  das  negative 
Geschlechtszeichen  —  die  Bartlosigkeit  —  eine  positive  Wirkung,  entsprechend  der 
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Beschaffenheit  und  Reaktionsfähigkeit  der  liebenden  Geschlechtspersönlichkeit.  Als 
Ursache  seelischer  Impotenz  spielt  die  mehr  oder  weniger  unbewußte  antifetischistische 
Einstellung  eine  nicht  geringe  Rolle. 

Wiederholt  hatte  ich  Fälle  zu  begutachten,  in  denen  es  auf  Grund  eines  unüber= 
windlichen  Fetischhasses  zur  Anfechtung  der  Ehe  kam;  der  Mann  oder  die  Frau  ent= 
deckten  nachträglich  am  Körper  des  Ehepartners  ihnen  verschwiegene  Eigenschaften, 
über  die  sie  nicht  hinwegkamen. 

So  hatte  ich  den  Fall  eines  Zahnarztes,  der  zweimal  von  ihm  geschlossene  Ehen  mit 
Erfolg  anfocht,  indem  er  auf  Grund  von  %  1533  des  BGB.  die  Anfechtungsklage  wegen 
Irrtum  und  Täuschung  durchführte  —  nachdem  er  am  Körper  der  von  ihm  geheirateten 
Frauen  chronische  Hautausschläge  entdeckt  hatte,  die  ihm,  der  auf  „untadelige  Haut“  be« 
sonderen  Wert  legte,  den  geschlechtlichen  Verkehr  unmöglich  machten.  Dem  Einwand  des 
Richters,  daß  er  nach  der  trüben  Erfahrung  in  erster  Ehe  sich  doch  über  diesen  für  ihn  so 
wichtigen  Punkt  genauer  hätte  unterrichten  sollen,  hielt  er  entgegen,  daß  er  sehr  schäm« 
haft  sei  und  sich  nicht  für  berechtigt  gehalten  habe,  so  „indiskrete“  Fragen  an  seine  Braut 
zu  stellen.  Wie  empfindsam  manche  Männer  sind,  wenn  die  Vorstellungen,  die  sie  sich 
vom  ersten  ehelichen  Verkehr  machen,  enttäuscht  werden,  zeigt  folgender  Fall,  in  dem 
bei  einem  Manne  infolge  eines  Erlebnisses  in  der  Brautnacht  ebenfalls  völlige  Impotenz 
eintrat,  die  schließlich  zur  Ehescheidung  führte.  Er  hatte  sich  nach  der  Hochzeit  beseligt 
mit  seiner  jungen  Frau  in  das  Schlafgemach  begeben  und  wollte  in  heftiger  Erregung 
gerade  mit  der  Defloration  beginnen,  als  seine  Gattin  sich  plößlich  mit  dem  Ausruf:  „Ach, 
bitte  noch  einen  Augenblick“  erhob.  „Was  hast  du  denn?“  fragte  er.  „Ich  will  nur  eine 
Gummiunterlage  aus  dem  Koffer  holen,“  erwiderte  sie,  „damit  das  Laken  sauber  bleibt.“ 
Diese  an  sich  gewiß  harmlose  Handlung  riß  den  jungen  Ehemann  so  sehr  „aus  allen 
Himmeln“,  daß  ihm  jeder  Geschlechtsverkehr  von  da  ab  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Die 
Desillusion  (=  Enttäuschung)  wurde  in  diesem  Fall  durch  starken  Fetischhaß  gegen  Gummi 
gesteigert  —  eine  ziemlich  weit  verbreitete  Form  des  Antifetischismus,  die  viele  Männer 
und  Frauen  auch  daran  hindert,  sich  sogenannter  „Gummiartikel“  als  Präservative 
(=  Schußmittel)  zu  bedienen. 

Besonders  sind  es  die  „Frauen  zum  Auseinandernehmen*,  deren  falsche  Zähne  und 
falsche  Zöpfe  schon  die  Schönheit  mancher  Brautnacht  so  sehr  in  das  Gegenteil  verwan« 
delten,  daß  Fetischliebe  in  Fetischhaß  und  damit  überhaupt  Liebe  in  Haß  umschlug.  Manche 
unerklärliche  Entlobungen  und  immer  wieder  hingezögerte  Vermählungen  wurzeln  in 
antifetischistischen  Befürchtungen.  So  stellte  sich  ein  Bräutigam  in  unserer  Abteilung  für 
Eheberatung  vor,  der  sich  nicht  entschließen  konnte,  der  Verlobungszeit  ein  Ende  zu 
machen,  weil  er  fürchtete,  seine  Braut  könne  eine  von  einer  Blinddarmoperation  her« 
rührende  Narbe  haben.  Seit  er  solche  einmal  bei  einem  Mädchen  gesehen  habe,  das  er 
wegen  seiner  Schönheit  sehr  bewundert  habe,  hätte  er  davor  eine  unüberwindliche  Abc 
neigung.  Er  getraute  sich  aber  nicht  mit  seiner  Braut  offen  darüber  zu  sprechen,  weil  er 
fürchtete,  er  könne  sie,  die  er  sehr  liebte,  verlieren,  wenn  ihr  Körper  tatsächlich  mit  einer 
solchen  Narbe  behaftet  sein  würde.  Unter  keinen  Umständen  sollte  sie  von  seiner  „fixen 
Idee“  etwas  erfahren.  Es  gelang,  die  Braut  zu  untersuchen,  ohne  daß  man  ihr  von  dem 
eigentlichen  Grund  Kenntnis  geben  brauchte.  Sie  hatte  einen  glatten  Leib  ohne  Blinddarm» 
narbe.  Als  er  diese  Gewißheit  hatte,  seßte  der  Bräutigam  sogleich  die  immer  wieder  ver¬ 
schobene  Hochzeit  fest. 

In  dasselbe  Gebiet  schlägt  ein  anderer  Fall,  den  ich  bereits  in  meiner  „Sexualpathologie* 
erzählte.  Ein  Mann  hatte  sich  auf  einem  Balle  kurz  entschlossen  mit  der  20jährigen  Tochter 
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einer  angesehenen  Familie  verlobt.  Er  selbst  war  28  Jahre  alt.  Als  er  am  Tage  nach  dem 
Verlöbnis  seiner  Braut  den  Ring  brachte,  fand  er,  dab  ihre  Finger  .eine  zu  runde  Form 
und  Röte“  hätten ;  die  Fland,  um  die  er  angehalten  hatte,  gefiel  ihm  nicht  mehr.  Er  glaubte 
nun  auch,  dab  das  Mädchen  ihm  zu  kühl  entgegengekommen  wäre  und  sie  ihn  nur  aus 
Berechnung  nehmen  wolle,  da  er  wohlhabend  sei.  Diese  Auffassung  gewann  in  ihm  immer 
mehr  die  Oberhand,  und  als  am  Sonntag  nach  der  Verlobung  die  eingeladene  Verwandt« 
Schaft  zum  Gratulationsempfang  erschien,  gab  er  ihr  während  des  Empfanges  den  Ring 
zurück  und  löste  das  Bündnis  auf.  Unmittelbar  darauf  wurde  er  von  Gewissensbissen  ge» 
peinigt;  Tag  und  Nacht  zermürbte  er  sich  mit  dem  Gedanken,  er  habe  dem  Mädchen  ein 
schweres  Unrecht  zugefügt,  sie  in  unverzeihlicher  Weise  blobgestellt.  Er  leistete  Abbitte 
und  hielt  schriftlich  das  zweitemal  um  sie  an.  Als  er  ihr  Jawort  hatte,  begannen  seine 
Zweifel  von  neuem.  Nach  einer  Woche  wieder  Entlobung.  Das  wiederholte  sich  im  ganzen 
dreimal.  Nach  der  vierten  Verlobung  kam  er  mit  seinem  alten  Vater  in  verzweifelter 
Selbstmordstimmung  zu  mir;  er  wubte  tatsächlich  nicht  mehr  ein  noch  aus.  Wir  kamen 
überein,  dab  die  Verlobung  endgültig  aufgehoben  werden  sollte.  Es  bedurfte  sehr  langer 
psychischer  Behandlung,  bis  er  sein  seelisches  Gleichgewicht  wiedererlangle. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  das  Vorkommen  solcher  antifetischistischer  Skrupel 
zu  kennen,  weil  der  Amtliche  Entwurf  zu  einem  neuen  deutschen  Strafgesetzbuch 
über  das  bisherige  Eheanfechtungsrecht  hinausgehend  einen  neuen  strafbaren  Tat» 
bestand  des  Ehebetruges  einführen  will;  §  279  des  Entwurfs  lautet:  „Wer  bei  Ein« 
gehung  einer  Ehe  dem  andern  Eheschließenden  eine  Tatsache  verschweigt,  welche 
die  Ehe  nichtig  oder  anfechtbar  macht,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.“ 

Diese  Bestimmung  hat  auch  von  unserem  Standpunkt,  der  in  der  Wahrheit  und 
Offenheit  beider  Ehepartner  eine  der  wesentlichen  Grundlagen  einer  glücklichen 
Ehe  sieht,  manches  für  sich,  immerhin  sollte  es  aber  auch  als  Pflicht  der  Ehegatten 
angesehen  werden,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  durch  vorsichtiges  Er« 
forschen  vor  unliebsamen  Überraschungen  zu  schützen,  hinter  denen  sich  oft  genug 
bewußt  oder  unbewußt  Vorwände  und  Vorurteile,  beispielsweise  nachträgliche  über 
Abstammung  und  Rassenzugehörigkeit  verbergen.  Recht  lehrreich  war  in  dieser 
Hinsicht  ein  Prozeß  in  Neuyork,  der  vor  einiger  Zeit  über  Amerika  hinaus  großes 
Aufsehen  erregte.  Dort  hatte  ein  Junger  Ehegatte  K.  R.  auf  Drängen  seiner  sehr 
wohlhabenden  Familie  die  Gültigkeit  seiner  Ehe  angefochten,  weil  ihm  nicht  be» 
kannt  gewesen  sei,  daß  in  den  Adern  seines  Jungen  Weibes  (die,  wie  viele  Mu= 
lattinnen,  eine  helle  Hautfarbe  hatte)  „farbiges  Blut“  flösse.  Hätte  er  dieses  gewußt, 
würde  er  von  einer  Heirat  mit  ihr  Abstand  genommen  haben.  Alice  mußte  durch 
Entblößung  ihres  Körpers  bis  zur  Hüfthöhe  vor  den  Geschworenen  „Farbe  be» 
kennen“  —  die  illustrierten  Blätter  der  ganzen  Welt  gaben  diesen  unwürdigen  Vor» 
gang  wieder.  Darauf  beantworteten  die  Geschworenen  folgende  Fragen:  Hat  die 
Beklagte  farbiges  Blut?  Ja1.  Hat  die  Beklagte  dem  Kläger  durch  Verschweigen  vor 
der  Ehe  verheimlicht,  daß  sie  farbiges  Blut  hat?  Nein1  Hat  die  Beklagte  den  Kläger 
zur  Heirat  veranlaßt?  Nein1  Hätte  der  Kläger  die  Beklagte  auch  dann  geheiratet, 
wenn  er  gewußt  hätte,  daß  sie  farbiges  Blut  hat?  Ja!  Hat  der  Kläger  mit  der  Be» 
klagten  noch  verkehrt,  nachdem  er  die  Gewißheit  hatte,  daß  in  ihren  Adern  farbiges 
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Blut  fließt?  Dies  konnte  nicht  festgestellt  werden.  K.  R.  verlor  den  Prozeß  zur 
Freude  der  großen  Partei,  der  das  Wesen  und  Recht  der  Persönlichkeit  selbst 
höher  steht  als  ein  überlebtes  Rassenvorurteil,  und  zum  Leidwesen  einer  größeren 
P artei,  die  immer  noch  im  Banne  der  auch  bei  uns  noch  so  weit  verbreiteten  Irrlehre 
steht,  eine  Ehe  mit  „fremdstämmigen“  Menschen  stelle  eine  „Blutschuld“,  „eine 
Sünde  wider  das  Blut“  dar. 

Wenig  bekannt  ist,  daß  gelegentlich  auch  antifetischistische  Einstellungen  von 
geschickten  Liebhabern  benütjt  werden,  um  gefürchtete  Mitbewerber  fernzuhalten. 
So  wird  erzählt,  daß  die  berühmte  Tänzerin  Barberina,  bevor  sie  an  den  preußischen 
Hof  Friedrichs  II.  kam,  dem  König  von  Frankreich  ganz  außerordentlich  gefiel  —  bis 
er  an  ihrem  Rücken  einen  Leberfleck  entdeckte.  Diesen  aber  hatte  ihr  ein  Verehrer 
heimlich  angetupft,  der  den  heftigen  Abscheu  des  Königs  gegen  diese  vielfach  lustbe» 
tont  empfundene  Eigentümlichkeit  kannte.  Ich  will  aus  der  Zusammenstellung,  die  ich 
191 1  im  „Neurologischen  Zentralblatt“  veröffentlichte,  zwei  Beobachtungen  von  Fe= 
tischhaß  anführen,  an  deren  Hand  sich  einige  der  Verwurzelungen  und  Verästelungen 
aufzeigen  lassen,  die  von  solchen  meist  noch  innerhalb  der  Breite  des  „Normalen“ 
verlaufenden, letztlich  in  der  Geschlechtspersönlichkeit  fußenden  Zu=  un  d  Abneigungen 
ausgehen.  Einer  der  Fälle  betrifft  einen  ärztlichen  Kollegen.  Er  ist  35  jahre  alt,  ver= 
heiratet,  ganz  auf  das  Weib  eingestellt,  „sehr  verliebter  Natur“.  Seine  Abneigung 
bezieht  sich  auf  die  weiblichen  Brüste.  Sie  ist  so  stark,  daß  Ausdrücke  wie  „Busen“ 
(auch  Meerbusen),  „Brust“ ,  „Mammae“  und  ähnliche  ihm  großes  Unbehagen  bereiten. 
Es  koste  ihn  eine  große  Überwindung,  das  Wort  „Brust“  auszusprechen ;  er  suche  es 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Diese  Wortaoersion  ist  übrigens  für  Antifetischisten 
eine  ebenso  verbreitete  wie  bezeichnende  Eigentümlichkeit;  sie  entspricht  dem  Wort- 
Zauber  —  allerdings  auch  der  Wortscham  —  bei  der  fetischistischen  Einstellung. 
Seine  Frau,  berichtet  der  Kollege  weiter,  singe  häufig  die  schöne  Komposition  des 
//emeschen  Gedichtes:  „Wenn  ich  in  deine  Augen  seh’“.  Vor  der  Stelle  dieses 
Liedes:  „Wenn  ich  mich  lehn’  an  deine  Brust,  kommt’s  über  mich  wie  Himmelslust“ 
spüre  er  ein  Bangen  und  Zittern;  er  schäme  sich  in  die  Seele  seiner  Frau,  die  seine 
Aversion  übrigens  nicht  kenne,  und  atme  erleichtert  auf,  wenn  diese  schreckliche 
Stelle  vorüber  wäre.  Die  Vorstellung  eines  aus  der  Milchdrüse  herausfließenden 
Milchtropfens,  nicht  nur  der  Anblick,  sondern  auch  der  Gedanke  daran,  verursache 
ihm  Brechreiz.  Hier  stoßen  wir  auf  die  Wurzel  vieler  seltsamer  Geschmacksidio= 
synkrasien,  wie  der  Unfähigkeit  mancher  Menschen,  Milch  zu  trinken,  Butter  zu 
essen,  Heringe  oder  andere  Fische  zu  genießen, deren  Riechstoffe  —  Kaprylgerüche  — 
denen  der  weiblichen  Scheidenabsonderung  verwandt  sind.  Der  Anblick  einer 
Dame,  die  im  „ausgeschnittenen“  Kleide  gehe  oder  gar  „dekolletiert“  (=  entblößt  bis 
zu  den  Brüsten)  sei,  einer  Mutter,  die  ihr  Kind  stille,  einer  vollbusigen  Frau,  Ge= 
mälde  mit  Frauengestalten  von  Tizian,  Rubens  und  Corinth  —  so  berichtet  der 
Arzt  weiter  —  erregten  ihm  Übelkeit.  Auslagen  von  Korsettgeschäften  erschienen 
ihm  als  Gipfel  der  Unschicklichkeit.  In  seinem  Beruf  als  Arzt  habe  ihm  diese  unüber- 
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windliche  Aversion  wiederholt  Schwierigkeiten  bereitet.  So  könne  er  die  Perkussion 
(=  Beklopfen)  und  Auskultation  (=  Behorchen)  weiblicher  Brustorgane  nur  vom 
Rücken  aus  vornehmen;  eine  Frau,  die  ihn  wegen  eines  krebsigen  Knötchens  in  der 
linken  Brust  konsultierte,  vermochte  er  nicht  zu  „palpieren“  (=  betasten,  von 
palpo  =  streichen);  er  überwies  sie  ununtersucht  einem  Spezialarzt.  Um  des  An* 
blicks  des  ihm  verhaßten  Körperteils  in  der  Praxis  weniger  teilhaftig  zu  werden, 
wurde  er  Kinderarzt.  Eine  Erklärung  für  seine  ihm  unverständliche,  hödist  peinliche 
Antipathie  weiß  er  nicht  anzugeben.  Daß  sie  durch  eine  Gelegenheitsursache,  einen 
„choc“  entstanden  sein  könne,  halte  er  für  ganz  ausgeschlossen;  er  habe  sich  ein* 
gehend  daraufhin  geprüft,  aber  nichts  zu  entdecken  vermocht,  worauf  er  seinen 
„  Kontrainstinkt“  zurückführen  könne. 

Wie  weitgehende  Zwangsvorstellungen  sich  an  solche  antifetischistische  Re* 
gungen  anschließen  können,  zeigt  ein  anderer  Fall  von  Busenantifetischismus,  den 
ich  vor  kurzem  kennen  lernte.  Hier  erklärte  ein  Patient,  es  sei  ihm  nicht  möglich, 
an  Gebäuden  mit  romanischen  Rundbogen  vorüberzu gehen,  vor  allem  bereiteten 
ihm  Kirchen  mit  Kuppeln  größtes  Unbehagen.  Den  schlanken  gotischen  Stil  liebe 
er  ebenso,  wie  er  den  romanischen  „verabscheue“.  Eine  gleiche  Abneigung  empfand 
er  gegen  Pudding  und  andere  Mehlspeisen,  deren  gewölbte  Form  an  die  Rundung 
und  Weiche  der  weiblichen  Brust  erinnere.  In  seinem  Fragebogen  führt  Patient  selbst 
diesen  „merkwürdigen  Widerwillen  gegen  Kuppelformen“  (wie  er  schreibt,  „mache 
er  weite  Umwege,  um  nicht  an  einer  Synagoge  vorüberzugehen“)  auf  seine  Ab* 
neigung  gegen  den  weiblichen  Busen  zurück,  von  dem  zu  träumen  ihm  schon  als 
Kind  „schreckliche  Qualen“  bereitete. 

Als  Seitenstück  von  Fetischhaß  bei  einem  Weibe  sei  folgender  Fall  berichtet: 
Eine  den  besseren  Ständen  angehörige  Dame,  etwa  40  Jahre  alt,  erklärte  ihrem 
Gatten,  sie  müsse  sich  von  ihm  scheiden  lassen,  wenn  er  sein  Vorhaben,  sich  einen 
Vollbart  wachsen  zu  lassen,  ausführen  würde.  Die  Patientin  fühlt  sich  nur  zu  Männern 
hingezogen,  aber  nur  zu  solchen,  die  genau  ihrem  Geschmack  entsprechen;  der 
Frauenliebe  steht  sie  feindlich  gegenüber,  sie  liebt  ihren  Ehemann  sehr,  hat  aber,  so* 
lange  sie  denken  kann,  einen  förmlichen  Haß  gegen  Vollbärte.  „Schon  als  ganz  Junges 
Ding“,  schreibt  sie,  „habe  ich  mich  dagegen  empört,  wenn  ich  Zeitungsanzeigen  las, 
in  denen  Bartwuchsmittel  angepriesen  wurden,  namentlich  wenn  dort  etwas  vom 
Bart  als  , höherer  Zierde4  oder  , Stolz  eines  Mannes4  stand.  Ich  kann  nicht  aus* 
drücken,  wie  greulich  mir  so  ein  wallender  oder  auch  gestutzter  dunkler  oder  heller 
Vollbart  ist.  Ich  gebe  ja  zu,“  fährt  sie  in  bezeichnender  Ironie  und  Logik  fort,  „daß 
häufiges  Waschen  von  Kragen  und  Chemisetten  damit  gespart,  daß  selbst  minder* 
wertige  Schlipse  darunter  aufgetragen  werden  können;  das  kann  doch  aber  für  den 
Geschmack  nicht  maßgebend  sein.  Nie  und  nimmer  könnte  ich  für  einen  Vollbart= 
träger  in  Liebe  entbrennen.  Ist  nicht  das  Genie,  wenn  auch  oft  mit  starkem  Haar* 
wuchs,  doch  meist  glattrasiert?  Cäsar,  Napoleon,  Luther,  die  Humboldts,  Goethe 
und  Schiller,  Moltke  und  Mommsen  und  noch  viele  andere  Geistesheroen  trugen 
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keinen  Vollbart.  Hat  man  ihn  den  katholischen  Geistlichen  nicht  ganz  untersagt,  da» 
mit  sie  ein  gewisses  seelisches  Übergewicht  besser  zum  Ausdruck  bringen  können? 
Ich  meine  —  und  dies  soll  wahrhaftig  nicht  frivol  klingen  — ,  selbst  ein  Christuskopf 
am  Kreuze  müsse  ergreifender  und  rührender  erscheinen,  wenn  die  weh  und  schmerz» 
lieh  verzogenen  Lippen  nicht  ein  Vollbart  bedeckte.  Für  mich  ist  der  Volibart  ein 
Abzeidien  von  Brutalität  und  Gemaltmenschentum;  ich  liebe  nur  die  feine,  stolze 
Männlichkeit,  deshalb  ist  mir  ein  Vollbart  im  allerhöchsten  Grade  ekelhaft.  “ 

Hs  ist  beachtenswert,  daß  sich  in  beiden  geschilderten  Fällen  bei  sonst  völlig 
normalscxuell  empfindenden  Personen  der  Fetischhaß  auf  sekundäre  Geschlechts» 
Charaktere  wie  die  Brüste  des  Weibes  und  den  Bart  des  Mannes  erstreckt,  die  im 
allgemeinen  als  besonders  typische  Geschlechtszeichen  angesehen  werden,  welche 
für  die  normale  Geschlechtsanlockung  daher  vornehmlich  in  Frage  kommen.  Ge» 
rade  dieser  Umstand  läßt  weitgehende  Rückschlüsse  auf  die  psychosexuelle  Eigen» 
Individualität  dieser  antifetischistisch  eingestellten  Persönlichkeiten  zu,  und  zwar 
nach  der  Richtung,  daß  sie  selber  keine  Volltypen  ihres  Geschlechts  sind. 

Die  beiden  soeben  gegebenen  Beispiele  zeigen  bereits  recht  deutlich,  wie  gut» 
gläubig  und  stark  die  Fetischisten  und  Antifetischisten  beiderlei  Geschlechts  bestrebt 
sind,  ihren  subjektiven  Pro*  und  Kontra=Instinkten  (=  Für»  und  Gegen=Einstellungen) 
anscheinend  objektive  „sachliche“  Begründungen  unterzulegen,  ferner  geht  aus 
ihren  Schilderungen  auch  hervor,  wie  weitgehend  die  erotische  Teilanziehung  und 
Teilabstoßung  die  ganze  Lebensanschauung  und  Lebensführung,  beispielsweise  auch 
die  Berufswahl  —  man  erinnere  sich  an  die  Ausführungen  des  Kinderarztes  —  beein» 
flußt.  Eine  Berufseignungsprüfung,  die  der  Sonderbefähigung  und  Sonderart  eines 
Menschen  voll  gerecht  werden  will,  darf  die  geschlechtlichen  Momente  und  unter 
diesen  insbesondere  auch  die  hier  geschilderten  Erscheinungen  der  Teilanziehung 
und  »abstoßung  nicht  außer  acht  lassen  —  bisher  findet  eine  solche  Berücksichtigung 
infolge  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit  vieler  Fragesteller  nur  in  sehr  unzu» 
reichendem  Maße  statt. 

Die  Zahl  der  Fetische  ist  unbegrenzt  groß.  Von  Kopf  bis  Fuß  gibt  es  kein  Fleck» 
chen  am  Körper,  und  von  der  Kopfbedeckung  bis  zur  Fußbekleidung  kein  Fältchen 
am  Gewand,  von  dem  nicht  eine  fetischistische  Reizwirkung  ausgehen  könnte.  Da  es 
sich  hierbei  oft  um  ganz  außerordentlich  kleine  Besonderheiten  handelt,  etwa  eine 
bestimmte  Art  des  Lächelns  oder  eine  eigentümliche  Haltung,  so  verbirgt  sich  so* 
wohl  das,  was  anzieht,  als  das,  was  abstößt,  nicht  selten  in  der  Tiefe  des  Unter» 
bewußten,  oder  wird  als  rein  ästhetische  Geschmacksrichtung  aufgefaßt  und  gedeutet. 
Die  ersten  Zweifel,  ob  der  Empfindung  des  Schönen  oder  Häßlichen  nicht  doch  eine 
erotische  Unterströmung  beigemischt  ist,  pflegen  aufzutauchen,  wenn  sich  zu  dem 
Lustgefühl  das  Schamgefühl  gesellt.  Gewöhnlich  tritt  dies  erst  in  der  Reifezeit  ein. 
Instinktiv,  ohne  sich  des  erotischen  Urgrundes  bewußt  zu  werden,  fängt  dann  der 
junge  Mensch  an,  sich  des  Wohlgefallens  oder  auch  des  Mißfallens  zu  schämen,  die 
der  Anblick  eines  anziehenden  oder  abstoßenden  Gegenstandes  in  ihm  auslöst,  er 
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errötet  bei  seiner  Erwähnung  und  unterdrückt  Äußerungen  darüber,  weil  sie  von 
ihm  als  peinlich  empfunden  werden,  was  oft  noch  der  Fall  ist,  wenn  es  sich  um 
ganz  entfernte  Zusammenhänge  handelt,  auf  die  ein  anderer  überhaupt  nicht  kommt; 
so  wurde  ein  Zopfabschneider,  den  ich  zu  begutachten  hatte,  von  Erröten  und  Zittern 
befallen,  wenn  irgendwo  ein  an  das  Wort  „Schere“  anklingender  Ausdruck  (z.  B. 
„sich  fortscheren“)  fiel. 

Für  die  Diagnose  Fetischismus  ist  es  von  Bedeutung,  ob  jemand  den  Gegenstand, 
der  ihn  anzieht,  selbst  anziehen  will  oder  gern  an  einem  fremden  Körper  sieht.  Der 
eigentliche  Fetischist  interessiert  sich  lediglich  für  den  Teil  oder  die  Sache  an  einer 
anderen  Person  oder  für  das  Ding  an  sich.  Er  selbst  trägt  meist  sogar  das  Gegen» 
teil  von  dem,  was  ihn  bei  einem  zweiten  Menschen  fetischistisch  fesselt;  liebt  er 
Frauen  mit  kurzgeschnittenen  Haaren,  so  hat  er  keine  Neigung,  sich  die  seinen  kurz 
scheren  zu  lassen-,  ist  er  auf  Lack»,  Schnür»  oder  Knöpfschuhe  eingestellt,  so  findet 
man  ihn  selbst  vielfach  in  Zug»,  Schnallen»  oder  Rohrstiefeln.  Wohl  kommt  es  vor, 
daß  jemand  ein  fetischistisches  Kleidungsstück  anlegt,  um  es  in  möglichste  Nähe  mit 
seinen  Sinnesorganen,  vor  allem  seinen  Tastnerven  zu  bringen,  aber  dann  meist  nur 
zu  vorübergehender  Sexualerregung,  sehr  selten  auf  die  Dauer.  Erstreckt  sich  hin» 
gegen  seine  Leidenschaft  darauf,  Samt  und  Seide,  Perlen  und  Diamanten  oder  gar 
Frauenkleider  am  eigenen  Leibe  zu  haben,  so  sind  dies  Begehrungsvoi  Stellungen, 
die  in  das  früher  geschilderte  Gebiet  des  Narzismus  oder  Transvestitismus  oder 
Zisvestitismus  fallen. 

Unter  den  Zisvestiten  sind  neben  denen  im  Alter,  auf  die  ich  bereits  im  Kapitel 
Infantilismus  hinwies,  diejenigen  im  Stand  besonders  bemerkenswert,  die  sich  durch 
das  Mittel  ihrer  Kleidung  ein  höheres  oder  minderes  Ansehen  und  Aussehen  geben 
wollen,  als  es  ihrem  Stande  entspricht.  Die  Alterszisvestiten  feiern  auf  den  Kinder» 
und  Bösen=Buben=Bällen,  die  Standeszisvestiten  auf  den  Gesinde»  und  Apachen» 
bällen  (neuerdings  auch  auf  den  Z7//e»Bällen)  Höhepunkte  ihrer  Auslebungsmöglich» 
keiten,  wie  überhaupt  der  Karneval  von  jeher  eine  „Hoch“=zeit  der  Verhüllungen 
ist,  die  in  Wirklichkeit  Enthüllungen  sind.  Maskeraden  stellen  von  diesem  Gesichts» 
punkte  Demaskierungen  von  nicht  zu  unterschäßendem  Entspannungswert  dar. 
Man  geht  kaum  fehl,  anzunehmen,  daß  dies  überhaupt  die  psychologische  Ursache 
dieser  bei  allen  Natur»  und  Kulturvölkern  ausnahmslos  verbreiteten  Sitte  ist. 

Eine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Kleidungsanomalien,  die  sich  auf  die  eigene 
Geschlechtspersönlichkeit,  und  denen,  die  sich  auf  den  Geschlechtstrieb  beziehen, 
ist  troß  grundsäßlicher  Verschiedenheit  deshalb  nicht  ganz  leicht,  weil  Übergänge 
zwischen  beiden  nicht  ganz  selten  sind. 

Ich  gebe  ein  Beispiel,  in  dem  die  Lust,  den  Fetisch  an  anderen  zu  sehen,  unmittelbar 
in  die  Lust  übergeht,  ihn  selbst  zu  besitjen  und  zu  tragen.  Die  Zuschrift  dieses  Gewährs» 
mannes  ist  auch  deshalb  beachtenswert,  weil  sie  uns  einen  Einblick  in  die  einseitigen  Ge¬ 
dankengänge  vieler  Felisdiisten  gewährt,  deren  Interesse  sich  oft  ausschließlich  nur  auf 
Fragen  richtet,  die  mit  ihrem  Fetisch  in  irgendeiner  loseren  oder  festeren  Verbindung 
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stehen.  Der  Fetisch  ist  bei  diesen  Leuten  förmlich  der  Kern,  um  den  sich  ihr  ganzes  übrige 
Leben  in  konzentrischen  Kreisen  herumlagert.  Unser  Gewährsmann,  ein  Bayer,  der,  wie 
seine  Ausdrucksweise  zeigt,  einfachen  Volksschichten  entstammt,  schreibt:  „Ich  möchte  Sie 
um  Auskunft  bitten,  ob  es  für  mich  unnatürlich  wäre,  wenn  ich  mir  Damenstiefel  erwerben 
würde,  mit  ganz  hohem  Schaft,  wie  sie  jetjt  gerade  Mode  sind,  damit  ich,  wenn  es  mir 
ganz  kritisch  ist,  sie  auf  eine  halbe  oder  viertel  Stunde  anziehen  kann.  Wenn  ich  die 
Stiefel  stets  nur  im  Geiste,  in  der  Phantasie  vor  mir  habe,  glaube  ich,  schadet  es  weit 
mehr  als  in  natura;  ich  glaube  auch,  wenn  ich  sagen  kann,  ich  habe  die  allerelegantesten 
selbst  zu  Hause,  so  lassen  mich  vielleicht  die  Trägerinnen  kalt,  die  ich  immer  auf  der 
Strafte  ansehen  muft,  freilich  nur  die,  welche  hochglänzend  gekremte  elegante  Chevreaux* 
Stiefel  mit  ganz  hohem  Schaft  und  hohen  Absäften  tragen.  Durch  die  jeftigen  Mode* 
Stiefel  ist  die  Erregung  in  mir  über  alle  Maften  gesteigert,  deshalb  meine  ich,  muft  ich 
selbst  etwas  anziehen,  damit  ich  befreit  werde.  Sonst  kriege  ich  bösartige  Kopfschmerzen, 
wenn  ich  aber  Damenstiefel  anhabc,  fühle  ich  mich  königlich  und  zufrieden.“ 

Es  muß  noch  kurz  ein  Grund  erwähnt  werden,  aus  dem  Personen  Fetische  an« 
legen,  ohne  selbst  Fetischisten  zu  sein.  Das  ist  jene  Form  der  Gefallsucht,  welche 
man  mit  einem  viel  gebrauchten  Ausdruck  der  französischen  Liebessprache  als 

Koketterie 

bezeichnet.  Vor  allem  die  „Kokotten“,  aber  keineswegs  diese  allein  verstehen  sich 
meisterlich  darauf,  das  ihnen  in  seiner  Vielseitigkeit  wohlbekannte  fetischistische 
Spezialistentum  bald  mehr  bewußt  bedacht,  nicht  selten  aber  auch  mehr  aus  unbe« 
wußtem  Instinkt  auszunußen  und  auszubeuten,  indem  sie  Reiztrachten  (Reizwäsche, 
Reizstrümpfe,  Lockstiefel,  Lockschmuck  usw.)  zur  Schau  stellen. 

Ein  Berliner  meinte  einmal:  Sie  locken  mit  ihren  Locken  und  fesseln  mit  ihren  Fesseln 
(=  Knöcheln).  Das  Raffinement  einer  geschäftstüchtigen  Prostitution  kennt  in  dieser  Hin« 
sicht  keine  Grenzen.  Frauen,  die,  ohne  mit  der  Krankenpflege  etwas  zu  tun  zu  haben, 
zu  unzüchtigen  Zwecken  in  züditiger  Schwesterntracht  herumgehen,  ledige  Mädchen,  die 
im  ernsten  Witwenschleier  einherschreiten  (auf  den  „Witwenbällen“  gibt  es  falsche  Witwen 
in  grober  Zahl),  bilden  krassere,  „auf  jung  frisierte“  ältere  Damen  und  Herren  leichtere 
Beispiele  des  Anlockungsfetischismus.  Vor  dem  Kriege  war  eine  Gräfin  Str.,  die  bei  ihren 
Ausgängen  eine  kleine  Reitpeitsche  (sie  nannte  sie  „Reizpeitschc“)  trug,  eine  bekannte 
Berliner  Straftenerscheinung.  Sie  suchte  und  fand  Flagellanten  (das  sind  Personen,  die 
Gefallen  daran  finden,  zu  schlagen  oder  geschlagen  zu  werden),  von  denen  einer  (der 
nie  entdeckt  wurde)  sie  später  tötete. 

Schwierig  kann  sich  die  Frage,  ob  es  sich  um  eine  erotisch  oder  unerotisch  be= 
dingte  Erscheinung  handelt,  in  den  keineswegs  seltenen  Fällen  gestalten,  in  denen 
die  Fetischliebe  in  eine  leidenschaftliche  Sammelwut  ausartet.  Vor  einiger  Zeit  fragte 
mich  ein  Richter  in  einer  Verhandlung  gegen  einen  Gelehrten,  der  sich  widerrecht« 
lieh  eine  größere  Anzahl  von  Gegenständen  angeeignet  hatte,  ob  es  nicht  auch  einen 
Fetischismus  gäbe,  der  weder  religiös  noch  erotisch  wäre.  Wenn  man  darunter  eine 
überaus  heftige  Sammelleidenschaft  versteht,  die  sich  auf  alle  möglichen  Dinge  er« 
strecken  kann,  so  muß  man  diese  Frage  sicherlich  bejahen.  Tatsächlich  hat  auch  der 
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englische  Forscher  Tylor  in  diesem  Sinne  von  der  modernen  Sammelwut  als  einer 
Form  des  krankhaften  Fetischismus  gesprochen. 


Namentlich  in  den  furchtharen  Inflationszeiten,  die  Deutschland  in  der  Nachkriegszeit 
durchzumachen  hatte,  habe  ich  wiederholt  Fälle  gesehen,  die  kaum  eine  andere  Deutung 
als  diese  zuliehen.  Man  konnte  damals  Menschen,  dem  Verhungern  nahe,  zwischen  ge» 
sammelten  Gegenständen  von  beträchtlichem  Wert  sitjen  sehen,  von  denen  sie  sich  nicht 
zu  trennen  vermochten.  So  erinnere  ich  midi  eines  älteren,  einsam  lebenden  Schrift« 
Stellers,  der  ein  leidenschaftlicher  Bibliophile  (=  Bücherliebhaber)  war(  die  Bücher  waren 
tatsächlich  auch  im  erotischen  Sinn  sein  einziger  „Schatj“ ;  er  empfand  den  Inhalt  der 
Büdier  wie  ihre  Seele,  die  Buchstaben  und  das  Papier  wie  ihren  Leib  und  den  Einband 
wie  ihr  Kleid,  das  er  wie  bei  einem  geliebten  Mensdien  aus  kostbaren  Stoffen  reich  ver» 
ziert  herstellen  lieh.  Als  sein  Vermögen  wie  das  der  meisten  Deutsdien  in  der  Zeit  bei» 
spielloser  Geldentwertung  in  nichts  aufgegangen  war,  wäre  die  einzige  Möglichkeit,  sich 
weiter  zu  helfen,  der  Verkauf  von  Büchern  gewesen.  Händler  boten  ihm  gute  Preise. 
Aber  im  lebten  Augenblick  brachte  er  es  niemals  über  sidi,  das  geliebte  Buch  fortzugeben ; 
seine  Not  wurde  immer  gröber;  mühselig  schleppte  er  sidi  früh  zum  Bäcker,  um  einige 
Semmeln  zu  kaufen;  er  gab  keins  seiner  wertvollen  Büdier  fort,  selbst  als  er  nahezu 
gänzlidi  erblindet  war  und  damit  ein  Lesen  in  seinen  Büchern  zur  Unmöglichkeit  wurde. 


Kriminalistisch  beanspruchen  alle  Formen  des  Fetischismus  Aufmerksamkeit, 
vor  allem  in  der  Beurteilung  von  Diebstählen,  bei  denen  gewinnsüchtige  Motive 
nicht  nachweisbar  sind.  Früher  unverständliche  Gegensätze  zwischen  der  Gefahr, 
der  sich  jemand  aussetjt,  und  dem  praktischen  Nutzen,  den  seine  Tat  ihm  bringt, 
zwischen  der  Grobe  des  Affekts,  den  ein  Gegenstand  im  Täter  erweckt,  und  seinem 
wirklichen  Wert  lassen  sich  oft  nur  entwirren,  wenn  man  den  Zwangscharakter  einer 
im  Erotischen  wurzelnden  Vorstellung  und  Handlung  berücksichtigt.  Gleichwohl 
werden  wir  einen  erotischen  Fetischismus  nur  dann  annehmen  dürfen,  wenn  durch 
den  Fetisch  selbst  oder  auch  durch  seine  Fortnahme  Geschlechtsempfindungen  aus= 
gelöst  wurden,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  in  die  Erscheinung,  zum  mindesten 
aber  in  das  Bewußtsein  traten.  Gemeinsam  hat  der  erotische  Fetischist  mit  dem 
Sammler  aus  unerotischer  Leidenschaft  den  Hang  zur  gleichartigen  Reihenbildung. 
Je  mehr  Gegenstände  von  einer  oder  ähnlicherArt  sie  anhäufen,  um  so  befriedigter 
fühlen  sie  sich,  ln  ihrer  Erwerbung  gehen  sie  dabei  so  skrupellos  vor,  daß  der  Leiter 
einer  Staatsbibliothek,  der  sich  viel  mit  dem  Problem  der  zur  Bibliomanie  ge= 
steigerten  Bibliophilie  (Manie  =  Leidenschaft,  Philie  =  Liebhaberei)  beschäftigt  hatte, 
mir  einmal  sagte:  Die  Sammlermoral  ist  eine  Moral  für  sidi.  Wie  redit  er  hatte,  er= 
fuhren  wir  selbst  zur  Genüge  während  der  Führungen  durch  unser  sexualwissem 
schaftliches  Archiv;  es  gingen  uns  dabei  kostbare  Erotika  unter  Umständen  ver= 
loren,  in  denen  solche  Vorkommnisse  zunächst  ausgeschlossen  sdiienen.  Die  Polizei 
fand  bei  Haussudiungen,  die  sie  bei  Fetischisten  vornahm,  viele  hunderte  gleicher 
Stücke,  wie  Zöpfe,  Taschentücher  usw.,  audi  ganze  Stöße  von  Abbildungen  (Photo= 
graphien,  Zeichnungen)  der  geliebten  Gegenstände  oder  von  Personen,  die  solche 
Fetische  an  sich  trugen. 
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Diese  Beobachtungen  bilden  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  einer  anderen 
äußerlich  in  der  Triebfeder  nicht  unähnlichen  Art  von  Diebstählen  ohne  eigentliche 
Absicht  der  Bereicherung,  der  Kleptomanie,  die  ebenfalls  oft  (vielleicht  sogar  immer) 
einen  erotischen  Ursprung  hat. 

Bei  den  Fetischisten  steht  im  allgemeinen  das  Tatergebnis,  bei  den  Klepto= 
manen  die  Tatausführung  im  Vordergrund,  beliebteren  ist  vor  allem  der  Moment 
des  heimlichen  Wegnehmens  bedeutungsvoll,  sie  nehmen  wertlose  Dinge,  Flitter® 
kram,  einen  Radiergummi,  einen  linken  Handschuh,  Ansichtskarten,  gelegentlich 
auch  wertvollere  Sachen  fort,  die  sie  aber  später  kaum  noch  beachten,  ungebraucht 
beiseite  legen,  fortwerfen  oder  verschenken. 

Vor  mehreren  Jahren  machten  die  Silberdiebstähte  einer  Fürstin  W.  grobes  Auf» 
sehen.  Sie  hatte  in  den  ersten  Hotels  der  groben  Städte,  wo  sie  sich  ihre  Mahlzeiten  stets 
auf  ihr  Zimmer  bringen  lieb,  allerlei  Silbersachen,  bald  eine  silberne  Sauciere,  bald  ein 
silbernes  Besteck  oder  silberne  Löffel,  aber  immer  nur  solche,  nie  andere  Gegenstände, 
verschwinden  lassen.  Kriminalinspektor  o.  Tresckorv,  der  die  Untersuchungen  leitete, 
erzählte  mir  später,  dab  man  auf  ihrem  Schlosse  das  Silber  in  groben  Mengen,  aber  in 
einem  höchst  unappetitlichen  Zustande,  ungewaschen,  oft  noch  mit  den  angetrockneten 
Saucen»  und  Speiseresten  versehen,  vorgefunden  hatte.  Die  Fürstin  gab  an,  dab  zeit» 
weise  (anscheinend  während  der  Menstruation)  der  Glanz  des  Silbers  sie  in  einen  eigen» 
artigen,  rauschartigen  Zustand  versehe,  in  dem  sie  es  sich  aneigne  und  in  ihrem  Koffer 
verstecke.  Das  Verfahren  wurde  eingestellt. 

Man  hat  von  der  Aufbewahrungs®  und  Verwendungsart  Rückschlüsse  gezogen 
auf  die  Beweggründe  einer  Entwendung.  So  hörte  ich  wiederholt,  daß  Staatsanwälte 
und  Gerichtsvorsitjende  die  Angaben  Angeschuldigter,  sie  hätten  aus  fetischistischen 
Motiven  gestohlen,  durch  den  Hinweis  auf  den  unordentlichen  Zustand  zu  wider® 
legen  suchten,  in  dem  man  bei  Haussuchungen  die  Gegenstände  vorfand,  die  sich 
der  Täter  widerrechtlich  angeeignet  hatte,  dies  widerspräche  dem  Wesen  des  Feti® 
schismus,  in  dessen  Natur  es  läge,  das  aus  Liebe  unter  Gefahren  Eroberte  nun 
auch  liebevoll  und  sorgsam  aufzuheben.  Hierbei  übersieht  man  leicht  eine  Seite  der 
Sammlerpsychologie,  nämlich  daß  bei  jedem  Sammler  zwischen  dem  Erwerben  und 
Ordnen  noch  der  Drang  zur  Anhäufung  liegt. 

Sicherlich  bietet  die  Einreihung  und  Einordnung  eine  der  wichtigsten  Eigen, 
schäften  eines  jeden  Sammlers,  auch  des  fetischistischen,  aber  von  vielen  wird  sie 
immer  wieder  aufgeschoben,  hingezogen,  in  dem  Bestreben,  immer  mehr  Material 
aufzustapeln,  das  später  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  gesichtet  werden  soll. 
Auch  die  Tatsache,  daß  entwendete  Gegenstände  verkauft  wurden,  hebt  die  Mög® 
lichkeit  einer  erotischen  Verursachung  nicht  völlig  auf  und  bedeutet  keineswegs 
immer,  daß  das  Motiv  des  Diebes  schnöde  Gewinnsucht  war.  Die  französische  Sprache 
hat  den  Begriff  des  „amateur.marchand“  geprägt,  des  Händlers,  der  gleichzeitig  Lieb® 
haber  ist.  Die  meisten  Sammler  aus  Leidenschaft  —  gleichviel,  ob  ihre  Beweggründe 
erotisch  waren  oder  nicht,  gleichviel  auch,  ob  es  sich  um  Sammler  handelt,  die  sich 
in  den  Besitj  ihrer  Kostbarkeiten  auf  ehrlichem  oder  unehrlichem  Wege  seßten  — 
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neigen  dazu,  gewisse  Stücke,  aus  denen  sie  sidi  nicht  viel  oder  nicht  mehr  viel  machen, 
einzutauschen  oder  vorteilhaft  zu  verkaufen,  um  dafür  andere  vorteilhafter  zu  be= 
kommen. 

Ich  kannte  einen  Bibliomanen,  dem  nichts  ein  gröberes  Vergnügen  bereitete,  als  wert» 
volle  Erstdrucke  aufzustöbern,  von  deren  Wert  der  Besitjer  keine  Ahnung  halle,  um  sie 
teuer  weiterzuverkaufen.  Einmal  rühmte  er,  daß  er  einem  Althändler  eine  „alte  Scharteke“ 
für  eine  Mark  abgekauft  hatte,  die  er  nach  wenigen  Tagen  für  5000  Mark  verkaufte.  Ehr» 
liehe  Sammler  sind  verhällnismäbig  selten,  und  das  Sprichwort:  „Wer  Lust  hat  zum 
Tauschen,  hat  Lust  zum  Betrügen“  pabt  für  niemanden  besser  als  für  solche  Menschen,  die 
im  Banne  einer  sucht»  und  rauschartigen  Leidenschaft  vieles  begehen,  was  sie  im  Zustande 
nüchterner  Überlegung  sicherlich  nicht  tun  würden. 

Sowohl  bei  der  Kleptomanie,  die  häufiger  bei  Frauen,  als  auch  bei  dem  erotischen 
Fetischismus,  der  öfter  bei  Männern  vorkommt  — ,  und  auch  dies  spricht  sehr  für 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sexualgebiet  —  ist  oft  ein  anfallsweises,  periodisches 
Auftreten  nachweisbar;  so  konnte  ich  bei  der  von  mir  begutachteten  Frau  eines 
Fuhrwerksbesitjers,  die  sehr  häufig  wegen  Warenhausdiebstählen  vorbestraft  war, 
aus  ihren  Personalakten  den  Nachweis  erbringen,  daß  sich  die  Tage,  an  denen  sie  die 
Straftaten  begangen  hatte,  die  zu  ihrer  Verurteilung  führten,  durch  die  Zahl  28  teilen 
ließen.  Dies  bestätigte  ihre  auf  Befragen  gemachte  Angabe  (vorher  war  niemals 
darauf  geachtet  worden),  daß  sie  nur  während  ihres  Unwohlseins  stehle.  Durch  diese 
Feststellung  konnte  man  sie  nun  auch  vor  weiteren  Rückfällen  bewahren.  Dem  Manne 
wurde  dringend  geraten,  seine  Frau  während  ihrer  Periode  nicht  mehr  aus  dem 
Hause  gehen  zu  lassen;  seither  besorgt  er  während  ihrer  Periode  —  sie  nähert  sich 
nun  schon  den  Wechseljahren  —  die  Wirtschaftseinkäufe  selbst,  und  es  ist  nun  schon 
seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  kein  Rückfall  mehr  vorgekommen. 

Ich  will  in  folgendem  nun  noch  zwei  Beispiele  geben,  welche  die  hohe  kriminalistische 
Bedeutung  fetischistischer  Neigungen  illustrieren,  zugleich  aber  auch  die  schwierige  Ab¬ 
grenzung  des  erotischen  Fetischismus  von  der  gewöhnlichen  Sammelleidenschaft  veran¬ 
schaulichen;  zunächst  den  klassischen  Fall,  den  angeblich  nach  dem  Leben  der  geniale 
Universalkünstler  —  Dichter,  Maler  und  Komponist  -  E.  T.  A.  Hoffmann,  Jurist  im  bür» 
gerlichen  Beruf  —  er  war  Kammergerichtsrat  in  Berlin  —  bearbeitet  hat,  und  zwar  in  der 
Novelle  „Das  Fräulein  von  Scuderi“.  Hier  schildert  er  einen  der  bei  beiden  Geschlechtern 
nicht  seltenen  Fälle  von  Juwelenfetischismus.  Ein  Mann  namens  Cardillac  wurde  aus  Vor¬ 
liebe  für  Edelsteine  Juwelier.  Seine  Arbeiten  waren  berühmt;  wer  aber  eine  Arbeit  bei  ihm 
bestellte,  muhte  sehr  lange  warten  und  sich  bei  der  Aushändigung  Grobheiten  gefallen 
lassen,  weil  Cardillac  sich  nicht  von  den  Schmucksachen  trennen  konnte.  Schließlich  ging 
er  sogar  so  weit,  daß  er,  von  einem  Zwang  getrieben,  seine  Kunden,  nachdem  sie  ihn 
mit  den  Steinen  verlassen  hatten,  nächtlich  anfiel  und  ermordete,  um  wieder  in  den  Besiß 
seiner  Steine  zu  gelangen.  Cardillac  sagt  über  seine  Leidenschaft,  die  er  für  ererbt  hält, 
folgendes  aus:  „Weise  Männer  sprechen  viel  von  den  seltsamen  Eindrücken,  deren  Frauen 
in  guter  Hoffnung  fähig  sind,  von  dem  wunderbaren  Einfluß  solch  lebhaften,  willenlosen 
Eindruckes  von  außen  her  auf  das  Kind  (es  handelt  sich  hier  um  das  sogenannte  , Versehen' 
der  Schwangeren,  über  das  wir  uns  in  einem  späteren  Kapitel  der  Gcschlechtskunde  noch 
äußern  werden).  Von  meiner  Mutter  erzählte  man  mir  eine  wunderliche  Geschichte.  Als 
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sic  mit  mir  im  ersten  Monat  schwanger  ging,  schaute  sie  mit  andern  Weibern  einem 
glänzenden  Hoffest  zu,  das  im  T rianon  gegeben  wurde.  Da  fiel  ihr  Blick  auf  einen  Kavalier  in 
spanischer  Kleidung  mit  einer  blitzenden  Juwelenkette  um  den  Hals,  von  der  sie  die  Augen 
gar  nicht  mehr  abwenden  konnte.  Ihr  ganzes  Wesen  war  Begierde  nach  den  funkelnden 
Steinen,  die  ihr  ein  überirdisches  Gut  dünkten.  Derselbe  Kavalier  hatte  vor  mehreren  Jahren, 
als  meine  Mutter  nodi  nicht  verheiratet,  ihrer  Tugend  nachgestellt,  war  aber  mit  Abscheu 
zurückgewiesen  worden.  Meine  Mutter  erkannte  ihn  wieder,  aber  Jetzt  war  es  ihr,  als  sei 
er  im  Glanz  der  strahlenden  Diamanten  ein  Wesen  höherer  Art,  der  Inbegriff  aller  Schön¬ 
heit.  Der  Kavalier  bemerkte  die  sehnsuchtsvollen,  feurigen  Blicke  meiner  Mutter.  Er 
glaubte  jetjt  glücklicher  zu  sein  als  vormals.  Er  wubte  sich  ihr  zu  nähern,  noch  mehr,  sic 
von  ihren  Bekannten  fort  an  einen  einsamen  Ort  zu  locken.  Dort  schlang  er  sie  brünstig 
in  seine  Arme,  meine  Mutter  fabte  nach  der  schönen  Kette,  aber  in  demselben  Augenblick 
sank  er  nieder  und  rib  meine  Mutter  mit  sich  zu  Boden.  Sei  es,  dab  ihn  der  Schlag  plötzlich 
getroffen,  oder  aus  einer  andern  Ursache,  genug,  er  war  tot.  Vergebens  war  das  Mühen 
meiner  Mutter,  sich  den  im  Todeskampf  erstarrten  Armen  des  Leichnams  zu  entwinden. 
Die  hohlen  Augen,  deren  Sehkraft  erloschen,  auf  sie  gerichtet,  wälzte  der  Tote  sich  mit 
ihr  auf  dem  Boden.  Ihr  gellendes  Hilfegeschrei  drang  endlich  bis  zu  in  der  Ferne  Vorüber» 
gehenden,  die  herbeieilten  und  sie  aus  den  Armen  des  grausigen  Liebhabers  retteten.  Das 
Entsetzen  warf  meine  Mutter  auf  ein  schweres  Krankenlager.  Man  gab  sie  und  mich  ver» 
loren,  doch  sie  gesundete,  und  die  Entbindung  war  glücklicher,  als  man  Je  hätte  ahnen 
können.  Aber  die  Schrecken  Jenes  fürchterlichen  Augenblicks  hatten  mich  getroffen.  Mein 
böser  Stern  war  aufgegangen  und  hatte  den  Funken  hinabgeschossen,  der  in  mir  eine 
der  seltsamsten  und  verderblichsten  Leidenschaften  entzündete.  Schon  in  der  frühesten 
Kindheit  gingen  mir  glänzende  Diamanten,  goldenes  Geschmeide  über  alles.  Man  hielt 
das  für  gewöhnliche  kindliche  Neigung.  Aber  es  zeigte  sich  anders,  denn  als  Knabe  stahl 
ich  Gold  und  Juwelen,  wo  ich  ihrer  habhaft  werden  konnte.  Wie  der  geübteste  Kenner 
unterschied  ich  aus  Instinkt  unechtes  Geschmeide  von  echtem.  Nur  dieses  lockte  mich,  un¬ 
echtes  sowie  geprägtes  Gold  lieb  ich  unbeachtet  liegen.  Den  grausamsten  Züchtigungen 
des  Vaters  mubte  die  angeborene  Begierde  weichen.  Um  nur  mit  Gold  und  Edelsteinen 
hantieren  zu  können,  wandte  ich  mich  zur  Goldschmiedeprofession.  Ich  arbeitete  mit  Leiden¬ 
schaft  und  wurde  bald  der  erste  Meister  dieser  Art.  Nun  begann  eine  Periode,  in  der  der 
angeborene  Trieb,  so  lange  niedergedrückt,  mit  Gewalt  empordrang  und  mit  Macht  wuchs, 
alles  um  sich  her  wegzehrend.  Sowie  ich  ein  Geschmeide  gefertigt  und  abgeliefert,  fiel  ich 
in  eine  Unruhe,  in  eine  Trostlosigkeit,  die  mir  Schlaf,  Gesundheit,  Lebensmut  raubte.  Wie 
ein  Gespenst  stand  Tag  und  Nacht  die  Person,  für  die  ich  gearbeitet,  mir  vor  Augen, 
geschmückt  mit  meinem  Geschmeide,  und  eine  Stimme  raunte  mir  in  die  Ohren:  Es  ist 
Ja  dein  —  es  ist  Ja  dein  —  nimm  es  doch  —  was  sollen  die  Diamanten  dem  Toten!  — 
Da  legte  ich  mich  endlich  auf  Diebeskünste.  Ich  hatte  Zutritt  zu  den  Häusern  der  Groben, 
ich  nützte  schnell  die  Gelegenheit,  kein  Schlob  widerstand  meinem  Geschick,  und  bald  war 
der  Schmuck,  den  ich  gearbeitet,  wieder  in  meinen  Händen.  —  Aber  nun  vertrieb  selbst 
das  nicht  meine  Unruhe.  Jene  unheimliche  Stimme  lieb  sich  dennoch  vernehmen  und 
höhnte  mich  und  rieft  Ho,  ho,  dein  Geschmeide  trägt  ein  Toter!  Selbst  wubte  ich 
nicht,  wie  es  kam,  dab  ich  einen  unaussprechlichen  Hab  auf  die  warf,  denen  ich  Schmuck 
gefertigt.  Ja,  im  tiefsten  Innern  regte  sich  eine  Mordlust  gegen  sie,  vor  der  ich  selbst 
erbebte.* 


Ich  lasse  diesem  Fall  einen  der  merkwürdigsten  aus  der  Kriminalgeschichte 
unserer  Tage  folgen,  dessen  innere  Verwandtschaft  zu  dem  vorstehenden  unver= 
kennbar  ist  —  es  ist  der  des  Autographenfetischisten  Dr.  phil.  K.  H.,  der  beschuldigt 
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wurde,  aus  mehreren  Staatsarchiven,  in  denen  er  wissenschaftlich  arbeitete,  wert= 
volle  Dokumente  gestohlen  zu  haben. 

Der  Fall  kam  dadurch  ins  Rollen,  daß  sich  das  Wiener  Haus-  und  Staatsarchiv  durch 
die  Entwendung  von  Briefen  von  Friedrich  dem  Großen  an  den  Gatten  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  schwer  geschädigt  fühlte.  Der  Verdacht  fiel  auf  Dr.  H.,  der  hintereinan» 
der  im  Generallandesarchiv  in  Karlsruhe,  im  Münchener  Reichsarchiv,  im  Archiv  des 
Vatikans  zu  Rom,  im  Fiannoverschen,  Detmoldischen,  dem  k.  u.  k.  Haus»  und  Staats« 
archiv  in  Wien  und  dem  Geheimen  Staatsarchiv  in  Charlottenburg  tätig  war.  Der  aus 
Köln  gebürtige  Dr.  H.,  Sohn  eines  Justizrates,  galt  als  einer  der  besten  Kenner  der  Ge« 
schichte  des  Dreißigjährigen  Krieges  sowie  der  Geschichte  der  Pfalz,  über  die  er  ein 
vierbändiges  Werk  veröffentlicht  hatte.  Nachdem  man  bei  einer  Durchsuchung  seiner 
Wohnung  eine  sehr  große  Menge  von  Autogrammen  und  Briefen  gefunden  hatte,  die 
aus  den  verschiedenen  Archiven  stammten,  die  bestohlen  waren,  wurde  er  im  Januar  1925 
verhaftet.  Bei  seiner  ersten  Vernehmung  war  er  im  vollen  Umfange  geständig  und  gab 
als  Beweggrund  zu  seinen  Diebstählen  an,  daß  er  an  einem  merkwürdigen  Fetischismus 
litte,  der  sich  auf  die  Unterschriften  berühmter  Persönlichkeiten,  wie  Eduards  VII.  von 
England,  Wilhelms  oon  Oranien,  Friedrichs  des  Großen ,  Bismarcks  und  anderer  erstrecke. 
Er  habe  diese  ihm  selbst  unbegreifliche  Neigung  zum  ersten  Male  bereits  als  14  jähriger 
Knabe  bemerkt,  als  er  beim  Anblick  der  Unterschrift  des  russischen  Fürsten  Gortschakom 
eine  Erektion  verspürte.  Er  habe  gegen  den  Trieb,  sich  der  geliebten  Autogramme  zu 
bemächtigen,  mit  allen  Kräften  angekämpft,  sei  aber  der  Versuchung  nun  doch  erlegen, 
nachdem  die  Widerstandskraft  seiner  Nerven  durch  den  Krieg  und  dessen  Folgen  eine 
hochgradige  Einbuße  erlitten  hätte. 

Um  die  Eigenartigkeit  dieses  seltenen  Falles  zu  kennzeichnen,  lasse  ich  einige  der 
Mitteilungen  folgen,  die  mir  H.  für  die  Erstattung  meines  gerichtlichen  Gutachtens  gab. 
Über  seine  Familienverhältnisse  schreibt  der  jetjt  57  Jahre  alte  Mann,  daß  er  seit  früher 
Jugend  unter  dem  unharmonischen  Zusammenlebenseiner  Eltern  gelitten  habe,  der  Vater 
sei  außerordentlich  heftig  und  aufbrausend  gewesen,  litt  an  Migräneanfällen,  während  die 
Mutter  verdüstert,  ohne  jeden  Verkehr  dahinlebte.  Er  selbst  zog  sich  schon  frühzeitig  in  sich 
zurück.  Sein  Interesse  für  alte  Handschriften  begann  in  den  Entwicklungsjahren.  Während 
sich  der  Sammeltrieb  seiner  Kameraden  auf  Freimarken,  Schmetterlinge,  Mineralien 
richtete,  suchte  er  sich  in  diesem  Alter  schon  in  den  Besitj  von  Unterschriften  berühmter 
Männer  zu  setjen.  Er  schreibt:  .Seltsamerweise  üben  den  größten  Reiz  auf  mich  Hand« 
Schriften  von  Personen  aus,  die  gar  keine  oder  nur  geringe  körperliche  und  seelische 
Reize  besaßen,  wie  etwa  von  Wilhelm  III.  von  Holland,  von  der  Königin  Viktoria  von 
England  u.  a.,  dazu  starke  feste  Schriftzüge  wie  die  von  Bismarck,  Wilhelm  II.  usw.  Briefe 
dagegen,  die  von  jugendschönen  Personen  geschrieben  waren,  sagten  mir  zwar  als 
Fürstenbriefe  zu  und  wurden  als  solche  von  mir  gesammelt  —  sexuell  aber  blieben  sie 
ohne  jede  Wirkung  auf  mich.  So  habe  ich  zum  Beispiel  den  leßten  Großherzog  von  Mecklen« 
burg»Strelit5,  mit  dem  ich  in  München  wiederholt  gesellschaftlich  zusammentraf  und  den 
ich  in  seiner  ersten  Jugend  als  den  schönsten  Fürsten  bezeichnen  möchte,  den  ich  je  ge» 
sehen  habe,  niemals  um  eine  Handschrift  ersucht,  so  leicht  ich  sie  auch  hätte  erhalten 
können  . 

Bis  zum  20.  Jahre  lebte  ich  sexuell  völlig  abstinent;  ich  verzehrte  mich  in  Sehnsucht 
nach  etwas,  was  ich  nicht  kannte,  und  wenn  ich  im  Interesse  meines  guten  Rufes  mit 
Kommilitonen  als  Heidelberger  Student  ins  Bordell  ging,  so  benutjte  ich  mein  Alleinsein 
mit  den  Insassinnen,  mich  mit  ihnen  über  ihr  Leben  und  ihre  Gefühle  in  solcher  Um« 
gebung  zu  unterhalten.  Früh  machten  sich  auch  allerlei  Zwangsvorstellungen  bei  mir  be« 
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merkbar;  so  ist  cs  mir  niemals  möglich  gewesen,  einen  Brief  in  den  Kasten  zu  werfen, 
ohne  verschiedene  Male  zurückzugehen,  um  nachzusehen,  ob  er  nicht  am  Boden  liege, 
und  niemals  habe  ich  mein  Zimmer  verlassen,  ohne  drei»  bis  viermal  umzukehren,  um 
festzustellen,  ob  auch  alles  verschlossen  sei  —  ein  Zug,  den  ich  zweifellos  von  meiner 
Mutter  geerbt  habe,  die  vor  dem  Zubetlegehen  wiederholt  ins  Wohnzimmer  zurückging, 
ob  sie  nichts  liegen  gelassen  habe. 

Der  charakteristischste  Zug  meines  Wesens  war  aber  immer  eine  außerordentliche 
Vorliebe  für  alles,  was  mit  Tod  und  Sterben  zusammenhängt.  Schon  als  Knabe  von 
zwölf  Jahren  besuchte  ich  am  liebsten  den  Kirchhof  (so  ist  es  noch  heute);  den  Aufenthalt 
bei  Begräbnissen  und  beim  Ausschachten  verfallener  Gräber  zog  ich  jeder  anderen  Unter« 
haltung  vor  —  wenn  der  Sarg  in  die  Erde  gesenkt  wurde,  wandte  ich  keinen  Blich  ab, 
und  mit  Vorliebe  pflegte  ich  aus  den  geöffneten  Grabstätten  die  Knochen  an  mich  zu 
nehmen  und  besonders  die  Schädel  von  der  ihnen  anhaftenden  Erde  zu  säubern.  Lange 
Zeit  hindurch  trug  ich  als  eine  Art  Talisman  eine  weiße  Binde  mit  mir  herum,  die  ich 
unversehrt  in  einem  alten  Grabe  gefunden  hatte. 

Diese  Gräberneigung  (Tachophilie  möchte  ich  sie  nennen)  führte  mich  dazu,  als  Gym» 
nasiast  in  Siegburg  und  als  Student  in  Heidelberg  nachts  die  Kirchhofsmauern  zu  über« 
steigen  und  mich  an  Gräbern  völlig  fremder  Personen  niederzuseßen.  Die  tiefe  Stille  um 
mich  her  und  die  dunkle  Nacht  übten  einen  eigenartigen  Zauber  auf  mich  aus;  es  war 
mir  in  jenen  Stunden,  als  hätte  ich  die  Grenze  beider  Welten  —  denn  ich  glaube  fest  an 
eine  jenseitige  Welt  —  bereits  überschritten. 

Modergeruch  ist  für  mich  von  besonderem  Reiz  —  ich  fühle  mich  dadurch  in  eine 
fernabliegende  Zeit  verseßt,  und  das  Gefühl,  der  Vergangenheit  nahe  zu  sein,  entspricht 
meinem  innersten  Wesen.  Dahin  gehört  wohl  auch  meine  Sucht,  mit  antiken  Schriftzeichen, 
wie  sie  vor  hundert  und  mehr  Jahren  gebräuchlich  waren,  zu  schreiben  und  jeder  neuen 
Orthographie  mich  zu  verschließen. 

Das  Verlangen,  alte  Papiere  zu  durchwühlen  und  alte  Papiere  zu  besißen,  dürfte  wohl 
mit  dieser  Neigung  Zusammenhängen,  und  wenn  ich  nicht  nur  die  Briefe  neuerer  Zeit, 
sondern  auch  Dokumente  vergangener  Jahrhunderte  zu  erwerben  trachte,  so  ist  es  nach 
meinem  Gefühl  erst  auf  den  Wunsch  zurückzuführen,  etwas  von  Toten  zu  besißen  und 
ihnen  dadurch  gleichsam  nahe  zu  sein.  Ein  Gefühl  gleicher  Befriedigung  empfinde  ich  bei 
dem  Gedanken,  daß  eine  Handschrift,  eine  Unterschrift  von  mir  auch  mich  überleben  wird. 
Es  entspricht  dies  der  Species  aeternitatis,  dem  Gesichtswinkel  des  Ewigen,  unter  dem  ich 
alle  Dinge  dieser  Welt  betrachte. 

So  ist  es  begreiflich,  daß  es  mich  oft  beim  Durchblättern  von  Handschriften  wie 
ein  Rausch  überkam,  daß  ich  dann  oft  zu  völlig  Wertlosem  griff,  und  wenn  die  Er» 
nüchterung  eintrat,  so  fragte  ich  mich  erstaunt,  wie  ein  solches  Handeln  nur  möglich 
gewesen  war. 

Auf  dem  gleichen  Gebiet  ist  wohl  auch  der  Grund  dafür  zu  suchen,  daß  ich  der  Gegen« 
wart  menschenscheu  und  mit  dem  Trieb  zum  Alleinsein  gegenüberstehe.  Mein  Wesen  ist  ein 
von  Mutterseite  ererbtes,  grüblerisches  und  düsteres,  und  so  denke  ich  besonders  gern 
der  Tage,  die  ich  im  Trappislenkloster  Tre  fontane  bei  Rom  und  vor  zwanzig  Jahren  in 
der  Grande  Chartreuse  bei  Grenoble  verbrachte.  Fern  von  der  Welt  fand  ich  mich  hier 
befriedigt,  und  der  in  jungen  Jahren  schon  von  mir  gehegte  Gedanke  nach  einem  recht 
ernsten  Leben  in  klösterlicher  Stille,  um  dort  über  die  Wertlosigkeit  alles  Irdischen  nach¬ 
zudenken,  fand  hier  neue  Wurzeln  und  neue  Kraft.  Aus  dieser  Seelenstimmung  heraus 
galten  meine  eingehenden  Studien  und  meine  meisten  Bücher  den  Schicksalen  einer 
der  schwerstgeprüften  Fürstenfamilien:  den  pfälzischen  Stuarts,  der  Familie  des  Winter¬ 
königs. 


Von  meiner  Umgebung  fordere  ich  völlige  Stille;  ein  plötjliches  lautes  Geräusch,  wie 
es  das  Rücken  eines  Stuhles,  das  Schlagen  einer  Tür  und  dergleichen  hervorruft,  kann 
andauernde  Kopfschmerzen  in  mir  hervorrufen  .  .  . 

Ich  bin  im  Grunde  der  Träumer  geblieben,  der  ich  in  meiner  Jugend  war,  der  nichts 
verlangt,  als  nur  mit  sich  und  dem  Freund  zu  leben,  den  das  Geschick  ihm  gegeben  hat. 
Alles  Banale  ist  mir  in  der  Seele  zuwider,  und  ich  weifj  deutlich,  daß  ich  ganz,  ganz  anders 
bin  als  die  andern  —  daß  sich  bei  mir  mit  intellektueller  Klarheit  seelische  Anomalien 
verbinden,  wie  sie  sich  gerade  bei  geistigen  Arbeitern  häufig  finden.  Ich  möchte  dabei  in 
erster  Linie  an  Grillparzer  erinnern,  der  sein  verdüstertes  Gemüt  ebenfalls  als  mütterliches 
Erbe  bezeichnet,  so  wie  ich  es  tue.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  ich  bei  meinen  philo» 
sophischen  Studien  die  weitabgewandten  Systeme  und  Gedankengänge  der  mittelalter¬ 
lichen  Philosophie  stets  bevorzugt  und  über  mittelalterliche  Philosophie  auch  in  Heidelberg 
bei  Kuno  Fischer  mein  Doktorexamen  abgelegt  habe  .  .  . 

Der  Verkauf  von  Handschriften,  der  sich  übrigens  auf  wenig  zahlreiche  Fälle  be» 
schränkte,  ist  weit  weniger  ein  Verkauf  als  ein  Tausch  minder  wertvoller  Stücke  gegen 
gute  und  seltene  gewesen,  und  ich  glaube,  dafj  die  gleichen  fetischistischen  Momente,  die 
mich  zur  Entwendung  der  Handschriften  bewegten,  auch  hier  mitgesprochen  haben,  da 
das  Verlangen  nach  dem  Besiß  eines  geliebten  Gegenstandes  alle  anderen  Erwägungen 
zurückdrängte,  und  somit  der  in  der  Tiefe  der  Seele  wuchernde  Trieb  stärker  wurde  als 
die  ihn  hemmenden  Kräfte. 

Alle  diese  Handschriften  waren  ja,  wie  mein  Testament  von  1922  beweist,  für  Köln 
bestimmt,  und  den  in  dieser  Bestimmung  ruhenden  Unsterblichkeitswunsch  habe  ich  oben 
schon  dargelegt. 

Einen  Zug  aus  meiner  Jugendzeit  möchte  ich  hier  noch  erwähnen.  Mein  Vater  war 
Justizrat,  und  wenn  er  abends  seine  Unterschrift  unter  die  zahlreichen  Schriftstücke  seßte, 
die  seine  Kanzlei  verliehen,  so  stand  ich  oft  vor  Erregung  zitternd  neben  ihm  und  benei» 
dete  ihn  um  das  Glück,  unterschreiben  zu  können.“ 

In  einem  andern  Schreiben  heißt  es:  ,Oft  und  eingehend  habe  ich  dem  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  nachzuforschen  gesucht,  die  meiner  fetischistischen  Natur  zugrunde 
liegen,  und  wenn  es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  die  Frage  restlos  zu  lösen,  mein  ganzes 
Sein  in  diesem  Punkte  gewissermaßen  zu  analysieren,  so  glaube  ich  doch  wenigstens  einige 
der  feinen  Fäden  gefunden  zu  haben,  die  meine  Veranlagung  auf  hereditäre  Einflüsse 
zurückführen. 

Ich  möchte  dabei  fragen,  ob  nicht  die  leidenschaftliche  Vorliebe  meiner  Mutter  für 
Juwelen  mit  den  fetischistischen  Neigungen  Zusammenhänge  die  sich  bei  mir  auf  anderm 
Gebiete  geltend  gemacht  haben.  Für  den  Ankauf  von  Goldsachen  und  edlen  Steinen  gab 
sie  ihre  leßten  Mittel  her,  sie  bekleidete  sich  mit  ihnen,  auch  wenn  sie  nicht  zu  Festen  ging, 
noch  in  ihrem  höchsten  Alter,  als  körperliche  Schwäche  ihr  das  Ausgehen  unmöglich 
machte;  sie  breitete  sie  vor  sich  aus,  und  als  sie  starb,  standen  sie  neben  ihrem  Bette. 
Dazu  aber  kommt  noch  eine,  vielleicht  noch  bedeutungsvollere  Erscheinung.  Wie  in  mir 
allezeit  das  Verlangen  nach  Handschriften  bedeutender  Persönlichkeiten  lebte,  mit  denen 
ich  mich  identifiziere  (ich  komme  später  noch  darauf  zurück),  so  lebte  in  ihr  das  Verlangen, 
Schmuckstücke  zu  besißen,  die  vor  ihr  von  historischen  Personen  getragen  worden  waren. 
So  erinnere  ich  mich,  daß  sie  beim  Verkauf  der  französischen  Kronjuwelen  zu  Beginn  der 
achtziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  darauf  bestand,  aus  diesem  Verkauf  auch 
für  sich  etwas  zu  erwerben,  und  sie  war  überglücklich,  als  ihr  mein  Vater  in  Paris  ein 
Paar  Ohrgehänge  erstand,  die  von  der  Kaiserin  Eugenie  getragen  worden  waren.  Diese 
Ohrgehänge  legte  sie  oft  an,  sie  hing  an  ihnen,  wie  man  an  einem  Talisman  aus  der 
eigenen  fernen  Jugend  hängt;  wenn  sie  die  selten  schönen  Steine  trug,  kam  sie  sich  vor 
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wie  die  Kaiserin  selbst  und  vergegenwärtigte  sich  dabei  die  strahlenden  Feste  in  den 
Tuilerien,  bei  denen  diese  Schmuckstücke  geglänzt  hatten. 

Diese  Leidenschaft  war  bei  meiner  Mutter  insofern  zum  Fetischismus  geworden,  als  sie 
alles  andere  um  sich  her  dabei  vergab,  und  in  anderer  Form  mag  ich,  wie  ich  schon  sagte, 
diese  Züge  leidenschaftlichen  Empfindens  von  ihr  geerbt  haben.  Ebenso  dürfte  auch  meine 
düstere  Weltanschauung  ein  überkommenes  Erbe  sein.  Denn  im  Gegensaß  zu  meiner 
Mutter  mit  ihrer  Prunkliebe,  die  stundenlang  bei  Juwelieren  verweilen  konnte,  führte  ihre 
Schwester  das  weitabgewandte  Leben  einer  Bettelnonne  (Franziskanerin),  die  jahrzehnte¬ 
lang  in  der  Einsamkeit  ihrer  Klosterzelle  sich  nur  mit  Betrachtungen  über  den  Tod  und 
das  Jenseits  beschäftigte  und  ihre  höchste  Befriedigung  darin  fand,  die  Ärmsten  der 
Armen  nach  ihrem  Tode  zu  waschen  und  zu  kleiden. 

Was  mich  an  Handschriften  reizt,  ist  zunächst  das  Bewußtsein,  durch  sie  in  die  Ver¬ 
gangenheit  zurückgeführt  zu  werden,  mit  Zeugnissen  des  Gewesenen  umgeben  zu  sein, 
etwas  zu  besitzen,  was  Tote  berührt  haben,  was  mit  ihnen  in  Beziehung  steht,  so  wie  ich 
einst  von  Kirchhöfen  die  Gebeine  Verstorbener  mit  mir  nahm.  Je  mehr  mir  die  Gestalten 
der  Geschichte  vertraut  waren,  um  so  lebendiger  wurde  mir  dieser  Wunsch,  es  war  wie 
eine  Art  Reliquiendienst,  der  in  vergangenen  Jahrhunderten  zu  Gräberplünderungen 
geführt  hat. 

Daß  sich  mit  diesem  Totenkult  auch  erotische  Momente  verbinden,  erscheint  mir  zweifel¬ 
los.  Ich  erinnere  dabei  an  die  ausschweifenden  Orgien,  die  sich  vor  allem  im  Orient  oft 
mit  Totenopferfeiern  verbunden  haben.  Vielleicht  sind  auch  hier  die  Berührungspunkte 
zwischen  meinem  Totenkult  und  den  erotischen  Neigungen  zu  finden,  die  sich  an  meine 
fetischistischen  Handlungen  knüpften,  die  alte  Handschriften  mit  dem  Begriff  des  Todes 
verbanden. 

Ein  weiterer  Anreiz  ist  für  mich  die  Person  des  Schreibers  gewesen.  Warum  es  be¬ 
stimmte  Personen  waren,  kann  ich  ebensowenig  sagen,  wie  es  dem  normalen  Menschen 
unmöglich  ist,  sich  darüber  klar  zu  werden,  warum  kleine  oder  große,  blonde  oder 
braune  Personen  seine  erotischen  Spannungen  auslösen.  Es  scheint  mir  töricht,  wenn 
man  mir  dabei  den  Vorwurf  machen  und  einen  Widerspruch  darin  erkennen  will,  daß 
außer  einigen,  besonders  von  mir  erwähnten,  auch  noch  andere  Handschriften  auf  mich 
von  Einfluß  gewesen  wären.  Als  ob  sich  der,  dem  blonde  Haare  besondere  Erregungen 
auslösen,  in  Stunden  gesteigerter  Leidenschaft  entheben  würde,  wenn  ihm  braunes  Haar 
begegnet! 

Was  derart  in  mir  lebt,  fand  sich  befriedigt,  als  ich  zum  ersten  Male  ein  Archiv  betrat 
und  im  Dämmerlicht  des  halbdunklen  Raumes  die  aufeinander  geschichteten  Handschriften 
sah,  die  von  alten  Zeiten  sprachen,  als  ich  vor  der  Vergangenheit  wie  vor  einem  Fried¬ 
hof  stand,  ln  dieser  Umgebung  fühlte  ich  mich  glücklich ;  es  war  ein  Empfinden,  welches 
mich  oöllig  aus  füllte,  als  ich  die  Handsdiriften  fühlen,  betasten,  riechen  —  als  ich  sie, 
mit  einem  Wort,  in  meinem  innersten  Selbst  erleben  konnte.  Hier  hatte  ich  alles  bei¬ 
einander,  was  mich  vorher  nur  getrennt  und  vereinzelt  erregte  und  meine  fetischisti¬ 
schen  Neigungen  unterstüßte.  Hier  fand  ich  den  Modergeruch,  der  mich  auf  Kirchhöfe 
getrieben  hatte  und  trieb,  hier  sah  ich  Handschriften  aller  Zeiten  und  Personen,  die  ich 
in  dieser  Fülle  nicht  besaß,  das  geistige  Vertiefen  in  eine  vergangene  Welt  erschien  mir 
wie  ein  Gang  von  Grab  zu  Grab  —  und  die  erotischen  Wirkungen  blieben  nicht  aus. . . . 

Ich  möchte  hier  noch  die  Beschreibung  eines  Tages  beifügen,  wie  ich  ihn  in  den  leßten 
Jahren  zwischen  Arbeit  und  Leidenschaft  erlebte.  Nach  einer  der  üblichen,  fast  schlaflosen 
Nächte,  die  mir  durchschnittlich  nur  2  —  3  Stunden  Ruhe  brachten,  stand  ich  um  4—  '/a 5 
auf  und  seßte  mich  zur  Arbeit  nieder.  Nach  eingenommenem  Frühstüdc  fuhr  ich  um 
*/2— 2I*7  nach  Charlottenburg,  um  dort  bis  um  S  Uhr,  bis  zur  Öffnung  des  Archivs,  im 


Park  spazieren  zu  gehen.  Um  S  Uhr  begann  ich  meine  Tätigkeit,  und  je  mehr  ich  midi 
in  meine  Akten  und  Briefe  vertiefte,  um  so  mehr  identifizierte  ich  mich  mit  den  jewei« 
ligcn  Bricfsdireibern,  oft  so  stark,  dab  idi  die  in  den  Briefen  geschilderten  Begebenheiten 
oder  persönlidien  Empfindungen  vielleicht  noch  stärker  als  der  Briefschreiber  selbst  er» 
lebte.  So  lebte  ich  während  der  Archivstunden  das  Tun  und  Wirken  anderer  Menschen 
und  anderer  Zeiten  mit  größter  Leidenschaft. 

In  den  ersten  Stunden  war  idi  noch  in  der  Lage,  das  Gelesene  für  meine  historisdien 
Arbeiten  zu  verwenden,  allmählich  aber  bemächtigte  sich  meiner  eine  geistige  Abspannung 
und  Ermüdung,  so  dab  ich  unter  dem  Eindrude  des  Geschriebenen  und  der  Wirkung,  die 
von  den  Sdiriflzügen  auf  mich  überging,  im  Verein  mit  dem  ausströmenden  Geruch 
zwangsweise  aus  der  Welt  des  Verstandes  in  die  der  Gefühle  hinüberglitt,  bis  ich  über 
dem  Äufjern  der  Briefe  immer  mehr  den  Inhalt  vergab  und  mich  in  meine  Traumwelt 
einspann  .... 

In  kurzen  Zügen  habe  ich  hier  zu  skizzieren  versucht,  was  seit  Jahrzehnten  bei  meiner 
Beschäftigung  mit  Handschriften  in  mir  vorgegangen  ist,  wie  mein  ganzes  Wesen  einem 
übermächtigen  Zwange  unterlag,  dem  ich  wohl  mit  den  frischen  Kräften  der  Jugend,  nicht 
aber  bei  herannahendem  Alter  und  einem  Leben  voll  schwerer  Entbehrungen  zu  begegnen 
vermochte.  Habgierige,  gewinnsüchtige  Motioe  lagen  mir  stets  fern,  es  waren  ledig - 
lieh  seelisch  erotische  Triebe,  die  mich  dabei  erfüllten.  Schon  in  früher  Jugend  bin  ich 
niemals  ausgegangen,  ohne  in  meiner  Brieftasche  eine  Handschrift  bei  mir  zu  tragen,  wie 
man  das  Bild  einer  Geliebten  bei  sich  trägt,  und  habe  nie  eine  Reise  gemacht,  ohne  Hand¬ 
schriften  in  meinem  Koffer  zu  haben.  Ich  kann  mir  diese  Neigung  mit  allen  ihren  Folge¬ 
erscheinungen  nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dab  die  Zeichen  der  Vergangenheit 
und  Verwesung,  die  sich  mit  den  alten  Papieren  verknüpfen,  vereint  mit  dem  Moder¬ 
geruch,  den  zwingenden  Einflub  auf  mich  ausübten,  dem  ich  mehr  und  mehr  erlag. 

In  den  Handschriften  ist  ein  Stück  der  einstigen  lebendigen  Persönlichkeit  enthalten  i 
Auf  dem  Papier  hat  die  lebenswarme  Hand  des  Schreibers  geruht,  sein  Atem  hat  das 
Papier  berührt,  vielleicht  finden  sich  auch  Fingerabdrücke  von  ihm  auf  dem  Papier  — 
alles  seelische  Momente,  die  von  stärkstem  Einflub  sind  im  Gegensatj  zu  einem  Buch,  das 
mit  seinem  Verfasser  nichts  gemein  hat,  sondern  von  ihm  geschrieben,  niemals  aber  mit 
ihm  in  persönliche  Berührung  getreten  ist.“ 

Auf  die  Frage,  weshalb  er  die  Handschriften  nicht  sorgfältiger  aufhob,  erwiderte 
Dr.  H. :  „Im  allgemeinen  betrachtet  man  die  sorgsame  Pflege  der  fetischistisch  geliebten 
Gegenstände  als  wesentliches  Moment  zur  Erkennung  dieser  Triebrichtung.  Ganz  kann 
ich  mich  dieser  Anschauung  nicht  anschlieben.  Ich  will  dabei  nicht  nur  an  den  Taschen- 
tuchfetischisten  erinnern,  der  die  Taschentücher,  die  er  mühsam  an  sich  gebracht  hatte, 
in  allen  Winkeln  seiner  Wohnung  herumwarf,  sondern  nur  an  das  nächste  Beispiel,  dab 
es  doch  nur  wenige  Menschen  gibt,  die  den  Bildern  der  von  ihnen  geliebten  Frauen, 
seien  es  nun  Akte  oder  bekleidete  Gestalten,  eine  ihr  ganzes  Leben  hindurch  andauernde 
Verehrung  zollen.  Die  Bilder  von  Personen,  die  ihnen  zur  Befriedigung  ihrer  höchsten 
Lust  gedient  haben,  und  denen  auch  sie  sich  in  Stunden  erregter  Leidenschaft  völlig  hin- 
gaben,  vergilben  achtlos  in  Schreibtischecken,  wenn  die  Gefühle,  die  sie  hervorriefen,  ab¬ 
gekühlt  sind.  Im  Gegensatj  dazu  habe  idi  die  Briefe  meiner  Sammlung  in  einer  so  pein¬ 
lich  sorgsamen  Weise  aufbewahrt,  wie  es  nur  irgendein  Fetischist  zu  tun  imstande  ist. 
Alle  gegenteiligen  Behauptungen  entsprechen  nidit  der  Wahrheit.  In  den  nahezu  hundert 
Bänden  der  von  mir  geschriebenen  Memorabilien  befinden  sich  Hunderte  und  aber 
Hunderte  von  Briefen,  Bildern  mit  eigenhändigen  Untersdiriften,  Totenaufnahmen  und 
sonstige  Reliquien  in  der  allersorgsamsten  Weise  aufbewahrt.  Alle  Handschriften  sind 
sauber  eingeheftet,  ebenso  die  mit  eigenhändigen  Unterschriften  versehenen  Bilder  und 
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die  Totenaufnahmen;  um  sie  vor  Staub  und  unzarter  Berührung  zu  Schüßen,  sind  sie 
vielfach  hinter  Glaspapier  auf  Kartons  befestigt,  und  schließlich  ist  noch  für  alle  ein  mi* 
nutiös  geführtes  Register  vorhanden.“  Die  Durchsicht  einiger  der  bei  H.  beschlagnahmten 
Kästen  mit  Memorabilien  bestätigte  diese  Angaben.  Namentlich  fanden  sich  zahlreiche 
Photographien  und  Zeichnungen  berühmter  Persönlichkeiten  auf  Sterbebetten  vor. 

Dr.  H.  selbst  erklärte  in  der  Hauptverhandlung  seine  Fetischliebe  als  ein  Symbol  seiner 
geschlechtlichen  Triebrichtung  und  als  einen  Ausdruck  seiner  allgemeinen  zum  Welt» 
schmerz  und  zur  Weitabgewandtheit  neigenden  Seelenverfassung.  Die  erotischen  Wir» 
kungen,  welche  die  beschriebenen  Blätter  in  ihm  auslösten,  waren  in  ihrer  Stärke  völlig 
einem  Geschlechtsverkehr  gleichbedeutend.  Er  könne  seiner  Triebrichtung  ebensowenig 
auf  den  Grund  gehen,  wie  man  die  leßten  Ursachen  anderer  sexueller  Abweichungen 
festzustellen  imstande  wäre,  doch  sei  er  überzeugt,  daß  sie  auf  einer  hereditären  (=  erb» 
liehen)  Anlage:  Mutter  Juwelensammlerin,  Großvater  Bibliomane,  beruhe.  Aus  dieser 
inneren  Eigenart  heraus  sei  es  auch  zu  erklären,  daß  er  gegen  den  Willen  seines  Vaters, 
der  ihn  als  Nachfolger  seiner  Anwaltspraxis  in  Aussicht  genommen  hätte,  ein  Studium 
ergriffen  habe,  das  ihn  als  Historiker  nicht  nur  unaufhörlich  mit  Handschriften  in  Be» 
rührung  brachte,  sondern  auch  seiner  von  ihm  als  Tachophilie  bezeichneten  Liebe  zu 
allem,  was  mit  Gräbern  und  Toten  Zusammenhang  hatte,  weitgehend  entgegenkam. 

Wesentlich  unterstüßt  wurden  die  Mitteilungen  durch  seinen  mitangeklagten  Freund, 
mit  dem  er  seit  15  Jahren  zusammenlebte.  Dieser  schilderte,  wie  H.  bereits  am  ersten  Tage 
nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  ihm  auf  den  Friedhof  vor  dem  Halleschen  Tore  gegangen 
sei  und  ihm  erzählt  habe,  daß  er  sich  niemals  wohler  fühle,  als  wenn  er  sich  an  düsteren 
Herbsttagen  auf  Kirchhöfen  aufhalten  könne.  Diese  Neigung  habe  er  seit  seiner  Kindheit 
besessen,  und  sie  hätte  sich  allmählich  in  ihm  so  verstärkt,  daß  er  sich  durch  die  Phantasie« 
Vorstellungen,  welche  jeder  Moder«  und  Verwesungsgeruch  in  ihm  wachrufe,  in  die  Welt 
der  Abgestorbenen  verseßt  fühle,  was  ihn  mit  unbeschreiblicher  Lust  erfülle.  Die  Auto» 
graphenaufbewahrungsorte  der  Archive,  in  denen  er  arbeitete,  hätte  er  den  Friedhöfen 
nahe  verwandt  empfunden.  Auch  hier  übe  der  modrige  Duft,  welcher  den  Bündeln  alter 
Briefe  und  Urkunden  entströme,  einen  unwiderstehlichen  Reiz  auf  ihn  aus.  In  solchen 
Rauschzuständen  habe  er  dann  die  Autogramme,  statt  sie  wieder  in  die  Aktenfaszikel 
einzubinden,  die  ihm  vom  Archiv  zur  Bearbeitung  vorgelegt  wurden,  in  seine  Akten« 
tasche  gelegt.  Oftmals  habe  er  solche  aus  dem  Archiv  stammenden  Stücke  später  wieder 
zurückgetragen,  es  war  aber  aus  technischen  Gründen  nicht  möglich,  es  immer  zu  tun. 
Wie  Schiller  sich  durch  den  Geruch  faulender  Äpfel,  die  ständig  auf  seinem  Schreibtisch 
liegen  mußten,  in  die  Welt  der  Poesie  verseßt  gefühlt  habe,  sei  H.  durch  Verwesungs» 
düfte  in  die  Welt  des  Gewesenen  geführt. 

Troßdcm  der  außer  mir  vom  Gericht  geladene  Sachverständige  Medizinalrat  D.  ebenso 
wie  ich  selbst  auseinanderseßte,  daß  nach  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Angeklagten  der 
von  ihm  mit  so  vielen  Einzelheiten  gegebenen  Begründung  der  Diebstähle  eine  innere 
Wahrscheinlichkeit  zukomme,  nahm  das  Gericht  keine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
an,  sondern  verurteilte  ihn  in  der  Berufungsinstanz  zu  zweieinhalb  Jahren  Gefängnis. 

Dieselbe  Strafe  erhielt  sein  Freund,  der  in  der  ersten  Instanz  freigesprochen  war  — 
eins  der  vielen  Beispiele  der  großen  Unsicherheit  richterlicher  Entscheidungen.  Ich  hatte 
in  meinem  Gutachten  auseinandergeseßt,  daß  die  intime  Freundschaft  zwischen  zwei  Pet» 
sonen  des  gleichen  Geschlechts  durchaus  keine  Mitwisserschaft  bedinge,  wie  der  Staats* 
anwalt  in  der  Anklage  angenommen  hatte,  und  knüpfte  dabei  an  den  Vergleich  an, 
den  der  Kriminalkommissar  in  der  Verhandlung  gebrauchte,  indem  er  ausführte,  der 
Angeklagte  H.  hätte  sich  seinem  Freunde  gegenüber  benommen,  als  wäre  er  seine  Braut. 
Grade  dies  machte  cs  wahrscheinlich,  daß  der  Freund  nichts  von  der  Herkunft  der  ge» 


stohlenen  Autogramme  (die  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  im  übrigen  käuflich  er¬ 
worbenen  Sammlung  ausmachten)  gewußt  habe  —  so  wie  ein  Ehemann  oder  Bräutigam 
etwaige  Straftaten,  die  er  verübt  hat,  gerade  vor  der  von  ihm  geliebten  Frau  zu  ver* 
heimlichen  pflege,  einmal,  um  vor  ihr  in  besserem  Lichte  dazustehen,  und  dann,  um 
den  Menschen,  den  er  am  meisten  liebt,  nicht  zu  beunruhigen  oder  mitschuldig  werden 
zu  lassen. 

In  der  Kriminalgcschichte  steht  der  Fall  des  Autographenfetischisten  Dr.  H.  nicht  ver¬ 
einzelt  da.  Er  wird  an  Seltsamkeit  fast  noch  übertroffen  von  dem  des  bedeutenden  Pariser 
Mathematikers  und  Physikers  Michel  Chasles,  der  in  der  Zeit  von  1S61  bis  IS70  allein  von 
dem  Autographenhändler  Fresnes  Lucas  27  520  Schriftstücke  für  140000  Franken  kaufte, 
dazu  nodi  über  500  Bücher  mit  Randglossen  berühmter  Vorbesißer.  Chasles  glaubte  den 
Nachweis  erbringen  zu  können,  daß  nicht  der  Engländer  Newton,  sondern  der  Franzose 
Pascal  das  Gravitationsgcseß  (—  das  Geseß  von  der  Schwerkraft)  entdeckt  habe,  und  be- 
legte  es  durch  3S0  Briefe  von  Pascals  eigener  Hand,  die  er  mit  Unterstüßung  von  Lucas 
sammelte.  Die  Erregung  darüber  war  in  der  gelehrten  Welt  groß,  und  auch  das  National¬ 
gefühl  der  Franzosen  geriet  in  Wallung.  Die  Gegner  von  Chasles  behaupteten,  die  Briefe 
Pascals  seien  Falsifikate  (=  Fälschungen),  aber  bei  Chasles  stand  der  Glaube  an  ihre 
Echtheit  fest  und  wurde  zur  unumstößlichen  Gewißheit,  als  im  April  1S69  sogar  die  fran¬ 
zösische  Akademie  der  Wissenschaften  bei  einer  amtlichen  Prüfung  die  Echtheit  der  Hand¬ 
schriften  „außer  Zweifel“  stellte.  Chasles  hatte  inzwischen  von  Lucas  auch  Briefe  von 
Newton,  von  Galilei,  \ on  Ludwig  XIV.,  schließlich  von  allen  berühmten  Persönlichkeiten, 
einschließlich  der  römischen  Cäsaren  und  der  zwölf  Apostel,  erworben.  Da  traf  im  Som¬ 
mer  1869  beim  Pariser  Gericht  aus  Florenz  die  Nachricht  ein,  daß  die  Briefe  von  Galilei 
unmöglich  echt  sein  könnten.  Der  Autographenhändler  Lucas,  ein  Bauernsohn  aus  Cha* 
teaudun  in  Frankreich,  der  bei  einem  Pariser  Rechtsanwalt  Schreiber  geworden  war, 
wurde  verhört,  verhaftet  und  gestand  schließlich,  daß  er  seit  vielen  Jahren  täglich  etwa 
ein  halbes  Dußend  Briefe  berühmter  Persönlichkeiten  gefälscht  habe.  Er  wurde  zu  zwei 
Jahren  Gefängnis  verurteilt.  Der  alte  Chasles  aber,  der  vor  Gericht  nicht  als  Angeidagter, 
sondern  als  Zeuge  erschien,  brach  mehr  noch  als  unter  dem  Verlust  und  dem  Gespött 
der  Menge  unter  der  Erkenntnis  zusammen,  daß  sich  seine  Fetische,  die  er  so  leiden¬ 
schaftlich  geliebt  hatte  und  auf  die  er  so  stolz  gewesen  war,  als  „falsche  Geliebte“  heraus¬ 
stellten.  Er  zog  sich  in  die  Einsamkeit  von  Paris  zurück,  in  der  er  1SS0  hochbetagt  verstarb. 

Die  Beispiele  von  Fetischliebe  und  Fetischhab,  welche  ich  bisher  geschildert  habe, 
haben  uns  nun  schon  mitten  in  ein  ebenso  schwieriges  wie  wichtiges  Sexualproblem 
hineingeführt: 

Worauf  beruht  die  Teilanziehung? 

und  wie  erklärt  sich  seine  Steigerung:  der  Fetischismus? 

Binet  hatte  1887  in  dem  erwähnten  grundlegenden  Aufsat}  der  „Revue  philo« 
sophique“  die  Anschauung  vertreten,  daß  bei  der  Entstehung  des  Fetischismus  ein 
„choc  fortuit“  (=  zufälliger  plötzlicher  Eindruck),  ein  psychisches  Trauma  (=  seelische 
Verwundung)  wirksam  sei,  und  fast  alle  Fachleute,  die  nach  ihm  über  diesen  Gegen« 
stand  schrieben,  haben  sidi  mit  verhältnismäßig  geringen  Modifikationen  (=  Ab« 
weich ungen)  dieser  Ansicht  angeschlossen,  so  Ziehen (Charite«Annalen  1 9 1 0,  S. 242  ff.), 
der  von  „determinierenden  (=  bestimmenden)  Erlebnissen“  spricht,  und  auch  die 
Freud* che  Schule,  die  den  „akzidentellen  Faktoren“  (=  zufälligen  Ursachen)  und 
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„infantilen  Eindrücken“  ein  sehr  großes,  nach  unserer  Überzeugung  allzu  großes 
Gewicht  beilegt.  Sogar  KraffhEbing,  welcher  in  bezug  auf  andere  Erscheinungen 
des  Sexuallebens,  wie  der  Momosexualität,  des  Masochismus  und  Sadismus,  die 
„Schock=Theorie“  Binets  mit  Entschiedenheit  verwirft,  macht  hier  eine  Ausnahme,  in* 
dem  er  in  bezug  auf  den  Fetischismus  die  Lehre  vom  „accident  agissant  sur  un  sujet 
predispose“  annimmt.  Unter  „accident“  soll  hierbei  ein  beliebiges  zufälliges  Ge* 
schehnis,  unter  „predisposition“,  wie  Binet  ausdrücklich  hervorhebt,  eine  allgemeine 
nervöse  Hyperästhesie  (=  Überempfindlichkeit),  nicht  etwa  eine  Sexualanlage  von 
besonderer  Art  verstanden  werden. 

Mir  erscheint  die  Annahme  der  gelegentlichen  zufälligen  Verknüpfungen  in  der 
Zfrhe/schen  Form  eine  gänzlich  unzureichende  Erklärung  zu  sein.  Tatsächlich  handelt 
cs  sich  bei  der  Vermutung,  daß  eine  erstmalige  und  von  da  ab  dauernde  Geschlechts« 
erregung  primär  durch  einen  reizauslösenden  Gegenstand  und  Eindruck  von  außen 
entstanden  sei  und  nicht  durch  die  ganz  persönliche  Beschaffenheit  der  sexuellen 
Empfangsorgane  im  Gehirn  bedingt  ist,  um  eine  Theorie,  die  bisher  weder  bewiesen 
ist,  noch  schwerlich  jemals  bewiesen  werden  kann.  Denn  daß  das  erstmalige  Zu« 
sammentreffen  des  Geschlechtssinnes  mit  dem,  wofür  es  eingestellt  ist,  Lustempfin« 
düngen  hervorrufen  muß,  die,  wenn  sie  eine  bestimmte  Stärke  erreicht  haben,  auch 
als  solche  ins  Bewußtsein  dringen,  liegt  so  sehr  im  Wesen  des  Geschlechtstriebs  und 
ist  daher  so  selbstverständlich,  daß  es  kaum  der  Erörterung  bedarf;  vergleichen  wir 
aber  die  Häufigkeit  der  geschlechtlichen  Außenreize  mit  der  Seltenheit  der  durch  sie 
bewirkten  geschlechtlichen  Reaktion,  denken  wir  daran,  daß  an  demselben  Objekt, 
das  die  einen  in  die  höchste  Ekstase  versetzt,  Millionen  anderer  achtlos  und  reaktions« 
los  vorübergehen,  so  liegt  es  nach  allen  Geseßen  der  Logik  klar  zutage,  daß  nur  die 
Beschaffenheit  der  Geschlechtsseele,  der  Sexualzentren,  daß  es  nur  die  spezifische 
(—  besondere)  körperseelische  Geschlechtskonstitution  sein  kann,  welche  audi  bei 
der  Teilanziehung  den  Ausschlag  gibt.  Von  dem  bestimmten  Gepräge  des  EinzeU 
roesens  hängt  es  ab,  was  es  als  Reiz  empfindet.  Das  beweist  die  elementare  ziel« 
strebende  Durchschlagskraft,  mit  der  allen  Einflüssen  und  Einflüsterungen,  allem 
Wollen  und  Wünschen  zum  Troß  der  Geschlechtstrieb  auf  sein  Geschlechtsziel  los« 
steuert,  nach  seiner  Lustquelle  hinstrebt. 

In  der  Liebe  ist  kein  „Fall“  Zufall.  Zufällige  Ereignisse  pflegen  wir  solche  zu 
nennen,  in  denen  sich  zwei  Ursachen  reihen  aus  uns  unbekannten  Gründen  kreuzen; 
im  vorliegenden  Falle  begegnen  sich  der  äußere  Eindrude  und  die  konstitutionelle 
Eindrucksfähigkeit;  selbst  wenn  aus  der  Vergangenheit  ein  Vorgang  ermittelt  werden 
kann,  in  welchem  sich  ein  belebter  oder  unbelebter  Gegenstand  mit  der  ersten  Libido 
(=  Geschlechtslust)  verband,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  daß  durch  dieses  Er« 
lebnis  die  Neigung  „erworben“  wurde,  denn  einmal  muß  sich  doch  die  auslesende 
Geschlechtspersönlichkeit  mit  dem  auslösenden  Geschlechtsziel  erstmalig  zum  Zu« 
sammenldang  verbunden  haben.  Die  Außentheorie  schwebt  um  so  mehr  in  der 
Luft,  als  Krafft=  Ebing  in  Libereinstimmung  mit  Binet  selbst  sagt  (a.a.O.  S.  166):  „Die 
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Gelegenheit,  bei  welcher  die  Assoziation  (=  Verknüpfung)  entstanden  ist,  wird  in 
der  Regel  vergessen.  Nur  das  Resultat  bleibt  bewußt.“ 

Gewiß  wird  man  sich  hinsichtlich  der  Teilanziehung  und  Teilabstoßung  nicht  zu 
der  Annahme  entschließen  können,  daß  eine  Vorliebe  für  oder  Abneigung  gegen 
bestimmte  Eindrücke  als  solche,  wie  etwa  zusammengewachsene  Augenbrauen,  Voll» 
bärte  oder  Bubenkopf,  Zigaretten»  oder  Juchtengeruch,  Manchesterhosen,  angeboren 
sein  soll;  allein  ebenso  unbegründet  ist  es,  zu  glauben,  daß,  nachdem  sich  in  der 
Jugend  irgendein  Ereignis  vollzogen  hat,  in  welchem  der  Eindruck  eines  beliebigen, 
meist  ganz  alltäglichen  Objekts  eine  Rolle  spielte,  dieses  nun  dadurch  auf  Lebens» 
dauer  die  Bedeutung  eines  geschlechtlichen  Fetischs  gewinnen  soll.  Hier  müssen 
offenbar  viel  kompliziertere  (=  verwickeltere)  Zusammenhänge  würksam  sein,  die 
mit  der  konstitutionellen  Triebanlage  und  Triebrichtung  in  einer  innigen,  wenn 
auch  keineswegs  immer  unmittelbar  durchsichtigen  Verbindung  stehen. 

Daß  Kindheitseindrücke  hier  nicht  in  entscheidender  Weise  für  das  ganze  Leben  maß» 
gebend  sein  können,  lehrt  auch  der  Umstand,  daß  dieTeilan/.iehung  sehr  häufig  auf  Gegen« 
stände  geht,  die  in  der  Zeit  der  Jugend  der  Fetischisten  überhaupt  noch  nicht  vorhanden 
waren.  Die  Kriegserfahrungen  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  lehrreich  erwiesen.  So  bildete 
die  „feldgraue*  Uniform  bald  nach  ihrem  Auftauchen  für  viele  Frauen  einen  überaus 
intensiven  Fetisch,  demgegenüber  die  bunte  Friedensuniform  vielfach  nahezu  als  Antifetisch 
zurücktrat.  Eine  alte  Dame  suchte  mich  im  zweiten  Kriegsjahr  mit  dem  Bemerken  auf,  daß 
sie  durch  den  Anblick  der  Ledergamaschen  der  Offiziere  „ganz  konfus“  geworden  sei.  ln 
diesen  Fällen  (die  sich  durch  viele  ähnliche  vermehren  liehen)  anzunehmen,  daß  der  zu» 
fällige  Anblick  des  Gegenstandes  auf  jeden  beliebigen  Neuropathen  dieselbe  Wirkung 
hätte  haben  können,  beruht,  um  mit  Möbius  zu  reden,  wie  jede  ausschließliche  Erklärung 
aus  dem  Milieu  auf  Oberflächlichkeit. 

In  folgendem  will  ich  kurz  die  Erklärung  wiederholen,  die  ich  bereits  in  meinem 
„Wesen  der  Liebe“  für  den  Fetischismus  in  seinen  mannigfachen  Formen  und  Graden 
gegeben  habe.  Angeboren  ist  zuvörderst  der  die  Lebens»  und  Liebesrichtung  gebende 
Charakter  der  eigenen  Geschlechtspersönlichkeit.  In  ihrer  Grundbeschaffenheit  sind 
der  Mensch  und  seine  Liebe  eine  untrennbare  Einheit.  Und  zwar  ist  nicht  nur  die 
Triebrichtung  zu  einem  Geschlecht  im  allgemeinen  in  der  Natur  des  einzelnen  be» 
gründet,  sondern  auch  die  Vorliebe  für  eine  Personengruppe  von  bestimmter  Be» 
schaffenheit  innerhalb  dieses  Geschlechts.  Ob  ein  Mann  ein  Junges  Mädchen  liebt, 
die  er  seinerseits  stüßen  will,  oder  eine  ältere,  ihm  geistig  überlegene  Frau,  auf  die 
er  sich  stützen  möchte,  ob  ein  Weib  dem  von  Idealen  erfüllten  Jüngling  der  Sturm» 
und  Drangperiode  oder  dem  „geseßten  Mann“  den  Vorzug  gibt,  alles  das  ist  nicht 
vom  Zufall,  sondern  von  der  innersten  Natur  des  Liebenden  abhängig. 

Wenn  nun  aber  eine  Eigenschaft  mehr  als  eine  andere  anregt,  wie  das  Auge,  die 
Hand,  die  Kopf«  oder  Fußbekleidung,  so  beruht  dies  darauf,  daß  dieser  Teil  in  seiner 
Eigenart  als  etwas  empfunden  wird,  das  die  Geschlechtspersönlichkeit  sowohl  der 
liebenden  als  der  geliebten  Person  in  besonders  ausdrucksvoller  Weise  kennzeichnet 
als  ein  zusammenfassendes  Symbol,  das  für  den  Typus  besonders  typisch  erscheint. 
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Die  Teilanziehung  gründet  sich  also  auf  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  sondern 
auf  die  Eigenart  der  psychosexueilen  Natur.  In  jedem  Falle  erotischer  Anziehung 
müssen  bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  folgende  vier  Unterfragen  gestellt 
werden,  von  denen  jede  die  folgenden  umschließt:  Erstens,  welches  Geschlecht, 
zweitens,  welcher  Typus,  drittens,  welches  Individuum  (=  Einzelwesen),  viertens, 
welche  Eigenschaften  werden  begehrt? 

Es  handelt  sich  bei  dem  Fetischismus  um  etwas  Ähnliches  wie  bei  den  von  dem 
russischen  Physiologen  Paw low  zuerst  beschriebenen  „bedingten  Reflexen“.  Wie  die 
Verdauungsdrüsen  ihre  Absonderung  bereits  beginnen,  bevor  Mund  und  Magen 
die  schmackhafte  Speise  umschließen,  wie  sie  sich  bereits  bei  dem  bloßen  Anblick 
von  Lieblingsspeisen,  ihrem  Duft,  ja  bei  Nennung  ihres  Namens  oder  Erwähnung 
einer  sich  auf  sie  beziehenden  Vorstellung  in  Bereitschaft  setzen  („Das  Wasser  läuft 
im  Munde  zusammen“),  so  verhält  es  sich  ganz  ähnlich  mit  der  Absonderung 
erogener  Stoffe  aus  den  an  der  Geschlechtserregung  beteiligten  Drüsen  bei  dem 
Anblick  oder  der  mündlichen,  schriftlichen,  bildlichen  oder  persönlichen  Teilerinnerung 
an  eine  Person,  die  das  nur  viel  individueller  geartete  Gefühl  des  Geschlechtshungers 
zu  sättigen  geeignet  wäre. 

Die  mir  gelegentlich  gestellte  Frage:  „Glauben  Sie  denn  etwa,  daß  auch  der 
Fetischismus  mit  der  inneren  Sekretion  zusammenhängt?“  ist  hiernach  insofern  zu 
bejahen,  als  die  Reaktionsfähigkeit  für  einen  Fetisch  und  damit  der  Fetischismus  und 
Antifetischismus  selbst  letzten  Endes  konstitutionell  und  innersekretorisch  verur» 
sacht  sind;  es  handelt  sich  um  Ideenassoziationen,  aber  sie  entstehen  nicht  beliebig, 
wie  Binet  und  Kraffk  Ebing  meinten,  sondern  durch  Vorstellungen,  welche  dasSub» 
jekt,  oft  ohne  sich  dessen  bewußt  zu  werden,  kraft  seiner  eigenartigen  Persönlich» 
keit  mit  dem  jeweiligen  Objekt  als  seinem  Reizziel  verknüpft. 

Wie  sehr  sich  diese  Vorgänge  im  Unbewußten  abspielen,  zeigen  namentlich  die 
Geruchsfetischisten.  Von  Aibrecht  von  Haller  (1708—  1777)  bis  zu  den  modernen 
Geruchsforschern,  dem  Holländer  Zmaardemaker  und  dem  Verfasser  des  (1901  in 
Charlottenburg)  erschienenen  Werkes:  Die  sexuelle  Osphresiologie  (=  Die  Lehre 
vom  Geschlechtsgeruch),  A.  Hagen  (auch  unter  diesem  Decknamen  verbarg  sich 
unser  Freund  Iwan  Bloch)  haben  viele  Gelehrte,  namentlich  Zoologen,  darauf  hin» 
gewiesen,  in  wie  hohem  Grade  sich  die  normalen  Männer,  ohne  sich  darüber  klar 
zu  werden,  an  den  natürlichen  und  künstlichen  Düften  des  weiblichen  Geschlechtes 
berauschen.  Und  wenn  wir  auch  nicht  so  weit  gehen  können  wie  Gustav  Jäger, 
der  die  langen  Kopfhaare  des  menschlichen  Weibes  geradezu  als  „verlängerte  Duft» 
organe“  bezeichnet,  so  stimmen  wir  mit  dem  genannten  Autor  doch  insoweit  über» 
ein,  daß  die  Hautausströmung,  welche  von  den  Talg»  und  Schweiß»,  insbesondere 
aber  von  den  Genitaldrüsen  des  Weibes  ausgeht,  der  „Odor  di  femina“,  für  die  Ge» 
schlechtsanziehung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Binet  selbst  be» 
richtet  einen  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerten  Fall.  Ein  Student  der  Medizin,  der 
auf  einer  Bank  im  Freien  sitzend  in  die  Lektüre  eines  Buches  vertieft  war,  wurde 
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plötzlich  durch  eine  hartnäckige  Erektion  belästigt.  Beim  Umdrehen  bemerkte  er 
auf  der  anderen  Seite  der  Bank  eine  Frau,  die  einen  starken  Geruch  verbreitete. 
Der  Annahme  des  Studenten,  der  diesen  unbewußten  Geruchseindrücken  seine 
sexuelle  Erregung  zuschrieb,  stimmt  Binet  bei. 

Es  ist  keine  leichte,  dafür  aber  um  so  fesselndere  Aufgabe,  den  Gedanken  nach« 
zugehen,  welche  von  der  Sonderart  einer  Persönlichkeit  zu  der  Besonderheit  der 
Lustquelle  führen,  der  sidi  ihre  Sinne  als  Symbol  in  zwangsläufiger  Zielstrebigkeit 
zuwenden.  Wir  geben  einige  Beispiele. 

Vor  einigen  Jahren  suchte  mich  einmal  ein  Geistlicher  einer  Sekte  auf,  welcher  unter 
großer  Überwindung  berichtete,  daß  er  eine  unglückliche  Neigung  für  hohe  Absäße  an 
Frauenschuhen  verspüre.  Er  empfand  diese  Leidenschaft  als  eine  große  Erniedrigung, 
konnte  aber  nicht  davon  ablassen,  von  Zeit  zu  Zeit  Prostituierte  zu  bitten,  gegen  Entgelt 
ihre  Absäße  küssen  zu  dürfen.  Um  dieselbe  Zeit  schrieb  mir  ein  früherer  Offizier:  „Mein 
Fall  sind:  amazonenhafte  Weiber,  dunkle  Augen,  volles,  schwarzes  Haar,  volle  Formen, 
kurzer,  hoher  Fuß  und  verhältnismäßig  großer  LImfang  des  Beines  am  Knöchel.  Eine  Stimme, 
die  womöglich  jenes  Klebrige  hat,  was  sich  bei  Menschen,  die  viel  im  Freien  sind,  beson¬ 
ders  im  Süden,  oft  einstellt,  und  von  Gesundheit,  Lebenslust  und  einem  gewissen  Übermut 
spricht.  An  der  Kleidung  viel  Leder,  womöglich  knarrend,  besonders  am  Gürtel  und  in 
der  Fußbekleidung.  Großen  Reiz  übt  auf  midi  am  weiblichen  Fuße  ein  lederner  Schuh 
oder  Stiefel  aus,  von  der  französischen,  hochhackigen  Form,  wie  sie  in  den  siebziger 
Jahren  Mode  war,  namentlich  auch  das  Beneßen  oder  Waten  einer  Frau  mit  derartiger 
Fußbekleidung  im  Wasser.  Die  Anziehung  wird  durch  das  hinzukommende  seelische  und 
geistige  Element  je  nachdem  erhöht  oder  abgeschwächt  bis  zur  völligen  Aufhebung.  Also 
bin  ich  nur  in  dem  Sinne  Schuh-  und  Stiefelfetischist,  als  dieses  Kleidungsstück  den  Fuß  eines 
auch  sonst  mir  sympathischen  Weibes  bekleiden  muß,  wo  es  mir  dann  oor  anderem  die 
Idee  meiblicher  Energie  und  Entschiedenheit  oersinnbildlidit.  “  Unser  Gewährsmann 
fährt  dann  fort:  „Der  intime  Verkehr  hat  nur  mit  Weibern  und  im  ganzen  sehr  selten 
stattgefunden,  wohl  nie  ohne  Mitwirkung  der  oben  bezeichneten  Umstände,  aber  auch  nicht 
ohne  das  wichtige  seelische  Moment.  Nach  Auflösung  einer  Staatsehe,  die  ohne  Berück= 
sichtigung  meiner  besonderen  Richtung  geschlossen  und  daher  unglücklich  mar,  habe 
ich  mich  wieder  beweibt.  Meine  Frau  kennt  meinen  Geschmack,  bietet  ihm  teils  schon  durch 
ihre  Eigentümlichkeit  Nahrung,  teils  geht  sie  aus  Liebe  zu  mir  darauf  ein,  soweit  es  ihre 
Natur  zuläßt.  Und  nachdem  an  die  Stelle  des  von  meiner  ersten  Frau  zur  Schau  getragenen 
Abscheus  vor  meiner  .Abnormität'  (wegen  mangelnder  Liebe)  hier  mm  ein  (von  der 
wahren  Liebe  gebotenes)  Eingehen  auf  dieselbe  eintrat,  ist  meine  von  Jugend  an  bei  ihrer 
Zartheit  eingeschüchterte  Natur  aus  sich  herausgegangen  und  —  ich  sehe,  im  Alter  von 
52  Jahren,  baldiger  Vaterschaft  entgegen.“ 

Ein  Patient  von  mir,  der  Chauffeur  ist,  berichtet  mir  folgenden  Fall:  Einer  seiner  Fahr¬ 
gäste,  den  er  von  Zeit  zu  Zeit  stundenlang  durch  die  Straßen  von  Berlin  fahren  mußte, 
hatte  sich  ihm  anvertraut.  Er  suche  eine  Frau  mit  einem  ganz  bestimmten  Paar  Stiefel. 
Sie  sollten  aus  grauem  Wildleder  bestehen,  hochgearbeitet  und  äußerst  elegant  sein. 
Nach  monatelangem  Suchen  gelang  es  endlich,  eine  solche  Frau  zu  entdecken.  Aber  nun 
trat  etwas  ganz  Unerwartetes  ein.  Der  Mann  forderte  die  Frau  auf,  gegen  reichliche  „Er¬ 
stattung  der  Unkosten“  vor  seinen  Augen  das  elegante  Schuhwerk  zu  zerschneiden.  Sie 
tat  es,  wobei  bei  dem  Manne  eine  völlige  sexuelle  Entspannung  eintrat.  Der  Chauffeur, 
dem  ich  diesen  Fall  verdanke,  gab  selbst  der  Meinung  Ausdruck,  daß  es  sich  wohl  um  die 
Umkehrung  einer  ursprünglichen  Liebesempfindung  gehandelt  haben  dürfte. 
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Hin  Lehrer  schreibt:  «Ich  leide  an  Gehörschuhfetischismus  und  muh  Frauen  nach« 
gehen,  deren  Schuhe  beim  Gehen  knarren.  Das  taktmäßige  Geräusch  des  feinen  Schuh« 
werks  erregt  mich  geschlechtlich  ungemein  und  schwelge  ich  so  lange  in  diesen  Tönen, 
bis  Samenerguß  erfolgt.*  Dieser  Fall  erinnert  an  einen  von  Moragfia  berichteten,  indem 
ein  Mann  dadurch  zum  Orgasmus  gelangte,  daß  er  eine  mit  Schuhen  bekleidete,  sonst 
aber  nackte  Prostituierte  sich  gegenübersehen  und  mit  ihren  Stiefeln  knarrende  Bewe« 
gungen  ausführen  lieh. 

Wie  ist  die  starke  Leidenschaft  dieser  Männer  und  vieler  anderer,  die  sich  in  ähnlicher 
Lage  befinden,  für  eine  gewisse  Art  von  Frauenstiefeln  zu  erklären?  Ihr  Grundtrieb  ist 
auf  das  weibliche  Geschlecht  gerichtet;  im  besonderen  liegt  ihrer  Natur,  die  der  Offizier 
selbst  als  .zart  und  verschüchtert*  bezeichnet,  das  „amazonenhafte*  Weib;  sie  sind  meta« 
tropisch.  Der  hochhackige  Lederstiefel  auf  einem  weiblichen  Fuh  verbindet  sich  in  ihrem 
Gehirn  mit  der  Vorstellung  eines  recht  energischen,  entschiedenen  .Auftretens*.  So  wird 
er  allmählich  für  sie  das  konzentrierte  Symbol  ihres  Typus,  daß  die  Sinne,  Auge  und  Ohr, 
Geruch  und  Gefühl,  schließlich  diese  Stiefel  für  ihre  sexuelle  Erregung  nicht  mehr  ent¬ 
behren  können. 

Hin  anderer  Patient  von  mir  legte  weniger  Wert  auf  das  Schuhzcug  als  auf  den  Gang 
einer  Frau :  .Ich  erkenne  an  dem  Gang,*  schreibt  er,  »wie  sich  ein  Mensch  selbst  einschäßt. 
Und  wenn  ein  Weib  so  stolz  daherschreitet,  schmeichelt  es  meinem  Ehrgeiz,  einer  Person 
zu  gefallen,  die  soviel  auf  sich  hält.  Es  erregt  mich  ungemein,  wenn  ich  eine  Dame  sehe, 
die  nicht  kleine  trippelnde  Schritte  macht,  sondern  fest  auf  den  Boden  tritt  und  dabei  ihre 
Füße  so  elastisch  und  gravitätisch  hebt  wie  ein  Pferd.  Mit  einem  Weib,  das  so  selbstbewußt 
stolziert,  möchte  ich  dann  am  liebsten  Arm  in  Arm  durch  die  Straßen  gehen,  recht  weit 
weg  von  aller  Welt.  Ich  meine  immer,  wenn  eine  so  stramm  auftretende  Frau  mich  vor» 
zieht  und  sich  von  mir  geleiten  läßt,  so  beneiden  mich  die  andern  darum,  daß  eine  so 
kraftvolle  Persönlichkeit,  die  doch  weiß,  wie  sehr  sie  Bewunderung  verdient,  unter  vielen 
mich  erwählt  hat.* 

Sehr  bezeichnend  für  diese  symbolistische  Auffassung  der  Tcilanziehung  sind  auch  fol. 
gende  Zeilen  eines  Armfctischisten ;  er  schreibt:  »Für  midi,  der  idi  schöne,  gesunde,  in 
voller  Schaffenskraft  stehende  Personen  liebe,  ist  der  Arm  ein  Fetisch;  er  ist  mir  wie  eine 
Essenz  der  mir  sympathischen  Persönlichkeit;  in  ihm  spricht  sidi  die  ganze  mich  berau» 
sehende  Machtfülle  einer  stolzen,  stattlichen,  herrschenden  Individualität  aus.  Er  ist  das 
Sinnbild  der  Energie,  des  kraftoollen  Schaffens,  das  idi  an  einer  mich  fesselnden  Person 
besonders  liebe.* 

Lehrreich  ist  audi  die  »Theorie“,  welche  ein  Fetischist  für  weibliche  Fingernägel  für 
seine  heftige  Leidenschaft  mit  allerlei  Schlußfolgerungen  gibt.  Er  führt  folgendes  aus :  „Rein 
objektiv  betrachtet,  ist  eine  schöne,  besonders  eine  weibliche  Hand  etwas  Herrliches. 
Bilden  nun  gar  den  Abschluß  der  rosigen  schlanken  Finger  rosige,  glänzende  Nägel,  die 
in  eine  schneeweiße,  lange,  glattgefeilte  runde  oder  auch  nadelscharfe  Spiße  auslaufcn, 
so  kann  dadurch  die  Hand  nur  an  Schönheit  und  Reiz  gewinnen.  Aus  praktischen  Gründen, 
zu  denen  besonders  schwere  Handarbeit  gehört,  haben  die  Menschen  sich  gewöhnt,  die 
Nägel  kurz  zu  beschneiden.  Das  nennen  wir  , Kultur1.  Die  Tiere  haben  Krallen.  Die 
Menschen  müssen  sich  durch  beschnittene  Nägel  vor  der  Tierwelt  auszeichnen.  So  die  all¬ 
gemeine  Meinung.  Aber:  wir  Menschen,  soweit  wir  nicht  zu  den  niedrigsten,  zur  Ver¬ 
richtung  schwerer  Handarbeit  verurteilten  Schichten  gehören,  müßten  uns  an  den  Japanern 
ein  Beispiel  nehmen,  die  sämtlich,  wie  überhaupt  für  Körperpflege,  so  besonders  auch  für 
Hand-  und  Nagelpflege  Sinn  haben.  Bis  jeßt  gilt  freilich  immer  noch  ziemlich  allgemein  die 
Ansicht  als  herrschend,  an  den  Begriff  , Maniküre1  müßte  sich  der  Gedanke  entweder  an 
männcrfanglustige  Dcmimondäncn  oder  an  müßiggehende  Glieder  der  .oberen  Zehn- 


lausend*  knüpfen.  In  der  Tat  , maniküren*  sich  von  dem  .goldenen  Mittelstand*  die  aller» 
wenigsten.  Seit  einigen  Jahren  ist  allerdings  gegen  frühere  Zeiten  erfreulicherweise  ein 
erheblicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Auf  Hand»  und  Nagelpflege  legten  bereits  die 
Ägypterinnen,  Griechinnen,  Römerinnen  und  von  asiatischen  Kulturvölkern,  wie  sich  das 
aus  Malereien  und  Zeichnungen  ergibt,  vornehmlidi  die  Chinesinnen,  Japanerinnen  und 
Siamesinnen  —  wie  heute  noch  — ,  in  neuerer  und  neuester  Zeit  die  Türkinnen,  Perserinnen 
(Haremsodalisken)  usw.,  von  Europäerinnen  namentlich  die  Französinnen,  Italienerinnen, 
Engländerinnen,  Ungarinnen  und,  last  not  least  —  glücklicherweise  —  unsere  Deutschen 
ein  grobes  Gewicht.  Sie  alle  trieben  und  treiben  Maniküre,  oft  mit  den  raffiniertesten  kos» 
metischen  Mitteln.  Das  neuerdings  wieder  aufgekommene  Zuspitjen  der  Nägel  ist  nach 
meiner  Überzeugung  keine  blofje  ,Mode*  (.Modenarrheit*  sagen  die  Banausen),  sondern 
es  hat  einen  tiefen  psychologischen  Grund,  dab  das  Weib,  das  sich  die  Nägel  sorgfältig 
pflegt,  langträgt  und  zuspitjt,  dem  Mann,  der  libidinös  werden  soll  —  das  ist  nun  einmal 
das  Endziel  jeder  Frau,  es  liegt  in  ihrem  Wesen  —  .durch  die  Blume*  andeuten  will:  .Diese 
verlockenden,  duftenden  Hände,  diese  schneeweifjen,  langen  Nägel  lass’ ich  dich  küssen, 
Geliebter,  wenn  du  Fetischist  bist!  Mit  diesen  weihen,  nadelspiben  Nägeln  kratye  ich  dich, 
oder  wenn  dir  eine  zartere  Art  lieber  ist,  so  ki^ele  ich  dich  oder  berühre  dich  ganz 
leise  mit  diesen  schönen,  schimmernden,  kühlen  Nagelspi^en,  die  ich  etwas  abrunde, 
damit  keine  Wunde  entsteht,  wenn  du  Masochist  bist.  Und  dabei  würde  nicht  nur  dein 
Geschlechtstrieb  befriedigt,  sondern  auch  meiner  zur  Raserei  entflammt:  denn  ich  bin 
Sadistinl*  * 

Aus  den  letjten  Bemerkungen  geht  hervor,  dab  es  neben  dem  Gesichtssinn  vor  allem 
der  Hautsinn  ist,  welcher  sich  von  den  langen  Nägeln  Lust  erhofft,  in  denen  dieser  offen» 
bar  metatropische  Fetischist  das  verkörperte  Symbol  einer  nach  Laune  mit  ihm  umspringen* 
den  Herrin  erblickt.  Die  Ausführungen  dieses  Nagelfetischisten  gewähren  uns  wiederum 
einen  guten  Einblick,  wie  diese  Menschen  ihre  subjektiven  Spezialneigungen  ästhetisch  zu 
verallgemeinern  suchen.  Denn  es  gilt  nicht  nur  das,  was  Max  Dessoir  (in  der  Abhandlung: 
.Zur  Psychologie  der  vita  sexualis")  sagt,  dab  das  ästhetische  Moment  zur  fetischistischen 
Liebe  leiten  kann,  sondern  auch  das  Umgekehrte  trifft  zu,  und  zwar  meines  Erachtens 
häufiger.  Ferner  lehren  die  letjlgeschilderten  Gedankengänge,  wie  der  Fetisch,  und  zwar 
meist  unbewubt,  für  die  ihn  begehrenden  Personen  zum  Ausgangspunkt  wird  für  ihre 
Studien»  und  Interessenkreise,  die  sich  dann  allmählich  immer  mehr  von  dem  ursprüng¬ 
lichen  Mittelpunkt  entfernen. 

Auch  die  folgende  Mitteilung  einer  gerontophilen  (=  grasenliebenden)  Russin,  mit  der 
ich  diese  Beispiclreihc  schlichen  möchte,  ist  eine  gute  Bestätigung  für  die  symbolistische 
Auffassung  des  Fetischismus.  .Ich  liebe  das  seidene  Halstuch,  weil  es  mir  die  Seele,  die 
meiner  Ansicht  nach  nur  der  seidenen  Feinheit  gleichkommen  kann,  und  die  weiche  Natur 
des  Geliebten  oersinnbildlicht.  Ebenso  geht  es  mir  mit  dem  Barte.  Derselbe  mub  sehr 
fein  gepflegt,  weich,  biegsam  sein,  bis  über  die  Brust  reichen,  letzteres,  weil  nur  dadurch 
die  volle  männliche  Überlegenheit  zu  erkennen  ist.  Und  von  grauer  Farbe,  weil  nur  diese 
Bartfarbe  dem  Manne  das  Würdevolle  verleiht.  Ein  struppiger  Bart  und  ein  derbes, 
wollenes  Halstuch  würden  mich,  wenn  nicht  anwidern,  doch  sehr  gleichgültig  lassen.  Sollte 
der  Bart  des  von  mir  Geliebten  infolge  Vernachlässigung  struppig  sein,  so  würde  ich  ihn 
schnell  wieder  seidenweich  und  biegsam  machen,  als  ob  ich  fürchten  mübte,  die  Erhaben¬ 
heit  seiner  Würde  könnte  durch  diese  Entweihung  irgendwelche  Einbube  erleiden.  Und 
trüge  er  ein  wollenes  Halstuch,  würde  ich  es  schnell  durch  ein  anderes  von  Seide  ersehen, 
weil  mir  nur  durch  das  letjtere  seine  weiche  Seele  widerspiegcln  kann.  In  Ermangelung 
beider  mich  so  beseligenden  Symbole  bin  ich  unfähig,  eine  geschlechtliche  Empfindung 
oder  gar  Handlung  aufzubringen.“ 
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Nach  diesen  Auseinandersetjungen  über  die  Theorie  des  Fetischismus  sei  nun¬ 
mehr  einiges  zusammenfassend  über 

die  Einteilung  des  Fetischismus 

gesagt.  Um  in  dieses  umfangreiche  Gebiet  Ordnung  zu  bringen,  müssen  die  Reiz¬ 
quellen  und  die  Reizstellen,  also  sowohl  die  Ausgangs-  als  die  Eingangsorte  fetischisti¬ 
scher  Lustempfindungen  und  Lustvorstellungen,  der  Reihe  nach  einer  Betrachtung 
unterzogen  werden.  Bevor  wir  dies  tun,  seien  nochmals  kurz  die  Unterscheidungen 
gegenübergestellt,  welche  wir  bisher  als  die  Grundlage  für  weitere  Einteilungen 
kennen  gelernt  haben.  Nachdem  wir  die  sexuelle  Form  des  Fetischismus  von  den 
beiden  andern,  dem  religiösen  Fetischkult  und  der  gewöhnlichen  Sammelleiden¬ 
schaft,  abgegrenzt  hatten,  hoben  sich  folgende  Gegensatjpaare  ab: 

I.  Fetischismus  und  Antifetischismus 

oder  oder 

sexuelle  Teilanziehung  sexuelle  Teilabstobung 

(partielle  Attraktion)  (partielle  Aversion) 

II.  physiologischer  Fetischismus  und  pathologischer  Fetischismus 
(der  Fetisch  ist  mit  dem  Körper  verbunden)  (der  Fetisch  ist  vom  Körper  getrennt) 

Dieser  Einteilung  entspricht  im  wesentlichen  das,  was  die  Franzosen  als 
kleinen  Fetischismus  und  großen  Fetischismus 

(petit  fötichisme)  (grand  fdtichisme) 

bezeidineten. 

Nach  den  Reizempfangsstellen  am  Körper  des  Reizempfängers,  also  der  liebenden 
Person,  können  wir  fünf  Gruppen  von  Sexualreizen  und  dementsprechend  von 
Fetischen  und  Antifetischen,  Fetischisten  und  Antifetischisten  unterscheiden: 

a)  sexuelle  Sehreize, 

(visuelle  Blickfetischisten  und  Blidcantifetischisten) 

b)  sexuelle  Hörreize, 

(Gehörsfetischistcn  und  Gehörsantifetischisten) 

c)  sexuelle  Riechreize, 

(Geruchsfetischisten  und  Geruchsantifetischisten) 

d)  sexuelle  Schmeckreize, 

(Geschmacksfetischislen  und  Gesdimadcsantifetischisten) 

e)  sexuelle  Tastreize, 

(Gefühlsfetischisten  und  Gefühlsantifetisdiisten) 
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Auf  diese  fünf  Sinne  verteilen  sich  auch  die  Sexualspezialisten,  zu  deren  Kenn« 
Zeichnung  man  sich  bei  uns  häufiger  der  französischen  als  der  deutschen  Fachaus« 
drücke  zu  bedienen  pflegt :  die 

Voyeurs, 

Ecouteurs, 

Renifleurs, 

Lecheurs, 

Frotteurs. 

Das  Fühlen  und  Verlangen  der  Voyeurs  —  kriminalistisch  und  volkstümlich  auch 
Spanner  oder  Schauer  genannt  —  erstreckt  sich  vor  allem  auf  den  Anblick  intimer 
(=  vertraulicher)  und  diskreter  (=  versteckter)  Vorgänge  bei  andern,  während  die 
Sexualphantasie  des  Ecouteurs  (=  Lauscher  oder  Horcher)  sich  an  Erzählungen  über 
geschlechtliche  Erlebnisse  berauscht.  Die  Renifleurs  oder  Schnüffler  erregen  sich 
hauptsächlich  an  den  Ausdünstungen  menschlicher  Absonderungsstoffe.  Ambroise 
Tardieu,  der  sie  mit  diesem  Namen  zuerst  in  seiner  berühmten  Pariser  Arbeit  vom 
Jahre  1862:  „Etüde  medico=legale  sur  les  attentats  aux  moeurs“  belegte,  beobachtete 
sie  besonders  in  der  Nähe  von  Bedürfnisanstalten,  während  bei  den  Lecheurs  der 
„Geschmack“  (wörtlich  genommen)  in  den  Vordergrund  tritt  und  die  Frotteurs 
sich  fast  ausschließlich  durch  den  fünften  Sinn  Sexualreize  zu  verschaffen  suchen, 
indem  sie  sich  im  Gedränge  an  andere  heranpressen  und  sich  an  ihnen  ent« 
spannen,  ohne  daß  diese  selbst  von  ihrer  Verwendung  als  Sexualobjekt  eine 
Ahnung  haben. 

Betrachten  wir  aber  nun  unabhängig  von  diesen  „Einseitigkeiten“  die  „Dinge  an 
sich“,  die  in  uns  erotische  Empfindungen  hervorzubringen  vermögen,  auf  das  ihnen 
Gemeinsame  und  Verschiedene  hin  genauer,  so  lassen  die  fünf  Gruppen  von  Teil* 
reizen  sich  in  zwei  größere  zusammenfassen:  in  die,  welche  aus  der  Entfernung  mittel« 
bar  durch  die  Luft  auf  die  Körperoberfläche  ein  wirken,  und  in  die,  welche  unmittel» 
bar  mit  dem  Körper  in  direkten  Kontakt  (=  Berührung)  treten.  Es  gibt  also  distanzielle 
Sexualreize,  das  sind  die,  deren  Wellen  an  die  Neßhaut  des  Auges,  das  Trommelfell 
des  Ohres  und  die  Riechfläche  der  Nase  auf  dem  Luftwege  gelangen,  und  proximale 
(=  aus  der  Nähe  wirkende)  Sexualreize,  welche  die  Haut  und  die  Geschmacksnerven 
ohne  Zwischenraum  treffen.  Der  Geschmackssinn  spielt  beim  Menschen  eine  ver» 
häitnismäßig  geringere  Rolle,  während  in  der  Tierwelt  das  erotische  „Belecken“  des 
Objekts  weit  verbreitet  ist. 

Die  beiden  Gruppen  der  Fern«  undNahreize  zeigen  noch  andereUnterscheidungs» 
merkmale;  die  Fernreize  sind  diejenigen,  denen  sich  die  Sinne  fast  stets  zunächst 
zuwenden.  Sie  gehen  den  proximalen  voraus,  sind  also  die  primären,  während  die 
wesentlich  massiveren  Nahreize  meist  erst  als  sekundäre  auftreten.  Sie  wirken  im 
allgemeinen  nur  dann  als  Luststeigerung,  wenn  durch  die  distanziellen  SexuaL 
reize  bereits  eine  Vorlust  geschaffen  ist.  Die  Riechreize  nehmen  (weil  es  sich  bei 
ihnen  um  die  Wirkung  winziger  Riechstoffteilchen  handelt)  zwischen  Fern«  und  Nah« 
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reizen  eine  Mittelstellung  ein.  Die  distanziellen  Reize  sind  zumeist  die  eigentlichen 
Lockreize,  die  anderen  sind  Verstärkungsreize. 

Wir  unterscheiden  also: 

A.  die  distanziellen  oder  Fernreize, 

welche  zugleich  die  primären  oder  Lockreize  sind; 

B.  die  proximalen  oder  Nahreize, 

welche  die  sekundären  oder  Verstärkungsreize  sind. 

Die  Reizausgangsstellen  scheinen  unabsehbar  zu  sein  und  in  ihrer  Fülle  von 
Kopf  bis  Fuß,  vom  Hut  bis  Schuh  jeder  Einteilung  zu  spotten.  Bei  genauerer  Be« 
trachtung  heben  sich  aber  doch  mehrere  Hauptgruppen  deutlich  voneinander  ab,  je 
nachdem  der  anziehendeTeil  mit  demTräger  fest  verwachsen  (=  „inhärent“)  ist  oder 
nur  eine  lose  vorübergehende  Bedeckung  des  Körperteils  darstellt  (ihm  als  Kleidungs« 
stück  „adhärent“  ist),  oder  ob  er  eine  künstliche  Veränderung,  „Verschönerung“  des 
Körpers  bildet  oder  bilden  soll  (ihm  wie  Parfüme,  Narben,  als  Verkleinerung,  Ver« 
größerung  oder  Verunstaltung  von  Körperpartien  „kohärent“  ist). 

Daneben  gibt  es  noch  Gruppen  von  Fetischisten  und  Antifetischisten,  deren 
erotisch  betonte  Zu«  und  Abneigungen  sich  auf  Gegenstände  erstrecken,  die  nicht 
mehr  unmittelbar  mit  dem  Menschen  Zusammenhängen,  sondern  nur  noch  ent¬ 
ferntere  Beziehungen  zu  ihm  haben.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Fetische  sind 
teils  von  Menschen  selbst  herstammende  (=  „dehärente“)  Erzeugnisse  ihres  Geistes 
und  ihrer  Kunstfertigkeit  —  Handschriften,  Handarbeiten  und  Handlungen  aller 
Art  — ,  teils  sind  es  irgendwelche  Sachen  aus  allen  Reichen  der  Natur,  mit  denen 
Menschen  sich  umgeben  und  abgeben.  Wir  bezeichnen  solche  Fetische  als  „abhärent“. 

Demnach  unterscheiden  wir 

I.  Inhärenzfetischisten  (F.  für  körperliche  Eigenschaften) 

II.  Kohärenz  fetischisten  (F.  für  körperliche  Veränderungen) 

III.  Adhärenzfetischisten  (F.  für  bestimmte  Bekleidungsstücke) 

IV.  Dehärenzfetischisten  (F.  für  bestimmte  Leistungen) 

V.  Abhärenzfetischisten  (F.  für  Teile  der  menschlichen  Umgebung). 

Man  hat  gegen  die  Lehre  von  der  Teilanziehung  eingewandt,  daß  es  doch  nicht 
allein  die  körperlichen  Ausstrahlungen  sind,  die  unsere  Liebe  erwecken,  sondern  daß 
es  in  sehr  vielen  Fällen  geistige  und  seelische  Charaktereigenschaften,  wie  Kraft, 
Frische,  Mut,  geistige  Bedeutung,  Ruhm,  Milde,  Treue,  Hingabe,  Schamhaftigkeit 
sind,  die  uns  eine  Person  so  überaus  lieb  und  teuer  machen.  Schiller  sagt  an  einer 
Stelle  der  „Braut  von  Messina“: 

„Nicht  ihres  Lächelns  holder  Zauber  war’s, 

Die  Reize  nicht,  die  auf  der  Wange  schweben, 

Selbst  nicht  der  Glanz  der  göttlichen  Gestalt  — 

Es  war  ihr  tiefstes  und  geheimstes  Leben, 

Was  mich  ergriff  mit  heiliger  Gewalt“, 
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und  ähnliche  Angaben  finden  sich  in  der  schöngeistigen  Liebesliteratur  sowie  in 
fach  wissenschaftlichen  Typenschilderungen  häufig  vor;  von  letzteren  ein  Beispiel: 
Ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren  schreibt:  „Ich  liebe  an  dem  Weibe  ein  lebhaftes 
Temperament,  offenen  Charakter,  hingebendes  und  doch  selbstbewußtes  Wesen  und 
Interesse  für  Kulturfragen.  Das  hausbackene  Weib,  selbst  mit  äußeren  Vorzügen  aus* 
gestattet,  vermag  keinen  nachhaltigen  Eindruck  auf  mich  zu  machen.  Bezüglich  der 
äußeren  Reize  liebe  ich  ein  durchgeistigtes  Auge,  welches  Gemüt  und  Lebensfreude, 
vielleicht  auch  etwas  Übermut  widerspiegelt.  Alles  in  allem  kann  ich  sagen,  es  muß 
Harmonie  und  Liebreiz  auf  dem  Wesen  lagern,  zu  dem  ich  mich  besonders  hin¬ 
gezogen  fühlen  soll.“ 

Wir  dürfen  bei  der  sexuellen  Anziehung  durch  anscheinend  rein  seelische  Eigen* 
schäften  nicht  übersehen,  daß  alles  Geistige  uns  erst  durch  den  körperlichen  Eindruck 
vermittelt  wird.  So  teilt  sich  uns  Energie,  Mut  und  Kraft  eines  Menschen  erst  durch 
Leistungen  mit,  von  denen  unser  Ohr  hört,  unser  Auge  sieht  oder  liest;  Treue  und 
Hingabe  einer  Person  lernen  wir  erst  dadurch  kennen,  daß  wir  direkt  wahmehmen 
oder  indirekt  erfahren,  wie  der  Betreffende  an  einer  andern  Person,  einer  Sache  oder 
Idee  hängt.  „.  .  .  Es  besitzt  etwas  eigentümlich  Reizvolles  für  die  meisten  Frauen,“ 
sagt  George  Elliot  (zitiert  nach  Havelock  Ellis:  „Die  Gatten  wähl  beim  Menschen“, 
S.  236)  in  „The  Mill  on  the  Floss“,  „wenn  ihnen  der  Arm  angeboten  wird:  physisch 
brauchen  sie  in  dem  Augenblick  keine  Hilfe;  aber  das  Gefühl,  daß  ihnen  geholfen 
wird  —  die  Verfügung  über  eine  Kraft,  die  nicht  die  ihre  und  doch  ihnen  zu  Dienst 
ist  — ,  befriedigt  ein  fortwährend  vorhandenes  ideelles  Bedürfnis  .  .  .“  Dies  ist  auch 
wiederum  ein  Beweis  für  den  körperseelischen  Charakter  der  Liebe,  daß  wir  in  allen 
körperlichen  Eigenschaften  durch  die  Gedanken,  die  wir  mit  den  Eindrücken  unwill¬ 
kürlich  verbinden,  den  Ausdruck  von  etwas  Seelischem  sehen,  daß  andererseits  aber, 
wenn  wir  nach  seelischen  Eigenschaften  suchen  oder  meinen,  solche  gefunden  zu 
haben,  wir  immer  wieder  auf  körperliche  Ausdrucksformen  acht  geben,  auf  das 
äußere  Wesen,  das  uns  das  innere  Wesen  oermittelt. 

Sowohl  über  die  äußeren  Reizquellen  als  die  Aufnahmeorgane  am  Körper  des 
Empfängers  ließe  sich  noch  unendlich  viel  Bemerkenswertes  aussagen,  doch  müssen 
wir  uns  auf  Grundsät)liches  beschränken  und  es  durch  einige  kurze  Beispiele  zu  be¬ 
legen  und  zu  beleben  suchen.  Es  kann  als  Regel  gelten,  daß  die  Geschlechtsempfin¬ 
dungen  eines  jeden  Lebewesens  von  demjenigen  Sinn  geleitet  und  geführt  werden, 
der  bei  ihm  am  feinsten  entwickelt  ist  und  am  weitesten  trägt.  So  ist  für  den  Men¬ 
schen  die  Reihenfolge:  Gesicht  —  Gehör  —  Geruch.  Das  gilt  sowohl  für  die  normal¬ 
natürliche  als  die  abnormal-krankhafte  Teilanziehung. 

Das  Auge  steht  als  Vermittler  der  menschlichen  Liebe  obenan;  es  ist  wahrschein¬ 
lich,  daß  es  sich  gerade  durch  seine  Vielgeschäftigkeit  auf  erotischem  Gebiet,  das  fort* 
währende  unwillkürliche  Anschauen,  Suchen  und  Fahnden  nach  schönen  Eindrücken, 
zu  dem  entwickelt  hat,  was  es  für  den  Menschen  als  Empfangsstelle  für  Geschlechts¬ 
reize  geworden  ist. 
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Bei  anderen  Lebewesen  übernehmen  andere  Sinne  die  Führung,  weil  sie  das 
erotisch  empfindsamste  und  reizbarste  Organ  des  Tieres  sind;  bei  manchen  steht  das 
Gehör,  bei  anderen  der  Geruch  an  erster  Stelle.  So  wissen  wir,  daß  viele  Vogel= 
männchen  ausschließlich  mit  ihrer  Stimme  in  nächtlicher  Unsichtbarkeit  das  Weibchen 
locken.  Wirkt  auch  der  bunte  Rock  des  Männchens  auf  manches  junge  Weibchen  in 
der  Vogelwelt  stark  ein,  so  fliegt  doch  das  durch  den  Gesang  aus  weiter  Ferne  an= 
gelockte  Weibchen  vor  allem  demjenigen  Männchen  zu,  welches  nadi  seiner  Emp= 
findung  die  schönsten  Liebestöne  und  Liebeslieder  hervorbringt. 

Auch  die  Anreizung  durch  den  Geruch  spielt  im  Tierreich  eine  sehr  große  Rolle, 
und  zwar  auch  wieder  überall  dort,  wo  das  Geruchsorgan  am  höchsten  unter  den 
Sinnen  entwickelt  ist.  So  schlecht  wie  die  Menschen  riechen  unter  den  Säugetieren 
nur  die  Affen.  Sehr  viele  Tiere  haben  drüsige  Organe,  deren  Absonderung  lediglich 
die  Aufgabe  hat,  das  Männchen  anzulocken,  es  durch  den  Duft  zu  berauschen  und 
zu  verführen.  Aus  unglaublichen  Entfernungen  wittern  die  Männchen  den  ihnen 
sympathischen  „süßen“  Duft,  Schmetterlinge  und  andere  Insekten  nähern  sich  aus 
meilenweiter  Ferne  dem  Standort  des  ihnen  wohlriechenden  Weibchens.  Bei  den 
Insekten  sind  die  „Fühlhörner“,  welche  Antennen  heißen,  gleichzeitig  Tast*  und 
Geruchswerkzeuge  („räumliches  Riechen“).  Feine  Geruchsorgane  besxßen  auch  die 
Fische.  Viele  Tiere  betäuben  sich  förmlich  durch  ein  immer  stärkeres  Beschnüffeln, 
um  schließlich  in  der  Geruchsekstase  zu  einem  einzigen  schnellen  Liebessprung  aus= 
zuholen. 

Sind  die  Geruchs=  und  Schalleindrücke  bei  den  Nasen*  und  Ohrentieren  —  und 
zu  diesen  gehört  unter  den  Säugetieren  die  große  Mehrzahl  —  in  der  Liebeswahl 
von  beherrschender  Bedeutung,  so  tritt  ihre  anziehende  Wirksamkeit  bei  den  Men* 
sehen  als  Augentieren  weit  hinter  den  Gesichtswahrnehmungen  zurück.  Das  er* 
kennen  wir  deutlich  auch  daran,  daß  in  der  Liebesliteratur  die  Schilderungen  der 
Schönheit  des  geliebten  Objekts,  die  eingehende  Beschreibung  ihrer  äußerlich  sicht* 
baren  Reize,  den  größten  Raum  einnehmen.  Wie  das  geliebte  Wesen  riecht,  schmeckt, 
sich  anfühlt,  welche  Geräusche  von  ihm  ausgehen,  wird  demgegenüber  in  der  höhe* 
ren  Dichtkunst  viel  nebensächlicher  erörtert. 

Das  Sehorgan  des  Menschen  stellt  sich,  wo  auch  immer  sich  ihm  die  Gelegenheit  bietet, 
und  zwar  meist  von  selbst  und  unbewußt  auf  lustbetonte  Geschlechtseindrücke  ein.  Gleich¬ 
zeitig  bestrebt  sich  das  Auge,  Anlifetischen  auszuweichen.  Ich  hatte  einmal  einen  Patien¬ 
ten,  einen  Geschäftsreisenden,  der  häufig  den  Zug  verpaßte,  weil  er  sich  nicht  aufraffen 
konnte,  in  einem  Abteil  Plaß  zu  nehmen,  in  dem  eine  ihm  abstoßende  Person  —  sein 
hauptsächlicher  Antifetisch  war  Korpulenz  (=  Beleibtheit)  selbst  mäßigen  Grades  —  saß. 
In  nicht  geringer  Unruhe  suchte  er  Wagen  für  Wagen  nach  der  hagersten  Erscheinung. 
In  der  Entsdilußlosigkeit,  die  das  Fahnden  nach  der  größtmöglichen  Fetischwirkung  ver¬ 
ursachte,  fuhr  dann  nicht  selten  der  Eisenbahnzug  ab,  bevor  er  ein  ihm  zusagendes 
Abteil  hatte  finden  können. 

Daß  nun  aber  nicht  nur  das  weitesttragende  Sinnesorgan  als  Empfangsstcllc  für  ge¬ 
schlechtliche  Fernreize  tätig  ist,  und  nicht  nur  eins  allein,  sondern  mehrere,  ist  eine  der 
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Sicherheilsmaßrcgcln,  der  wir  in  der  Natur  oft,  besonders  aber  dort  begegnen,  wo  es 
sich  um  die  Liebe  handelt.  Auch  dem  Blinden  und  Tauben  sollte  nicht  der  stärkste 
Genuß  und  das  größte  Gut  vorenthalten  bleiben,  welches  die  Natur  zu  vergeben  hat. 
So  sehen  wir,  daß,  wenn  das  Auge  erloschen  ist,  andere  Sinnesorgane  den  leeren  Platz 
ausfüllen. 

Ich  führe  die  Mitteilungen  eines  Offiziers  an,  der  einen  Schub  in  die  Stirn  erhielt,  wel¬ 
cher  ihm  das  Seh-  und  Geruchsvermögen  raubte.  Vor  seiner  Verletzung  waren  cs  fast 
ausschließlich  der  Gesicht»  und  Geruchsinn,  durch  welche  die  Sexualreize  sich  den  Weg 
in  sein  Inneres  bahnten.  Als  ihm  dann  durch  die  schwere  Verwundung  die  beiden  wich» 
tigsten  Sinneszentren  verloren  gegangen  waren,  merkte  er  nach  und  nach,  daß,  wie  er 
sich  selbst  mir  gegenüber  ausdrückte,  „der  Strom  der  Sympathie,  welcher  früher  durch 
das  Auge  geleitet  war,  auf  das  Ohr  überging“.  „Das  Gehör  war  schon  ehedem“,  sagt 
er,  „sehr  fein  entwickelt,  es  übersah  aber  oft  seine  warnende  Pflicht,  weil  das  Auge  fort- 
gerissen  wurde.  Seitdem  meine  Neigungen  durch  das  Gehör  geleitet  werden,  glaube  ich 
viel  sicherer  zu  gehen-,“  Wohllaut  des  Organs,  Aussprache  und  Satzbildung  seien  jetzt  das 
ihn  Anziehende.  Was  weiter  aus  der  Zuneigung  würde,  entscheide  gefühlsmäßig  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Haut,  vor  allem  die  Form  der  Hand.  Eine  schmale,  weiche  Hand,  kleine 
dünne  Finger  wirken  abkühlend,  während  kräftige  Hände  mit  derberen  Fingern  die  Er¬ 
regung  steigern.  Dabei  sei  der  Typus,  zu  dem  er  sidi  hingezogen  fühle,  ganz  der  gleiche 
geblieben,  und  er  wundere  sich  selbst,  wie  sein  Gehör  und  Gefühl  dieselbe  Art  ge= 
liebler  Menschen  herauszufinden  wisse  wie  früher  sein  Gesicht  und  Geruch.  Viktor 
Cherbuliez  sagt  einmal:  „Für  den  Blindgeborenen  ist  die  Stimme  einer  Frau  soviel  wie 
ihre  Schönheit“,  und  auch  Havelock  Ellis  betont  („Gattenwahl  beim  Menschen“,  S.  157),  ein 
wie  wichtiges  Reizmittel  die  Stimme  für  den  Blinden  ist,  wobei  er  sich  auf  das  Zeugnis 
eines  amerikanischen  Arztes  beruft,  James  Cooke,  der  eine  Arbeit  über  die  Stimme  als 
Seelenindikator  („The  voice  as  an  index  to  the  soul“)  geschrieben  hat. 

Hs  kommt  jedoch  gar  nicht  selten  vor,  dafe  auch  bei  Vollsinnigen  ein  anderes 
Sinnesorgan  als  das  Auge  an  die  erste  Anziehungsstelle  rückt.  In  einem  mir  zur 
Verfügung  gestellten  Liebesbrief  finden  sich  folgende  Sähe,  die  ich  zu  diesem  Punkte 
anführen  möchte:  „Wenn  ich  mir  die  erste  Stunde,  in  der  ich  Dich  fand,  vergegen= 
wärtige,  weife  ich,  dafe  Ohr  und  Auge  die  gleiche  Anziehung  nach  Dir  hin  spürten. 
Doch  nenne  ich  absichtlich  das  Ohr  zuerst,  weil  es,  ehe  ich  Dich  erblickte  —  Du 
hieltest  eine  Rede,  und  es  sahen  viele  Menschen  zwischen  uns  —  ,  Deine  wunderbar 
klangvolle,  dunkelweiche  und  biegsame  Stimme  war,  welche  mich  —  fast  körper= 
lieh  —  durchzuckte  — ;  mir  war,  als  hätte  ich  noch  nie  solche  Töne  aus  meiner  Seele 
Heimatlande  gehört.  Dann  erst  sah  ich  Dich,  und  mein  Auge  suchte  den  Mund,  aus 
welchem  jene  Glocken  töne  kamen  1“  Wer  jemals  die  Verzückung  mit  angesehen  hat, 
mit  der  manche  Damen  gewissen  Bühnensängern  lauschen,  die  Art,  wie  sie  ihnen  nach 
dem  Gesang  zujubeln,  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dafe  bei  vielen 
ein  erheblicher,  wenn  auch  den  Hörern  und  Hörerinnen  nicht  als  solcher  klar  ins 
Bewufetsein  tretender  Erotismus  mitwirksam  ist.  Wedekinds  „Kammersänger“  ist 
völlig  lebenswahr.  Aber  auch  antifetischistische  Idiosynkrasien  sind  dem  Gehörsinn 
in  erheblichem  Grade  eigen-,  nicht  selten  erstreckt  sich  diese  Antipathie  auf  Dialekte. 
Ein  Mann  verliebte  sich  auf  einem  Wohltätigkeitsfest  in  eine  Dame,  die  seinem  Auge 
als  Inbegriff  weiblicher  Schönheit  erschien.  Von  ihrem  Anblick  wie  gebannt,  gelang 
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cs  ihm  endlich,  ihr  vorgestellt  zu  werden.  Sobald  er  nun  aber  in  den  ersten  Säßen 
der  Unterhaltung  ihren  stark  sächsischen  Dialekt  vernahm,  war  es  nicht  nur  völlig 
mit  seiner  Zuneigung  vorbei,  es  trat  vielmehr  ein  solcher  Umschlag  ein,  daß  er 
schleunigst  das  Weite  suchte.  Von  jeher  hatten  diesen  Mann  einige  Dialekte,  wie 
das  Hannoverische  und  Berlinische,  mächtig  angezogen,  während  andere,  vor  allem 
die  sächsische  und  ostpreußische  Sprache,  in  ihm  ein  starkes  Unbehagen  hervorriefen. 

Sprachfehler  bilden  im  übrigen  fast  ebenso  häufig  Fetische  wie  Antifetische.  Einer 
meiner  Patienten,  ein  sehr  femininer,  metatropischer  Mensch,  wurde  durch  tiefe  Frauen¬ 
stimmen  in  hochgradige  Geschlechtserregung  versetzt.  Auch  andere  von  einer  Person 
ausgehende  Geräusche,  ihr  Schritt,  ihre  Atemzüge,  selbst  Mibtöne,  wie  ihr  Schnarchen, 
werden  von  Liebenden  nicht  selten  als  Lustempfindung  erfabt.  Eins  der  eigenartigsten 
Beispiele  sexueller  Hörreize  hörte  ich  einmal  von  einem  60  jährigen  Manne,  der  mir  mit¬ 
teilte,  dab,  solange  er  sich  erinnern  könne,  ihn  sexuell  nichts  so  stark  errege  wie  .kullernde 
Leibgeräusche“.  Eine  ältere  Dame  meiner  Kasuistik  (=  Sammlung  von  „Fällen“)  wurde 
durch  Tritte  fester  Soldatenstiefel  auf  steinigem  Boden  in  geschlechtliche  Erregung  ver¬ 
seht.  In  der  Stille  ihres  Zimmers  lauschte  sie  auf  dieses  Stampfen  und  geriet  in  immer 
gröbere  Spannung,  je  näher  es  ihrer  Wohnung  kam.  Beim  taktmäbigen  Vorbeimarschieren 
der  an  ihrem  Hause  vorbeikommenden  Wache  griff  sie  nicht  selten  zur  Ipsation. 

In  das  Gebiet  des  akustischen  Fetischismus  und  Antifetischismus  fällt  auch  der 
sexuelle  Wortrausch  der  „Ecouteure“  (=  Hörer).  Verschiedentlich  geben  Frauen  in 
Ehescheidungsfällen  an,  der  Mann  hätte  ihnen  zugemutet,  während  des  Aktes  stark 
obszöne  (=  unanständige)  Worte  auszusprechen,  oder  er  hätte  es  auch  selbst  getan, 
weil  er  nur  so  zur  Erregung  käme.  Ein  Patient,  Richter  von  Beruf,  teilte  mit,  daß 
seine  Geschlechtslust  durch  nichts  so  sehr  wachgerufen  würde,  als  wenn  ein  Mädchen 
aus  dem  Volke  ihn  mit  „Du“  anredete.  Von  diesen  beiden  Buchstaben  ginge  für  ihn 
die  stärkste  sexuelle  Reizung  aus.  Offenbar  liegt  auch  hier  wieder  ein  metatropischer 
Unterordnungsdrang  vor.  Sehr  verbreitet  ist  die  von  bestimmten  Titeln,  namentlich 
Adelsprädikaten,  ausgehende  Faszination  (=  Verblendung),  selbst  wo  ihre  Echtheit 
äußerst  zweifelhaft  ist.  In  erster  Linie  kommen  für  diesen  Titelfetischismus  Frauen, 
in  zweiter  feminine  Männer  in  Betracht. 

Ein  24 jähriger,  sehr  femininer  Mann  gibt  folgendes  an:  „Die  Anrede  ,Graf‘  oder 
, Baron*  bringen  mich  völlig  aus  dem  sexuellen  Gleichgewicht.  Meine  Träume  haben 
meist  folgenden  Inhalt:  Ich  weile  in  Berlin-,  lerne  in  einem  Weinlokal  einen  32jährigen 
Grafen  kennen.  Ich  fahre  mit  ihm  in  seine  Wohnung.  Er  ist  wunderbar  eingerichtet.  Die 
Nacht  bricht  herein.  Er  führt  mich  in  sein  Schlafgemach.  Er  schlägt  mir  vor,  für  immer 
bei  ihm  zu  bleiben.  Ich  erkläre,  dab  das  nicht  geht,  da  ich  in  Stellung  bin  und  bleiben 
mub.  Während  er  mit  mir  spricht,  treten  Diener  ein,  die  ihn  mit  devoter  Miene  als  Graf 
anreden.  Er  läbt  mich  nicht  mehr  fort.  Ich  soll  bei  ihm  zur  Gesellschaft  bleiben.  Ich  fühle 
mich  darüber  sehr  glücklich,  wache  bei  dem  Worte  .bleiben*  unter  einer  Pollution  auf, 
um  zu  erkennen,  dab  alles  nur  ein  Traum  war.“ 

Die  in  Wirklichkeit  aus  einem  Minderwertigkeitsgefühl  hervorgehende  Neigung 
vieler  Menschen,  sich  durch  einen  berühmten  Namen  oder  hohen  Titel  „bluffen“ 
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(=  verblüffen)  zu  lassen,  ist  von  Schwindlern  oft  in  geschickter  Weise  ausgebeutet 
worden,  die  bei  Unbeteiligten  eine  von  Schadenfreude  nicht  weit  entfernte  Heiter» 
keit  zu  erwecken  pflegt;  eins  der  bekanntesten  Beispiele  aus  der  Vorkriegszeit  ist 
hierfür  jener  Schuhmacher  Vogt,  der  als  „Hauptmann  von  Köpenick“  den  Militaris» 
mus  nicht  bloß  Deutschlands,  sondern  der  Welt  lächerlich  machte.  Ein  Beispiel  aus 
der  Nachkriegszeit:  der  mir  auch  persönlich  bekannt  gewordene  Hochstapler  und 
Heiratsschwindler,  welcher  unter  dem  Namen  eines  „Freiherrn  Ludwig  Robert  von 
und  zu  Egloffstein“  auch  auf  erotischem  Gebiete  eine  „blendende  Rolle“  spielte,  bis 
ihn  sein  Schicksal  in  Gestalt  einer  Verurteilung  zu  fünf  Jahren  Gefängnis  ereilte. 
Thomas  Schramek  hat  in  der  von  Rudolf  Leonhard  herausgegebenen  Sammlung 
„Außenseiter  der  Gesellschaft“;  die  Verbrecher  der  Gegenwart  (Verlag:  Die 
Schmiede,  Berlin)  sein  abenteuerliches  Lebensbild  gezeichnet. 

Aber  auch  in  der  wirklichen  Heldenverehrung  (beispielsweise  im  Napoleon»  und 
Fridericuskult),  ja  selbst  im  Marien»  und  Heiligenkult  steckt  vielfach  ein  von  dem 
Empfindungsträger  nur  selten  als  solcher  erfaßter  fetischistischer  Kern.  Als  noch 
die  deutschen  Fürstenhöfe  in  vollem  Glanze  erstrahlten,  gab  es  in  jeder  Residenz  eine 
Menge  weiblicher  und  männlicher  Personen,  die,  wenn  sie  eines  Prinzen  oder  einer 
Prinzessin  ansichtig  wurden,  „Herzklopfen“  bekamen  und  „erschauerten“.  Zur  Zeit 
der  großen  Hofskandale  am  deutschen  Kaiserhof  in  den  Jahren  1907  bis  1909  sagte 
mir  einmal  ein  femininer  Graf,  als  man  ihn  (höchst  ungerechterweise)  aus  der  Hof» 
luft  verbannte,  er  hätte  lieber  sein  Vermögen  verloren  als  die  Möglichkeit,  „in  der 
Nähe  ihrer  Majestäten  zu  weilen,  deren  Huld  ihn  wahrhaft  bezaubert  hätte“.  Wenn 
wir  jeßt  wieder  beobachten  können,  wie  beispielsweise  der  junge  Prinz  von  Wales 
weit  über  seine  englische  Heimat  hinaus  „angeschwärmt“  wird,  so  wird  man  sich 
selbst  bei  objektivster  Würdigung  seiner  sympathischen  Züge  nicht  verhehlen  können, 
daß  ein  wesentlicher  Grund  der  sich  bis  auf  seine  Kleidungsstücke  („Pullover“  usw.) 
erstreckenden  Bewunderung  fetischistischer  Natur  ist.  Nicht  anders  ist  es  auch  mit 
der  Anhimmelung  von  Sport«  und  Filmgrößen,  die  sich  nicht  selten  durch  suggestive 
Ansteckung  bis  zu  einer  Art  Massenpsychose  steigert.  Einer  unserer  bekanntesten 
Filmschauspieler  erzählte  mir  erst  neulich  wieder,  daß  kein  Tag  verginge,  an  dem  er 
nicht  Liebesbriefe  empfinge,  deren  Inhalt  ihm  einen  Einblick  gewähre  in  die  seit» 
samsten  Erscheinungen  geschlechtlichen  Empfindens. 

Ähnliches  berichtete  mir  auch  der  Hungerkünstler  „Jolly“  —  wie  denn  überhaupt  jede 
Rekordleistung  —  die  körperliche  freilich  weitaus  mehr  als  die  geistige  —  fetischistische  und 
antifetischistische  Instinkte  in  hohem  Mähe  wadiruft.  In  allen  diesen  .Interessen“  kommen 
Selbsttäuschungen  und  Verwechslungen  subjektiver  und  objektiver  Wertungen  sehr  häufig 
vor.  So  sprach  ich  eine  ältere  Dame,  die  „Jolly“ ,  als  er  nach  45 tägigem  Fasten  aus  dem 
Glaskasten  kam,  in  heftiger  Hrregung  einen  groben  Kranz  überreichte;  sie  teilte  mir  mit, 
dab  sie  jeden  Tag  mehrere  Stunden  vor  seinem  Glaskasten  gestanden  hätte  und  gab  als 
Grund  an:  „Bewunderung  vor  so  viel  Energie.“  Ihr  schwärmerisches  Verhalten  legte 
aber  die  Vermutung  nahe,  dab  sie  sich  selbst  über  die  wahren  Wurzeln  ihrer  überschweng« 
liehen  Zuneigung  nicht  im  klaren  war. 
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Wie  für  den  Gesichts*  und  Gehörssinn  könnte  ich  in  bezug  auf  den  Geruchssinn 
eine  Reihe  von  Fällen  anführen,  die  zeigen,  daß  bei  manchen  Menschen  dieser  Sinn 
in  erotischer  Hinsicht  allen  anderen  voransteht.  So  zeigte  mir  einmal  eine  Dame  ein 
kleines  Stück  juchtenleder,  das  sie  an  einem  Bande  befestigt  unter  ihrer  Bluse  trug. 
In  starken  Superlativen  schilderte  sie  die  Bedeutung,  welche  der  Geruch  dieses  Leders 
für  sie  besitze.  Die  erotische  Neigung  zu  ihrem  Manne,  der  von  auffallender  Häßlich* 
keit  gewesen  wäre  —  sie  war  früh  verwitwet  — ,  sei  ganz  von  Gerüchen  beherrscht 
gewesen,  vor  allem  von  einem  „mit  Mannesgeruch  vermischten  Tabak*  und  juchten* 
geruch“.  Sie  berausche  sich  noch  jeßt  an  den  Kleidern  ihres  längst  verstorbenen 
Mannes,  denen  immer  noch  ziemlich  viel  von  diesem  „süßen  Aroma“  anhafte.  Hs 
würde  für  sie  eine  große  Beherrschungskraft  erfordern,  einem  Manne  Widerstand  zu 
leisten,  der  sich  ihr  gegenüber  dieses  Lockmittels  bedienen  würde.  In  einem  anderen 
mir  bekannt  gewordenen  Fall  ließ  sich  eine  Frau  die  Hemden  ihres  im  Felde  stehenden 
Mannes  schicken,  um,  ihren  Duft  einsaugend,  sich  bis  zum  Orgasmus  zu  erregen. 

Der  Geruch  nimmt  zwischen  den  Organen  für  Fernreize  (Auge,  Ohr)  und  Nahreize 
(Haut,  Schleimhaut)  beim  Menschen  insofern  eine  Mittelstellung  ein,  als  es  nicht  blofje 
Luftwellen  sind,  welche  die  Nervenendigungen  treffen,  sondern  korpuskulare  (=  körper» 
liehe)  Elemente,  unendlich  feine  Teilchen  von  ungemein  geringem  Gewicht,  welche  die 
Nasenschleimhaut  berühren.  Daher  begreift  es  sich  auch  wohl,  dab  bei  manchen  Völkern, 
namentlich  Mittelasiens,  statt  des  Lippenkusses  und  Zungenkusses  der  Riech»  oder  Nasen» 
kub  vorkommt ;  wie  man  bei  uns  den  Körper  einer  geliebten  Person  mit  dem  Munde  ab» 
tastet,  wird  er  dort  mit  der  Nase  abgesucht.  Im  allgemeinen  kommt  aber  dem  Geruch  beim 
Menschen  doch  wohl  mehr  eine  hemmende  und  warnende  Rolle  zu.  Damit  stimmt  über» 
ein,  dab  viele  Personen  angeben,  dab  ihnen  bei  denen,  die  sic  lieben,  jeder  wahrnehmbare 
Ausdünstungsgeruch  unangenehm  sei.  Es  gibt  aber  sicherlich  auch  hier  viele  individuelle 
Abweichungen,  v/ie  ja  im  Liebesieben  überhaupt  infolge  der  enormen  persönlichen  Fär» 
bung  jede  Regel  nur  etwas  Durchschnittliches  darstellt.  So  findet  man,  dab,  wenn  auch 
für  viele  Menschen  die  Ausdünstungen  mehr  antipathisch  als  sympathisch  wirken,  an» 
dererseits  starke  erotische  Erregungen  imstande  sind,  unangenehme  Gerüche  zu  über¬ 
winden  j  ja  es  zeigt  sich,  dab  unsympathische  Eindrücke  bei  einer  starken  Liebe  schlieblich 
selbst  Lustgefühle  erwecken  können,  die  allerdings  dann  meist  eine  masochistische  Grund¬ 
lage  haben.  Beispielsweise  verursachte  in  einem  Fall  der  penetrant  riechende  Fubsdrweib 
eines  Soldaten  einer  Dame  von  hohem  Stande  im  Anfang  stärkste  Unlust»  und  später 
höchste  Lustgefühle.  Man  kann  hier  fast  von  einem  Antifetisch-Fetischismus  reden. 

Wenn  manche  Autoren,  die  sich  mit  „Osphresiologie“  (=  Geruehslehre,  von  öocpoqoic, 
=  Geruchsinn)  beschäftigen,  aus  der  groben  Rolle,  welche  die  Körperausdünstungen  und 
die  Witterung  in  der  Tierwelt  spielen,  folgern,  es  müsse  für  den  Menschen  ähnlich  sein, 
so  ist  dies  schon  deshalb  ein  mangelhafter  Schlub,  weil,  wie  wir  wissen,  das  Geruchsver¬ 
mögen  der  Menschen  an  und  für  sich  sehr  viel  schwächer  entwickelt  ist  als  das  Wittcrungs- 
vermögen  der  Tiere.  Anatomisch  gibt  sich  dies  dadurch  kund,  dab  die  Ricchzentrcn,  die 
Geruchslappen,  im  Tiergehirn  viel  gröber  sind  als  im  Menschengehirn,  und  dab  die  Lock¬ 
drüsen,  welche  bei  Pflanzen  und  Tieren  die  Duftstoffe  bilden  —  es  finden  sich  beim  Men¬ 
schen  auch  Reste  solcher  Drüsen  in  der  Nasenschleimhaut  — ,  sowohl  beim  männlichen  als 
weiblichen  Geschlecht  völlig  verkümmert  sind.  Übung  vermag  freilich  auch  hier  viel  aus 
geringen  Anlagen  herauszuholen,  wie  zum  Beispiel  die  Weinkoster  zeigen,  überhaupt 
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lassen  sich  die  Sinnesnerven  und  «oryanc  durch  Training  (=  Übung)  genau  so  in  ihrer 
Leistung  steigern  wie  ihre  in  dieser  Hinsicht  vielfach  bevorzugten  Gegenspieler :  die  Be¬ 
wegungsnerven  und  »organe  —  allerdings  immer  nur  auf  einer  qualitativ  gegebenen 
Anlage  und  Grundlage. 

Verhältnismäßig  die  geringste  Bedeutung  hat  für  das  Geschlechtsleben  unter  den 
menschlichen  Sinnen  der  Geschmackssinn.  Seine  Lustempfindungen  beansprucht  bei 
uns  in  überragender  Weise  der  Bruder  des  Geschlechtstriebes:  der  Nahrungstrieb. 
Bei  vielen  Tieren  spielt  jedoch  neben  der  Nase  die  Zunge,  neben  dem  Beschnüffeln 
das  Belecken  als  geschlechtliches  Erregungsmittel  eine  beträchtliche  Rolle.  Daß  die 
Zunge  auch  im  menschlichen  Liebesieben  nicht  ganz  ihre  Bedeutung  verloren  hat, 
beweist  nicht  nur  der  troß  angeblicher  „Unzüchtigkeit“  weitverbreitete  Zungenkuß, 
sondern  die  bei  manchen  Menschen  fast  zwangsmäßig  auftretende  Neigung,  für 
deren  verschiedene  Formen  schon  im  Altrömischen  (wie  im  Altgriechischen  und 
Altindischen)  bestimmte  Ausdrücke  wie  irrumatio,  fellatio  (irrumare  von  ruma  = 
Schlund  bedeutet  das  Glied  in  die  Mundhöhle  einer  Person  einführen,  während 
fellare,  was  ursprünglich  saugen  heißt,  später,  z.  B.  bei  Catull  59,1,  wie  lambere  und 
lingere  für  den  aktiven  Zun  gen  gebrauch  —  die  Zunge  heißt  lingua  —  angewandt 
wird)  gebräuchlich  waren,  die  Mundzone  mit  der  Genitalzone  in  Berührung  zu  bringen. 
Ich  habe  mich  in  meiner  Praxis  überzeugen  müssen,  daß  auch  diese  von  den  meisten 
Menschen  als  besonders  „pervers“  verpönten  Akte  keineswegs  als  das  aufzufassen 
sind,  als  was  man  sie  gemeinhin  kennzeichnet,  als  Ausschweifung  oder  Laster, 
sondern  daß  auch  diese  Handlungen  in  eigentümlichen  geschlechtlichen  Charakter= 
zügen  begründet  sind,  welche  bestimmte  Sexualtypen  grade  zu  diesen  Betätigungs» 
formen  drängen,  deren  bloße  Erwähnung  andere  mit  Widerwillen  erfüllt.  Da  die 
Zungenschleimhaut  ungleich  mehr  Tastwärzchen  als  Geschmackswärzchen  besißt, 
liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  ob  nicht  der  Tastsinn  bei  diesen  Geschlechts» 
erregungen  in  höherem  Grade  beteiligt  ist  als  der  Geschmacks»  und  Geruchssinn, 
die  allerdings  auch  keineswegs  belanglos  sind,  wie  aus  dem  Sekretionsfetischis» 
mus,  der  Vorliebe  mancher  Menschen  für  menschliche  Absonderungen,  hervor» 
geht;  die  „Blutsauger“  und  „Speichellecker“  aus  erotischen  Motiven,  vor  allem 
aber  die  seltsamen  Erscheinungen  der  Urolagnie  und  Koprophagie,  des  Harntrinkens 
und  Kotessens,  wären  hier  als  Beispiele  zu  nennen.  Erst  vor  einiger  Zeit  mußte  ich 
mich  in  einer  Ehescheidungssache  gutachtlich  äußern,  in  der  ein  Mann,  dem  von  seiner 
Gattin  und  deren  Vater  das  beste  Zeugnis  ausgestellt  wurde,  auf  Lösung  der  Ehe 
bestand,  weil  er  solchen  Gelüsten,  die  er  selbst  als  herabwürdigend  empfand,  nicht 
glaubte  entsagen  zu  können. 

Bei  weitem  in  erster  Linie  kommt  als  Vermittler  geschlechtlicher  Nahreize  beim 
Menschen  der  Gefühlssinn  in  Betracht,  und  zwar,  wie  wir  bereits  in  einem  früheren 
Kapitel  klarlegten,  gewisse  Stellen  der  Haut  —  die  erogenen  Zonen  —  in  höheren 
Graden  als  andere. 

Ob  solche  Zonen  auch  in  den  anderen  Sinnesorganen,  beispielsweise  in  der  Nasen» 
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Schleimhaut,  vielleicht  auch  im  Auge  undOhr  vorhanden  sind,  ist  keineswegs  unwahre 
scheinlich;  ich  habe  mich  bereits  in  früheren  Arbeiten  für  diese  Annahme  ausge* 
sprochen,  dabei  aber  auch  bemerkt,  daß  es  uns  bisher  nicht  möglich  war  —  und  dies 
gilt  noch  heute  — ,  diese  Vermutungen  durch  Beobachtungen  zu  stützen.  Würden  in 
allen  Sinnesorganen  bestimmte  erogene  Zonen  vorhanden  sein,  so  läge  der  Gedanke 
nahe,  ob  nicht  die  besondere  Empfindungsart,  der  „spezifische“  Gefühlston,  welcher 
die  Liebesempfindung  von  anderen  Empfindungen  unterscheidet,  an  bestimmte,  in 
den  Sinnesorganen  vorhandene,  nach  dem  Prinzip  des  Abgestimmtseins  konstruierte 

Sexualendkörperchen 

gebunden  ist. 

Wenn  heute  die  bedeutendsten  Psychologen  mit  oon  Frey  (vgl.  „Beiträge  zur 
Physiologie  des  Schmerzsinns“,  Leipzig-,  Akademiebericht  1894)  sich  für  die  Existenz 
eines  besonderen  Schmerzsinns,  der  durch  Schmerzpunkte  charakterisiert  ist,  ausge« 
sprochen  haben,  so  erscheint  es  nach  allem,  was  wir  von  der  außerordentlichen 
Spezialisiertheit  der  Sinneseindrücke  wissen,  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
auch  für  die  geschlechtliche  Empfindung  besondere  Empfangsstationen,  Sexualzellen 
mit  Substanzen  von  eigenartiger  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit,  innerhalb 
der  verschiedenen  Sinnesorgane  vorhanden  sind. 

Bei  den  Erregungen  der  Hautnerven  tritt  der  Charakter  der  Liebe  als  Treppen* 
reflex  besonders  augenfällig  zutage.  Vom  ersten  leisen  Streicheln  bis  zur  stärksten 
Liebesumarmung  folgen  sich  nicht  selten  in  fast  ununterbrochener  Reihenfolge  Be* 
rührungsreiz  und  Berührungslust,  lawinenartig  sich  steigernd.  Die  Reflexbögen 
gehen  schließlich  oft  so  geschwind  von  dem  Empfindungsast  auf  den  Bewegungsast 
über,  daß  es  fast  unmöglich  wird,  die  zum  und  vom  Gehirn  laufende  Erregung, 
den  sexuellen  Anstieg  und  Abstieg,  zu  trennen.  Trotjdem  ist  beim  Menschen  noch  in 
ziemlich  weit  vorgeschrittenem  Stadium  der  Kontaktreflexe  eine  Abstellung  durch 
Hemmungsmechanismen  möglich.  Bis  wie  lange,  ist  freilich  im  Einzelfalle  schwer  zu 
entscheiden,  da  wir  weder  für  die  Stärke  des  Antriebes  noch  für  die  Stärke  der 
Hemmungen  Meßinstrumente  besitzen. 

Gegen  das  Ende  des  Treppenreflexes  ist  bei  fast  allen  Lebewesen  —  den  Menschen 
eingeschlossen  —  ein  Stadium  unverkennbar,  in  dem  der  Reflcxmcchanismus  fast  auto- 
matisch  arbeitet.  Ein  extremes  Beispiel  „kopfloser*  Scxualcntspannung  gibt  der  fran¬ 
zösische  Naturforscher  Poiret.  Ein  Insektenmännchcn  springt  mit  zärtlichem  Ungestüm 
auf  ein  Weibchen.  Dieses  wehrt  den  Begehrlichen  energisch  ab,  indem  cs  mit  einem  jähen 
Schlage  seiner  Greifzange,  die  wie  eine  kleine  Sense  aussicht,  dem  sie  überfallenden  In¬ 
sekt  den  Kopf  vom  Rumpf  abtrennt.  Diese  energische  Abwehr  hindert  aber  den  ent¬ 
haupteten  Liebhaber  nicht,  das  Weibchen  fest  umschlungen  zu  halten;  sein  abgetrennter 
Leib  vollendet  allein  in  elementarer  Leidenschaft  den  Liebesakt,  als  wäre  ihm  überhaupt 
nichts  geschehen.  Und  das  Weibchen  schwelgt  in  der  Umarmung  des  sich  der  Liebe 
opfernden  Männchens,  um,  wenn  die  Beseligung  vorüber,  in  größter  Gemütsruhe  den 
abfallenden  Leichnam  des  von  ihm  getöteten  Licbcsspendcrs  zu  verzehren. 
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Obwohl,  oder  vielleicht  auch  gerade  weil  die  Kontaktliebe  stärkere  Erschütterungen 
auslöst  als  die  der  höheren  Sinne,  des  Gesichts*,  Gehörs*  und  Geruchssinnes,  ist  sie 
nicht  so  wählerisch  wie  diese.  Ebenso  zeigen  die  Tasteindrücke  nicht  die  unendlichen 
Mannigfaltigkeiten  wie  die,  welche  uns  das  Auge  und  Ohr,  ja  selbst  die  Nase  ver* 
mittein. 

Immerhin  fühlt  sich  auch  die  Haut  nach  Geschlecht,  Alter  und  Individuum  ver* 
schieden  an,  und  die  Erfahrung  zeigt,  daß  nicht  selten  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut, 
ob  sie  beispielsweise  weich  oder  straff,  zart  oder  rauh  ist,  als  auf  einen  erotisch  oder 
antierotisch  bedeutsamen  Faktor  großes  Gewicht  gelegt  wird.  Doch  läßt  sich  die 
Tatsache  nicht  verkennen,  daß  auch  von  einer  nicht  als  sympathisch  empfundenen 
Haut,  zum  mindesten  von  der  Haut  eines  nicht  sympathischen  Menschen  gelegent« 
lieh  eine  sexuelle  Erregung  ausgehen  kann.  In  dieser  Beziehung  nimmt  die  Haut 
eine  Sonderstellung  ein.  Im  allgemeinen  hat  aber  bei  den  Menschen  die  taktile  Er* 
regungsmöglichkeit  eine  distanzielle  Reizung  zur  Vorausseßung.  Es  ist  dies  gerade 
ein  Hauptunterschied  zwischen  erotischer  und  nicht  erotischer  Anziehung,  daß  eine 
Berührung  von  Personen,  deren  Eigenschaften  den  Sinnesorganen  und  der  Vor* 
Stellung  gleichgültig  oder  gar  unangenehm  sind,  auch  dem  Hautsinn  gleichgültig 
oder  unangenehm  ist. 

Im  übrigen  ist  es  keineswegs  leicht,  geschlechtsbetonte  und  geschlechtsunbetonte 
Eindrücke  voneinander  zu  unterscheiden.  Das  gilt  sowohl  für  das  Anblicken  und 
Anhören  als  für  das  Anfühlen  von  Personen.  Gar  zu  selten  denkt  der  Mensch  über 
Ursprung  und  Wesen  von  Handlungen  nach,  die  er  in  gleichgültiger  Selbstverständ* 
lichkeit  fortgeseßt  vollzieht,  weil  sie  ihm  in  frühester  Kindheit  als  Sitte  überliefert 
wurden,  Handlungen,  auf  die  so  recht  das  Wort  Schillers  paßt: 

„Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme.“ 

Wie  wenige  Menschen  haben  je  darüber  nachgedacht,  warum  Menschen,  die 
sich  kennen  lernen  und  treffen,  die  Handflächen  ineinander  legen  oder  gar  die  Arme 
verschlingen,  oder  warum  man  von  einem  Manne  sagt,  er  hält  um  „die  Hand“  des 
Weibes  an,  und  von  der  Frau,  die  ihn  „erhört“,  sie  reicht  dem  Manne  „ihre  Hand“ 
—  warum  Menschen,  die  sich  begegnen,  ihre  Köpfe  oder  Oberkörper  einander 
nähern,  einen  mehr  oder  weniger  tiefen  „Diener“  machen,  oder  gar  warum  einer 
mit  seiner  Lippenschleimhaut  den  Körper  des  andern  berührt,  sei  es  im  Handkuß, 
Fußkuß,  Stirnkuß,  Wangenkuß  oder  gar  im  Kuß  auf  den  Mund. 

Die  Frage,  welche  der  Kater  Hiddigeigci  in  Scheffels  „Trompeter  von  Säckingen* 
aufwirft:  Warum  küssen  sich  die  Menschen?  ist  nicht  nur  nicht  dumm,  sondern  auch  für 
einen  nachdenklichen  Menschen  keineswegs  leicht  zu  beantworten.  Im  übrigen  ist  diese 
Stelle  so  köstlich,  daß  sie  es  verdient,  ein  wenig  ausführlicher,  als  es  gewöhnlidi  geschieht, 
in  unserm  und  ihrem  Zusammenhänge  gebracht  zu  werden.  Als  „der  würdige  Hiddi* 
geigei  auf  den  Stufen  der  Terrasse  sah‘, 

„Wie  die  Herrin  dem  Trompeter 
In  den  Arm  flog  und  ihn  küßte*, 
sprach  er  murrend  zu  sich  selber  i 
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„Manch  ein  schwer  Problema  hab’  ich 
Prüfend  in  dem  Kalerherzen 
Schon  erwogen  und  ergründet, 

Aber  eins  blieb  ungelöst  mir, 

Ungelöst  und  unbegriffen: 

Warum  küssen  sich  die  Menschen  7 
’s  ist  nicht  Haft,  sie  beißen  sich  nicht, 

Hunger  nicht,  sie  fressen  sich  nicht, 

’s  kann  auch  kein  zweckloser  blinder 
Unverstand  sein,  denn  sie  sind  sonst 
Klug  und  selbstbewußt  im  Handeln; 

Warum  also,  frag’  umsonst  ich, 

Warum  küssen  sich  die  Menschen? 

Warum  meistens  nur  die  jüngern? 

Warum  diese  meist  im  Frühling? 

Über  diese  Punkte  werd’  ich 
Morgen  auf  des  Daches  Giebel 
Etwas  näher  meditieren.* 

Alle  diese  Berührungen  sind  allmählich  mehr  und  mehr  zu  Symbolen  geworden, 
oft  ohne  jeden  Inhalt  —  Zuneigen  und  Zuneigung  haben  längst  ihre  Begriffseinheit 
verloren  —  man  könnte  aber  tiefgehende  Untersuchungen  anstellen,  und  sie  wären 
wohl  der  Mühe  wert,  wie  es  soweit  kam,  und  ob  es  sich  bei  diesen  körperlichen  Be« 
rührungen  einst  um  Sexualgefühle  handelte,  die  im  Laufe  von  Jahrtausenden  ver* 
blähten  und  verflachten,  oder  um  Gebräuche,  die  vielfach  erst  im  Laufe  der  Zeit 
einen  erotischen  Inhalt  bekommen  haben.  Wir  halten  die  erstere  Auffassung  für 
zutreffend,  ohne  uns  zu  ihrer  Begründung  hier  in  sexualethnologische  (=  Völker* 
kundliche)  Erörterungen  einlassen  zu  können. 

Es  ist  nicht  nur  theoretisch  eine  hochinteressante  Frage,  sondern  kann  auch  prak* 
tisch  oft  sehr  bedeutungsvoll  sein,  ob  die  Sinneswahrnehmungen,  die  sich  jemand 
verschafft,  vor  allem  solche  der  Gefühlsnerven,  im  Einzelfall  geschlechtlich  betont 
sind  oder  nicht.  Es  schiebt  sich  hier 

das  weite  Gebiet  der  unbewußten  Erotik 

zwischen:  Gefühlsregungen,  denen  der  Liebende  als  Sexual verdränger  alle  mög» 
liehen  Deutungen  gibt,  wie  erzieherische,  freundsdiaftliche,  kameradschaftliche,  künst« 
lerische,  nur  beileibe  keine  erotischen.  Dabei  wird  er  sich  der  Trugschlüsse  fast  nie 
bewußt,  denen  er  in  gutem  Glauben  hinsichtlidi  der  Beurteilung  der  Leitmotive 
unterliegt,  welche  ihn  und  andere  bewegen. 

Der  Hautfetisdiismus  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Tastsinn,  sondern  auch  auf  den 
Temperatursinn;  so  hatte  ich  einen  Patienten,  der  durch  die  Berührung  kalter  Hände, 
aber  nur  durch  diese,  in  heftige  geschlechtliche  Wallungen  geriet.  Wärme  ließ  ihn  kalt, 
ln  einem  anderen  Fall  wurde  ein  Mann  von  dem  Drange  verfolgt,  sich  auf  einen  Platj 
zu  setjen,  von  dem  sich  unmittelbar  zuvor  eine  Dame  erhoben  hatte;  er  konnte  dies  in 
den  meist  stark  besetzten  Wagen  der  Straßenbahnen  und  Stadtbahnzüge  unbemerkt  und 
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leicht  durchführen.  Die  dem  Plaßc  noch  anhaftende  Wärme  des  weiblichen  Gesäßes  rief 
bei  ihm  oft  Erektionen  hervor.  Sich  dorthin  zu  seßen,  wo  vorher  ein  Herr  gesessen  hatte, 
erzeugte  in  ihm  grobes  Unbehagen  und  war  ihm  schließlich  ganz  unmöglich.  In  Hotels, 
auf  Bahnhöfen  und  auch  sonst  benutzte  er  vielfach  Damentoiletten,  was  ihm  nicht  selten 
Zurechtweisungen  von  Aufsichtspersonen  eintrug,  die  sich  sein  sonderbares  Benehmen 
nicht  erklären  konnten. 

Über  einen  seit  Jahren  von  mir  beobachteten  Fall  von  Kältefetischismus  und  seine 
Auswirkungen  belehrt  uns  folgende  Zuschrift:  „Mein  Interesse  für  abhärtende  Kleidung 
ist  noch  immer  sehr  stark,  und  bei  dem  gleichen  Interesse  meiner  Frau  ist  es  nicht  ver¬ 
wunderlich,  daß  wir  häufig  davon  sprechen;  von  meinem  Betonen  des  Abhärtungs¬ 
gedankens  ist  zweifellos  viel  auf  meine  Frau  übergegangen.  Wenigstens  meint  sie,  von 
selbst  nicht  auf  alles  gekommen  zu  sein.  Aber  in  der  Sache  herrscht  völlige  Harmonie 
unserer  Meinungen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  bei  mir  der  Gedanke  und  Anblick 
solcher  Kältekleider  oder  von  Bildern  davon  einen  sexuellen  Reiz  ausübt,  was  bei  meiner 
Frau  natürlich  nicht  der  Fall  ist.  Und  sie  hat  auch  keine  Ahnung,  daß  dies  bei  mir  so  ist, 
weiß  überhaupt  von  solchen  konträren  Empfindungen  nichts.  Sie  ist  in  dieser  Beziehung 
so  rein  und  harmlos  wie  ein  Kind.  Wenn  ich  gelegentlich  einmal  eine  Zeichnung  in  der 
Ihnen  bekannten  Art  gemacht  habe,  die  etwa  ein  Mädel  mit  bloßen  Armen  und  Schultern 
und  nackten  Beinen  auf  der  Eisbahn  darstellt,  so  hat  sie  die  nur  als  einen  Scherz  be¬ 
trachtet;  denn  wenn  sie  auch  bei  größeren  Kindern  unbedingt  für  nackte  Waden  und 
tiefen  Halsausschnitt  im  Winter  ist,  so  denkt  sie  natürlich  nicht  im  Ernst  an  solche  Über¬ 
treibungen,  in  denen  sich  meine  erhißte  Phantasie  gefällt.  Solche  Momente  sexueller  Er¬ 
regung,  die  sich  in  derartigen  Phantasien  mit  gleichzeitigem  Onanieren  auslösten,  sind 
öfter  vorgekommen  in  Zeiten,  in  denen  ein  Beischlaf  nicht  möglich  war  wegen  der 
Schonungsbedürftigkeit  meiner  Frau. 

Die  Phantasien  bewegten  sich  dabei  ausschließlich  in  der  einen  Richtung:  Halbwüchsige 
Mädels  in  leichtester  Kleidung  im  Winter.  Ich  selbst  bin  übrigens,  als  ich  im  Winter  1915 
in  ...  .  war,  in  Gegenwart  meiner  Frau  einmal  meinem  Triebe  gefolgt  und  habe  in  der 
halbvereisten  P  .  .  .  unter  tief  verschneiten  Bäumen  bei  einigen  Grad  Kälte  ein  Bad 
genommen,  was  mir  ausgezeichnet  bekommen  ist,  während  meine  Frau  es  für  einen  ent¬ 
zückenden  Dummenjungenstreich“  hielt,  ,den  sie  mir  gar  nicht  zugetraut  hätte“. ‘ 

Auch  hier  ist  zu  erwähnen,  daß  zahlreiche  Zwangsvorstellungen,  vor  allem  viele 
Formen  der  Berührungsfurcht  und  Berührungssucht,  die  meist  „völlig  aus  der  Luft 
gegriffen“  erscheinen  und  früher  jeder  eigentlichen  Erklärung  spotteten,  lebten 
Endes  im  Geschlechtsleben  wurzeln.  So  wandten  sich  mehrere  Personen  an  mich, 
denen  der  übliche  Händedrude  bei  der  Begrüßung  und  Verabschiedung  Zwangs* 
angst  verursachte;  während  der  Unterhaltung  mit  irgendeinem  Menschen  be« 
herrschte  sie  unausgesetzt  der  Gedanke,  wie  sie  wohl  dem  peinlichen  Händedruck 
entgehen  könnten.  Kam  es  doch  dazu,  so  wuschen  und  bürsteten  sie  zu  Hause  die 
Hände  stundenlang.  Die  Umgebung  nahm  übertriebene  Ansteckungsfurcht  an?  in 
Wirklichkeit  aber  lag  ein  sich  auf  die  Hände  erstreckender  Fetischhäß  vor. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  von  den  Eltern  eines  Mädchens  zu  Rate  gezogen,  die 
wegen  tätlicher  Beleidigung  angeklagt  war,  weil  sie  einem  mit  seiner  Frau  neben  ihr 
stehenden  lungenkranken  Manne  auf  der  elektrischen  Bahn  einen  schweren  Stoß  vor  die 
Brust  verseßt  hatte,  der  eine  Lungenblutung  zur  Folge  gehabt  haben  soll.  Das  Mädchen, 
das  auf  einer  Bank  in  Stellung  war,  gab  folgendes  an:  Seit  der  Überfüllung  der  Ver« 
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kehrsmittel  befände  sie  sich  in  permanenter  Aufregung.  Wenn  ein  Mann  dicht  neben  ihr 
stände,  so  dab  sie  seinen  Körper  irgendwo  an  dem  ihren  spürte,  fühle  sie  sich  in  wört» 
lichem  Sinne  .auf  das  unangenehmste  berührt“.  Sie  hätte  die  gröbte  Mühe,  an  sich  zu 
halten,  um  gegen  den  Mann  nicht  handgreiflich  zu  werden.  Das  Unbehagen,  die  Qualen 
wären  so  groß,  dab  sie  sich  habe  entschlichen  müssen,  den  weiten  Weg  bis  zu  ihrem  Ge« 
schäft  zu  Fub  zurückzulegcn,  seit  infolge  der  Kriegsverhältnisse  das  Gedränge  so  stark 
auf  den  Bahnen  zugenommen.  Wenn  eine  Frau  neben  ihr  stände,  habe  sie  diese  .ab« 
scheulichen  Empfindungen“  nicht,  im  Gegenteil  hätte  sie  diese  bereits  öfter  als  wohltuend 
empfunden,  einen  Mann  aber  zu  fühlen,  sei  unerträglich.  Sie  glaube  gern,  dab  der  kranke 
Mann,  der  beim  Herausgehen  dicht  an  sie  herangedrängt  worden  sei,  unabsichtlich  dazu 
gekommen  wäre,  aber  sie  hätte  ihm  auch  ebenso  unabsichtlich  den  Stob  versetzt;  er  sei 
ihr  als  Abwehr  ganz  von  selbst  „herausgefahren“. 

Von  der  fetischistischen  Einstellung  eines  Menschen  ist  zum  größten  Teil  seine 
Geschmacksrichtung  im  allgemeinen,  seine  ganze  Welt«  und  Lebensauffassung,  seine 
Lebensführung  abhängig.  Ein  Mann,  der  eine  Vorliebe  für  orientalische  Typen 
und  orientalische  Kleider  hat,  wird  leicht  am  Orient,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen 
Gefallen  finden  und  Reisen  dorthin  unternehmen-,  eine  Frau,  die  am  Manne  eine 
gewisse  treuherzige  Gemütlichkeit  und  einfache  Gediegenheit  schätjt,  wird  sich  für  die 
Tracht  und  Zeit  interessieren,  die  dies  besonders  zum  Ausdruck  brachte,  die  „Bieder« 
meierzeit“  (1815—  1850).  Ein  Mann,  der  in  seinem  Fragebogen  schreibt,  ihm  lägen 
vor  allem  „große  mosaische  Damen“,  wird  schwerlich  Antisemit  sein,  während 
jemand,  der  mitteilt,  ihm  sei  am  Weibe  alles  „Runde  und  Dunkle“  verhaßt,  auf  assozia» 
tivem  Wege  eher  dazu  gelangen  wird.  Von  den  anziehenden  Farben  und  Formen 
der  Körperteile  und  Kleidungsstücke  können  sich  wohltuende  Empfindungen  auf 
alles  übertragen,  was  auch  nur  entfernt  damit  zu  tun  hat.  Die  ganze  Erde  ist  ooll 
von  Fetischen  und  Symbolen. 

Ich  greife  aus  vielen  Beispielen  meiner  Erfahrung  nur  noch  ein  beliebiges  heraus:  Eine 
vornehme,  alleinstehende  Holländerin  hatte  eine  leidenschaftliche  Vorliebe  für  arbeitende 
Seeleute.  Von  ihren  strammen  Bewegungen,  ihrer  breiten  Beinstellung,  ihren  tätowierten 
Armen  und  Brüsten,  von  ihrer  malerisch  verschmierten  Schiffertracht,  ihren  langgezogenen 
Naturlauten  beim  Anziehen  der  Taue,  von  dem  Werfen  und  Fangen  der  Ballen  beim  Ein* 
und  Ausladen,  von  ihrem  Teer»  und  Tanggeruch  strömte  ihr  .ein  tierischer  Magnetismus* 
entgegen,  dem  sie  sich  nicht  zu  entziehen  vermochte.  Um  ihrem  Fetischismus  zu  frönen, 
lebte  sie  ausschlieblich  in  Hafenstädten  und  wohnte  in  den  unmittelbar  am  Bollwerk  ge« 
legenen  Pensionen  und  Hotels.  Ihr  Bett  lieb  sie  so  stellen,  dab  sie  in  ihm  ruhend  bereits 
am  frühen  Morgen  die  Hafenbilder  beobachten  konnte,  welche  sie  erotisch  erregten.  Oft 
zog  sie  abends  einfache  Kleider  an  und  ging  in  die  gewöhnlichen  Tanzlokale  der  Matrosen, 
wie  sie  in  allen  Seestädten  vorhanden  sind.  Man  hielt  sie  dort  für  ein  Ladenmädchen.  Sic 
tanzte  unermüdlich  mit  den  Schiffern,  an  die  sie  sich  fest  anschmiegtc ;  am  liebsten  zur 
Ziehharmonika.  Mit  erstaunlicher  Sicherheit  führte  sie  ihre  Rolle  durch,  ohne  sich  aber 
jemals  einem  der  Männer,  von  denen  viele  sie  begehrten,  hinzugeben. 

Vor  kurzem  stellte  sich  mir  ein  höherer  Polizeibeamter  als  „Zirkusfetischist“  vor. 
Alles,  was  auch  nur  im  entferntesten  mit  dem  Zirkus  zu  tun  hatte,  beschäftigte  und  fesselte 
ihn  aufs  höchste.  Er  besab  die  fast  vollständige  Literatur  über  den  Zirkus,  dessen  Ge¬ 
schichte  ihm  bis  ins  kleinste  vertraut  war;  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  welche 
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die  groftcn  Zirkusdynastien  (—  Geschlechter)  miteinander  verbanden,  kannte  er  genau. 
Er  schilderte,  in  wie  hohem  Grade  ihn  das  ganze  Milieu,  von  der  Zirkusreiterin  und  dem 
Zirkusreiter  angefangen,  über  die  Seiltänzer,  Trapezkünstler  und  Clowns  hinweg,  bis  zu 
den  Zirkuspferden  und  der  Zirkusmusik  erotisch  errege.  Alle  seine  Ersparnisse  gab  er 
aus,  um  in  seinen  Ferien  Orte  aufzusuchen,  an  denen  hervorragende  Zirkusse  ihre  Zelte 
aufgeschlagcn  hatten.  Er  hatte  keine  Erklärung  seiner  Leidenschaft,  doch  machten  es  ein» 
gehende  Befragungen  wahrscheinlich,  dal}  sie  ursprünglich  von  einem  Trikotfeüschismus 
ihren  Ausgangspunkt  genommen  hatte.  Einen  eigentlichen  Geschlechtsverkehr  hatte  er  bis 
zu  seiner  Verheiratung  mit  einer  —  Zirkuskünstlerin  nicht  ausgeübt.  Die  Ehe  fiel  sehr  glücklich 
aus,  allerdings  hatte  er  die  Bedingung  gestellt,  dal}  seine  Frau  ihren  Beruf  nicht  aufgab. 

Die  Holländerin,  die  sich  viel  mit  Psychoanalyse  beschäftigt  hatte,  war  sich  völlig 
der  Zusammenhänge  bewußt,  die  ihre  eigene  Geschlechtspersönlichkeit  mit  den 
äußeren  Dingen  verband.  Ebenso  der  Polizeibeamte.  Dies  sind  aber  nur  Ausnahmen. 
Die  wenigsten  Menschen  heben  eine  Ahnung,  in  wie  hohem  Grade  die  erotische 
Teilanziehung  bestimmend  ist  für  das,  was  sie  erstreben  und  erleben. 

Ist  schon  die  Mannigfaltigkeit  der  Reizeingangsstellen  beträchtlich,  so  ist  die  der 
Reizausgangsstellen  der  Lustquellen  in  der  UmwelFnoch  sehr  viel  größer;  sie  ist 
geradezu  unbegrenzt.  Troßdem  können  wir  auch  hier  eine  gewisse  Ordnung  hinein¬ 
tragen,  namentlich  wenn  wir  uns  an  möglichst  einfache  Einteilungsgrundsäße  halten. 
Am  besten  durchführbar  hat  sich  mir  für  die  erotische  Anziehung  und  Abstoßung, 
welche  sich  auf  Teile  des  Körpers  oder  Stücke  der  Kleidung  bezieht,  die  Einteilung 
nach  Körpergegenden  bewiesen.  Wir  können  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  drei 
Hauptgruppen  unterscheiden ;  es  sind  der 

Kopffetischismus, 

Rumpffetischismus, 

Arm-  und  Beinfetischismus. 

Zu  denTeilen  des  Kopfes,  die  am  häufigsten  ein  fetischistisches  Fluidum  ausstrahlen, 
gehört  das  Haar.  Es  handelt  sich  dabei  in  erster  Linie  um  einen  optischen  Fetischismus, 
doch  sind  auch  der  Geruch-  und  Tastsinn  stark  beteiligt,  und  ein  wenig  auch  der 
Gehörsinn,  der  das  feine  Geräusch  leise  knisternder  Haare  lustbetont  wahrnimmt. 
Unter  den  einzelnen  Eigenschaften  des  Haares  gewinnen  vor  allem  die  Farbe,  Länge 
und  Frisur  oft  eine  fetischistische,  nicht  selten  aber  auch  eine  antifetischistische  Be¬ 
deutung,  ferner  ruft  die  lockige  oder  glatte,  weiche  oder  struppige  Beschaffenheit 
des  Haares  bald  eine  übermäßige  Attraktion  (=  Anziehung),  bald  eine  starke  Aver¬ 
sion  (=  Abstoßung)  hervor. 

Als  Typ  eines  Haarfetischisten  und  Fetischisten  überhaupt  kann 

der  Zopfabschneider 

angesehen  werden,  der  so  hochgradig  in  einen  Bestandteil  des  weiblichen  Körpers 
von  ganz  bestimmter  Beschaffenheit  vernarrt  ist,  daß  er  nicht  davor  zurückschreckt, 
sich  gewaltsam  in  dessen  Besiß  zu  seßen. 
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Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  der  bekanntesten  Zopfabschneider  unserer  Zeit,  den  von 
verschiedenen  hervorragenden  Seelenforschern,  unter  anderem  dem  alten  Leppmann, 
begutachteten  Studenten,  späteren  Ingenieur  St.  persönlich  kennen  zu  lernen.  Er  war,  wie 
viele  Fetischisten  höheren  Grades,  trotj  guter  geistiger  Fähigkeiten  ein  erblich  schwer  be« 
lasteter  Psychopath.  Als  er  eines  Tages  wieder  in  Hamburg  festgenommen  wurde,  fand 
man  in  seiner  Wohnung  31  abgeschnittene  Zöpfe,  mit  bunten  Bändern  verziert,  und 
sämtlich  mit  Tag  und  Stunde  versehen,  an  denen  sie  abgeschnitten  waren.  Aus  den 
Akten  der  Hamburger  Polizeibehörde,  aus  denen  Ministerialdirektor  Wulffen  in  seinem 
.Sexual Verbrecher*  Auszüge  bringt,  seien  einige  Stellen  wiedergegeben,  die  einen  Ein« 
blick  in  den  krankhaften  Seelenzustand  des  Zopfabschneiders  gewähren. 

Was  ihn  eigentlich  zum  Abschneiden  der  Haare  bewegt  hat,  sei  ihm  früher  nicht 
klar  gewesen.  Das  Haar  allein  sei  es,  was  er  liebe,  nicht  auch  die  Person,  der  es  gehöre. 
Nur  so  sei  es  ihm  erklärlich,  dab  er  auch  seiner  Schwester  Haare  abgeschnitten  habe. 
Von  früh  an  habe  er  von  Haaren  und  Zöpfen  geträumt.  Auch  jetjt  träume  er  öfters 
derartiges.  Wann  zum  ersten  Male  ein  sexuelles  Fühlen  dabei  aufgetreten  sei,  wisse  er 
nicht;  es  sei  ihm  das  sexuell  zunächst  auch  nicht  bewubt  gewesen,  als  er  den  Zopf  ab« 
schnitt.  Es  sei  wohl  mehr  ein  körperliches  Drängen  gewesen,  dem  er  nachgegeben  habe, 
ohne  zu  wissen,  worum  es  sich  handele.  Aufgeklärt  über  sexuelle  Dinge  sei  er  erst  durch 
seinen  ersten  Prozeb  worden.  (Tatsächlich  hatte  er,  als  ich  ihn  damals  sprach,  völlig 
unrichtige  Vorstellungen  über  geschlechtliche  Fragen  —  es  entspricht  dies  einer  Beob« 
achtung,  die  idi  bei  sexuell  nicht  normal  veranlagten  Menschen  häufig  machte.)  Mit  einem 
weiblichen  Wesen  habe  er  nie  geschlechtlich  verkehrt,  er  habe  sich  entfremdet  und  ab« 
gestoben  gefühlt,  sobald  er  von  jemand  wufjte,  dab  er  mit  Weibern  Umgang  habe.  Be¬ 
sonders  widerwärtig  sei  es  für  ihn  gewesen,  wenn  in  zotiger  Weise  über  derartiges  ge¬ 
sprochen  wurde.  Deshalb  sei  er  auch  in  den  Sittlichkeitsverein  Ethos  eingetreten  (es  han« 
delt  sich  hier  bei  St.  um  eine  ebenso  häufige  wie  bedenkliche  Form,  sexuelle,  namentlich 
auch  abnormale  Regungen  durch  antisexuellen  Fanatismus,  „sexuelle  Empörung*  zu 
überkompensieren). 

Nach  seiner  Freisprechung  in  B.,  fährt  St.  fort,  hätte  er  den  festen  Vorsatj  gehabt, 
seinem  unnatürlichen  Drange  nicht  mehr  nachzugehen.  Ein  Jahr  sei  ihm  das  gelungen,  im 
Juni  1907  sei  er  aber  wieder  rückfällig  geworden.  Er  fürchte,  diesem  unglücklichen  Triebe 
nicht  mehr  widerstehen  zu  können,  er  wolle  jede  Hilfe  annehmen,  von  wo  auch  immer 
sie  komme.  Hier  in  der  Anstalt  fühle  er  sich  geborgen,  zur  Ruhe  sei  er  aber  noch 
nicht  gekommen.  Er  frage  sich  immer  wieder,  wann  in  seine  ringende  Seele  Friede  ein¬ 
ziehen  werde. 

Im  Sommersemester  1907  sei  er  allein  in  Br.  und  ganz  auf  sich  angewiesen  gewesen. 
Dort  sei  es  wieder  schlechter  mit  ihm  geworden.  Er  hätte  geahnt,  dab  er  bei  dem  Trubel 
aus  Anlab  eines  Festes  leicht  wieder  einige  Zöpfe  abschnciden  könne,  das  hätte  ihn  schon 
Wochen  vorher  beschäftigt  und  gequält.  Seit  Berlin  hätte  er  keine  Schere,  auch  nicht  ein¬ 
mal  eine  Nagelschere  im  Besitj  gehabt.  Etwa  14  Tage  vor  dem  Feste  sei  er  zweimal  lange 
vor  einem  Laden  auf  und  ab  gegangen  und  habe  mit  sich  gekämpft,  ob  er  eine  Schere 
kaufen  solle  oder  nicht;  schlieblich  habe  er  sich  beherrschen  können.  Einige  Tage  später 
habe  er  sich  aber  dodi  eine  Schere  gekauft,  und  das  sei  sein  Verderben  gewesen,  jetjt  sei 
die  Erregung  immer  stärker  geworden.  Er  habe  oft  die  Schere  wegwerfen  wollen,  habe 
es  aber  nicht  getan,  um  zu  zeigen,  dab  er  auch  trotj  Schere  seinem  Zwange  nicht  nachgebe. 

Die  Gerichte  erblicken  in  diesen  Kämpfen  eines  „  Sexual  Verbrechers“  zwischen 
Leidenschaft  und  Widerstand  meist  ein  Zeichen  klarer  Überlegungsfähigkeit,  den 
sichersten  Beweis  für  eine  vorhandene  Hemmungsmöglichkeit.  Wer  so  genau  die 
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Gefahren  kenne  und  abwäge,  müsse  als  vollkommen  zurechnungsfähig  angesehen 
werden.  Besonders  bei  angeklagten  Exhibitionisten  und  Infantilen,  die  an  Kindern 
unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  haben,  aber  auch  bei  Fetischisten  bin  ich 
diesen  Gedankengängen  sehr  häufig  begegnet.  Man  kann  aber  auch  aus  der  großen 
Mühe,  die  diese  Personen  —  die  in  ihrer  ganzen  sonstigen  Lebensführung  oft  so 
gar  nichts  von  einem  Verbrecher  an  sich  haben  —  gegenüber  ihrem  krankhaftenTrieb 
aufwenden,  mit  ebensoviel,  ja  mit  mehr  Recht  die  Hemmungsunmöglichkeit  als 
die  Hemmungsmöglichkeit  folgern. 

St.  schildert  dann  weiter,  wie  er  an  dem  Festtage  allein  durch  die  Straften  der  Stadt 
geirrt  sei  und  nur  an  Zöpfe  und  Haare  gedacht  habe.  Bekannten,  die  er  zufällig  traf,  sei 
er  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen.  Troß  grofter  Erregung  habe  er  sich  an  diesem 
Tage  beherrschen  können.  Aber  am  nächsten  Tage  sei  er  erlegen.  Abends  sei  eine  grofte 
Ovation  vor  dem  Schlosse  gewesen,  dort  habe  er  verschiedene  Zöpfe  abgeschnitten.  Beim 
ersten  sei  es  ihm  nicht  völlig  gelungen,  ihn  durchzuschneiden,  da  er  zu  dick  und  üppig 
war,  der  zweite  sei  ihm  gleich  entfallen.  Dann  stieft  er  auf  ein  gröberes  Mädchen  mit 
.wundervollem“  gelöstem,  auffallend  langem  Haar,  das  Haar  wallte  in  .wunderbarster* 
Weise  bis  zu  den  Knien.  Bis  zum  äuftersten  sei  er  erregt  gewesen.  Er  griff  hinein  in  die 
Fülle,  da  zieht  das  Mädchen  ihre  ganze  Pracht  nach  vorn  über  die  Schulter.  Das  sei  ein 
harter  Schlag  gewesen,  und  doch  habe  er  sich  nicht  von  der  Stelle  gerührt,  denkend, 
sie  würde  das  Haar  wieder  zurücklegen.  Als  er  dann  sah,  daft  es  damit  doch  nichts  würde, 
habe  er  sich  losgerissen  und  weiter  gespäht,  doch  alle  halten  ihr  Haar  nach  vorn  ge« 
nommen.  Schließlich  rift  er  einem  Mädchen  das  Haar  über  die  Schulter  zurück  und  schnitt 
sich  eine  Locke  ab.  Gegen  Ende  der  Feier  wäre  er  in  einer  furchtbaren  Erregung  ge« 
wesen,  die  zum  Teil  wohl  Wut  war,  daß  er  das  herrliche  Haar  nicht  bekommen  hatte. 
Im  Bett  habe  St.  manchmal  das  Gefühl,  als  ob  das  ganze  Kopfkissen  aus  Zöpfen  bestehe 
und  auf  ihm  duftige  Locken  zerstreut  seien.  Er  vergrabe  in  diese  sein  Gesicht,  und  um 
Brust,  Arme  und  Gesicht  spielten  und  fächelten  Locken.  Nachdem  er  dann  durch  Onanieren 
Samenerguß  gehabt  habe,  fühle  er  sich  ganz  matt,  erst  nach  und  nach  könne  er  dann  unter 
Abklingen  der  Erregung  einschlafen,  meist  finde  er  aber  erst  nach  Stunden  Schlaf.  Wenn 
er  sein  Gesicht  in  das  Haar  vergrabe,  das  ihn  reizte,  sei  oft  sofort  ein  Samenerguß  erfolgt. 

Die  hier  hervorgehobene  Entspannung  am  Fetisch  selbst,  losgelöst  von  der  Person, 
ist  es,  die  den  Fall  als  pathologischen  oder  .großen*  Fetischismus  von  dem  physiologischen 
oder  kleinen  unterscheidet.  St.  wurde  sowohl  in  Berlin  als  in  Flamburg  freigesprochen, 
da  neben  der  hochgradigen  sexuellen  Triebstörung  erhebliche  Hemmungsstörungen  vor» 
lagen,  die  seine  freie  Willensbestimmung  im  Sinne  des  §  51  RStGB.  ausschalteten. 
Mehrere  Jahre  nach  seiner  letjten  Aburteilung  vor  einem  deutschen  Gericht  wurde  mir 
eine  spanische  Zeitung  aus  Montevideo  übersandt,  aus  der  hervorging,  daß  der  Unglück» 
liehe  Mensch  in  Buenos  Aires  wieder  seinem  Drange  unterlegen  und  daraufhin  in  eine 
Irrenanstalt  überführt  sei. 

Das  letjtemal  sah  ich  St.  während  des  Krieges  wieder.  Er  war,  als  der  Weltkrieg  aus« 
brach,  wie  so  viele  unter  großen  Schwierigkeiten  von  Übersee  nach  der  Heimat  zurück« 
gekehrt,  um  seine  Kräfte  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  zu  stellen.  Es  währte  aber  nur 
kurze  Zeit,  da  wurde  er  hier  wieder  rückfällig.  Er  suchte  midi  damals  mit  seiner  Braut  auf, 
einer  nicht  mehr  ganz  jungen,  aber  recht  gescheiten  Dame,  die  er  später  heiratete.  Diese 
scheint  ihn  dann  vor  weiteren  Rezidiven  (=  Rückfällen)  geschütjt  zu  haben,  und  zwar 
nicht,  indem  sie  ihn  von  seiner  unglückseligen  Neigung  an  und  für  sich  befreite,  sondern 
indem  sie  ständig  im  Freien  an  seiner  Seite  war,  ihn  in  sein  Büro  bradite  und  von  dort 


117 


wieder  abholte.  Diese  einfache  Methode  hat  sich  mir  in  sehr  vielen  Fällen  abnormer 
Sexualtriebe  glänzend  bewährt.  Das  strenge  Verbot,  allein  auszugehen,  das  in  katholi» 
sehen  Priesterseminaren  und  vielen  Orden  als  Kegel  gilt,  madit  der  vorbeugenden  Klug¬ 
heit  der  katholischen  Kirche  alle  Ehre.  Es  ist  als  Versuch  der  Vorbeugung  überall  dort 
nachahmenswert,  wo  Personen  an  Sexualantrieben  leiden,  die  zugleich  krankhaft  und 
gemeingefährlich  sind. 

Man  hat  anläßlich  dieses  Falles  und  ähnlicher  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sich  der 
Zopfabschneider  objektiv  eines  Diebstahls,  einer  Sachbeschädigung,  einer  Körper» 
Verletzung  oder  einer  Beleidigung  schuldig  macht.  Der  bedeutende  Kriminalist 
Wulffen  verneint  den  Diebstahl  und  die  Sachbeschädigung,  da  der  Zopf  als  Körper» 
teil  keine  „fremde  bewegliche  Sache“,  überhaupt  keine  „fremde  Sache“  im  Sinne  der 
betreffenden  Gesetzesbestimmung  sei,  er  bejaht  hingegen  die  Beleidigung  und  auch 
die  Körperverletzung,  und  zwar  als  eine  im  Sinne  des  §  223a  StGB,  mittels  gefähr» 
liehen  Werkzeugs  verübte,  da  der  Zopf  mit  einem  Messer  oder  einer  Schere  abge» 
schnitten  wird. 

Eine  ungemein  große  selektive  (=  auslesende)  Bedeutung  hat  die  Ffaarfarbe; 
bald  sind  es  recht  helle,  blonde,  bald  tiefschwarze,  bald  kastanienbraune  Haare,  die 
erregend,  sei  es  stark  positiv  oder  negativ,  wirken.  Ein  Mann  meiner  Praxis,  Kauf* 
mann  aus  Polen,  war  von  einem  geradezu  sadistischen  Haß  gegenüber  roten  Haaren 
erfüllt.  Gleichwohl  heiratete  er  schließlich  eine  Frau  mit  „knallrotem“  Haar.  Zu  seiner 
Rechtfertigung  gab  er  drei  Gründe  an:  Er  habe  geglaubt,  er  würde  sich  durch  die 
eheliche  Gewöhnung  seine  Abneigung  „abge wohnen“  können,  außerdem  sei  seine 
Frau  so  vermögend  gewesen,  daß  er  um  dieses  Vorzugs  willen  den  körperlichen 
Fehler  in  den  Kauf  genommen  hätte;  ferner  hätten  ihm  die  meisten,  denen  er  seine 
Bedenken  geäußert  habe,  gesagt,  das  feurige  Haar  seiner  Frau  sei  eher  schön  als 
häßlich.  Um  seinen  Ekel  hypnotisch  heilen  zu  lassen,  suchte  er  uns  auf.  Ich  schlug 
zunächst  der  Frau  vor,  ihr  Haar  färben  zu  lassen.  Sie  lehnte  dies  energisch  ab.  Den 
Widerwillen  ihres  Mannes  faßte  sie  als  persönliche  Beleidigung,  bestenfalls  als  eine 
Marotte  auf,  die  er,  „wenn  er  sie  wirklich  liebte,  aufgeben  müsse“;  ähnliche  Vor» 
Stellungen  und  Gedankengänge  —  daß  die  allzu  heftige  Neigung  für  eine  einzelne 
Eigenschaft  ein  Zeichen  sei,  daß  die  Person  als  Ganzes  weniger  geliebt  werde  — 
kommen  bei  der  Unkenntnis  und  Unterschätzung  fetischistischer  Zwangszustände 
sehr  häufig  vor.  Die  Ehe  wurde  getrennt. 

Würden  die  Frauen  —  und  auch  die  Männer  —  das  Wesen  des  Fetischismus 
besser  oerstehen)  wie  viele  Ehen  könnten  durch  mehr  Nachgiebigkeit  in  der  Er= 
füllung  dieser  meist  so  harmlosen  Wünsche  oor  dem  Zermürben  und  Zerbrechen 
bewahrt  werden. 

Selbst  graumelierte  und  weiße  Haare  kommen  als  Fetischismen  in  Frage.  Die  von 
Zeit  zu  Zeit  auftretende  Mode  ganz  oder  teilweise  bepuderter  Frisuren  und  Perücken 
dürfte,  wie  die  meisten  Moden  in  ihrem  Ursprung  nicht  ohne  fetischistischen  Beiklang 
entstanden  sein. 
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Ein  Fetisch,  der  sich  infolge  Pigmentübereinstimmung  (pigmentum  ~  Farbstoff) 
häufig  mit  dem  Haarfetischismus  zu  einer  Einheit  verbindet,  ist  das  Auge.  Der 
zwischen  beiden  bestehende  Zusammenhang  ergibt  sich  daraus,  dab  blonde  Haare 
gewöhnlich  zusammen  mit  blauen  Augen  Vorkommen  und  ebenso  auch  die  braune 
und  schwarze  Farbe  des  Kopfhaares  mit  der  gleichen  Farbe  der  Iris  (=  Regenbogen» 
haut)  übereinzustimmen  pflegen.  Dunkle  Augen  bei  hellem  Haar  oder  eine  blaue 
Regenbogenhaut  bei  sdiwarzem  Haarschmuck  gelten  infolge  ihrer  Seltenheit  als 
besonderer  Reiz,  der  aber  gerade  deswegen  gelegentlich  stark  fetischistisch  wirkt. 
Personen,  für  die  das  Auge  ohne  jede  erotische  Bedeutung  ist,  gibt  es  auch,  sie  sind 
aber  Ausnahmen  und  werden  an  Zahl  weit  von  solchen  übertroffen,  für  welche  das 
Auge  nicht  nur  als  Spiegel  der  Seele  stark  anziehend  wirkt,  sondern  eine  weit 
darüber  hinausgehende  fetischistische  Bedeutung  gewinnt. 

Zu  welchen  subjektiven  Täuschungen  hier  der  Feüschzauber  führen  kann,  zeigte 
mir  vor  einiger  Zeit  eine  Antwort,  welche  ein  Mann,  der  in  Erpresserhände  geraten 
war,  auf  Vorhalt  als  Zeuge  vor  Gericht  gab:  „Wie  konnte  ich  glauben,“  meinte 
er,  „dab  ein  Mensch  mit  so  guten,  treuherzig  blauen  Augen  so  schlecht  sein  kann.“ 

Ein  unwiderstehlicher  Fetisch  sind  für  manche  Männer  die  Tränen  der  Frauen, 
die  sie  deshalb  vielfach  mehr  oder  minder  absichtlich  zu  erzeugen  suchen.  Sogar 
Augenfehler,  wie  Flecken  auf  der  Hornhaut,  Globaugen  (bei  Basedowscher  Krank¬ 
heit),  ja  selbst  Blindheit  können  als  Fetisch  auftreten.  So  suchte  mich  einmal  ein 
24  jähriger  Kriegsblinder  mit  einem  19jährigen,  ungewöhnlich  schönen  Mädchen 
auf,  das  sich  in  ihn  verliebt  und  eine  bevorstehende  Verlobung  mit  einem  wohl¬ 
habenden  älteren  Manne  gelöst  hatte.  Das  Mädchen  gab  an,  dab  Blinde  in  ihrer 
eigenartigen  Hilflosigkeit  sie  von  jeher  besonders  gefesselt  hätten.  Die  stille  mutige 
Art,  wie  sie  ihr  Unglück  zu  überwinden  suchen,  hätte  „so  etwas  unendlich  Rühren¬ 
des“.  Wenn  die  Eltern  auf  ihrem  Plan,  die  Verbindung  zu  trennen,  bestehen  würden, 
seien  sie  entschlossen,  ihFTeben  gemeinsam  zu  beschlieben.  Sie  kam  mit  dem  Er¬ 
suchen  zu  mir,  die  Eltern  von  der  Unlöslichkeit  ihres  Bundes  zu  überzeugen,  dessen 
Folgen  sich  übrigens  bereits  durch  eine  dreimonatige  Schwangerschaft  bemerkbar 
machten. 

Im  Vergleich  zum  Augenfetischisten  ist  der "JNasenfetischist  selten,  jedenfalls  ist 
er  bei  weitem  nicht  so  verbreitet,  wie  man  nach  der  Lage  des  oft  so  herausfordernd 
hervorspringenden  „Gesichtserkers“  annehmen  sollte.  Bei  der  fetischistischen  Vor- 
liebe  für  grobe  Nasenist  manchmal  ein  mehr  oder  weniger  unbewubter  Phalluskult 
im  Spiel,  indem  eine  uralte  Volksvorstellung,  die  freilich  wie  viele  keineswegs  tat¬ 
sächlich  begründet  ist,  dahin  geht,  dab  die  Grobe  der  Nase  für  die  des  männlichen 
Gliedes  bezeichnend  ist  (wie  die  des  Mundes  für  das  weibliche  Organ).  Krafft= 
Ebing  zitiert  den  seltsamen  Fall  eines  34jährigen  Gymnasiallehrers,  der  „den  Sity 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  in  die  Nasenlöcher  verlegte“.  Um  diese  Vor- 
Stellung  drehte  sich  seine  sehr  lebhafte  sexuelle  Begierde.  Er  entwarf  Zeichnungen 
von  Frauenköpfen  mit  Nasenlöchern,  die  so  weit  sind,  dab  sie  die  immissio  penis 
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(=  Gliedeinführung)  ermöglichen.  Eines  Tages  erblickt  er  in  einem  Omnibus  ein 
Mädchen,  dessen  Nase  sich  seinem  Ideale  näherte;  er  folgte  der  Person  in  ihre 
Wohnung,  hält  sogleich  um  ihre  Hand  an,  wird  abgewiesen  und  benimmt  sich  so 
aufdringlich,  daß  zu  seiner  Verhaftung  geschritten  werden  muß.  Er  gibt  an,  noch 
niemals  geschlechtlichen  Umgang  gehabt  zu  haben.  Auch  die  Farbe  der  Nase,  die 
rote  und  blaue,  die  Nasenabsonderung,  selbst  die  Ozäna  (von  öf«  =  riechen,  Er* 
krankung  der  Nase,  welche  einen  übelriechenden  Ausfluß  im  Gefolge  hat)  wirken 
durchaus  nicht  immer  so  antifetischistisch,  wie  man  vom  objektiv=theoretischen  Stand* 
punkt  annehmen  sollte. 

Fälle  von  Mundfetischismus  führt  bereits  Krcifft- Ebing  an-,  einen  der  von  ihm 
beschriebenen,  der  einen  Juristen  betrifft,  sah  ich  später  in  meiner  Behandlung. 
Aufgeworfene,  wulstige  Uppen  zogen  diesen  Mann  derart  an,  daß  sie,  gleichviel 
ob  beim  weiblichen  oder  männlichen  Geschlecht,  fast  den  ausschließlichen  Inhalt 
seiner  geschlechtlichen  Begierde  bildeten;  nur  bei  farbigen  Rassen,  wo  sie  als  Rassen* 
merkmal  verbreiteter  sind,  ließen  sie  ihn  kalt. 

Eine  fast  noch  höhere  Bedeutung  als  die  Form  und  Farbe  der  Ober*  und  Unter» 
lippe  kommt  der  zwischen  den  Lippen  sichtbaren  Zahnreihe  zu,  deren  physiologische 
Attraktionskraft  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  bis  zum  hochgradigsten 
Fetischismus  steigern  kann.  Am  Mundfetischismus  nehmen  sämtliche  Sinnesorgane 
teil.  Wie  sich  das  Sehzentrum  an  der  Form  und  dem  Farbenspiel  von  Lippen  und 
Zähnen  ergoßt,  so  erfreut  sidi  das  Ohr  an  dem  Laut  der  Küsse  und  das  Gefühl  an 
der  wechselseitigen  Berührung  der  zarten,  mit  zahllosen  Tastkörperdien  versehenen 
Schleimhäute.  Aber  auch  der  Geruch«  und  Geschmacksinn  sind  nicht  unbeteiligt. 
So  wirkt  auf  manche  Frauen  der  Tabakduft,  ja  sogar  die  alkoholische  Ausdünstung 
des  männlichen  Mundes  sinnverwirrend,  nicht  selten  freilich  auch  antifetischistisch 
ein.  Von  großer  fetischistischer  Bedeutung  sind  die  Mundbewegungen,  wie  der 
schmollende  Mund  („das  Maulen“),  der  sprediende,  singende,  kauende  und  vor 
allem  der  lächelnde  und  lachende  Mund.  Dem  melodischen  Lachen  eines  Weibes 
(„ihres  Lächelns  holdem  Zauber“)  sind  viele  Männer  widerstandslos  erlegen. 

Im  Gesicht  ist  außer  den  bisher  erwähnten  Fetischismen  noch  der  Ohrenfetischis* 
mus  anzuführen.  Fetischistisch  wirken  hier  die  Ohrform,  die  Ohrfarbe,  bald  dicke, 
fleischige,  bald  dünne,  zarte  Ohren,  ferner  große,  abstehende  sowie  vor  allem 
kleine  Ohren;  ferner  auch  angewachsene  Ohrläppchen,  Knötchen  im  Ohrrand,  be= 
wegliche  Ohren  sowie  Einstiche  für  Ohrringe.  Ich  hatte  einen  Fall,  in  dem  jemand 
von  der  Zwangsvorstellung  gepeinigt  wurde,  die  Ohren  weiblicher  Personen  zu  er* 
greifen,  an  der  Ohrmuschel  zu  ziehen,  zu  spielen  und  den  Finger  in  ihren  äußern 
Gehörgang  zu  führen.  Patient  war  durch  Ausführung  dieser  ihn  zwangsmäßig  be» 
herrschenden  Hantierungen  wiederholt  in  Ungelegenheiten  gekommen.  Die  Ohr* 
Öffnung  gehört,  ähnlich  wie  die  Mund»  und  Nasenöffnung,  für  manche  Fetischisten 
zu  den  sexuell  erregenden  Löchern  der  Körperoberfläche. 

Endlich  noch  wenige  Worte  über  den  Kinn*  und  Wangenfetischismus.  Auch 
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hier  kommt  vor  allem  die  Form  in  Frage,  das  runde,  starke,  breite  Kinn,  die  Paus» 
backen  und  hohlen  Wangen,  ferner  der  Teint,  die  roten  „Bauernbacken“,  die  bleichen 
Wangen;  selbst  die  abgezirkelte  Gesichtsröte  der  Schwindsüchtigen,  die  „Kirchhofs* 
rosen“,  wie  sie  im  Volksmunde  heißen,  findet  ihre  schwärmerischen  Verehrer.  Eines 
der  hauptsächlichsten  Fetische  dieser  Körperpartie  aber  sind  die  auf  örtlichen  Fett* 
mangel  beruhenden  Grübchen,  sowohl  die  Wangengrübchen  als  das  Grübchen  im 
Kinn.  Die  Mehrzahl  der  „Grübchenfetischisten“  ist  physiologischer  Art,  es  gibt 
aber  auch  solche,  die  in  pathologischer  Weise  völlig  von  ihrer  Leidenschaft  beherrscht 
werden.  Es  ist  bezeichnend,  daß  bei  den  Griechen  die  Bezeichnung  für  eine  andere 
grübchenhafte  Hauteinsenkung,  nämlich  die  mediale  Nasolabialrinne  (=  Nasen» 
lippenrinne),  „<pLHtqov“  lautet,  was  nichts  anderes  als  Liebeszauber  bedeutet. 

Am  Rumpf  gibt  es  drei  fetischistische  Reizstellen  von  sehr  starker  erotischer 
Wirksamkeit;  es  sind  die  Brüste,  Hüften  und  Genitalien.  Aber  auch  von  diesen 
Hauptregionen  abgesehen,  ist  der  Rumpf  fast  ebenso  reich  an  Fetischismen  wie  das 
Gesicht.  Im  einzelnen  hervorzuheben  wäre:  der  Halsfetischismus;  sowohl  der  kurze 
als  der  lange  „Schwanenhals“  haben  fetischistische  Anhänger;  ebenso  der  freie  Hals, 
vor  allem  das  weibliche  „Dekollete“. 

Ich  hatte  einen  Patienten,  einen  Lehrer,  der  die  Neigung  hatte,  seine  Hand  in  den 
Halsausschnitt  von  Mädchen  gleiten  zu  lassen,  die  Matrosenkleider  .trugen.  Er  zog  sich 
infolge  dieses  zwangsmäßig  bei  ihm  auftretenden  Triebes  schließlich  eine  Anklage  wegen 
tätlicher  Beleidigung  zu.  Ein  anderer  Patient  von  mir  wurde  von  der  Stelle  des  siebenten 
Halswirbels  fasziniert.  Dieser  Hauterhöhung  wandten  sich  seine  Blicke  zu,  wo  er  ihrer 
nur  immer  ansichtig  werden  konnte.  Die  seltsame  Vorliebe  verliert  etwas  an  Sonderbar« 
keit,  wenn  man  bedenkt,  daß  allen  Vor  Wölbungen  und  Einsenkungen  der  Körperoberfläche 
ein  besonderer  erotischer  Magnetismus  innezuwohnen  scheint.  So  ist  es  an  der  Vorder» 
Seite  des  Halses  der  Adamsapfel,  von  dem  vielfach  eine  erhebliche  Anziehungskraft  aus» 
geht.  Stärker  allerdings  noch  wie  die  Struktur  fesselt  die  Funktion  dieses  Organes:  „das 
Organ*  —  wohl  der  einzige  Fall,  in  dem  dieses  Wort  nicht  im  anatomischen,  sondern 
zugleich  im  funktionellen  Sinne  gebraucht  wird.  Die  Zahl  der  Organfetischisten  ist  unge« 
mein  groß.  Viele  überflüssige  Telephongespräche  beruhen  lediglich  auf  akustischem 
Fetischhunger.  —  Erst  vor  kurzem  kam  es  vor,  daß  ein  Mann  wegen  Beleidigung  einer 
Telephonistin  vor  Gericht  stand,  die  er  täglich  mehrmals  unnötig  angerufen  hatte,  um 
ihr  allerlei  Schmeicheleien  zu  sagen.  Vor  Gericht  gestand  er,  daß  es  „ihm  die  entzückende 
Stimme“  der  Telephonistin  angetan  hätte,  die  er  nun  zum  ersten  Male  anläßlich  des  Ter» 
mins  persönlich  sah  —  er  als  Angeklagter,  sie  als  Zeugin. 

KrafftsEbing  sagt:  „Der  Zauber  der  Stimme  des  Mannes  gilt  auch  dem  Weibe  gegen« 
über.  Bedeutende  Sänger  haben  leichtes  Spiel  mit  Weiberherzen.  In  der  Zahl  der  ihnen 
zukommenden  Billetdoux  drückt  sich  dieser  Fetischzauber  aus.  Tenöre  sind  entschieden 
Im  Vorteil  Bariton»  oder  Baßstimmen  gegenüber.“  Wenn  Alexander  Dumas  in  seiner 
Novelle  „La  maison  du  venl“  eine  Frau  schildert,  die  ihrem  Manne  die  Treue  bricht, 
weil  sie  der  Stimme  eines  Tenors  unrettbar  verfallen  ist,  und  Binet  angibt,  daß  so  manche 
Heiraten,  welche  mit  Sängerinnen  geschlossen  wurden,  auf  den  Zauber  ihrer  Stimme 
zurückzuführen  sind,  so  deckt  sich  dies  völlig  mit  den  sexualwissenschaftlichen  Forschungs» 
ergebnissen  neuerer  Zeit.  In  der  „Fledermaus“  sagt  Rosalinde: 

„Vor  seinem  hohen  ,C‘  schmilzt  jeder  Widerstand.“ 
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Wie  uralt  ähnliche  Vorstellungen  sind,  zeigt  aufjer  dem  Gesang  der  Sirenen  in  der 
Odyssee  eine  Mitteilung  von  Lazarus  in  seinem  „Leben  der  Seele“,  nach  der  die  tab 
mudische  Orthodoxie  den  gläubigen  Juden  das  Anhören  des  weiblichen  Gesanges  verbietet. 
Der  Grund  sei  der,  dab  der  Gesang  der  Frauen  nach  Ansicht  der  Talmudisten  wie  eine  Ent» 
blöbung  wirke ;  der  Talmud  sähe  darin  eine  Anreizung  des  Geschlechtstriebes.  Von  unterrich» 
teter  Seite  wird  bestätigt,  dabdieses  Verbot  auch  jetjt  noch  bei  orthodoxen  Juden  Geltung  hat. 

Vom  Kehlkopf  gelangen  wir  über  die  „runden“  Schultern  des  Weibes  und  den 
„starken“  Nacken  des  Mannes  zu  den  Brüsten  beider  Geschlechter.  Hier  kommt  für 
viele  Frauen  in  erster  Linie  die  behaarte  Männerbrust  in  Betracht,  umgekehrt  für 
zahlreiche  Männer  als  einer  der  heftigsten  Fetischreize  der  als  sekundärer  Ge= 
schlechtscharakter  an  Hindrude  alle  anderen  Geschlechtszeichen  überragende  weib= 
liehe  Busen  mit  allen  seinen  Einzelheiten,  von  der  erektilen  Brustwarze  und  dem 
bald  mehr  braun,  bald  mehr  rosig  gefärbten  Warzenhof  bis  zu  ihren  nach  dem 
irisdien  Frauenarzt  Montgomery  (1797—1859)  benannten  Drüsenausführungs= 
gangen.  Selbst  die  feinen  Brusthärchen  lösen  noch  fetischistische  Lustgefühle  aus. 
So  überaus  anziehend  die  weiblidien  Brüste  die  Sinne  des  Mannes,  vor  allem  seine 
Seh=  und  Tastnerven  beeinflussen  können,  so  kommt  aber  doch  dann  und  wann 
auch  eine  abstoßende  Wirkung  vor,  wie  dies  die  oben  beschriebenen  Fälle  von 
Fetischhaß  gegen  die  weiblichen  Brüste  gezeigt  haben.  Hängebrüste  sind,  ebenso 
wie  Hängebaudi  und  Doppelkinn,  meist  wie  alles  hypertrophisch  (auf  übermäßigem 
Wachstum  beruhende)  Abnormale  von  antifetischistischer,  gelegentlich  aber  auch 
von  fetischistischer  Wirksamkeit. 

Für  die  Region  zwischen  Brustkasten  und  Beckengürtel  an  Jeder  einzelnen  Partie, 
namentlich  für  die  Gegend  der  „Taille“,  gibt  es  gleichfalls  viele  Fetischisten.  Einen 
antifetischistischen  Reiz  übt  manchmal  der  Nabel  aus.  Ich  hatte  in  meiner  Praxis 
mehrere  Fälle,  in  denen  der  Anblick  des  weiblidien  Nabels  bei  Männern  Übelkeit 
bis  zum  Erbrechen  verursachte.  Vielfach  wird  ein  starker  Leib  zum  Fetisch  sowohl 
beim  Weibe  als  beim  Manne. 

Der  Hüftfetischismus  ist  weit  verbreitet,  und  zwar  sind  es  sowohl  sehr  breite 
als  sehr  schmale  Hüften,  die  in  Verbindung  mit  einem  entsprechenden  stark  oder 
schwach  entwickelten  Gesäß  Männer  anziehen,  deren  eigene  Geschlechtspersönlich’ 
keit  nach  metatropischer  Seite  abweicht,  während  Hüften  von  mittlerem  Umfang 
den  sogenannten  normalen  Mann  am  meisten  zu  reizen  scheinen.  Eine  gewisse 
Rolle  spielt  auch  das  besonders  im  Orient  und  bei  wilden  afrikanischen  Völker= 
schäften  häufig  übermäßig  wulstig  ausgebildete  Hinterteil,  die  Steatopygie  (=  Fett* 
steiß,  von  otLuq  —  Fett  und  ovyy  =  Steiß),  die  den  Eindruck  einer  natürlichen  „Tur= 
nüre“  (eines  „cul  de  Paris“)  macht,  sehr  verschieden  freilich  von  dem  Ideal,  das  sich  die 
hellenischen  Bildhauer  von  der  Liebesgöttin  machten,  der  sie  den  Beinamen  ua^ijwyös 
(=  schönhintrig)  gaben. 

Über  dem  Gesäß  wirken  die  Rückengrübchen  des  Weibes  —  man  findet  sie  nicht 
selten  auch  bei  femininen  Männern  —  als  fetischistische  Reizstellen;  sie  werden  von 
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manchen  den  Gesichtsgrübchen  als  ästhetisch  gleichwertig  an  die  Seite  gestellt.  Im 
übrigen  ist  es  am  Rücken  hauptsächlich  noch  die  Einsenkung  zwischen  den  Schulten 
blättern,  auf  die  einige  Fetischisten  versessen  sind. 

Wir  kommen  zum  Genitalfetischismus.  Natürlich  ist  darunter  nicht  der  zum 
genitalen  Abschluß  führende  Treppenreflex  zu  verstehen,  das  ganz  normale  Drängen 
zu  den  Geschlechtsorganen  als  Sexualziel,  sondern  die  selbständige  und  fast  alleinige 
Fesselung  an  den  männlichen  oder  weiblichen  Genitalapparat.  Von  einigen,  wie 
Krafft-  Ebing,  wirdein  derartiger  Genitalfetischismus  für  sehr  selten  gehalten,  ja  sein 
Vorkommen  nahezu  in  Abrede  gestellt,  andere,  wie  Bloch  und  Hirlh,  sind  entgegen= 
gesetzter  Ansicht,  und  Weininger  geht  sogar  soweit,  zu  behaupten:  Der  Mann 
existiert  für  das  Weib  nur  als  Geschlechtsteil,  alle  übrigen  Eigenschaften  träten  dem= 
gegenüber  völlig  in  den  Hintergrund;  zwar  finde  die  Frau  das  Glied  keinesfalls  schön 
oder  auch  nur  hübsch,  es  übe  aber,  wie  auf  die  Menschen  von  ehedem  das  Medusen* 
haupt,  eine  hypnotisierende,  faszinierende,  bannende  Wirkung  aus.  Eine  ähnliche 
Meinung  scheint  auch  Goethe  in  den  Paralipomena  zum  ersten  Teil  des  Faust 
(Weimarer  Ausgb.  Bd.  XIV  S.  307)  den  Teufel  vertreten  zu  lassen.  Auf  Grund  eigener 
Studien  und  Erfahrungen  in  dieser  Frage  muh  ich  die  eine  extreme  Meinung  für 
ebenso  verfehlt  wie  die  andere  erklären. 

Zweifellos  besitzt  die  normal  empfindende  Frau  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  männ= 
liehe  Glied,  wie  dies  im  Phallus*  und  Lingamkultus  der  alten  Griechen  und  Inder  deutlich 
in  die  Erscheinung  tritt,  es  ist  aber  nicht  stärker  wie  das  Interesse  des  normalen  Mannes 
für  die  weibliche  Scham  und  kommt  das  Glied  keinesfalls  regelmäßig,  sondern  nur  aus» 
nahmsweise  als  primäres  Anziehungsobjekt  in  Frage;  die  Ausnahme  aber  bedeutet  dann 
eine  fetischistische  Steigerung.  Auch  unter  den  Männern  gibt  es  Fetischisten  für  männliche 
wie  unter  den  Frauen  Fetischisten  für  weibliche  Geschlechtsorgane.  Man  sollte  zunächst  an» 
nehmen,  daß  solche  Personen  homosexuell  sein  müßten.  Aber  auch  hier,  wie  so  oft  auf 
dem  Sexualgebiet,  zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  theoretische  Vorausseßung  in  ihrer  All» 
gemeinheit  irrig  ist.  So  suchte  mich  vor  einigen  Jahren  ein  Mann  auf,  der  sich  stunden» 
lang  in  Bedürfnisanstalten  aufhielt,  um  des  Anblicks  männlicher  Glieder,  namentlich  er» 
regter,  teilhaftig  zu  werden.  Er  trug  Bohrzeug  bei  sich,  um  nach  Art  der  Voyeurs  kleine 
Löcher  in  die  Zwischenwände  öffentlicher  Klosette  zu  bohren,  oder  schüttete  dort,  wo 
die  Zwischenwände  nicht  bis  zum  Boden  reichten,  Flüssigkeiten  aus,  in  denen  sich  die 
Genitalien  spiegelten.  Dieser  Mann,  der  über  seine  Zwangsvorstellungen,  die  ihm  viel 
Zeit  kosteten,  sehr  unglücklich  war,  lebte  in  harmonischer,  kinderreicher  Ehe  und  wies 
die  Annahme  homosexueller  Neigungen  weit  von  sich.  Es  ist  nicht  der  einzige  Fall  dieser 
Art,  von  dem  ich  in  meiner  Praxis  erfuhr.  Auch  der  Fetischhaß,  der  sidi  auf  die  Genita» 
lien  des  andern  Geschlechts  erstreckt,  beruht  durchaus  nicht  immer  auf  konträrer  Sexual» 
empfindung.  Wiederholt  konsultierten  mich  Männer,  die  sich  in  jeder  Flinsicht  zur  brau 
hingezogen  fühlten  und  dennoch  vor  der  Vulva  und  dem  Scheidcncingang  eine  ihnen 
ebenso  unerklärliche  wie  unüberwindliche  Aversion  verspürten;  sic  sagten,  daß  ihnen 
die  Berührung  dieses  Teils  ebenso  heftig  widerstehe  wie  die  eines  „schleimigen  Tieres*, 
einer  „Kröte“.  Audi  bei  Frauen  besteht  dem  Phallus  gegenüber  öfter  eine  überaus  hef¬ 
tige  Berührungsfurdit.  Bei  sonst  normaler  Triebrichtung  sind  solche  Zustände  hypnotischer 
Behandlung  oder  anderweitig  gesdiid<tcr  Psychotherapie  (=  seelischer  Behandlung),  vor 
allem  einer  guten  Psychoanalyse  sehr  wohl  zugänglidi. 
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Der  Genitalfetischismus  ist  nicht  nur  an  den  ersten  und  fünften,  sondern  oft  auch 
an  den  dritten  und  vierten  Sinnesnerv  gebunden?  namentlich  die  intensiven  Aus¬ 
dünstungen  der  beidgeschlechtlichen  Genitaldrüsen  werden  von  einigen  mit  einer 
sich  zu  fetischistischer  Höhe  steigernden  Lust,  von  andern  mit  antitropischer  Unlust 
wahrgenommen. 

In  meiner  Gutachtertätigkeit  vor  Gericht  habe  ich  wiederholt  Fälle  kennen  ge¬ 
lernt,  in  denen  der  Genitalfetischismus  zu  merkwürdigen  kriminellen  Handlungen 
führte.  Bei  fast  allen  großstädtischen  Kriminalbehörden  kennt  man  jene  schwerver- 
ständliche  Gruppe  von  Menschen,  die  gewöhnlich  als  „falsche  Ärzte“  bezeichnet 
werden.  Hs  sind  meist  Genitalfetischisten.  Erst  gegenwärtig  habe  ich  wieder  einen 
solchen  in  Begutachtung,  der  wegen  tätlicher  Beleidigung  angeklagt  ist;  hochgradig 
erblich  belastet,  von  Beruf  Lehrer,  hatte  er  in  geschickter  Weise  erkundet,  wo  sich 
schwangere  Frauen  befanden,  und  diese  dann  aufgesucht,  während  ihre  Männer 
auf  Arbeit  waren.  Eine  genauere  Analyse  ergab,  daß  es  vor  allem  die  Aus¬ 
dünstungen  der  Geschlechtsorgane  waren,  deren  betäubende  Erregung  er  sich 
periodisch  zu  verschaffen  suchte.  Er  gab  sich  als  Assistenten  einer  städtischen 
Frauenklinik  aus,  der  den  Auftrag  habe,  durch  eine  Untersuchung  festzustellen, 
wann  der  Familienzuwachs  zu  erwarten  sei.  Seltsamerweise  fielen  eine  ganze  Reihe 
von  Frauen  auf  diesen  plumpen  Schwindel  herein.  Er  erhielt  eine  schwere  Frei¬ 
heitsstrafe. 

Auch  unter  den  Laien,  die  Abtreibungen  ausführen,  sei  es  wirklich  oder  nur 
scheinbar,  befinden  sich  solche,  die  durch  fetischistische  Neigungen  zu  dieser  Be¬ 
schäftigung  gelangen.  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  einen  Fabrikanten  in  der  Berufung 
zu  begutachten,  der  wegen  versuchter  Abtreibung  in  drei  Fällen  verhaftet  und  zu 
einer  erheblichen  Freiheitsstrafe  verurteilt  war.  Er  gab  an,  es  habe  bei  ihm  in  keinem 
Falle  die  Absicht  der  Abtreibung  oder  der  Vorsaß  zu  einer  solchen  und  erst  recht 
nicht  ein  auf  Verwirklichung  dieses  Vorsaßes  gerichtetes  planmäßiges  Handeln  Vor¬ 
gelegen,  sondern  er  habe  die  Frauen  mit  der  Behauptung,  er  werde  ihnen  zur  Ab¬ 
treibung  verhelfen,  getäuscht  in  dem  klaren  Bewußtsein,  daß  er  weder  abtreiben 
könne,  noch  dieses  wolle.  Er  habe  die  Täuschung  begangen  zu  dem  Zweck,  die  Frauen 
ohne  deren  Wissen  seinen  geschlechtlichen  Neigungen  gefügig  zu  machen.  Diese 
geschlechtlichen  Neigungen  seien  besonderer  Art :  sie  beständen  lediglich  im  Besehen, 
Betasten  und  Herumspielen  an  weiblichen  Geschlechtsteilen.  Er  habe  seinen  Zweck 
auch  in  allen  Fällen  erreicht;  jedesmal  sei  Samenerguß  eingetreten.  Im  normalen 
Geschlechtsverkehr  sei  er  völlig  impotent.  Für  seine  Manipulationen  habe  er  von 
keiner  der  Frauen  Geldbeträge  gefordert  oder  erhalten.  Die  sehr  eingehende  Erfor¬ 
schung  des  Angeklagten,  welche  ich  gemeinsam  mit  einem  Kollegen  vornahm,  ergab 
die  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben.  Er  wurde  aber  gleichwohl  bestraft,  da  er  an 
und  für  sich  für  seine  Handlungen  verantwortlich  war,  troßdem  festgestellt  war,  daß 
nicht  nur  die  angewandten  Mittel  ungeeignet  waren,  die  Schwangerschaft  zu  ver¬ 
nichten,  sondern  daß  überhaupt  keine  Schwangerschaft  vorlag  —  wieder  einer  jener 
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famosen,  auf  diesem  Gebiet  so  häufigen  Geriditsfälle  eines  strafbaren  Versuchs  mit 
untauglichen  Mitteln  am  untauglichen  Objekt. 

Wir  kommen  zum  Extremitätenfetischismus.  Sowohl  die  Arme  als  die  Beine 
enthalten  für  die  Teilanziehung  eine  Anzahl  höchst  wichtiger  Fixationspunkte.  An 
erster  Stelle  sind  hier  an  den  oberen  Gliedmaßen  die  Hände,  an  den  unteren  die 
Waden  zu  nennen.  Daneben  sind  zu  erwähnen  die  schwellenden  Oberarme  der 
Frau,  die  sich  bei  kräftiger  Beugung  so  stark  vorwölbende  Oberarmmuskulatur  des 
Mannes,  der  „Bizeps“,  der  für  zahlreiche  Frauen  eine  Attraktion  ersten  Ranges 
bildet.  Ellenbogen  und  Unterarm  kommen  seltener  als  Fetische  vor,  um  so  häufiger 
aber  die  Hand  und  vor  allem  die  Finger. 

Ein  Patient  schreibt:  „Ich  habe  eine  unbändige  Leidenschaft  für  schöne,  schlanke,  edel» 
geformte,  nicht  fleischige  Hände,  die  zart  liniiert,  gepflegt  und  sauber  sind.  Solche  Hände 
zu  liebkosen,  ist  für  mich  ein  nicht  zu  unterdrückender  Wunsch.  Das  Berühren  einer  mich 
faszinierenden  Hand  bringt  mir  grobe  Erleichterung,  im  Gegensaß  zum  Koitus,  nach  dem 
ich  mich  sehr  ermattet  fühle.“  Bald  ist  es  mehr  das  zarte,  feine,  weiche,  schmale  und  durch« 
siditige  „Händchen*,  bald  mehr  die  derbe,  knochige,  grobe  Arbeiterhand,  die  anziehend 
wirkt.  Dementsprechend  wird  auch  bald  mehr  der  sanfte,  leichte  Händedruck,  bald  der 
fest  umklammernde  erotisierend  empfunden. 

Fetische  für  sich  bilden  die  Finger,  die  ungeschmückten  sowohl  als  die  reich  gezierten. 
Ich  hatte  einen  Fall,  in  dem  jemand  gegen  Fingerringe  ebenso  wie  gegen  Fingerhüte  eine 
unbeschreibliche  Idiosynkrasie  empfand.  Hauptsächlich  aus  Furcht  vor  dem  Anlegen  des 
Verlobungs»  und  Eheringes  bei  sich  und  seiner  Frau  konnte  er  sich  nicht  zur  Heirat  ent» 
schließen.  An  den  Fingern  sind  es  wiederum  die  Nägel  mit  allen  Einzelheiten,  die  ein 
fetischistisches  Feld  für  sich  bilden. 

Vor  Jahren  suchte  mich  einmal  ein  Ausländer  auf,  der  nichts  so  heftig  liebte  wie  un« 
saubere  Nägel.  Er  fiel  dieser  abnormen  Leidenschaft,  die  ihn,  den  vornehmen  Aristo* 
kraten,  in  die  niedersten  Wohnwinkel  trieb,  schließlich  zum  Opfer,  indem  ein  gewöhn¬ 
liches  Straßenmädchen,  das  seinen  Wünschen  entsprach,  ihn  in  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Zuhälter  ermordete. 

Am  Bein  kommt  als  Fetisch  zunächst  der  Oberschenkel  in  Frage,  dessen  Ober* 
haut  ebenso  wie  die  des  Knies  viele  Tastkörperchen  enthält,  durch  deren  Berührung 
geschlechtliche  Empfindungen  ausgelöst  werden.  Es  gibt  eine  beträchtliche  Anzahl 
männlicher  und  weiblicher  Personen,  für  die  der  Oberschenkel  der  absolute  Mittel* 
punkt  ihrer  sexuellen  Begehrungsvorstellungen  ist.  Ungemein  groß  ist  die  fetischi¬ 
stische  Bedeutung  der  weiblichen  Waden  und  Unterschenkel.  Es  ist  merkwürdig, 
daß  der  Anblick  dieser  Körperpartien  besonders  auf  Exhibitionisten  als  Anreiz  wirkt, 
ihrerseits  diskrete  Teile  zu  entblößen.  In  meiner  umfangreichen  Gerichtserfahrung 
auf  diesem  Gebiet  hörte  ich  häufig  die  Angabe,  daß  der  äußere  Anlaß  zum  Ex* 
hibitionieren  von  den  Waden  halbwüchsiger  Mädchen  ausgegangen  sei. 

Der  Fußfetischismus  ist  im  Gegensaß  zum  Handfetischismus  selten.  Daß  die  Hand 
gewöhnlich  nackt,  der  Fuß  hingegen  bekleidet  reizt,  dürfte  auf  den  Umstand  zurück» 
zuführen  sein,  daß  die  erstere  meist  entblößt,  der  Fuß  dagegen  fast  immer  nur  bedeckt 
beobachtet  wird.  Immerhin  ist  die  Anzahl  der  Fußfetischisten,  namentlich  auch  der 
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Knöchelfetischisten,  nicht  unbeträchtlich.  Die  Erfahrungstatsache  hingegen,  daß  der 
nackte  Fuß  sehr  oft  antifetischistisch  wirkt  —  ich  kannte  mehr  als  einen  Mann,  dessen 
Übido  völlig  in  das  Gegenteil  umschlug,  wenn  eine  Frau  sich  Schuhe  und  Strümpfe 
auszog  —  hängt  sicherlich  größtenteils  mit  der  positiv  fetischistischen  Wirkung  der 
Beinbekleidung  zusammen,  über  die  nodi  einiges  zu  sagen  ist. 

Als  Fetisch  erster  Ordnung  ist  auch  noch  die  Bewegung  der  Extremitäten,  sowohl  der 
Arme  als  vor  allem  der  Beine  zu  nennen,  die  Gestik  und  insonderheit  der  Gang.  Der 
trippelnde  Gang  des  Weibes  ist  für  viele  Männer  ebenso  verhängnisvoll  wie  der  stramme 
Gang  des  Mannes  für  viele  Frauen.  Während  des  Krieges  ging  ich  einmal  durch  den  Haag, 
dessen  Strafen  tausende  englischer  Soldaten  in  kleidsamer  Uniform  belebten,  die  durch 
ihren  eigenartig  schnellen  und  leichten  Schritt  auffielen.  Mein  Begleiter,  ein  alter  hollän* 
discher  Gelehrter,  bemerkte:  „Durch  diesen  Gang  sind  schon  verschiedene  hundert  hob 
ländische  Mädchen  zu  Müttern  geworden.“ 

In  erhöhtem  Grade  geht  dieser  Fetischzauber  vom  Tanz  aus.  In  fast  allen  gröberen 
Tanzlokalen  hat  ein  sachverständiger  Beobachter  Gelegenheit,  Tanz voyeure  ausfindig  zu 
machen,  die  daran  kenntlich  sind,  daß  sie  fast  niemals  selbst  tanzen,  dagegen  kein  Auge 
von  den  tanzenden  Paaren  lassen;  meist  gilt  ihre  Aufmerksamkeit  dem  weiblichen,  sel¬ 
tener  dem  männlichen  Partner,  gelegentlich  auch  beiden  zugleich;  ich  erinnere  mich  eines 
Tanzfetischisten,  den  ausschließlich  der  Gegensaß  zwischen  den  kräftigen  Männer*  und 
zierlichen  Mädchenschuhen  fesselte,  deren  Bewegungsspiel  er  stundenlang  folgte,  bis  er 
schließlich  zu  einer  orgastischen  Sexualentspannung  kam. 

Wie  beim  Körperfetischismus  würde  es  nun  auch  bei  der  Liebe  zu  den  unbelebten 
Gegenständen  die  Aufgabe  eines  gewissenhaften  Darstellers  sein,  die  Kleidung  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle  oder,  genauer,  von  der  Hutspiße  bis  zur  Stiefelspiße  Stück 
für  Stück  durchzugehen,  um  zu  erkennen,  daß  von  diesen  Stücken  kein  einziges, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  ohne  fetischistische  Bedeutung  ist. 

Führen  wir  nun  auch  hier  einige  der  vielen  Fetischismen  in  der  sich  so  ergeben* 
den  Reihenfolge  an.  Was  die  Kopfbedeckungen  betrifft,  so  findet  man  Fetischisten 
für  große  und  kleine  Hüte,  für  Müßen  aller  Art,  von  der  kostbaren  Pelzmüße  bis 
zur  Schlaf»  und  Zipfelmüße;  sogar  derMüßensiß,  die  schiefe,  gerade,  nach  hinten  ins 
Genick  oder  nadi  vorne  in  die  Stirn  gezogene  Art,  sie  zu  tragen,  spielt  eine  feti» 
schistische  Rolle.  Man  findet  Fetischisten  für  Zylinderhüte,  Filzhüte,  Panamahüte 
und  andere  Strohhüte  mit  Bändern  in  allen  nur  erdenklichen  Anordnungen  und 
Farben,  Fetischisten  für  alle  Formen  weiblicher  Hüte,  mit  und  ohne  Schleier,  vom 
vornehmsten  Pleureusenfederhut  bis  zum  schlichtesten  Herrendamenreithut.  Aber 
alle  diese  Gegenstände  können  auch  Antifetische  sein.  So  hatte  ich  einen  Patienten, 
dem  jeder  Schleierhut  bei  einer  Frau  ein  unerträglicher  Anblick  war,  ein  anderer 
hatte  einen  ähnlichen  Fetischhaß  gegen  schirmlose  Müßen,  von  deren  Trägern  er 
sich  mit  Schaudergefühl  abwandte. 

Einen  typischen  Fall  von  I  laubenfetischismus  berichten  Charcot  und  Magnan  (in  den 
, Archives  de  neurologie“  1882):  Ein  Herr,  der  einer  Familie  exzentrischer  Originale  ent¬ 
stammte,  bekam  mit  5  Jahren  die  erste  Erektion,  als  er  einen  30  Jahre  alten  Verwandten, 
der  mit  ihm  in  demselben  Zimmer  schlief,  eine  Nachtmüße  aufseßen  sah.  Die  gleiche 
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Wirkung  trat  ein,  als  er  kurz  darauf  die  alte  Hausmagd  beim  Umbinden  einer  Nacht« 
haube  beobaditete.  Seitdem  genügte  zur  Erektion  die  bloße  Vorstellung  eines  alten,  mit 
einer  Nachthaube  bedeckten  Fraucnkopfcs.  Bei  Berührung  einer  Nachlmülje  steigerte  sich 
die  Erektion  zuweilen  bis  zum  Samenerguß.  Patient  hielt  sich  von  Masturbation  fern  und 
übte  auch  nicht  den  Koitus  aus  bis  zum  21.  Jahre,  wo  er  mit  einem  schönen  Mädchen  von 
24  Jahren  die  Ehe  einying.  In  der  Brautnacht  blieb  die  geschlechtliche  Potenz  aus,  auch 
in  den  folgenden  Nächten,  bis  Patient  in  seiner  Not  darauf  verfiel,  sich  bei  dem  Akt  statt 
seiner  jungen  Frau  eine  Alte  mit  Schlafmüße  vorzustcllen.  Hierdurch  gelang  ihm  die 
Kohabitation.  Seitdem,  er  ist  jeßt  5  Jahre  verheiratet,  bedient  er  sich  stets  dieses  Hilfs» 
mittels.  Er  leidet  seelisch  sehr  unter  dieser  ihm  ebenso  lästigen  wie  zum  Beischlaf  not« 
wendigen  Zwangsidee,  durch  die,  wie  er  sagt,  seine  Frau  und  seine  Ehe  „profaniert“  wird. 

Bei  der  Halsbekleidung  kommen  als  Fetisch  zunächst  Halstücher  aller  Art  in  Betracht. 
Von  einem  Fetischisten  für  feine  seidene  Halstücher  bei  älteren  Herren  besiße  ich  aus* 
führliche  Aufzeichnungen,  ebenso  von  mehreren  Fetischisten  für  „möglichst  hohe“  Steh* 
kragen.  Ebenso  gibt  es  Fetischisten  beiderlei  Geschlechts  für  weiche  Kragen,  für  farbige, 
gestreifte,  selbst  unsaubere  Kragen,  für  Matrosenkragen  und  für  Schillerkragen.  Beim 
Krawattenfetischismus  spielt  neben  dem  Stoff,  wie  Seide,  Atlas,  dem  Muster  und  der 
Farbe,  die  Bindeart  eine  sehr  große  Rolle.  Während  die  genial  'gewundene  Künstler* 
schleife,  die  Marinckrawatte,  die  langen  Regats  nebst  allen  Arten  von  Schlipsnadeln,  die 
als  Fetischismen  etwa  den  Broschen  der  Frauen  entsprechen,  nicht  selten  eine  übergroße 
Anziehung  ausüben,  stehen  viele  Damen  den  „geleimten“  Krawatten  mit  lebhafter  Anti» 
pathie  gegenüber,  ähnlich  wie  etwa  den  „Röllchen“  genannten  Manschetten  und  den 
Chemisetten,  die  vielfach  von  Frauen  als  Antifetische  empfunden  werden,  weil  sie  in  ihnen 
Symbole  kleinbürgerlicher  Spießerlichkeit  erblicken. 

Wir  nähern  uns  damit  dem  so  vielgestaltigen  Fetischismus  für  Unterkleidung 
und  Wäsche.  Diese  intimen  Kleidungsstücke  nehmen  als  Fetische  keine  geringe 
Stelle  ein.  Auf  die  Frage,  ob  der  nackte,  bekleidete  oder  halbbekleidete  Körper  an- 
ziehender  wirkt,  antworten  unter  mehr  als  1000  Personen  40°/o,  daß  sie  der  halb» 
verhüllten,  55°/o>  daß  sie  der  völlig  entkleideten  und  25%,  daß  sie  der  ganz  be= 
kleideten  Gestalt  den  Vorzug  geben.  Entsprechend  ihrer  anziehenden  Bedeutung 
legen  deshalb  fast  alle  Prostituierten  auf  „Reizwäsche“  großen  Wert,  und  die  Lebe» 
männer  geben  ihnen  wenig  darin  nach.  Namentlich  sind  Hemden  bei  Männern  und 
Spieen Wäsche  bei  Frauen  häufige  Fetischismen,  doch  auch  weißgestärkte  Ober» 
hemden  von  Herren  wie  seidene  Leibwäsche  eleganter  Frauen  werden  von  vielen 
mit  einer  das  Durchschnittsmaß  weit  überragenden  Leidenschaftlichkeit  begehrt.  Ich 
will  einige  hierhergehörige  Fälle  aus  meiner  Gerichtspraxis  anführen:  In  einem  Ehe¬ 
scheidungsfall  gab  eine  Frau  an,  ihr  Mann  hätte  vom  Beginn  der  Ehe  von  ihr  ver¬ 
langt,  sie  solle  beim  Geschlechtsverkehr  Barchent-Unterbeinkleider  anziehen.  Sehr 
widerstrebend  hätte  sie  diesem  Wunsche  nachgegeben,  darin  aber  eine  Erniedrigung 
ihrer  Person  erblickt;  „hätte  er  doch  wenigstens  seidene  Wäsche  beansprucht,“  meinte 
sie,  „aber  ausgerechnet  einen  so  gewöhnlichen  Stoff  wie  Barchent.“  Da  der  Ehemann 
mir  bereits  vor  der  Ehe  einmal  seine  seltsame  Fixierung  an  Barchent  vorgetragen 
und  dies  seiner  Frau  mitgeteilt  hatte,  wurde  ich  als  sachverständiger  Zeuge  geladen. 
Die  Ehe  erwies  sich  als  unhaltbar.  Die  Frau  berief  sich  in  ihrem  Ehescheidungs- 
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prozeß  darauf,  daß  Ärzte  ihr  geraten  hatten:  um  ihren  Mann  von  seiner  Unnatür« 
lichkeit  zu  kurieren,  müsse  jedes  Stück  Barchent  aus  der  Wohnung  entfernt  werden. 
Sollte  ein  solcher  Rat  tatsächlich  gegeben  worden  sein,  was  ich  bezweifle,  so  wäre 
es  der  denkbar  schlechteste.  Im  Gegenteil  würde  sich  das  Eheleben  wahrscheinlich 
für  alle  Beteiligten  sehr  harmonisch  gestaltet  haben,  wenn  die  Gattin  ihrem  Manne 
hinsichtlich  seiner  fetischistischen  Besonderheit  entgegengekommen  wäre. 

Recht  schwierig  lag  ein  anderer  Fall  von  Unterkleidungsfetischismus,  der  einen  Eisen* 
bahnbeamten  betraf.  Dieser  Mann  war  ertappt  worden,  als  er  im  Hause  eines  höheren 
Polizeibeamten  einbrach,  um  Frauenhemden  zu  entwenden.  Es  stellte  sich  heraus,  da& 
er  in  periodischen  Abständen  nachts  durch  die  Straften  seines  Wohnortes  irrte,  um  irgend* 
wo  durch  einen  Spalt  im  Fenstervorhang  ein  Stück  von  einer  sich  entkleidenden  Ehefrau 
zu  erspähen.  Hier  schlich  er  sich  dann  später  ein,  um  Wäsche  zu  stehlen,  die  er  im  Dienst 
ständig  auf  seinem  Körper  trug.  Von  einem  partiellen  Transvestiten  unterschied  er  sich 
dadurch,  daft  es  niemals  ungetragene  Wäsche  sein  durfte,  ln  der  Hauptverhandlung  ver* 
trat  ich  den  Standpunkt,  daft  bei  dem  erblich  schwer  belasteten  Mann  zum  mindesten  die 
freie  Willensbestimmung  nicht  mit  der  Sicherheit  bejaht  werden  könne,  wie  es  das  Geseft 
erforderte.  Mein  Gegengutachter,  ein  Universitätsprofessor,  legte  dem  Gericht  dar,  daft 
es  für  die  Beurteilung  des  Diebstahls  völlig  unerheblich  sei,  ob  der  Täter  sich  bereichern 
oder  sexuell  befriedigen  wolle.  In  beiden  Fällen  suche  er  doch  nur  seinen  Vorteil.  Der 
Gerichtshof  schloft  sich  dieser  Beweisführung  an  und  verurteilte  den  Mann  wegen  Ein* 
bruchs  ohne  mildernde  Umstände.  Wenige  Tage  später  fand  man  ihn  in  seiner  Zelle  tot 
vor,  er  hatte  sich  erhängt. 


Fast  stets  in  falschen  Verdadit  geraten  Taschentuchfetischisten.  Man  hält  sie  für 
Taschendiebe.  Ich  hatte  einen  Mann  zu  begutachten,  der  Jura  studiert  hatte.  Dieser 
war  bereits  viermal  wegen  Taschendiebstahls  vorbestraft.  Die  wahre  Ursache  hatte 
er  sich  nicht  zu  sagen  getraut,  auch  nicht  ohne  Grund  angenommen,  man  würde 
ihm  doch  nicht  glauben.  Jeßt  endlich,  beim  fünften  Mal,  hatte  er  die  Gründe  seiner 
strafbaren  Handlungen  angegeben.  Darauf  erfolgte  meine  Ladung  als  Sachver« 
ständiger.  Das  Gericht  schloß  sich  dem  Endergebnis  meines  Gutachtens  —  „Zweifel 
an  der  freien  Willensbestimmung“  —  an  und  sprach  frei.  Bei  den  Taschentuchfeti» 
schisten  ist,  wie  bei  den  Wäschefetischisten  überhaupt,  oft  der  Geruchsinn  das  leitende 
Sinnesorgan.  Wiederholt  sah  ich  auch  Fetischisten,  die  nur  parfümierten  Frauen» 
taschentüchern  nachstellten. 

Zum  Rumpfbekleidungsfetischismus  gehört  auch  der  Korsettfetischismus.  Für  die 
an  dieser  Anomalie  leidenden  Personen  bilden  die  Auslagen  eleganter  Korsettge» 
schäfte  den  Inbegriff  alles  Schönen,  deren  Betrachtung  allerdings  für  sie  die  Uber« 
Windung  erheblicher  Schamschranken  notwendig  macht.  Ich  habe  aber  auch  Fälle 
von  intensivem  Korsetthaß  gesehen;  einige  objektivierten  ihre  im  Sexuellen  wur» 
zelnde  Idiosynkrasie,  indem  sie  den  Schnürleib  als  höchst  gesundheitsschädliches 
„Marterwerkzeug“  lebhaft  bekämpften.  Korsettfetischisten  sind  meistens  auch  Gürtel» 
und  Strumpfbandfetischisten;  sie  empfinden  alle  diese  Bekleidungsstücke  als  In« 
strumente  und  Symbole  der  Fesselung  und  Bindung. 
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Vor  vielen  Jahren  halte  ich  midi  einmal  gutadillich  in  einem  Falle  zu  äußern,  in  dem 
eine  Ehefrau  die  Gültigkeit  einer  Ehe  erfolgreich  mit  der  Begründung  angefochten  hatte, 
es  sei  ihr  erst  nadi  der  Verheiratung  bekannt  geworden,  daß  ihr  Mann  „Korsettfelischist“ 
sei;  wäre  sie  durch  ihn  vorher  über  diese  Triebstörung  unterrichtet  gewesen,  so  würde 
sie  von  der  Heirat  bestimmt  Abstand  genommen  haben,  troßdem  sie  sonst  nidits  gegen 
den  Mann  cinzuwcnden  habe.  Tatsächlich  halte  er  von  ihr  beansprucht,  daß  sie  auch 
nachts  das  Korsett  nidit  ablegen  dürfe ;  ohne  dieses  könne  er  den  Verkehr  nicht  vollziehen. 

Trotzdem  „sexuelle  Zwangszustände“  ähnlicher  Art  nicht  gar  so  selten  bei  Männern 
auftreten,  halte  ich  die  Auffassung  doch  für  übertrieben,  die  gelegentlich  auch  in 
der  Fachliteratur  vertreten  wird,  es  seien  die  „Modenarrheiten“  und  „Modetorheiten“ 
der  Frauen  mehr  oder  minder  auf  fetischistische  Forderungen  der  Männer  zurück» 
zuführen.  Wie  die  Fuß  Verkrüppelung  der  Chinesinnen,  der  ein  tätowierte  Schnurr» 
bart  der  Ainoweiber,  der  Fettsteiß  bei  afrikanischen  Naturvölkern,  so  hätte  auch 
die  „Wespentaille“  der  Europäerinnen  letztlich  diesen  Grund.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  kein  Kleidungsstück  in  Europa  seit  Jahrhunderten  mehr  bekämpft  worden  als 
das  Korsett. 

Sogar  die  Vaterlandsliebe  der  Frauen  bat  man  angerufen,  um  diesem  Apparat  den 
Garaus  zu  machen,  der  in  gleicher  Weise  die  natürliche  Wohlgestalt  und  Gesundheit  des 
Weibes  benachteiligte.  So  benußte  der  schwäbische  Dichterarzt  Justinus  Kerner  (1786  —  1862), 
Verfasser  der  .Seherin  von  Prevorst“,  einen  Habgesang  gegen  den  Korsen  Napoleon, 
um  gleichzeitig  gegen  das  Korsett  zu  wettern;  er  dichtete: 

.Mit  den  Männern  um  die  Wette 
Hassest  du  den  Korsen,  Weib! 

Hasse  drum  auch  die  Korsette 
Und  befreie  deinen  Leibi  — 

Jeder  Druck  ist  Zwang  und  Kette, 

Jeder  fremde  Brauch  ist  Schmach. 

Drum,  so  schleudre  die  Korsette, 

Deutsches  Weib,  dem  Korsen  nach)* 

Es  nütjte  alles  nichts  —  bis  es  eines  Tages  von  selbst  fiel.  Die  Frage,  ob  bei  dem 
Wechsel  der  Mode  mehr  der  Geschmack  des  eigenen  oder  des  anderen  Geschlechts 
maßgebend  sei,  ist  dahin  zu  beantworten,  daß  zunächst  das  Geschlecht,  das  die 
Mode  trägt,  auch  die  Verantwortung  trägt,  daß  der  Bestand  einer  Mode  nach  ihrer 
Einführung  allerdings  wesentlich  von  der  fetischistischen  Reaktion  abhängt,  die  sie 
bei  dem  anderen  Geschlecht  auslöst. 

Die  Erfahrung  zeigt  weiter,  daß  der  Hautdruckfetischismus,  der  in  dem  Einpressen 
der  Körperoberfläche  seinen  Ausdruck  findet,  oft  auch  narzistisch-autistisch  auftritt. 
Dies  zu  wissen  ist  nicht  unwesentlich,  weil  sich  scheinbare  Morde  und  Selbstmorde 
wiederholt  als  unglückliche  Zufälle  aufklärten,  die  sich  beiVornahme  seltsamer  Selbst» 
einschnürungen  ereignet  hatten.  So  hatte  ich  mich  vor  Jahren  als  Sachverständiger 
in  einem  Falle  zu  äußern,  der  sich  in  Potsdam  zugetragen  hatte.  Dort  war  in  seiner 
Dienstwohnung  in  einer  Gardekaserne  der  Offizier  v.P.  erhängt  aufgefunden  worden; 
da  er  an  Händen  und  Füßen  gefesselt  war,  vermutete  man  einen  Mord.  Dagegen 
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sprach  allerdings  der  Umstand,  daß  das  Zimmer  von  innen  so  fest  verschlossen  war, 
daß  es  nur  mit  größter  Mühe  geöffnet  werden  konnte;  vor  die  nach  innen  zu  öff= 
nende  Tür  war  das  Bett  gerückt,  und  auch  die  Fenster  waren  verriegelt.  Eigentüm« 
lieh  war  die  Kleidung,  in  der  man  den  Toten  auffand.  Er  trug  ein  langes,  sehr  eng« 
geschnürtes  Damenkorsett  und  ganz  enge,  lange  Damen  *  Glacehandschuhe.  Es 
stellte  sich  nun  durch  Umfragen  heraus,  daß  v.  P.  derartige  teilweise  Bekleidungen 
häufiger  an  sich  vorgenommen  hatte,  und  daß  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auch  in  einer 
von  sehr  viel  Geschicklichkeit  und  Übung  Zeugnis  ablegenden  Weise  mit  in 
seiner  Wohnung  Vorgefundenen  Lederriemen  an  Händen  und  Füßen  fesselte.  Während 
weder  ein  geschlechtlicher  Umgang  mit  Frauen  noch  Männern  von  ihm  zu  erkunden 
war,  fand  man  eine  Reihe  von  Bildern,  auf  denen  Frauen  in  Korsett  und  Hand« 
schuhen  abgebildet  waren,  und  außerdem  noch  eine  Sammlung,  wo  diese  sogenannte 
Bandeaus,  breite  enganliegende  Stirnbänder,  trugen.  Nach  Lage  der  Dinge  mußte 
als  unzweifelhaft  angenommen  werden,  daß  es  sich  hier  um  eine  Selbsttötung  unter 
Ausschluß  einer  fremden  Person,  und  zwar  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  um  einen 
Sexualunfall  handelte,  indem  dieser  Mann  bei  den  Einpressungen  und  Einschnü¬ 
rungen,  die  er  wie  an  anderen  Körperstellen  auch  am  Halse  vornahm,  durch  Selbst« 
Strangulation  (von  orgayyaAö o,  strangulo  =  erwürgen,  vgl.  Strang)  verunglückt  war. 
So  seltsam  dieser  Fall  klingt,  so  ist  er  nicht  alleinstehend,  mir  selbst  sind  mindestens 
zwei  ähnliche  bekannt  geworden,  von  denen  einer  einen  reichen  Amerikaner  betraf, 
der  unter  ähnlichen  Umständen  wie  der  Potsdamer  Herr  in  seiner  Jacht  aufgefunden 
war,  während  der  andere  Fall  einen  jungen,  ebenfalls  adligen  Rittergutsbesißer  in 
Ostpreußen  betraf.  Unser  Archiv  bewahrt  auch  einige  Bilder  von  Personen  auf,  die 
sich  in  diesen  höchst  sonderbaren  Situationen  photographieren  ließen,  offenbar,  um 
beim  Anblick  ihrer  Fesselungen  in  Erinnerungen  zu  schwelgen. 

Von  den  zahlreichen  Selbstschilderungen,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  gerade  über 

sexuelle  S  ch  n  ü  r  s  u  ch  t 

erhielt,  will  ich  einige  Stellen  aus  der  Zuschrift  eines  Mediziners  wiedergeben,  die  sich 
durch  gute  Selbstbeobachtung  auszeichnet  ■  »Wann  die  Vita  sexualis  (=  Geschlechtsleben) 
bei  mir  erwachte,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Ob  ein  Spiel,  das  ich 
mit  meiner  drei  Jahre  jüngeren  Schwester  in  ganz  jungen  Jahren  mitunter  spielte  —  ich 
lieh  sie  nämlich  auf  mir  reiten  — ,  sexueller  Natur  war,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Mit 
einem  Mitschüler  in  Quinta  oder  Quarta,  also  mit  9  —  10  Jahren,  balgte  ich  mich  gern  in 
den  Turnstunden  herum,  auch  hier  will  ich  nicht  die  sexuelle  Natur  des  Kampfes  —  wir 
boxten  uns  ganz  tüchtig  herum  —  behaupten.  Beim  Tauklettern  hatte  ich,  auch  um  die* 
selbe  Zeit,  .angenehme  Gefühle*.  Ich  sprach  darüber  nur  einmal  mit  einem  anderen 
Schüler,  der  mir  erzählte,  dab  es  ihm  genau  so  ginge.  Sonst  habe  ich  mit  Schulkameraden 
in  dieser  frühen  Zeit  über  sexuelle  Dinge  nicht  gesprochen,  ln  Obertertia  und  Unter¬ 
sekunda  sprachen  wir  wohl  etwas  über  Befruchtung,  Eunuchen  usw.,  und  ich  schlug  im 
Lexikon  nach,  ohne  volle  Aufklärung  zu  erhallen.  Audi  von  Hause  empfing  ich  keine 
Aufklärung,  weder  von  meinen  Eltern  noch  von  meinen  Brüdern,  die  alle  älter  sind  als 
ich,  weder  vom  Hausarzt  noch  von  den  Dienstboten. 
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Seit  Anfang  der  Pubertätszeit,  den  ich  in  die  Jahre  1902—1905  (mit  14—15  Jahren) 
verlege,  stellten  sich  bei  mir  Gelüste  ein,  mich  selbst  zu  fesseln.  Zuerst  fesselte  ich  mir 
die  Füße  und  Beine  so  eng  aneinander,  als  es  nur  irgend  ging,  mit  Leinen,  Riemen, 
Schnüren  oder  ähnlichen  Sachen.  Soweit  es  zu  machen  war,  fesselte  ich  mir  auch  die 
Hände,  vorn  oder  auf  dem  Rücken,  oder  Hände  und  Füße  zusammen.  Daneben  las  ich 
gern  Beschreibungen  von  Foltern,  von  Szenen,  wo  einer  gefesselt  ist  oder  wird.  Ob  ich 
dabei  Erektionen  gehabt  habe,  weif}  ich  nicht;  ich  wußte  zu  dieser  Zeit  von  alledem  noch 
nichts  und  habe  so  auch  gar  nicht  darauf  geachtet.  Es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  daß 
Erektionen  eintraten;  Ejakulationen  habe  ich  aber  sicher  nicht  dabei  gehabt.  Nach  einiger 
Zeit  haben  die  Fesselungen  aufgehört.  Beschreibungen  von  Fesselungen  und  Martern  lese 
ich  immer  noch  gern  oder  sehe  gern  davon  Bilder.  In  dieser  Zeit  habe  ich  mir,  um 
meine  Füße  einzupressen,  öfters,  wenn  ich  allein  war,  die  Stiefel  auf  den  verkehrten  Fuß 
angezogen. 

Obwohl  ich  natürlich  mein  Interesse  für  Damenstiefel,  das  sich  übrigens  auch  dadurch 
kundgibt,  daß  ich  in  jeden  Schuhwarenladen  einen  Blick  hineinwerfe,  um  nach  eleganten 
Frauenstiefeln  zu  fahnden,  zu  verbergen  bemüht  bin,  ist  es  doch  schon  zweimal  bemerkt 
worden,  einmal  in  ganz  früher  Zeit,  als  ich  eines  Sommernachmittags  einen  Konzert« 
garten  besucht  hatte  und  auf  die  Stiefel  der  dort  promenierenden  jungen,  eleganten 
Mädchen  aus  Berlin  W  gesehen  hatte,  von  meinen  Angehörigen,  die  mich  zu  Hause 
fragten,  was  für  Stiefel  die  jungen  Mädchen  anhalten,  und  dann  zum  zweiten  Male,  als 
ich  1908  mit  einigen  Bekannten  aus  der  Provinz  in  einem  Nachtcafü  der  Friedrichstadt  sah ; 
eine  dort  neben  uns  sißende  ,Dame‘  sagte  mir  auf  den  Kopf  zu,  ich  sei  ein  , Stiefelfreier“. 

In  meiner  Primanerzeit,  also  1904— 1905  (16— 17  Jahre  alt),  verschaffte  ich  mir  einmal 
ein  Korsett  und  legte  es  mir  an,  indem  ich  meine  Taille  von  90  auf  75  cm  einschnürte. 
Beim  Schnüren  trat  Erektion  und  Ejakulation  ein,  da  ich  damals  aber  noch  unwissend 
war,  so  dachte  idi,  daß  durch  den  Drude  Harn  aus  der  Harnblase  ausgepreßt  würde. 
Erst  in  meinem  ersten  Semester  kam  mir  plößlich  die  Erkenntnis,  daß  es  eine  Ejakulation 
war.  Seitdem  habe  ich  mich  geschnürt,  so  oft  ich  Gelegenheit  dazu  hatte,  was  aber  nur 
sehr  selten  vorkam.  Einmal  trug  ich  ein  Korsett  mehrere  Stunden  lang,  ging  auch  damit 
unter  meiner  Kleidung  auf  die  Straße,  während  ich  mich  sonst  nur  schnürte,  wenn  ich 
allein  zu  Hause  war,  auf  höchstens  eine  halbe  Stunde.  Damals  habe  ich  auch  angefangen, 
neben  Abbildungen  von  elegantem  Schuhzeug  Korsettabbildungen  zu  sammeln,  was  ich 
auch  jeßt  noch  tue. 

Mit  der  Kleidungsreform  rage  habe  ich  mich  viel  beschäftigt,  zum  Teil  tue  ich  es  jeßt 
noch,  weil  ich  dabei  in  den  Schriften  viel  von  dem  Drucke  und  der  Unbequemlidikeit 
des  Korsetts  lese,  was  mir  eine  angenehme  Erregung  verschafft.  Sehe  ich  enggeschnürte 
Frauen  und  Mädchen,  und  vergegenwärtige  ich  mir  den  Druck  des  Korsetts  auf  ihren 
Brustkorb,  Magen  und  Unterleib,  so  erziele  ich  Erektionen,  die  beim  bloßen  Anblick  aus» 
bleiben.  Schon  öfters  ist  in  mir  der  Wunsch  aufgetaucht,  ein  Weib  zu  sein,  um  mich  immer 
tüchtig  einschnüren  zu  können,  Damenstiefel  mit  hohen  Absäßen  zu  tragen  und,  ohne 
aufzufallen,  vor  Korsettläden  stehenbleiben  zu  können. 

Der  gegenwärtige  Stand  meiner  Vita  sexualis  ist  folgender:  Koitus  habe  ich  noch  nie 
ausgeübt,  auch  noch  nie  Bedürfnis  dazu  gehabt;  ebensowenig  habe  ich  jemals  Hand» 
onanie,  um  so  öfter  dagegen  Gedankenonanie  getrieben-,  Küsse  kann  ich  nicht  leiden, 
selbst  denen  meiner  Mutier  suche  ich  mich  zu  entziehen.  Tanzen  habe  ich  nicht  gerne; 
tanze  ich  aber,  so  macht  mir  das  Gefühl,  die  Korsettstäbe  durchlühlen  zu  können,  Freude. 
Einen  Mann  zu  lieben,  ist  mir  noch  nie  der  Gedanke  gekommen,  aber  auch  ein  weib¬ 
liches  Wesen  habe  ich  noch  nie  geliebt.  Nur  für  ein  junges  Mädchen  habe  ich  einmal 
Interesse  gehabt:  sie  entsprach  meinen  Anforderungen  in  bezug  auf  elegante  Stiefel  und 
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enggesdinürte  Taille.  Ich  sah  sie  eine  Zeitlang  fast  täglich,  da  ich  morgens  mit  ihr  die¬ 
selbe  Bahn  benote;  ich  erwartete  ihr  Kommen  und  freute  mich,  wenn  ich  sie  sah,  und 
vermißte  sie,  wenn  sie  ausblieb. 

Befriedigung  finde  ich,  solange  ich  selber  kein  Korsett  tragen  und  elegante  Stiefel 
anziehen  kann,  darin,  auf  der  Strafte  nach  meinen  weiblichen  Idealen  auszuschauen,  in 
die  Korseltläden  und  Schuhwarenläden  hineinzuschauen,  Lokale  zu  besuchen,  in  denen 
man  elegante  Damen  findet,  Theater  bei  Premieren,  wozu  ich  oft  Gelegenheit  fand,  da¬ 
bei  mir  auf  der  Bühne  die  Schauspielerinnen  auf  mein  Ideal  hin  anzusehen,  ebenso  in 
Varietes  oder  Zirkus  die  Sängerinnen  und  Artistinnen. 

Kommt  einmal  das  Gespräch  auf  Korsette  und  Schnüren,  so  werde  idi  jedesmal,  so 
unangenehm  mir  das  ist,  rot.  Ich  glaube  aber,  daß  es  noch  niemandem  besonders  auf¬ 
gefallen  ist.  Dabei  suche  ich  gelegentlich,  wenn  ich  mit  einem  Bekannten  allein  bin,  das 
Gespräch  darauf  zu  bringen,  wobei  ich  gewöhnlich  Erektionen  bekomme.  Einmal  sah  ich 
im  Zirkus  und  brachte  das  Gespräch  auf  eine  Artistin  und  ihre  enggeschnürte  Taille,  wo¬ 
bei  ich  ein  heftiges,  aber  durchaus  regelmäßiges  Zittern  eines  Beines  bekam.  Dasselbe 
passierte  mir,  als  ich  einem  Mitwirkenden,  der  bei  einer  Liebhabervorstellung  als  Dame 
auftreten  sollte,  bei  der  Anlegung  des  Korsetts  behilflich  war;  troßdem  ich  stand,  bekam 
ich  dasselbe  heftige  Zittern  eines  Beines. 

Meine  hauptsächliche  Befriedigung  ist  der  .sexuelle  Tagestraum1  im  Anschluß  an 
meine  Lektüre.  Wie  gesagt,  habe  ich  gern  Sklavengeschichten  gelesen  und  würde  sie 
auch  jetjl  noch  gerne  lesen,  wenn  sie  nicht  so  schwer  zu  beschaffen  wären  und  ich  mich 
nicht  so  genieren  würde,  sie  in  Buchhandlungen  zu  fordern.  Dann  lese  ich  ziemlich  viel 
Romane  und  Erzählungen,  nur  um  auf  Stellen  zu  fahnden,  wo  Korsett  und  Stiefel  Vor¬ 
kommen.  Gewöhnliche  Liebesgeschichten  lassen  mich  vollkommen  kalt,  aber  solche  Stellen 
kann  ich  immerzu  lesen,  bis  ich  sie  fast  auswendig  kann.  Audi  ,Korscttgeschichlen‘  von 
Dolorosa  und  Flagellantengeschichten  habe  ich  gelesen,  wobei  es  mir  nur  auf  die  Fesse¬ 
lung  ankam  und  nicht  auf  die  Geißelung.  Vor  dem  Einsdilafen  und  manchmal  bei  Spa¬ 
ziergängen  erzähle  ich  mir  selbst  Geschiditen  ähnlichen  Inhalts,  von  Sklaven  und  Skla¬ 
vinnen,  die  Martern  unterworfen  werden,  die  in  Korsette  geschnürt  werden,  von  der 
Korseltdisziplin  in  England,  von  geschnürten  Frauen  und  Mädchen  usw.  Mitunter  stelle 
ich  mir  vor,  wie  ich  zu  einer  Puella  (Abkürzung  von  puella  publica  =  öffentliches  Mäd¬ 
chen)  gehe,  mich  ausziehe  und  mich  von  ihr  mit  weiblichen  Kleidungsstücken  anziehen 
lasse.  Alle  diese  Vorstellungen  erregen  Erektionen,  aber  keine  Ergüsse. 

Mehrmais  habe  ich  mich  über  sexuelle  .Erlebnisse1  so  aufgeregt,  daß  idi  nidit  schlafen 
konnte,  so  einmal,  weil  ich  das  vorhin  erwähnte  Mädchen  in  Sonntagstoilette  gesehen 
halte,  wo  sie  besonders  stark  geschnürt  war;  idi  bekam  in  der  Nacht  keinen  Schlaf.  Ein 
andermal  konnte  ich  über  einen  Passus  in  einem  Romane,  den  ich  tags  vorher  gelesen 
hatte  und  der  von  einer  geschnürten  Frau  handelte,  nidit  einschlafen. 

Die  erste  riditige  Pollution  hatte  idi  im  Sommersemester  1906,  mit  IS  Jahren.  Seil 
Januar  1907  habe  idi  alle  Pollutionen  aufgezeichnet,  mit  den  Träumen,  die  nur  selten  die 
Ergüsse  begleiten,  ebenso  die  Träume,  die  idi  ohne  Pollutionen  hatte.  Audi  sie  zeigen 
das  masochistisdi-fetischistische  Moment  in  meiner  Vita  sexualis,  das  besonders  in  der 
Betonung  der  Schmerzen,  die  ein  enggeschnürtes  Korsett  und  ein  eleganter  Stiefel  mit 
hohen  Hadcen  machen,  hervortritt.  Idi  gebe  einige  Beispiele  meiner  Träume :  ,Ein  Be¬ 
kannter  lag  in  einer  Hängematte;  mit  einer  Schnur  wollte  ich  seine  Hände  fesseln.  Indem 
Augenblidc,  wo  ich  die  Sdilinge  zusammenzog,  erfolgte  der  Erguß.1  —  ,1  raum  ohne  Er¬ 
guß:  Sah  drei  Weiber  in  rosa  Korsetten.1  —  ,Vor  einem  Buchladen  stehend,  betradile 
ich  die  Budiumsdiläge  von  Sklavengeschichten.  Pollution.1  —  ,Sah  tanzenden  jungen 


Mädchen  zu  (hatte  vorher  ein  paar  Bälle  mitgemacht);  eine  tanzte  mit  Schuhen,  deren 
Hacken  sehr  hoch  waren.  F.rgufi.‘  —  ,Sah  Frau  mit  Korsett,  das  hinten  keine  Lücke  hatte, 
sondern  vollständig  geschlossen  war.  Pollution.“ 

Erotisch  bedeutungsvoll  sind  „Reizstrümpfe“  aller  Art,  von  den  feinsten,  bis  weit 
über  die  Knie  reichenden  Florstrümpfen  bis  zu  den  kurzen  wollenen  Socken.  Ein  mir 
bekannler  Arzt  erklärte,  daß  für  ihn,  wenn  eine  Frau  ihre  Strümpfe  auszöge,  jeder 
Reiz  verschwunden  sei.  Wie  häufig  dieser  Fetischismus  ist,  dafür  bietet  die  große  Be« 
liebtheit  einen  Fingerzeig,  deren  sich  gerade  die  Photographien  erfreuen,  welche 
weibliche  Personen  darstellen,  die  nichts  als  lange  schwarze  Strümpfe  anhaben,  viel« 
fach  in  Verbindung  mit  Schuhen.  Diese  beiden  Fetische  —  Schuhe  und  Strümpfe  — 
bilden  für  viele,  wenn  auch  keineswegs  für  alle  Fetisdiisten  eine  Einheit. 

In  Laienkreisen  ist  der  „Schuhfreier“  neben  dem  „Zopfabschneider“  wohl  der 
am  meisten  bekannte  Typus  eines  Fetischisten,  und  in  der  Tat  stellt  er  wohl  die 
häufigste  Form  des  Bekleidungsfetischismus  dar. 

Dies  ist  auch  wohl  der  Grund,  daß  Iwan  Bloch  ihm  (dem  Schuhfetischismus)  einen 
besonderen  Namen  beilegte: 

R  e  t  i  f  i  s  m  u  s. 

Er  schlägt  diese  Bezeichnung  in  dem  Buche  vor,  das  er  1906  unter  dem  Verfasser 
namen  Eugen  Dähren  und  dem  Titel  „Retifde  la  Bretonne,  der  Mensch,  der  Schrift« 
steiler,  der  Reformator“  veröffentlichte,  und  zwar  mit  folgender  Begründung :  „Denn 
es  ist  diejenige  sexuelle  Perversion,  die  in  Retifs  Leben  (1734— 1806)  am  meisten 
hervortritt  und  die  auch  in  ihm  ihren  ersten  literarischen  Interpreten  (=  Erklärer)  und 
Apostel  in  genau  derselben  Weise  gefunden  hat,  wie  der  Sadismus  von  de  Sade  und 
der  Masochismus  von  Leopold  von  Sacher* Masodi  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht  wurde.“  In  „Monsieur  Nicolas“,  seiner  auch  von  Goethe,  Schiller  und  Wie = 
l and  bewunderten  Autobiographie  (=  Beschreibung  des  eigenen  Lebens),  schildert 
Retif{ in  Band  I,  S.90  — 93)  seine  Leidenschaft  für  Füße  und  Schuhe  und  fügt  hinzu: 
„Hat  denn  aber  diese  Vorliebe  für  schöne  Füße,  die  in  mir  so  stark  ist,  daß  sie  un= 
fchlbar  meine  heftigsten  Begierden  erregt  und  mich  über  sonstige  Häßlichkeit  hin« 
wegsehen  läßt,  ihre  Ursache  in  einer  physischen  oder  geistigen  Anlage?  Sie  ist  bei 
allen,  die  sie  hegen,  sehr  stark.  Hängt  sie  zusammen  mit  einer  Vorliebe  für  leichten 
Gang,  graziösen  und  wollüstigen  Tanz?  Die  seltsame  Anziehung,  die  die  Fußbeklei« 
düng  ausübt,  ist  doch  nur  ein  Reflex  der  Vorliebe  für  schöne  Füße,  die  selbst  ein  Tier 
anmutig  machen.  Man  schätzt  die  Hülle  dann  fast  so  hoch  wie  die  Sache  selbst.  Die 
Leidenschaft,  die  ich  seit  meiner  Kindheit  für  schöne  Fußbekleidung  hege,  war  eine 
erworbene  Neigung,  die  auf  einer  natürlichen  Vorliebe  beruhte.“  Wie  Blodi  berichtet, 
„errötete  Retifv or  Frauenschuhen,  als  wenn  es  die  Mädchen  selbst  wären,  die  Pan« 
toffeln  und  Schuhe,  die  er  sammelte,  küßte  und  beroch  er  und  masturbierte  bisweilen 
in  sie  hinein,  vor  allem  faszinierten  (=  fesselten)  ihn  die  hohen  Absätze  von  Frauen- 
schuhen,  deren  Anblick  ihn  in  hochgradige  sexuelle  Erregung  versetzte. “  In  den  Fuß« 
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stapfen  dieses  klassischen  Fetischisten  bewegte  sich  im  Beginn  unseres  Jahrhunderts 
auch  eine  nicht  ganz  unbekannte  Schriftstellerin,  die  unter  dem  Decknamen  Elsa 
Lafiere  einen  Novellenband  „Schuhgeschichten“  erscheinen  lieh.  Es  gibt  keine  Art 
von  Schuhwerk  und  an  diesem  nicht  eine  einzige  Stelle,  die  nicht  als  Fetisch  höchst 
erregend  und  aufreizend  wirken  kann.  Bald  sind  es  die  Hacken,  bald  die  Knöchel« 
falten,  bald  die  Schnürsenkel,  bald  der  Spann  und  bald  der  Schaft,  bald  die  Sohlen 
und  bald  die  Schuhnägel,  die  als  Fixationspunkte  in  Betracht  kommen.  Sehr  viel 
beachtet  wird  die  Form  des  Schuhes.  Einige  reagieren  nur  auf  Halbschuhe,  andere 
nur  auf  Reitstiefel,  wieder  andere  auf  Zug«,  Stulpen«,  Schaft«  oder  Schnürstiefel, 
manchen  kann  der  Schuh  nicht  elegant  und  zierlich,  manchen  nicht  derb  und  un« 
förmig  genug  sein.  Dieselbe  sich  bis  zum  Fetischismus  steigernde  Geschmacksver« 
schiedenheit  besteht  hinsichtlich  des  Stoffes.  Lackschuhe  stehen  auf  der  Fetischseite, 
Zeugschuhe  auf  der  antifetischistischen  Kehrseite  obenan. 

In  den  Mitteilungen  einer  in  sexuellen  Dingen  völlig  unwissenden  jungen  Frau,  die 
nach  einjähriger  Ehe  mit  einem  Offizier  gegen  diesen  die  Scheidungsklage  einreichte, 
findet  sich  folgende  Stelle:  „Meine  Stiefel  sollten  stets  schwarz  sein,  mit  recht  hohen 
Schäften  und  hohen  Absätzen,  außerdem  mit  kleinen,  runden,  schwarzglißernden  Knöpf- 
chen,  die  er  sich  gern  ins  Gesicht  drücken  ließ.  Strümpfe  und  Beinkleider  sollten  eben¬ 
falls  schwarz  sein.  Er  hatte  es  gern,  wenn  ich  mich  eng  schnürte,  und  zog  sogar  selbst 
Gürtel  und  Bänder  bei  mir  fest  an.  Beim  Akt  mußte  ich  stets  Korsett,  hohe  Stiefel  und 
Strümpfe  anhaben,  sonst  konnte  er  nicht  mit  mir  verkehren.  Dabei  lag  er  stets  unten. 
Für  mich  waren  das  starke  Zumutungen,  die  ich  schließlich  meiner  Mutter  anvertraute, 
welche  sich  darüber  geradezu  entseßte.“  Sehr  deutlich  tritt  bei  diesem  Sukkubisten  die 
melatropische  Bedeutung  der  Fußbekleidung  hervor.  Den  Schuh  lieben,  heißt  sich  unter¬ 
werfen  wollen,  wobei  das  Merkwürdige  ist,  daß,  wie  im  leßterwähnten  Fall,  der  Schuh¬ 
freier  förmlich  einen  Zwang  ausübt,  um  zu  erzielen,  daß  gegen  ihn  ein  Zwang  ausgeübt 
wird  —  eine  der  für  das  Liebesieben  so  charakteristischen  sado-masochistischen  Gegen- 
saßüberwindungen. 

Es  gibt  Fetischisten,  die  sich  in  Hotels  abends  heftig  an  den  zur  Reinigung  heraus¬ 
gestellten  Schuhen  und  Stiefeln  erregen.  Einer  gab  an,  daß  er  sich  ipsatorisch  betätige, 
wenn  er  ein  Paar  starke  große  Männersliefel,  am  liebsten  Soldatenstiefel  mit  Sporen, 
neben  zierlichen  Frauenschuhen  vor  der  Zimmertür  stehend  betrachte-,  er  schleiche  sich 
im  Dunkel  der  Nacht  zu  den  vier  Schuhen,  um  sie  zu  streicheln,  zu  beriechen  und  zu 
küssen.  Dieser  Mann  —  er  war  seines  Zeichens  Geistlicher  —  hatte  auch  schon  wieder¬ 
holt  Hausdiener  bestochen,  damit  sie  ihm  gestatteten,  die  Schuhe  der  Hotelgäste  früh  zu 
säubern.  Troßdem  ihm  dieser  ganze  Zustand  äußerst  peinlich  war,  konnte  er  seine  Stiefel¬ 
leidenschaft  nicht  bezähmen.  In  Konstantinopel  wurde  mir  in  der  Perastraße  ein  alter, 
sehr  ernst  und  würdig  aussehender  Stiefelpußer  gezeigt,  der  in  seiner  englischen  Vater¬ 
stadt  früher  als  vornehmer,  reicher  Mann  gelebt  haben  soll  und  vor  mehreren  Jahr¬ 
zehnten  lediglich  aus  dem  Grunde  nach  der  Türkei  übersiedelte,  um  dort  unerkannt  und 
ungehindert  seinem  seltsamen  Drang  für  Stiefel  frönen  zu  können.  Was  die  eleganten 
Levantinerinnen  für  sorgsames  Glätten  und  Glänzen  hielten,  war  in  Wirklichkeit  eine 
erotische  Liebkosung  ihres  Schuhzeugs.  Ein  Patient  von  mir  litt  sehr  unter  einer  Passion 
für  hohe  geschweifte  Absäße.  Er  fuhr  aus  dem  kleinen  Orte,  wo  er  in  sehr  angesehener 
öffentlicher  Stellung  lebte,  monatlich  einmal  nach  der  Großstadt,  suchte  dort  stundenlang 
nach  den  höchsten  Hacken,  deren  er  bei  einer  Dame  ansichtig  werden  konnte,  und  ver- 
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anlafete  diese  —  es  handelte  sich  immer  um  Prostituierte  — ,  ihm  den  Körper  so  lange  mit 
den  Hacken  zu  bearbeiten,  bis  Ejakulation  erfolgte,  ln  London  wurde  vor  einigen  Jahren 
ein  berühmter  Maler  ermordet,  dessen  ganzer  Körper  mit  frischen  Wunden  und  älteren 
Narben  bedeckt  war,  die  von  Sporen  herzurühren  schienen.  Die  Nachforschungen  er* 
gaben,  dab  sein  letjter  Besucher  ein  Kavallerist  gewesen  war.  Der  unglückliche  Mann 
hatte  offenbar  ebenfalls  der  ausgedehnten  Klasse  der  Reitstiefelfetischisten  angehört.  In 
meiner  Praxis  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  derartige  Narben  am  Körper  von  Sporen» 
fetischisten  feststellen  können.  Dab  aber  auch  auf  diesem  Gebiet  antifetischistische  Regungen 
Vorkommen,  zeigte  mir  vor  Jahren  ein  Fall,  zu  dem  ich  gutachtlich  zugezogen  war.  Ein 
Mann  war  wegen  Sachbeschädigung  angeklagt,  weil  er  in  einem  der  ersten  Hotels  der 
Hauptstadt  von  einem  Gast  ertappt  wurde,  wie  er  gelbe  Lederschnürschuhe  mit  einem 
Messer  zerschnitt. 

Überhaupt  liegt  scheinbar  völlig  grundlosen  Sachbeschädigungen,  beispielsweise 
Zerstörungbestimmter  Kleidungsstoffe  durch  Bespritzen  äsender  Säuren ,  viel  häufiger, 
als  man  annimmt,  ein  antifetischistisches  Motiv  zugrunde. 

Eine  Untergruppe  in  der  Kategorie  der  Beinbekleidungsfetischisten  bilden  noch 
die  Retroussefetischisten,  Männer,  die  mit  Begierde  darauf  achten,  daß  eine  Frau 
den  Rock  anhebt  und  dabei  sonst  bedeckte  Teile  erblicken  läßt,  elegante  Stiefeletten, 
feine  Florstrümpfe,  Jupons  (=  Unterröcke),  „leichte  Wolken  weißer  Spißenwäsche 
oder  gar  die  schillernde  Seide  eines  farbigen  Unterrocks“.  Das  Retrousse  (=  Rock* 
anheben)  hat  auf  fetischistischem  Gebiet  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  das  Dekollete, 
genauer  gesagt,  es  „hatte“  solche  Bedeutung,  denn  seit  die  Frauen  die  Röcke  nicht 
mehr  lang  tragen,  sondern  ohnehin  die  Beine  bis  zu  den  Waden  freilassen,  hat  für 
die  Retroussefetischisten  das  Weib  und  die  Welt  viel  an  Schönheit  verloren.  Was 
sie  anzog,  war  weniger  der  Unterschenkel  an  und  für  sich,  als  gerade  das  graziöse 
Raffen  der  Röcke,  welches  sonst  verhüllte  „intime“  Reize  für  kurze  Zeit  mehr  oder 
weniger  unfreiwillig  sichtbar  werden  ließ.  Diese  Männer  folgten  Frauen  oft  weite 
Strecken,  nur  um  mit  den  Augen  ein  Stück  ihrer  Wade  zu  erhaschen,  und  freuten 
sich  über  jeden  Tag,  an  dem  es  regnete,  weil  dieses  Wetter  ihre  „Aussichten“  be« 
günstigte. 

Wenn  allerdings  Bloch  (in  der  .Ätiologie  der  Psychopathia  sexualis“)  einmal  bemerkt, 
dab  .Paris  von  jeher  das  Paradies  der  Retroussefetischisten  gewesen  sei“,  so  ist  dieser 
Mitteilung  gegenüber  wie  allen  über  nationale  Sexualeigentümlichkeiten  Vorsicht  am 
Platje  —  Geschlechtlichkeit  und  Liebe  sind  mit  allen  ihren  Begleiterscheinungen  inter* 
national.  Die  Bezeichnung  einer  bestimmten  Verkehrsart  als  „französisch“  ist  ebensowenig 
gerechtfertigt  wie  etwa  die  Benennung  der  Homosexualität  als  „vice  allemand“  (=  deut¬ 
sches  Laster)  oder  die  des  Flagellantismus  als  „englische  Erziehungsmethode“;  immerhin 
kann  zugegeben  werden,  dab  die  Französinnen  im  Raffen  ihrer  langen  Röcke  und 
Schleppen  im  Durchschnitt  mehr  „chic“  (hängt  mit  dem  deutschen  Wort  „schicklich“  zu¬ 
sammen)  entwickelten  als  die  Frauen  anderer  Nationen.  Jetjt  leiden  die  Retroussöfeti- 
schisten  unter  dem  Wechsel  der  Mode  dort  wie  hier,  genau  so  wie  die  Zopffetischisten 
unter  der  Einführung  des  Bubikopfes  oder  die  zahllosen  Fetisdiistinnen  für  den  .bunten 
Rock“  in  Deutschland  durch  die  Abrüstung.  Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  welche  Be¬ 
deutung  solche  von  vielen  kaum  beachtete  Veränderungen  im  Strabenbild  für  Fetischisten 
haben.  So  erzählte  mir  ein  Fetischist  für  die  Kavallerie,  dab  er,  seitdem  diese  mit  dem 
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Kriefle  aus  seinem  Wohnort  verschwunden  sei,  überhaupt  nicht  mehr  ausgehe.  Für  andere 
treten  bald  neue  Fetische  an  Stelle  der  verlorenen,  so  nimmt  jetjt  für  viele  die  Sport« 
kleidung  die  frühere  Stelle  der  Uniform  ein. 


Einiges  noch  von  der  Oberkleidung.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  hier  oft 
die  Farbe  des  Kleidungsstückes;  auf  manche  Personen  wirken  blaue  Anzüge  be= 
sonders  erregend,  auf  andere  weihe  Kleider,  aber  auch  die  grüne,  graue  und  schwarze, 
wie  schließlich  überhaupt  jede  Farbe  kann  eine  fetischistische  oder  antifetischistische 
Bedeutung  gewinnen.  Ein  Oberlehrer  schreibt:  „Ich  empfinde  beim  Schauen  von 
chromgelben  und  lilagrauen  Farben  sexuelle  Rauschzustände.  Ich  onaniere  in  diesen 
Farben  und  träume  von  ihnen,  wenn  ich  Pollutionen  habe.“ 

Im  übrigen  kann  jede  Tracht,  jedes  Kostüm  zum  Fetisch  werden,  von  dem  Talar 
des  Geistlichen  und  der  Robe  des  Richters  bis  zum  Anzug  des  Schornsteinfegers  und 
jeder  männlichen  oder  weiblichen  Berufs»  oder  Arbeitskleidung.  Nicht  seilen  sind 
Fälle,  in  denen  sich  auf  den  Mantel  ein  starker  Fetischhaß  konzentriert,  so  war  für 
eine  Dame  der  Berliner  Gesellschaft  jeder  Herr  mit  Überzieher,  Hut  und  Stock  ein 
Gegenstand  heftigster  Aversion,  doch  sind  die  Fälle  bei  weitem  häufiger,  in  denen 
sowohl  der  Damenmantel  als  der  Herrenüberzieher  zum  erheblichen  Fetisch  werden. 
Ich  hatte  eine  Patientin,  die  durch  Pelerinenmäntel  besonders  erregt  wurde,  eine 
andere,  der  es  die  kühn  geworfene  Offizierstoga  angetan  hatte.  Unter  den  Damen» 
mänteln  hat  jede  Form  und  Farbe,  jeder  Schnitt  und  jeder  Stoff  fetischistische  Ver= 
ehrer,  vor  allem  ist  aber  der  Pelzmantel  ein  Fetisch  erster  Ordnung,  und  zwar  nicht 
erst,  seit  Sacher=Masoch  ihn  in  seiner  „Venus  im  Pelz“  verherrlicht  hat.  Kraffb  Ebing 
hat  den  Fetischismus  für  Pelz  gemeinsam  mit  dem  für  Leder,  Samt  und  Seide  als 

Stoffetischismus 

behandelt,  zweifellos  steht  hier  auch  der  Stoff  als  Anziehungsmittel  voran,  doch  nicht 
so  sehr,  um  ihn  als  eine  ganz  besondere  Gruppe  für  sich  herauszuheben,  er  gehört 
zum  Kleidungsfetischismus,  bei  dessen  verschiedenen  Arten  einschließlich  des  W äsche» 
fetischismus  neben  Farbe  und  Form  stets  der  Stoff  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Auch  von  dem  Bett  geht  ein  fetischistischer  Reiz  aus.  Damit  ist  nicht  die  alltäg» 
liehe  Erfahrung  gemeint,  daß  eine  im  Bett  liegende  Person  oft  einer  Person  des 
andern  Geschlechts  besonders  begehrenswert  erscheint.  Mehr  in  das  fetischistische 
Gebiet  schlägt  es  schon,  wenn,  wie  es  in  einem  bayrischen  Passionsdorf  vorgekommen 
ist,  eine  Dame  aus  Amerika  dem  Darsteller  des  Christus  eine  hohe  Summe  bietet, 
um  eine  Nacht  in  seinem  Bette  ruhen  zu  dürfen,  natürlich  allein.  Fraglich  ist  es  nur, 
ob  es  sich  hier  um  religiösen  oder  erotischen  Fetischismus  handelt,  während  ein 
anderer  von  mir  beobachteter  Fall  eindeutiger  ist,  in  dem  jemand  in  einem  Hotel 
eine  Stellung  annahm,  um  sich  in  stärkster  Ekstase  zwecks  sexueller  Entspannung 
über  Betten  zu  werfen,  in  denen  sich  die  während  der  Nacht  getragene  Leibwäsche 
einer  schönen  Frau  befand.  Vor  kurzem  suchte  mich  ein  Kaufmann  aus  Westdeutsch¬ 
land  auf,  der  sich  ausschließlich  für  schlafende  Frauen  interessierte.  Nur  solche,  die 


136 


liegen  und  der  Ruhe  pflegen,  reizten  ihn,  stehende  und  gehende  Frauen  waren  ihm 
gleichgültig,  gegen  sitzende  empfand  er  Fetischhaft.  Bei  der  Exploration  ergab  sich 
neben  dieser  Sonderheit  noch  eine  andere,  daft  ihm  unerklärliche  Erektionen  auf* 
traten,  wenn  er  bei  ihm  in  Stellung  befindliche  Mädchen  anfuhr  oder  schalt.  Das 
Verbindungsglied  zwischen  beiden  Anomalien  dürfte  in  einem  larvierten  (—  ver» 
hüllten)  Sadismus  —  Erotisierung  durch  Ruhelage  und  Wehrlosigkeit  als  Symbol  der 
Passivität  —  zu  suchen  sein. 

Der  Fetischismus  für  Pelze,  Leder  und  andere  tierische  Häute  (sowie  deren  An» 
hänge,  wie  Vogelfedern)  beansprucht  noch  insofern  unsere  Aufmerksamkeit,  als  er 
uns  das  Verständnis  für  jene  Geschlechtsverirrung  erleichtert,  die  Krafft=  Ebing  als 

Tierfetischismus 

bezeichnet  hat.  Es  ist  dieselbe  Abnormität  (=  Abweichung  von  der  Norm ;  Anomalie 
besagt  ähnliches),  die  man  vor  ihm  Bestialität  (von  bestia  =  Tier)  und  Sodomie  (dieser 
von  der  biblischen  Stadt  abgeleiteteName  wird  bei  manchen  Völkern  mehr  für  mann» 
männlichen  Geschlechtsverkehr,  bei  anderen  mehr  für  „Unzucht  mit  Tieren“  ge» 
braucht)  genannt  hat  und  für  die  man  in  der  Fachliteratur  nach  Krafft=  Ebing  gelegent» 
lieh  auch  die  Ausdrücke  Zoophilie  (=  von  Cöov  =  Tier  und  <piAeco  lieben)  und  Zoo» 
erastie  (von  egdo  =  begehren)  und  Zoosadismus  (—sadistische  Akte  an  Tieren)  findet. 
Die  Auffassung  Krafft=  Ebings  über  geschlechtliche  Tierliebe,  welche  aus  seiner  Namen» 
gebung  erhellt,  scheint  mir  richtiger  zu  sein  als  die  von  Paul  Garnier,  der  in  seinem 
weitverbreiteten  Buch  „Onanisme“  in  den  von  Menschen  mit  Tieren  vorgenom« 
menen  Geschlechtsakten  lediglich  eine  besondere  Form  der  „Onanie“  sieht,  indem 
er  davon  ausgeht,  daft  bei  diesem  Verkehr  ausschließlich  Reizungen  und  Reibungen 
der  Geschlechtsorgane  ohne  seelische  Mitbeteiligung  in  Betracht  kommen.  Diese 
Annahme  stimmt  jedoch  mit  den  Tatsachen  durchaus  nicht  immer  überein.  Zwar  ist 
es  richtig,  daft  diese  Akte  von  Personen,  die  viel  mit  Tieren  zu  tun  haben,  wie  Hirten, 
Stallburschen,  Kavalleristen  besonders  häufig  als  Surrogathandlungen  vorgenommen 
werden;  doch  widerspricht  dies  keineswegs  ihrem  fetischistisch« seelischen  Charakter. 

So  hatte  ich  während  des  Krieges  einen  bayrischen  Feldwebel  zu  begutachten,  der 
in  Rumänien  einer  Sau  beiwohnte.  Die  Mannschaften  hatten  beobachtet,  wie  er  sich 
wiederholt  in  den  Schweinestall  schlich  und  dort  einschloß.  Die  mißtrauischen  Soldaten 
bohrten  nun  kleine  Gucklöcher  in  die  Stalltür  und  stellten  zu  ihrer  Verwunderung  fest, 
wie  ihr  Vorgeseßter  mit  der  Sau  in  regelrechten  Geschlechtsverkehr  trat.  Auf  ihre  An¬ 
zeige  verhaftet,  gab  der  in  seiner  Verzweiflung  nun  dem  Selbstmord  nahe  Feldwebel 
zu  seiner  Rechtfertigung  an:  Die  helle  Haut  des  Schweines  hätte  ihn  immer  so  sehr  an  die 
zarte  Haut  seiner  Frau  erinnert.  Er  hätte  seit  zwei  Jahren  seine  Frau,  an  der  er  mit  größter 
Liebe  hing  und  die  ihm  sieben  blühende  Kinder  geschenkt  hätte,  nicht  mehr  gesehen-,  um  ihr 
die  Treue  zu  bewahren,  hätte  er  jedes  Weib  gemieden  und  sich  nur  mit  diesem  Tier  ein¬ 
gelassen.  Troß  dieser  treuherzig  vorgebrachten  Entschuldigung,  in  der  eine  nicht  unerheb¬ 
liche  geistige  Schwäche  des  Angeschuldigten  Bestätigung  fand,  troß  musterhafter  Führung 
im  Dienst  und  vieler  Kriegsauszeichnungen  wurde  der  Mann  von  dem  Kriegsgericht  (aus 
§  175  RStGB.J  zu  einer  sehr  erheblichen  Freiheitsstrafe  verurteilt.  Die  naive  Art,  wie 
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dieser  Angeklagte  seine  strafbare  Handlung  erklärt,  findet  sich  bei  ähnlichen  Vorkomm» 
nissen  auffallend  häufig  und  ist  bezeichnend  für  den  Schwachsinn  der  Täter.  So  beant¬ 
wortete  ein  Bauer,  der  eines  ähnlichen  Vergehens  mit  einer  Sau  bezichtigt  war,  die  Frage 
des  Richters,  wie  er  denn  zu  solcher  Untat  käme,  mit  der  kurzen  Erklärung:  „Meine  Frau 
war  verreist“;  ein  anderer,  von  dem  in  Groß’  Archiv  (Bd.  34,  S.  265)  berichtet  wird,  brachte 
zu  seiner  Rechtfertigung  vor:  „Die  Sau  sei  ihm  nachgegangen  und  habe  ihn  so  rührend 
angesehen,  darum  habe  er  ihr  den  Willen  getan.“ 

Daß  der  übertriebenen  Tierliebe  alleinstehender  und  kinderloser  Männer  und  Frauen 
vielfach  ein  unbewußt  erotischer  Charakter  innewohnt,  scheint  mir  zweifellos.  Erkun¬ 
digungen,  die  ich  bei  Tierärzten  über  das  Verhalten  der  Tierbesißer  einzog,  bestätigen  mir 
dies  im  weitgehenden  Mähe,  namentlich  erzählte  mir  ein  Berliner  Spezialarzt  für  Hunde¬ 
krankheiten  viele  Beispiele  von  den  alle  Vorstellungen  übersteigenden  Zärtlichkeiten  und 
Liebkosungen,  mit  denen  manche  Hundebesißer  ihre  Tiere  überschütten;  es  sind  jene 
Personen,  von  denen  schon  Wulffen  im  „Sexualverbrecher“  sagt,  daß  sie  ihren  Dienst¬ 
mädchen  minderwertige  Kost  geben,  während  sie  ihren  Hunden  Kotelette  und  Beef¬ 
steaks  vorseßen. 

Menschenhaft  und  Tierliebe 

kommen  nicht  selten  vergesellschaftet  vor.  Auffallend  ist,  wie  oft  Gefängnisdirektoren 
von  einer  ungewöhnlichen  starken  Zärtlichkeit  für  Tiere  berichten,  die  sie  bei  Mör= 
dern  beobachtet  haben.  So  bewies  der  berüchtigte  Massenmörder  Sternickel  eine 
zärtliche  Liebe  für  Tauben  und  hat  als  Knecht  sich  selbst  nie  Ruhe  gegönnt,  bevor 
er  die  Tierchen  nicht  ausreichend  versorgt  hatte.  Er  hat  niemals  ein  Tier,  dagegen 
kaltblütig  Menschen  töten  können.  Auch  der  Mörder  Sdiunidit  wäre  zu  erwähnen, 
der  seine  ehemalige  Geliebte  in  bestialischer  Weise  ermordete,  vor  seinem  Fortgange 
aus  deren  Wohnung  aber  ihrem  Kanarienvogel  noch  ausreichend  Futter  und  Wasser 
gab,  damit  das  Tierchen  bis  zur  zwangsweisen  Öffnung  der  Wohnung  nicht  ver= 
hungere.  Der  Oberstrafanstaltsdirektor  Potenz  in  Plötjensee  wußte  im  Anschluß 
an  einen  Vortrag  in  unserem  Institut,  den  Erich  Mühsam  über  „Strafvollzug  und 
Sexualität“  hielt,  von  ähnlichen  Beobachtungen  zu  berichten. 

Einmal  ersuchte  mich  eine  Frau  um  ein  Zeugnis,  daß  es  notwendig  sei,  daß  ihr  Katet 
in  ihrem  Bette  schliefe,  weil  sic  an  Reißen  litte,  das  nur  durch  das  warme  lebende  Kaßen- 
fell  beseitigt  würde.  In  Wirklichkeit  lag  aber  sicherlich  eine  geschlechtlich  gefärbte  Bindung 
an  den  ungewöhnlich  großen  und  schönen  Kater  vor,  den  sie  mir  mit  Worten  überschweng¬ 
licher  Begeisterung  vorstellte.  Der  Wirt  und  die  Hausbewohner  hätten,  wie  sie  mitteilte, 
auf  die  Entfernung  des  ihre  Ruhe  störenden  Tieres  gedrungen;  sie  würde  sich  aber  troß 
der  herrschenden  Wohnungsnot  lieber  von  ihrer  hübschen  Wohnung  als  dem  „geliebten 
Vieh“  trennen. 

War  in  diesem  Fall  von  Kaßenliebe  zweifelhaft,  ob  sich  die  Besißerin  über  den  ero¬ 
tischen  Charakter  ihrer  sehr  heftigen  Leidenschaft  im  klaren  war,  ebenso  wie  auch  viele 
Damen  in  der  schwärmerischen  Zuneigung,  die  sie  für  ihr  „ Schoß “hünddien  hegen,  nicht 
das  sinnliche  Moment  wahrnehmen  oder  nicht  wahrhaben  wollen,  so  war  in  einem  andern 
Falle,  der  mir  unterbreitet  war,  das  Motiv  ganz  offenkundig.  Ein  25 jähriges,  schönes  kräf¬ 
tiges  Mädchen  ließ  ihre  Verlobung  mit  einem  ausgezeichneten  Mann,  einem  Architekten, 
zurückgehen  aus  Liebe  zu  ihrem  Kanarienvogel;  sie  könne  die  Liebe  zu  dem  Vogel  nicht 
mit  einem  andern  teilen;  wenn  sie  die  weichen  Federn  des  Tieres  mit  ihren  Händen  und 
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Lippen  berühre,  verspüre  sie  eine  sinnliche  Erregung,  die  bis  zur  höchsten  Befriedigung 
gehe.  Dagegen  bliebe  sie  bei  den  Liebkosungen  ihres  Bräutigams  völlig  kalt.  Einen  ahn» 
liehen  Fall  berichtet  Rohleder.  Nur  daft  bei  ihm  der  Gegenstand  der  heißen  Liebe  eines 
30jährigen  Mädchens  ein  männlicher  Papagei  war;  sie  lieh  sich  von  diesem  an  Kopf,  Kinn 
und  Busen  so  lange  „krabbeln“,  bis  sie  in  einen  Zustand  geschlechtlicher  Erregung  verfiel. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  genügen  die  hier  angeführten  Berührungen  nidit,  um  Ent» 
Spannungen  herbeizuführen,  vielmehr  kommt  es  zu  eigentlichen  Akten  an  den  Genitalien. 
Man  muß  hier  Handlungen  unterscheiden,  die  Männer  an  Tieren  vornehmen  und  die 
Frauen  von  Tieren  an  sich  vornehmen  lassen.  Männliche  zoophile  Täter  (die  man  häufiger 
auf  dem  Lande  ertappt  hat)  pflegen  weibliche  Tiere,  weibliche  (die  in  der  Stadt  häufiger 
zu  sein  scheinen)  männliche  Tiere  vorzuziehen. 

Ob  auch  die  Tiere  ein  Unterscheidungsvermögen  für  die  beiden  menschlichen 
Geschlechter  besitzen,  ist  fraglich. 

Die  „Überskreuzregel“, 

als  deren  hauptsächlichster  Verfechter  sich  in  neuerer  Zeit  Th.  Zell  bekannte,  besagt, 
daß  die  Tiere,  und  zwar  beschränkt  er  sich  auf  Säugetiere  und  Vögel,  den  Menschen 
nach  seiner  Geschlechtszugehörigkeit  bewerten.  Aus  diesem  Erkennen  und  Bewerten 
der  menschlichen  Geschlechtsnatur  entspringe  dann  das  Verhalten  des  Tieres  zum 
Menschen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  sich  männliche  Tiere  mehr  zu  weiblichen 
Personen  und  weibliche  mehr  zu  männlichen  hingezogen  fühlen.  Ganz  besonders 
soll  sich  dies  zur  Zeit  der  tierischen  Brunst  zeigen;  Zell  hat,  um  dies  zu  begründen, 
eine  große  Anzahl  von  Mitteilungen  und  Beobachtungen  zusammengetragen.  Er 
erwähnt  die  von  L.  Ganghofer  so  dramatisch  geschilderte  Begebenheit,  wonach  ein 
brünstiger  Hirsch  ein  Bauernmädchen  hartnäckig  mit  seiner  Zuneigung  verfolgte  und 
es  verschmähte,  sich  um  seine  in  der  Nähe  befindlichen  Stammesgenossinnen  zu  be» 
werben.  Ein  ähnlich  einseitiges  Liebesverhältnis  bestand  nach  Zell  zwischen  einem 
Auerhahn  und  einer  Bäuerin.  Daß  bei  diesem  ungleichen  Paar  die  Zuneigung  des 
männlichen  Partners  eine  ausgesprochen  sexuelle  war,  ging  aus  seinem  Verhalten 
der  Frau  gegenüber  hervor,  vor  der  er  ständig  die  charakteristischen  Balzspiele  auf» 
führte,  während  er  die  ihn  begleitenden  Auerhennen  unbeachtet  ließ.  Ferner  sollen 
Hengste,  die  jeden  Reiter  beharrlich  abwehren,  sich  oft  überraschend  leicht  von 
Frauen  zureiten  lassen.  Wütende  Stiere  sollen  ihre  Angriffe  meist  auf  männliche  Per» 
sonen  beschränken  und  weibliche  verschonen.  Ja,  die  berühmte  Geschichte  des  aus» 
gebrochenen  Löwen  von  Florenz,  der  ein  Kind  verschonte,  als  sich  ihm  die  verzwei» 
feite  Mutter  entgegenwarf,  wird  von  Zell  dahin  gedeutet,  daß  der  Löwe  durch  die 
Weiblichkeit  der  Frau  zurückgehalten  wurde. 

Vornehmlich  soll  aber  das  Verhalten  unserer  Haustiere,  besonders  der  Hunde, 
Katjen  und  Papageien,  die  Überskreuzregel  bestätigen,  indem  die  Zuneigung  der 
Tiere  sich  immer  den  Personen  des  ihrem  eigenen  entgegengesetjten  Geschlechts 
in  besonders  auffälliger  Weise  zuwendet.  Um  die  gerade  bei  Papageien  oft  recht 
schwer  erkennbare  Geschlechtszugehörigkeit  festzustellen,  empfiehlt  Zell  geradezu, 
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daß  sieh  versuchsweise  einmal  eine  männliche  und  dann  eine  weibliche  Person  dem 
Vogel  nähern  solle.  Aus  dem  unterschiedlichen  Verhalten  gegenüber  denselben  soll 
man  das  Geschlecht  des  Vogels  mit  großer  Sicherheit  erschließen  können.  Auch  eine 
ökonomische  Bedeutung  gewinnt  nach  Zell  diese  Frage,  denn  er  will  festgestellt 
haben,  daß  die  Kühe  erheblich  mehr  Milch  geben,  wenn  sie  von  männlichen  anstatt 
von  weiblichen  Personen  gemolken  werden. 

Für  die  Gültigkeit  dieser  Überskreuzregel  haben  sich  auch  der  alte  Brehm  und 
Professor  Gustav  Jäger  in  Stuttgart  eingeseßt,  ferner  Darwin,  soweit  die  Äffen  in 
Frage  kommen.  Die  neueren  Bearbeiter  des  Brehmschen  Buches  haben  dagegen  ihre 
Gültigkeit  in  Frage  gestellt.  Auch  ein  so  guter  Tierpsychologe  wie  Prange,  der  be» 
sonders  Hunde  undKaßen  sehr  gründlich  auf  ihr  unterschiedliches  Verhalten  gegen* 
über  männlichen  und  weiblichen  Gesohlechtspersonen  beobachtet  hat,  verneint  die 
l Iberskreuzregel  und  glaubt  die  Zu*  oder  Abneigung  eines  Tieres  zu  bestimmten 
Menschen  in  allererster  Linie  einerseits  aus  dem  individuellen  Charakter  des  Tieres, 
andererseits  aus  dem  verständnisvollen,  psychologischen  Erfassen  der  Tierseele  seitens 
des  Menschen  ableiten  zu  müssen.  Pranges  Ansicht  wird  auch  durch  das  Verhalten 
kastrierter  Tiere  zum  Mensdien  gestüßt,  die  persönlicher  Zu»  und  Abneigungen  wohl 
fähig  sind,  während  sie  nachZe/4  der  hierüber  selbst  nichts  sagt,  mehr  oder  weniger 
indifferent  (=  gleichgültig)  sein  müßten.  In  den  Fällen  jedoch,  in  denen  das  betref» 
fende  Tier,  troß  Gelegenheit  zum  normalen  Geschlechtsverkehr,  sich  in  unzwei» 
deutig  geschlechtlicher  Absicht  dem  Menschen  nähert,  wie  etwa  bei  dem  genannten 
Hirsch  oder  Auerhahn,  dürfte  es  sich  um  Ausnahmefälle  handeln,  die  in  das  Gebiet 
der  „Tiersexualpsychopathologie“  gehören  und  nicht  als  Stüße  einer  allgemeinen 
„Regel“  verwendbar  sind. 

In  der  „Sexualpathologie“  habe  ich  eine  Zusammenstellung  der  Tiere  gegeben, 
die  im  Rufe  standen,  daß  sie  von  Menschen  zu  Sexualzwecken  gemißbraucht  werden, 
von  den  Krokodilweibchen  der  alten  Ägypter,  den  Favoritschlangen  der  Römerinnen 
und  der  unendlich  oft  dargestellten  „Leda  mit  dem  Schwan“  bis  zu  den  abgerichteten 
Schoßhündchen  alter  Mädchen,  die  mehr  Mitleid  als  Spott  verdienen,  und  den  zoo» 
sadistischen  Freuden,  die  viele  Männer  und  Frauen  beim  Schlachten  der  Tiere,  bei 
Stier*  und  Hahnenkämpfen  und  anderen  Tierquälereien  empfinden. 

Welcher  Art  die  unterbewußten  Gedankenverknüpfungen  sind,  die  dem  Tier» 
fetischismus  zugrunde  liegen,  konnte  ich  namentlich  in  einigen  Fällen  studieren, 
in  denen  Menschen  sich  zu  Pferden  geschlechtlich  hingezogen  fühlten.  Es  ist  auf» 
fallend,  daß  man  in  den  ältesten  Mythen  der  Völker  wiederholt  auf  Vorstellungen 
stößt,  die  sich  grade  mit  Vermischungen  von  Mensch  und  Roß  beschäftigen-,  wir 
erinnern  nur  an  das  sagenhafte  thessalische  Bergvolk  der  Zentauren,  die  mit  einem 
menschlichen  Oberkörper  auf  dem  Unterkörper  eines  Pferdes  dargestellt  wurden. 

In  den  von  mir  beobachteten  Fällen  nahm  die  Pferdeliebc  ihren  Ausgang  vom  Reit¬ 
stiefelfetischismus,  der  statt  auf  den  Reiter  auf  das  Roh  ausstrahltc.  Von  einem  dieser 
Fetischistcn,  der  sich  später  wegen  seines  unglücklichen  Triebes  das  Leben  nahm,  besitze 
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ich  ausführliche  Aufzeichnungen,  die  ein  deutliches  Bild  der  Gedankengänge  geben,  die 
sich  an  ein  für  den  Menschen  so  ungeeignetes  Sexualobjekt  ansdiließen.  „Meine  geschlecht¬ 
liche  Liebe  zu  Pferden*  —  heißt  es  da  —  „habe  ich  noch  nie  betätigt  und  glaube,  daß  es 
auch  nie  so  weit  kommen  wird:  erstens  habe  ich  noch  immer  so  viel  moralischen  Halt,  um 
mich  zurückhalten  zu  können,  zweitens  fehlt  mir  hierzu  jede  Gelegenheit,  drittens  hält 
midi  die  Furcht,  mit  dem  Strafgeseß  in  Konflikt  zu  geraten,  ab  und  endlich  vor  allen  Dingen 
nodi  die  Angst  vor  den  Pferden  selbst.  Zu  anderen  Tieren  als  Pferden  habe  ich  keine  außer¬ 
gewöhnliche  Liebe,  dodi  bin  ich  großer  Tierfreund.  Einen  besonderen  Reiz  übt  das  Reiten 
auf  midi  aus-,  idi  glaube,  daß  ich  nadi  längerem  Reiten  im  Trab  Samenerguß  im  Sattel  be¬ 
kommen  würde,  bis  jeßt  habe  ich  aber  erst  eine  Reitstunde  mitgemadit.*  Bezeichnend 
wiederum  für  die  aus  Empfindungen  fließenden  Anschauungen  sind  folgende  Bemerkungen : 
„Meine  Liebe  zu  Pferden  wird  man  kaum  als  unmoralisch  bezeidinen  können,  soweit  ich  sie 
sexuell  nicht  betätige,  gilt  doch  das  Pferd  allgemein  als  das  edelste  und  schönste  Tier;  am 
meisten  Mitleid  verdient  es  gewiß  auch,  denn  es  ist  nur  Sklave  der  Menschheit,  Arbeit  ist 
sein  Los,  Undank  sein  Lohn,  ln  Geduld  und  Leiden  ist  es  einzig  bewundernswert,  denn  es 
leidet  ohne  zu  klagen.  Es  tut  mir  unsagbar  wehe,  wenn  ich  oft  sehe,  wie  roh  und  gefühllos 
Pferde  behandelt  werden.  Was  mein  sexuelles  Begehren  bei  Pferden  betrifft,  so  glaube 
ich,  daß  es  mir  nicht  schwer  fallen  würde,  mich  von  einem  strafbaren  Verkehr  mit  Pferden 
zurückzuhalten,  erstens  aus  den  schon  besagten  Gründen,  zweitens  weil  es  mir  schon  genug 
Freude  und  Wonne  wäre,  wenn  ich  Pferde  pflegen  könnte,  reiten  und  fahren  dürfte  und 
dabei  natürlich  immer  flotte  Reitstiefel  tragen  könnte.  Ich  habe  mir  wohl  selbst  verschie¬ 
dene  Reitstiefel  und  auch  Reithosen  angeschafft,  auch  schon  öfters  Reitstiefel  getragen, 
troßdem  ich  midi  dabei  immer  sehr  genierte,  es  ist  ja  gewiß  auch  lächerlidi,  wenn  so  eine 
kommune  Schreiberseele  in  Reitstiefeln  daherkommt,  aber  ich  würde  midi  als  ganz  anderer 
Kerl  fühlen,  wenn  ich  ungeniert  flotte  Reiterstiefel  tragen  könnte  und  dabei  womöglich 
noch  Leder»  oder  lederbeseßte  Reithosen. 

Ich  hatte  in  früherer  Zeit  immer  den  einzigen  Wunsdi,  zur  Kavallerie  zu  kommen,  aber 
ich  wurde  ganz  frei  vom  Militär  (wegen  Herzfehler)  und  wäre  doch  so  ungemein  gern  zur 
Kavallerie;  wie  es  mir  dabei  mit  meiner  armen  weidien  Seele  gegangen  wäre,  weiß  ich 
nicht,  aber  ich  glaube,  daß  es  sdion  gegangen  wäre,  ich  glaube,  daß  ich  nidit  schmählicher 
behandelt  worden  wäre  als  von  meinen  Dienstherrsdiaften,  und  bei  allem  hätte  ich  eine 
nicht  geringe  Freude  und  Stolz  gehabt,  Kavalleriesoldat  zu  sein  ...  ln  summa  ist  mir 
mein  ganzes  verkehrtes  Wesen  ein  unlösbares  Rätsel;  warum  ich  so  bin,  das  weiß  idi 
nicht,  aber  das  weiß  ich  gewiß,  daß  ich  an  meinem  Zustand  unschuldig  bin,  daß  ich  einfadi 
von  der  rätselhaften  Mutter  Natur  so  geschaffen  bin,  wie  ich  bin.  Ich  bin  mir  oft  selbst 
nicht  klar  über  mich  und  stehe  vielfach  im  Widerspruch  mit  mir  selber.  Auf  der  einen 
Seite  möchte  ich  ein  reines  ideales  Leben  führen,  möchte  ein  gebildeter  und  anständiger 
Mensch  mit  guten  Sitten  sein,  möchte  mit  gebildeten  Leuten  verkehren,  auf  der  anderen 
Seite  ertappe  ich  mich  oft  wieder  auf  ganz  niederen  Gedanken,  möchte  zum  Beispiel 
Pferdeknecht  oder  Gestütsknecht  sein,  und  die  gewöhnlichsten  Arbeiten  bei  Pferden  wären 
mir  ein  Vergnügen. 

Als  Erklärungsversuch  für  meinen  Fetischismus  möchte  idi  nodi  erwähnen,  daß  mein 
Vater  und  Großvater  Rotgerber  waren  und  deshalb  immer  mit  Leder  zu  tun  hatten,  mein 
Großvater  war  aber  gegen  seinen  Willen  Gerber,  und  mein  Vater  mußte  die  Gerberei 
aufgeben,  weil  das  Geschäft  schlecht  ging.  —  Als  anderen,  vielleidit  besseren  Erklärungs- 
versudi  dachte  ich  schon,  ob  vielleidit  meine  Mutier,  als  sie  mich  empfing  oder  mit  mir 
ging,  an  Reitstiefel,  an  ein  Pferd,  an  einen  Reiter  mit  Pferd  oder  ähnliches  gedacht  oder 
solches  gesehen  hat.  Sei  es,  wie  es  wolle,  ich  bin  nun  einmal  so  und  kann  midi  nidit  ändern, 
aber  beherrschen  will  ich  mich.“ 
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Einige  Zeit  nach  Empfang  dieses  Selbstbekenntnisses  erhielt  ich  von  dem  Verfasser 
dieser  Schilderungen  einen  Abschiedsbrief,  in  dem  er  mir  mitteilte,  dab  er,  wenn  ich  seine 
Zeilen  erhielte,  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen  würde;  er  hätte  dann  .wegen 
Unerfüllbarkeit  seiner  Liebessehnsucht“  seinem  Leben  ein  freiwilliges  Ende  bereitet.  Eine 
bald  darauf  von  seinen  Angehörigen  gesandte  Todesanzeige  bestätigte  dies. 

Noch  viel  seltsamer  lag  ein  anderer  Fall,  den  ich  persönlich  kennen  lernte.  Er  betraf 
einen  gesellschaftlich  hochstehenden  Ausländer,  der  mich  kurz  nach  dem  Kriege  auf» 
forderte,  ihn  in  der  europäischen  Hauptstadt  zu  besuchen,  in  der  er  wohnte.  Als  ich 
seinem  Ersuchen  folgte,  erklärte  er  mir  zunächst,  er  habe  mich  nur  rufen  lassen,  um  sich 
mit  mir  als  Fachmann  über  seinen  Zustand  und  seine  Zukunft  auszusprechen;  er  wolle 
aber  weder  geheilt  noch  behandelt  werden,  da  er  mit  seinem  Los  vollkommen  zufrieden 
sei.  Er  war  einer  der  seltsamsten  .Käuze“,  die  ich  jemals  kennen  gelernt  habe,  was  bei 
meinem  Spezialgebiet  schon  immerhin  etwas  sagen  will.  Er  bewohnte  in  einem  Luxus¬ 
hotel  eine  Flucht  von  Zimmern,  hatte  eine  grobe  Dienerschaft  um  sich  und  verbrachte 
den  ganzen  Tag  bei  dicht  herabgelassenen  Fenstervorhängen  in  strahlender  künstlicher 
Beleuchtung,  indem  er  schwierige  philosophische  Werke  las.  Während  meines  Aufent¬ 
haltes  studierte  er  gerade  NieQsc/ie.  Die  europäischen  Sprachen  waren  ihm  sämtlich  ge¬ 
läufig.  Auber  in  philosophische  Schriften  vertiefte  er  sich  nur  in  solche,  die  sidi  mit  Pferde¬ 
zucht  beschäftigten.  Zeitungen  las  er  nie.  Von  allen  Pferderassen  der  Welt  besab  er  die 
schönsten  Bilder.  Von  seinem  Lager  erhob  er  sich  erst  am  Spätabend,  um  dann  genau 
um  Mitternacht  seine  Hauptmahlzeit  einzunehmen  (sein  „Mittagsmahl“  war  also  ein 
„Mitternachtsmahl“).  Seine  Tischgesellschaft  bestand  aus  vier  Uhus  und  mehreren  sehr 
kostbaren  Hunden.  Bald  nach  Tisch  begab  er  sich  dann  in  seinem  Auto  zu  seiner  Ge¬ 
liebten,  und  damit  komme  ich  zu  dem  Absonderlichsten  in  der  Geschichte  dieses  Mannes, 
den  ich  trotj  seiner  hohen  Gelehrsamkeit  anfangs  für  geisteskrank  hielt,  bis  ich  mich  nach 
und  nach  überzeugen  mubte,  dab  es  sich  doch  nur  um  einen  Tierfetischisten  in  höchster 
Potenz  handelte.  Sein  „Verhältnis“  war  ein  Pferd,  das  er  im  Beginn  des  Krieges  kennen 
gelernt  hatte;  der  Offizier,  dem  es  gehörte,  wies  alle  Kauf-  und  Tauschangebote,  die  er 
machte,  ab.  Nach  jahrelanger  Mühe  gelang  es  ihm  aber  schlieblich  doch,  mit  List  und 
groben  Kosten  auf  Umwegen  in  den  Besitj  des  Pferdes  zu  gelangen.  Er  hatte  ihm  schon 
vorher  einen  Stall  von  unerhörtem  Luxus  gebaut,  in  den  er  es  nun  heimführte;  er  be¬ 
reitete  ihm  eine  Lebenshaltung,  wie  sie  die  verwöhnteste  Primadonna  nicht  hätte  vor- 
nehmer  führen  können,  und  setjte  auch  in  seinem  Testament  das  Pferd  zum  Haupterben  ein. 
Jede  Nacht  von  zwei  bis  sechs  verbrachte  er  bei  dem  über  alles  geliebten  Tier.  Auch  in  diesem 
Falle  lieb  sich  feststellen,  dab  schon  in  früher  Kindheit  des  jetjt  etwa  40jährigen  Mannes 
fetischistische  Regungen  bestanden,  die  sich  fortgesetjt  in  der  Richtung  von  Leder,  Zaum¬ 
zeug,  Sattel,  Reitstiefel  bewegten,  bis  allmählich  „das  edle  Rob“  selbst  immer  stärker  zum 
Mittelpunkt  seines  Fühlens  und  Denkens  wurde.  Der  Patient,  der  die  Bezeichnung  als 
solcher  sicherlich  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  hätte,  da  er  nachdrücklich  seine  Gesund¬ 
heit  beteuerte,  erzählte  mir,  dab  er  seinem  Pferde  unbedingte  Treue  bewahre  und 
jede  erotische  Beziehung  mit  einem  Menschen  seit  der  Bekanntschaft  mit  ihm  aufgegeben 
habe.  Er  sei  entschlossen,  falls  das  Pferd  vor  ihm  sterbe,  die  Zahl  der  Selbstmorde 
aus  unbekannten  Gründen  um  einen  zu  vermehren,  da  niemand  die  Gröbe  seiner  Leiden¬ 
schaft  ahne. 


Ob  die  abenteuerlichen  Geschichten,  die  von  Geschlechtsverkehr  zwischen  Affen 
und  Weibern  und  auch  von  Männern  mit  Affenweibchen  in  Umlauf  sind,  der  Wahr= 
heit  entsprechen,  bleibe  dahingestellt.  Bemerkenswert  ist,  dab  nach  einer  alten  Sage 
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der  Peruaner  die  Syphilis  ursprünglich  eine  Krankheit  der  Lamas  gewesen  wäre,  die 
durch  sodomitische  Akte  auf  den  Menschen  übertragen  sei. 

Daß  durch  sexuelle  Akte  mit  Tieren  Krankheiten  erworben  werden  können,  wie 
Erysipel  (=  Rotlauf,  von  Sgvöog  =  rot  und  neÄ^a  =  Haut),  Anthrax  (=  Milzbrand, 
von  ävdQag  =  Kohle),  Tetanus  (=  Wundstarrkrampf,  von  rer avog  =  Spannung),  ist 
erwiesen.  Die  bekannteste  und  wohl  auch  häufigste  Erkrankung,  die  Menschen  durch 
Zärtlichkeiten,  vor  allem  Küssen  von  Tieren  erwerben  können,  ist  aber  zweifellos 
der  Echinokokkus  (oder  Hundebandwurm).  Ich  beobachtete  den  Fall  einer  sehr  aus= 
gedehnten  Echinokokkengeschwulst  in  der  Leber,  die  später  erfolgreich  operiert 
wurde,  bei  einem  Manne,  der  von  seinem  „Nero“  angesteckt  war;  dies  war  ein 
männlicher  Hund,  der  in  seinem  Denken  und  Handeln  die  größte  Rolle  spielte,  und 
von  dem  er  sich  viel  küssen  ließ.  Es  ist  auch  denkbar,  daß  Menschen  Tiere  anstecken. 
Obwohl  Fälle  dieser  Art  nicht  bekannt  gewesen  sind,  ist  ein  kurzer  Hinweis  dennoch 
am  Platte,  weil  bei  manchen  Völkern  noch  immer  ein  sexueller  Aberglaube  fort= 
besteht,  man  könne  sich  durch  Geschlechtsverkehr  mit  einem  gesunden  Tier  von 
einer  Geschlechtskrankheit  befreien. 

Forel  hat  in  seiner  ebenso  klar  durchdachten  wie  vorurteilslosen  Behandlung 
aller  Sexualfragen  sich  zu  dieser  dahin  ausgesprochen,  daß  es  vom  eugenetischen 
(von  ev  —  gut  und  yeväoj  —  zeugen)  Standpunkt  vielleicht  besser  sei,  ein  Idiot  oder 
Schwachsinniger  vergreife  sich  an  einem  Tier,  als  daß  er  ein  Mädchen  sdiwängere. 
Jedenfalls,  meint  er,  sei  die  Sodomie  eine  der  harmlosesten  Formen  der  krankhaften 
Abirrungen  des  Geschlechtstriebes,  da  niemand  durch  sie  Schaden  erleide.  Eine 
ähnliche  Auffassung  wie  Forel  scheint  auch  schon  der  „alte  Friß“  gehabt  zu  haben, 
denn  als  ihm  eines  Tages  zum  Zwecke  strenger  Bestrafung  gemeldet  wurde,  daß 
ein  Potsdamer  Kavallerist  beim  Geschlechtsverkehr  mit  einer  Stute  überrascht 
worden  sei,  schrieb  er  statt  der  erwarteten  schweren  Kerker«,  oder  gar  Todesstrafe 
kurz  und  bündig  unter  den  Bericht:  „Verseßt  das  Schwein  zur  Infanterie!“ 

Seither  ist  man  in  den  meisten  Ländern  dazu  übergegangen,  die  Unzucht  zwischen 
Mensch  und  Tier  als  Verbrechen  aus  den  Strafgeseßbüchern  zu  entfernen,  und  auch 
der  leßte  Entwurf  zu  einem  neuen  deutschen  Strafgeseßbuch  folgt  diesem  Beispiel, 
ganz  im  Gegensaß  zu  der  drakonischen  Strenge,  die  —  völlig  unbekümmert  um 
die  wissenschaftlichen  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  —  seine  sonstigen  Vorschläge 
zum  Sexualstrafrecht  erkennen  lassen  . . .  Man  scheint  anzunehmen,  daß  das  Volks«, 
empfinden,  auf  das  man  sich  bei  der  Begründung  dieser  Geseßesbestimmungen  mit 
ebensoviel  Vorliebe  wie  Willkür  (und  meist  Unkenntnis)  beruft,  in  dieser  Hinsicht 
die  Empfindlichkeit  früherer  Zeiten  verloren  hat,  nach  deren  Volksempfindungen 
und  Vorschriften  die  Sodomie  als  ruchlosestes  aller  Sexualverbrechen  galt  und  vieh 
fach  Menschen  zusammen  mit  Tieren  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  wurden. 
Namentlich  berichten  alte  Chroniken  von  Frauen,  die  mit  Hunden  vom  Pranger 
zum  brennenden  Holzstoß  geleitet  wurden,  weil  sie  überführt,  oft  auch  nur  in  den 
üblen  Ruf  gekommen  waren,  mit  Tieren  „unkeusch  getrieben“  zu  haben. 
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Vermutlich  wirkte  bei  diesem  grausamen  Vorgehen  der  sexuelle  Aberglaube 
mit,  es  könnten  aus  solchem  Verkehr  allerlei  Mißgeburten  hervorgehen.  Wenigstens 
betonte  das  Vircfiom=Längenbeck=Gutach.\en,  welches  vor  der  Einführung  des  jeßt 
gültigen  deutschen  Strafgeseßbuches  die  gänzliche  Beseitigung  des  §  175  (ohne  die 
von  späteren  Juristen  ausgeklügelten  Spißfindigkeiten)  forderte,  bezüglich  dieses 
Teiles  des  vorgeschlagenen  Paragraphen  (der  später  mit  einer  Stimme  Mehrheit 
doch  Geseß  wurde;  mit  einer  einzigen  Stimme,  von  der  es  abhing,  daß  seither  tau« 
sende  Menschen  in  Gefängnisse  geworfen  und  in  den  Tod  getrieben  wurden),  daß 
die  ältere  Meinung  irrtümlich  sei,  nach  der  aus  einer  Vermischung  von  Mensch  und 
Tier  Mißgeburten  entstehen  könnten.  Audi  jeßt  ist  dieser  Aberglaube  noch  keines« 
wegs  erloschen  (und  dies  veranlaßt  mich,  in  der  „Geschlechtskunde“  auch  dieser  Frage 
einige  Worte  zu  widmen)  —  wie  ich  aus  allerlei  Anfragen  und  Mitteilungen  ersehe,  die 
mir  bei  Gelegenheit  meiner  V orträge  zugehen ;  beispielsweise  lief  kurz  vor  dem  Kriege 
ein  Gerücht  durch  Berlin,  nachdem  mit  großer  Bestimmtheit  —  sogar  der  Name  und 
die  Wohnung  wurden  genannt  —  behauptet  wurde,  daß  eine  Frau  in  Charlotten« 
bürg,  die  eine  große  Ulmer  Dogge  besaß,  fünf  Kinder  mit  Hundeköpfen  zur  Welt 
gebracht  hätte.  Es  bedarf  wohl  kaum  noch  der  Erwähnung,  daß  es  nach  den  Ver« 
erbungsgeseßen  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  daß  tierischer  Same  ein  weibliches  Ei 
befruchten  kann,  ebenso  natürlich  auch,  daß  menschliche  Samenfädchen  in  tierische 
Eier  dringen. 

Dieses  leider  unberücksichtigt  gebliebene  Gutachten  der  preußischen  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medizinalwesen  (vom  24.  März  1S69)  ist,  im  Gegensaß  zu  vielen 
„Zwar-aber“-Gutachlen  der  Gegenwart,  von  so  vorbildlicher  Klarheit  und  Schärfe,  daß 
es  schon  deshalb  verdient,  der  Vergangenheit  und  Vergessenheit  entrissen  zu  werden; 
es  heißt  darin:  „Was  die  Unzucht  von  Menschen  mit  Tieren  betrifft,  so  soll  die  dagegen 
gerichtete  Strafbestimmung  wesentlich  auf  der  früheren  Annahme  beruhen,  daß  eine 
solche  Vermischung  fruchtbar  sei  und  Bastardarten  zwischen  Mensdi  und  Tier  erzeugen 
könne.  Diese  Ansicht  ist  in  früherer  Zeit  entstanden  durch  eine  ganz  unrichtige  Beur¬ 
teilung  der  sogenannten  Mißgeburten,  das  heißt  mißgebildeter  menschlicher  Leibesfrüchte, 
bei  denen  man  nicht  ohne  erhebliche  Mitwirkung  der  Phantasie  in  einem  oder  dem 
anderen  abnorm  geformten  Körperteil  eine  Ähnlichkeit  mit  entsprechenden  Körperteilen 
irgendeines  Tieres  zu  erkennen  glaubte.  Dies  führte  zu  der  Vorstellung,  daß  eine  solche 
Leibesfrucht  halb  menschliche,  halb  tierische  Bildung  habe,  und  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
das  Produkt  einer  geschlechtlichen  Vermischung  eines  Menschen  mit  einem  Tiere  sei. 
Seither  hat  die  Wissensdiaft  längst  gezeigt,  wie  durch  krankhafte  Fnlwicklung  der  Früchte 
oder  das  Zurückbleiben  gewisser  Körperteile  in  ihrer  Ausbildung  die  sogenannten  Miß¬ 
geburten  zustande  kommen.  Andernteils  hat  sie  die  Unmöglichkeit  einer  fruchtbaren 
Vermischung  von  Menschen  und  Tieren  außer  Zweifel  gestellt.  Wenn  hiernach  der  wesent¬ 
liche  Grund  der  betreffenden  Strafbestimmung  hinfällig  wird,  so  sind  auch  die  anderen 
Gründe  für  die  Beibehaltung  derselben  vom  medizinischen  Standpunkte  aus  nicht  bei¬ 
zubringen. 

Die  Fälle  von  Unzucht  mit  Tieren  sind  überhaupt  nur  selten  und  betreffen  meistens 
auf  sehr  niedriger  Bildungsstufe  stehende  Bauernburschen,  Hütejungen  usw.,  welche,  viel 
mit  dem  Vieh  lebend,  durch  Finsamkcit  und  Langeweile  zu  dieser  unnatürlichen  Art  der 
Befriedigung  des  Geschlechlstriebes  geführt  werden.  Daß  ihnen  aus  derselben  ein  Nach« 


teil  für  ihre  Gesundheit  erwachse,  läfjt  sich  nicht  behaupten.  Es  könnte  dies  nur  durch 
die  Häufigkeit  der  Ausübung  jenes  Aktes  geschehen,  und  würde  dann  derselbe  in  ahn« 
lichcr  Weise  wie  die  Onanie  wirken.  Letztere  mufj  als  ein  ungleich  gefährlicheres  Laster 
bezeichnet  werden,  und  bei  der  Verbreitung,  die  sie  bisher  erlangt  hat,  ist  ihr  gegenüber 
die  LInzuchl  mit  Tieren  als  kaum  der  Beachtung  wert  anzusehen.* 

Nachdem  dann  auch  die  in  dem  gleichen  Entwurf  geforderte  Bestrafung  mannmänn« 
lieber  Geschlechtsbeziehungen  als  sinnwidrig  verworfen  wird  unter  Hinweis  auf  den 
gleichzeitig  veröffentlichten  Vorentwurf  zu  dem  österreichischen  Strafgesetjbuch,  der  die 
früheren  Strafandrohungen  für  die  in  Rede  stehenden  Handlungen  mit  der  Begründung 
gestrichen  hatte,  ,dab  diese  spezielle  Art  der  Unzucht  sich  von  andern,  bisher  nirgends 
mit  Strafe  bedrohten,  nicht  unterscheide,  möge  man  dieselben  nach  ihrer  Beschaffenheit 
als  unzüchtige  oder  als  gesundheitsschädliche  auffassen“,  gelangt  das  Gutachten  zu  dem 
durchaus  folgerichtigen  Schlüsse: 

„Hiernach  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  irgendwelche  Gründe  dafür  beizubringen,  daß, 
während  andere  Arten  der  Unzucht  vom  Strafgesetje  unberücksichtigt  gelassen  werden, 
gerade  die  Unzucht  mit  Tieren  oder  zwischen  Personen  männlichen  Geschlechts  mit  Strafe 
bedroht  werden  sollte.“ 

In  der  Tat,  vom  Standpunkte  logischer  Gerechtigkeit  sind  nur  zwei  Möglich» 
keiten  denkbar.  Entweder  man  vertritt,  wie  die  katholische  Kirche,  die  Lehre,  daß 
nur  der  Geschlechtsakt,  welcher  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung  innerhalb  der  Ehe 
vorgenommen  wird,  zulässig  ist,  dann  verwerfe  man  alle  Handlungen,  welche  er» 
wachsene  Menschen  an  sich  und  unter  sich  in  geschlechtlicher  Hinsicht  begehen,  die 
diese  Forderung  nicht  erfüllen  können  —  oder  man  ist  mit  dieser  Anschauung  der 
Kirche  nicht  einverstanden  oder  hält  sie  —  gleichviel  ob  erstrebenswert  oder  nicht  — 
für  ein  undurchführbares  Ideal,  dann  rufe  man  den  Staat  zur  Bestrafung  nur  dann 
herbei,  wenn  jemand  dem  freien  Geschlechtswillen  eines  anderen  Gewalt  antut.  Der 
jetzige  Zustand  aber  spricht  jedem  mit  geistigen  und  sittlichen  Mitteln  an  einer  Ver» 
besserung  und  Vervollkommnung  menschlicher  Geschlechtsbeziehungen  arbeiten» 
den  Rechtsgefühl  Hohn. 

Können  ebenso  wie  Tiere  auch  Pflanzen  Ziele  geschlechtlichen  Fühlens  werden? 
Ich  möchte  diese  Frage  bejahen.  Auch  hier  sind  die  Grundlagen  für  krankhafte  Stei» 
gerungen  in  natürlichen  Vorgängen  gegeben,  auch  hier  führt  oft  nur  ein  kleiner 
Schritt  von  fanatischer  zu  fetischistischer  Schwärmerei,  zum  Fetischismus.  Im  mensch» 
liehen  Liebesieben  spielen  Blumen  als  Symbole  der  Zuneigung  eine  große  Rolle.  Nicht 
nur  der  jungfernkranz  und  Hochzeitsstrauß  der  Braut,  die  Myrte  im  Knopfloch 
des  Bräutigams  sind  hier  zu  nennen,  der  Mispelzweig,  unter  dem  das  Küssen  er» 
laubt  ist,  nicht  nur  die  „Blumensprache“  Liebender  und  die  auf  der  ganzen  Erde 
außerordentlich  weit  verbreitete  Sitte,  sich  mit  Blumen  zu  beschenken  (.  . .  „Das 
Schönste  sucht  er  auf  den  Fluren,  womit  er  seine  Liebe  schmückt,“  heißt  es  in  Schillers 
„  Glocke“),  sondern  vor  allem  die  der  Tierliebe  kaum  nachstehende  Zärtlichkeit,  mit  der 
viele  alleinstehende  Frauen  (und  auch  feminine  Männer,  die  übrigens  im  Gärtner» 
beruf  unverhältnismäßig  zahlreich  vertreten  sind)  an  ihren  Blumen  hängen.  (Es  sei 
an  die  reizenden  Spi/jmegoMaieveien  erinnert,  die  uns  den  Junggesellen  als  „Kaktus» 
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freund“  bei  der  Hütung  seiner  Blumen  zeigen.)  Man  kann  sich  des  Eindruckes  nicht 
erwehren,  daß  hier  nicht  selten  eine  den  Blumenliebhabern  selbst  nicht  ins  Bewußt¬ 
sein  gelangende  geschlechtliche  Komponente  mitschwingt.  Auch  eine  bestimmte 
Blume  im  Haar  oder  am  Busen  des  Weibes,  im  Knopfloch  des  Mannes  kann  für  den 
Gesichts-  und  vor  allem  den  Geruchssinn  fetischistische  Bedeutung  gewinnen.  Die 
Blume,  welche  ein  Mädchen  von  ihrem  Busen  ihrem  Auserwählten  zuwirft,  gilt  als 
eine  der  deutlichsten  Ausdrucksformen  der  Liebesblumensprache. 

Als  Beispiel  von  Dendrophilie(=  Baumliebe,  von  öevdgov  =  Baum,  entsprechend 
dem  Wort  Zoophilie  gebildet)  führt  Bloch  die  Geschichte  vom  König  Xerxes  an, 
„welcher  nach  der  Überlieferung  alter  Geschieh tschreiber  einer  Platane  in  Lydien 
die  Verehrung  und  die  Ehren  einer  Frau  entgegenbrachte,  bei  ihr  wie  bei  einer  Ge¬ 
liebten  verweilte  und  sie  reich  mit  Schmuck  und  anderen  Geschenken  versah“. 

Vor  einigen  Jahren  vertraute  sich  mir  ein  Herr  an,  der  ein  „Verhältnis  mit  einer 
alten  Eiche“  in  Machnow  bei  Berlin  hatte.  Er  hatte  für  sie  eine,  wie  er  sagte,  „ab¬ 
göttische  Verehrung“  und  drückte  oft  in  der  Dunkelheit,  wenn  er  sich  ganz  sicher 
vor  Beobachtungen  fühlte,  sein  entblößtes  Glied  an  den  „ehrwürdigen  Stamm“,  bis 
Ejakulation  erfolgte.  Rufen  wir  uns  ins  Gedächtnis  zurück,  was  ich  in  der  Einleitung 
dieses  Kapitels  von  Wesen  und  Ursprung  des  religiösen  Fetischismus  sagte,  der  von 
einer  Allbeseelung  der  Natur  ausging,  erinnern  wir  uns  unserer  Schulzeit,  daß  selbst 
ein  so  weises  Volk  wie  die  Griechen  glaubte,  daß  Oreaden,  Dryaden  und  Najaden 
überall  in  Bergen,  Bäumen  und  Quellen  hausten,  so  wie  es  Schiller  in  „Die  Götter 
Griechenlands“  beschreibt: 

„Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 

Eine  Dryas  lebt  in  jedem  Baum. 

Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 
Sprang  der  Ströme  Silberschaum“, 

so  kann  es  kaum  noch  wundernehmen,  daß  sich  auf  alle  Dinge  in  der  Natur,  selbst 
auf  Gegenstände  wie  Diamanten,  Perlen,  Edelsteine  und  Kristalle  gelegentlich 
schwärmerische  Empfindungen  erstreckten,  deren  Stärke  und  individuelle  Auslese 
die  Vermutung  einer  im  letzten  Grunde  erotischen  Einstellung  und  Bindung  nahe¬ 
legte.  Einen  von  Korber  und  mir  beobachteten  Fall  von  Kristallfetischismus  habe 
ich  in  meinen  „Naturgeseßen  der  Liebe“  ausführlicher  beschrieben. 

Zu  den  Steinen  und  Metallen,  die  eine  erotisch-fetischistische  Nebenwirkung  ent¬ 
falten  können,  gehören  auch  Marmor  und  Bronze.  Man  hat  aus  diesem  Grunde  auch 
in  der  Statuenliebe,  dem 

Pygmalionismus 

(benannt  nach  dem  griechischen  Bildhauer  Pygmalion,  der  sich  in  die  von  ihm  ge= 
schaffene  „schöne  Galathea“  verliebte),  eine  Form  von  Fetischismus  erblicken  wollen. 
Andere  Sexualforscher  haben  diese  Anomalie  mehr  mit  der  Liebe  zu  toten  Körpern, 
der  Nekrophilie  (=  Leichenliebe)  in  Verbindung  gebracht.  Beiden  Triebstörungen 
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gemeinsam  ist  die  Geschlechtserregbarkeit  durch  eine  des  Lebens  beraubte  Nach» 
bildung  der  menschlichen  Gestalt  —  eine  Höchststeigerung  des  in  dem  Sah  zum 
Ausdruck  kommenden  Gefühls:  „Wenn  ich  dich  liebe,  was  geht  es  dich  an?“  In 
selten  schöner  Weise  hat  übrigens  Heinrich  Heine  diese  Leidenschaft  als  Stoff  zu 
seiner  Novelle  „Florentinische  Nächte“  verarbeitet.  Besonders  fein  ist  hier  nament» 
lieh  der  Übergang  von  einer  Neigung  zu  leblosen  Darstellungen  zu  einer  solchen  zu 
toten  Personen  geschildert,  so,  wenn  Maria  fragt:  „Und  Sie  liebten  immer  nur  ge» 
meißelte  oder  gemalte  Frauen?“  und  er  ihr  antwortet:  „Nein,  ich  habe  auch  tote 
Frauen  geliebt.“ 

In  der  Pygmalionsage  liegt  ein  sehr  tiefer  Sinn.  Das  Mysterium  in  diesem  Mythos 
betrifft  nicht  nur  die  Liebe  des  Künstlers  zu  seinem  Kunstwerk,  sondern  zeigt  uns, 
inwieweit  dieses  überhaupt  ein  Spiegelbild  und  Widerhall  seiner  Seele  ist.  Hinter 
allem,  was  der  Bildhauer  meißelt,  der  Maler  malt,  der  Diditer  dichtet,  steht  seine 
Geschlechtspersönlidikeit  und  sein  Geschlechtstrieb  als  sdhöpferisdie  Macht;  sie 
hauchen  seinen  Werken  den  Lebensodem  ein.  Jeder  Künstler  ist  Pygmalionist ; 
auch  der  Musiker,  über  dessen  Kunstschaffen  als  erotisches  Phänomen  noch  im  Zu» 
sammenhang  des  nächsten  Kapitels  einiges  gesagt  werden  soll. 

jeder  Mensch  schafft  sich  seine  Galathea. 

Auch  in  dem  Behagen,  das  ein  Kunstwerk  in  der  Seele  des  Kunstbetrachters  und 
Kunstliebhabers  hervorruft,  schwingt  nicht  selten  die  gleiche  pygmalionistische  Seele 
mit,  wie  sie  in  dem  Künstler  erklang,  als  er  sein  Werk  schuf.  Im  Jahre  1894  wurde  in 
Paris  eine  vom  Bildhauer  Dampt  in  Stahl  und  Elfenbein  ausgeführte  Gruppe  „Die 
schöne  Melusine  und  der  Ritter  Raymond“  entwendet.  Der  Täter  war  ein  junger 
Künstler,  der  sich  in  die  Gruppe  verliebt  hatte.  Troß  der  Fürsprache  Dampfs  wurde 
er  verurteilt  und  nahm  sich  bald  darauf  aus  Scham  und  Reue  über  seine  Tat  im  Ge» 
fängnis  das  Leben.  Von  Leonardos  „Mona  Lisa“  schrieb  einst  Michelet,  der  berühmte 
Verfasser  von  „L’amour“ :  „. . .  Dieses  Bild  zieht  mich  an;  es  ruft  mich  zu  sich;  es  reißt 
midi  hin-,  es  nimmt  mich  vollkommen  ein;  ich  gehe  zu  ihm  wider  Willen,  wie  der 
Vogel  zur  Schlange  fliegt.“ 

In  das  Gebiet  fetischistischer  und  antifetischistischer  Reaktionen  auf  Unpersönliches 
gehören  auch  die  Attentate  auf  Bildwerke  aus  erotischen  Motiven.  Zu  ihrem  Zu« 
standekommen  vereinigen  sich,  wie  ich  in  meiner  „Sexualpathologie“  ausführte,  meist 
antifetischistische  mit  sadistischen  Regungen,  sexuelle  Unlustvorstellungen  mit  dem 
Drang  ihrer  gewaltsamen  Beseitigung.  Audi  hier  bedarf  es  zum  Verständnis  nega» 
tiver  Sexualwirkungen  der  Kenntnis  ihrer  positiven  Gegensäße.  So  steht  der  Bilder» 
Schändung  und  dem  Bilderhaß  die  Bildersucht  und  der  meist  in  Zuneigung,  gelegent» 
lieh  auch  in  Abneigung  begründete  Bilderraub  gegenüber.  Krafft=  Ebing  berichtet 
bereits  von  kriminellen  Fällen,  in  denen  Statuen  zu  Objekten  orgastischer  Lust  ge» 
worden  «ind,  sei  es,  daß  Männer  und  Frauen  sie  umarmten  oder  sich  an  ihren 
Genitalien  zu  schaffen  machten  (so  wurde  vor  einiger  Zeit  in  einem  Museum  eine 
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Dame  der  besten  Gesellschaftskreise  betroffen,  wie  sie  von  antiken  Statuen  die 
Efeublätter  loslöste,  um  die  darunter  befindlichen,  aus  Marmor  oder  Gips  gebil* 
deten  Teile  mit  Küssen  zu  bedecken)  —  sei  es,  daß  sie  gegenteils  aus  Liebeshaß  die 
Geschlechtsteile  mit  Säuren  oder  Farben  begossen  oder  abschlugen.  Im  Dresdener 
Kriminalmuseum  sah  ich  die  Photographie  eines  prächtigen  Kunstwerkes,  eines 
herrlich  gemeißelten  weiblichen  Körpers,  der  von  den  Brüsten  abwärts  an  zahlreichen 
Stellen  abscheuliche  Schmußflecken  aufwies.  Die  unter  dem  Bilde  befindliche  Unter* 
Schrift  lautete:  „Der  auf  der  Bürgerwiese  stehende  Nymphenbrunnen  ist  am  15.  Sep* 
tember  1909  von  unbekannter  Hand  mit  einer  schwarzen  tintenartigen  Flüssigkeit 
besprißt  worden.  Nach  Lage  der  Sache  dürfte  ein  Saliromanist  (=  Besudeler)  in  Frage 
kommen,  der  die  Tat  aus  sexuellen  Motiven  ausgeführt  hat.“  Man  könnte  auch  in 
diesen  keineswegs  seltenen  Fällen  (erst  vor  kurzem  sah  ich  in  Zürich  wieder  eine  Tier* 
figur  mit  abgeschlagenen  Geschlechtsteilen)  von  sexuellem  Vandalismus  sprechen. 

Hervorgerufen  wird  die  erotische  Erregung  meist  nicht  nur  durch  die  Menschen* 
ähnlichkeit  allein,  sondern  durch  besondere  Eigenschaften  des  Bildwerkes,  wie  seine 
Farbe  oder  Temperatur,  beispielsweise  beim  Marmor,  ähnlich  wie  Nekrophile  sich 
von  einem  erkalteten  Leichnam  durch  die  kühle  Haut  angezogen  fühlen,  oder  es 
wirken  einzelne  Stellen  als  Fetische  oder  Antifetische,  etwa  die  Brüste  oder  Genita* 
lien,  die  dann  mit  Vorliebe  der  Zerstörung  anheimfallen  oder  Zärtlichkeiten  ausgeseßt 
sind.  Viele  Bilderdiebstähle  wurzeln,  ebenso  wie  Attentate  auf  Bilder,  lebten  Endes 
bewußt  oder  unbewußt  in  sexuellen  Urmotiven.  Das  dürfte  auch  für  die  beiden  auf* 
sehenerregenden  Vorgänge  dieser  Richtung  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  gelten, 
den  Diebstahl  von  Leonardos  „Mona  Lisa“  aus  dem  Pariser  Louvre  und  das  Attentat 
auf  Rembrandts  „Nachtwache“  in  Amsterdam.  In  beiden  Fällen  scheinen  eroto* 
manische  Affektzustände  mitwirksam  gewesen  zu  sein. 

Überschauen  wir  nun  noch  einmal  kurz  das  weite  großeGebiet  derTeilanziehung, 
welches  wir  in  diesem  Kapitel  abgehandelt  haben,  so  mödite  es  fast  scheinen,  als  ob 
doch  die  Vertreter  der  Lehre  des  Pansexualismus  recht  haben,  welche  glauben,  daß 
die  Natur  in  ihrer  Gesamtheit  für  uns  ein  Gegenstand  geschlechtlicher  Empfindungen 
und  Strebungen  ,,  ist“ .  Was  uns  von  dieser  Auffassung  unterscheidet,  beschränkt  sich 
im  wesentlichen  auf  das  leßte  kleine  Wörtchen  „ist",  statt  dessen  man  nadi  unserer 
Überzeugung  seßen  müßte  „sein  kann“  —  was  sein  kann,  muß  nicht  sein.  Wir  ge* 
langen  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  alles,  was  in  der  Natur  ist,  vom  Menschen  erotisch 
empfunden  „werden  kann“,  daß  möglicherweise  sogar  ursprünglich  jede  Form  der 
Zuneigung  und  Abneigung  im  Menschen  eine  Reaktion  (=  Gegenwirkung)  der  ihm 
eigentümlichen  Geschlechtspersönlichkeit  auf  dieUm  weit  war,  deren  erotischer  Grund* 
Charakter  sich  im  Laufe  langer  Zeitperioden  verflüditigt  hat. 

Diese  Anschauung  berührt  sich  auf  das  engste  mit  der  uralten  Lehre  des  Hedo* 
nismus  (von  ijöovrj  =  Vergnügen),  der  schon  vor  Aristoteles  viele  Naturphilosophen 
anhingen,  und  die  letzten  Endes  darauf  hinausläuft,  daß  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
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alle  menschlichen  Handlungen  der  Ausdruck  eines  Luststrebens  sind,  dab  alles,  was 
der  Mensch  erstrebt  und  tut,  ausnahmslos  auf  Herstellung  von  Lust  und  Vermeidung 
von  Unlust  beruht.  In  neuester  Zeit  ist  der  bedeutendste  Verfechter  dieser  Lehr« 
meinung,  nach  welcher 

das  Lust  =  Unlust  =  Prinzip 

die  denkbar  engste  Beziehung  zwischen  Ethik  und  Psychologie  herstellt,  der  eng« 
lische  Philosoph  und  Soziologe  Herbert  Spencer  (1830— 1903).  In  den  „Data  of 
Ethics“  und  den  „Principles  of  Psychology“  schreibt  er:  „Es  besteht  ein  ursprüng= 
lieber  Zusammenhang  zwischen  lustbringenden  Handlungen  und  der  Erhaltung  und 
Steigerung  des  Lebens  und,  in  logischer  Folge,  zwischen  unlustbringenden  Hand« 
lungen  und  dem  Abbau  oder  Verlust  des  Lebens  .  .  .  Jedes  Individuum  und  jede 
Spezies  wird  durch  ihr  Streben  nach  dem  Angenehmen  und  die  Vermeidung  des  Un« 
angenehmen  von  Tag  zu  Tag  am  Leben  erhalten.  Mit  Empfindung  verbundenes 
Leben  kann  sich  nur  unter  der  Bedingung  entwickeln,  daß  die  lustbringenden 
Handlungen  gleichzeitig  lebenserhaltende  Handlungen  sind.“  Mc.  Dougall,  der 
wohl  als  der  bedeutendste  Schüler  Spencers  im  modernen  England  zu  gelten  hat, 
spricht  in  diesem  Sinne  von  dem  „Gesetze  der  hedonistischen  Auslese" ,  dem 
Darwinschen  Begriffe  der  „geschlechtlichen  Zuchtwahl“  lag  schon  eine  ähnliche 
Idee  zugrunde. 

Erotisiert  hat  den  Begriff  der  Lust  in  neuerer  Zeit  vor  allem  Siegmund  Freud, 
und  es  scheint  mir,  dab  der  verehrte  Meister  sich  ein  wenig  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  se^t,  wenn  er  sich  gegen  den  ihm  gemachten  Vorwurf  des  Pansexua« 
lismus  verteidigt,  der  ja  in  Wirklichkeit  überhaupt  kein  Vorwurf  ist,  indem  er 
schreibt:  „Es  ist  irrig,  der  Psychoanalyse  ,Pansexualismus‘  vorzuwerfen  und  ihr 
nachzusagen,  dab  sie  alles  seelische  Geschehen  von  der  Sexualität  ableite  und  auf 
sie  zurückführe.“ 

Soviel  steht  jedenfalls  fest:  Die  ganze  Natur  ist  ein  unerschöpflicher  Quell  ero« 
tischer  Lust.  Alle  Sinne  und  die  ganze  Seele  trinken  aus  ihm  Liebeslust  und  Lebens« 
lust.  Die  Frage:  Wo  hört  die  Liebe  auf?  läbt  sich  nur  mit  dem  Bibelwort  beantworten: 
„Die  Liebe  höret  nimmer  auf.“ 

Dennoch  müssen  wir  aus  theoretischen  und  praktischen  Gründen  daran  fest« 
halten,  dab  es  neben  geschlechtlichen  ungeschlechtliche  Reize  und  neben  geschlecht« 
licher  eine  ungeschlechtliche  Lust  gibt.  Unendlich  schwer  ist  es  nur,  eine  Grenze  zu 
ziehen  zwischen  dem,  was  von  lustbetonten  Empfindungen  und  Handlungen  „noch“ 
als  erotisch  oder  „schon“  als  erotisch  zu  gelten  hat.  Praktisch  läbt  sich  dieser  Tren« 
nungsstrich  nur  so  ziehen,  dab  als  erotische  Sinnesreize  nur  solche  angesehen  werden 
können,  die  der  Mensch  bewubt  als  geschlechtlich  empfindet.  Vor  allem  in  der 
Kriminalistik  sollte  man  die  Begriffe  „unbewubt“  und  „bewubtlos“  nicht  allzustreng 
unterscheiden.  Des  weiteren  mübte  man  als  geschlechtliche  Empfindungen  nur  die  in 
Anspruch  nehmen,  bei  denen  ein  Drang  nach  geschlechtl Jeher  Entspannung  in  die 
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Erscheinung  tritt.  Nur  so  können  wir  auf  diesem  schwankenden,  gleitenden  Gebiet 
festen  Boden  unter  den  Füßen  behalten. 

Unter  den  Naturgesetzen  der  Liebe  ist  die  Teilanziehung  eins  der  wohltätigsten, 
vornehmlich,  weil  sie  wesentlich  dazu  beiträgt,  den  Bestand  einer  Bindung  zu  sichern. 
Denn  so  befremdlich  es  zunächst  klingt,  der  von  den  einzelnen  Eigenschaften  aus» 
gehende  Reiz  hält  viel  länger  vor  als  der  Eindruck  der  dem  Altern  in  ungleich 
stärkerem  Maße  unterliegenden  Gesamterscheinung.  Ein  Schimmer  einstiger  Schön» 
heit  haftet  den  einstmals  als  schön  empfundenen  Augen,  Haaren  oder  Händen  noch 
immer  an,  selbst  wenn  die  Zeit  bereits  tiefe  Altersfurchen  in  die  Körperseele  grub. 
Aber  nicht  nur  die  Stärke  und  Dauer  der  Einzelliebe  erhöht  die  Teilanziehung,  son» 
dern  sie  fördert  auch  die  Liebesfülle  und  Liebesaussicht  ganz  im  allgemeinen.  Jeder 
Mensch  besitzt  Eigenschaften,  für  die  ein  anderer  in  Liebe  entbrennen  kann,  keiner 
braucht  am  Leben  zu  verzagen,  weil  er  sich  für  unansehnlich  oder  häßlich  hält.  Ich 
hatte  oft  Gelegenheit,  dies  Mädchen  oder  Männern  auseinanderzusetzen,  die  sich  in 
den  Gedanken  ihrer  körperlichen  Minderwertigkeit  so  fest  versponnen  hatten,  daß 
sie  auf  und  daran  waren,  ihr  Leben,  dessen  Einsamkeit  sie  für  unabwendbar  hielten, 
von  sich  zu  werfen. 

In  dem  französischen  Sprichwort  „Chacun  ä  son  gout“  („Jeder  nach  seinem  Ge» 
schmadc“)  kann  das  Wort  „son“  =  „sein“  nichtscharf  genug  betont  werden.  „Der  hüb» 
sehe  Mensch“  im  lyrischen  SinnistinLiebesangelegenheiten  keineswegs  so  bevorzugt, 
wie  man  nach  seinen  Filmerfolgen  annehmen  sollte.  Der  schöneMann,  der  typische 
„Beau“  (=  der  Schöne)  der  Franzosen,  ist  meist  nichts  weniger  als  eine  Eroberer» 
natur,  und  zwar  erklärt  sich  dies  so:  seine  weichen  Gesichtszüge  beruhen  meist  auf 
demselben  femininen  Einschlag,  der  auch  seine  Seele  weich  und  anschmiegsam  macht. 
Infolgedessen  übt  er  eine  besondere  Anziehungskraft  auf  energische  Frauen  aus,  die 
er  auch  seinerseits  vorzieht,  da  seine  Natur  nun  einmal  metatropisch  anlehnungs» 
bedürftig  ist.  Die  schöne  Frau  aber  gerät  nur  allzu  leicht  an  oberflächliche  „Lebe» 
männer“,  die  sie  möglichst  elegant  ausstatten,  um  ihr  eigenes  anspruchsvolles 
Leben  zu  vervollständigen.  Auf  die  Dauer  aber  fühlt  sie  sich  in  dieser  „Smoking» 
kultur“  selten  wohl,  sie  will  weder  eine  „Nora“  noch  eine  „Nana“,  weder  ein 
Spielzeug  noch  ein  Luxusgegenstand  sein,  sondern  die  Gefährtin  eines  vollwertigen 
Mannes. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  sehen  wir  immer  wieder,  daß  selbst  Frauen  mit 
allen  möglichen  Mängeln  und  Männer  mit  allen  möglichen  Makeln  Liebe  zu  erwecken 
vermögen.  Wie  oft  erlebte  ich  (um  ein  Beispiel  stärkster  Bemakelung  zu  geben)  in 
meiner  Sachverständigentätigkeit,  daß  Schwerverbrecher  in  Gefängnissen  Liebesbriefe 
von  einer  Zärtlichkeit  und  Innigkeit  erhielten,  wie  sie  Personen  „in  geordneten  Ver» 
hältnissen“,  die  in  Freiheit,  Wohlstand  und  Ehren  schwelgen,  nur  ganz  selten  zuteil 
werden;  ich  erinnere  midi  in  dieser  Hinsicht  des  von  mir  begutaditeten  Doppel» 
frauenmörders  Bruno  Gerth,  der  im  Gefängnis  heiratete  (der  Fall  ist  ausführlich  in 
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dem  Sammelwerk  „Sexualkatastrophen“  behandelt),  und  an  das  Buch  „Schreibende 
Verbrecher  —  ein  Beitrag  zur  gerichtlichen  Psychologie“  von  dem  italienischen 
Staatsanwalt  Lino  Ferriani  (erschienen  in  Übersetjung  von  Alfred  Ruhemann  1900 
bei  Cronbadi  in  Berlin). 

Kurzum : 

es  gibt  keinen  größeren  Ausgleich  ztvischen  allen  Gegensätzen  der  Welt 
als  die  Liebe,  deren  Anwesenheit  den  Ärmsten  reich,  deren  Abwesenheit 
den  Reichsten  arm  machen  kann. 
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XV.  KAPITEL 


Sexualhandlungen 

Vom  Verkehr  der  Geschlechter  bis  zum  Geschlechts* 

verkehr 


Motto: 

„Ersaty  für  manches  beut  die  Welt, 
Für  Liebe  beut  sie  nichts.“ 


Platcn. 


*4* 


Wir  haben  eingehend  in  früheren  Kapiteln  behandelt,  worauf  die  Geschlechts» 
Spannung  beruht,  weldie  körperseelische  Stauungen  ihr  zugrunde  liegen,  durchweiche 
Eindrücke  sie  hervorgerufen  wird.  Wir  sahen,  wie  sie  entsteht;  die  Geschlechts» 
handlungen,  durch  die  sie  vergeht,  sollen  uns  in  folgendem  beschäftigen. 

Was  verstehen  wir  unter  einer  Geschlechtshandlung,  was  unter  geschlechtlicher 
Entspannung?  —  Alles,  was  geeignet  ist,  die  Geschlechtserregung  zu  beruhigen,  den 
Geschlechtstrieb  zu  befriedigen,  auf  den  Geschlechtsdrang  befreiend  und  lösend  zu 
wirken.  Jede  sexuelle  Handlung  trägt  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Sexual» 
entspannung  bei. 

Wie  bei  dem  Nahrungstrieb,  hat  man  gelegentlich,  wenn  auch  viel  seltener,  beim 
Geschlechtstrieb  vom  Stoffwechsel  gesprochen.  Richtiger  noch  als  vom  Sexualstoff» 
Wechsel  wäre  es,  vom  Sexualkraftwechsel  zu  reden.  Was  bedeuten  diese  zunächst  nicht 
leicht  verständlichen  Begriffe: 

Sexualkraft  Wechsel  und  Sexualstoffwechsel? 

Für  das  Wohlbefinden  und  Wohlverhalten  eines  Menschen  ist,  wie  bekannt,  eine 
geordnete  Aufnahme,  Verarbeitung  und  Abgabe  der  Stoffe,  aus  denen  sich  sein 
Organismus  aufbaut,  ein  unumgänglich  notwendiges  Erfordernis.  Längere  Zeit  fort» 
gesetzte  Mängel  in  der  Zuführung  dessen,  was  die  Organe  brauchen,  führen  eine 
hochgradige  subjektive  und  objektive  Schädigung  des  Gesamtorganismus  herbei, 
ebenso  wie  ein  Verbleiben  der  zur  Ausscheidung  bestimmten  Substanzen  (=  Stoffe) 
im  Körper.  Der  Sexualstoffwechsel  ist  verwickelter  als  der  Ernährungsstoffwechsel, 
aber  auch  hier  ist  das  große  Substanzgeseß,  welches  die  gesamte  Natur  beherrscht, 
nicht  ausgeschaltet,  das  Geseß  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  nach  dem  fortwährend 
ruhende  in  lebendige  Kräfte  umgeseßt  und  lebende  wiederum  in  ruhende  verwandelt 
werden. 

Zunächst  tritt  dieses  allumfassende  Naturgeseß  auf  geschlechtlichem  Gebiet  darin 
in  die  Erscheinung,  daß  Eindrücke,  die  von  außen  die  Sinnesorgane  treffen  und  zum 
Gehirn  geleitet  werden,  sich  dort  in  einen  Drang  umseßen,  der  nach  einem  Ausdrude 
strebt.  Aber  dieser  Drang,  diese  nach  Entspannung  verlangende  Spannung  ist  im 
Zentralnervensystem  erst  dann  vorhanden,  wenn  die  sexuellen  Hirnzentren  durdi 
Stoffe  erotisiert  sind,  welche  von  den  Drüsen,  vor  allen  den  Gesdilechtsdrüsen,  an 
die  Blutbahn  abgegeben  werden  und  durch  sie  zu  den  entsprechenden  Gehirnteilen 
gelangen.  Die  Bildung  dieser  Stoffe  ist  von  der  Gesamttätigkeit  des  Organismus,  die 
ihrerseits  an  die  Zufuhr  äußerer  Nährstoffe  gebunden  ist,  abhängig,  und  es  ist  sehr 
unwahrscheinlich,  daß  eine  ganz  oder  teilweise  ausbleibende  Verarbeitung  dieser 
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endokrinen  Sexualstoffe  nicht  auf  die  Dauer  üble  Folgen  für  das  Allgemeinbefinden 
haben  sollte.  Hs  wäre  dies  ein  Ausnahmezustand,  wie  er  nirgends  in  der  Biologie 
ein  Gegenstück  hätte. 

Freilich,  der  Sexualrhythmus  vollzieht  sich  nicht  in  so  gleichmäßigem  Takt  wie 
der  Ernährungsrhythmus  und  ist  sicherlich  auch  individuell  bedeutend  mannigfaltiger 
abgestuft  als  dieser.  Aber  der  große  periodische  Rhythmus,  der  allem  Lebendigen 
innewohnt,  der  im  Wachen  und  Schlafen,  in  der  Hin=  und  Ausatmung,  in  Hunger 
und  Sättigung,  in  der  Pulsation  des  Herzens,  wie  in  Ebbe  und  Flut  der  Menstruations* 
wellen,  kurzum  in  allem  und  jedem  im  Organismus  zutage  tritt,  beherrscht  auch 
das  geschlechtliche  Liebesieben. 

Das  Eigenartige  ist  nur,  daß  der  Mensch  im  Gegensaß  zu  den  meisten  in  Freiheit 
lebenden  Naturwesen  nicht  mehr  genau  weiß  und  spürt,  wie  die  Sexualwelle  in  ihm 
verläuft,  mit  andern  Worten,  daß  ihm  die  „Brunstzeiten“  der  Tiere  fehlen,  und  noch 
eigenartiger  ist  es,  daß  im  Gegensaß  zu  allen  eben  genannten,  sich  in  bestimmten 
Rhythmen  vollziehenden  Vorgängen  im  menschlichen  Körper  der  Mensch  in  bezug 
auf  den  Geschlechtstrieb  nicht  mehr  mit  Instinktsicherheit  entscheiden  kann,  wann, 
wie  oft,  ja  selbst  mit  wem  er  einer  geschlechtlichen  Entspannung  bedarf.  In  Ge* 
schlechtsfragen  hat  die  Kultur  den  Menschen  ganz  unsicher  gemacht.  Das  Leichteste 
ist  zum  Schwersten  geworden.  Die  Stimme  der  Natur  ist  zum  Schweigen  gebradit. 
Allerlei  Vorstellungen  und  Vorschriften,  Hemmungen  und  Lehrmeinungen  haben 
die  Mehrzahl  der  Menschen  in  diesen  natürlichen  Angelegenheiten  so  verwirrt 
gemacht,  daß  die  meisten  sich  überhaupt  nicht  mehr  ein*  und  auskennen.  Nur  so  ist 
es  zu  erklären,  daß  immer  wieder  Fragen  aufgeworfen  werden,  wie  und  in  welchen 
Zeitabständen  der  Mensdi  Geschlechtsverkehr  ausüben  darf,  ob  der  Geschledits« 
verkehr  für  ihn  überhaupt  ein  körperseelisches  Erfordernis  ist,  ob  er  nur  zum  Zwecke 
der  Zeugung  oder  auch  zwecks  eigener  Entspannung  stattfinden  darf,  ob  beispiels* 
weise  der  Verkehr  mit  einem  befruchteten  Weibe,  bei  dem  also  der  angeblich  aus= 
schließliche  Zweck  des  Geschlechtsverkehrs:  die  Befruchtung,  bereits  erfüllt  ist  und 
daher  nicht  mehr  in  Frage  kommt,  noch  gestattet  oder  verboten,  ob  er  schädlich 
oder  unschädlich  ist. 


Die  Geschlechtsunsicherheit, 


dieses  verhängnisvolle  Kunst*  und  Kulturprodukt,  hat  es  auch  zuwege  gebracht, 
daß  uns  selbst  aus  den  „gebildetsten“  Kreisen,  aber  auch  aus  allen  anderen,  Zuschriften 
wie  die  folgende  zugehen.  Diese,  die  nur  ein  Beispiel  für  viele  ist,  rührt  von  einem 
studierten  Mann  her  und  lautet: 


5.  4.  26. 


Sehr  geehrter  Herr  Sanitätsratl 

Die  Durchsicht  des  ersten  Bandes  Ihrer  „Geschlechtskunde“  veranlaßt  mich,  auf  eine 
Lücke  in  der  sexualwissenschaftlichen  Literatur  aufmerksam  zu  machen:  Hs  fehlt  eine  ein¬ 
gehende  Beschreibung  des  normalen  Geschlechtsaktes.  Fine  solche  Beschreibung,  die  ich 
wenigstens  in  keinem  der  Werke,  die  ich  mir  zugänglich  machen  konnte,  gefunden  habe, 
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wäre  meines  Erachtens  sehr  nütjlich,  ja,  ich  halte  sie  geradezu  für  notwendig.  Man  könnte 
einwenden,  dab  eine  Anleitung  für  einen  so  elementaren  Naturakl  unnötig  sei.  Ich  halte 
diesen  Einwand  für  unberechtigt.  Der  moderne  Kulturmensch  ist  von  dem  primitiven 
Naturmenschen  noch  mehr  verschieden  als  die  Haustiere  von  den  wildlebenden  ihrer 
Art.  Braucht  man  denn  nicht  auch  eine  jahrelange  Unterweisung  im  Essen?  Die  Anleitung 
für  den  Geschlechtsverkehr  ist  aber  um  so  nötiger,  weil  dieser  nicht  durch  Vorbild  gelehrt 
werden  kann.  Ich  weih  auch  aus  ernsten  Rücksprachen,  dab  viele  junge  Leute  sich  nach 
einer  klaren  detaillierten  Anleitung  sehnen,  weil  sie  sich  fürchten,  durch  „Ungeschick“  ein 
Erlebnis  zu  verderben,  dessen  entscheidende  Bedeutung  wohl  kein  vernünftiger  Mensch 
wird  abstreiten  können.  Kennzeichnend  ist  auch,  dab  vom  „Gelingen“  gesprochen  wird.  Der 
Mangel  an  einer  guten  Kenntnis  hat  sicher  viele  Leute  vom  passenden  Geschlechtsverkehr 
abgehalten,  sie  dadurch  entweder  zur  Prostitution  geführt,  wo  sie  weniger  Blamage 
fürchten  oder  gar  Unterweisungen  erhoffen-,  ebenso  ist  oft  durch  Unwissenheit  über  den 
Geschlechtsverkehr  die  Eheschliebung  verzögert,  beziehungsweise  sogar  verhindert  wor= 
den.  Ferner  werden  durch  den  Vergleich  der  Beschreibung  des  normal  verlaufenden 
Sexualaktes  mit  den  eigenen  Erlebnissen  anormale,  krankhafte  oder  unsinnige  Dinge  auf» 
gedeckt  werden.  Gegebenenfalls  wird  der  Leser  veranlabt,  sich  rechtzeitig  an  einen  Sexuab 
arzt  zu  wenden  und  dadurch  manchmal  in  und  auber  der  Ehe  vor  traurigen  Folge» 
erscheinungen  bewahrt  bleiben. 

Die  Beschreibung  sollte  so  genau  und  leicht  fablich  wie  möglich  sein.  Zumindest  sollte 
sie  folgende  Fragen  beantworten:  1.  Wie  findet  der  Mann  am  leichtesten  und  schnellsten 
die  Einführungsstelle?  2.  Genügt  die  blobe  richtige  Einführung  oder  müssen  bestimmte 
Bewegungen  (Stöbe)  ausgeführt  werden?  3.  Soll  die  Frau  unbeweglich  bleiben,  beziehungs» 
weise  was  für  Bewegungen  soll  sie  ausführen?  4.  Soll  die  Frau  flach  liegen,  oder  soll  ihre 
Lage  durch  ein  Kissen  unter  dem  Gesäb,  durch  Anheben  eines  Beines  oder  dergleichen 
verändert  werden?  5.  Sollen  die  Bewegungen  aufhören,  sobald  ein  Ergub  eintritt,  oder 
fortgesebt  werden,  bis  die  Frau  die  Beendigung  wünscht?  Welche  Zeit  dauert  der  normale 
Akt  vom  Einführen  bis  zur  Ejakulation?  Wieviele  Wiederholungen  des  Verkehrs  sind 
ratsam,  beziehungsweise  in  welchen  Abständen  sollen  sie  erfolgen? 

Lassen  Sie  mich  schlieblich  bemerken,  dab  ich  eine  solche  Beschreibung  für  die  Grundlage 
der  Sexualhygiene  halte,  sie  soll  ja  sogar  von  den  Religionsstiftern,  deren  Schriften  ich  nidit 
kenne,  in  Einzelpunkten  behandelt  sein.  Aber  die  Beschreibung  mübte  klar  sein,  ohne  die 
Oberflächlichkeit  rosiger  Schleier,  wie  sie  in  Geschlechtsfragen  üblich  ist. 

Mag  manchen  die  aus  diesem  Briefe  sprechende  Unkenntnis  unglaublich  scheinen, 
die  Praxis  hat  mich  gelehrt,  daß  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  Männern  und  mehr  noch 
bei  Frauen  aller  Stände  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  daß  es  nicht 
nur  Sexualhypochonder  sind,  die  Fragen  wie  die  obigen  stellen. 

Hin  weiter  Weg  führt  von  den  noch  unbewußten  ersten  Liebesregungen  bis  zur 
sexuellen  Hochspannung,  von  der  Auslese  und  Werbung  bis  zur  Vollendung  im 
Endakt.  Das  Gemeinsame  aller  auf  diesem  langen  Wege  liegenden  Sexualhandlungen 
in  ihrer  unendlichen  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ist  die  Umsetjung  der  in  der  Sexuab 
Spannung  ruhenden  Energien  (=  Kräfte),  welche  im  Geschlechtlichen  ein  doppeltes 
Ziel  hat,  ein  allgemeines  und  ein  besonderes.  Das  allgemeine  bewußte  Ziel  ist  das 
nach  Entspannung,  nicht  etwa  nach  Fortpflanzung,  sondern  nach  Entlastung  von 
einem  Drange,  nach  einer  Befreiung,  von  der  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  daß  sie  mit 
den  stärksten  Lustgefühlen  verbunden  ist,  die  es  überhaupt  gibt.  Das  besondere  Ziel  ist 
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ein  bestimmtes  Wesen,  auf  dessen  Reize  die  Sinne  lossteuern,  weil  sie  aus  ihnen  die 
zur  Entspannung  erforderliche  Lust  schöpfen  können  und  wollen.  Von  diesen  Sexual» 
reizen  geht  der  Anstob  aus,  welcher  die  sexuellen  Spannungsenergien  in  Bewegung 
setjt,  falls  der  Ablauf  dieses  Vorgangs  nicht  durch  Sperrvorrichtungen  gehindert 
wird,  deren  Erfolg  teils  von  der  Macht  des  Triebes,  teils  von  der  Stärke  der  Herr» 
mungen  abhängt. 

jede  Sexualhandlung  ist  das  Ergebn'S  dieser  mit»  und  gegeneinander  wirkenden 
Kräfte  und  Einflüsse.  Unmittelbarer  Anlab  zu  jeder  Geschlechts»  und  Liebeshandlung 
ist  der  Geschlechts»  und  Liebestrieb,  ein  Streben  nach  immer  stärkerer  körper» 
seelischer  Vereinigung.  Das  Kind,  das  aus  dieser  Vereinigung  hervorgeht,  ist  im 
allgemeinen  weder  Zweck  noch  Ziel  noch  Lohn  der  Paarung,  abgesehen  von  Aus» 
nahmefällen,  in  denen  man  den  Nachkommen  aus  ganz  bestimmten  Gründen  und 
Wünschen  herbeisehnt.  Im  allgemeinen  ist  es  vielmehr  so,  dab  das  Liebesieben  und 
die  Geschleditsvereinigung  die  Lustprämien  sind,  welche  die  Natur  auf  das  in  Schmer» 
zen  geborene  Kind  und  alle  anderen  schweren  Opfer,  Sorgen,  Bitternisse  und  Küm» 
mernisse  gesetyt  hat,  die  mit  der  Liebe  und  dem  Leben  nun  einmal  untrennbar  ver» 
knüpft  sind.  Die  Liebe  ist  die  Prämie  für  das  Leben.  Wer  ohne  Liebe  leben  mub, 
hat  in  der  Lotterie  des  Lebens  eine  Niete  gezogen.  Wer  die  Liebe  nie  kennen  gelernt 
hat,  ist  um  den  Lohn  des  Lebens  betrogen. 

Was  der  Mensch  liebt,  suchen  seine  Sinne  zu  erwerben  und  zu  genieben.  Dies 
gilt  allerdings  nicht  nur  für  die  erotisch  betonte,  sondern  auch  für  die  unerotische 
Zuneigung.  Auch  in  dieser  bedeutet  lieben  „leiben“,  sich  einverleiben  wollen,  zwar 
nicht  für  die  Dauer  und  so  ausschlieblich  für  sich  allein  wie  in  der  Geschlechtsliebe, 
und  auch  nicht  für  alle  Sinnesorgane,  aber  doch  für  einige,  wie  Auge  und  Ohr,  für 
einige  Zeit  und  gewöhnlich  (wie  bei  den  meisten  Naturschönheiten  und  Kunstwerken) 
gemeinsam  mit  anderen. 

Dab  die  ganze  Welt  von  Lustreizen  erfüllt  ist,  aus  denen  die  Sinne  und  die  Seele 
bewubt  und  unbewubt  fortwährend  Freude  und  Genub  schöpfen,  ist  der  wahre 
Grund,  dab  die  meisten  Menschen  so  fest  am  Leben  hängen.  Ich  habe  recht  oft 
Menschen  kennen  gelernt,  mit  umfassendem  Wissen  und  von  hohem  Geist,  die  in 
irgendeinem  Zusammenhang  mit  ihrer  Geschlechtlichkeit  entgleist  waren.  Es  ging 
ihnen  so  jämmerlich  schlecht,  dab  sie  oft  hungerten  und  sich  aus  Not  oft  tagelang 
kein  Unterkommen  verschaffen  konnten  und  betteln  mubtcn.  Man  wunderte  sich 
fast,  wenn  man  sie  nach  längerer  Zeit  in  so  abgerissenem  Zustand  wiedersah,  dab  sie 
ihr  anscheinend  so  elendes  erbärmliches  Leben  immer  weiter  ertrugen  und  es  nicht 
weggeworfen  hatten.  Wenn  man  sie  dann  aber  vorsichtig  nach  ihrem  Ergehen  fragte, 
entgegneten  sie  oft  ganz  gegen  Erwarten,  dab  sie  sidi  wohl  und  glücklich  fühlten. 
Das  sind  nun  keineswegs  alles  genügsame  DiogenesseundAristotetesse,  Philosophen, 
die  zufrieden  sind,  wenn  ihnen  der  andere  aus  der  Sonne  geht,  ihre  Zirkel  nicht  stört 
und  sie  in  Ruhe  läbt.  Das  hängt  offenbar  mit  den  vielen  Lustquellen  zusammen,  die  für 
alle  überall  flieben.  Der  Mensch  fühlt  sich  in  ihrem  Anblick,  in  ihrer  Umgebung, 
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ihrem  Umkreis  wohl  und  gewinnt  durch  sie  Ruhe,  Harmonie  und  Kraft,  ohne  dab 
es  oft  der  Liebende  selbst  weih,  was  in  ihm  vorgeht,  geschweige  denn,  dab  die  Quelle 
spürt,  für  wen  sie  strömt. 

Selbst  der  strengste  Asket  labt  seine  Blicke,  ob  er  will  oder  nicht,  angenehmen 
Eindrücken  folgen  und  fühlt  sich  durch  sie  glücklicher  und  gehobener.  Ein  Priester 
teilte  mir  einmal  über  sich  selbst  folgendes  mit:  Wenn  er?die  Kanzel  betrete,  um  zu 
predigen,  fahnde  er  erst  nach  Personen,  die  ihm  gefielen.  Der  Anblick  eines  Menschen 
genüge  ihm  —  fände  er  einen  solchen  in  der  Gemeinde,  und  meist  sei  dies  der  Fall 
—  dann  könne  er  frei  und  sicher  auftreten,  er  beherrsche  die  Rede  und  ginge  aus  sich 
heraus;  sei  niemand  unter  seinen  Zuhörern,  mit  dem  er  sich  in  diesen  magnetischen 
Kontakt  setzen  könne  —  er  nannte  dies  selbst  magnetische  Anziehung  —  dann  fühle 
er  sich  unruhig,  eingeengt,  befangen,  und  nur  mit  Mühe  ringe  er  sich  die  Worte 
heraus.  So  fühlen  sich  die  meisten  Menschen,  wenn  sie  sich  in  der  Gesellschaft  sie 
leicht  erotisch  anziehender  Personen  befinden,  ohne  dab  die  eigentliche  Geschlecht« 
lichkeit  in  Betracht  kommt,  gekräftigt.  Ein  Grub,  ein  Blick,  ein  freundliches  Zunicken 
der  betreffenden  Person  beglückt  sie.  Sind  sie  in  der  (Ausübung  eines  Sports  oder 
Spiels,  beruflich  oder  aubcrberuflich  mit  ihnen  zusammen,  so  verspüren  sie  ein  Ge« 
fühl  der  Belebung  und  Sättigung. 

Denn  das  blobe  Erfassen  mit  dem  Auge  und  Ohr  kommt  schon  einer  Ver« 
Schmelzung  gleich,  die  von  dem  Erfassen  mit  den  Händen  oder  anderen  Körper« 
teilen,  einschlieblich  der  Genitalwerkzeuge  nur  im  Organ  und  Grade  verschieden 
ist;  nur  mub  die  besondere  Lustbetonung  vorhanden  sein.  In  welchem  Mabe  die 
Eindrücke  mit  der  Aufnahme  durch  die  Sinne  der  Körperseele  einoerleibt  werden, 
geht  aus  Redewendungen  hervor,  wie:  „Man  hat  jemanden  zum  Fressen  gern“,  oder 
aus  Sprüchen  wie  den  von  Angelus  Silesius: 

„Der  Mensch  hat  eher  nicht  vollkommene  Seligkeit, 
bis  dab  die  Einheit  hat  verschluckt  die  Anderheit.“ 

Auch  der  Philosoph  Hegel  sieht  das  Wesen  der  Liebe  in  dem  Gefühl  und  Be« 
wubtsein  der  Identität  (=  Sichselbstgleichheit);  er  sagt:  „Dies  Anschauen,  dies 
Fühlen,  dies  Wissen  der  Einheit  ist  die  Liebe.“  Wo  die  Geschlechtsreize  in  uns 
münden,  quillt  Lust,  und  wo  von  uns  Geschlechtslust  zielstrebig  hinströmt,  quellen 
für  die  Sinne  neue  Reize.  Da  lohnt  es  sich  sdion,  zu  leben.  Diese 

Identität  von  Lust  =  Fühlen  und  LustsHaben 

ist  auch  der  Grund,  aus  dem  wir  bereits  vieles  bei  der  Schilderung  der  Geschlechts« 
empfindungen  vorweg  genommen  haben,  was  wir  ebensogut  auch  bei  der  Dar« 
legung  der  Geschlechtshandlungen  hätten  unterbringen  können. 

Veranschaulichen  wir  uns  als  Beispiel  und  zur  näheren  Erläuterung  der  sexuellen 
Identitätslehre  noch  einmal  den  Kub.  LInzweifelhaft  ist,  dab  er  eine  Äuberung  der 
Liebe  ist,  die  vom  liebenden  Subjekt  strömt  —  „man  gibt  einen  Kub“  — ,  aber  ebenso 
sicher  ist,  dab  der  Kub  sich  als  einer  der  stärksten  Liebesreize  in  umgekehrter  Rieh» 


159 


tung  von  der  geliebten  auf  die  liebende  Person  fortpflanzt  —  „man  bekommt  einen 
Kuß“.  —  Jedoch  nur  hinsichtlich  seines  Hmpfindungsgrades  nimmt  der  Kuß  eine 
besondere  Stellung  ein,  im  übrigen  unterscheidet  er  sich  nicht  von  anderen  Sexual* 
handlungen.  Bei  jeder,  auch  der  geringfügigsten  Liebesbezeugung  ist  das  gebende 
und  empfangende,  das  aktive  und  passive,  fast  könnte  man  auch  sagen,  das  männ* 
liehe  und  weibliche  Moment  so  innig  miteinander  verwachsen,  daß  gerade  in  der 
Trennung  dieser,  wi z  Hegel  sagt,  „schlechthin  nicht  zu  unterscheidenden  Momente“ 
eine  der  Hauptschwierigkeiten  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  sexueller 
Fragen  liegt. 

Worauf  beruht  es,  dab  gerade  der  Kuh  unter  den  Kulturvölkern  zu  einer  so  weit» 
verbreiteten,  so  stark  begehrten  und  so  viel  gefeierten  Liebeshandlung  geworden  ist? 
Vermutlich  verdankt  er  seine  besondere  Schälung  vor  allem  dem  Umstande,  dab  es  fast 
alle  Sinnesorgane  sind,  denen  er  gleichzeitig  Lust»  und  Kraflströme  zuführt.  Abgesehen 
von  den  erogenen  Nervenendkörperchen  der  Lippenschleimhaut  (wohl  den  erogensten 
nächst  denen  der  Genitalzone),  sind  es  neben  dem  Gesichts»  und  Gehörssinn  auch  der 
Geruchs»  und  Geschmackssinn,  deren  Endigungen  in  Mitschwingungen  versetjt  werden. 
Die  alte  Redewendung,  dab  der  Kub  »gut  schmeckt“,  deutet  auf  diese  Mitbeteiligung  hin. 
Was  man  sonst  noch  alles  in  den  Kub  hineingeheimnibt  hat,  beweist  nur  die  wichtige 
Rolle,  die  ihm  im  Liebesieben  zukommt,  ist  aber  im  übrigen  nur  unbewiesene  Vermutung, 
beruhend  auf  der  Gewohnheit,  auf  sexuellem  Gebiet  die  nächstliegenden  Erklärungen 
durch  fernerliegende  zu  ersetzen.  Dies  gilt  auch  von  der  Meinung  meines  Freundes  Frei» 
herrn  von  Reityenstein,  die  er  in  „Liebe  und  Ehe  in  Ostasien“  (Stuttgart,  o.  J.,  S.  79) 
äubert;  hier  sagt  er:  „.  .  .  ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dab  unser  Küssen  auf  einen 
alten  Befruchtungszauber  zurüdegeht,  da  man  glaubte,  auf  diese  Weise  (durch  gegen» 
seitiges  Anhauchen)  die  Seele  einhauchen  zu  können.“  Es  scheint  mir  denn  doch,  dab 
selbst  bei  den  wildesten  Völkerschaften  das  Küssen  mehr  vom  Fetisch»  als  vom  Befruch» 
tungszauber  herrührt.  Allerdings  kommt  es  hier  wie  bei  jeder  körperlichen  Berührung 
nicht  nur  auf  die  Person  an,  von  der  sie  ausgeht,  sondern  auch  auf  ihren  Charakter  über» 
haupt.  So  dürfte  ohne  weiteres  klar  sein,  dab  wenn  Heine  im  „Schlachtfeld  bei  Hastings  “singt: 

„Auf  seinen  Schultern  erblickt  sie  auch, 

—  Und  sie  bedeckt  sie  mit  Küssen  —  — 

Drei  kleine  Narben,  Denkmale  der  Lust, 

Die  sie  einst  hineingebissen,“ 

die  Beschaffenheit  und  Bewertung  dieser  Küsse  eine  andere  sein  mub  als  etwa  die  des 
segnenden  Kusses,  den  der  Vater  auf  die  Stirne  des  in  die  Fremde  ziehenden  Sohnes 
drückt,  oder  irgendein  Pflichtkub  oder  gar  ein  Judaskub,  der  Liebe  und  Freundschaft 
heuchelt,  wo  Hab  und  Feindschaft  besteht.  Selbst  die  Zärtlichkeit  des  Ehemannes  ist  oft 
nur  ein  Zeichen  seines  bösen  Gewissens. 

Die  Anschauung,  dab  alle  Kubformen  sich  sekundär  aus  dem  Kub  als  Sexualhandlung 
entwickelt  haben,  vertritt  Spencer;  er  schreibt:  „Vom  Küssen  als  einem  natürlichen  Zeichen 
von  Liebe  stammt  jenes  her,  welches  als  ein  Mittel,  Liebe  vorzuspiegeln,  den  Gekübten 
ein  gewisses  Vergnügen  bereitet  und,  indem  es  dies  tut,  Neigung  daran  erweckt,  so  dab 
wir  hier  den  augenscheinlichen  Ursprung  des  Küssens  von  Händen  und  Kleidungsstücken 
als  Teil  eines  Zeremoniells  haben.“  Wie  sehr  der  sexuelle  Untergrund  des  Kusses  trob  aller 
verflüchtenden  Symbolisierung  noch  im  Unterbewubtscin  lebt,  geht  daraus  hervor,  dab  in 
mandienGegenden  (beispielsweise  inPolen)der  Kub  auf  den  Mund  unter  anderen  Personen 
als  Braut»  und  Eheleuten  verpönt  ist;  nur  der  Wechsclkub  auf  beide  Wangen  ist  erlaubt. 
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Der  Kuß  ist  auch  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  der  sexuelle  Treppenreflex,  wenn 
er  auch  seiner  ganzen  Natur  nach  eine  möglichst  beträchtliche  Lusthöhe  strebt, 
gleichwohl  auf  jeder  Staffel  der  Leiter  durch  Hemmungen  verschiedener  Art  unter* 
brochen  werden  kann,  mit  Ausnahme  der  allerleßten  Reflexstufen,  auf  denen  bei 
ungemein  schneller  Reiz*  und  Lustfolge  der  Widerstand  im  allgemeinen  nicht  mehr 
oder  nur  noch  mit  größter  Willensanspannung  (die  bei  häufiger  Wiederholung  viel* 
fach  auf  Kosten  der  Gesundheit  des  Nervensystems  geht)  den  im  Zustand  der  Hoch* 
Spannung  automatisch  verlaufenden  Vorgang  hemmen  kann. 

Der  Abschluß  einer  Sexualhandlung  wird  nicht  nur  von  den  Hemmungsmecha* 
nismen,  nicht  nur  von  der  inneren  Sexualspannung  und  der  Stärke  der  äußeren 
Reize  beeinflußt,  sondern  auch  vom  Verhalten  des  passiven  Teils  und  vor  allem 
von  dem  Inhalt  der  Wunscherfüllung.  Vielfach  geht  die  Zielstrebigkeit  nur  dahin, 
bestimmten  Sinnesorganen,  vor  allem  dem  Auge  und  Ohr  einen  langentbehrten 
und  stark  begehrten  Genuß  zu  verschaffen,  und  wenn  auch  meist  die  Neigung  vor* 
handen  ist,  auf  dem  Geschlechtsgebiet  über  das  Ziel  hinauszugehen,  so  tritt  doch 
gewöhnlich  ein  Zustand  von  Befriedigung  schon  auf  einer  Stufe  ein,  die  dem  er* 
strebten  Lustziel  näherliegt  als  der  denkbaren  Endlust.  Man  kann  gerade  bei  sehr 
heftiger  Liebesleidenschaft  oft  beobachten,  wie  schon  die  beim  bloßen  Zusammensein 
vorhandenen  Ausstrahlungen  der  geliebten  Person  genügen,  um  in  der  liebenden 
Person  einen  Zustand  der  Unruhe  und  erregter  Unausgeglichenheit  in  einen  solchen 
der  Ruhe  und  Ausgeglichenheit  zu  verwandeln.  Meisterhafte  Schilderungen  dieser 

Harmonisierung  durch  Erotisier ung 

hat  Gcethe  in  vielen  seiner  Dichtungen  gegeben,  vor  allem  in  „Werthers  Leiden“ 
und  den  „Wahlverwandtschaften“. 

Wie  bei  jedem  Gut  der  Besiß  weniger  stark  empfunden  und  bewertet  wird  als 
der  Besißmangel,  wie  überhaupt  der  Mensch  von  allem  Negativen  mehr  „Wesens 
zu  machen“  pflegt  als  vom  Positiven,  so  ist  es  auch  in  der  Uebe.  Hier  heißen  die 
beiden  starken  negativen  Affekte,  die  oft  erst  das  Vorhandensein  einer  echten  Liebe 
dem  Träger  zum  vollen  Bewußtsein  bringen: 

Sehnsucht  und  Eifersucht. 

je  stärker  eine  erotische  Neigung  ist,  um  so  heftiger  und  häufiger  suchen  die 
Sinnesorgane  die  wohltuenden  Sinnesreizungen.  Dieses  Suchen  kann  sich  zu  jener 
Sucht  des  Sehens  steigern,  die  man  treffend  Sehnsucht  genannt  hat.  Bei  langer  Ent* 
behrung  und  Entziehung,  bei  gewaltsamer  Trennung  können  hier  ganz  furchtbare 
Zustände  grenzenloser  Leere  und  verzweiflungs vollsten  Verlangens  eintreten,  welche 
das  ganze  Seelenleben  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  nicht  selten  zum  völligen  Lebens* 
Überdruß  führen.  „Ach1.“  ruft  der  sehnsuchtskranke  Werther  aus,  „diese  Lücke,  diese 
entseßliche  Lücke,  die  ich  hier  in  meinem  Busen  fühle1  Ich  denke  oft,  wenn  du  sie 
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nur  einmal,  nur  einmal  an  dieses  Herz  drücken  könntest,  diese  ganze  Lücke  würde 
ausgefüllt  sein.“ 

Bei  der  geschlechtlichen  Sehnsucht  handelt  es  sich  um  eine  Unlustempfindung,  deren 
negativer  Charakter  und  Gcfühlston  ganz  besonders  deutlich  ist,  denn  hier  ist  cs  weder 
ein  lustunbetonter  noch  ein  unlustbetonter  Eindruck,  sondern  ein  völliges  Nichts,  das 
diesen  Jammer  hervorruft. 

Goethe,  der  als  Sexualpsychologe  unübertrefflich  ist,  hat  den  psychophysischen 
(=  körperseelischen)  Charakter  der  Sehnsucht  aufter  im  „Werther“  noch  an  vielen 
anderen  Stellen  seiner  Werke  überaus  fein  getroffen,  so  in  Mignons  Liebesseufzer : 

„Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt, 

Weiß,  was  ich  leide  1 
Allein  und  abgetrennt 
Von  aller  Freude 
Seh’  ich  ans  Firmament 
Nach  jener  Seite. 

Ach,  der  mich  liebt  und  kennt, 

Ist  in  der  Weite. 

Es  schwindelt  mir,  es  brennt 
Mein  Eingeweide. 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt, 

Weift,  was  ich  leidel“ 

Hier  veranschaulicht  der  Dichter  recht  deutlich  die  durch  den  süchtigen  Zustand  her« 
vorgerufenen  körperlichen  „Sensationen“  (dieser  Ausdruck  bedeutet  seinem  Ursprünge 
nach  nur  Sinneswahrnehmungen,  wird  aber  fast  nur  für  solche  von  stärkerer  Wirkung 
gebraucht,  daher  auch  die  Übertragung  von  Sensation  und  sensationell  auf  Ereignisse, 
welche  Sinne  und  Seele  stark  erregen  oder  erregen  sollen). 

Wer  dieLiebesliteratur  —  und  mehr  als  die  Hälfte  der  Weltliteratur  ist  ja  Liebesliteratur 
—  durchforscht,  wer  die  Angaben  glücklich  oder  unglücklich  Liebender  überprüft,  kann  fort" 
während  Beschreibungen  begegnen,  die  lehren,  daft  es  sich  in  den  ersten  Stadien  (=  Stufen) 
sexueller  Gravitation  (=  Hingezogenheit)  tatsächlich  bereits  um  Bewegungserscheinungen 
handelt.  Da  finden  sich  immer  wieder  Äufterungen  wie:  es  „durchströmt“,  „durchdringt“, 
„durchschauert*,  „durchzuckt“,  „durchrieselt“  den  Körper,  es  fühlt  sich  jemand  wie  „elek= 
trisiert“,  wie  „festgebannt“,  „bezaubert“,  „ganz  betroffen“,  „fieberhaft  erregt“,  „völlig 
verwirrt“,  „es  geht  ihm  durch  und  durch“,  „es  überlauft  ihn  ganz  eigentümlich“,  „sein 
ganzes  Wesen  revoltiert“,  „es  ist,  als  ob  ihm  das  Herz  oder  der  Atem  stockt“.  „In  den 
Armen  der  Geliebten“,  sagt  Theodor  von  Wächter  in  seinem  „Problem  der  Ethik“  („Ein 
Problem  der  Ethik“  von  Th.  von  Wächter,  a.  a.O.  S.  32)  „fühlen  wir  voll  und  ganz  die 
magnetische  Durchströmung.  Wir  fühlen  unsern  Körper  durchströmt  von  einer  beleben» 
den,  nervenstärkenden,  wunderbaren  Lebenskraft.  Wir  fühlen  uns  wie  neugeboren.  Schon 
die  geringste  Einzelberührung  wirkt  ähnlich.“  In  einem  alten  deutschen  „ersten  Liebeslied 
eines  Mädchens“  schildert  dieses  seine  Empfindungen  wie  folgt: 

„Es  beiftt  sich,  o  Wunder, 

Mir  keck  durch  die  Haut, 

Schieftt  ’s  Herze  hinunter, 

O  Liebe,  mir  graut!“ 

Ich  will  aus  einer  gröftcrcn  Anzahl  körperlicher  Schilderungen  noch  zwei  heraus« 
greifen:  Ein  Herr  schreibt:  „Beim  Anblick  meines  .Falles*  gerät  mein  Blut  in  Wallung,  das 
Herz  schlägt  rascher,  und  die  innere  Bewegung  würgt  so  an  der  Kehle,  daft  ich  kaum 
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sprechen  kann,  zuerst  kann  ich  mich  auf  nichts  besinnen  von  dem,  was  ich  vorher  sagen 
wollte,  ich  bin  wie  gelähmt,  und  erst  ganz  allmählich  löst  sich  dieser  Bann  und  geht  über 
in  eine  intensive  Lebensfreude,  die  auch  meine  intellektuellen  Fähigkeiten  verstärkt  und 
mich  über  das  gewöhnliche  Mab  meines  alltäglichen  Lebens  hinaushebt;“  und  ein  anderer, 
ein  sich  durch  gute  Selbstbeobachtung  auszeichnender  ärztlicher  Kollege  bemerkt:  „Der 
Gedanke  an  ein  geliebtes  Wesen  und  der  Verkehr  mit  demselben  ruft  bei  mir  ein  ganz 
bestimmtesWärmegefühl  physischer  Art  in  der  Herz«  oder,  genauer  gesagt,  Magengegend 
hervor,  das  ich,  so  komisch  es  klingt,  grob  gesprochen  nur  mit  dem  Genufj  eines  guten 
holländischen  Schnapses  vergleichen  kann.“  Goethe  erzählt  von  einem  Bauernburschen, 
der  in  seine  Hausfrau  verliebt  war:  .  Er  habe  weder  essen,  noch  trinken,  noch 

schlafen  können;  es  habe  ihm  an  der  Kehle  gestockt;  er  sei  als  wie  von  einem  bösen 
Geist  verfolgt  gewesen;  bis  er  eines  Tags,  als  er  sie  in  einer  oberen  Kammer  gewuht, 
ihr  nachgegangen,  ja  vielmehr  ihr  nachgezogen  worden  sei.“  Jeder  kennt  Beispiele,  in 
denen  ein  Mensch  weite  Strecken  zurücklegt  und  grobe  Widerstände  überwindet  und  be= 
siegt,  um  sich  zu  der  Person  zu  begeben,  zu  der  die  Sinne  ihn  hindrängen.  Erst,  wenn 
das  Wiedersehen  endlich  bewerkstelligt  ist,  und  zwar  oft  lediglich  durch  dieses,  tritt  der 
beruhigende  Ausgleich  ein.  In  „Werthers  Leiden“  heifjt  es:  „. . . .  der  Tag  ist  gar  zu  sdiön, 
ich  gehe  nach  Wahlheim,  und  wenn  ich  nun  da  bin,  ist’s  nur  noch  eine  halbe  Stunde  zu 
ihr 2  —  ich  bin  zu  nah  in  der  Atmosphäre  —  zuck!  so  bin  ich  dort.  Meine  Großmutter 
hatte  ein  Märchen  vom  Magnetberg:  die  Schiffe,  die  ihm  zu  nahe  kamen,  wurden  auf 
einmal  alles  Eisenwerks  beraubt,  die  Nägel  flogen  dem  Berge  zu,  und  die  armen  Elenden 
scheiterten  zwischen  den  übereinanderstürzenden  Brettern.“  .... 

Außer  der  Sehnsucht  verrät  keine  Unlust  so  deutlich,  was  die  Liebe  für  den  Men¬ 
schen  bedeutet,  als  die  Eifersucht,  diese  ungeheure  Seelenqual,  für  die  Schleiermacher 
das  troß  seiner  Abgegriffenheit  immer  noch  klassische  Wortspiel  erfand:  „Die  Eifers 
sucht  ist  eine  Leidenschaft,  die  mit  Eifer  sucht,  was  Leiden  schafft.“  Warum  sie  dieses 
tut,  hat  er  freilich  nicht  gesagt.  Offenbar  weil  es  im  Wesen  der  echten  und  starken 
Liebe  liegt,  das  geliebte  Wesen  nicht  nur  teilweise,  sondern  gänzlich  und  ausschließ¬ 
lich  und  dauernd  zu  besißen.  Die  Eifersucht  ist  ein  sehr  narzistisches,  aber  auch 
ein  sehr  monogamisches  Sexualgefühl.  „In  der  Eifersucht  liegt  mehr  Eigenliebe  als 
Liebe“  sagte  schon  Rochefoucauld ;  und  der  französische  Schriftsteller  Marquis  de 
Vauoenargues  (1715—1747),  Verfasser  der  „Introduction  ä  la  connaissance  de 
l’esprit  humain“  (=  Einführung  in  die  Menschenkenntnis),  ging  noch  weiter,  indem 
er  die  Eifersucht  einfach  als  eine  „Krankheit  der  Eigenliebe“  erklärte.  Unter  den 
Neueren  hat  eine  der  besten  Arbeiten  über  die  Eifersucht  der  hervorragende 
Berliner  Psychiater  Karl  Birnbaum  geschrieben  (unter  dem  Titel  „Krankhafte  Eifer¬ 
sucht  und  Eifersuchtswahn“  in  „Sexualprobleme“,  Dezember  1911).  Nach  ihm  „soll 
unter  Eifersucht  kurz  und  bündig  jener  unlustvolle  Gefühlszustand  bezeichnet 
werden,  der  sich  mit  Mißtrauen  gegenüber  der  geliebten  Person  hinsichtlich  ihrer 
sexuellen  Liebe,  der  Treue,  des  Besißes  verknüpft“.  Bemerkenswert  ist  auch  die 
Erklärung  Wilhelm  Stekels,  welcher  in  dem  Buche  „Onanie  und  Homosexualität“ 
(bei  Urban  und  Schwarzenberg,  Berlin  1917)  sagt:  „Die  Eifersucht  ist  die  Projektion 
der  eigenen  Unzulänglichkeiten  auf  die  Umgebung.  Sie  ist  ein  atavistisches  Auf¬ 
flackern  eines  brutalen  Ichgefühles,  wie  es  nur  dem  auf  seinen  Besißstand  beharren- 
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den  Urmenschen  eigen  war.  Alle  Kinder  sind  eifersüchtig.  Die  Eifersucht  führt  uns 
zu  den  Quellen  des  menschlichen  Trieblebens  zurück.“  Eine  der  kürzesten,  gleich» 
wohl  aber  tiefsten  Deutungen  der  Eifersucht  rührt  aber  von  dem  Philosophen 
Descartes  her;  er  sagte:  „Eifersucht  ist  die  Furcht,  einen  geliebten  Gegenstand  zu 
verlieren.“  Der  geliebte  Mensch  soll  keinem  anderen  Wesen  Liebe  erweisen  und 
auch  von  keinem  andern  Liebe  empfangen.  Daher  erstreckt  sich  die  Eifersucht  auch 
auf  beide  Personen,  das  geliebte  Wesen  und  ihren  Liebhaber,  bald  mehr  auf  die 
eine,  bald  mehr  auf  die  andere  Person,  meist  auf  beide. 

Nicht  allein  über  das  eigentliche  Wesen  der  Eifersucht,  ihren  Wert  und  Unwert, 
sondern  auch  über  den  Umfang  des  Begriffes  Eifersucht  ist  viel  gestritten  worden. 
Während  manche  das  Wort  Eifersucht  nur  in  Beziehung  zum  Geschlechtlichen  ge» 
braudien,  unterscheiden  andere  (so  neuerdings  L.  von  Wiese)  eine  geschlechtliche 
und  außergeschlechtliche  Eifersucht,  ferner  eine  männliche  und  eine  weibliche,  eine 
primitive,  soziale  und  vergeistigte,  schließlich  eine  normale  und  eine  krankhafte 
Eifersucht.  Die  primitive  Eifersucht  wird  dabei  als  ein  Nachklang  der  bei  vielen 
Tieren  vorkommenden  Kämpfe  der  Männchen  um  die  Weibchen  zur  Brunstzeit  auf» 
gefaßt,  ein  Ausdrude  der  Rivalität,  wobei  Kraft  und  Geschicklichkeit  entscheidet, 
der  Sieger  nun  aber  argwöhnisdi  darüber  wachen  muß,  daß  ihm  die  Liebesbeute 
nicht  wieder  entrissen  wird.  Als  soziale  Eifersucht  hat  man  diejenige  bezeichnet,  die 
sich  an  die  Vorstellung  eines  Besißrechtes  des  Mannes  an  der  Frau  knüpft,  eine 
namentlich  im  Zusammenhang  mit  der  monogamen  Ehe  bei  vielen  Völkern  auf» 
tretende  weit  verbreitete  Anschauung.  Die  Liebeseifersucht  wird  von  L.  von  Wiese 
im  wesentlidien  zu  den  edleren  Gefühlsäußerungen  der  Sexualität  gerechnet,  da 
sie  teils  dem  Wunsch  der  Liebe  nach  Gegenliebe  entspringt,  teils  dem  peinigenden 
Gedanken,  daß  die  geliebte  Person  für  die  sinnliche  Befriedigung  eines  anderen, 
der  ihrer  nicht  wert  ist,  zu  gut  sei.  Im  Tatsächlichen  ist  es  aber  kein  Unterschied,  ob 
nun  der,  auf  den  man  eifersüchtig  ist,  edle,  echte  oder  unedle  und  unechte  Gefühle 
in  sich  birgt. 

Forel  lehnt  jede  berechtigte  Eifersucht  ab  und  nennt  sie  eine  brutale  tierische 
Dummheit,  die  „stammesgeschichtlich  auf  dem  Kampf  um  den  Besiß  des  Weibes 
fußt,  zu  einer  Zeit,  wo  alles  nur  mit  roher  Gewalt  herging“.  Er  unterscheidet  die 
atavistisch  ererbte  und  die  pathologische  Eifersucht,  die  sich  besonders  bei  Trunk» 
sucht  ausbildet.  Es  erregte  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  mit  Recht  großes  Auf» 
sehen,  als  Forel  sich  in  der  „Sexuellen  Frage“  mit  solcher  Schärfe  gegen  jede  Form 
der  Eifersucht  wandte  und  zu  ihrer  Überwindung  feinsinnige  philosophische  Über» 
legungen  anstellte. 

So  schrieb  er  unter  andern!:  „Die  schlimmste  und  leider  am  tiefsten  wurzelnde,  von 
unseren  Tierahnen  geerbte  Ausstrahlung  oder  besser  gesagt  Kontrastreaktion  der  sexuellen 
Liebe  ist  die  Eifersucht . . .  Sie  ist  ein  Erbstück  der  Tiere  und  der  Barbarei,  dies  möchte 
ich  allen  Helden  Zurufen,  die  unter  dem  Titel  , beleidigte  Ehre'  für  ihre  Berechtigung 
cintreten  und  sie  auf  ein  hohes  Piedestal  stellen.  Ein  untreuer  Mann  ist  einem  Weibe 
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zehnmal  eher  als  ein  eifersüchtiger  Mann  zu  wünschen  .  . .  Die  Blüten,  die  die  männliche 
Eifersucht  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Ehe  getrieben  hat,  sind  geradezu  unglaub» 
lieh.  Ich  erwähne  nur  die  mit  einem  Schlosse  versehenen,  in  Altertumsmusecn  heute  noch 
befindlichen  eisernen  Gurten,  mit  welchen  im  Mittelalter  in  den  Krieg  ziehende  Ritter  ihre 
Frauen  bekleideten,  um  ihre  Eifersucht  zu  beruhigen.  Viele  wilde  Völker  bestrafen  nicht 
etwa  nur  den  Ehebruch  des  Weibes,  sondern  schon  Unterredungen  und  Annäherungen 
zwischen  derselben  und  einem  fremden  Manne  mit  schweren  Strafen,  nicht  selten  mit  dem 
Tode.  Die  Eifersucht  wandelt  die  Ehe  in  eine  Hölle  um.  Sie  steigert  sidi  beim  Manne  oft 
in  krankhafter  Weise  bis  zur  vollendeten  Verrücktheit  und  zeigt  überhaupt  manche  Über« 
gängc  zu  jener  geistigen  Erkrankung,  wie  sie  ferner  eine  ganz  gewöhnliche  Folge  des 
Alkoholismus  ist.  Dann  wird  aber  das  Leben  des  betreffenden  Weibes  zu  einer  unaufhör« 
liehen  Marter.  Beständige  Verdächtigungen,  Kränkungen,  Roheiten,  Beschimpfungen, 
Drohungen  oder  Mißhandlungen  bis  sogar  zur  Tötung  sind  je  nach  den  Fällen  die  Folgen 
dieser  abscheulichen  Leidenschaft,  ln  mäßigerer,  normaler  Form  ist  die  Eifersucht  schon 
schlimm  genug,  indem  Argwohn  und  Mißtrauen  schon  in  kleinsten  Dosen  die  Liebe  ver» 
giften.  Man  spricht  oft,  wie  gesagt,  von  berechtigter  Eifersucht.  Ich  behaupte  aber,  daß 
es  überhaupt  keine  berechtigte,  sondern  nur  eine  atavistisch  ererbte  oder  eine  patholo« 
gische  Eifersucht  gibt,  denn  diese  Leidenschaft  ist  nichts  als  eine  brutale  tierische  Dumm« 
heit.  Ein  vernünftiger  Mann,  der  den  begründeten  Verdacht  schöpft,  daß  seine  Frau  ihm 
untreu  sei,  hat  freilich  das  Recht,  durch  entsprechende  Maßnahmen  sich  über  die  Richtig¬ 
keit  oder  Unrichtigkeit  seines  Verdachtes  in  aller  Stille  Gewißheit  zu  verschaffen.  Doch 
was  hat  es  für  einen  Sinn,  dabei  eifersüchtig  zu  sein?  Stellt  sich  der  Verdacht  als  unrichtig 
heraus,  so  hat  er  durch  ein  eifersüchtiges  Gebaren  seine  Frau  bloß  unnüß  gekränkt  und 
unglücklich  gemacht.  Ist  er  richtig,  so  sind  nur  zwei  Ausgänge  möglich:  entweder  handelt 
es  sich  um  einen,  vielleicht  von  einem  anderen  Manne  suggerierten  Liebesrausch  einer 
sonst  guten  Frau,  die  darüber  vielleicht  unglücklich  ist,  wieder  auf  guten  Weg  gebracht 
werden  kann  und  dann  unbedingt  Verzeihung  verdient;  oder  es  handelt  sich  um  ein 
wirkliches  Erloschensein  aller  Liebe  oder  um  eine  unwürdige,  charakterlose  Betrügerin, 
dann  ist  die  Eifersucht  erst  recht  nicht  am  Platj,  sondern  eine  gelassene  Ehescheidung . . . 
Man  hört  oft  über  eine  Frau  oder  einen  Mann  urteilen,  sie  seien  ,zu  wenig  eifersüchtig', 
weil  sie  den  sexuellen  Neigungen  ihrer  Ehehälfte  gegenüber  zu  nachsichtig  seien.  Beruht 
eine  solche  Nachsicht  auf  zynischer  Gleichgültigkeit  oder  gar  auf  Geldinteressen,  so  ist 
nicht  der  Mangel  an  Eifersucht,  sondern  der  ethische  Defekt  zu  tadeln.  Beruht  sie  aber 
auf  vernünftiger  Liebe,  so  ist  sie  hoch  zu  achten  und  zu  loben.“ 

Man  kann  bei  der  Eifersucht  zwei  Gruppen  von  Geschlechtshandlungen  unter® 
scheiden,  die,  welche  der  Steigerung  der  Eifersucht  bis  zum  Höhepunkt  der  Eifer® 
suchtsspannung  dienen,  und  solche,  die  in  diesem  Höhepunkt  zur  Entspannung 
führen.  Die  erstgenannten  Handlungen  nehmen  den  weitaus  gröberen  Raum  ein, 
sie  sind  gewöhnlich  durch  das  Bestreben  geleitet,  den  Gegenstand  der  Eifersucht 
mit  grobem  Argwohn  zu  beobachten.  Mit  dem  mibtrauischen  Blick  fängt  es  an, 
dann  folgen  quälendes  Ausfragen  nach  dem  Aufenthalt  und  den  Besorgungen 
während  der  Abwesenheit,  Ausspionieren,  wobei  der  gröbte  Scharfsinn  zum  Er® 
finden  immer  neuer  Methoden  aufgewandt  wird;  unvorhergesehene  Rückkehr  von 
einer  wirklichen  oder  vorgetäuschten  Reise,  unbemerktes  Nachgehen  auf  den 
Wegen,  Aushorchen  anderer  Personen  gehören  zu  den  üblichsten  und  übelsten 
Gepflogenheiten  der  Eifersüchtigen. 
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Die  Detektivbüros  haben  keine  besseren  Kunden  als  eifersüchtige  Männer  und 
Frauen.  Viele  leben  geradezu  von  ihnen.  Hierzu  kommt  die  ergänzende,  oft  ge* 
radezu  im  Vordergrund  stehende  Phantasietätigkeit;  das  Urteil  ist  im  höchsten 
Mähe  eingeengt,  weil  der  Eifersüchtige  bei  seinen  Beobachtungen  den  Grund  zur 
Eifersucht  vorwegnimmt  und  alles  andere  ihm  unterordnet.  Der  unscheinbarste 
Blick  auf  andere,  das  harmloseste  Gespräch  wird,  durch  die  Brille  der  Eifersucht 
gesehen,  zum  sichersten  Verräter.  Birnbaum  schreibt:  „So  wie  der  Ängstliche  über* 
all  Gefahren  und  Verfolger,  der  Mißtrauische  überall  Schlechtgesinnte  und  ab* 
sichtliche  Schädigungen  wittert,  so  sieht  der  zur  Eifersucht  Geneigte  allenthalben 
Liebhaber  und  Verführer,  sexuell  verdächtige  Zeichen  und  Merkmale  sexueller 
Untreue,  wie  sie  ihm  sein  krankhaftes  Gefühlsleben  vorspiegelt:  ,Wenn  die 
Lieb’  ist  eifersüchtig,  so  bekommt  sie  hundert  Augen,  doch  es  sind  nicht  zwei 
darunter,  die  gradaus  zu  sehen  taugen.'  (W.  Müller .)  Hat  er  aber  erst  irgend* 
einen  Verdacht,  an  den  er  sich  anklammern  kann,  sei  er  auch  zunächst  noch 
so  vage  —  und  solch  ein  Verdacht  kann  bei  derartiger  Veranlagung  nicht  aus* 
bleiben  — ,  dann  sucht  er  instinktiv  nach  Bestätigung,  Begründung,  Sicherung 
seiner  Anschauung,  und  die  findet  er  nur  allzuleicht,  weil  er  eben  stets  und 
ständig  geneigt  ist,  alles  im  Lichte  seiner  Eifersucht  zu  sehen,  alles  im  Sinne  seiner 
Eifersucht  zu  deuten.“ 

Dies  Verfahren  bewirkt  nun  allerdings  in  vielen  Fällen,  daß  die  Liebe  des  anderen 
tatsächlich  erkaltet,  und  darin  findet  wiederum  die  Eifersucht  neue  Nahrung.  Auf 
der  einen  Seite  stehen  Fälle,  in  denen  die  Eifersucht  sich  an  eine  tatsächliche  Un= 
treue  des  Partners  anschließt,  auf  der  anderen  Seite  stehen  die  nicht  minder  zahl* 
reichen,  in  denen  es  sich  um  reinen  Eifersuchtswahn  handelt  ohne  tatsächliche  Unter* 
läge,  dazwischen  aber  steht  die  große  Mehrzahl  aller  Eifersüchtigen,  bei  denen  sich 
Wirklichkeit  und  Phantasie  kritiklos  vermischen,  wo  in  der  ersten  Veranlassung  zur 
Eifersucht  ein  Körnchen  Wahrheit  enthalten  war,  dessen  Wichtigkeit  zu  dem  Um* 
fang  der  nachfolgenden  Kette  von  Eifersuchtsregungen  und  «handlungen  in  keinem 
Verhältnis  steht. 

Ist  die  Selbststeigerung  der  Eifersucht  auf  einem  Höhepunkt  angelangt,  so  trägt 
die  lösende  Entspannungshandlung  zumeist  einen  explosiven  Charakter.  Wie  bei 
allen  Sexualhandlungen  sind  zwar  auch  hier  oft  Teilentspannungen  in  Form  der  sich 
wiederholenden  „Eifersuchtsszenen“  vorhanden.  In  harmloseren  Fällen  kann  es  da* 
bei  bleiben  und  schließlich  die  Eifersucht  von  selbst  aufhören.  Bei  der  schweren 
Form  der  Eifersucht,  sei  sie  durch  tiefe  Leidenschaft  bei  Untreue  oder  durch  weit» 
gehende  Wahnbildung  gekennzeichnet,  kommt  es  sehr  häufig  zu  Gewalttaten  im 
Augenblick  der  Entladung.  Nicht  selten  beendet  der  Eifersuchtskranke  seine  ver* 
heerende  Leidenschaft  durch  doppelte  Vernichtung:  Er  tötet  den  Gegenstand  seiner 
Eifersucht  und  vollendet  durch  Selbstmord  seine  eigene  Qual.  Lim  solche  Sexuai* 
katastrophen  zu  verhüten,  gibt  es  eigentlich  nur  einen  Schuß,  die  Trennung.  Vor 
allem  im  ehelichen  Eifersuchtszwiespalt  ist  dies  oft  die  einzige  Lösung ;  wie  viele 
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Ehetragödien,  von  denen  man  fast  täglich  in  der  Zeitung  lesen  kann,  hätten  durch 
rechtzeitige  Trennung  vermieden  werden  können! 

Untersucht  man  Menschen,  die  sich  durch  Neigung  zur  Eifersucht  auszeichnen, 
auf  ihren  Charakter  hin,  so  ist  in  fast  allen  Fällen  als  allgemeinster  Grundzug  ihres 
Wesens  ein  leidenschaftliches  Temperament  festzustellen.  Das  allein  macht  aller» 
dings  noch  keine  Eifersucht,  sondern  es  kommt  eine  besondere  Bereitschaft  dieses 
Temperaments  zur  Energicstauung  und  inneren  Verkrampfung  hinzu.  Dieser  Zu» 
stand  äußert  sich  zunächst  gewöhnlich  darin,  daß  jemand  seine  sexuellen  Energien 
so  fest  an  einen  einzigen  Menschen  bindet,  daß  er  nicht  leicht  von  ihm  wieder  tos» 
kommt,  selbst  wenn  infolge  mangelnder  Gegenliebe  keine  Möglichkeit  besteht, 
diese  sexuelle  Bindung  zu  harmonischer  V ereinigung  zu  führen.  Ein  Mensch,  welcher 
nur  leidenschaftlich,  aber  sonst  innerlich  frei  ist,  wird,  wenn  er  die  Aussichtslos^» 
keit  seiner  Neigung  erkennt,  schließlich  doch  bereit  sein,  seine  Gefühle  auf  ein  anderes 
Wesen  zu  übertragen. 

Man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  es  sei  dies  nur  eine  Frage  der  Neigungstiefe. 
Zwei  Menschen  können  sehr  tief  empfinden,  aber  der  eine  neigt  zu  krampfhafter 
Festhaltung,  der  andere  nicht.  Wenn  wir  also  finden,  daß  bei  Eifersüchtigen  in  be» 
sonderem  Maße  Leidenschaftlichkeit  und  Bereitschaft  zur  Verkrampfung  vorliegt, 
so  läßt  sich  doch  mit  großer  Regelmäßigkeit  noch  ein  drittes  Merkmal  im  Charakter 
feststellen,  nämlich  ein  starker  Selbstschäßungstrieb.  Wir  unterscheiden  hier  den 
Selbstschäßungstrieb  vom  gewöhnlichen  Selbstbewußtsein;  denn  das  Selbstbewußt» 
sein  steht  gerade  in  diesen  Fällen  in  einem  schmerzlich  empfundenen  Gegensaß  zum 
Selbstschäßungstrieb.  Treffend  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  an  dem  klassischen 
Eifersuchtsdrama  „Othello“  zeigen:  Othello,  der  Mohr  von  Venedig,  liebt  die  weiße 
Desdemona.  Er  trägt  in  sich  ein  ungeheuer  leidenschaftliches  Temperament  mit  der 
Neigung  zur  krampfhaften  Übertragung,  die  durch  keine  Macht  der  Welt  dazu  ge» 
bracht  werden  könnte,  sich  von  ihrem  Objekt  zu  lösen.  Auf  dem  Boden  dieser  un» 
ebenmäßigen,  auf  die  Spiße  getriebenen  Seelenverfassung  gedeiht  hervorragend 
die  alte  Minderwertigkeitsideed.es  Negers  gegenüber  dem  Weißen.  Das  tatsächliche 
Selbstbewußtsein  wird  vom  Mißtrauen  erschüttert,  der  Selbstschäßungstrieb,  das 
Bedürfnis  nach  Erfüllung  des  Selbstbewußtseins  wächst  ins  Maßlose.  Diese  Spannung 
zroischen  Geltungsbedürfnis  einerseits  und  Minderwertigkeitsgefühl  anderer •= 
seits  auf  dem  Boden  starker,  verkrampfter  Leidenschaftlichkeit  ist  für  den  Typus 
des  „Othello“  und  damit  für  die  Mehrzahl  der  Eifersüchtigen  diar akteristisch. 
Ein  Zufall,  ein  geschickter  Betrug  des  ]ago,  der  den  Schein  der  Untreue  durch  ein 
verlorenes  Taschentuch  erweckt,  genügt  zur  katastrophalen  Entladung  der  Energie» 
Spannung.  Die  Bestätigung  seines  nagenden  Verdachts,  er,  der  Neger,  könne  bei 
der  weißen  Frau  keinen  Erfolg  haben,  belastet  seinen  Selbstschäßungstrieb  über  die 
erträgliche  Grenze.  Die  Ursache  der  Spannung  zwischen  Selbstbcwußtsein  und 
Geltungsbedürfnis  kann  natürlich  sehr  verschieden  sein.  Alle  körperlichen  Ge» 
brechen  und  geistigen  Fehler  kommen  da  in  Betracht,  alle  Arten  von  Ver» 
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kümmerungen  und  Disharmonien,  wie  große  Altersunterschiede  oder  sonstige 
Gegensähe. 

Eine  besondere  Form  dieser  Unterwertigkeits=Eifersucht  ist  die,  welche  sich  im 
Zusammenhang  mit  Impotenz  ausbildet.  Oft  geht  eine  organische  Schädigung  durch 
Mißbrauch  von  Alkohol  oder  anderen  Rauschgiften  vorher,  von  denen  wir  früher 
sagten,  daß  sie  zwar  das  Geschlechtsbedürfnis  steigern,  zugleich  aber  das  Geschlechts* 
vermögen  herabseßen.  Die  Wut  über  die  eigene  Schwäche  führt  dann  oft  zu  aus* 
gesprochenem  Eifersuehtswahn  und  zu  schweren  Gewaltakten.  Hier  tritt  auch  am 
deutlichsten  der  Charakter  der  Eifersuchtshandlungen  als  Ersaßhandl  ungen  für  die 
normale  Sexualspannung  zutage.  Wie  der  Impotente,  so  findet  auch  der  Unglück* 
lieh  Liebende  in  der  Eifersuchtsszene  einen  Entspannungsausweg,  der  seine  uner* 
widerte  Leidenschaft  von  dem  einmal  gewählten  Objekt  nicht  mehr  loslösen  kann. 
Bei  diesem  Eifersüchtigen  kann  man  zwar  von  einem  Eifersuchtswahn  nicht  sprechen. 
Psychologisch  macht  es  aber  wenig  aus,  ob  die  Vorstellung  von  der  Untreue  des 
andern  den  Tatsachen  entspricht  oder  nicht,  wesentlich  ist  nur,  daß  der  Eifersüchtige 
eben  daran  glaubt. 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  daß  wir  die  Eifersucht  nicht  für  eine 
wertvolle,  ethisch  hochstehende  Sexualerregung  halten;  wir  halten  es  daher  auch 
für  erstrebenswert,  diese  Gemütserregung  weitmöglichstzu  bekämpfen.  Gewiß  ver* 
sagen  im  akuten  Anfall  meist  alle  theoretischen  Erklärungen  und  sachlichen  Klar= 
Stellungen  durch  Dritte.  Um  so  mehr  aber  sollte  der  Mensch  über  das  Wesen  der 
Eifersucht  nachdenken,  ehe  er  ihr  anheimfällt.  Außer  dem  oben  angeführten  Ge= 
dankengang  von  Forel  haben  wir  im  Einzelfall  gute  Erfolge  gesehen,  wenn  jemand 
sich  über  die  soeben  geschilderte  psychologische  Grundlage  seiner  Eifersucht  klar 
wird.  Mit  dieser  Erkenntnis  läßt  sich  die  Einsicht  verbinden,  daß  es  im  Grunde 
töricht  ist,  eine  nicht  vorhandene  Liebesempfindung  durch  Eifersucht  erzwingen  zu 
wollen.  Grade  der  Stolz  (aus  dessen  Gekränktheit  die  Eifersucht  entspringt)  sollte 
es  einem  Menschen  verbieten,  seine  besten  Gefühle  immer  wieder  dorthin  zu  tragen, 
wo  sie  nicht  erwidert  und  verstanden  werden;  der  Hinweis  auf  das  entwürdigende 
Gebaren  der  Eifersüchtigen  mag  daneben  beitragen,  im  Laufe  der  Zeit  die  eifer* 
süchtige  Gemütserregung  zu  überwinden. 

Da  ich  in  meiner  Sexualpraxis  viele  eifersüchtige  Frauen  und  Männer  kennen 
gelernt  habe,  die  mich  in  ihrer  Seelenpein  um  Rat  angingen,  seien  noch  zwei  weitere 
Erfahrungstatsachen  kurz  mitgeteilt.  Es  ist  mir  oft  gelungen,  Eifersüchtige  von  dem 
Irrtum  zu  befreien,  sie  hätten  etwas  verloren,  was  sie  in  Wirklichkeit  noch  besaßen. 
Greifen  wir  eines  der  gewöhnlichsten  Beispiele  heraus.  Ein  verheirateter  Mann  hat 
eine  heimliche  Geliebte,  oder,  was  nicht  ganz  so  häufig,  aber  auch  häufig  genug  vor= 
kommt  (nach  den  Grundsätzen  der  doppelten  Moral  allerdings  ungleich  schwerer 
beurteilt  und  geahndet  wird),  eine  Frau  „betrügt“  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  ihren 
Mann.  Eines  Tages  erfährt  die  Gattin  oder  der  Gatte  davon.  Von  Empörung,  Ver= 
zweiflung  und  Eifersucht  gepackt,  zerbrechen  sie  die  Ehe,  die  anscheinend  schon 
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vorher  zerbrochen  war.  Da  hilft  kein  Zureden,  im  Gegenteil,  der  Widerspruch 
festigt  den  Entschluß.  Ich  habe  aber  sehr  viele  Frauen  und  Männer  gesehen,  die 
später  auf  das  bitterste  bereut  haben,  daß  sie  nicht  „ein  Auge  zudrückten“  und  ihre 
Eifersucht  bemeistern  konnten.  Das  sind  einfache  Lebenserfahrungen,  die  ganz  un= 
abhängig  sind  von  allen  sonstigen  Erwägungen  über  den  „heiligen  Stand“  der  Ehe. 

Ich  erinnere  mich  einer  feinen,  stillen  Frau,  bei  der  ich  folgendes  erlebte:  Sie  war 
für  längere  Zeit  nachÜbersee  gereist  zum  Besuch  ihrer  dort  lebenden  kranken  Mutter. 
Als  sie  heimkam,  erfuhr  sie,  daß  die  seit  langem  im  Hause  tätige  „Stüße“  schwanger 
war.  Anfangs  hatte  sie  kein  Arg,  bis  sie  bald  nach  der  Niederkunft  des  Mädchens 
den  üblichen  anonymen  Brief  erhielt,  dem  sie  entnahm,  daß  der  Vater  des  Kindes 
ihres  Hausmädchens  auch  der  Vater  ihrer  eigenen  Kinder  war.  Diese  Schmach 
schien  ihr  unerträglich.  Mit  ihren  beiden  Kindern,  einem  Sohn  von  15  und  einer 
Tochter  von  15  Jahren,  denen  sie  in  der  Aufregung  nicht  verbarg,  was  ihr  Vater 
„für  einer“  war,  verließ  sie  bei  Nacht  und  Nebel  das  Haus,  um  niemals  wieder  dort- 
hin  zurückzukehren.  Der  Mann,  der  sehr  an  seiner  Frau  hing,  war  zu  jedem  Ent- 
gegenkommen  bereit,  sie  aber  blieb  unerbittlich  und  würdigte  den  Ehebrecher 
keines  Blickes,  keines  Wortes.  In  entsagender  Einsamkeit  widmete  sie  sich  ganz  der 
Erziehung  ihrer  Kinder.  Wenn  diese  aber  von  ihren  Besuchen  aus  der  schön  einge- 
richteten  großen  Wohnung  ihres  Vaters,  der  sich  nach  einigen  Jahren  wieder  ver- 
heiratet  hatte  und  eine  ausgedehnte  lebhafte  Geselligkeit  pflegte,  heimkehrten  in 
die  bescheidene  Stube  der  Mutter  und  ihr  Bericht  erstatteten,  war  der  Ausdruck 
ihrer  Augen  zwar  verständnisvoll,  aber  zugleich  auch  etwas  vorwurfsvoll,  und  oft 
hat  mir  später  die  Mutter  erzählt,  wie  sehr  sie  es  bereue,  daß  sie  damals,  als  ihr 
Mann  sie  durch  mich  bitten  ließ,  zurückzukehren,  meinen  Rat  nicht  befolgt  habe. 
Hier  kann  icfi  manchen  Anwälten  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  oft  nur  allzu 
bereit  sind,  Ehescheidungen  durchzuführen.  Als  erfahrener  Sexualpsychologe  stelle 
ich  fest: 

Liebe  und  Untreue  schließen  sich  nicht  aus. 

Gcschlechtstrieb  und  Liebe  sind  nidit  dasselbe  —  wohl  oft  äußerlich,  aber  nicht 
innerlich.  Es  kann  jemand  sogar  gleichzeitig  monogam  und  polygam  sein.  Die  Ge¬ 
fühle,  die  ein  Mann  seiner  Frau  entgegenbringt,  der  Mutter  seiner  Kinder  und 
treuen  Kameradin,  sind  und  bleiben  andere  als  die,  welche  er  für  eine  Geliebte  hegt. 
Man  sollte  aber  nur  auf  gleichartige,  nidit  auf  andersartige  Empfindungen  eifer= 
süchtig  sein.  Das  mag  lax  klingen,  aber  nur  für  jemanden,  der  die  Verhältnisse,  wie 
sie  tatsächlich  sind,  nicht  kennt. 

Und  hier  noch  ein  Leßtes  zum  Thema  Eifersucht,  was  für  die  unglückliche  Liebe 
auch  im  allgemeinen  gilt.  Man  vertraue  der  Zeit.  Die  Zeit  ist  der  beste  Arzt.  Als 
ich  vor  vielen  Jahren  wieder  einmal  den  verzweiflungsvollen  Schreieines  Menschen 
erhielt,  der  mir  seine  Geschlechtsnot  klagte  und  schrieb,  er  sei,  wenn  sich  nicht  sein 
Schicksal  binnen  kurzem  ändere,  fest  entschlossen,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  be¬ 
reiten,  telegraphierte  ich:  „Nicht  Leben  nehmen,  Brief  folgt.“  Nach  Absendung 
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dieses  Telegramms  tauchten  mir  wegen  seiner  im  ersten  Eifer  medergeschriebenen 
Fassung  Bedenken  auf,  die  erst  schwanden,  als  ich  zu  meiner  Freude  erfuhr,  daß  es 
gerade  durch  seine  einprägsame  suggestive  Kürze  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
war.  Ähnliches  könnte  man  allen  denen  zurufcn,  die  wie  Goethes  Werther  meinen, 
sie  könnten  die  Eifersuchtsqualen  nicht  überleben,  sie  mühten  an  ihnen  zugrunde 
gehen;  ich  habe  viele  Männer  und  Frauen  kennen  gelernt,  die  glaubten,  die  ent» 
seßlichen  Leiden  der  Sehnsucht  und  Eifersucht  nicht  ertragen  zu  können,  und  sie 
haben  sie  doch  ertragen  und  waren  später  froh,  daß  sie  sie  ertragen  haben. 

Wenn  wir  die  Unmenge  der  Sexualhandlungen  überblicken,  von  der  zarten 
Werbung,  dem  schüchternen  Antrag  bis  zum  stürmischen  Begehren  und  zur  leßten 
Erfüllung,  so  bieten  Grad  und  Art  der  Entspannung  uns  ein  äußerst  mannigfaltiges 
Bild.  Es  gewinnt  sehr  an  Klarheit,  wenn  man  an  die  allmähliche  Entwicklung  denkt, 
welche  die  Sexualhandlungen  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Höherent¬ 
wicklung  der  Lebewesen  von  den  einzelligen  LIrtieren  über  die  ganze  Tierreihe  bis 
zu  den  Menschen  genommen  haben. 

Bei  den  niedersten  Lebewesen  sehen  wir  den  einfachsten  Vorgang.  Die  ganze 
Sexualhandlung  besteht  darin,  daß  zwei  Partner  ohne  Umschweife  auf  ein  Endziel, 
die  Vereinigung  zum  Zwecke  gegenseitiger  Stoffdurchdringung,  lossteuern.  Mit  der 
Ausbildung  besonderer  Geschlechtsorgane  in  der  Tierwelt  wird  der  Vorgang  der 
Vereinigung  dann  zwar  verwickelter,  aber  im  ganzen  strebt  die  Handlung  doch 
unmittelbar  dem  Endziel  der  Paarung  entgegen.  Erst  bei  den  Insekten  taucht  das 
eigentliche  Liebesspiel  auf,  eine  Fülle  von  unzweifelhaft  geschlechtlichen  Handlungen, 
die  nicht  sofort  zur  letzten  Entspannung  führen,  sondern  diese  erst  vorbereiten,  in¬ 
dem  sie  die  Spannung  durch  Reizerhöhung  steigern.  Die  Natur  beginnt  dieses  lust¬ 
betonte  Spiel  zu  fördern,  indem  sie  Formen  schafft,  die  durch  reiche  Ausstattung 
anreizend  auf  die  Sinne  wirken.  Man  denke  an  die  Farben  und  Klänge  der  Vogel¬ 
welt.  Die  Pracht  der  körperseelischen  Ausdrucksform  wird  zum  Antrieb  für  ein 
immer  bunteres  Liebesspiel;  im  Wettstreit  um  den  Besiß  des  anziehendsten  Wesens 
wird  auf  der  einen  Seite  der  Wunsch,  anzulocken,  auf  der  anderen  Seite  der  Drang 
zur  Eroberung  geweckt.  Auch  Sprödigkeit  findet  sich  im  Tierreich  schon  genau  wie 
beim  Menschen,  nur  etwas  einfacher  in  der  Form  und  daher  durchsichtiger  als  Mittel 
zum  Zweck. 

Im  Grunde  besteht  der  Unterschied  zwischen  den  Sexualhandlungen  des  Men¬ 
schen  und  denen  der  Tiere  nur  im  Fortfall  verstandesmäßiger  Hemmungen  beim 
Tier.  Die  Handlungen  sind  beim  Tiere  unmittelbarer  der  Ausdruck  innerer  An¬ 
triebe,  während  der  Mensch  in  seinem  Tun  weitgehend  von  Überlegungen  be¬ 
einflußt  wird,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Weise,  daß  seine  Handlungen  auf  jeder 
Stufe  des  Treppenreflexes  gehemmt  werden  können,  also  nur  ein  Teil  der  ruhen¬ 
den  Kraft  in  bewegliche  umgeseßt  wird,  sondern  der  Einfluß  der  Hemmungen 
vermag  auch  den  Inhalt  der  Handlungen  weitgehend  von  den  ursprünglichen  An¬ 
trieben  abzulenken. 
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In  diesem  Zusammenhang  sei  nochmals  kurz  daran  erinnert,  wie  oft  es  vorkommt, 
ddft  sich  verschmähte  und  verdrängte  Liebe  in  Haft  verwandelt;  dieser  Haft  kann  seinen 
Ausdruck  in  Triebhandlungen  finden,  bei  denen  das  Ziel  die  Zerstörung  ist,  die,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  ursprünglich  von  der  Kraft  der  Sexualspannung  ausge« 
löst  werden.  Das  Zurückweisen  der  Liebesneigung  wirkt  hier  zunächst  als  Hemmung  auf 
den  freien  Ablauf  der  Sexualhandlungen.  Dann  sind  verschiedene  Auswege  möglich: 
Entweder  das  Ziel  der  Sexualentspannung,  die  Vereinigung,  wird  mit  Gewalt  erzwungen, 
oder  der  Trieb  weicht  dem  Widerstand  aus  und  sucht  sich  unbekümmert  ein  anderes 
Objekt,  das  sich  willfähriger  zeigt  (beim  Tier  herrschen  diese  beiden  Möglichkeiten),  oder 
es  sitjt  die  Neigung  zu  dem  Gegenstand  der  Liebe  so  tief,  daft  sie  sich  nicht  aus  eigener 
Kraft  davon  loslösen  kann,  während  andererseits  einem  gewaltsamen  Besitjergreifen,  der 
Vergewaltigung,  Verstandes«  und  gefühlsmäftige  Hemmungen  entgegenstehen.  In  diesem 
Falle  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daft  die  Kraft  der  Sexualspannung  ihre  Richtung 
ändert  und  in  andererWeise  ihre  Entladung  sucht  und  findet.  Der  Weg  zur  Entspannung 
durch  harmonische  Vereinigung  ist  versperrt.  Ein  häufiger  Ausweg  dieses  Zwiespalts  ist 
der,  daft  sich  die  Energie  der  Liebe  in  eine  Energie  des  Hasses  verwandelt;  in  manchen 
Fällen  aber,  wo  der  Weg  zum  Haft  mit  dem  gegebenen  Charakter  des  Menschen  nicht 
vereinbar  ist,  kehrt  sich  die  Kraft  gegen  die  eigene  Person,  und  Selbstvernichtung  wird 
der  verzweifelte  Ausdrude  einer  in  der  harmonischen  Bahn  gehemmten  Sexualent« 
Spannung. 


Wenn  wir  uns  nunmehr  im  Gange  unserer  Darstellungen  den  einzelnen  Sexual* 
handlungen  etwas  näher  zuwenden,  so  heben  sich  unter  ihnen  fünf  einander  folgende 
Abschnitte  deutlicher  ab : 

1.  Die  Sexualauslese 

2.  Der  Flirt 

3.  Die  Werbung 

4.  Das  Liebesspiel 

5.  Die  Paarung. 

Die  Sexualauslese  kann  zum  Flirt  führen,  muh  es  aber  nicht,  ebenso  der 
Flirt  zur  Werbung,  die  Werbung  zum  Liebesspiel  und  das  Liebesspiel  zur 
Paarung. 

Unter  Paarung  verstehen  wir  den  Geschlechtsverkehr  im  engeren  Sinne,  der  in 
der  Sexualentspannung  oder  =entladung  seinen  Abschluß  findet.  Audi  der  diesem 
Ausdruck  zugrunde  liegende  Vergleich  hat  eine  wissensdiaftliche  Berechtigung;  es 
ist  daher  bedauerlich,  daß  das  Wort  durch  seinen  besonders  in  unwissenschaftlichen 
Werken  beliebten  Gebrauch  erheblich  in  seinem  Ansehen  gelitten  hat;  tatsächlich 
ist  aber  sowohl  die  männliche  als  die  weibliche  Körperseele  vor  der  im  orgastischen 
Taumel  erfolgenden  Abstoßung  von  Sexualstoffen  wie  „geladen“  mit  erogenen 
Substanzen  und  Spannungen,  so  daß  man  sehr  wohl  von  „Entladung“  sprechen  kann 
und  diesen  bezeichnenden  Ausdruck  unbedenklich  in  den  wissenschaftlichen  Sprach* 
gebrauch  übernehmen  sollte. 

Die  fünf  genannten  Abschnitte  gehen  unmerklich  ineinander  über.  Beispiels* 
weise  wird  es  oftmals  kaum  möglich  sein,  das  Liebesspiel  von  den  ihm  voran* 
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gehenden  Handlungen  abzugrenzen,  die  noch  in  das  Gebiet  der  Werbehandlungen 
fallen;  letztere  werden  auch  oft  Verführung  genannt,  ein  Begriff,  mit  dessen  An- 
Wendung  man  recht  vorsichtig  umgehen  sollte.  Ebenso  schwierig  wie  nach  der  einen 
ist  es  aber  auch  oft  nach  der  anderen  Seite,  von  gewissen  Geschlechtshandlungen  zu 
sagen,  ob  man  sie  noch  als  Liebesspiel  oder  Liebespräliminarien  (=  Vorbereitungen) 
ansehen  darf,  oder  ob  sie  bereits  als  Sexualakte  aufzufassen  sind. 

Es  sei  hier  nur  an  das 

Halbjungferntum 

erinnert,  deren  zahlreichen  Vertreterinnen  der  französische  Schriftsteller  Marcel 
Preoost  wohl  zuerst  die  Bezeichnung  „demi-vierges“  gab.  Es  sind  jene  weiblichen 
Personen,  die  in  den  höheren  Ständen  verhältnismäßig  häufiger  anzutreffen  sind 
als  in  den  niederen,  welche  alle  Sexualhandlungen  an  sich  vornehmen  lassen,  außer 
dem  eigentlichen  Koitus.  E.  Lilienthal  nennt  „Demi-vierge  oder  Halbjungfrau  das 
zwar  seelisch,  aber  nicht  physisch  deflorierte  (=  entjungferte)  Mädchen  der  guten 
Gesellschaft“. 

Soll  man  sie,  weil  sie  ihren  Körper  „vor  dem  Äußersten  sichern“,  für  keuscher  und 
züchtiger  halten  als  die  Mädchen,  bei  denen  es  zum  wirklichen  Geschlechts  verkehr 
gekommen  ist?  Wir  werden  dazu  um  so  weniger  Anlaß  haben,  wenn  wir  die  Be- 
weggründe  kennen,  welche  für  die  Halbjungfern  ausschlaggebend  sind;  diese  Gründe 
liegen,  wie  in  jeder  sexualen  Frage,  teils  im  Biologischen,  teils  im  Soziologischen.  Der 
biologische  Grund  ist  die  Tatsache,  daß  der  erste  regelmäßige  Geschlechtsverkehr 
bei  der  Frau  zum  Unterschied  vom  Manne  eine  körperliche  Veränderung  bewirkt, 
die,  so  gering  sie  an  und  für  sich  ist,  doch  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Die  mehr  sozio- 
logischen  Gründe  hängen  mit  der  Furcht  der  Frauen  vor  unerwünschter  Schwänge¬ 
rung  zusammen,  mit  der  Besorgnis,  daß  ihr  guter  Ruf  leiden  könne  und  vor  allem 
ihr  Wert  als  Eheweib  erheblich  sinkt,  wenn  sie  mit  bereits  zerstörtem  Hymen  in  die 
Ehe  treten.  Darum  ist  das  Halbjungferntum  auch  dort  am  verbreitetsten,  wo  Geseg 
und  Gesellschaft  —  wie  es  früher  allgemeine  Sitte  war  und  noch  jeßt  vielfach  im 
Orient  gebräuchlich  ist  —  die  Männer  ermächtigt,  die  Frau  nach  Hause  zu  schicken 
und  eine  Ehe  für  ungültig  erklären  zu  lassen,  bei  der  es  sich  in  der  Brautnacht  heraus¬ 
stellt,  „daß  das  Tor  bereits  offen  steht,  durch  das  der  Gatte  als  erster  einzutreten  ge¬ 
dachte“.  Einer  der  besten  Kenner  der  weiblichen  Geschlcchtsseele,  der  alte  Marien¬ 
bader  Arzt  Kisch,  Verfasser  des  Buches  „Die  sexuelle  Untreue  der  Frau“  (Verlag 
Marcus  und  Weber,  Bonn),  mit  dem  diese  Fragen  zu  erörtern  mir  stets  besonders  an¬ 
regend  war,  schreibt  einmal:  „Die  Dirne  gibt  sich  des  Vorteils  wegen  hin,  die  Halb¬ 
jungfrau  versagt  die  volle  Hingabe  des  Vorteils  wegen.“  Wesentlich  anders  zu  be¬ 
werten  ist  freilich  die  Keuschheit  aus  Klugheit,  die  ein  Mädchen  selbst  ihrem  Bräuti¬ 
gam  gegenüber  bewahrt,  fühlend,  wie  schwer  sich  hingeben  und  sich  vergeben  zu 
trennen  sind.  Nicht  nur  für  den  männlichen  Don-Juan-  und  Eroberertypus,  sondern 
auch  für  den  schlichten  Liebhaber  geht  mit  dem  Vollbesiß  des  Mädchens  einer  ihrer 


172 


Hauptreize  verloren.  Die  Bindung  wird  keineswegs,  wie  viele  Mädchen  irrtümlich 
annehmen,  durch  den  eigentlichen  Geschlechtsverkehr  stärker,  vielmehr  oft  ganz 
im  Gegenteil  schwächer,  und  es  gibt  Männer  genug,  welche  die  Verpflichtung,  die 
das  Weib  dem  Verkehr  entlehnen  zu  können  glaubt,  nicht  verspüren  und  ihrer  Wege 
gehen,  wenn  sie  das  „Leßte“  gehabt  und  genossen  haben. 

Leichtere  Geschlechtshandlungen,  wie  das  Hinwenden  der  Augen  nach  anziehen* 
den  Menschen,  verlaufen  vielfach  als  triebhafter  Drang  unterhalb  der  Schwelle  des 
Bewußtseins,  und  mehr  noch  verbirgt  sich  das  Suchen  der  Liebe  selbst  in  seinen  ersten 
Ansähen  oft  im  Unerkannten.  So  werden  viele  junge  Leute,  wenn  sie  nach  Abschluß 
der  Schulzeit  den  Wanderstab  ergreifen,  um  die  Welt  kennen  zu  lernen,  sicherlich 
nicht  daran  denken,  daß  sie  Liebe  sudien.  Aber  allein  die  Tatsache,  daß  in  dieser 
Zeit  des  Wanderns  und  Reisens  sich  fast  stets  das  Liebesabenteuer  einstellt,  spricht 
dafür,  wie  sehr  die  stärker  werdende  eroiische  Spannung  zum  mindesten  als  ein 
wesentlicher  Kraftquell  für  den  Drang  ins  Weite  mitwirkt. 

Bevor  wir  uns  den  einzelnen  Geschlechtshandlungen  zuwenden,  sei  der  Vollständigkeit 
halber  noch  einer  Einteilung  des  Geschlechtstriebes  gedacht,  die  vor  einigen  Jahrzehnten 
Albert  Moll  in  die  Sexualwissenschaft  (oder,  wie  er  im  Titel  seines  Handbuchs  im  Gegensaty 
zu  Bloch  sagt,  in  die  „Sexualwissenschaften“)  einführte.  Trotjdem  Forel  sie  in  seiner 
„Sexuellen  Frage“  mit  Stillschweigen  übergeht  und  sie  auch  sonst  mehr  Zustimmung  in 
Laien»  als  in  Ärztekreisen  gefunden  hat,  wollen  wir  diese  Einteilung  erwähnen,  weil  sie 
zugleich  ein  Beispiel  ist  für  die  Richtigkeit  des  Ausspruches,  der  gerade  auf  sexualwissen» 
schaftlichem  Gebiet  vielfache  Bestätigung  gefunden  hat,  der  Worte  Mephistos  in  der 
Schülerszene  im  „Faust* : 

Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen, 

Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein. 

Mit  Worten  läbt  sich  trefflich  streiten. 

Moll  hat  den  Geschlechtstrieb  in  zwei  Teile  zerlegt,  deren  ersten  er  Kontrektations» 
trieb  nannte,  was  Annäherungstrieb  bedeutet,  hergeleitet  von  contrectare  (=  in  Berührung 
kommen).  Dies  ist  eine  völlig  überflüssige  Abgrenzung,  da  die  Annäherung  im  Wesen  jedes 
Triebes  schlechthin  liegt;  es  wäre  genau  dasselbe,  als  wenn  man  von  dem  Nahrungstrieb 
einen  besonderen  Trieb  absondern  wollte,  der  darin  besteht,  dab  sich  jemand  dem  Orte 
nähert,  an  dem  er  seinen  Hunger  oder  Durst  stillen  kann.  Den  zweiten  Teil  des  Geschlechts» 
triebes  bezeichnet  Moll  als  Detumeszenztrieb  (=  Abschwellungstrieb,  abgeleitet  von 
detumescere  =  abschwellen).  Havelock  Ellis  suchte  diesen  Teil  des  Geschlechtstriebes  da¬ 
durch  zu  retten,  dab  er  ihm  den  Tumeszenztrieb  oder  Anschwellungstrieb  voransetjte  ; 
doch  will  mir  scheinen,  dab,  wer  sich  über  das  Wesen  der  sexuellen  Vorgänge  im  klaren 
ist,  der  allmählich  zunehmenden  Spannung,  die  im  Zustande  der  Hochspannung  nach  einer 
Entspannung  verlangt,  der  Unterscheidung  Molls  weder  theoretische  noch  praktische 
Bedeutung  zuerkennen  kann ;  denn  sie  wird  in  keiner  Weise  dem  Charakter  des  Geschlechts» 
triebes  als  Sexualreflex  gerecht,  der  sich  bei  beiden  Geschlechtern  staffelweise  auf  und 
ab  bewegenden  Luslkurve.  Ebensowenig  berücksichtigt  sie,  dab  die  Vorgänge  an  den 
Genitalien,  so  bedeutsam  sie  an  sich  sind,  doch  nur  eine  der  vielen  Kreislaufveränderungen 
sind,  die  als  Begleiterscheinungen  des  Geschlechtstriebes  auftretens  dem  erhöhten  Blut¬ 
druck,  der  Pulsbeschleunigung  sowie  den  mit  dieser  Zirkulationsveränderung  eng  ver¬ 
knüpften  Änderungen  in  der  Atmung,  in  den  inneren  Drüsenabsonderungen,  im  ganzen 
Nervensystem. 
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Wir  beginnen  die  Darstellung  eigentlicher  Geschlecktshandlungen  mit  einer 
kurzen  Schilderung  der 

Sexualauslese. 

Vielfach  wird  von  Männern  und  Frauen  Klage  geführt,  daß  ihnen  die  Liebeswah! 
Schwierigkeiten  bereite;  „sie  fänden  niemand“.  Und  in  der  Tat  scheint  es  zunächst, 
als  ob  es  die  anderen  Lebewesen,  Pflanzen  und  Tiere,  bei  denen  es  zwei  getrennte 
Geschlechter  gibt,  in  dieser  Hinsicht  leichter  haben.  Es  scheint  aber  nur  so.  Denn  in 
Wirklichkeit  läßt  sich  leicht  der  Nachweis  erbringen,  daß  alle  Orte,  an  denen  sich 
Menschen  begegnen,  ausnahmslos  auch  der  Liebeswahl  dienen.  Es  wäre  müßige  Ar= 
beit,  alle  Stätten  aufzuzählen,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Ob  in  Geschäftshäusern, 
Fabriken  und  Büros,  ob  in  Restaurants,  Hotelhallen  oder  Sanatorien  —  Thomas 
Mann  hat  im  „Zauberberg“  hierfür  ein  gutes  Beispiel  gegeben  — ,  ob  in  den  Warte* 
zimmern  von  Beamten,  Anwälten  und  Ärzten  oder  den  Wartesälen  der  Bahnhöfe, 
ob  im  Konzert,  Theater  oder  in  der  Kirche,  überall  suchen  und  finden  sich  die  Augen 
von  Personen,  die  nach  Menschen  ihrer  erotischen  Geschmacksrichtung  Umschau 
halten.  Nicht  nur  im  Ball»  und  Spielsaal,  auch  im  Hörsaal,  ja  selbst  im  Gerichtssaal 
fahnden  die  Sinnesorgane  unwillkürlich  nach  liebenswerten  Personen.  Sogar  bei 
Leichenbegängnissen  ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  daß  in  der  Atmosphäre  des  Leids 
und  Mitleids  die  ersten  Blicke  einer  sich  zur  Liebe  steigernden  Sympathie  gewechselt 
werden.  In  allen  Badeorten  der  Welt,  auf  allen  Sporlpläßen,  auf  dem  Eise  wie  auf 
dem  Rasen  fliegen  sich  die  Herzen  zu.  Immer  neue  Möglichkeiten  werden  erdacht 
und  frühere  Unmöglichkeiten  der  Annäherung  —  man  denke,  welche  Verbreitung 
in  den  letzten  Jahren  das  gemeinsame  Baden  der  Geschlechter  in  den  „  Familienbädern  “ 
gefunden  hat  —  beseitigt.  Keine  Gesellschaft,  keine  Volksversammlung,  kein  Verein, 
in  dem  nicht  zarte  Beziehungen  angebahnt  werden.  Viele  Menschen  sind  gerade  für 
die  feinsten  Anknüpfungen  am  empfänglichsten.  So  schrieb  jemand:  „In  dem  ganz 
leisen  Gruß,  den  mir  ein  räumlich  entfernter  Mensch  durch  Senken  der  Augenlider 
über  sein  freundlich  auf  mich  gerichtetes  Auge  sendet,  niemandem  merklich  als  nur 
ihm  und  mir,  der  den  Blick  in  gleicher  Weise  verständnisvoll  erwidert,  liegt  für  mich 
ein  Hauptreiz  des  Lebens.“ 


Die  Absicht,  dem  sich  nach  kurzer  Zeit  immer  einslellenden  Sexualfluidum  einen  Riegel 
vorzuschieben,  war  eine  der  Ursachen,  viele  Organisationen  nur  einem  Geschlecht  zu* 
gänglich  zu  machen.  Beispielsweise  gründete  man  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  in  Eng* 
land  die  „Klubs“,  während  man  es  den  Frauen  überlieh,  eigene  Zusammenkünfte  —  „Kränz* 
eben“  —  zu  bilden.  Bei  dieser  Trennung  der  Geschlechter  bedachte  man  allerdings  nicht, 
daß  auch  zwischen  Personen  des  gleichen  Geschlechts  erotische  Wellen  schwingen  können. 
Begann  doch  beispielsweise  die  Schicksalstragödie,  die  zur  Vernichtung  eines  der  größten 
neuzeitlichen  Dichter  führte,  das  homosexuelle  Drama  Oskar  Wildes,  in  einem  jener 
vornehmen  Londoner  Klubs,  zur  deren  geheiligten  Hallen  nur  Männer  nach  strengster 
Auswahl  Zutritt  haben. 
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Die  hier  genannten  Vermittlungsstätten  für  geschlechtliche  Beziehungen  aller 
Art  werden  an  Bedeutung  aber  weit  von  einer  anderen  übertroffen,  die  unausgesetzt 
erotische  Spannungen  erzeugt  und  löst:  von  der  Straße.  Uralt  sind  namentlich  die 
in  fast  allen  Städten  an  bestimmten  Stellen  zu  bestimmten  Stunden  (besonders  in 
der  Dämmerstunde)  vorhandenen  „Liebespromenaden“.  Platzmusik  steigert  gelegen^ 
lieh  die  Erotik.  Der  Korso,  auf  dem  die  männliche  und  weibliche  Jugend  im  heutigen 
Rom  um  den  Mittelpunkt  der  Piazza  Colonna  und  der  Piazza  Venezia  flaniert  und 
flirtet,  ist  nur  wenige  Minuten  von  den  Stellen  entfernt,  auf  dem  sie  vor  zwei  Jahr= 
tausenden  unter  Cäsar  und  Augustus,  auf  dem  Forum  Romanum  und  Kapitol,  um 
die  gleiche  Stunde  das  gleiche  tat.  So  wandelbar  die  äußere  Erscheinung  nach  Zeit 
und  Ort,  im  inneren  Kern  hat  sie  sich  nicht  gewandelt  und  ist  unwandelbar.  Wer 
durch  die  unsichtbaren  Larven  der  Gesichter  und  die  Hüllen  der  Gewänder  hindurch, 
schauen  kann,  findet  auch  immer  wieder  die  verwandten  Sexualtypen  heraus,  ob 
sich  das  Treiben  auf  der  Rambla  von  Barcelona,  der  Calverstraat  von  Amsterdam, 
auf  dem  Berliner  „Tauenßien“  oder  den  Pariser  Boulevards  abwickelt.  Nicht  nur  die 
käufliche  Liebe  hat  ihren  Strich. 


Besonders  eigenartig  wirkt  es,  wie  sich  in  manchen  Städten  die  Flanierstrafjen  nach 
Nationalitäten  scheiden.  In  der  Tschechoslowakei  —  Prag  und  Brünn  —  .aber  auch  in  anderen 
Ländern,  kann  man  solches  beobachten;  da  lustwandeln  auf  der  einen  Strafte  die  tschechU 
sehen  Damen  und  Herren,  aber  nur  bis  zu  einem  Punkt,  den  sie  nicht  überschreiten,  denn 
hier  beginnt  die  Promenade  (oder  wie  sie  es  nennen,  der  „Abd“)für  die  deutschen  Fräulein 
und  Männlein.  Nur  selten  verirrt  sich  ein  tschechischer  Jüngling  auf  den  deutschen,  ein 
deutsches  Mädchen  auf  den  tschechischen  Strich  —  was  sie  allerdings  nicht  hindert,  sidi 
zu  andern  Zeilen  und  an  andern  Orlen  gelegentlich  dodi  ein  Stelldichein  zu  geben.  Denn 
die  Liebe  ist  so  wenig  völkisch  wie  Luft  und  Licht.  Menschenforscher  können  auf  den 
nach  Nationalitäten  geordneten  Strichen  Studien  machen,  was  in  den  Menschen  das  von 
der  Natur  Gegebene  und  von  der  Kultur  LIinzugefügte  ist.  Was  den  Menschen  gemein» 
sam  ist,  fällt  in  das  Bereich  des  Natürlichen,  was  sie  trennt,  ist  das  Künstliche.  Die  Liebe, 
welche  am  meisten  die  Menschen  eint,  ist  das  Natürlichste. 


Dann  und  wann  strömen  die  öffentlichen  Plätje,  Parks  und  Anlagen  mehr  ero« 
tischen  Odem  aus  als  zu  gewöhnlichen  Zeiten.  Das  ist  vor  allem  bei  großen  Volks, 
festen  der  Fall.  Wer  in  Goethes  „Italienischer  Reise“  die  klassische  Schilderung  vom 
römischen  Karneval  las,  wer  noch  mit  eigenen  Augen  den  Karneval  von  Venedig 
und  Köln  in  voller  Blüte  sah  oder  an  dem  jetzt  noch  so  lebhaften  Faschingstreiben 
von  Nizza  teilnahm,  wer  das  Leben  und  Treiben  auf  der  Oktoberwiese  von  München 
oder  Vogelwiese  von  Dresden,  auf  der  Leipziger  Messe  oder  den  großen  Weitaus. 
Stellungen  sah,  wer  die  Jahrmärkte  und  Schützenfeste  kleiner  Städte  oder  die  Kirmesse 
auf  dem  Lande  studierte  oder  die  vielen  tausende  Veranstaltungen  ähnlicher  Art, 
kann  nicht  im  Zweifel  sein,  wie  stark  unter  der  bald  etwas  dünneren,  bald  etwas 
dickeren  Oberfläche  patriotischer,  religiöser,  beruflicher  oder  geschäftlicher  Zwecke 
die  erotischen  Unterströmungen  hin  und  her  laufen.  Jeder  Vorwurf,  den  hier  eine 
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Partei  oder  Gruppe  einer  anderen  macht  —  etwa  der  Bund  der  Landwirte  einem 
gewerkschaftlichen  Kongreh  oder  eine  fachwissenschaftliche  einer  sportlichen  Tagung 
und  umgekehrt,  ist  eitel  Heuchelei.  Wo  die  Masse  sich  ballt,  gerät  das  Geschlecht  in 
Wallung,  —  das  läßt  sich  nun  einmal  nicht  ändern. 

Es  ist  gewiß  befremdlich,  daß  im  Liebesieben  trotj  alledem  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Männern  und  Frauen  leer  ausgehen,  daß  die  erotische  Sehnsucht  vieler 
ohne  Widerhall  bleibt.  An  mangelnder  Gelegenheit,  wie  manche  behaupten,  kann 
es  schwerlich  liegen.  Dazu  ist 

der  Riesenliebes  markt  des  Lebens, 

auf  dem  selbst  der  kleinsten  Teilanziehung  entsprochen  wird,  zu  gewaltig,  dazu  tragen 
selbst  diejenigen,  die  sidi  mit  Worten  über  ihn  entrüsten,  immer  noch  durch  sich 
selbst  zu  seiner  Ausdehnung  bei.  Es  müssen  also  andere  Ursachen  als  mangelnde 
Möglichkeiten  maßgebend  sein.  Da  findet  man  denn  bald  heraus,  daß  es  kaum 
jemals  die  mutigen,  frischen  Menschen  sind,  die  nidit  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche 
gelangen,  sondern  daß  die  scheuen,  ungeschickten,  unsicheren,  gehemmten,  befan* 
genen  Männer  und  Frauen  nicht  den  Weg  zu  sich  und  daher  auch  nicht  zu  anderen 
finden.  Aber  auch  für  sie  ist  gesorgt.  Denn  für  diese  vom  Sdiicksal  benachteiligten 
Unselbständigen  tritt 

das  sexuelle  Ve  rmittlungswesen 

ein,  dessen  Beanstandung  und  Verfolgung  wiederum  eine  der  vielen  Ungereimt 
heiten  und  Ungerechtigkeiten  ist,  die  das  ganze  Geschlechtsleben  der  Menschen  durch* 
sehen.  Denen,  die  in  weitestem  Ausmaß  Sexualbeziehungen  aller  Art  fördern,  unter 
Ausnütjung  aller  erdenklichen,  triebsteigernden,  hemmungsmindernden,  die  Sinne 
umnebelnden  Mittel  (wie  einschmeichelnder  Musik,  betäubender  Rauschstoffe,  aus* 
geklügelter  Beleuchtungseffekte,  mit  Vorträgen,  die  zwar  zweideutig  genannt,  aber 
ganz  eindeutig  empfunden  werden),  den  vielen  tausenden  Besitjern  von  Animier* 
kneipen,  Bars,  Tanzsälen,  Kabaretten,  von  allen  nur  erdenklichen  Vergnügungsstätten 
geschieht  nichts,  und  warum  sollte  ihnen  auch  etwas  geschehen,  da  sie  keines  Men* 
sehen  Rechte  verleben,  es  ihnen  freisteilen,  ihre  Veranstaltungen  zu  besuchen  und 
im  allgemeinen  mehr  die  Freuden  als  die  Leiden  der  andern  mehren;  wie  ungerecht, 
ja  wie  unmenschlich  ist  es  aber  gegenüber  dieser  ungeheuren  Ausbeutung  und  Aus* 
Schlachtung  der  menschlichen  Sexualität,  einige  beliebige  Personen  herauszugreifen, 
die,  wie  es  im  Gesetze  heißt,  der  Unzucht  Vorschub  leisten  —  Unzucht  bedeutet  hier 
wieder  soviel  wie  Geschlechtsverkehr  — ,  etwa  die  armen  Zimmervermieterinnen,  und 
sie  zu  bestrafen,  weil  sie  Liebespaaren  einen  Unterschlupf  gewährten,  die  nicht  die 
Mittel  besaßen,  sich  eine  eigene  Wohnung  zu  halten  oder  in  einem  vornehmen  Hotel 
zwei  getrennte  Zimmer  zu  nehmen. 
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Hier  tritt  uns  in  der  sexuellen  Schreckenskammer  das  Wort: 

Kuppelei 

entgegen.  Zunächst  bedeutete  Kuppelei  auch  nichts  anderes  als  Paarung,  Bindung, 
denn  copulare,  kopulieren,  woher  das  Wort  stammt,  heißt  zusammenbringen  und 
wird  in  diesem  Sinne  in  der  Botanik  und  Zoologie  auch  Jeßt  noch  viel  verwandt 
(vergleiche  auch  das  französische  couple  =  Paar).  Das  Sexualstrafrecht  wendet  es 
allerdings  in  ganz  anderer  Bedeutung  an.  Und  auch  hier  Widerspruch  über  Wider» 
spruch.  Der  Staat  duldet  die  Prostitution,  überwacht  und  schüßt  sie,  wer  aber  eine 
Prostituierte  bei  sidi  beherbergt,  wird  wegen  Kuppelei  bestraft.  Nicht  unrichtig  be= 
merkt  demgegenüber  der  berühmte  Rechtslehrer  Wolfgang  Mittermaier  (in  A/ar- 
cuses  Sexuallexikon):  „Man  mag  nun  zur  Prostitution  stehen,  wie  man  will,  so  wird 
nicht  wegzuleugnen  sein,  daß  wir  sie  heute  dulden  und  nur  möglichst  unschädlich 
machen  müssen.  Dann  muß  man  es  auch  dulden,  daß  Prostituierte  irgendwo  wohnen, 
und  wird  das  einfache  Vermieten  an  Prostituierte  (oder  mehrere  gleichzeitig)  nicht 
verbieten  dürfen,  selbst  wenn  es  zu  einem  höheren  Preise  geschieht  als  an  andere, 
da  die  Prostituierte  sicher  dem  Vermieter  durch  ihr  Leben  besondere  Unannehm» 
lichkeiten  bereitet.“  Wenn  man  sich  darüber  klar  wird,  wie  sehr  das  ganze  Leben, 
um  mich  des  theologisch=kriminalistischen  Sexualjargons  zu  bedienen,  „der  Unzucht 
Vorschub  leistet“,  so  wirkt  die  Herausnahme  und  Kennzeichnung  der  Kuppelei  als 
einer  Straftat  nichts  weniger  als  überzeugend,  wie  sie  denn  auch  als  Verbrechen  den 
meisten  Staaten  im  Altertum  völlig  unbekannt  war  und  auch  jeßt  noch  vielen  Staaten 
unbekannt  ist. 

Das  deutsche  Gesetjbudi  wie  das  anderer  Länder  bezeichnet  als  Kuppelei:  .die  vor¬ 
sätzliche  Vermittelung  und  Beförderung  der  Unzucht“.  Als  LInzucht  im  Sinne  des  Kuppe¬ 
leiparagraphen  hat  man  jede  Art  der  Geschlechtsbefriedigung  außerhalb  der  Ehe  anzu¬ 
sehen,  auch  den  Beischlaf  zwischen  Verlobten,  das  sogenannte  .Konkubinat“  (von  eon 
=  zusammen  und  cubilus  =  Lager),  ja  (nach  Mittermaier)  genau  genommen  sogar  die 
Selbstbefleckung.  Die  Kuppelei  gilt  als  strafbares  Vergehen,  wenn  sie  gewohnheitsmäßig 
oder  aus  Eigennut}  durch  Verschaffung  und  Gewährung  von  Gelegenheit  der  Unzucht 
Vorschub  leistet,  und  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft  ($  ISO  RStGB.).  Als 
Verbrechen  der  schweren  Kuppelei  wird  sie  nach  %  181  RStGB.  bestraft,  wenn  hinterlistige 
Kunstgriffe  dabei  angewandt  werden  oder  wenn  der  Schuldige  zu  der  verkuppelten  Per¬ 
son  in  dem  Verhältnis  eines  Ehemannes  zur  Ehefrau  steht  oder  von  Eltern  zu  Kindern, 
von  Vormündern,  Geistlichen,  Lehrern,  Erziehern  zu  ihren,  wenn  auch  erwachsenen 
Pflegebefohlenen.  Die  Bestimmungen  des  $  181  werden  auch  auf  den  Mädchenhandel 
angewandt,  d.  h.  auf  die  Verlockung  einer  Frauensperson  zur  Auswanderung  unter  dem 
—  ihr  verschwiegenen  —  Zwecke,  sie  gewerbsmäßiger  Unzucht  zuzuführen.  Hierüber 
näheres  im  Kapitel:  Prostitution. 

Mit  gutem  Grunde  hat  schon  vor  Jahren  Dr.  Kurt  Miller  darauf  hingewiesen,  daß 
in  dem  Kuppeleiparagraphen  der  einzige  Fall  im  Reichsstrafgeseßbuch  vorliegt,  in  dem 
die  Beihilfe  zu  einer  Handlung  (nämlich  dem  gewöhnlichen  Beischlaf),  die  selbst  kein 
Verbrechen  ist,  unter  Strafe  gestellt  wird.  Man  hat  sich  auch,  und  zwar  selbst  in  Zeiten 
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schlimmster  Wohnungsnot,  nicht  gescheut,  in  Fällen  von  dieser  Bestimmung  Gebrauch 
zu  machen,  deren  Strafverfolgung  man  nicht  nur  als  widersinnig,  sondern  als  höchst 
grausam  bezeichnen  muh,  so  wenn  eine  Kriegerswitwe  wegen  Kuppelei  bestraft 
wurde,  die  es  geduldet  oder,  richtiger  gesagt,  nicht  verhindert  hatte,  daß  ihre  24jährige 
Tochter  mit  ihrem  Bräutigam  in  der  Küche  einen  Geschlechtsverkehr  vollzogen  hatte, 
während  sie  sich  im  Nebenzimmer,  dem  einzigen  noch  vorhandenen  Raum,  aufhielt. 
Eine  Nachbarin,  mit  der  sie  in  Streit  geraten  war,  hatte  die  Frau  angezeigt,  die  in 
einem  natürlichen  Rechts=  und  Muttergefühl  die  Tat  nicht  in  Abrede  gestellt  hatte 
und  nun  bestraft  wurde. 

In  einem  anderen  Fall  hatte  ich  mich  während  des  Krieges  gutachtlich  zu  äußern. 
Er  betraf  eine  Dame  der  Gesellschaft.  Nachdem  ihr  Vater,  ein  höherer  Offizier,  und 
ihre  beiden  Brüder,  junge  Fähnriche,  gefallen  waren,  hatte  sie  versucht,  sich  auf 
eigene  Füße  zu  stellen,  indem  sie  ein  Fremdenheim  im  Berliner  Westen  gründete. 
Zu  ihren  Gästen  gehörte  auch  eine  ältere  Künstlerin,  die  bei  ihr  mit  einer  Freundin, 
einer  verheirateten  Frau,  Wohnung  nahm.  Der  auswärts  lebende  Gatte  dieser  Frau 
erstattete  Anzeige  gegen  seine  Frau  und  ihre  Freundin,  von  denen  er  durdi  ein 
anonymes  Schreiben  erfuhr,  daß  sie  gemeinsam  in  einem  Bette  geschlafen  hatten  und 
annahm,  daß  ihre  Beziehungen  geschlechtlicher  Natur  seien-,  außerdem  zeigte  er  aber 
auch  die  Offizierswitwe  als  Inhaberin  der  Pension  an,  weil  diese  dem  unzüchtigen 
Verkehr  Vorschub  geleistet  habe.  Gegen  die  beiden  Frauen  konnte  nicht  einge= 
schritten  werden,  weil  der  §  175  sich  nur  auf  Männer  erstredet  (auch  er  stellt  in  dieser 
Hinsidit  im  Strafgeseßbudi  ein  Unikum  [=  einzigartige  Erscheinung]  dar);  dagegen 
wurde  gegen  die  Pensionsinhaberin  ein  Verfahren  aus  §  180  (Kuppelei)  eröffnet.  Als 
der  Polizeibeamte  ihr  diese  Mitteilung  machte  und  sie  zur  Vernehmung  lud,  geriet 
die  Dame  in  solche  Aufregung,  daß  sie  einen  Selbstmordversudi  unternahm.  Am 
geschossen  wurde  sie  in  ein  Krankenhaus  verbracht  und  wiederhergestellt,  mußte 
sich  aber  kurz  nach  ihrer  Entlassung  tatsächlich  vor  Gericht  wegen  der  ihr  zur  Last 
gelegten  „Beförderung  der  Unzucht“  verantworten.  Sie  erhielt  eine  Woche  Gefäng= 
nis,  die  dann  in  eine  Geldstrafe  umgewandelt  wurde.  In  solchen  Fällen  begreift  man 
den  Sinn  des  Saßes  von  Cicero: 

Summum  ius,  summa  injuria 

Höchstes  Recht  kann  höchstes  Unrecht  sein. 

Man  hat  sich  nun  zwar  neuerdings  bemüht,  den  Kuppeleiparagraphen  etwas  zu 
mildern,  nachdem  man  sich  wohl  selbst  überzeugt  hat,  daß  man  mit  den  Verschär= 
fungen  des  Geseßes,  die  vor  etwa  dreißig  Jahren  ihren  Namen  von  dem  Zuhälter 
lleinze  erhielten,  beträchtlich  über  das  Ziel  hinausgeschossen  hatte.  Im  neuen  Ent= 
wurf  heißt  es,  daß  wegen  Kuppelei  nicht  mehr  derjenige  bestraft  wird,  der  zwisdien 
Verlobten,  die  ihm  anvertraut  sind,  den  Beischlaf  duldet,  also  die  Mutter,  die  den 
Beischlaf  des  Verlobten  mit  ihrer  Tochter  zuläßt.  Nur  dann  soll  sie  bestraft  werden, 
wenn  sie  aus  Eigennuß  handelt.  Audi  bei  der  Wohnungskuppelei  soll  in  Zukunft 
Bestrafung  nur  dann  erfolgen,  wenn  diese  in  gewinnsüchtiger  Absicht  erfolgt,  die 
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Vermieterin  oder  Wohnungsinhaberin  also  mit  Rücksicht  auf  die  Gewährung  des 
Zimmers  eine  höhere  Miete  fordert,  als  ohne  diese  üblich  ist.  Meines  Erachtens  sollte 
auch  hier  der  Begriff  des  Verbrechens  nicht  von  der  Höhe  einer  frei  verein« 
barten  Summe,  sondern  vor  allen  Dingen  davon  abhängig  sein,  ob  Eingriffe  in  die 
freie  Willensbestimmung  eines  Menschen  vorliegen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
wäre  beispielsweise  die  Verkuppelung  von  Kindern  —  die  leider  nicht  zu  den  Selten« 
heiten  gehört  —  unter  Strafe  zu  stellen,  außerdem  die  Beihilfe  zu  allen  anderen 
Sexualhandlungen,  die  wirkliche  Verbrechen,  also  Eingriffe  in  den  freien  Sexualwillen 
erwachsener  Menschen,  darstellen.  Alles  darüber  hinaus  ist  vom  Übel  und  leistet  nur 
wirklichen  Untaten,  wie  Erpressungen,  dagegen  der  Unzucht  im  Sinne  von  Ge« 
schlechtsvei  kehr  nur  in  so  untergeordnetem  Grade  Vorschub,  daß  dies  gegenüber 
anderweitiger  Gelegenheitsmacherei  kaum  in  Frage  kommt. 

Man  sollte  endlich  auch  das  Wort  Kuppelei  von  dem  Schmuß  befreien,  mit  dem 
es  eine  liebesfeindliche  Weltanschauung  beworfen  hat.  Das  erste  Gebot  jeder  Sexual« 
Vermittlung,  die  unvoreingenommen  betrachtet  nichts  weniger  als  ein  Verbrechen 
darstellt,  ist,  daß  jeglicher  Zwang  vermieden  und  der  freien  Liebeswahl  in  keiner 
Weise  Gewalt  angetan  wird.  Geldliche  Verfehlungen,  die  hinzukommen,  wie  Über« 
vorteilung  und  Betrug,  sollten  nach  den  herrschenden  Geseßen  bestraft  werden, 
wobei  man  sich  allerdings  davor  hüten  müßte,  nach  einem  der  wahrsten  Sprichworte 
zu  verfahren,  nach  dem  immer  wieder  die  kleinen  Diebe  gehängt  werden,  während 
die  großen,  die  Großunternehmer,  die  klüger  als  dieGeseßgeber  sind,  frei  ausgehen. 
Immer  noch  wird  die  Dummheit  höher  bestraft  als  die  Bosheit. 

Man  kann  wirklich  nicht  behaupten,  daß  es  bisher  geglückt  ist,  die  fünfG:  Geld, 
Geschlecht,  Geseß,  Gesellschaft  und  Gerechtigkeit  in  ein  Verhältnis  zueinander  zu 
bringen,  daß  die  sexuelle  Frage  als  gelöst  erachtet  werden  kann.  Bestimmungen  wie 
der  Kuppeleiparagraph  bringen  sie  jedenfalls  ihrer  Lösung  nicht  um  Haaresbreite 
näher,  sondern  verwickeln  und  verwirren  die  Geschlechtsfragen  nur  noch  mehr,  die 
von  Natur  ebenso  einfach  waren,  als  sie  sich  durch  die  Kultur  nichts  weniger  als 
einfach  gestaltet  haben. 

Es  gibt  übrigens  eine  beträchtliche  Anzahl  Menschen,  namentlich  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht,  bei  denen  eine  förmliche  Kuppelsucht  besteht:  Typus  Marthe 
Schwerdtlein  in  Goethes  „Faust“ .  Erich  Wulffen  in  „  Das  Weib  als  Sexualverbrecherin“ 
(verlegt  bei  Langenscheidt,  Berlin)  versteigt  sich  sogar  zu  folgender  Behauptung: 
„Dem  Weibe  ist  mit  seiner  Veranlagung  von  der  Natur  ein  kupplerischer  Zug  mit« 
gegeben  worden.  Er  scheint  mit  dem  Mutterinstinkt  zusammenzuhängen,  sofern 
die  Mutter  besorgt  ist,  ihre  mannbar  gewordenen  Töchter  zu  verheiraten  und  für 
die  Zukunft  sicherzustellen.“  Diesen  Kupplerinnen  von  Natur  bereitet  nichts  ein 
größeres  Vergnügen,  als  Liebschaften  zu  vermitteln  und  Ehen  zu  stiften.  Sie  sehen 
es  „als  ein  gottgefälliges  Werk  an“,  Mädchen  unter  die  Haube  zu  bringen,  und  sind 
gewöhnlich  der  Meinung,  daß  Junggesellen  und  Hagestolze  nur  aus  Bequemlichkeit 
nicht  heiraten.  Eine  dieser  Frauen  pflegte  ihre  Auseinanderseßungen,  nachdem  sie 
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den  ledigen  Männern  alle  Vorzüge  des  Ehe»  und  Familienlebens  in  beredter  und 
überschwenglicher  Weise  geschildert  hatte,  mit  den  Worten  zu  schließen :  „  Und  außer» 
dem  sehe  ich  auch  gar  nicht  ein,  weshalb  gerade  Sie  es  besser  haben  sollen  als  andere.  “ 
Auf  höherer  Warte  stehend  ließe  sich  nun  wohl  an  und  für  sich  kaum  viel  gegen 
solche  mittierische  Tätigkeit  einwenden,  im  Gegenteil  verdient  ein  tüchtiger  Ehe* 
Stifter  sogar  Anerkennung,  nur  besteht  eine  Gefahr,  die  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  in  einem  allzustarken  Zureden,  durch  das  Männer  und  Frauen  fast  wider  ihren 
Willen  in  Ehen  gedrängt  werden,  die  sie  bald  wieder  bereuen.  Die  freie  Liebeswahl 
darf  keine  Beeinträchtigung  erfahren,  und  nichts  ist  verfehlter,  als  aus  Gutmütigkeit 
zu  heiraten. 

Wir  wollen  liier  als 

Beispiel  einer  Gutmütigkeitsehe, 

die  nicht  auf  sexueller  Affinität  (=  Annäherung)  beruht,  eine  Schilderung  der  Ehe  des 
großen  russischen  Tonkünstlers  Peter  Tschaikomskij  geben,  der  dem  weiblichen  Ge» 
schlecht  gegenüber  negativ,  dem  männlichen  gegenüber  positiv  eingestellt  war.  Diese 
Schilderung  kann  kurz  sein,  da  die  Ehe  selbst  nur  sehr  kurz  war.  Wir  folgen  hier  den 
Mitteilungen,  welche  vor  einiger  Zeit  (März  1926)  die  von  Dr.  Felix  Günther  redigierten 
Berliner  .Blätter  der  Philharmonie“  (Jahrgang  III,  Nr. 26,  mit  H.  F. gezeichnet)  brachten: 
Tschaikomskijs  Biographen,  voran  sein  Bruder  Modeste,  wissen  nichts  weiter  als  die  Tat» 
Sache  mitzuteilen,  daß  sich  Peter  Iljitsch  im  Jahre  1877  mit  Antonia  hvanowna  Miljukoma 
verheiratete,  daß  die  Ehe  nach  wenigen  Wochen  gelöst  wurde  und  Tschaikomskij  nach 
einem  furchtbaren  Nervenanfall  von  seinem  Bruder  nach  Florenz  gebracfit  wurde.  Seine 
Frau  hat  er  niemals  wiedergesehen.  Modeste  scheint  selbst,  wie  er  zugibt,  über  die  Gründe 
dieser  kurzen  und  unglücklichen  Ehe  ungenügend  unterrichtet  gewesen  zu  sein,  und  dieser 
Abschnitt  in  Tschaikomskijs  Leben  wäre  wohl  für  immer  ungeklärt  geblieben,  wenn  nicht 
ein  Zeitgenosse,  der  unlängst  verstorbene  russische  Musikkritiker  Nikolai  Dmitriewitsch 
Kaschkin,  ein  vertrauter  Freund  des  Meisters,  noch  kurz  vor  seinem  Tode  in  seinen  .Er» 
innerungen  an  P.  1.  Tschaikomskij“'  sich  über  die  unglückliche  Ehe  des  Freundes  aus» 
gesprochen  hätte  oder,  richtiger,  das  aufgezeichnet  hätte,  was  ihm  Tschaikomskij  selbst 
darüber  mitgeteilt  hat. 

Im  Jahre  1S77  wurde  nach  Schluß  der  Sommerferien  am  Moskauer  Konservatorium, 
wo  auch  Tschaikomskij  als  Lehrer  wirkte,  bekannt,  daß  er  sich  verheiratet  habe.  Niemand 
glaubte  diesem  Gerücht,  da  man  gerade  von  Peter  Iljitsch  derartige  Überraschungen  am 
allerwenigsten  erwartete.  Jedoch  es  bestätigte  sich.  Äußerst  befremdend  wirkte  die  Ver¬ 
heimlichung  der  ganzen  Angelegenheit ;  seinen  besten  Freunden  hatte  Tschaikomskij 
nicht  nur  seine  in  Moskau  vollzogene  Trauung,  sondern  überhaupt  seine  Anwesenheit 
verheimlicht.  Auffallend  war  auch  sein  Benehmen,  nachdem  er  seine  Tätigkeit  im  Kon» 
servatorium  wieder  aufgenommen  hatte.  Er  sprach  kaum  mit  den  Freunden,  war  nervös, 
dann  wieder  von  krankhafter  Lustigkeit,  wie  um  seinen  erregten  Zustand  zu  verbergen. 
Eines  Tages  teilte  er  Rubinstein  mit,  daß  ihn  eine  Depesche  nach  Petersburg  rufe,  er 
müsse  sofort  abreisen.  Er  reiste,  und  einige  Tage  später  verbreitete  sich  in  Moskau  die 
Nachricht,  daß  Peter  Iljitsch  einen  besorgniserregenden  Nervenanfall  erlitten  habe.  Der 
Bruder  reiste  zu  ihm,  und  bald  erfuhr  man  die  merkwürdige  Forderung  des  Arztes,  des 
seinerzeit  berühmten  Nervenarztes  Balinskij,  daß  er  dem  Meister  einen  Aufenthalt  im 
Ausland  verordnet  und  verlangt  habe,  daß  sich  Tscfiaikomskij  sofort  für  immer  von 
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seiner  Frau  (rennen  müsse.  Die  Gattin  \vidersel3lc  sich  diesem  Verlangen  nicht;  die  Ehe 
wurde  getrennt,  und  mit  einem  schweren  Mibklang  endete  diese  tragische  Episode. 

Erst  zehn  Jahre  später  hat  Tschaikomskij,  dessen  Ruhm  sich  inzwischen  über  die  ganze 
Welt  verbreitet  hatte,  dem  Freunde  Kaschkin  in  einer  Frühlingsdämmerstunde,  da  ihm 
das  Herz  überging,  die  Geschichte  seiner  Ehe  erzählt,  die  dieser  mit  Tschaikomskijs 
Worten  aufgezeichnet  hat.  Danach  erhielt  Peter  lljitsch  im  Frühjahr  1877  einen  langen, 
von  A.  Miljukoma  Unterzeichneten  Brief  mit  einer  Liebeserklärung.  Sie  erwähnte,  dab 
sic  vor  einigen  Jahren  Schülerin  des  Moskauer  Konservatoriums  gewesen  sei  und  schon 
damals  Tschaikomskij  geliebt  habe.  Der  Meister  konnte  sich  ihrer  nicht  erinnern  und 
legte  dem  Schreiben  keinen  besonderen  Wert  bei,  um  so  weniger,  da  ihn  eine  neue  Oper, 
„Eugen  Onegin“,  völlig  in  Bann  hielt,  so  dab  er  die  ganze  Angelegenheit  bald  vergessen 
hatte.  Vor  allem  die  sogenannte  „Briefszene“  (kalte  Abweisung  eines  Liebesbriefes)  in 
„Onegin“  hatte  ihn  mit  aller  Macht  gefesselt,  so  dab  er  ohne  eigentlichen  Text,  nur  nach 
Puschkins  Dichtung  die  Musik  der  Briefszene  niederschrieb,  gewissermaben  aus  einem 
unwiderstehlichen  Trieb  heraus.  Er  erinnerte  sich  der  Angelegenheit  des  Fräuleins  Milju= 
kowa  erst,  als  er  nach  einiger  Zeit  einen  zweiten  Brief  erhielt.  Und  dieser  Brief  sollte  sein 
Verhängnis  werden. 

Es  erscheint  sehr  möglich,  dab  Tschaikoroskij,  hätte  er  nicht  gerade  an  „Eugen  Onegin“ 
gearbeitet  und  sich  derart  in  die  Gestalt  und  Seele  Tatjanas  vertieft,  dab  sie  für  ihn  lebendig 
geworden  war,  die  Angelegenheit  vollkommen  kühl  behandelt  hätte.  So  aber,  durch 
dieses  unglückliche  und  merkwürdige  Zusammentreffen,  sollte  eine  tragische  Geschichte 
daraus  entstehen.  „Ich  liebte  Tatjana“,  erzählte  Tschaikoroskij,  „und  habte  Onegin.  Als 
ich  den  zweiten  Brief  von  Iwanowna  erhielt,  überfiel  mich  ein  Gefühl  der  Scham,  und  ich 
empfand  mein  Verhallen  ihr  gegenüber  empörend.  Sie  beklagte  sich  über  mein  Schweigen 
auf  ihren  ersten  Brief  und  deutete  an,  dab  sie,  würde  ich  wiederum  schweigen,  entschlossen 
sei,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  In  meinem  Kopfe  verband  sich  das  alles  mit  dem  Schicksal 
Tatjanas,  mir  war,  als  handelte  ich  noch  nichtswürdiger  als  Onegin,  ich  war  entrüstet 
über  mein  Benehmen  einem  Mädchen  gegenüber,  das  mich  liebte.  Da  dem  Brief  ihre 
Adresse  beigegeben  war,  begab  ich  mich  sofort  zu  ihr,  und  so  begann  meine  Bekannt« 
Schaft  mit  Iwanowna.“ 

Tschaikoroskij  erklärte  Iwanowna  offen,  dab  er  keine  Neigung  für  sie  hege  und  nie« 
mals  hegen  werde,  trotjdem  war  er  einer  Heirat  nicht  abgeneigt,  allerdings  unter  der 
Bedingung,  dab  niemand  davon  erfahre,  solange  die  Heirat  nicht  vollzogen  sei.  Iwanowna 
willigte  ein.  „Ich  war  wie  im  Fieber,“  berichtete  Tschaikoroskij.  „Ganz  gefangen  ge» 
nommen  von  meiner  Oper,  verhielt  ich  mich  allem  übrigen  gegenüber  wie  bewubtlos 
oder  nur  halb  bewubt.  Ich  war  ganz  durchdrungen  davon,  dab  niemand  von  meinen  Be« 
Ziehungen  zu  Iwanowna  und  den  geplanten  Absichten  erfahren  dürfe,  da,  wenn  ihr  (die 
Freunde)  davon  erfahren  hättet,  ich  nicht  hätte  so  handeln  können,  wie  ich  wollte.  Trot3= 
dem  mich  diese  Gedanken  nicht  so  sehr  aufregten,  störten  sie  mich  doch  beim  Kompo» 
nieren,  und  ich  beschlob,  diese  Frage  für  allemal  zu  erledigen.  Ich  ging  eines  Abends  zu 
Iroanorona  und  sagte  ihr,  daß  ich  sie  nicht  liebe  und  sidierlich  niemals  lieben  roerde, 
roenn  sie  mich  jedoch  trot)dem  heiraten  molle,  so  sei  ich  dazu  bereit.  Sie  willigte  sofort 
ein,  und  unsere  Hochzeit  war  eine  beschlossene  Sache.“ 

Nach  einiger  Zeit  der  Trennung  fand  in  Moskau  in  ganz  kleinem  Kreis  die  Hochzeit 
statt.  Von  Bedeutung  ist,  dab,  wie  Tschaikomskij  selbst  gesteht,  die  Tragödie  seiner  Ehe 
im  gleichen  Augenblick  nach  vollzogener  Trauung  begann,  als  der  Geistliche  das  Paar 
aufforderte,  sich  einen  Kub  zu  geben.  „Ich  kam  mir“,  erzählte  er  „während  der  ganzen 
Feierlichkeit  mie  ein  unbeteiligter  Zuschauer  vor,  bis  nadi  deren  Beendigung  der  Geist« 
liehe  uns  aufforderte,  uns  einen  Kub  zu  geben.  Da  war  mir’s,  als  erhielte  ich  einen  Schmer» 
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zenden  Schlag  aufs  Herz,  und  mich  ergriff  plötjlich  solch  eine  Aufregung,  dab  ich,  wie  ich 
glaube,  in  Tränen  ausbrach.  Doch  bemühte  ich  mich,  meine  Bewegung  zu  bekämpfen  und 
ruhig  zu  erscheinen.  Am  selben  Abend  reisten  wir  nach  Petersburg  ab,  wo  wir  meine 
Verwandten  und  Bekannten  besuchten.  Schon  in  diesen  Tagen  wurde  mir  die  ganze  Trag» 
weite  des  Geschehenen  klar  und  die.  Hoffnungslosigkeit  meiner  Lage,  aus  der  ich  keinen 
Ausweg  sah.  Ich  bemühte  mich  redlich,  ein  guter  Ehemann  zu  sein,  aber  ich  fand  bald, 
dab  das  meine  Kraft  überstieg.  Schon  in  den  ersten  Tagen  unserer  Ehe  überzeugte  ich 
mich  davon,  dab  zwischen  uns  gar  keine  Interessengemeinschaft  bestand,  dab  Iwanowna 
alles  das,  worin  und  wofür  ich  lebte,  völlig  fremd  war,  obgleich  sie  sich  bemühte,  midi 
zu  verstehen  . . .  Meine  Lage  wurde  so  unerträglich,  dab  ich  unter  dem  Vorgeben,  in  den 
Kaukasus  zu  reisen,  um  Bäder  zu  nehmen,  die  Flucht  ergriff.“ 

Tscfiäikoroskij  reiste  zu  seiner  Schwester  und  erholte  sich  so  weit,  dab  er  sogar  seine 
Arbeit  wieder  aufnehmen  konnte,  aber  nadi  Moskau  zur  Gattin  zurückgekehrt,  erkannte 
er  bald  die  Unmöglidikeit,  gegen  die  ihm  unerträglichen  Zustände  anzukämpfen.  Den 
Gedanken  eines  Selbstmordes  verwarf  er  aus  Rücksicht  auf  seine  Angehörigen,  aber  er 
ging  daran,  sich  auf  eine  „gewisse  natürliche  Weise  aus  der  Welt  zu  schaffen“,  wozu  er 
einen  Versuch  tatsädilich  unternahm.  Um  sich  eine  tödliche  Erkältung  zuzuziehen,  stellte 
er  sich  eines  Abends  bis  zur  Brust  in  das  eiskalte  Wasser  des  Moskaustromes,  doch  über» 
wand  seine  Gesundheit  dieses  mörderische  Bad.  Darüber  im  klaren,  dab  er  unter  diesen 
LImständen  nidit  weiter  existieren  könne,  schrieb  er  seinem  Bruder  Anatol,  ihm  von 
Petersburg  aus  zu  depeschieren,  dab  seine  Anwesenheit  dort  dringend  nötig  sei,  ein 
Wunsch,  der  ihm  erfüllt  wurde.  Er  reiste  nach  Petersburg  und  brach  dort  völlig  zu» 
sammen.  Es  war  das  Ende  seiner  Ehe,  beinahe  wäre  es  auch  das  Ende  seines  geistigen 
Lebens  gewesen. 

Es  währte  lange,  bis  Tscfiäikoroskij  nach  diesen  Erlebnissen,  die  sich  in  seine  empfind» 
same  Künstlerseele  viel  tiefer  einfraben,  sein  Gleichgewicht  wieder  erhielt.  Er  erlebte  in 
Italien  fürchterliche  Gemütszustände,  bis  er,  nach  Rubland  zurückgekehrt  und  meist  auf 
dem  Lande  lebend,  in  seinem  Schaffen  Frieden  und  Befriedigung  fand.  Kaschkin  ver» 
mutet,  dab  er  der  einzige  Mensch  gewesen  sei,  zu  dem  Peter  Iljitsch  über  die  schrecklichste 
Episode  seines  Lebens  gesprochen  hat. 

Die  Bemakelung  der  Sexualvermittlung  erstredet  sich  keineswegs  nur  auf  den 
illegitimen  (=  unrechtmäßigen),  sondern  auch  auf  den  legitimen  (von  lex  =  Gesetz 
hergeleiteten,  also  recht»  oder  gesetzmäßigen)  Sexualverkehr,  also  auch  auf 

die  Ehevermittlung. 

Dies  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  nach  $  656  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  For¬ 
derungen  von  Heiratsvermittlern  nicht  eingeklagt  werden  können,  weil  die  ihnen 
gegebenen  Versprechen  rechtsunwirksam  sind;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  findet 
diese  Anschauung  auch  darin  ihren  Ausdrude,  daß  sozialistische  Zeitungen  im  Ge¬ 
gensatz  zu  bürgerlichen  Blättern  Heiratsgesuche  als  unmoralisch  nicht  annehmen. 

Der  bekannte  Llamburger  Sexualjurist  Dr.  Fritz  Definom  teilt  mir  auf  meine  Anfrage 
hierzu  folgendes  mit:  „§  656  BGB.  lautett  .Durch  das  Versprechen  eines  Lohnes  für  den 
Nachweis  der  Gelegenheit  zur  Eingehung  einer  Ehe  oder  für  die  Vermittelung  des  Zu¬ 
standekommens  einer  Ehe  wird  eine  Verbindlichkeit  nicht  begründet.  Das  auf  Grund  des 
Versprechens  Geleistete  kann  deshalb  nicht  zurückgefordert  w'erdcn,  w'eil  eine  Verbind» 
lichkeit  nicht  bestanden  hat.1  Solche  Rechtsverhältnisse,  bei  denen  der  Vertrag  ausdrück» 
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lidi  vom  Gesetz  als  unwirksam  erklärt  wird,  das  auf  Grund  des  Vertrages  Geleistete  je» 
doch  nicht  als  .ungerechtfertigte  Bereicherung'  zurückgefordert  werden  kann,  heihen  von 
altersher  , Naturalobligationen'.  Es  ist  einer  von  den  vielen  unzulänglichen  Gedanken, 
die  wir  noch  aus  dem  römischen  Recht  beibehalten  haben.  Der  Name  kommt  daher,  dafi 
man  sich  vorstellte,  es  bestehe  zwar  keine  rechtliche  Verbindlichkeit,  jedoch  eine  ,natür» 
liehe'.  Theoretisch  sind  diese  Rechtsverhältnisse  nichts  anderes  als  nichtige  Verträge. 
Solche  Naturalobligationen,  wie  sie  zum  Beispiel  auch  bei  Spiel  und  Wette  vorliegen,  sind 
stets  etwas  Halbes.  Da  man  die  Ehemakler  ebenso  konzessioniert  und  besteuert  wie  an» 
dere  Makler  auch,  so  liegt  kein  Grund  vor,  sie  in  ihrem  Gebührenanspruch  zu  benach* 
teiligen.  Ihren  Gewinn  davon  abhängig  zu  machen,  daß  der  Ehekandidat  schon  vorher 
zahlt  und  nicht  erst  zur  Zahlung  nachträglich  angehalten  werden  muß,  ist  keine  glückliche 
und  keine  recht  vernünftige  Idee.  Es  scheint  mir  nicht  ethisch,  dab  das  Geseß  jemanden 
unterstübt,  der  dem  Ehemakler  eine  Summe  erst  versprochen  hat  und  dann  nicht  zahlen 
will.  Bei  der  Revision  des  Bürgerlichen  Gesetjbuches,  die  früher  oder  später  kommen 
mub,  würde  ich  unbedingt  dafür  sein,  dab  §  656  als  eine  Ausnahmebestimmung,  die 
durch  kein  erhebliches  praktisches  Bedürfnis  erfordert  wird,  fällt.“ 

Daß  die  Heiratsvermittler  sich  keines  guten  Rufes  erfreuen,  mag  vielfach  gerecht» 
fertigt  sein,  doch  möge  man  bedenken,  daß  die  wenig  angenehmen  Praktiken,  deren 
sie  sich  bedienen,  nicht  ohne  weiteres  als  Ursache  dafür  anzusehen  sind,  sondern  daß 
gerade  die  üble  Beurteilung  ihres  Gewerbes  ein  Grund  ist,  daß  vielfach  unlautere 
Elemente  mit  lockeren  Grundsäßen  sich  einem  Beruf  zuwenden,  der  zwar  nach  §  35 
der  Reichsgewerbeordnung  als  Gewerbe  anerkannt  ist  und  der  Anzeigepflicht  unter» 
liegt,  gleichwohl  aber  nicht  rechtlich  als  vollwertig  angesehen  wird. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Vermittlungen  sind  teils  mehr  persönlicher,  teils 
mehr  unpersönlicher  Natur.  Der  Heiratsvermittler  vertritt  die  eine,  die  Heiratsanzeige 
die  andere  Form.  Nicht  selten  gehen  beide  ineinander  über.  So  erwähnt  Werner  in 
seiner  Schrift  über  die  Heiratsannonce,  daß  auf  eine  Anzeige  in  einer  Berliner  Zeitung 
einmal  zwanzig  Angebote  von  sogenannten  „Schadchen“  einliefcn. 

Ursprünglich  verstand  man  darunter  nur  jüdische  Heiratsvermittler,  doch  ist  in 
neuerer  Zeit  dieser  Name  auch  von  anderen  angenommen.  Das  Wort  „Schadchen“ 
gehört  dem  dem  Hebräischen  engverwandten  aramäischen  Dialekt  an,  von  dem 
Stammwort  Schedach  TIY'  welches  eigentlich  „besänftigen“,  als  „angenehm  hin» 
stellen“,  „gut  Zureden“  heißt,  im  besonderen  Sinne  „zur  Heirat  zureden“,  „eine  Ehe 
vermitteln“.  Das  Verbum  „schedach“  kommt  bereits  im  Talmud  vor,  das  Substantiv 
„Schadchen“  aber  erst  in  den  leßten  Jahrhunderten.  Im  Talmud  wird  berichtet,  daß 
zur  Zeit  des  Tempels  in  Jerusalem  an  den  Festen  Reigentänze  stattfanden  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Jünglinge  um  die  Mädchen  freiten.  Allmählich  wich  diese  ur= 
sprüngliche  Sitte.  Da  aber  das  erste  Gebot  der  Bibel  lautet :  „Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch“,  so  bezeichnet  es  der  Talmud  als  eine  der  obersten  Pflichten  der  Eltern,  für 
die  Verheiratung  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Der  Talmud  erwähnt  dabei  ausdrücklich, 
man  solle  bei  der  Wahl  der  Frau  nicht  auf  Geld  und  Vermögen,  sondern  auf  gute 
Familie  und  Abstammung  von  „gelehrten  Männern“  Wert  legen.  Erst  im  späteren 
Mittelalter,  als  die  Juden  in  kleinen  Dörfern  und  Städten  verstreut  lebten  und 
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weniger  Gelegenheit  zu  Zusammenkünften  mit  anderen  Familien  hatten  (da  sie  kein 
Zentrum,  wie  denTempel,  der  dreimal  im  Jahre  alle  Juden  in  Jerusalem  versammelte, 
besahen),  zudem  die  Trennung  der  Geschlechter  so  streng  war,  daß  Jünglinge  und 
Mädchen  einander  niemals  ansprechen  durften,  entstand  der  berufsmäßige  hin  und 
her  reisende  Heiratsvermittler,  dem  dann  später  der  mehr  geschäftsmäßige,  wie  er 
der  jetzigen  Sitte  entspricht,  folgte. 

Man  kann  von  einer  Bewährtheit  dieser  Einrichtung  insofern  sprechen,  als  noch 
heute  überall  im  Osten,  aber  auch  bei  den  sehr  frommen  westeuropäischen  Familien 
eine  so  große  Zurückhaltung  zwischen  den  jungen  Männern  und  Mädchen  Vorschrift 
ist,  daß  eine  Vermittlung  oft  kaum  zu  entbehren  ist.  In  diesen  Kreisen  wird  auch  be= 
hauptet,  daß  wenn  der  „Schadchen“  seine  Vermittlung  auf  „Zusammenpassen  der 
Familien“,  gleiches  „Niveau“,  Bildung  und  Frömmigkeit  stützt,  er  durchaus  geeignet 
sei,  die  besten  Grundlagen  für  eine  gute  Ehe  zu  schaffen. 

Daß  die  Grundsäße  von  geschäftsmäßigen  Heiratsvermittlern,  von  denen  viele  eigene 
Büros  unterhalten,  selten  von  sexualbiologischen  Gedanken  getragen  werden  und  auch 
sonst  mancherlei  zu  wünschen  übrig  lassen,  zeigte  ein  Aufsaß  von  Robert  Saudek,  der 
im  fahre  1910  unter  dem  Titel  „Die  Kunst  der  Ehestiftung“  erschien.  Der  Verfasser 
hatte  eine  Reihe  von  Vermittlern  eingehend  befragt  und  gab  bemerkenswerte  Aufschlüsse 
über  ihre  „Wertberechnung“  der  Bewerbereigenschaften  für  die  den  Ehekandidaten  zu> 
gebilligten  „Ansprüche“.  Als  Werterhöhung  führte  Saudek  beispielsweise  den  Titel  eines 
Reserveoffiziers,  eine  zu  erwartende  Erbschaft  an,  als  Wertverminderung  kleine  körper» 
liehe  Fehler,  eine  nicht  makellose  Vergangenheit,  vor  allem  ein  uneheliches  Kind.  Er  gibt 
unter  anderen  folgende  Antworten  einer  Heiratsvermittlerin  wörtlich  an:  „Ein  Erbonkel 
hat  selbstverständlich  einen  Zuschlag  zur  Folge  wie  die  Qualifikation  zum  Reserveoffizier, 
und  aktive  Offiziere  werden  je  nach  dem  Standort  ihrer  Garnison  eingeschäßt.  Wer  in 
Deuß  dient,  hat  mehr  zu  beanspruchen  als  ein  im  Osten  des  Reiches  stationierter  Kamerad, 
ein  Majoratsherr  mehr  als  einer,  den  nur  die  Adelsbezeichnung  ,von‘  von  der  Masse 
der  Alltagsmenschen  unterscheidet.“  „Ich  erkundigte  mich,“  fährt  Saudek  fort,  „was  ein 
Arzt  wert  ist.“  „Ärzte  sind  nicht  sehr  beliebt,“  lautete  die  Antwort.  „Eine  Frau  will  ihren 
Mann  für  sich  haben.  Wenn  man  im  Theater  sißt,  will  man  nicht,  daß  der  Mann  zu 
Patienten  geholt  wird.“  .  .  .  „Und  Rechtsanwälte?“  Ein  Lächeln  gleitet  über  ihr  Gesicht. 
„Oh,  Rechtsanwälte  sind  sehr  gesucht.  Wenn  einer  schon  Praxis  hat  und  selbst  dreißigtausend 
verdient,  kann  er  eine  halbe  Million  Mitgift  bekommen.“  Dabei  berechnete  sie  im  Geiste 
schon  die  Prozente  dieser  Riesensumme.  „Sie  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  es  bei 
einer  Partie  immer  auf  Einzelheiten  ankommt.  Rechtsanwälte  sind  zwar  riesig  gesucht, 
aber  sie  dürfen  nicht  in  Strafsachen  verteidigen  •,  die  Schwiegerväter  haben  es  nicht  gern, 
wenn  ihr  Schwiegersohn  Diebe  und  Lumpen  verteidigt.“  „Und  Künstler?“  „Mit  Künstlern 
ist  das  sehr  irregulär.  Das  sind  zu  nervöse  Ehegatten.“  .  .  .  „Also  bleiben  Offiziere  der 
bestgesuchte  Artikel?“  .  .  .  „Aber  natürlich,“  versicherte  sie  mir  und  begreift  nicht,  daß 
ich  das  nicht  selbstverständlich  finde.  „Offiziere  erreichen  die  höchsten  Beträge.  Natürlich 
kriegen  Infanteristen  weniger  als  Kavalleristen.“  Beachtenswert  sind  auch  die  Enthüllungen, 
die  in  dem  gleichen  Aufsaß  über  die  Verheimlichung  von  Ehcvermittlungcn  gegeben 
werden.  So  kommen  häufig  Damen  hinter  dem  Rücken  ihrer  Eltern  zu  den  Vermittlern, 
weil  sie  jemanden  heiraten  sollen,  der  ihnen  nicht  gefällt,  und  sich  nun  selbst  jemanden 
suchen  wollen,  den  sie  den  Eltern  als  Mann  ihrer  Wahl  und  ihrer  Liebe  vorstellen  können ; 
noch  häufiger  kommt  es  vor,  daß  die  jungen  Damen  nicht  merken  sollen,  daß  es  sich  um 
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eine  „gemachte*  Partie  handelt.  Hier  findet  das  Versteckspiel  etwa  in  der  Form  statt,  dab 
der  Schwiegervater  den  bestimmten  Herrn  „zufällig“  im  Opernhaus  trifft  und  ihn  seiner 
Tochter  als  Bekannten  vorstellt,  den  er  auf  einer  Gesellschaft  kennen  gelernt  hat.  Ahnungs» 
los  geht  sie  in  die  Falle.  Liest  man  diese  Schilderungen  Saudeks  und  hört  mündlich  ähn¬ 
liche,  so  gewinnt  die  Anekdote  von  jenem  schwärmerischen  Herrn  an  Wahrscheinlichkeit, 
der  in  ein  Heiratsbüro  mit  den  Worten  eintritt :  „Ich  möchte  midi  verheiraten,  aber  aus 
Liebe,“  und  von  einem  Angestellten  die  Antwort  erhält:  „Ach  bitte,  Liebe  ist  eine 
Treppe  höher.“ 

Die  Zahl  der  Ehevermittlungsstellen  ist  eine  redit  beträchtliche.  So  sind  allein  in 
Stuttgart  36  behördlich  genehmigte  Ehevermittlungsstellen  tätig.  Dabei  sind  die  Kosten 
nicht  unbeträchtlidi.  Denn  nicht  selten  wird  auber  einer  Vorschubleistung  zur  Bestreitung 
der  Auslagen  des  Vermittlers  vom  Manne  die  ehrenwörtliche  Zusicherung  verlangt,  dab 
er  sofort  nach  Auszahlung  der  Mitgift  der  Frau  ein  bis  drei  Prozent  an  den  Vermittler 
bezahlt.  Nicht  selten  werden  auch  von  beiden  Seiten  Prozente  gefordert . 

Wesentlich  billiger  stellt  sich 

die  Heiratsanzeige, 

die  schon  aus  diesem  Grunde  zur  Anknüpfung  viel  verbreiteter  ist  als  die  Heiratsver- 
mitllung.  Für  mich  hat  es  immer  etwas  Ergreifendes,  in  diesem  Teil  der  Zeitungen  zu 
sehen,  wie  unendlich  viele  Menschen  auf  diesem  Umwege  ein  Glück  suchen,  das  ihnen 
auf  einem  viel  natürlicheren  Wege  zu  finden  versagt  geblieben  ist.  Viktor  Mataja  führt  in 
dem  ausgezeichneten  Vortrag,  den  er  am  27.  April  1920  in  der  „Deutsch-Österreichischen 
Gesellschaft  für  Bevölkerungspolitik“  zu  Wien  unter  dem  Titel  „Heiratsvermittlung  und 
Heiratsanzeige“  (in  Druck  erschienen  bei  Duncker  &  Humblot,  München  und  Leipzig  1920) 
hielt,  an,  dab  das  Heiratsinserat  zuerst  in  England  aufgetreten  sei.  Dort  gab  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Mann,  Houghton,  in  London  ein  Blatt  für  allerlei  Ankündigungen 
heraus  „Collection  for  Improvement  of  Husbandry  and  Trade“;  in  der  Nummer  dieser 
Zeitung  vom  19.  Juli  1695  finden  sich  nun  die  ersten  Heiratsgesuche,  die  von  zwei 
Männern  herrühren.  Das  Verfahren  erregte  zunächst  Bedenken,  so  dab  Houghton  sich 
veranlagt  sah,  Aufklärungen  zu  geben :  es  handele  sich  um  ihm  bekanntgegebene  Wünsche, 
die  er  durch  Heranziehung  von  Gegenangeboten  im  Wege  öffentlicher  Bekanntmachungen 
zu  befriedigen  strebe. 

Nach  einer  Zeitungsnotiz  soll  das  erste  Heiratsgesuch  in  Deutschland  am  23.  März  1792 
in  dem  „Hamburgischen  Unparteiischen  Korrespondenten“  erschienen  sein.  Es  umfabt 
nicht  weniger  als  150  Druckzeilen.  Auch  hier  tritt  bereits  ein  Gesichtspunkt  hervor,  der 
bei  allen  Formen  privater  Ehevermittlung  eine  nur  allzu  grobe  Rolle  spielt:  der  Wunsch 
nach  einer  bestimmten  Mitgift.  Der  Heiratskandidat  verlangt  ganz  genaue  Angaben  dar¬ 
über,  wobei  er  an  verschiedene  Gesellschaftsschichten  nicht  die  gleichen  Ansprüche  stellen 
möchte.  Er  stellt  für  die  nicht  von  ihm  erkorenen  Mädchen  eine  Anzahl  würdiger  Freunde 
in  Aussicht.  Dieses  wortreiche  Heiratsinserat  schliebt  mit  einem  Satje,  dem  man  später 
vielfach  wiederbegegnet:  „Unfrankierte  Briefe  werden  nicht  angenommen.“ 

Nach  Mata/a  taucht  das  Heiratsgesuch  aber  bereits  bedeutend  früher  in  Deutschland 
auf,  und  zwar  in  einem  Frankfurter  Blatte.  Hier  sucht  im  Jahre  173S  ein  „honettes  Frauen¬ 
zimmer“  zur  „Ausmachung“  einer  Erbschaft  einen  guten  Doktor  oder  Advokaten,  den 
zu  ehelichen  es  sich  erbietet,  wenn  er  sich  die  Sache  wohl  angelegen  sein  läbt.  Seither 
ist  die  Zahl  der  Heiratsanzeigen  in  unseren  Tagesblättern  ganz  auberordentlich  stark  an¬ 
gewachsen.  Joachim  Werner  zählte  bereits  mehrere  Jahre  vor  dem  Kriege  in  einer  Woche 
in  nur  12  deutschsprachigen  Tagesblältern  1302  Heiratsanzeigen,  darunter  727  von 
Männern,  457  von  Frauen,  1 1 1  Angebote  von  Vermittlern,  7  gesuchte  Vermittler.  Von 
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den  727  Männern  hatten  602  einen  Beruf  genannt;  70  fielen  auf  Angehörige  akademischer 
Berufe,  stark  vertreten  sind  Beamte,  die  überwiegende  Anzahl  aber  sind  Kaufleute  und 
Geschäftsinhaber;  nur  50  entfallen  auf  den  Arbeiterstand.  In  einer  groben  norddeutschen 
Tageszeitung  fanden  sich  an  einem  Sonnabend  99  Heiratsanzeigen-,  viele  von  ihnen  trugen 
den  Vermerk  .ernst  gemeint“,  .streng  reell“;  häufig  heißt  es:  „Vermögen  erwünscht“, 
fast  ebenso  oft:  .Vermögen  vorhanden“,  in  einem  Inserat  bot  sich  eine  junge  .ansehn» 
liehe“  Witwe  mit  hunderttausend  Mark  „an“,  fast  hätte  ich  geschrieben  „feil“. 

Über  den  Erfolg  der  Heiratsanzeigen  liegen  einige  Statistiken  vor;  so  ergab  eine 
Nachforschung  Werners,  daß  den  Tiefstand  an  Antworten  ein  Graf,  der  zwecks  Heirat 
die  Bekanntschaft  vermögender  Familien,  und  ein  Schlosser  aufwiesen,  der  ein  hübsches 
Mädchen  dienenden  Standes  suchte.  Der  erstere  empfing  kein  unmittelbares  Angebot, 
sondern  nur  Vermittlerzuschriften,  der  letztere  6  Briefe  von  Bewerberinnen  mit  voller 
Adresse,  ein  Zeichen  ihrer  Aufrichtigkeit.  In  der  Mitte  steht  ein  Mädchen,  das  hübsch, 
aber  unvermögend  ist,  und  eine  Neigungsheirat  wünscht.  Sie  erhielt  45  Bewerbungen 
ohne  Vermittlerangebote.  Ferner  eine  Köchin  mit  kleiner  Ersparnis,  die  72  Bewerbungen, 
darunter  56  mit  voller  Adresse,  verzeichnen  konnte.  Den  größten  Erfolg  hatte  ein 
Mädchen  mit  100000  Mark  in  bar  und  kleinem  körperlichen  Fehler,  nämlich  15S  Be» 
werber,  hiervon  115  mit  voller  Adresse,  und  außerdem  eine  Menge  Vermittlungsange¬ 
bote.  Die  Zahlen  sind  bezeichnend  dafür,  wie  dieAnzeigen  von  den  Vermittlern  und  Be» 
werberinnen  bewertet  werden.  Bedeutend  größeren  Erfolg  hatten  zwei  Inserate  aufzu» 
weisen,  über  die  vor  einiger  Zeit  Dr.  Adolf  Lewenstein  in  einem  Vortrage  der  „Berliner 
Psychologischen  Gesellschaft“  berichtete.  Er  ließ  in  zwei  großen  Berliner  Tageszeitungen 
verschieden  gefärbte  Inserate  erscheinen,  indem  er  sich  in  die  Rolle  eines  ernsthaften 
Heiratskandidaten  hineinverseßte.  Das  eine  Inserat  lautete:  „Nicht  eine,  sondern  die  Frau 
wird  gesucht,  die  sich  heraussehnt  aus  dem  Tritsch-Tratsch  ihrer  Umgebung.  Eine  Ein» 
same  soll  es  sein.  Nur  diejenigen,  die  in  geistiger  und  seelischer  Harmonie  echte  Kamerad» 
Schaft  herbeisehnen,  werden  gebeten.“  Auf  diese  Annonce  gingen  236  Antworten  ein 
von  einsamen  Mädchen  und  Frauen,  die  sich  nach  einem  gleichgestimmten  Wesen  sehnten. 
Oft  klangen  in  den  Antworten  bitter  ernste,  weltschmerzliche  Töne  herein.  Das  zweite 
Inserat  hatte  mehr  einen  Einschlag  von  heiterer  Ironie,  es  hieß:  „Soll  ich,  oder  soll  ich 
nicht  —  nämlich  heiraten?  26  Jahre  alt,  akademisch  gebildet,  fesch,  möchte  ich  diese  Frage 
an  das  Schicksal,  an  alle  urfidelen  Mädels  richten,  die  imstande  sind,  mich  von  meiner 
Heiratsenergielosigkcit  zu  erlösen.  Ein  lachendes  Menschenkind  soll  es  sein,  welches  sich 
mit  allen  Fasern  nach  einem  trauten  Beisammensein  sehnt.  Jung,  hübsch,  kerngesund  Be» 
dingung.“  Dieses  Mal  belief  sich  die  Zahl  der  Antwortgcberinnen  auf  242,  alle  jung, 
hübsch  und  kerngesund.  Nicht  weniger  als  47  betonten,  daß  sie  Töchter  höherer  preußi» 
scher  Beamten  seien.  Viele  erbaten  sich  die  Antwort  wegen  der  Eltern  postlagernd.  Fast 
alle  drangen  auf  möglichst  rasche  Erledigung.  Auf  eine  Anzeige,  in  der  einer  meiner 
Patienten,  von  Beruf  Kaufmann,  56  Jahre  alt,  eine  „liebevolle  Lebensgefährtin  von  rechi 
schlanker  Figur“  gesucht  hatte,  waren  192  Meldungen  von  Mädchen  und  Frauen  im  Alter 
von  17  bis  52  Jahren  eingelaufen. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  der  Fleiratsanzeigc  und  der  Vermittlung  nehmen  die 
Heiratszeitungen  ein.  Schon  aus  dem  Beginn  des  IS.  Jahrhunderts  wird  ein  solches  Blatt 
aus  Deutschland  genannt  mit  dem  Titel  „Allgemeiner  Heiratstempel“.  In  neuerer  Zeit 
hat  sich  ihre  Zahl  und  ihre  Verbreitung  erheblich  vermehrt.  Es  dürften  zur  Zeit  in 
Deutschland  etwa  ein  Dußend  solcher  Heiratszcitungcn  erscheinen.  Der  in  ihnen  einge» 
schlagene  Weg  ist  gewöhnlich  der  folgende:  Die  Bewerber  geben  Anzeigen  auf,  welche 
von  dem  Herausgeber  der  Zeitung  mit  Nummern  bezeichnet  werden  und  in  eine  Herren» 
und  Damenliste  eingeteilt  werden.  Diese  werden  an  die  Abonnenten  verschickt,  welche 
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nun  unter  der  Decknummer  einen  Briefwechsel  beginnen  mit  ihnen  geeignet  erscheinen¬ 
den  Partnerinnen.  Die  Korrespondenz  vermittelt  die  Leitung  der  Zeitung.  Von  den  Her¬ 
ausgebern  wird  betont,  daij  der  größte  Teil  der  Bewerber  einen  Partner  findet.  Ich  habe 
in  meiner  Praxis  mehrere  Ehepaare  kennen  gelernt,  die  mir  mitteilten,  dafr  sie  sich  auf 
diesem  Wege  gefunden  haben.  Ich  habe  den  Eindruck  gewonnen,  daü  die  erzielten  Er¬ 
folge  in  der  Tat  nicht  als  ungünstig  bezeichnet  werden  können,  dafs  vielmehr  der  hier 
betretene  Weg  oft  zum  erwünschten  Ziel  führt  und  als  Anbahnung  vieles  für  sich  hat, 
wenn  man  die  grofjen  Schwierigkeiten  berücksichtigt,  die  gegenwärtig  für  beide  Ge¬ 
schlechter  bestehen,  den  geeigneten  Partner  zu  finden,  zu  prüfen  und  zu  wählen. 

Überschaut  man  diesen  regen  Verkehr  auf  dem  Heiratsmarkt,  so  muh  man  sich 
eigentlich  wundern,  daß  man  nicht  bereits  eher  auf  den  Gedanken  einer  amtlichen 
Ehevermittlungsstelle  gekommen  ist,  um  einem  starken  menschlichen  Bedürfnis  Rech- 
nung  zu  tragen.  Bisher  haben  sich  nur  wenig  Stimmen  für  eine  staatliche  Heirats. 
Vermittlung  erhoben.  Ich  nenne  C.  H.  Thervalt,  der  (im  „Archiv  für  Rassen,  und  Ge. 
sellschaftsbiologie“,  II.  Band,  6.  Heft)  dafür  eintritt,  daß  in  jeder  Provinz  staatliche 
Nachweise  für  Heiratswillige  eingerichtet  werden.  Er  fordert,  daß,  wer  die  Hilfe  einer 
solchen  Stelle  in  Anspruch  nimmt,  sich  der  Prüfung  seiner  Gesundheit  durch  einen 
Arzt  und  seines  Vermögens  durch  einen  Notar  unterzieht.  Vertrauenspersonen 
sollen  außerdem  Auskünfte  über  die  Familie  einholen.  Thervalt  verfolgt  „rassen. 
hygienische“  Zwecke  und  hofft,  daß  durch  die  von  ihm  befürworteten  Einrichtungen 
die  ohne  solche  Rücksichten  arbeitenden  gewerbsmäßigen  Heiratsvermittlungen  zu. 
rück  gedrängt  werden  können.  Um  einen  gesunden  und  auskömmlich  gestellten 
Nachwuchs  zu  sichern,  wünscht  er,  daß  Bewerber  zurückgewiesen  werden,  die  erblich 
belastet  sind  oder  selbst  an  erblicher  Krankheit  leiden. 

Geht  Thervalt  in  seinen  Forderungen  entschieden  zu  weit,  so  kann  dieses  von 
Prof.  Robert  Stigler  in  Wien  nicht  behauptet  werden,  der  sich  gleichfalls  für  Einrich. 
tung  einer  staatlichen  Ehevermittlungsstelle  einseßt.  Nach  einem  Aufsaß,  den  er  in 
der  „Wiener  MedizinischenWochenschrift“  (1918,  Nr.  31)  veröffentlicht  hat,  sollten  in 
allen  großen  Städten  Eheförderungsstellen  gegründet  werden.  Sie  sollen  Listen  der 
Bewerberinnen  führen  mit  Angabe  der  wichtigsten  Personalien,  wie  Alter,  Herkunft, 
Bildungsgrad,  Vermögensverhältnisse,  und  ihrer  Ansprüche  betreffs  der  Cnarakter. 
eigenschaften,  der  Gesinnung  und  der  Bestrebungen  des  erwünschten  Gatten;  ein 
ärztliches  Zeugnis,  für  dessen  Abgabe  aber  keine  Verpflichtung  bestände,  wäre  er. 
wünscht.  Der  Mann,  der  sich  meldet,  macht  gleichfalls  dieselben  Angaben  über  seine 
Person  und  erhält  Einblick  in  die  Liste  der  Bewerberinnen.  Glaubt  er  eine  passende 
Braut  gefunden  zu  haben,  so  teilt  er  dies  dem  Amtsleiter  mit.  Dieser  tritt  hierauf 
mit  der  Geworbenen  in  Verbindung  und  macht  sie  mit  den  Personalien  und  dem 
Lichtbild  des  Bewerbers  bekannt,  dessen  Name  auf  Wunsch  geheim  bleibt.  Gefällt 
der  Freier  der  geworbenen  Frau,  so  vermittelt  die  Eheförderungsstelle  zunächst  ohne 
Namensnennung  den  Briefwechsel  und  nimmt  schließlich  die  Vorstellung  der  Partner 
vor.  Entsprechen  diese  bei  näherer  Bekanntschaft  sich  nidit,  so  stehen  ihnen  weitere 
Bewerbungen  auf  gleichem  Wege  zur  Verfügung.  An  der  Spiße  solcher  Ehever. 
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mittlungsämter  sollen  nach  Stigler  ältere  Herren  von  Bildung  und  Takt  stehen.  Ich 
glaube,  dab  Frauen  ebenso  geeignet  wären,  dab  aber  die  wesentlichste  Voraussetzung 
für  die  leitenden  Persönlichkeiten  neben  dem  ernstlichen  Streben,  menschliches  Glück 
zu  mehren,  eine  gründliche  Kenntnis  der  Sexualwissenschaft  sein  sollte. 

Es  entspricht  dieser  Vorschlag  ungefähr  dem  Gedanken,  für  den  seit  dem  Kriege 
an  verschiedenen  Stellen  Prof.  Philalethes  Kuhn  (Dresden)  eingetreten  ist  („Ehe= 
förderung  und  Rassenhygiene  in  den  Kolonien“  in  „Monatsschrift  für  öffentliche  Ge= 
sundheitspflcge“,  1919;  „Die  Zukunft  unserer  Rasse,“  dieselbe  Zeitschrift,  1921 ;  vorher 
„Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft“,  1919).  Er  schreibt:  „Es  ist  eine  allgemeine  Pflicht, 
gesunden  Volksgenossen  Gelegenheit  zur  Ehe  zu  verschaffen;“  besonders  weist  er 
auf  den  amtlichen  Heiratsnachweis  hin,  der  seitens  der  Kriegsfürsorge  der  Stadt 
Magdeburg  auf  Anregung  des  Leiters,  des  Kaufmanns  Benno  Basch,  ins  Leben  ge= 
rufen  wurde.  Diese  Einrichtung  wurde  in  immer  steigendem  Mabe  nicht  nur  von 
den  Kriegswitwen  und  Kriegsbeschädigten,  für  die  sie  ursprünglich  bestimmt  war, 
in  Anspruch  genommen,  sondern  auch  von  zahlreichen  anderen  jungen  Mädchen 
und  Männern-,  bedauerlicherweise  mubte  der  Magistrat  der  Stadt  Magdeburg  sich 
entschlieben,  die  Einrichtung  wegen  der  zunehmenden  Kosten  wieder  aufzugeben, 
nicht  wegen  des  geringen,  sondern  wegen  des  allzu  reichlichen  Gebrauchs,  der  von 
ihr  gemacht  wurde. 

Auch  in  andern  Ländern,  wie  in  Frankreich  1916  durch  den  Akademiker  Eugen 
Brieux,  wurde  die  Einrichtung  einer  staatlichen  Ehevermittlung  befürwortet.  Andere, 
wie  Prof.  Löwenfeld  in  München,  der  1913  in  der  „Neuen  Generation“  einen  Artikel 
über  ehrenamtliche  Vermittlung  in  Eheangelegenheiten  veröffentlicht  hat,  und  auch 
Mataja  sind  der  Meinung,  dab  die  Zeit  für  solche  Ehevermittlungsstellen  noch  nicht 
gekommen  sei;  sie  meinen,  man  solle  die  Angelegenheit  lieber  der  privaten  Fürsorge 
überlassen.  Es  scheint  mir  aber,  dab  ihre  Gründe  nicht  stichhaltig  und  vor  allen  Dingen 
nicht  frei  von  den  Vorurteilen  sind,  die  auf  dem  ganzen  Sexualgebiet  wie  Unkraut 
wuchern.  Ich  selbst  bin  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  staatliche  Eheämter 
für  Eheberatung  und Eheoermittlung  in  Verbindung  mit  oerwandten  Aufgaben, 
wie  Vermittlung  oon  Annahmen  an  Kindes  Statt,  so  oiet  für  sich  haben,  daß  sie 
schon  jetjt  als  eine  Forderung  der  Zeit  angesehen  werden  müssen. 

Neuerdings  ist  in  die  Reihe  der  Befürworter  dieses  Gedankens  auch  Fritz  Dehnom 
getreten.  In  einem  Aufsatz  „Gemeinnützige  Ehcvermittlung“  stellt  er  die  Gründe, 
die  nach  seiner  Überzeugung  und  Meinung  für  eine  amtliche  Ehe  Vermittlungsstelle 
sprechen,  wie  folgt  zusammen : 

1.  Sie  würde  eine  praktikable  Mabnahme  gegenüber  der  übermäbig  verbreiteten 
Ehelosigkeit  sein; 

2.  sie  würde  Frühehen  erleichtern  und 

3.  auf  Hebung  der  Geburtenzahl  hinwirken; 

4.  sie  würde  dadurch,  dab  sie  die  gesundheitliche  und  moralische  Eignung  der 
Ehebewerber  in  den  Vordergrund  stellt  und  das  pekuniäre  Moment  hintansetzt, 
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die  Heiratsaussichten  der  Vollwertigen  relativ  erhöhen,  die  der  Minderwertigen 
relativ  verringern  und  dadurch  im  Sinne  einer  günstigen  Fortpflanzungsauslese 
wirken ; 

5.  sie  würde  durch  solches  Verfahren  die  öffentliche  Urteilsweise  in  Dingen  der 
Gattenwahl  günstig  beeinflussen; 

6.  sie  würde  dahin  mitwirken,  daß  der  Austausch  von  Gesundheitszeugnissen 
vor  der  Verlobung  zu  einer  allgemeinen  Sitte  wird; 

7.  sie  würde  der  gewerbsmäßigen  Ehevermittlung  und  den  Heiratsinseraten  den 
Boden  abgraben;  das  Ehe  vermittlungswesen,  das  nun  einmal  vorhanden  ist  und 
auch  vorläufig  nicht  abgeschafft  werden  wird,  würde  von  seiner  heute  wenig  erfreu* 
liehen  Stufe  auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  werden. 

Völlig  stimme  ich  auch  mit  den  Säßen  überein,  mit  denen  Dehnom  seine  bemer* 
kenswerten  Ausführungen  schließt:  „Eine  Verantwortung  wird  gegenüber  jedem, 
der  die  amtliche  Ehevermittlung  in  Anspruch  nimmt,  und  gegenüber  seinen  Eltern 
von  vornherein  abzulehnen  sein.  Einzelheiten  des  Verfahrens  werden  kein  Hindernis 
bilden  können,  wenn  man  den  Grundgedanken  erst  einmal  als  wichtig  erkennt.  Von 
den  zuständigen  Stellen  im  Reiche  und  in  den  Ländern  sollte  der  Gedanke  der  öffent* 
liehen  gemeinnüßigen  Ehevermittlung  geprüft  und,  wenn  er  sich  als  richtig  erweist, 
nicht  allzulange  dilatorisch  (=  aufschiebend)  behandelt  werden.“ 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  Heiratsanzeigen  nicht  selten  auch  von  Heirats* 
Schwindlern  aufgegeben  oder  beantwortet  werden,  um  Frauen  zu  betrügerischen 
Zwecken  oder  zur  Ausführung  noch  schlimmerer  Verbrechen  ins  Garn  zu  locken. 

Das  krasseste  Beispiel,  welches  wir  in  dieser  Hinsicht  mit  erlebten,  war  wohl  das  des 
französischen  Blaubarts  Landru,  dessen  entsetjliche  Untaten  Hans  Hyan  in  dem  Buch 
„Tiermenschen“  (Verlag  von  Singer  in  Leipzig,  1924)  geschildert  hat.  Landru  war  ur> 
sprünglich  für  den  geistlichen  Beruf  bestimmt,  brachte  es  aber  nur  zum  Unterdiakon, 
um  dann  zum  Militär  zu  gehen.  Nach  seinem  Abgang  wurde  er  Heiratsschwindler 
größten  Stils.  Die  Zeitungsannonce,  die  er  in  regelmäßiger  Wiederholung  aufgab, 
lautete  recht  harmlos:  „Herr  von  45,  ohne  Anhang,  aber  in  geachteter  Lebensstellung, 
mit  selbständiger  Wohnung,  möchte  eine  Dame  mit  Vermögen  ehelichen.“  Da  er  über 
seine  Liebschaften  Buch  führte,  konnten  ihm  nicht  weniger  als  2S3  „Bräute“  nachge* 
rechnet  werden,  die  er  im  Laufe  der  Jahre  durch  die  „Rattenfängermelodie“  seiner  Inserate 
an  sich  gelockt  hatte.  Die  Anklage,  deren  Richtigkeit  er  hartnäckig  bestritt,  noch  als  der 
Staatsanwalt  und  der  Geistliche  mit  dem  Henker  Daibler  in  seine  Zelle  kamen,  um  ihn 
zum  Schaffot  zu  führen,  ging  dahin,  daß  er  bis  zum  Jahre  1919  mindestens  elf  dieser 
Frauen  geheiratet  und  getötet  hat,  um  in  den  Besit;  ihrer  Erbschaft  zu  gelangen. 

Wegen  der  Möglichkeit  eines  mehr  oder  minder  starken  Mißbrauchs  nun  aber 
die  Heiratsannoncen  in  Grund  und  Boden  zu  verdammen,  wie  es  etwa  Srvierczervski 
tut,  wenn  er  (in  „Wider  Schmuß  und  Schwindel  im  Inseraten  wesen“,  Leipzig  1907) 
meint,  daß  Heiratsanzeigen  aus  jedem  anständigen  Blatt  verbannt  werden  sollten, 
heißt  denn  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wie  mir  auch  Bloch  zu  weit  zu 
gehen  scheint,  wenn  er  im  „Sexualleben  unserer  Zeit“  schreibt:  „Die  Mehrzahl  der 


Heiratsannoncen  verfolgen  pekuniäre  oder  unlautere  Zwecke  und  gehören  zu  den 
sogenannten  ,Unsittlichkeitsannoncen‘.  “ 

Andrerseits  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  das  Zeitungswesen  nicht  nur  der 
Vermittlung  ehelicher  und  normaler  Geschlechtsbeziehungen,  sondern  auch  außer* 
ehelicher  und  nicht  normaler  in  viel  höherem  Grade  dient,  als  man  es  gewöhnlich 
weiß  und  ahnt.  Es  würde  den  Raum  unseres  Buches  weit  überschreiten,  wenn  wir 
auf  alle  Formen  und  Arten  der  kleinen  und  größeren  Anzeigen  hinweisen  würden, 
unter  deren  Deckmantel  sich  geschlechtliche  Wünsche  und  Angebote  verbergen. 

Bloch  erwähnt  in  dieser  Hinsicht  unter  anderen  die  Gruppe  der  Darlehensannoncen 
(Beispiel:  „Junge  Dame  bittet  älteren  Herrn  in  vorübergehender  Notlage  um  ein  Dar» 
lehen“),  die  Briefwechselannoncen  („Junger,  gebildeter  Mann  sucht  anregenden  Brief» 
Wechsel  mit  junger  Dame“),  die  Verabredungsannoncen,  die  den  ebenfalls  zum  groben 
Teil  erotischen  Zwecken  dienenden  „postlagernden  Briefverkehr“  ersehen  oder  auf  ihn 
verweisen.  Sehr  viele  Inserate  sind  nur  denen  verständlich,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
So  annoncierte  ein  Schuhfetischist:  „Junger  Gutsbesitjer  kauft  für  besondere  Sammlung 
elegante  Schuhe,  getragen  von  hochgestellten  Schauspielerinnen  und  fürstlichen  Damen“; 
ein  Masochist  gab  das  folgende  Inserat  auf:  „Ersehne  Neigungsehe  mit  grober  Dame, 
Vollfigur.  Bin  58,  sehr  gutmütig.  Lagerkarte.“ 

Eine  reichsgerichtliche  Entscheidung  (vom  5.  Mai  1914)  hat  eigens  hervorgehoben, 
daß  auch  solche  verschleierten  Ankündigungen  zur  Herbeiführung  unzüchtigen  Ver- 
kehrs  strafrechtlich  nach  den  Bestimmungen  über  die  Verbreitung  unzüchtiger 
Schriften  verfolgt  werden  können?  „dieser  Zweck“,  so  heißt  es  in  der  erwähnten 
Entscheidung,  „braucht  nicht  ausdrücklich  angegeben  zu  werden?  es  genügt,  wenn  er 
angedeutet  ist.  Audi  braucht  er  nicht  für  jedermann  erkennbar  zu  sein?  es  genügt, 
wenn  Leute  von  einer  gewissen  Lebenserfahrung,  insbesondere  die  Kreise,  an  die 
sich  die  Anzeige  richtet,  hier  diejenigen  Personen,  die  für  einen  unzüchtigen  Verkehr 
Interesse  haben,  aus  dem  Inhalt  der  Anzeige  deren  Zweck  erkennen.“ 

Ähnlich  verfährt  der  Januar  1925  erschienene  „Amtliche  Entwurf  eines  Allgemeinen 
Deutschen  Strafgesebbuchs“,  wenn  er  im  §  271  Abs.  2  denjenigen  bestrafen  will,  der 
öffentlich  eine  Ankündigung  erläbt,  die  bestimmt  ist,  „unzüchtigen  Verkehr  herbeizu¬ 
führen*.  Der  Gedanke,  dab  ein  Organ  der  Staatsanwaltschaft  in  den  Tageszeitungen  in 
engherziger  Weise  sämtliche  Heiratsangebote  und  Annäherungsbemühungen  auf  ihren 
„unzüchtigen“  Charakter  hin  untersucht,  scheint  mir  von  vornherein  eine  ganz  ungerecht¬ 
fertigte  Belästigung  des  Publikums  zu  sein.  Ist  der  nichteheliche  Geschlechtsverkehr  straf¬ 
rechtlich  erlaubt  (er  ist  es  selbst  nach  diesem  Entwurf),  dann  müssen  auch  Annoncen,  die 
ihn  herbeiführen  und  im  wesentlichen  nur  das  Kenncnlernen  fördern  sollen,  erlaubt  sein. 
(Vergleiche  hierzu  den  „Gegenentwurf“  des  „Deutschen  Kartells  für  Reform  des  Sexual¬ 
strafrechts“.) 

Wir  wollen  aus  dem  großen  Material,  welches  uns  auch  auf  diesem  Sondergebict 
zur  Verfügung  steht,  als  Beispiel  nur  eine  Zusammenstellung  von  Fraueninseraten 
geben,  die  zweifellos  zum  größten  Teil  die  Anbahnung  gleichgeschlechtlicher  Be¬ 
ziehungen  bezwecken;  sie  sind  in  kurzer  Zeit  einer  einzigen  süddeutschen  Zeitung 
entnommen. 
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3unae  ^oriferin 

roiinfdit  mit  nur  älterer,  feiner,  tooljl« 
habeuber  Same  in  freunbfdjaftlidjen 
93crhcljr  ju  treten.  Sriefc  u.  ,,'j3aris“ 
14801  bef.  bie  ©jpeb.  [; 

gUttflC  pfllltf, 

elegante  ©rfdjeinung,  fudjt  freunb« 
fchaftlidjen  Serhehr  mit  ebenfoidjer. 
Sriefc  bitte  lt.  9?.  331372  a.  b.  ®. 

greunton! 

3unges,  ijübfdjes,  elegantes  3räu« 
lein,  Ijicr  fremb,  roünfdjt  bie  Se« 
Uanutfdjaft  einer  glcidjcn  Same  jum 
Scfudj  bes  Bai  pard.  Sriefc  unter 
„91eUq"  9tr.  15134  bef.  bie  ©jp.  [' 

Cy>ornclitne,  junge  Same,  oerh-, 
^  f.  9lnfdjlufj  an  nur  f.  gebilbetc 
Satnc  mit  aujr.  1.  9Bcfcn.  Sisbrct. 
jugef.  Sriefc  unter  91.  £).  Selerinär« 
pofilagernb.  331629. 

SemperamcntDoUes  lebensluftiges 
fjraulein,  unabhängig,  fudjt  gleidjge« 
finn*  feine  Same,  am  liebft.  oerheiratet 
ob.  9t3itmc,  als  liebe  intime  3reunbin. 
91nonqmcs  oerbeten.  Off.  unter  £  2616 
bef.  b.  ©jp.  [' 

La  troisieme 

gefudjt  in  ©eftalt  eleg.  freibetth. 
Same  oon  ftjmp.  9tcufjcren  u.  trau« 
lidjem  Serhehr  oon  ungleichem  ^aar 
gleidjer  Sinnesart,  fpehuniäre  3it« 
tereffen  ausgefdjloffen,  .fjerrrnbriefe 
Sapierhorb.  ©efl.  Selailbricfe  unter 
£.  7067  bef.  bie  ©jp.  f(3«3 

91  nf  ch  l  u  ft. 

©eb.  j.  Same,  ij'er  fremb,  fudjt 
5reunbin.  Offerten  unter  S.  2669 
beförbert  bie  ©jpebition.  [‘ 

3nteüigcnteö  Fräulein, 
djic  u.  lebensluftig.  mit  gemütlich. 
§eim,  müufdjt  ibeal«,  bodj  freibenh. 
Same  heitnen  ju  lernen  beljufs  ge« 
meinfamer  Serbringuttg  ber  9lbeube. 
Sriefc  erbeten  unter  ©.  S.  *373236 
an  bie  ©jp.  (;. 

Dame 

aus  beften  Greifen,  fqmpatij.  ©rfd)., 
io.  fforrcfponbenj  mit  nur  oorneljm., 
gutfit.,  ält.  Srrfi>''lidjti.  Off.  unter 
©.  91.  2703  bef.  bie  ©jp.  :. 

Cteiteres,  tempcrainentooUes  £fräu« 
■\J  lein  fudjt  intime,  liebe 

greunMtt, 

eine  feine  Same.  Jrjerrenbricfe  unb 
9Inontjmes  ^apierhorb.  Offert,  unt. 
189819  bef.  bie  ©jp.  :. 

Fräulein, 

25  3.,  einfach,  gebilb. ,  unabhängig, 
jebodj  fefjr  heiteren  ©emiits,  fucht 
cbenfoldje  3reunbin  für  freie  Sonn« 
tage  u.  Sergnügen.  ©efl. ,  nicljtan« 
omjmc  Offerten  unter  „S.  93.  3018" 
beförbert  bie  ©jpebition. 

Junge,  atteinftehenbe  fjrau 
f.  freunbfdjaftl.  Serhehr  mit  eben« 
foldjer.  Sr.  n.  9t.  ©.  331260  b.  b.  ©. 

Jg.  alleinst.  Fräulein. 

temper.  u.  lebensl.,  mürbe  fid)  freuen, 
tbcalberanlagte,  mobernbenfenbe 
Satnc  (eot.  oerh.)  als  liebe  3reunbin 
herinen  ju  leinen.  3ufdjrift  oon  trjerten 
13apierhorb. 

Sriefe  erbeten  unter  „©infam" 
44383  an  bie  ©jpebition.  * 

aus  ben  beften  ffrei« 
3/rtTttl^  fcn'  ungliicblid)  oer« 
heiratet,  roünfeht  eine 
moberne  junge  Same  als 

liebe  greuttbin 

u.  ©efetlfctjaftertn  hennen  j.  lernen. 

9?ur  Samen  oljnc  91nfdjlu6  roerben 
gebet.,  ju  fdjreiben  u.  „Sroft  4994“ 
an  bie  ©jDebition. 

Same, 

aUeinfteljenb,  ©nbe  ber  30er,  hübfdje 
©rfdjeinung,  fudjt  9Infd)lu6  an  fo« 
libc,  oorurteilsfreie,  lebensluftige 
Same  behufs  freunbfdjaftlid).  93er« 
hehrs.  Offerten  unter  „91.  3271“  be« 
förbert  bie  ©jpebition. 

3unqe,  gemliio.  Srau, 

über  oiel  freie  3eit  oerfügenb,  fudjt 
paffenben  9lnfd)luß  an  feingeb.  Same 
5.  Sefudie  o.  Sljeater  u.  K'onjerten. 
©efl.  Off.  u.  $.  S.  44803  an  bie  ©. 

^lUeinfteg.  teiimecamentuoll. 

Jträufdn, 

©nbe  ber  20er  3ahre,  fudjt  mobern 
benhenbe,  lebensluftige  Same  als  liebe 
Ureunbin  jmerhs  freunbfdjaftl.  Ser« 
hcljrs  u.  Sefudjs  oon  Sljcat.  je. 

Offerten  unter  3.  913.  44771  be« 
förbert  bie  ©jpebition. 

^Bermögenbe  9ame 

fudjt  liebeooüc  Jreunbin.  Sunlidjft 
nidjtanonqme  Sriefc  u.  S.  9?.  40062 
beförbert  bie  ©jpebition.  (; 

93effere  Same 

in  guten  Scrljällniffeu  fudjt  gleich« 
gcfinnle  5icunbin.  Sriefc  u.  3.  £. 
335628  an  bie  ©jpeb. 

3unge,  gebilbetc  ffrau 

fud  t  freunbfdjaftlidjen  Serhehr  mit 
ebenfoidjer.  Sriefc  u.  S.  9J1.  335621 
beförbert  bie  ©jpebition. 

££ruu  f.  int.  ält  ,  oerm.  Ureunbin, 
U  bei),  freunb.  Seih.  Sr.  unt.  3. 
333987  bef.  bie  ©jpebition.  :. 

Anschluss 

fudjt  gcbilb.,  fjübfdjc  junge  Same, 
elcgnnie  ©rfdjeinung,  lebl).  Sempera« 
ments,  oielfcit.  3ntcrcffc,  au  gleidj« 
gefüllte,  roenn  and)  ölt.,  unabt)äng. 
Same  behufs  intimen,  freunbfeij. 
93crtcl)t$.  91nonqmcs  u.  Herren« 
briefe  1}3apicrhorb.  Briefe  11.  „Sqloa" 
324429  an  bie  ©jpeb. 

9lnfcfjluf»  fucht 

befferes,  fetjr  fotibcs  Fräulein,  in  ben 
2Ucr  3aljren,  an  aUcinfietjenbe,  feine, 
unabhängige,  luenn  aud)  ölt.  Same. 

93riefe  unter  „'Aufrichtig  334912“ 
an  bie  ©jpcoilion.  (2/1 

ein  fjräulein 

fudjt  innigen  91nfdjluf)  an  ebeufoldjes, 
um  bie  laugen  9Binterabenbe  gemein« 
fam  jn  oerbringen. 

Off.  uni.  3:.  335987  an  bie  ©jp. 

©eMtiöftfte,  junge  3>arac 

fudjt  oertrautefte,  Iiebfte  3rcunbin, 
bie  ihr  momentan  etroas  bchilflid) 
toäre.  Offerten  unter  91.  ir).  98206 
beförbert  bie  ©jpebition.  [‘ 

»infteliJefdiceSrüulein 

raiinfeht  fid)  f.,  beffere  Same  als 
Ib.  fjreunbin.  irjerrcitbr.  ‘ipapierborb. 
Off.  unt.  S.  102353  bef.  bie  ©jp.  :. 

^Namc,  hier  aUeinfieljenb,  fucht  nette 
Sreunbin.  Jjerrenbricfc  Rapier« 
horb.  9lusfül)rlid)e  Offerten  unt.  £.  ©. 
8271  bef.  bie  ©jp.  :. 


(>unge,  unabhäng.  Same  mit  cig. 
O  ‘JDohnung,  eleg.  ©rfdjeinung,  fudjt 
freunbfdjaftlidjen  Scrhcljr  mit  eben« 
foldjer.  ^Briefe  unt.  6.  3?.  339206  bc= 
förbert  bie  ©jpeb. 


fudjt  Dornehme  Same  an  liebe  3reun« 
bin  jioccfcs  Sljeaterbefudj  tc. 

Sr.  u.  „Sappfjo"  fpoftamt  22  lag.  !. 

/tiebilb.,  junge  Same,  temper.  u. 

hübfd),  fudjt  unabhäng.,  gleidje 
Same  jn  hcr^l. ,  intimer  3reunbin. 
Sr.  unt.  3.  329862  bef.  bie  ©jpeb.  :. 

33effet*e3  Fräulein 

fudjt  9lnfd)lujj  an  ebeufoldjes  bei), 
liebeo.  intimen  Scrheljrs.  Offerten 
unter  9).  304148  bef.  bie  ©jpeb.  [' 

93effere  Qame, 

in  angenehm.  Scrtjältniffen  lebeub, 
fudjt  Anfdjlug  an  cbenfoldje.  Offert, 
unter  6.  323833  bef.  bie  ©jp.  :. 


Seffcrc  fjrau, 

bis  9lUcinfcins  ntilbe,  fudjt  [jerjf. 
intime  5rciiubin.  Off.  unt.  „©liidtl. 
Stunben  330666“  bef.  bie  ©jp.  :. 


Ureunbiu  j.  intimen  Scrhcljr 
Off.  unter  S.  91.  7302  bef.  b.  ©jp.  [ 
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An  die  unvermittelte  und  vermittelte  Geschlechtsauslese  schließt  sich  meist 

der  Flirt 

an.  Er  stellt  bereits  die  Äußerung  einer  getroffenen  Wahl  dar.  Wir  sollten  das  eng* 
lische  Fremdwort  Flirt  in  die  deutsche  Sprache  übernehmen,  denn  wir  besitzen  tat« 
sächlich  keinen  Ausdruck,  der  das,  was  wir  unter  Flirt  verstehen,  mit  gleicher  Schärfe 
und  Klarheit  wiedergibt.  Wohl  besaß  die  ältere  deutsche  Sprache  einige  Worte,  die 
ursprünglich  ungefähr  dasselbe  meinten,  was  wir  jeßt  unter  Flirten  verstehen,  wie 
buhlen  und  werben.  Buhlen  aber,  dessen  Ursinn  sich  noch  verhältnismäßig  am  meisten 
in  Nebenbuhler  erhalten  hat,  eignete  sich  allmählich  den  Beiklang  und  Mißton  an,  den 
die  asketische  Weltanschauung  in  so  viele  Begriffe  legte,  so  daß  dem  Ausdruck  selbst 
im  übertragenen  Sinn  heute  etwas  Hinterhältiges  anhaftet,  etwa  in  der  Redewendung : 
um  jemandes  Gunst  buhlen.  Werben  aber  hat,  wie  umwerben  und  bewerben,  seinen 
Sinn  zum  mindesten  für  den  Menschen  insofern  verengert,  als  es  meist  nur  dann  an« 
gewandt  wird,  wenn  man  annimmt,  daß  dem  Werben  ein  Erwerben  folgt.  Dieser 
Sinn  ist  in  Flirten  nicht  enthalten.  Dieses  ist  mehr  ein  Tasten,  Fahnden,  Suchen,  An« 
fragen,  Hofmachen  oder  „Cour“machen  (Cour  =  Hof)  und  Sondieren,  dem  auf  der 
anderen  Seite  ein  Gewähren,  Locken,  Antworten,  Zieren  und  Provozieren  (=  reizen) 
entspricht.  Im  Wesen  des  Flirtes  liegt  vor  allem  die  Galanterie  des  Mannes  und 
Koketterie  des  Weibes. 

Auch  der  Begriff  Liebesspiel,  womit  man  Flirt  nicht  selten  übersetzt,  geht  weiter 
als  dieser,  indem  dabei  meist  bereits  an  vorbereitende  Sexualhandlungen  gedacht 
wird,  die  unmittelbar  zu  einer  Sexualentspannung  führen  oder  führen  können.  Darum 
vollzieht  sich  der  Flirt  im  allgemeinen  auch  mehr  in,  das  Liebesspiel  mehr  unter  Aus« 
Schluß  der  Öffentlichkeit.  Naturgemäß  sind  aber  die  Grenzen  zwischen  Flirt  und 
Liebesspiel  sehr  fließend  und  oftmals  kaum  zu  bestimmen,  beispielsweise  beim  Kuß, 
von  dessen  Druckstärke  und  Länge  in  Verbindung  mit  der  „Ansprechbarkeit“  der 
Empfindungsnerven  des  Senders  und  Empfängers  es  abhängt,  inwieweit  er  erotisch 
oder  unerotisch  zu  bewerten  und  noch  dem  Flirt  zuzurechnen  ist  oder  bereits  in  das 
Gebiet  ausgesprochener  Geschlechtshandlungen  fällt. 

In  Deutschland  tauchte  das  Wort  Flirt  erst  im  Jahre  1890  auf,  verbreitete  sich 
aber  wie  die  Ableitung  flirten  alsbald  mit  großer  Geschwindigkeit  und  Beständigkeit. 
Während  die  großen  Wörterbücher  der  deutsdien  Sprache  von  Grimm  (1S62)  und 
Daniel  Sanders  (1865)  den  Ausdruck  noch  nicht  anführen,  finden  wir  ihn  bereits  bei 
Weigand[\90t)  vor,  wo  er  als  „Courmacherei“  oder  „Liebelei“  erklärt  wird.  Es  scheint 
mir  sehr  wohl  möglich,  daß  das  alte  deutsche  Wort  „flirren“,  das  etwas  Ähnliches  be« 
deutet  wie  flimmern  („es  flirrt  ihm  vor  den  Augen“)  und  sich  auch  noch  bei  mehreren 
unserer  nadiklassisehen  Diditer,  wie  Graf  Platen,  findet,  dem  englisdien  „flirt“  zu« 
gründe  liegt.  (Auch  die  in  mandien  Gegenden  für  oberflächliches  Tun  gebräuchlichen 
Ausdrücke  flittrig  und  flattrig  sind  begrifflich  und  vielleicht  auch  spraddich  dem  Flirten 
verwandt.)  Flirt  würde  sich  demnach  zur  Liebe  verhalten  wie  Flimmern  zur  Flamme. 
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Forel,  der  den  Begriff  des  Flirts  in  einem  der  ausgezeichnetsten  Abschnitte  seines 
sexuellen  Hauptwerks  behandelte,  gibt  folgende  Erklärung:  „Der  heutige  Begriff  des 
Flirtes  gehört  unbedingt  zum  direkten  Geschlechtstrieb  als  formenreiche  Skala  seines 
Ausdruckes  beim  Manne  wie  beim  Weibe.  Wenn  ich  mich  kurz  ausdrücken  soll,  so 
besteht  der  Flirt  in  allen  Äußerungen  des  Geschlechtstriebes  eines  Individuums  den 
anderen  Individuen  gegenüber,  die  bei  ihm  Jenen  Trieb  erregen,  mit  Ausnahme  des 
eigentlichen  Beischlafes.  Der  Flirt  kann  mehr  oder  weniger  unbewußt  geschehen.“ 
Und  weiter:  »Der  Flirt  besteht  also  in  irgendeiner  Betätigung,  die  geeignet  ist,  so« 
wohl  den  eigenen  Erotismus  zu  verraten,  als  denjenigen  des  andern  oder  der  anderen 
anzuregen.“  Wenn  Forel  dann  freilich  hinzufügt:  „Es  gibt  ein  gutes,  altes,  populäres 
deutsches  Wort  für  die  gewöhnliche  Art  des  ,Flirtens‘,  das  ist  das  Wort  ,pous» 
sieren1,“  so  können  wir  auch  dieser  Gleichstellung  wohl  beistimmen,  nur  daß  unseres 
Erachtens  der  Ausdruck  „poussieren“  nicht  dem  deutschen,  sondern  dem  französischen 
Sprachschat}  entstammt. 

In  seinen  Darlegungen  faßt  Forel  den  Begriff  des  Flirts  weiter,  als  wir  es  tun  und 
vorschlagen,  indem  er  alle  Liebkosungen  und  Umarmungen  hinzurechnet,  bei  denen 
es  „ohne  Entblößung  zum  vollen  Orgasmus  venericus“  kommt. 

Dieser  Ausdruck  besagt  in  freier  Übersetjung  „geschlechtlicher  Höchstrausch“;  „vene« 
ricus“,  hergeleitet  von  der  Liebesgöttin  Venus,  wird  hier  ganz  richtig  in  seinem  eigentlichen 
Sinn  angewandt,  denn  die  Gleichsetjung  von  venerisch  mit  geschlechtskrank  und  Venerie 
mit  Geschlechtskrankheit  ist  ein  offenbar  erst  von  der  asketischen  Richtung  später  auf¬ 
gebrachter  Mißbrauch,  eine  Begriffsfälschung,  wie  wir  sie  schon  so  häufig  der  antierotischen 
Richtung  nachweisen  und  Vorhalten  muhten.  „Orgasmus“  hängt  mit  ögyäcj  zusammen, 
was  gewöhnlich  mit  „strotjen“  übersetjt  wird;  es  bedeutet  eine  strotjende  Fülle,  ein  Höchst* 
mab  der  Wallung  und  Spannung,  das  eine  Steigerung  nicht  mehr  zulä&t,  sondern  nur  eine 
mit  stärkster  Lust  verbundene  Entspannung. 

Ohne  zu  verkennen,  daß  die  Übergänge  zwischen  Flirt  und  den  sich  anschließenden 
Geschlechtshandlungen  vielfach  nichts  weniger  als  scharf  sind,  scheint  es  uns  richtiger, 
ihn  nicht  allzusehr  zu  verallgemeinern,  sondern  nur  auf  jene  tausendfältigen  Äuße« 
rungen  zu  beschränken,  die,  mit  verliebten  Blicken  und  Reden  und  leisen,  scheinbar 
unbeabsichtigten  Berührungen  der  oberen  und  unteren  Gliedmaßen  beginnend,  das 
unbegrenzte  Gebiet  aller  jener  feineren  und  gröberen  Ausdrucksformen  umfassen, 
durch  die  jemand  dem  anderen  seine  erotische  Zuneigung  merken  lassen  will.  Bald 
sind  diese  Formen  mehr  kühn  und  dreist,  stürmisch,  herausfordernd,  bald  mehr  plump, 
taktlos,  mit  schlüpfrigen  Anspielungen  oder  gar  zotig  gemein  (dies  besonders  oft  unter 
dem  Einfluß  des  Alkohols),  bald  sind  sie  mehr  anmutig,  vornehm,  zurückhaltend,  er« 
füllt  von  verbindlicher  Aufmerksamkeit,  Geist,  Humor  und  Neckerei  (ein  hübsches 
deutsches  Sprichwort  sagt:  „Was  sich  liebt,  das  neckt  sich“).  Es  sind  aber  die  gleichen 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Strebungen,  die  den  so  mannigfach  abgestuften 
Flirtäußerungen  zugrunde  liegen,  dem  Fensterin  urwüchsiger  Bauernburschen  und 
den  Fensterpromenaden  und  Serenaden,  die  alle  entzückten  Romeos  der  Welt  allen 
schwärmerischen  Julias  der  Welt  darbringen. 


Hirschfeld,  Gesdilechtskunde.  Bd.  II,  13. 
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Da  es  nicht  möglich  ist,  alle  Ausdrucksformen  zu  behandeln,  die  im  Flirt,  in  der 
Umwerbung  und  im  Liebesspiel  in  die  Erscheinung  treten,  wollen  wir  hier  haupt» 
sächlich  nur  auf  drei  der  verbreitetsten  etwas  näher  eingehen,  auf: 

Sprache,  Schrift  und  Tanz. 

Sicherlich  ist  die  Sprache  eines  der  wichtigsten  Ausdrucksmittel  der  Liebe.  Ihrer 
Laute  bedient  sich  der  Mann,  der  dem  Weibe  seine  Liebe  „erklärt“,  das  Weib,  das 
dem  Manne  seine  Liebe  „gesteht“,  der  Mann,  der  um  die  Hand  des  Weibes  anhält, 
das  Weib,  das  dem  Manne  ihr  „Jawort“  gibt.  Ob  nicht  die  Sprache  überhaupt  dem 
Liebesbegehren  im  weiteren  Sinne  ihren  Ursprung  verdankt?  Die  ersten  un» 
artikulierten  Laute,  die  das  Kind  lallt,  sind  Ausdrücke  zärtlichen  Verlangens,  ein 
Rufen  nach  der  Quelle  und  Quellenträgerin  —  Mamma  nennt  es  beides  —  die  es 
liebt,  weil  sein  Leib  aus  beiden  Behagen  schöpft. 

Wir  dürfen  annehmen,  dah  auch  die  Tiere  bereits  sprachenähnliche  V erständigungs=> 
mittel  besten,  durch  die  sie  einander  ihre  Liebe  gestehen  können.  Ob  sich  die  Tiere 
Liebesbriefe  schreiben  können,  wie  Zell  annimmt,  der  solche  in  den  Zeichen  erblickt, 
die  sie  mit  ihren  Nägeln,  Krallen  und  Tat}en  in  die  Baumrinden  ri^en  (unwillkürlich 
denkt  man  dabei  an  das  vielgesungene  Lied  von  Heine=  Schubert:  „Ich  schnitt 
es  gern  in  alle  Rinden  ein“),  scheint  mir  fraglich,  dah  sie  sich  mündlich  die  Liebe  er= 
klären  können,  sicher. 

Das  bekannteste  akustische  Liebesphänomen  ist  der  Gesang  der  männlichen  Singvögel, 
dem  hier  tatsächlich  die  Bedeutung  sowohl  einer  Liebeserklärung“  als  auch  einer  Liebes« 
„erregung“  zukommt ;  so  ist  die  Arie  des  verliebten  Nachtigallenmännchens,  die  in  der 
Dunkelheit  einer  Maiennacht  gesungen  wird,  ein  akustisches  Seitenstück  zu  dem  optischen 
Phänomen  des  im  Tageslicht  radschlagenden  Pfauenmännchens.  Abgesehen  von  einigen 
Gesellschaftsvögeln  und  unseren  Hauskatjen,  bei  denen  sowohl  Kater  als  Katye  während 
der  Paarungszeit  an  der  Orchestrierung  der  berühmten  „Katjenmusik“  teilnehmen,  ist  die 
Liebes„sprache“  bei  den  meisten  Tieren  auf  den  männlichen  Partner  beschränkt,  weshalb 
auch  die  zur  Stimmerzeugung  dienenden  Organe  (z.  B.  die  genau  so  wie  beim  Menschen 
stärkere  Ausbildung  des  Kehlkopfes  der  Säugetiere  und  Vögel,  die  Schallblasen  der  männ« 
liehen  Frösche  und  Schallgruben  der  Grillen)  bei  den  Weibchen  schwächer  oder  gar  nicht 
entwickelt  sind.  Andrerseits  geben  aber  auch  weibliche  Tiere  gelegentlich  ganz  bestimmte 
Töne  von  sich,  das  Wiehern  der  „rossigen“  Stute  oder  das  Brüllen  der  .rindernden“  Kuh 
hat  eine  ganz  besondere  Klangfärbung,  die  jedem  erfahrenen  Tierzüditcr  die  eingetretene 
Brunst  anzeigt. 

Aber  nicht  nur  in  der  Liebeserregung  und  Liebeserklärung  erschöpft  sich  die  Be¬ 
deutung  der  sexuellen  Lautäufrerung;  sie  dient  bei  den  männlichen  Laufvögeln  (Beispiel  i 
Krähen  des  Hahnes)  und  den  Säugetieren  auch  noch  der  Anlockung  und  Herausforderung 
der  Rivalen.  Es  sei  daran  erinnert,  wie  der  brünstige  Hirsch,  umgeben  von  seinen 
Hirschkühen,  im  nächtlichen  Herbst  waldc  sein  Röhren  vernehmen  läfjt,  das  von  den  anderen 
Hirschen  des  Reviers  von  weit  her  beantwortet  wird,  um  oft  genug  einen  blutigen  Zwei« 
kampf  einzuleiten. 

Für  den  Sexualpsychologen  sind  die  Laute  der  Liebe  in  vieler  Hinsicht  beachtens* 
wert.  Mit  zutreffender  Bildhaftigkeit  sagt  das  Sinn  wort:  „Wes  das  Herz  voll  ist,  des 
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fließt  der  Mund  über.“  Das  gesprochene  Wort  wirkt  schon  als  Ausflußkanal  für  Ge* 
fühlsregungen,  als  Ventil  für  erotische  Triebkräfte  entlastend.  Das  „Sichaussprechen“ 
dient  der  inneren  Erleichterung,  nicht  nur  im  Sinne  der  Klärung,  nicht  nur  zur  Be* 
seitigung  mehr  oder  weniger  berechtigter  Zweifel,  sondern  auch  als  Abfuhr  auf* 
gespeicherter  Energien.  Wer  liebt  und  sich  nicht  aussprechen  kann,  ist  zu  bedauern. 

Ferner  wird  die  Sprache  der  Liebe  durch  die  Absicht  gelenkt,  dem  geliebten 
Partner  liebenswert  zu  erscheinen,  von  dem  Streben  beeinflußt,  in  ihm  Gegenliebe 
zu  erwecken.  Damit  trifft  für  die  Liebessprache  in  verstärktem  Maße  das  zu,  was 
für  sexuelle  Ausdrucksformen  überhaupt  gilt :  Ihr  Ausdruckswert  ist  entsprechend 
dem  Wesen  der  Liebesempfindung  zwar  besonders  stark,  wird  aber  andrerseits  un* 
willkürlich  durch  die  Wunschvorstellung  beeinträchtigt,  in  bestimmter  Weise  auf 
den  andern  zu  wirken. 

Der  Mensch  kann  nicht  nur  mit  dem  Munde  und  der  Feder  die  Unwahrheit  sagen, 
sondern  mit  seinem  ganzen  Wesen,  mit  seiner  Kleidung,  Wohnung  und  mit  jeder 
seiner  Handlungen;  alle  seine  Ausdrucksformen  können  in  viel  höheren  Graden, 
als  es  bei  irgendeinem  anderen  Lebewesen  möglich  ist,  dazu  benüßt  werden,  das  Sein 
durch  den  Schein  zu  verdecken  zur  Aufrechterhaltung  einer  mehr  oder  minder 
erzwungenen  Lebenslüge.  Daß  diese  Täuschungen  durch  Worte  und  Taten  auf  keinem 
Gebiet  so  verbreitet  sind  wie  auf  dem  geschlechtlichen,  fällt  nicht  zu  Lasten  der 
Geschlechtlichkeit  als  solcher,  sondern  beruht  auf  der  bisher  so  mangelhaften  Lösung 
des  Sexualproblems. 

Zuverlässiger  als  der  Zwiespruch  ist 

das  sexuelle  Selbstgespräch. 

Hier  greift  keine  beabsichtigte  Wirkung  ein;  die  gefühlsmäßigen  Antriebe  lenken 
allein  den  sprachlichen  Ausdruck.  Wäre  das  Selbstgespräch  nidit  seiner  Natur 
nach  nur  in  den  seltensten  Fällen  der  psychologischen  Beobachtung  und  Er* 
forschung  durch  einen  andern  zugänglich,  man  würde  es  bei  seiner  unbeeinflußten 
reinen  Ausdruckskraft  als  den  wertvollsten  Berichterstatter  des  Seelenlebens  schäßen 
können.  Im  Liebes«  und  Geschlechtsleben  spielt  das  Selbstgesprädi  eine  erhebliche 
Rolle;  namentlich  solche  Menschen,  die  nach  außen  starke  Hemmungen  zu  über* 
winden  haben,  sei  es  auf  Grund  eigener  Schüchternheit,  sei  es  durch  die  Erfüllungs* 
Unmöglichkeit  oder  Erfolglosigkeit  ihrer  Wünsche,  pflegen  ihrem  bedrängten  Innern 
durch  Selbstgespräche  ausgiebig  Erleichterung  zu  verschaffen. 

Die  Erscheinung  des  Sprechens  im  Traume,  die  sich  bei  leicht  erregbaren  Men* 
sehen  häufig  findet,  läßt  sich  als  ein  im  Schlafe  fortgeseßtes  Selbstgespräch  auffassen. 
Aus  Mitteilungen  über  Selbstgespräche  schlafender  Personen  läßt  sich  der  Schluß 
ziehen,  daß  es  sidi  bei  diesem  „lauten  Denken“  um  eine  ähnliche  Art  von  Ersaß« 
befriedigung  handelt,  wie  sie  dem  Traum  als  einer  im  Schlaf  erlebten  Erfüllung  über* 
haupt  zukommt.  Man  wird  es  daher  nicht  als  abwegig  ansehen  dürfen,  wenn  in  einem 
Ehescheidungsprozeß,  der  vor  einiger  Zeit  in  Frankreich  vorkam,  der  Ehemann  als 
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hauptsächlichen  Scheidungsgrund  den  Tatbestand  angab,  daß  seine  Frau  allnächtlich 
im  Schlaf  den  Vornamen  eines  ihm  unbekannten  Mannes  ausrief. 

Wenn  man  sich  die  Grundtatsache  vor  Augen  hält,  wie  sehr  die  Erotik  eine 
Steigerung  des  gefühlsmäßigen  Lebens  bedeutet,  so  kann  es  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Liebe  zu  allen  Zeiten  in  der  Sprache  des  Künstlers,  in  der  Dichtung,  den 
breitesten  Raum  einnimmt;  sie  ist  das  Grund-  und  Leitmotiv  für  die  handelnde 
Dichtung,  das  „Drama“,  sie  bildet  in  der  „Lyrik“  (dem  „Lied“)  den  Inhalt  einer 
ganzen  Gattun  g  poetischer  Schöpfungen,  und  auch  im  „Epos“  (dem  Heldengedicht) 
ist  sie  von  den  Zeiten  der  Odyssee  und  der  Nibelungen  bis  heute  der  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortretende  Mittelpunkt,  ebenso  wie  sie  in  allen  Romanen 
und  Novellen,  Balladen  und  Romanzen,  Fabeln  und  Sagen  der  Völker  von  jeher 
das  Kernstück  war. 

Unendlich  viel  größer  als  die  Zahl  der  bekannten  ist  die  der  unbekannten  Dichter. 
Wenn  es  heißt,  daß  jeder  Mensch,  der  ein  empfängliches  Gemüt  besitzt,  einmal  in 
jungen  Jahren  gedichtet  hat,  so  dürften  die  meisten  dieser  Dichtungen  psychologisch 
die  Bedeutung  poetischer  Selbstgespräche  über  das  Liebesieben  haben,  gleichviel  ob 
sie  sich  an  eine  bestimmte  Person  wenden  oder  nicht.  Besonders  „die  schöne  Zeit 
der  jungen  Liebe“  zeichnet  sich  durch  lyrische  Fruchtbarkeit  aus.  In  allen  Liebesge- 
dichten  Jugendlicher  wird  überschwenglich  die  seelische  Seite  der  Erotik  als  Ideal  ver¬ 
herrlicht,  und  wenn  das  so  verachtete  körperliche  Triebleben  schließlich  doch  mit 
Naturnotwendigkeit  durchbricht,  macht  die  Ernüchterung  sich  oft  um  so  grausamer 
geltend.  Oft  genug  vermag  sich  das  Bewußtsein  dann  in  der  Erinnerung  an  „die 
vernichteten  Ideale“  nicht  mehr  zu  einer  harmonischen  Bejahung  des  körperseelischen 
Liebeslebens  aufzuschwingen.  Würde  sich  bereits  die  Schwärmerei  der  ersten  Liebe 
auf  eine  tiefere  Erkenntnis  der  wunderbaren  körperseelischen  Harmonie  im  Liebes¬ 
ieben  gründen  können,  so  würde  das  sittliche  Empfinden  im  Menschen  mehr  be¬ 
festigt  werden,  und  es  würden  bedeutend  weniger  Frauen  und  Männer  durch  Über¬ 
wertung  der  seelischen  Werte  der  Liebe  als  hocherhaben  bei  gleichzeitiger  Unter¬ 
wertung  körperlicher  Regungen  als  unrein,  unedel  und  häßlich  einer  vernichtenden 
Enttäuschung  ihrer  Ideale  ausgeliefert  sein. 

Die  Dichtung  spiegelt  diesen  tragischen  Konflikt  vielfach  wider.  Ein  gutes  Beispiel 
ist  die  Tannhäusersage  in  der  musikalisch-dramatischen  Darstellung  Richard  Wagners. 
Der  Kampf  zwischen  körperlicher  und  seelischer  Liebe  ist  ja  überhaupt  in  der  Kunst 
Wagners  das  Hauptproblem.  Es  führt  schließlich  in  „Parsifal*  zur  verneinenden  Ent¬ 
sagung  der  körperlichen  Liebe,  ln  besonders  greller  Beleuchtung  tritt  dieser  Gegensaß 
bei  dem  Sängerwettstreit  auf  der  Wartburg  zutage.  In  diesem  Wettkampf  geht  es  darum, 
wer  am  schönsten  die  Liebe  besingt.  Von  den  Gesängen  und  Gegengesängen  seien  das 
Lied  Wolfram  von  Eschenbachs  und  das  Vcnuslied  Tannhäusers  gcgenübergestellt.  Wolf¬ 
ram  von  Eschenbach  beginnt  mit  den  Worten  i 

„Und  sich,  mir  zeiget  sich  ein  Wunderbronnen, 

In  den  mein  Geist  voll  hohen  Staunens  blickt; 

Aus  ihm  er  schöpfet  gnadenreiche  Wonnen, 

Durch  die  mein  Herz  er  namenlos  erquickt. 
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Und  nimmer  möcht'  ich  diesen  Bronnen  trüben, 

Berühren  nicht  den  Quell  mit  freolem  Mut, 

In  Anbetung  möcht’  ich  mich  opfernd  üben, 

Vergießen  froh  mein  leßtes  Herzensblut  1 
Ihr  Edlen  mögt  in  diesen  Worten  lesen, 

Wie  ich  erkenn’  der  Liebe  reinstes  Wesen.“ 

Tannhäuser  aber  beschließt  den  Wettgesang  in  großer  Erregung  mit  den  Versen: 
„Dir,  Göttin  der  Liebe,  soll  mein  Lied  ertönen, 

Gesungen  laut  sei  jeßt  dein  Preis  von  mir! 

Dein  süßer  Reiz  ist  Quelle  alles  Schönen, 

Und  jedes  holde  Wunder  stammt  oon  dir) 

Wer  dich  mit  Glut  in  seine  Arme  geschlossen, 

Was  Liebe  ist,  kennt  der,  nur  der  allein. 

Armselige,  die  ihr  Liebe  nie  genossen, 

Zieht  hin,  zieht  in  den  Berg  der  Venus  ein  1“ 

In  diesem  Auftritt  werden  die  Worte  Wolframs,  welche  die  entsagende  Liebe  verherr* 
lieben,  von  den  Umstehenden  sehr  beifällig  aufgenommen,  während  Tannhäusers  Lied 
auf  die  Liebesgöttin  Venus,  deren  Freuden  er  gekostet  hat,  größtes  Entseßen  auslöst  und 
ihm  beinahe  das  Leben  kostet.  Vergleicht  man  die  Sprache  in  beiden  Liebesliedern,  so  ist 
von  symbolischer  Bedeutung  der  breit  umschreibende  Sprachstil  in  Wolframs  Lied  im 
Vergleich  zu  den  wesentlich  einfacheren  und  klareren  Säßen  Tannhäusers.  Wolframs  Lied 
ist  ein  Beispiel  für  die  im  Gefühlvollen  ganz  aufgehende  Liebespoesie,  wie  sie  besonders 
im  vergangenen  Jahrhundert  überreich  gepflegt  wurde,  während  Tannhäusers  Lied  in 
seiner  Erregung  und  Enthemmung  unwillkürlich  die  Dinge  deutlicher  beim  Namen 
nennt  und  dabei  einen  der  sonstigen  Wagnerschen  Liebeslyrik  ungewohnten  einfachen 
Stil  findet. 

Gerade  für  den  sprachlichen  Ausdruck  der  Liebe  ist  das  Gesamtwerk  Richard  Wagners 
überaus  lehrreich.  Die  Kunstkritik  ist  ja  über  ein  Werk  wie  die  Textdichtung  Wagners  zu 
„Tristan  und  Isolde“  sehr  geteilter  Ansicht.  Sieht  man  aber  vom  rein  Künstlerischen  ab 
und  betrachtet  diese  Dichtung  als  Ausdruck  der  Liebesempfindung,  so  kann  darüber  kein 
Zweifel  sein,  daß  hier  das  gesteigerte  Gefühlsleben  am  unmittelbarsten  und  stärksten  in 
Worte  geformt  ist.  Die  seelische  Grundlage  zu  dieser  großen  Liebesdichtung  soll  die  tiefe 
Neigung  gegeben  haben,  die  der  so  ungemein  empfindsame  Wagner  zu  der  feinsinnigen 
Mathilde  Wesendonk  gefaßt  hatte.  Der  Erfüllung  dieser  Neigung  standen  innere  und 
äußere  Widerstände  im  Wege,  somit  war  es  ganz  natürlich,  daß  Wagner  seine  Neigung 
dichterisch  und  musikalisch  in  „Tristan  und  Isolde“  zum  Erlebnis  formte,  um  sich  dadurch 
innerlich  zu  befreien.  Sehr  bezeichnend  sind  in  dieser  Oper  die  in  der  höchsten  Liebes» 
erregung  vielfach  gebrauchten  Wortsteigerungen;  so  begrüßen  sich  die  einander  sehn» 
süchtig  Erwartenden: 

„Fühl’  ich  dich  wirklich? 

Seh’  ich  dich  selber? 

Dies  deine  Augen? 

Dies  dein  Mund? 

Hier  deine  Hand? 

Hier  dein  Herz? 

Ohne  Gleiche! 

Überreiche! 

Überselig! 

Ewig,  ewig!“ 
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Wie  sich  durch  die  Wirkung  des  Liebestrankes  die  Gefühle  zwischen  Tristan  und 
Isolde  in  leidenschaftlichste  Zuneigung  wandeln,  schildern  beide  ihre  Liebe  mit  folgenden 
Worten: 

„Wie  sich  die  Herzen 
Wogend  erheben  1 
Wie  alle  Sinne 
Wonnig  erbeben! 

Sehnender  Minne 
Schwellendes  Blühen! 

Schmachtender  Liebe 
Seliges  Glühen! 

Jäh  in  der  Brust 
Jauchzende  Lust. 

Isolde!  Tristan! 

Welten  entronnen, 

Du  mir  gewonnen! 

Du  mir  einzig  bewußt, 

Höchste  Liebeslust!“ 

Gleichviel,  wie  eine  nüchterne  Kritik  diesem  Gefühlsüberschwang  gegenübersteht,  der 
Rauschcharakter  einer  starken  Liebesleidenschaft  tritt  hier  ganz  unmittelbar  zutage.  In 
ähnlicher  Exaltation  (=  Gefühlssteigerung)  sind  häufig  gerade  die  Liebesgedichte  gehalten, 
welche  sich  an  eine  bestimmte  Person  und  nicht  an  ein  breiteres  Publikum  richten,  dort, 
wo  eben  nur  das  Empfinden  die  Worte  eingibt  und  nicht  Rücksicht  auf  das  Urteil  der 
Öffentlichkeit  den  Ausdrude  hemmt.  Die  Liebeserklärung  des  schlichter  fühlenden  Menschen 
pflegt  freilich  nicht  eine  solche  Sprache  zu  reden.  Ob  aber  jemand  seine  Gefühle  durch  ein 
schlichtes  „Ich  hab’  dich  lieb“  oder  durch  weitschweifende  Beteuerungen  ausdrückt,  das 
ist  im  wesentlichen  eine  Frage  seiner  Temperamentsanlage  und  läßt  keinen  maßgeblichen 
Schluß  auf  die  Tiefe  der  Neigung  zu.  Dies  freilich  zeigt  die  sexualpsychologische  Erfah» 
rung,  daß  oft  Menschen,  die  wenig  sprechen,  tiefer  empfinden  als  solche,  die  viele  Worte 
machen.  Und  vielleicht  ist  die  Verbindung,  bei  der  zwei  Menschen  vor  einem  Dritten, 
der  sie  „traut“  und  damit  einander  anvertraut,  nur  das  eine  kleine  Wort  „ja“  zu  sagen 
haben,  gerade  wegen  dieser  Einfachheit  des  sprachlichen  Ausdruckes  von  besonders  tief» 
gehender  Wirksamkeit. 

Der  Natürlichkeit  der  Liebe  pflegt  die  Natürlichkeit  und  Unmittelbarkeit  des  Aus« 
drucks  zu  entsprechen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  mir  immer  nur  schwer  vorstellen 
können,  daß  jemand  einen  Liebesschwur  in  Esperanto  oder  einer  andern  künstlichen 
„Weltsprache“  leistet,  sowenig  ich  mir  einen  echten  Liebesbrief  in  Stenographie,  ja  kaum 
mit  der  Schreibmaschine  geschrieben  denken  kann.  Doch  mögen  begeisterte  Anhänger 
des  Esperanto  und  Ido  und  der  verschiedenen  stenographischen  Systeme  dies  für  eine 
veraltete  Ansdiauung  halten  und  darüber  anderer  Ansicht  sein. 

Ursprünglicher  fast  noch  als  das  Wort  ist 

die  Musik  als  sexuelles  Ausdrucks  mittel. 

Wagners  Bestreben  war  es,  Text  und  Musik  als  Gefühlsausdruck  in  ein  unzertrenn« 
liches  Eins  zu  verschmelzen ;  deshalb  hat  er  sich  bei  Schöpfung  seiner  Tongemälde  auch 
kaum  je  eines  fremden  Textdichters  bedient.  Wie  es  aber  viele  Dichter  gibt,  die  nur  auf 
das  Wort  Wert  legen,  ohne  an  die  begleitende  Melodie  zu  denken,  die  dann  nicht  selten 
später  ein  sich  einfühlender  Komponist  hinzufügt  —  man  denke  nur  an  die  herrlichen 


198 


Vertonungen  Goethescher  Liebesgedichte  wie  Mignon  — ,  so  gibt  es  viele  Tonkünstler,  die 
in  .Liedern  ohne  Worte“,  in  Symphonien  und  Harmonien  ohneText  das,  was  sie  empfinden, 
zum  Ausdruck  bringen.  Es  gibt  wohl  keine  Sprache,  die  schwerer  zu  erlernen  und  zu  ver» 
stehen  ist,  als  die  Sprache  der  Töne;  wer  sie  aber  beherrscht,  hat  ein  viel  inhaltsreicheres 
Leben  als  der,  der  sie  nur  als  Geräusch  wahrnimmt.  Als  wir  unser  Institut  für  Sexual» 
Wissenschaft  einweihten,  wirkten  auf  viele  von  uns  tiefer  als  die  langen  gedankenvollen 
Reden  die  wenigen  Minuten,  in  denen  ein  Geigenkünstler  die  Stimmung  und  Bestimmung 
des  Hauses  im  Vortrag  von  Kreislers  .Liebesleid“  und  „Liebesfreud'“  wiedergab. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  dieses  Kapitels  bereits  auf  die  Geschlechtspersönlichkeit 
Peter  Tschaikorvskijs  verwiesen;  hier  möge  es  nochmals  kurz  geschehen,  um  an  einem 
Beispiel  zu  erläutern,  wie  ein  grober  Künstler  aus  dem  meist  unbewußten  Sehnen  der 
positiven  und  negativen  Komponenten  seines  Sexualdchs  schöpft  und  schafft.  In  der  großen 
Biographie,  die  der  jüngere  Bruder  des  Komponisten,  Modest  Tsdiaikomskij  (er  suchte 
mich  nach  Veröffentlichung  meiner  ersten  Schrift  überdas  sexuelle  Problem  „Sappho  und 
Sokrates“  selbst  einmal  in  Charlottenburg  auf),  verfaßt  hat,  findet  sich  ein  Brief  Tschai- 
komskijs  an  Frau  von  Meck.  Es  heißt  hier  unter  anderem: 

.Wie  soll  man  alle  jene  unbestimmten  Gefühle,  welche  einen  während  der  Kompo» 
sition  eines  Instrumentalwerks  ohne  besonderen  Namen  erfüllen,  wiedergeben?  Das  ist 
ein  rein  lyrischer  Vorgang.  Das  ist  die  musikalische  Beichte  der  Seele,  in  der  sich  oiel 
Stoff  angesammelt  hat  und  nun  in  Töne  ausfließt,  ähnlich,  mie  ein  lyrischer  Dichter 
sich  in  Versen  ausspricht.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  die  Musik  unoergleich= 
lieh  reichere  Mittel  besitzt  und  eine  feinere  Sprache  ist  für  den  Ausdruck  der  tausend * 
faltig  verschiedenen  Momente  einer  Seelenstimmung.“ 

Am  stärksten  dürfte  dieser  seelische  Ausdruck  in  der  berühmtesten  und  wohl  auch 
bedeutendsten  von  Tschaikomski/s  Symphonien,  der  sechsten,  mitgewirkt  haben.  Diese  — 
auch  die  „Pathetische“  genannt  —  ist  vielleicht  in  ihrer  ergreifenden  Melodik  erst  dann 
recht  zu  verstehen,  wenn  wir  daran  denken,  wie  Tschaikomskij  infolge  seiner  Veran» 
lagung  im  Grunde  immer  ein  einsamer  Mensch  geblieben  ist.  Ist  es  nicht,  als  ob  in 
dem  zarten  Gegenthema  des  ersten  Saßes  die  tiefe  Sehnsucht  nach  Liebesglück  heraus» 
klingt? 
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Aber  zum  Schlufj  bleibt  nur  die  schmerzerfüllte  Resignation  eines  Einsamen  i 


Wenige  Tage  nach  Vollendung  dieser  Komposition  starb  Tschaikomskij an  der  Cholera. 
Seine  Freunde  behaupteten,  er  habe  sich  ihrer  Ansteckungsgefahr  absichtlich  ausgesetjt. 


Dieses  Beispiel  lehrt  in  vortrefflicher  Weise,  wie  das  ganze  Seelen*  und  Sexual» 
leben  eines  Komponisten  in  seiner  Tondichtung  (meist  unbewußt)  mitschwingt.  Daß 
die  gleiche  Resonanz  (=  Widerhall)  bei  der  Wiedergabe  in  der  Seele  des  Musizierenden 
ausgelöst  werden  kann  (wie  meisterhaft  pflegen  beispielsweise  gerade  deshalb  urnische 
Sänger  die  Gestalten  Tschaikoroskijs  zu  verkörpern)  und  ebenso  in  der  Seele  der 
Hörer,  um  so  stärker,  je  mehr  sie  verwandten  Gefühlsregungen  zugänglich  sind  — 
liegt  auf  der  Hand.  Zwar  werden  die  erotischen  Gefühle  nie  allein  und  scharf  um» 
schrieben  in  einem  Musikwerk  zum  Ausdruck  kommen,  aber  sie  werden  in  beson* 
ders  reichem  Maße  m/Zwirken  in  dem  Schaffen  des  Künstlers,  da  ihre  Ausdrucks» 
möglichkeiten  so  mannigfaltig  und  unbegrenzt  sind  wie  in  keiner  anderen  Kunst¬ 
gattung.  Freilich  zeigt  sich  auch  hier,  wie  sehr  die  Art  des  Ausdruckes  durch  den 
Wechsel  der  Zeiten  mitbestimmt  wird.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wird  der  erotische 
Ausdruck  der  Musik  noch  stark  begrenzt  durch  die  strenge  musikalische  Form ;  das 
musikalische  Thema  hat  einen  ausdrucksbetonten  Stimmungsgehalt,  seine  Durch» 
führung  aber  wird  von  der  allgemein  verpflichtenden  Form  beherrscht.  Die  Instru¬ 
mentierung  ist  dafür  von  einer  ganz  bewußten  Erotik  geleitet,  die  gerade  in  der 
größeren  Einfachheit  einen  reineren  Stimmungsausdruck  hervorruft;  gab  es  doch  in 
dem  alten  Streichorchester  Bachs  und  Handels  noch  die  „Viola  d’Amore“,  eine 
Bratsche,  die  durch  mitschwingende  Metallsaiten  in  der  zweiten  Stimmlage  eine  be» 
sondere  erotische  Wirkung  von  mehr  ernst  getragenem,  oft  fast  melancholischem 
Charakter  hervorbrachte.  Im  19.  Jahrhundert  löst  sich  die  klassische  Form  in  der 
Musik  fortschreitend  auf,  und  im  selben  Maße  wird  die  freiere  und  mannigfaltigere 
Kompositionstechnik  in  den  Dienst  einer  möglichst  naturgetreuen  musikalischen 
Schilderung  der  —  besonders  erotischen  —  Gefühle  gestellt. 

Bei  Beethooen  findet  sich  noch  starker  Ausdrucksgehalt  in  strenger  musikalischer  Form, 
bei  Schubert  aber  schwindet  die  Form  zugunsten  einer  mehr  sinnlich  vielseitig  ausdrucks¬ 
vollen  Melodik.  Bei  den  sogenannten  Romantikern  (Schumann  —  Mendelssohn)  wird 
das  Streben  nach  musikalischer  Schilderung  von  Gefühlen  immer  bewufjter,  und  zwar  — 
im  Gegensat;  zu  dem  mehr  melodiösen  Schubert  —  durch  stärkere  Betonung  der  kom¬ 
plizierten  Harmonie  neben  der  Melodie  (Schumann).  Nicht  nur  die  vertonten  Liebeslieder 
haben  ihren  Ausdruck  sozusagen  konzentrierter  Erotik,  sondern  auch  die  Konzert-  und 
Kammermusik  betont  in  der  romantischen  Zeit  immer  stärker  das  reale  Gefühlsleben, 
zum  Beispiel  Tschaikomski/s  Symphonien  oder  Bertioz’  „Phantastische  Symphonie“,  die 
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ein  Liebesschicksal  schildert.  Berlioz  leitet  schon  über  zu  der  um  die  Jahrhundertwende 
besonders  beliebten  .Programmusik*,  das  heifjt  Konzertstücke,  in  denen  möglichst  laut« 
und  naturgetreu  einzelne  Empfindungen  und  Handlungen  geschildert  werden.  Die  früheren 
Werke  von  Richard  Strauß  {„ Alpensymphonie“)  sind  hierfür  sehr  bezeichnend,  aber  auch 
bereits  jedes  Musikdrama  Wagners  hat  sein  eigenes  .Liebesmotiv“,  wobei  allerdings  eine 
innere  Verwandtschaft  der  .Liebesmotive*  unverkennbar  ist. 

Außer  dem  melodischen  und  harmonischen  Ausdruck  des  Erotischen  in  der 
Musik  steht  für  sich  eine  ganze  Gattung  von  Musikstücken,  in  denen  der  Rhythmus 
Träger  des  erotisch  beschwingten  Ausdruckes  ist:  die  Tanzmusik.  Im  18.  Jahrhundert, 
dem  Zeitalter  des  Menuetts  und  der  Gavotte,  wird  auch  die  Tanzmusik  von  einer 
ausdrucksvollen,  aber  strengen  Form  beherrscht.  Die  romantische  Zeit  des  vorigen 
Jahrhunderts  schuf  den  Walzer  mit  seiner  viel  unmittelbarer  wirkenden  Gefühls, 
erotik,  die  neuste  Zeit  brachte  wiederum  in  der  Jazzmusik  rhythmische  Ausdrucks» 
kräfte  mit  dem  Grundzug  einer  weniger  sentimental  schmachtenden  als  mehr  leiden* 
schaftlich  fordernden  Erotik. 

Neben  dem  gesprochenen  und  vertonten  Wort  nimmt  das  geschriebene  den 
breitesten  Raum  im  Ausdruck  der  Liebe  ein.  Dabei  ist  es  nicht  ohne  Belang,  ob  Jemand 
das  gesprochene  oder  geschriebene  Wort  in  seinem  Liebesausdruck;  vorzieht. 

Der  Liebesbrief 

ist  nicht  nur  als  ein  Ersaß  bei  der  Unmöglichkeit  mündlicher  Aussprache  infolge 
räumlicher  Trennung  aufzufassen,  sondern  viele  Liebende  schreiben  selbst  bei  aus» 
giebiger  Gelegenheit  zum  mündlichen  Verkehr  regelmäßig,  um  sich  oft  sogar  noch 
nach  längerer  persönlicher  Unterhaltung  beim  Verabschieden  einen  Brief  in  die  Hand 
zu  drücken.  Diese  Eigentümlichkeit  hat  mehrere  Ursachen:  einmal  haben  viele 
Menschen  die  Fähigkeit,  sich  schriftlich  klarer  auszudrücken,  während  sie  in  der 
Unterhaltung  sich  schwerer  sammeln  und  mitteilen  können;  sie  pflegen  dann  auch 
sonst  im  Leben  wichtige  Verhandlungen  lieber  schriftlich  als  mündlich  zu  führen. 
Daneben  aber  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  für  viele  Menschen  der  schriftliche  Aus» 
druck  der  Gefühle  einen  höheren  Entspannungswert  hat  als  der  mündliche.  Vielfach 
fällt  auch  der  Umstand  ins  Gewicht,  daß  die  Phantasie  beim  Schreiben  ein  freieres 
Spiel  hat;  während  in  der  persönlichen  Unterhaltung  immer  eine  Rücksichtnahme 
und  ein  Eingehen  auf  die  Worte  des  Partners  notwendig  ist,  kann  der  Schreiber 
eines  Liebesbriefes  seine  Gedanken  und  Gefühle  schweifen  lassen,  ohne  sich  auf  eine 
Antwort  einstellen  zu  müssen.  Oft  klafft  zwischen  dem  mündlichen  und  schriftlichen 
Ausdruck  einer  Persönlichkeit  eine  seltsame  Verschiedenheit,  und  nicht  selten  ist  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  der  mündliche  oder  schriftliche  Mensch  mehr  seine  wahre 
Wesenheit  verrät.  Mir  zeigte  die  Erfahrung,  daß  die  größte  Gehemmtheit  meist  mehr 
im  Reden  als  im  Schreiben  vorhanden  ist,  doch  kommt  auch  das  Umgekehrte  vor 
und  scheint  mir  die  Ergänzung  beider  Ausdrucksformen  für  die  richtige  Beurteilung 
einer  Persönlichkeit  ein  unerläßliches  Erfordernis. 
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Den  erotischen  Selbstgesprächen  entsprechen  als  Schreibwerke  in  erster  Linie  die 
Tagebücher.  Sie  bilden  eine  Fundgrube  für  die  Sexualwissenschaft,  es  sei,  um  nur 
einige  wenige  Beispiele  herauszugreifen,  an  die  „Konfessionen“  (=  Bekenntnisse)  des 
heiligen  Augustin  und  J.  J.  Rousseaus erinnert,  an  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit“ 
und  an  die  Tagebücher  Platens,  dessen  erschütterndes  Selbstbekenntnis  wir  diesem 
Kapitel  als  Motto  voranseßten.  Gewiß  müssen  alle  Autobiographien  (=  Beschreib 
bungen  des  eigenen  Lebens)  mit  kritischem  Auge  betrachtet  werden,  denn  manche  der 
Verfasser  schmücken  ihr  sexuelles  Erleben  und  Empfinden  phantastisch  aus  und  ver« 
schieiern  Wesentliches,  doch  enthalten  diese  Dokumente  selbst  unter  Berücksichtigung 
dieses  Umstandes  noch  genug  des  Bemerkenswerten. 

Wie  die  Aufzeichnungen  sind  auch  die  Zeichnungen  zu  bewerten,  die  vielfach 
zum  Zwecke  eigener  Geschlechtserregung  verfertigt  werden. 

Viele,  welche  ihre  Verfasser  dauernd  für  sich  behalten,  fallen  geradezu  in  das  ipsa» 
torische  Gebiet.  Wiederholt  erhielten  wir  solche  „Selbstbezichtigungen“,  die  Angehörige 
zu  ihrer  größten  Überraschung  im  Schreibtisch  eines  teuren  Verstorbenen  gefunden 
hatten  (dem  sie  „so  etwasniemals  zugetraut  hätten“).  Vor  einigen  Jahren  erlitt  ein  finnischer 
Gelehrter  in  seinem  Arbeitszimmer  einen  Schlaganfall,  während  er  mit  bunten  Farben  Beb 
schlafsakte  zeichnete,  von  denen  man  dann  Tausende  mit  großer  Kunstfertigkeit  herge» 
stellt  in  seinen  Schubfächern  fand.  Der  Mann  galt  zu  Lebzeiten  so  sehr  als  ein  Muster 
keuscher  Zurückhaltung,  daß  niemand  in  seiner  Nähe  sexuelle  Fragen  zu  berühren 
wagte;  er  hatte  auf  einem  Zettel,  der  auf  einer  seiner  Zeichenmappen  lag,  geschrieben, 
daß  er  sich  während  seines  ganzen  Lebens  nie  einer  anderen  Geschlechtsbetätigung  als 
der  Selbstbefriedigung  im  Anblick  dieser  von  ihm  entworfenen  Zeichnungen  hingegeben 
habe. 

Auch  viele  anonyme  Briefschreiberinnen  und  Briefschreiber  fallen  in  das  Ge« 
biet  schriftlicher  Sexualentspannung.  In  einem  Falle,  den  ich  zu  begutachten  hatte, 
waren  von  einem  Mann  aus  besten  Ständen  an  vornehme  Damen  Zettel  gesandt 
worden,  auf  denen  folgende  Worte  standen:  „Empfehle  midi  Frauen,  deren  Mann 
krank  ist  oder  verreist  sowie  ledigen  Damen  —  garantiert  ohne  Folgen.“  Ein  anderer 
Fall  wurde  von  meinem  Freunde,  dem  früheren  Kriminalkommissar  Dr.  Kopp,  auf« 
geklärt.  In  einem  kleinen  Ort  in  der  Nähe  Magdeburgs  hatten  zahlreiche  Einwohner 
und  Einwohnerinnen  anonyme  Briefe  höchst  verfänglichen  Inhalts  erhalten;  vor 
allem  waren  soldieZuschriften  in  großer  Anzahl  einem  jungen  Mädchen  zugegangen, 
das  schließlidi  auch  die  Anzeige  erstattete.  Alle  Bemühungen,  den  Täter  zu  ermitteln, 
schienen  aussichtslos,  bis  es  schließlich  Dr.  Kopp  mit  großer  Geschicklichkeit  gelang, 
den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  Dame,  welche  die  größte  Anzahl  der  erotischen 
Schmähbriefe  empfangen  hatte,  selbst  die  Verfasserin  der  anonymen  Briefe  war  — 
es  handelte  sich  um  einen  Fall  von  Erotographomanie  auf  hysterischer  Grundlage. 
Der  sensationellste  Fall,  der  sidi  zu  meinen  Lebzeiten  auf  diesem  Gebiet  ereignete,  war 
der  des  Zeremonienmeisters  Leberecht  von  Kofye,  der  im  Jahre  1S94-  die  große  Reihe 
der  Hofskandale  einleitete,  welche  auf  die  Regierung  Wilhelms  II.  ein  so  seltsames 
Schlaglicht  warfen.  Damals  liefen  bei  zahlreichen  Personen  der  Berliner  Hofgesell« 
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Schaft  anonyme  Zuschriften  ein,  in  denen  ihnen  und  anderen  sexuelle  Verfehlungen 
mit  gesucht  unanständigen  Worten  nachgesagt  wurden.  Man  zählte  bereits  mehr  als 
200  Briefe,  als  eines  Tages  der  zweite  Zeremonienmeister  Baron  von  Schräder  den 
ersten  Zeremonienmeister  von  Kofye  beim  Kaiser  als  Täter  verdächtigte.  Der  Kaiser, 
der  ihm  vorher  sehr  gewogen  war,  lieh  ihn  darauf,  als  er  nichtsahnend  in  bester 
Stimmung  vom  Landgut  seiner  Mutter  in  das  Schloß  zurückkehrte,  verhaften.  Lösch» 
blätter,  die  man  in  seinem  Amtszimmer  gefunden  hatte,  sollten  seine  Schuld  be» 
weisen.  Drei  Vierteljahre  später  wurde  er  freigesprochen. 

Emil  Ludwig,  der  in  dem  Kapitel  „Kabalen“  seines  Buches  „Wilhelm  II.“  auch  diesen 
Vorfall  in  unser  Gedächtnis  zurückruft,  schliefet  seine  Schilderung  mit  den  Sägern  „Seinen 
König  hat  er  nie  wieder  gesehen,  nur  seinen  Hauptfeind,  den  Baron  von  Schräder,  im 
Duell  totgeschossen.  Aber  sein  Leben  und  Glück,  Ruf  und  Freiheit  seiner  Familie  waren 
zerstört,  der  Name  entehrt,  bis  nach  Sibirien  und  Kapstadt  galt  Koi)e  für  das  deutsche 
Sinnbild  frivoler  Verleumdung.  Auch  in  dieser  Affäre  sah  der  Schuldige  unerkannt  im 
Nebenzimmer.  Es  war,  nadi  Waldersee,  ein  Verwandter  des  Kaisers.“  Auch  General  von 
Schönaich  nennt  in  seinen  Memoiren  „Mein  Damaskus“  (Berlin  1926,  im  Verlag  derNeuen 
Gesellschaft)  als  Schreiberin  der  erotographomanisdien  „Kot5e*Briefe“  eine  „dem  Kaiser» 
hause  sehr  nahe  verwandte  Dame“.  Besonders  sei,  wer  sich  für  diesen  in  kulturhistorischer 
wie  sexualpsychologischer  Beziehung  so  merkwürdigen  Fall  interessiert,  auf  die  ausführ» 
liehe  Schilderung  und  Beurteilung  verwiesen,  welche  über  ihn  im  Jahre  1896  der  aus» 
gezeichnete  Berliner  Verteidiger  Fritj  Friedmann  in  französischer  Sprache  erscheinen  lief) 
(bei  Paul  Ollendorf  in  Paris  unter  dem  Titel  „L’empereur  Guillaume  II  et  la  Revolution 
par  en  haut.  L’affaire  Kotje“,  par  Fritj  Friedmann,  docteur  en  droit  et  ex=defenseur  du 
maitre  des  ceremonies  de  Kofye). 

Die  extremsten  Fälle  sexueller  Schreibwut  sind  von  G.  Merzbach  als  Porno» 
graphomanie  (von  tcöqvos  —  unzüchtig,  ygdcpeiv  =  schreiben  und  gavia  —  Raserei  oder 
Sucht),  von  Bloch  als  Hrotographomanie  bezeichnet  worden.  Der  Inhalt  solcher 
Schriftstücke  entspricht  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  der  Wahrheit,  gelegentlich  liegt 
wohl  irgendein  Anhaltspunkt  vor,  an  den  die  Ausführungen  der  Schreiber  an» 
knüpfen,  aber  meist  ist  der  Kern  so  entstellt  gesehen  und  das  Anschließende  so  über» 
trieben,  kraus  und  wirr,  daß  solche  Schreibereien  als  unglaubwürdige  Gebilde  einer 
erotisch  erregten  Phantasie,  oft  sogar  schlechthin  als  Lügengewebe  anzusehen  sind, 
troß  der  oft  vorhandenen  Gutgläubigkeit  der  Schreiber. 

Bloch  erblickt  auch  in  der  Hrotographomanie  (wie  Garnier  in  der  Zoophilie) 
nur  eine  besondere  Abart  der  Onanie,  während  die  Fälle,  die  ich  von  dieser  Störung 
beobachten  konnte,  mir  durchweg  einen  hypererotischen  Eindruck  von  meist  exhi» 
bitionistischer  Färbung  machten.  Diese  Geschlechtsabirrung  zu  kennen,  ist  darum 
von  Wichtigkeit,  weil  Unwissende  in  solchen  schriftlichen  Ergüssen  nicht  selten  Be» 
weisstücke  erster  Ordnung  sehen.  Infolgedessen  sind  die  aus  Flypererotismus  (=  ge» 
steigerter  Erotik)  hervorgegangenen  Aufzeichnungen  ihrem  Verfasser  schon  oft  zum 
Verhängnis  geworden,  indem  man  ihre  späteren  Beteuerungen,  der  Inhalt  ihrer 
Briefe  und  Tagebücher  beruhe  auf  freier  Erfindung,  für  unglaubhaft  hielt. 
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Einer  der  von  mir  beobachteten  hierhergehörenden  Fälle  betraf  einen  Bildhauer  von 
hohen  künstlerischen  Fähigkeiten,  der  sich  unmittelbar,  nachdem  er  auf  Grund  derartiger 
Selbstbekenntnisse  verurteilt  war,  das  Leben  nahm.  Die  Richter  waren  nicht  davon  zu 
überzeugen,  dah  es  sich  bei  seinen  schriftlichen  .Bekenntnissen“  und  .Geständnissen*  in 
Wirklichkeit  nur  um  sexuelle  Phanlasiegebilde  handelte.  Die  Briefe,  welche  zur  Anklage 
führten,  waren  von  der  Wirtin,  bei  der  der  Künstler  wohnte,  in  seiner  Rocktasche  ge« 
funden,  gelesen  und  der  Polizei  übergeben  worden.  Der  Schreiber  schilderte  ausführlich 
strafbare  Handlungen,  die  er  mit  Kadetten,  die  er  namhaft  machte,  vorgenommen  haben 
wollte-,  sie  erreichten  nach  der  bestimmten  Versicherung  des  Angeschuldigten  niemals  ihre 
Adressaten,  auch  bekundeten  die  als  Zeugen  geladenen  Kadetten,  dafe  der  Angeklagte 
nur  leichte  Liebkosungen,  keineswegs  aber  die  von  ihm  beschriebenen  Akte  an  ihnen 
ausgeübt  habe;  auf  Antrag  des  Staatsanwalts  wurde  aber  ihre  Vereidigung  wegen  Ver« 
dachts  der  Mitschuld  abgelehnt. 

Orte,  an  denen  sich  die  erotische  Schreib*  und  Zeichnungswut  ganz  besonders 
stark  breit  macht,  sind  die  Bedürfnisanstalten.  Die  Gewohnheit,  an  diesen  Stätten 
seinen  geheimsten  erotischen  (und  auch  politischen)  Gesinnungen  Ausdruck  zu  ver* 
leihen,  ist  uralt.  Es  gibt  kein  Land  in  der  Welt,  in  dem  man  nicht  diesen  primitiven 
Erzeugnissen  begegnete,  die  (abgesehen  von  dem  künstlerischen  Wert,  der  ihnen 
gelegentlich  innewohnt)  tiefe  Einblicke  in  sonst  dicht  verhüllte  seelische  Regungen 
gestatten  und  daher  für  den  unbefangenen  Forscher  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Material  darstellen.  Es  ist  hier  auch  die  Tatsache  zu  vermerken,  daß  es  Personen 
gibt,  bei  denen  dieser  Drang,  Wände  mit  phallischen  und  andern  sexuellen  Sym* 
bolen  zu  versehen,  mit  einer  fast  unbezähmbaren  Heftigkeit  auftritt. 

Neben  diesen  Formen  ipsatorischer  und  anonymer  Erotographomanie  gibt  es 
noch  eine  weitere  Form,  die  wohl  die  häufigste  ist.  Sie  besteht  in  der  Sucht,  bestimmte 
Personen  mit  Briefen  zu  überschütten  oder,  wie  man  auch  wohl  nicht  unpassend  sagt, 
zu  „ bombardieren “ ,  Schriftstücke,  in  denen  glühende  Liebeserklärungen  mit  schweren 
Vorwürfen  und  Beschimpfungen,  Ausbrüche  von  Liebesraserei  mit  ebenso  starken 
Ausbrüchen  von  Liebeshaß  wechseln.  Drei  bis  vier  Briefe  von  acht  und  mehr  Seiten 
an  einem  Tage  sind  hierbei  keine  Seltenheiten,  häufig  werden  sie,  um  den  Eindruck, 
den  sie  auf  den  Empfänger  machen  sollen,  zu  verschärfen,  durch  Eilboten  und  „ein* 
geschrieben“  geschickt,  was  aber  vielfach  eine  gegenteilige  Wirkung  erzielt.  Vor 
mehreren  Jahren  übergab  mir  einmal  ein  Künstler,  dem  ich  bei  der  Befreiung  von 
einer  Erotographomanin  behilflich  sein  sollte,  ein  Paket  von  mehr  als  fünfhundert 
Eilbotenbriefen,  von  denen  er  nicht  einen  einzigen  geöffnet  hatte.  Die  Erregung, 
in  der  solche  Briefe  als  Abfuhr  überschüssiger  Gefühlsenergien  geschrieben  sind,  ist 
meist  schon  an  der  Handschrift  kenntlich:  hastig  hingeworfene  Buchstaben  von  über» 
durchschnittlicher  Größe;  die  rechtsgerichtete  Bewegung  der  Schriftzüge  ist  sehr 
betont,  der  Neigungswinkel  meist  nach  rechts  sehr  spitj;  viele  Worte  und  Säße 
mehrfach  unterstrichen. 

Von  den  vielen  Beispielen  erotischer  Schreibwut,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  will  ich  nur  einen  Fall  kurz  erwähnen.  Er  spielte  in  dem 
Prozefj  gegen  das  Freundinnenpaar  Klein  und  Nebbe  eine  Rolle,  der  vor  einigen  Jahren 
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in  Berlin  Aufsehen  erregte.  Diese  beiden  Frauen,  die  unter  der  Anklage  des  Giftmordes 
bzw.  Giftmordversuches  an  ihren  Ehemännern  standen,  boten  dem  Sexualpsychologen 
viel  Lehrreiches.  Beide  hatten  jung  und  ohne  Neigung  geheiratet,  „um  versorgt  zu  sein“. 
In  der  Ehe  fühlten  sie  sich  von  ihren  Männern,  als  diese  von  ihren  ehelichen  Rechten 
Gebrauch  machen  wollten,  in  hohem  Grade  abgestoben  und  angewidert.  Die  Ver« 
Weigerung  des  Geschlechtsverkehrs  war  für  die  Männer,  welche  ihre  Frauen  sehr  liebten, 
eine  sehr  grobe  Enttäuschung;  erst  versuchten  sieden  Beischlaf  zu  erzwingen,  dann  liefen 
sie  in  die  Kneipe  und  ergaben  sich  dem  Trünke,  wodurch  alsbald  die  beiden  Ehen  aufs 
schwerste  zerrüttet  wurden.  In  dieser  Zeit  lernten  sich  die  Ehepaare  im  Gaslhof  kennen, 
und  die  Frauen  schlossen  nun  eine  Freundschaft  miteinander,  die  sehr  bald  zu  einem 
leidenschaftlichen  homosexuellen  Liebesverhältnis  wurde.  Je  brutaler  die  Männer  ihre 
Frauen  behandelten,  um  so  tiefer  setzte  sich  bei  den  Frauen  der  Flab  gegen  ihre  Ehe* 
gatten  und  die  Liebe  zueinander  fest.  Sie  fabten  den  Plan,  ihre  Männer  mit  Gift  umzu¬ 
bringen,  um  von  ihnen  frei  zu  werden,  dann  zusammenzuziehen  und  „nur  füreinander 
zu  leben“.  Die  Klein  se^le  den  Plan  in  die  Tat  um,  gab  ihrem  Manne  täglich  Arsenik  in 
das  Essen  und  erreichte,  dab  er  im  Laufe  einiger  Wochen  zugrunde  ging.  Als  der  Ver* 
dacht  auf  Giftmord  aufkam,  wurde  bei  der  Klein  Haussuchung  gehalten.  Man  förderte 
aus  einer  Matratze  ca.  600  Liebesbriefe  zutage,  welche  die  Klein  und  Nebbe  im  Laufe  von 
fünf  Monaten  geschrieben  hatten  (also  täglich  durchschnittlich  vier  Liebesbriefe),  trobdem 
sich  die  Freundinnen  fast  täglich  gesprochen  hatten.  In  den  Briefen  fand  sich  die  ganze 
Verschwörung  ausführlich  besprochen,  täglich  war  genau  geschildert,  wie  das  Gift  auf 
den  Mann  wirkte,  abwechselnd  mit  Liebesbeteuerungen  und  dem  Ausdruck  der  Freude, 
dab  man  nun  bald  am  Ziel  sei;  so  schreibt  die  Klein  an  die  Nebbe:  „Lieb!  wollen  es  doch 
durchsetzen,  dab  wir  zum  Frühjahr  zusammen  glücklich  werden,  der  Hab  wird  von  Tag 
zu  Tag  gröber  und  die  Liebe  zu  Dir,  mein  Lieb,  gar  nicht  zu  beschreiben  .  .  .“  „Er  (der 
Ehemann  Klein)  fühlt  sich  so  schlecht,  was  ich  ihm  zuletjt  gab,  hat  er  doch  in  sich  be* 
halten,  das  geht  ihm  im  Körper  herum  und  labt  ihn  nicht  auf  die  Beine  kommen  .  .  ., 
wenn  das  Schwein  doch  nur  krepierte  .  .  .“  „Wenn  ich  es  mit  Klein  geschafft  habe,  dann 
werde  ich  Dir  wohl  genug  bewiesen  haben,  dab  ich  es  nur  um  Deinetwegen,  mein  Lieb, 
durchgesetzt  habe  ...”  Unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Mannes  schreibt  sie:  „Vor  allem 
mub  ich  Dir  heute  die  freudige  Mitteilung  machen,  dab  Klein  für  immer  eingeschlafen  ist. 
Vor  den  Leuten  tue  ich  sehr  besorgt,  aber  im  Innern  freue  ich  mich  sehr,  mein  Lieb, 
nun  werde  ich  Dir  den  richtigen  Beweis  geliefert  haben,  dab  ich  nur  Deinetwegen  aufs 
Ganze  gegangen  war.“ 

Dieser  extreme  Fall,  der  in  Karl  Bessers  Arbeit:  „Der  Prozeß  der  Giftmische« 
rinnen“  („Geschlecht  und  Gesellschaft“,  XI.  Jahrgang,  Heft  12)  und  in  Alfred  Döblins 
Buch:  „Die  beiden  Freundinnen  und  ihr  Giftmord“  (aus  der  Serie  „Außenseiter  der 
Gesellschaft“,  Verlag  Die  Schmiede,  Berlin)  scharfsinnige  Bearbeiter  gefunden  hat, 
sollte  eine  Warnung  für  alle  normalen  Männer  sein,  sich  mit  homosexuellen  Frauen 
einzulassen  (aber  auch  für  alle  normalen  Frauen,  homosexuelle  Männer  zu  ehe« 
liehen).  Zugleich  ist  er  ein  beredtes  Beispiel  vom  Ausleben  einer  heftigen  Sexual» 
leidenschaft  in  Niederschriften,  in  denen  sich  Liebe  und  Haß,  Grausamkeit  und 
Schadenfreude  in  einer  Weise  widerspiegeln,  wie  sie  die  Phantasie  keines  Dichters 
vollendeter  schildern  könnte.  Bezeichnend  ist  auch,  daß  die  Klein  sich  von  ihren 
Briefen  nicht  trennen  konnte,  trotj  des  gefährlichen  Inhalts;  es  zeigt,  wie  sehr  Liebe 
nicht  nur  im  Handeln, sondern  auch  im  Unterlassen  die  Überlegung  zu  trüben  vermag. 
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Wie  eine  bescheidene  Pflanze  nimmt  sich  gegenüber  diesen  wildwuchernden 
Gewächsen  einer  überspannten  Erotik  oder  erotischen  Überspannung  der  einfache 
Liebesbrief  aus.  In  der  Literatur  hat  er  einerseits  durch  den  bekannten  „Liebesbrief« 
steiler“  einen  zweifelhaften  Ruhm  erlangt,  andererseits  ist  aber  die  Zahl  der  künst« 
lerisch  wertvollen  Liebesbriefsammlungen  eine  sehr  große.  Diese  Liebesbriefsamm= 
lungen  und  die  ihnen  verwandten  Romane  in  Briefform  sind  zu  gewissen  Zeiten 
geradezu  Mode  gewesen;  so  besonders  nachdem  der  klassische  Briefroman  Goethes, 
„Werthers  Leiden“,  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  so  viele  Menschen  erschütterte. 
Die  Weltliteratur  bewahrt  eine  sehr  große  Anzahl  von  Liebesbriefen  auf,  die  hervor« 
ragende  Männer  mit  Frauen  gewechselt  haben ;  sie  geben  uns  Einblicke  in  die  erotische 
Gefühlswelt  des  Menschengeschlechts,  aber  nur  wenige  sind  in  ihrer  schlichten  Schön« 
heit  so  rührend  wie  die,  in  denen  Abälard  und  Heloise  schon  im  12.  Jahrhundert 
(um  mich  der  Worte  ihres  trefflichen  Herausgebers  W.  Fred  —  im  Inselverlag  1911  — 
zu  bedienen)  „die  erotischen  Kräfte  ihrer  Naturen  auf  ihre  Art  ausströmen  ließen“. 
Es  gibt  hierzu  in  der  umfangreichen  Briefliteratur  der  verschiedenen  Völker  viel« 
leicht  nur  ein  einziges  Seitenstück:  die  vor  kurzem  erschienenen  Briefe  Friedrichs 
des  Großen  an  seinen  vormaligen  Kammerdiener  Fredersdorf,  „herausgegeben 
und  erschlossen  von  Johannes  Richter“  (Verlagsanstalt  Hermann  Klemm,  Berlin« 
Grunewald,  1926).  Inwieweit  hier  ein  bewußter  oder  unbewußter  Eros  die  Feder 
Friedrichs  führte,  möge  freilich  angesichts  der  Schwierigkeit,  Strittigkeit  und  Wichtig« 
keit  dieser  Frage  hier  unerörtert  bleiben. 

Die  geschlechtlichen  Ausdrucksformen,  von  denen  bisher  die  Rede  war,  umfassen 
im  wesentlichen  die  Muskulatur  der  oberen  und  mittleren  Körperteile  —  bei  den 
sprachlichen  Liebesäußerungen  die  im  Kopf  und  Hals  gelegenen  Organe  der  Sprach» 
und  Stimmbildung,  bei  den  schriftlichen  die  oberen  Gliedmaßen.  Bei  dem  dritten 
Beispiel  der  im  Dienste  der  Geschlechtsannäherung  stehenden  Motorik  (=  Be« 
wegtheit),  dem  Tanz,  sind  es  vor  allem  die  Beine,  in  die  der  von  den  Sinnen  in  die 
Seele  gleitende  Sexualstrom  weiterläuft. 

Jede  Ausdrucksform  hat  neben  ihrem  allgemeinen  ihr  ganz  persönliches  Gepräge. 
Wie  der  Graphologe  (von  ygdcpetv  =  schreiben)  aus  der  Schrift,  so  könnte  ein  geübter 
Choreologe  (von  x°QE'a  =  Tanz)  aus  dem  Gang  und  den  Tanzbewegungen  jedes  ein« 
zelnen  Menschen  weitgehende  Rückschlüsse  auf  seinen  Individualcharakter  ziehen. 

Um  die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Tanz  für  das  menschliche  Liebesieben  be« 
sißt,  den  Lesern  meiner  „Geschlechlskunde“  klarzulegen,  will  ich  im  folgenden  die 
wesentlichsten  Stücke  meines  Vortrages  wiedergeben,  den  ich  auf  dem  Kongreß  der 
Genossenschaft  deutscher  Tanzlehrer  in  Berlin  am  6.  April  1926  gehalten  habe.  Das 
mir  gestellte  Thema  lautete: 

Tanz  und  Sexualität. 

Ich  führte  aus-.  Was  Tanz  ist,  wissen  wir  alle;  was  er  bedeutet,  soll  uns  heute  be« 
schäftigen.  Weniger  scharf  umgrenzt  steht  vor  Ihnen  der  Begriff  der  Sexualität.  Wir 
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übersehen  ihn  am  besten  mit  Geschlechtlichkeit.  Erotik  und  Liebe  besagen  im  Grunde 
dasselbe  wie  Geschlechtlichkeit  und  Sexualität,  nur  der  gewohnheitsmäßige  Gebrauch 
unterscheidet  sie  voneinander:  Geschlechtlichkeit  heißt  bei  den  Naturforschern 
Sexualität,  bei  den  Philosophen  Erotik,  bei  den  Dichtern  Liebe.  Es  ist  nötig,  dies  ein» 
leitend  festzulegen,  da  sich  viele  falsche  und  schiefe  Beurteilungen  aus  dem  ver» 
schiedenen  Verständnis  der  Worte  erklären.  So  sagen  manche:  Gewiß,  mit  Liebe  hat 
der  Tanz  etwas  zu  tun,  auch  noch  mit  Erotik,  aber  nicht  mit  Sexualität.  Einige  sind 
sogar  sehr  böse,  wenn  man  Tanz  und  Geschlechtlichkeit  in  einem  Atemzuge  nennt. 
So  sieht  Frank  Thieß  darin  eine  „heimliche  Beleidigung  derTanzkunst“,  eine  „lädher» 
liehe  Unterstellung“,  und  Traber=Amiel  spricht  im  gleichen  Sinne  von  einer  Vers 
leumdung  der  Menschheit.  Andere  Schriftsteller  sind  vollkommen  entgegengesetzter 
Meinung.  So  schreibt  der  Kulturhistoriker  Eduard  Fuchs  in  seiner  „Illustrierten  Sitten» 
geschichte“  („Vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart“ ;  „drei  Hauptbände“  und  „drei 
Ergänzungsbände“  bei  Albert  Langen  in  München):  „Der  Tanz  war  und  ist  niemals 
etwas  anderes  als  stilisierte  Rhythmik,  umgesetzte  Erotik,  Buhlen,  Werben,  Weigern, 
Versprechen  und  Erfüllen“,  und  Dr  .Leonhard  bemerkt  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit 
über:  „Die  Entstehung  und  Geschichte  desTanzes“  (Geschlecht  und  Gesellschaft  5.  Bd., 
S.  111):  „Der  Tanz  des  Menschen  ist  wie  der  des  Tieres  ein  Requisit  der  Liebeswer» 
bung“,  und  (S.  167):  „Der  Tanz  dient  wie  in  seinem  Ursprung  so  auch  heute  noch 
dem  Anreiz  zur  Liebe.  Dem  Geschlechtstriebe  entsprungen,  ist  er  ein  Vorarbeiter  zu 
dessen  Erfüllung.“ 

Wer  hat  da  recht?  Man  hat  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  in  vielen  Ländern  be« 
müht,  dem  Tanz  Einhalt  zu  tun.  Man  hat  immer  wieder  gegen  den  „Tanzteufel“  ge» 
wettert.  Es  ist  aber  nie  und  nirgends  gelungen,  ihn  zu  unterdrücken.  Wo  es  vorüber» 
gehend  geschah,  wie  während  des  Weltkrieges,  setjte  unmittelbar  nach  den  Verboten 
eine  um  so  größere  Tanzlust  ein,  als  wollte  man  schleunigst  das  Versäumte  nachholen. 
Man  hat  dann  wohl,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  geschah,  von  „Tanzwut“  und  „Tanz» 
sucht“,  von  „Tanzepidemie“  und  „Tanzpsychose“  gesprochen,  ohne  sich  bewußt  zu 
werden,  daß  es  sich  im  letzten  Grunde  dodi  nur  um  einen  Ausdrudi  verstärkter 
Lebensbe/ähung  handelt  im  Gegensat )  zu  dem  überstandenen  Krieg  und  Tod,  als 
den  stärksten  Formen  der  Lebensoernichtung  und  Lebensoerneinung.  Wir  brau» 
chen  dabei  nicht  so  weit  zu  gehen  wie  ein  Schriftsteller,  bei  dem  ich  las,  daß  das  unbe» 
wußt  treibende  Motiv  der  Tanzmanie  bei  uns  nach  dem  Kriege  ein  erhöhter  Zeugungs» 
wille  sei,  um  den  V  erlust  von  zwei  Millionen  deutscher  Männer  wieder  wettzumachen. 
Aber  daß  wir  in  der  rhythmischen  Körperbewegung  des  Tanzes  eine  der  natür» 
liebsten,  unmittelbarsten  Lebensäußerungen  der  Körperseele  erblicken  dürfen, 
steht  außer  Zweifel.  Der  Tanz  ist  der  Ausdruck  eines  urwüchsigen,  gesunden 
Dranges,  überströmender  Lebensfreude,  zugleich  die  Gestaltung  des  eigenen 
Körpers  zum  Kunstwerk.  Wenn  Kunst  Rhythmus  ist,  so  ist  der  Tanz  die  körper» 
seelische  Urkunst,  an  die  sich  die  andern,  wie  Musik,  Bildnerei,  Poesie,  angeschlossen 
haben. 
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Man  hat  bisher  kein  Volk  auf  der  Erde  gefunden,  dem  der  Tanz  fremd  ist,  und 
auch  zeitlich  ist  er,  soweit  die  Überlieferung  zurückreicht,  nachweisbar.  Dabei  kommt 
es  nicht  darauf  an,  ob  die  Begleitung  der  Körperbewegungen  mit  gleichmäßigem 
Händeklatschen,  monotonem  Gesang,  Schlagen  zweier  Hölzer  aufeinander  (die 
„Kastagnetten“  sind  auch  nichts  anderes)  geschieht,  ob  mit  Schlagen  auf  dem  Gong, 
der  Trommel  oder  dem  Tamburin,  ob  mit  bloßem  Aufstampfen  der  Beine  oder  mit 
den  einschmeichelnden  Weisen  eines  Lanner,  Strauß  und  Offenbach  oder  mit  der 
modernen  Jazzmusik,  in  der  so  vielfach  Anklänge  an  die  Rhythmen  wilder  Völker« 
schäften  wiederkehren.  Man  kann  fast  sagen,  die  Tanzmusik  führt  vom  Gong 
zum  Gong. 

In  der  ziemlich  umfangreichen  Tanzliteratur  ist  die  Frage  aufgeworfen  und  ernsthaft 
erörtert,  wie  der  Tanz  entstanden  sei,  wann,  wie  und  von  wem  er  erfunden  sei.  Einige 
meinen,  die  ursprünglichste  Form  der  Tänze  wären  die  Kriegs»  und  Siegestänze  gewesen, 
Freudentänze  um  den  erschlagenen  Feind  oder  Trauertänze.  Andere  haben  die  Ansicht 
vertreten,  dafe  die  Tanzbewegungen  sich  in  Verbindung  mit  den  rhythmischen  Tönen  ent» 
wickelt  hätten,  mit  denen  die  Männer  schwere  körperliche  Arbeiten  begleiten,  um  sie  sich 
zu  erleichtern;  wieder  andere  sind  derselben  Meinung  wie  Traber = Amiel,  der  schreibt: 
„Die  ältesten  ursprünglichen  Tänze  waren  religiöse,  also  solche,  vermittels  derer  der 
Mensch  zu  seinem  Gott  sprach.“  Die  Tempeltänze,  die  heiligen  Tänze,  „der  fromme  Tanz“ 
(wie  der  Titel  von  Klaus  Manns  Jugendroman  helfet)  seien  allmählich  zu  den  profanen 
und  erotischen  „herabgesunken“.  Man  weist  in  diesem  Zusammenhang,  ohne  sich  an  die 
Verwandtschaft  religiöser  und  sexueller  Verzückung  zu  erinnern,  auf  die  religiösen  Tanz» 
epidemien  hin,  die  es  im  Mittelalter  gegeben  hat,  wie  die  Sankt»Veits«  und  Johannistänze, 
die  sich  in  manchen  Gegenden,  beispielsweise  in  der  Rhein»  und  Moselgegend,  zeitweise 
„wie  eine  Plage“  verbreiteten.  Alt  und  jung  wurden  dann  von  der  Schwarmgeisterei  er» 
griffen,  und  zu  Hunderten  zogen  Männer  und  Frauen  von  Ort  zu  Ort  und  tanzten  auf 
Landstraßen  und  Märkten  mit  krampfartigen  Zuckungen  und  Schüttelungen,  bis  ihnen 
der  Schaum  vor  den  Mund  trat  und  sie  wie  ohnmächtig  niedersanken. 

Ich  selbst  habe  noch  vor  dem  Kriege  die  neuerdings  unterdrückten  tanzenden  Der* 
wische  in  der  Türkei  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  die  sich  wild  in  immer  schnellerem 
Wirbel  drehten,  johlend  und  schreiend,  bis  sie  fast  besinnungslos  zu  Boden  fielen.  Mit  der 
wahren  ursprünglichen  Natur  des  Tanzes  haben  diese  Exzesse  wenig  zu  tun.  Was  sie  mit 
dem  natürlichen  Tanz  verbindet,  ist  nur  die  Ekstase,  der  Rausch. 

Dafe  der  Tanz  von  vornherein  eine  bestimmte  Idee  verkörpern  wollte,  wird  einem 
Naturforscher,  dem  nicht  auch  hier  unbewußte  asketische  Prüderie  das  Urteil  beeinträch» 
tigt,  kaum  einleuchtend  sein,  sehr  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafe  der  darstellende  Tanz,  wie 
die  Tanzpantomime  erst  eine  spätere  Entwicklungsstufe  ist,  wobei  gewisse  Verdrängungen 
eine  nicht  untergeordnete  Rolle  spielen.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  dafe  es  zunächst 
meist  Unlustaffekte,  wie  Sehnsucht,  Angst,  Verlangen,  Verzweiflung,  Schreck,  Grauen, 
Zorn,  Schmerz,  Trauer  waren,  die  der  darstellende  Tanz  zum  Ausdruck  brachte,  ja  viel» 
fach  jefet  noch  bringt.  Es  ist  durchaus  fraglich,  ob  die  geballte  Form  rhythmischer  Körper» 
gymnastik,  wie  sie  uns  gegenwärtig  vielfach  als  Tanz  auf  der  Bühne  vorgeführt  wird, 
nach  der  Urwesenheit  des  Tanzes  noch  diese  Bezeichnung  verdient. 

Unseres  Erachtens  liegt  der  Ursprung  des  Tanzes  wesentlich  näher,  als  diejenigen 
annehmen,  die  ihn  auf  religiöse,  kultische,  kriegerische  oder  sonstige  ideeliche 
Gründe  zurückführen  wollen.  Er  hat  sich  unmittelbar  aus  dem  Schritt  entwickelt, 
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als  natürliche  Steigerung  des  Rhythmus  und  Taktes,  der  dem  Marsch  des  Menschen 
ohnehin  innewohnt.  Diese  rhythmische  Bewegung  erfährt  durch  zwei  Umstände 
eine  Förderung,  einmal  durch  taktmäßige  Begleitung:  Jedermann  weiß,  wie  sehr 
die  einfachsten  Melodien,  Wanderlieder  oder  Marschmusik  dem  Menschen  in  die 
Glieder  fahren  und  seine  Bewegungen  erleichtern,  und  zweitens  durch  die  Lust 
am  Leben  überhaupt,  von  der  beschwingt  sich  der  Mensch  gehoben  fühlt  und  vor 
Freude  hüpft. 

Von  diesem  Emporschnellen  der  Körperseele  bis  zum  Spitzentanz  des  Weibes 
und  Sprungtanz  des  Mannes  führt  ein  weiter,  aber  gerader  Weg.  Man  kann  sagen: 
Wer  erregt  ist,  regt  sich.  Das  Wort  von  Groß:  „Es  ist  eine  Qual,  innerlich  erregt 
äußerlich  regungslos  zu  bleiben,  und  es  ist  eine  Wonne,  dem  inneren  Drange  durch 
äußere  Bewegung  Luft  zu  machen“ ,  ist  für  die  Ableitung  des  Tanzes  aus  der  mensch* 
liehen  Sexualität  sehr  wesentlich. 

Betrachten  wir  den  Tanz  als  erotisches  Phänomen  genauer,  so  können  wir  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  Unterscheidungen  treffen.  Zunächst  stehen  sich 
der  eingeschlechtliche  und  der  zweigeschlechtliche  Tanz  gegenüber.  Dann  unter* 
scheiden  wir 

a)  die  Reigentänze, 

b)  die  Einzeltänze, 

c)  den  Paartanz, 

und  dementsprechend  die  Tanzgruppe,  den  Solotänzer  (und  die  Solotänzerin)  und 
das  Tanzpaar.  Eine  weitere  Einteilung  sind  szenische  Tänze  und  Gesellschaftstänze. 
Die  szenischen  Tänze  wurden  schon  in  ältesten  Zeiten  auf  einer  Bühne,  im  Theater 
oder  bei  Gastmälern  aufgeführt;  die  Gesellschaftstänze  in  unserm  Sinne  waren  da* 
gegen  im  Altertum  überhaupt  noch  nicht  bekannt,  sie  entwickelten  sich  erst  im 
Mittelalter  (zunächst  auf  Kirmessen  und  im  Karneval)  als  die  Form  des  Tanzes,  an 
der  beide  Geschlechter  gleichmäßig  teilnahmen,  um  weniger  zur  Unterhaltung  der 
Zuschauer  als  vor  allem  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen  paarweise  zu  tanzen. 

Auf  älteren  pompejanischen  Wandgemälden  und  etrurischen  Vasen  finden  wir 
nur  den  Einzeltanz  oder  den  eines  sich  an  den  Händen  berührenden  Paares  darge» 
stellt.  Alte  Überlieferungen,  die  sich  im  Dunkel  der  Vergangenheit  verlieren, 
sprechen  aber  dafür,  daß  der  Gruppentanz,  und  zwar  der  eingeschlechtliche, 
dieser  Tanzweise  vorausging.  Auch  heute  noch  ist  er  bei  vielen  Völkern  vor* 
herrschend. 

An  bestimmten  Tagen  des  Jahres,  namentlich  zu  Ostern,  lebt  er  sich  aus.  Ich  erinnere 
mich,  wie  ich  ihn  einst  selbst  in  der  Nähe  der  bulgarischen  Hauptstadt  Sofia  an  einem 
Osterfeste  beobachten  konnte.  Ein  Mann  legt  seinen  gestreckten  Arm  über  die  Schulter 
des  andern,  einige  wenige  beginnen  sich  beim  Gesang  einfacher  Melodien  im  Takte  zu 
drehen,  sie  bewegen  sich  schneller  und  schneller,  ein  Körper  nach  dem  andern  schiebt 
sich  zwischen  die  Tanzenden  ein.  Immer  wilder  und  erregter  wird  die  Bewegung,  viele 
Duzende  Male  wird  der  gleiche  Text  wiederholt,  immer  länger  wird  die  Reihe,  bis  all» 
mählich  der  Kreis  zu  grob  wird  und  der  Tanz  sich  verlangsamt.  Dann  bricht  man  ab, 
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geht  auseinander,  um  nach  einigen  Minuten  aufs  neue  eine  Reihe  zu  bilden.  Hie  und  da 
tanzt  einer  aus  der  Reihe,  was  eigentlich  nicht  sein  soll,  aber  es  wird  ihm  verziehen,  wenn 
Rhythmik,  Gestik  und  Mimik  ihn  vor  den  andern  auszeichnen. 

Diese  Form,  die  ich  hier  sah,  ist  die  schon  in  der  Bibel  erwähnte  uralte  Horra, 
die  auch  heute  noch  in  Palästina  am  Passahfest  getanzt  wird  wie  vor  Tausenden  von 
Jahren.  Reisende  und  Missionare  haben  gesagt:  „Nichts  Erotisches  haftet  der  Horra 
an.  Sie  enthält  nichts  als  Freude  an  der  Bewegung  und  Kraft.“  Dies  ist  aber  ein  Irr* 
ium,  denn  diese  Gewährsmänner  übersehen  eins:  die  Zuschauer,  die  nämlich  meist 
erregter  sind  als  die  Tänzer  selbst;  dies  gilt  nicht  nur  für  die  Tänze  der  Naturvölker, 
sondern  ebenso  für  die  Besucher  der  kunstvollen  Ballette  und  der  modernen  Revue* 
tänze  unserer  Tage,  in  denen  sich  vor  allem  (beispielsweise  beim  Anblick  der  Tiller=, 
Hoff  mann =  und  unzähligen  anderen  „girls“)  der  Beinfetischismus  auslebt. 

Schon  Havelock  Ellis  schreibt :  „Nicht  nur  das  Tanzen  selbst  ist  aufregend,  sondern 
auch  das  bloße  Zuschauen,  und  selbst  bei  den  Wilden  haben  die  Tänze  ein  Publikum, 
das  sich  beinahe  ebenso  leidenschaftlich  erregt  wie  die  Tänzer  selbst.“  Und  E.  Große 
sagt  in  seinen  „Anfängen  der  Kunst“  (Freiburg  und  Leipzig  1894,  S.  215):  „Am  inten* 
sivsten  und  unmittelbarsten  werden  die  Freuden  natürlich  von  den  Tänzern  selbst 
empfunden.  Allein  die  Lustgefühle,  welche  in  den  Darstellern  flammen,  strahlen  auch 
auf  die  Zuschauer  über;  und  außerdem  haben  die  legieren  einen  Genuß,  welcher 
den  ersteren  versagt  ist.  Der  Tänzer  kann  sich  weder  selbst  noch  seine  Genossen 
betrachten;  er  kann  sich  nicht  an  dem  Anblick  der  regelmäßigen  Einzel*  und  Massen* 
bewegungen  erfreuen  wie  der  Zuschauer.  Der  Tänzer  fühlt  den  Tanz,  aber  er  sieht 
ihn  nicht,  der  Zuschauer  fühlt  den  Tanz  nicht,  aber  er  sieht  ihn.  Auf  der  andern  Seite 
wiederum  wird  der  Tänzer  durch  das  Bewußtsein  entschädigt,  daß  er  das  Wohlge* 
fallen  und  die  Bewunderung  seines  Publikums  auf  sich  zieht.  Auf  diese  Weise  geraten 
beide  in  eine  leidenschaftliche  Erregung.  Sie  berauschen  sich  in  den  Tönen  und  Be* 
wegungen,  die  Begeisterung  steigt  immer  mehr  und  schwillt  am  Ende  zu  einer  wahren 
Wut,  die  nicht  selten  gewalttätig  ausbricht.“  Bei  überempfindlichen  Personen  werden 
durch  das  bloße  Zuschauen  Sexualempfindungen,  ja  Orgasmen  ausgelöst  (wie  es  ähn* 
lieh  nach  mir  gewordenen  Berichten  nicht  ganz  selten  auch  beim  Anblick  ringender 
und  boxender  Kraftmenschen  vorkommt).  Zugleich  entsteht  aber  auch  aus  der  inneren 
Abwehr  solcher  Empfindungen  eine  Gegeneinstellung,  die  als  Entrüstung,  Ärgernis, 
Verfolgung  zutage  tritt. 

Man  kann  in  der  Tat  feststellen,  daß  die  erotischen  Empfindungen  bei  den  Grup* 
pen*  und  Einzeltänzern  oft  weniger  ausgesprochen  sind  als  bei  den  Zuschauern.  Ein 
gutes  Beispiel  bieten  dafür  die  Bauchtänze,  die,  wie  mir  eine  Ärztin  mitteilte,  die  lange 
in  Gegenden  lebte,  in  denen  Bauchtänze  Volkssitte  sind,  in  ihrer  Heimat  keineswegs 
obszön  (=  unzüchtig)  empfunden  werden.  Meine  Gewährsmännin  schilderte  mir  die 
„prominenten“  (=  hervorragenden)  Bauchtänzerinnen  als  häufig  geradezu  keusche 
Persönlichkeiten,  und  auch  die  erotischen  Gefühle,  die  sie  in  den  Zuschauern  aus* 
lösen,  sind  keineswegs  von  solcher  Besonderheit  und  Stärke,  daß  sie  die  wiederholt 
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befürworteten  und  erlassenen  Verbote  des  Bauchtanzes  (so  erst  1926  in  einer  Berliner 
Revue)  sexualpsychologisch  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  den  Einzeltanz  und  Bühnentanz  in  einigen  ihrer  weit* 
berühmten  Pflanzstätten  zu  studieren:  in  Moskau  und  Leningrad  sowie  in  Andalusien, 
in  Granada,  Cordoba  und  vor  allem  Sevilla.  Schon  vor  zweitausend  Jahren  wurden  die 
spanischen  Tanzmädchen  bei  den  Römern  geschäht  und  —'geschmäht,  wie  aus  Satiren 
Juoenals  und  Epigrammen  Martinis  hervorgeht;  namentlich  die  Tänzerinnen  ausGades, 
dem  heutigen  Cadiz,  waren  berühmt.  So  schreibt  Martini (Lib.  V  78) :  „Lüsterne  Dirnen  aus 
dem  zuchtlosen  Gades  werden  die  geilen  Lenden  immer  von  neuem  wippen  lassen 
in  feilem  Erzittern/ 

Der  Sat}  „Wer  den  Künstler  will  verstehn,  muh  in  des  Künstlers  Lande  gehn“,  gilt  auch 
von  der  Tanzkunst.  Der  spanische  Tanz  kann  ganz  nur  an  seiner  Quelle  erfaßt  werden, 
dort,  wo  die  Tänzerin  oder  der  Tänzer  sich  und  ihre  Umgebung,  begleitet  von  Kastagnetten, 
Händeklatschen  und  Ol6»Rufen,  immer  stärker  begeistern.  Sehr  richtig  schreibt  Eduard 
Foertsch  in  einem  Artikel  über  die  spanischen  Tänzerinnen  (im  „Querschnitt“,  Jahrgang  6, 
Heft  4):  „Feuerblicke,  Leidenschaft,  Sinnlichkeit  —  —  das  ist  das  Bild,  das  man  sich  im 
Auslande  von  einer  spanischen  Tänzerin  macht;  zum  groben  Teil  auch  mit  Recht:  denn 
der  spanische  Tanz,  nach  innerem  Wesen  und  Ausdrucksform,  läßt  sich  vom  Erotischen 
nicht  trennen.  Vielleicht  noch  im  Geben,  aber  nicht  im  Nehmen  .  .  .  Die  anfeuernden  be* 
geisterten  Rufe  der  Zuschauer  lassen  darüber  keinen  Zweifel  zu.  Die  meisten  der  Tänze 
von  Paaren  und  Gruppen  veranschaulichen  wohl  auch  das  Werben  des  Mannes  um  das 
Weib,  die  im  Tanz  ihre  Reize  offenbart  und  sich  nach  verführerischem  Spiel  ergibt.  Wenn 
jetjt  eine  Schöne  auf  der  Bühne  tanzt,  ist  an  Stelle  des  fehlenden  männlichen  Partners  das 
Publikum  getreten;  und  jedem  der  Besucher  ist  es  anheimgestellt,  sich  auszumalen,  daß 
ihm  persönliches  Locken  und  Fliehen  und  Flingeben  zugedacht  sei.“  Welcher  Abstand 
zwischen  dem  spanischen  und  russischen  Volks«  und  Bühnentanz  und  doch  in  wie  inniger 
Verschmelzung  bei  beiden  Musik  und  Plastik  1 

Um  das  wahre  Wesen  des  Tanzes  zu  erkennen,  muh  man  nicht  nur  bis  zu  den  Na» 
turvölkem  hinabsteigen,  sondern  noch  weiter  zum  Tanz  der  Tiere.  Otto  J.  Bierbaums 
Tanzlied:  „Der  lustige  Ehemann“,  das  mit  den  Worten  schließt:  „Ich  dreh’  mich  wie 
ein  Pfau“,  trifft  den  Kernpunkt  der  Erscheinung:  die  Lust,  sich  zur  Schau  zu  stellen, 
der  die  Schaulust  entspricht.  Uber  den  Tanz  der  Tiere  als  Sexualhandlung  zum  Zwecke 
der  Werbung  und  Lockung  besteht  eine  ziemlich  umfangreiche  Literatur.  Mein  alter 
Freund  Wilhelm  Bölsche  hat  im  dritten  Bande  seines  „Liebeslebens  in  der  Natur“ 
viel  Feines  darüber  gesagt,  auch  Büchner  in  „Liebe  und  Liebesieben  in  der  Tierwelt“ 
und  Groß  in  den  „Spielen  der  Tiere“.  Schon  früher  äußerte  sich  über  dieTanzvor» 
führungen  der  Tiere  im  Liebesspiel  Darmin  und  neuerdings  Max  von  Boehn  in 
seinem  Buch  „Der  Tanz“.  Alle  sind  sich  darüber  einig,  daß  auch  bei  den  Tieren  viel® 
fach  Tänze  Vorkommen.  Gehen  und  Laufen  wird  in  gesteigerter  Erregung  bei  ihnen 
wie  beim  Menschen  zum  Hüpfen  und  Springen,  zugleich  entstehen  taktmäßige 
Formen,  Figuren  und  Reihen  von  oft  erstaunlicher  Kompliziertheit  (— Verwicklung). 
Meist  sind  die  Männchen  der  werbende,  die  Weibchen  derumworbeneTeil.  DasMänn® 
eben  umhüpft  und  umkreist  das  Weibchen  und  sucht  es  durch  schöne  Bewegungen 
zu  kirren,  das  Weibchen  dreht  sich  und  duckt  sich,  weicht  zurück  und  ergibt  sich. 
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Die  Mücken  tanzen  in  Schwärmen,  die  Bienen,  Falter  und  Schmetterlinge  führen 
sexuelle  Freudentänze  auf,  die  Schwalben  und  andere  Zugvögel  —  „die  Kraniche 
des  Ibykus“  —  bieten  Flugtänze  dar  von  einer  Ordnung  und  Regelmäßigkeit,  die 
höchst  bewunderungswürdig  sind.  Der  Tauber  umtanzt  das  Täubchen,  die  Kibiße 
zeigen  regelrechte  Kontertänze  zu  vieren  (Quadrillen),  das  Füllen  tanzt  auf  der  Weide, 
und  die  Lämmlein  vollführen  förmliche  Grotesktänze.  Die  tanzartigen  Bewegungen 
der  japanischen  Tanzmäuse  und  Tanzratten  sind  bekannt.  Havelock  Etlis  führt 
Beispiele  von  Spinnens,  Motten*  und  Schneckentänzen  an.  Und  sein  Landsmann, 
der  hervorragende  englische  Naturforscher  Alfred  Rüssel  Waüace ,  schreibt:  „Zur 
Paarungszeit  ist  das  männliche  Tier  in  einem  Zustand  der  Aufregung  und  voll 
von  überquellender  Energie.  Selbst  schmucklose  Vögel  schlagen  mit  den  Flügeln 
oder  spreizen  sie,  sträuben  ihre  Schwanz*  oder  Kopffedern  empor  und  machen  auf 
diese  Weise  der  nervösen  Erregung,  mit  welcher  sie  überladen  sind,  Luft.“  In  einer 
alten  zoologischen  Zeitschrift  („Zoologist“  XV,  1857,  S.  672)  heißt  es:  „Der  verliebte 
Hund  führt  Bewegungen  aus,  die  etwas  Tanzartiges  haben,  besonders  jener  stelz* 
beinige  Gang,  den  er  auch  dem  Nebenbuhler  gegenüber  annimmt,  jenes  Aufstellen 
des  Schwanzes,  jenes  Aufwerfen  und  Aufrechttragen  des  Kopfes  gehört  hierher.“ 
Kein  Zweifel  also,  die  Tiere  tanzen.  Ja  wenn  man  es  sich  genau  überlegt :  ist  nicht 
die  Art,  wie  die  Samenzellen  das  Ei  umschwärmen,  wie  die  schlanken  Männchen* 
keime  die  runden  Weibchenkeime  umkreisen,  ein  Bewegungs*  und  Umwerbungs* 
spiel,  das  sehr  wohl  als  tiefste  Wurzel  des  Tanzes  überhaupt  gelten  kann?  Wer  un* 
befangenen  Auges,  aber  nachdenklich  dem  Gesellschaftstanz  in  einer  Tanzgesell* 
schaft  zuschaut,  kann  nicht  im  Zweifel  sein,  daß  der  Tanz  ein  Liebesspiel  in  des 
Wortes  ureigenster  Bedeutung  ist.  Es  wird  „Liebe  gespielt“.  Die  Ähnlichkeit  ist  so 
groß,  daß  man  sich  sogar  im  Tanz  und  der  Liebe  der  gleichen  Redewendungen  be* 
dient.  Die  Aufforderung  zum  Tanz  stellt  die  Werbung  dar,  „er“  hält  um  ihre  Hand 
an,  die  „sie“  ihm  reicht,  oder  „er  bekommt  einen  Korb“.  Man  sagt  von  einem  Mäd» 
chen,  „es  bleibt  sißen“,  wenn  es  nicht  zur  Hochzeit,  aber  auch,  wenn  es  nicht  zum 
Tanz  geholt  wird,  ja  in  der  Sprache  mancher  Naturvölker  (zum  Beispiel  der  nord* 
amerikanischen  Indianer)  gibt  es  für  Tanz  und  Geschlechtsverkehr  nur  ein  einziges 
Wort  („watche“).  Auch  der  Ballstaat  und  Hochzeitsstaat  sind  verwandt:  die  Damen 
in  hellen,  die  Herren  in  dunkeln  Gewändern  mit  bezeichnenden  Ausschnitten,  bei 
den  Damen  oben,  bei  den  Herren  unten;  befindet  sich  doch  unter  den  vielen  Klei» 
dungsstücken,  an  denen  Kirchenbehörden  verschiedentlich  Ärgernis  nahmen,  auch 
„der  unzüchtig  ausgeschnittene  Frack“. 

Mit  dem  erotischen  Charakter  des  Tanzes  stimmt  überein,  daß  cs  meist  jüngere,  un¬ 
verheiratete  Mädchen  und  Männer  sind,  die  sich  ihm  mit  Leidenschaft  hingeben.  Der 
Tanz  von  Männern  untereinander  ist  hauptsächlich  dort  verpönt,  wo  Gcsetje  vorhanden 
sind,  die  unserem  §  175  entsprechen.  Für  natürlich  empfindende  Menschen  hat  es  immer 
etwas  leicht  Gekünsteltes,  wenn  verheiratete  Leute  oder  Personen,  die  schon  ergraut  sind, 
sich  dem  Tanze  widmen  —  es  sei  denn,  es  handelt  sich  um  sogenannte  „Pflichttänze“,  etwa 
„Fackellänze“,  wie  sie  die  preußischen  Minister  —  cs  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her  — 
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gelegentlich  bei  Hofe  aufführten,  oder  gar  um  solche,  die  in  das  Gebiet  gesundheitlicher 
Leibesübungen  fallen.  Verordneten  doch  im  Sommer  1925  in  Marienbad  tatsächlich  einige 
Ärzte  ihren  korpulenten  (=  beleibten)  Patienten  „täglich  sechs  Stunden  Tanz*  als  Entfettungs* 
kur,  und  man  konnte  demzufolge  dort  Paare  erblicken,  die  mit  einem  Gesamtgewicht  von  fünf 
bis  sechs  Zentnern  vormittags  von  10  bis  12,  nachmittags  von  4  bis  6  und  abends  von  9  bis  1 1 
ihre  Tanzkur  jeden  Tag  vorschriftsmäßig  durchführten,  ln  der  Entwicklungslinie  einer  edlen 
Tanzkunst  liegen  solche  Auswüchse,  zu  denen  ich  auch  die  „Rekordtänze“  zähle,  nicht. 

Höchstwahrscheinlich  sind  unsere  modernen  Tänze,  bei  denen  der  Herr  sich  mit 
der  Dame,  die  er  im  Arme  hält,  im  Kreise  dreht,  eigentlich  nur  als  der  Abschluß 
eines  Liebesspiels  aufzufassen,  bei  dem  die  vorangehenden  Werbe»  und  Abwehr» 
touren  allmählich  aus  Ungeduld  und  Bequemlichkeit  fortgelassen  wurden;  so  er» 
wähnt  schon  Schalter  („Das  Spiel  und  die  Spiele“,  Weimar  1861,  S.  219),  daß  der 
Walzer  ursprünglich  der  Schluß  eines  komplizierten  Tanzes  gewesen  sei,  der  „den 
Roman  der  Liebe,  das  Finden,  das  Fliehen,  das  scherzende  Schmollen  und  Meiden 
und  zuleßt  den  Jubel  der  Hochzeit  darstellt“. 

In  der  erotischen  Geschichte  desTanzes  bildet  der  Walzer  (urspünglich  „Deutscher“ 
genannt)  einen  der  bemerkenswertesten  Einschnitte.  Hier  tanzte  man  zum  ersten  Male 
überhaupt  nicht  mehr  einander  gegenüber,  sondern  von  vornherein  in  fester  Um» 
schlingung  der  Körper,  also  nicht  mehr  miteinander,  wie  in  der  Gavotte  und  im 
graziösen  Menuett,  sondern  aneinander.  Daraus  erklärt  sich  die  grenzenlose  Em» 
pörung,  die  Europa  ergriff,  als  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  der 
Walzer  mehr  und  mehr  verbreitete. 

Goethe  lernte  ihn  als  Straßburger  Student,  um  ihn  in  „  Werthers  Leiden*  zu  beschreiben 
(„Lotte  undWerlher  umschweben  sich  wie  zwei  Sphären“).  August  Bürger  reimte  Walzen 
auf  Balzen,  einer  seiner  Zeitgenossen  nannte  den  Walzer  „den  Würger  von  Keuschheit 
und  Moral“  und  ein  anderer  „den  Alliierten  der  Schwindsucht  und  des  Todes“.  Ein  sehr 
bezeichnendes  Gedicht  aus  damaliger  Zeit  aber,  das  den  Dichter  von  Rohr  zum  Verfasser 
hat,  beginnt  mit  den  Worten: 

„Was  erblick’  ich?  Dieses  wilde  Schwingen, 

Wo  sich  Mann  und  Mädchen  dicht  umschlingen, 

Das,  das  wäre  deutscher,  deutscher  Tanz? 

Deutsches  Volk!  Gewöhnt  an  Edeltaten, 

Groß  im  Kriege,  groß  in  Lanzensaaten, 

Deutsches  Volk!  Oh,  dich  verkenn’  ich  ganz.“ 

Nach  längeren  poetischen  Zornausbrüchen  ähnlicher  Art  schließt  das  als  Zeitdokument 
bemerkenswerte  Gedicht  mit  den  Versen: 

„Aber  deutscher  Mädchen  sanfte  Herzen, 

Hoch  sonst  klopfend  aus  der  Unschuld  Scherzen, 

Wie?  Sie  beben  nicht  mit  scheuem  Blick 
Vor  der  wilden  Walzer  dichten  Reihen, 

Die  desTanzes  Grazie  entweihen, 

Vor  den  wüsten  Orgien  zurück  1  — 

Achl  Des  Tanzes  Muse  steht  von  ferne, 

Sie,  die  muntrer  Tänzer  Reihn  so  gerne, 

Gerne  holde  Tänzerinnen  sieht  s 


213 


Schweigend  steht  sie,  und  in  düstren  Bücken 
Trüben  Mißmut  kehret  sie  den  Rücken 
Diesen  wilden  Tänzen  und  —  entflieht. 

Möchte  sie  doch  bald  uns  wiederkehren, 

Möchten  wir  auf  ihre  Stimme  hören, 

Die,  indem  sie  flieht,  uns  noch  ertönt: 

Dann  erst,  wenn  bei  sanften  Reihentänzen 
Euch  die  Grazien  mit  Rosen  kränzen, 

Dann  erst  ist  Terpsichore  versöhnt!“ 

Wie  weit  diese  .sittliche  Entrüstung“  ging,  lehrt  auch  folgendes:  Als  am  24.  Dezember 
1794  die  beiden  Prinzessinnenbräute  von  Mecklenburg,  die  spätere  Königin  Luise  und  ihre 
Schwester,  den  Walzer  vorzuführen  wagten  auf  einem  Hofball  im  Berliner  Schloß,  war 
zwar  der  König  entzückt,  die  Königin  aber  so  entseßt,  daß  sie  ein  Verbot  des  Walzers  für 
den  Berliner  Hof  durchsetzte,  das  bis  zum  Ende  des  Kaiserreichs  fortdauerte. 

Hier  sei  noch  kurz  einer  Auffassung  gegenübergetreten,  der  man  bei  fast  allen 
Völkern  als  Ausdruck  völkischer  Überhebung  begegnet,  es  seien  wohl  die  eigenen 
„bodenständigen“  Tänze  züchtig,  naiv  und  graziös,  die  fremden  unzüchtig,  raffiniert 
und  ungraziös.  Auch  im  neuen  Rußland  fand  ich  diese  Anschauung  vertreten.  Gewiß 
ist  der  Tanz  eine  Volkskunst,  aber  es  ist  Selbsttäuschung,  in  dieser  Hinsicht  einen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  ungarischen Tschardas  und  dem  argentinischen 
Tango,  der  polnischen  Mazurka  und  dem  amerikanischen  Charleston,  zwischen  dem 
französischen  Cancan  und  dem  bayrischen  Schuhplattler  mit  seinem  Emporschwingen 
der  Mädchen,  das  um  so  gelungener  gilt,  je  tiefer  man  unter  die  in  die  Höhe  gewir= 
beiten  Röcke  schauen  kann. 

Von  solchen  äußerlichen  Volksunterschieden  hängt  der  Begriff  des  Unzüchtigen 
im  Tanz  nicht  ab,  sondern  davon,  inwieweit  sein  eigentliches  Wesen  als  Liebesspiel 
gewahrt  bleibt;  aus  dem  Symbol  soll  kein  Surrogat,  aus  der  Traum=,  Wunsch,  und 
Phantasi eoorstellung  keine  Erfüllung,  aus  der  Zeremonie  keine  Orgie  werden. 
Geschieht  dies  dennoch,  dann  ist  es  so,  als  ob  man  eine  herrliche  Blume,  anstatt  sich 
ihrer  Zartheit  und  Schönheit,  ihres  Duftes  und  ihres  Anblickes  zu  erfreuen,  knickt 
und  zerpflückt.  Dies  sagt  nicht  ein  „Sittlichkeitsapostel“  und  „Moralist“,  sondern  ein 
„Sexualforscher“  und  „Sexualhygieniker“,  und  als  solcher  füge  ich  noch  dieses  hinzu: 
Der  Tanz  ist  ein  natürlicher  Rauschzustand,  eine  natürliche  Beseligung,  da  sind 
künstliche  Rauschmittel  (wie  alkoholische  Getränke)  keinesfalls  am  Plaß,  die  sich  nur 
zu  oft  als  Störer  und  Zerstörer  seiner  Wesenheit  erwiesen  haben.  Einige  Tanz, 
theoretiker  neuerer  Zeit  haben  die  Zukunft  des  Tanzes  davon  abhängig  machen 
wollen,  ob  er  sich  mehr  nach  der  sportlichen  oder  erotischen  Seite  entwickelt.  Ich 
bin  der  Meinung,  daß  beide  Entwicklungsmöglichkeiten  sehr  wohl  nebeneinander 
hergehen  können:  das  „energische  Auftreten“  einer  Mary  Wigman  schließt  die  zier» 
liehe  Anmut  einer  Pawlowa  im  „sterbenden  Schwan“  und  eines  Nijinski  im  „Tod 
der  Rose“  keineswegs  aus,  und  auch  die  rhythmische  Gymnastik  im  Sinne  der 
Eurhythmie  (von  ev  =  schön  und  =  Takt)  mit  ihren  unzähligen  Schulen 
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(Laban,  Loheland  usw.)  sowie  der  ideeliche  Tanz  mit  seinen  unendlichen  Ausdrucks» 
möglichkeiten  und  die  Pflege  des  modernen  Gesellschaftstanzes  können  sehr  wohl 
nebeneinander  bestehen. 

Das  Thema  „Tanz  und  Sexualität“  ist  mit  dem,  was  ich  hier  anführte,  keineswegs 
erschöpft,  so  ließe  sich  vieles  über  die  engen  Beziehungen  zwischen  Tanz  und  Pro» 
stitution  sagen,  die  uralt  sind  —  welche  Gelegenheit  wäre  auch  wohl  für  die  Schau» 
Stellung  und  damit  Feilbietung  des  menschlichen  Körpers  bequemer  als  der  Tanz?  — 
und  von  jeher  mit  Recht  erheblich  dazu  beitrugen,  das  Ansehen  des  Tanzes  zu 
schmälern.  Und  auch  über  das  Nackte  im  Tanz  ließe  sich  in  diesem  Zusammenhänge 
vieles  anführen,  von  der  Zeit,  als  noch  das  „fleischfarbene  Trikot“,  das  mehr  Erotik 
entfesselte  als  entfernte,  unverbrüchliches  Gesetj  war,  bis  zu  den  Tagen,  an  denen 
unter  einer  Flut  von  Beschimpfungen  die  Barfußtänzerin  Isadora  Duncan  zunächst 
die  Füße  entblößte.  Wer  hätte  wohl  damals,  sowohl  unter  den  Befürwortern  dieses 
kühnen  Schrittes  (zu  denen  auch  ich  gehörte)  als  unter  den  Gegnern,  annehmen 
können,  daß  ein  Menschenalter  später  das  fleischfarbene  Trikot  schon  in  der  gleichen 
Rumpelkammer  mit  der  Krinoline,  dem  Korsett  und  vielen  anderen  veralteten  Be¬ 
kleidungsstücken  hängen  und  eine  nadi  Millionen  zählende  Menschenmenge  in  der 
Rückkehr  zum  Nackten  (im  Sinne  des  hellenischen  yyuvög  =  nackt  und  yvjuvaanuös  = 
Körperübungen  betreffend)  in  Gymnastik  und  Tanz  nicht  mehr  „Unmoralisches“, 
sondern  etwas  Reines,  Edles  und  Urgesundes,  nicht  Ungesundes  erblicken  würden. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  diese  Einzelheiten  zu  erschöpfen,  daher  will  ich  meine 
Betrachtungen  über  Tanz  und  Sexualität  mit  einigen  zusammenfassenden  Leitsäßen 
schließen: 

1.  Der  Tanz  soll  dem  Verkehr  der  Geschlechter,  nicht  dem  Geschlechtsverkehr 
dienen. 

2.  Es  werden  mehr  Ehen  im  Tanzsaal  als  im  Himmel  gesdilossen;  daher 
steckt  in  der  Verfolgung  des  „  Tanzteufels“  durch  die  „Gottesdiener“  viel  unbe= 
wußter  Konkurrenzneid. 

3.  Man  soll  nicht  jemanden  heiraten,  mit  dem  man  nicht  gerne  tanzt. 

4.  Der  Tanz  ist  die  natürlichste,  älteste,  freieste  und  seinem  wahren  Wesen 
nach  edelste  und  gesundeste  Form  der  Körperkultur. 

5.  Tanzoerbote  sind  Eingriffe  in  menschliche  Ur=  und  Naturredite.  Der  Staat 
ist  keine  Gouoernante. 

6.  Wer  am  Tanz  Ärgernis  nimmt,  ärgert  sidi  mehr  über  sidi  als  über  andere. 

7.  Der  Solotanz  sagt:  Ich,  —  der  Gruppentanz:  Wir,  —  der  Paartanz:  Du. 

8.  In  einem  noch  fehlenden  Buch  über  die  El  atu  r ge  schichte  (Biologie  und 
Psychologie )  des  Tanzes  sollte  auch  dem  Nidittänzer  ein  Kapitel  gewidmet  sein. 
Meist  zeigt  sein  Liebesieben  Abweichungen  oon  der  Norm. 

9.  Tanz  soll  ein  Suchen,  keine  Sucht  sein. 
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10.  Den  Unterschied  zwischen  dem  unverbesserlichen  Pessimismus  Schopem 
hauers  und  dem  unoerwüstlidien  Optimismus  Nietzsches  kennzeichnet  am  besten 
der  Zarathustraspruch  Nietzsches:  „  Verloren  sei  der  Tag,  mo  nicht  einmal  ge= 
tanzt  wurde  1“ 

11.  Der  Tanz  ist  eine  Huldigung  der  Seele  für  den  Leib,  die  Liebe  und 
das  Leben. 

Bei  allen  Sexualhandlungen,  und  zwar  sowohl  bei  denen,  welche  wir  bereits  be= 
sprochen  haben,  als  bei  denen,  welchen  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssen,  ist  von  hohem  Belang 

die  sexuelleWechselseitigkeit. 

Flirt,  Umwerbung,  Liebesspiel,  alle  Zärtlichkeiten,  die  keinen  Widerhall  finden,  ver* 
flüchtigen  sich  ins  Leere  und  rufen  daher  auch  im  Liebenden  ein  Gefühl  der  Leere, 
die  höchst  negative  Unlustempfindung  einer  unerfüllten  Sehnsucht,  hervor.  So  wirkt 
„die  kalte  Frau“  auf  viele  Männer  geradezu  gorgonenhaft  (=  abschreckend;  die  drei 
Gorgonen:  Medusa,  Euryale  und  Stheino  galten  in  der  griechischen  Mythologie 
als  weibliche  Schreckgespenster).  Ihre  Unempfindlichkeit  hat  schon  unendlich  oft  in 
sonst  glückliche  Ehen  einen  beiderseitigen  Zustand  von  Reizbarkeit  gebracht,  der 
Eheglück  und  Menschenglück  vollkommen  in  ihr  Gegenteil  verwandelte.  Je  stärker 
die  Liebe  und  die  Liebesbezeugungen  sind,  um  so  mehr  gilt  es  —  von  Ausnahmen 
abgesehen  —  als  Regel,  dab  zum  mindesten  die  Hoffnung  besteht,  dab  die  Zielstrebig* 
keit  auch  an  das  erstrebte  Ziel  gelangt. 

In  gewisser  Beziehung  kann  alles,  was  dem  Verkehr  der  Geschlechter  dient,  als 
vorbereitende  Handlung  für  den  Geschlechtsverkehr  angesehen  werden.  Es  gibt 
in  der  Tat  auch  Menschen,  die  das  ganze  Leben  als  eine  Art  coitus  interruptus 
(—  unterbrochener  Geschlechtsverkehr)  empfinden,  es  gibt  aber  auch  verfeinerte  Na* 
turen  —  und  sie  bilden  erfreulicherweise  die  grobe  Mehrzahl  —  ,  die  schon  in  leichteren 
Formen  der  Geschlechtsbeziehungen  ihr  Genüge  finden,  oft  ohne  sich  dessen  bewubt 
zu  werden,  dab  die  freudig  gehobene  Stimmung,  die  sich  ihrer  bemächtigt,  wenn  sie  im 
Kreise  sie-erotisch  anziehender  Menschen,  in  der  Umgebung  ihrer  Fetische  weilen, 
bereits  ein  Geschlechtsphänomen  ist.  Hüten  wir  uns  dabei  vor  Übertreibungen,  die 
vor  allem  darin  bestehen,  in  jeder  Handlung  eine  mehr  oder  weniger  bewubte  Ge* 
schlechtshandlung  zu  erblicken.  Wenn  es  beispielsweise  in  einer  psychoanalytischen 
Studie  über  Irenaus  Licbesleben  heibt:  dab  Lenau  „in  Violine,  Gitarre  und  Harfe 
die  Mutter  erblickte,  im  Spielen  auf  diesen  Instrumenten  einen  Geschlechtsakt“,  so 
sehe  ich  in  solchen  Annahmen  Verstiegenheiten,  mit  denen  ich  nicht  mitgehen  kann. 

In  vielen  Fällen  geht  der  sexuelle  Treppenreflex  über  die  ersten  Stufen  weiter 
hinaus,  steigert  sich  vom  Blick  der  Augen  zum  Nachgehen,  zum  Plaudern,  zum  Strei* 
cheln  der  Haut  und  Haare,  vom  Kub  (den  Bölsdie  als  Übergang  zwischen  Distanz* 
liebe  und  Mischliebe  bezeichnet)  zur  Umarmung,  zu  allen  erdenklichen  Liebkosungen, 
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um  schließlich  in  der  körperlichcseelisch=geschlechtlichen  Vereinigung  des  Koitus  zu 
enden.  Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  auch 

über  den  Koitus 

in  der  „Geschlechtskunde“  das  Wichtigste  zu  sagen,  wohl  bewußt,  daß  es  sich  hier 
um  ein  besonders  heikles  Gebiet  handelt.  Es  ist  einfach  nicht  wahr,  wenn  in  einigen 
verwandten  Lehrbüchern  steht,  „der  Mechanismus  des  Beischlafs  kann  als  bekannt 
vorausgesetjt  werden“.  Der  oben  (Seite  156)  abgedruckte  Brief  und  viele  Zuschriften 
und  vor  allem  viele  mündliche  Fragen  beweisen  das  Gegenteil.  Wir  möchten  sogar 
auf  Grund  unserer  Erfahrung  behaupten,  daß  die  Unkenntnis  der  Technik  des  Koitus, 
die  Überschätzung  seiner  Schwierigkeiten,  beispielsweise  während  der  Defloration, 
nicht  ganz  wenige  Männer  und  Frauen  vom  Eingehen  einer  Ehe,  vom  normalen 
Geschlechtsverkehr  überhaupt  abhält.  Herrscht  doch  über  vieleEinzelfragen,  wie  etwa 
die  einzunehmende  Stellung  beim  Koitus,  seine  naturgemäße  Dauer  und  Häufigkeit 
sogar  unter  den  Fachleuten  noch  nicht  einmal  Einigkeit,  ja  selbst  die  Frage  in  dem 
Briefe  des  obigen  Ingenieurs,  ob  und  welche  Bewegungen  gemacht  werden  müssen, 
ist  nicht  so  naiv,  wie  sie  vielen  zunächst  erscheinen  dürfte;  gibt  es  doch  eine  Bes 
gattungsmethode,  die  man  als 

„Karezza“ 

oder  Zugaßents  Entdeckung  bezeichnet,  die  darin  besteht,  daß  der  Mann  lediglich  sein 
Organ  in  das  Weib  einführt  und  darin  möglichst  lange  ohne  Bewegungen  liegen 
läßt.  Diese  Methode  wird  besonders  von  der  amerikanischen  Frauenärztin  Dr.  Alice 
Stockham  in  Chikago  (in  ihrem  Buch  „Die  Reformehe“,  das  ein  Seitenstück  ist  zu 
Butlenstedts  später  zu  besprechender  „  Glücksehe  “ )  empfohlen ,  aber  auch  von  unserem 
holländischen  Freunde  Rütgers  in  seinem  Buch  „Das  Sexualleben  in  seiner  biolos 
gischen  Bedeutung“  (bei  R.  A.  Giesecke,  Dresden).  Da  es  hierbei  vielfach  nicht  zum 
Erguß  kommt,  auch  nicht  dazu  kommen  soll,  hat  man  diese  „Übung“  auch  als  Vor» 
beugungsmittel  der  Empfängnis  herangezogen,  doch  scheint  sie  mir  als  solche  höchst 
unzuverlässig  zu  sein;  dies  geht  auch  daraus  hervor,  daß  Rütgers  den  Rat  erteilt, 
„bei  diesem  anhaltenden  Schwelgen  in  Wollust  namentlich  während  der  Verlobungs= 
zeit  sicherheitshalber  ein  Präservativ  anzuwenden“. 

Über  das  Verfahren  selbst  urteilt  Rütgers:  „Die  Karezzamethode  ist  auch  Wissenschaft» 
lieh  deshalb  so  wichtig,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  auch  dann,  wenn  die  Frau  gar 
keinen  abrupten  (=  jähen)  Gipfelpunkt  ihrer  Ekstase  erlebt,  die  Begattung  dennoch 
als  etwas  höchst  Entzückendes  von  ihr  empfunden  werden  kann.“  Alice  Stockham  selbst 
schreibt,  daß  die,  „welche  die  neue  Form  des  Geschlechtsverkehrs“  ausüben,  versichern, 
daß  sie  davon  den  höchsten  Genuß,  der  überhaupt  möglich  ist,  haben,  keinen  Kraftverlust 
erleiden  und  den  Befruchtungsvorgang  mit  absoluter  Sicherheit  beherrschen  können. 
Neuerdings  hat  die  englische  Ärztin  Frau  Dr.  Stopes  sich  über  „Karezza“  in  ihrem  Buche 
„Das  Liebesieben  in  der  Ehe“  (beiO.Füßli  in  Zürich,  1925)  wie  folgt  geäußert:  „Während 
in  den  meisten  Ehen  der  Mann  sich  Zwang  auferlegen  muß,  um  sich  dem  weniger  häufig 
auftretenden  Verlangen  des  Weibes  anzupassen,  gibt  es  auch  solche  Ehen,  in  denen  der 
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Mann  so  wenig  sexuell  veranlagt  ist,  dab  er  ohne  Schädigung  seiner  Gesundheit  nur  selten 
den  Liebesakt  ausüben  kann.  Ist  ein  solcher  Mann  mit  einer  Frau  vermählt,  die  ein  un« 
gewöhnlich  sinnliches  Temperament  ererbt  hat,  so  wird  er  entweder  durch  so  viele  Ver» 
einigungen  leiden  oder  durch  ihre  Verweigerung  die  Frau  leidend  machen.  Solchen  Ehe» 
leuten  mag  die  Methode,  welche  Dr.  A.  Stockham  in  ihrem  jetjt  vergriffenen  Buche 
.Karezza*  empfohlen  hat,  Gesundheit  und  die  ersehnte  Beruhigung  bringen:  dem  Manne 
wird  dadurch  die  Lebenskraft  erhalten,  der  Frau  ein  Gefühl  der  Befriedigung  und  Nerven» 
entspannung  verschafft,  deren  sie  bedarf.*  Dazu  macht  die  Verfasserin  (auf  Seite  165)  fol» 
gende  Anmerkung:  „Karezza  ist  im  wesentlichen  eine  vom  Manne  ausgeübte  Zurück* 
haltung  der  Ejakulation.  Wenn  die  beiderseitige  Leidenschaft  geweckt  ist,  soll  in  der 
Liebesumarmung  der  Mann  nicht  durch  Bewegungen  und  ähnliches  mehr  die  Erregung 
steigern,  sondern  versuchen,  körperlich  und  geistig  vollkommen  zur  Ruhe  zu  kommen. 
Das  kann  geschehen  durch  Unterlassung  jeder  körperlichen  Bewegung  und  durch  Kon» 
Zentrierung  der  Gedanken  auf  die  geistige  Persönlichkeit  der  Geliebten.  Meiner  Meinung 
nach  dürfte  der  kräftige,  phantasiearme  Durchschniltsengländer  aus  einer  solchen  Ver« 
einigung  wenig  Befriedigung  schöpfen;  hingegen  mögen  künstlerisch  veranlagte,  sehr 
sensitive  Menschen  mit  einer  mittleren  oder  geringeren  Vitalität  diese  Methode  mit  Erfolg 
versuchen.  Ich  habe  von  manchen  Ehepaaren  gehört,  dab  sowohl  der  Mann  wie  die  Frau 
dabei  eine  sehr  wohltuende  Beruhigung  ihrer  Nerven  und  eine  Steigerung  des  roman» 
tischen  Liebesglücks  gefunden  haben.  Extreme  Vorkämpfer  dieser  Richtung  gehen  soweit, 
unter  allen  Umständen  die  Ejakulation  zu  verhindern ;  andere  üben  sie  nur  aus,  um  die  Zeit» 
räume  zwischen  den  Ejakulationen  zu  verlängern.  Diejenigen,  welche  vom  Manne  eine 
solche  Selbstbeherrschung  fordern,  behaupten,  dab  es  in  der  Macht  des  Mannes  liege, 
durch  seinen  Willen  und  die  Kraft  seines  Denkens  eine  Funktion  in  seine  Gewalt  zu  be» 
kommen,  die  bisher  immer  als  rein  körperlich  und  fast  als  unwillkürlich  betrachtet  wurde. 
Doch  haben,  wie  man  hört,  ganze  Gemeinschaften  diese  Methode  mit  Erfolg  und  ohne 
Schädigung  ihrer  Gesundheit  geübt;  immerhin  weif)  ich  nur  von  wenigen  Engländern, 
die  sie  versucht  haben.  Von  manchen  religiösen  Personen  und  Gemeinschaften  wird  sie 
als  die  höchste  Form  der  Selbstbeherrschung  betrachtet.“ 

Ich  möchte  meinen,  dab  die  Unterdrückung  der  Koitusbewegungen  beim  Koitus  nicht 
nur  an  das  Nervensystem  des  Durchschnittsengländers,  sondern  des  Durchschnittsmenschen 
überhaupt  Anforderungen  stellt,  die  auf  die  Dauer  nicht  erfüllt  werden  können,  wenig¬ 
stens  nicht,  ohne  dab  mit  dem  Eintreten  sexueller  Neurasthenie  gerechnet  werden  mub. 
Die  Karezza  dürfte  sich  in  dieser  Hinsicht  kaum  wesentlich  von  dem  „coitus  interruptus“ 
unterscheiden,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Daß  keineswegs  die  Wortführer  aller  Kulturvölker  der  Beschreibung  des  Koitus 
so  weit  aus  dem  Wege  gingen  wie  die  unserer  Zeit,  beweist  das  Schrifttum  der  Ver* 
gangenheit,  wie  die  „Ars  amandi“  Vergits  und  der  indische  „Kamasutram“  des 
Vatsyayana.  Hier  findet  sich  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Schilderung  der  Koitus* 
arten,  von  denen  der  indische  Verfasser  nicht  weniger  als  vierundsechzig  beschreibt, 
um  dann  seine  Übersicht  mit  den  Worten  zu  schließen:  „Soweit  nur  reicht  das  Ge* 
biet  der  Lehrbücher,  als  die  Menschen  nur  mäßige  Erregung  spüren,  wenn  aber 
das  Rad  der  Wollust  in  Gang  gekommen  ist,  dann  gibt  es  kein  Lehrbuch  und  keine 
Reihenfolge  mehr.“ 

Im  allgemeinen  ist  es  Sitte,  daß  der  Mensch  den  Koitus  innerhalb  seiner  Be* 
hausung  und  hier  im  Bett  (,,Ehe“*Bett)  vollzieht.  Bei  Ausdrücken  wie  Beiwohnung, 
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Beischlaf  schwingt  diese  Vorstellung  im  Unterbewußten  mit.  Doch  gibt  es  nicht  wenige 
Menschen,  die  sich  anderer  Stätten  bedienen  (die  aufzuzählen  überflüssig  scheint), 
sei  es  entgegen  ihrer  Neigung  aus  dem  Zwang  der  Verhältnisse  oder  aus  Neigung; 
dies  sind  auch  solche,  die  aus  einem  gewissen  Naturgefühl  heraus  (vielleicht  ata= 
vistischen  Ursprungs)  den  Koitus  im  Freien  vorziehen  (schon  mancher  zog  sich 
deshalb  eine  Verurteilung  „wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses“  zu).  Wir 
kennen  sogar  ganze  Volksstämme,  bei  denen  es  noch  gegenwärtig  gebräuchlich  ist, 
sich  zur  Vollziehung  des  Geschlechtsverkehrs  aus  der  Hütte  in  den  Wald  zu  begeben ; 
so  gilt  es  nach  der  uralten  Sitte  der  Alfuren  —  der  Ureinwohner  von  Celebes  und  den 
Molukken  —  noch  heute  als  schwere  Verunreinigung  der  Hütte,  wenn  in  ihr  und  nicht 
im  Walde  oder  auf  dem  Felde  die  geschlechtliche  Vereinigung  vorgenommen  wird. 

Im  Gegensah  zu  diesen  Naturvölkern  sehen  die  meisten  Kulturvölker  jeden 
außerhalb  des  Ehebetts  vorgenommenen  Koitus  als  verwerflich  an.  Sprachlich  er= 
kennen  wir  dies  deutlich  an  dem  Ursprung  verächtlicher  Bezeichnungen  für  illegitime 
(=  ungeseßmäßige,  das  heißt  nicht  in  gesetzmäßiger  Ehe  erzeugte)  Kinder,  wie 
„Bankert“,  was  ein  nicht  im  Bett,  sondern  auf  einer  Bank,  und  „Bastard“  von 
bastum  =  Sattel,  was  ein  nicht  daheim,  sondern  ein  unterwegs  vom  Sattel  aus  er=> 
zeugtes  Kind  bedeutet. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  eindringlich  darauf  hingewiesen  werden,  dab  die  Eltern 
nicht  im  Beisein  ihrer  kleinen  Kinder  den  Koitus  vollziehen  sollen.  Bei  den  vielfach  so 
ungünstigen  Wohnungsverhältnissen  ist  es  ja  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  üblich, 
dab  die  Eltern  mit  den  Kindern  das  Schlafzimmer  teilen.  Wenn  die  Kinder  dann  zu  schlafen 
scheinen,  tragen  die  meisten  Eltern  kein  Bedenken,  den  Geschlechtsakt  auszuüben.  Sie 
denken,  bis  zu  fünf  Jahren  hätte  das  Kind  noch  kein  Verständnis  und  keine  Einsicht  in  das 
Geschlechtsleben  und  würde  nicht  darauf  achten,  was  die  Eltern  miteinander* tun.  Solche 
Überlegungen  lassen  den  Wunsch  als  Vater  des  Gedankens  erkennen,  entsprechen  aber 
nicht  den  Tatsachen.  Gerade  weil  die  Kinder  nicht  verstehen,  was  bei  den  Eltern  vorgeht, 
sind  sie  besonders  darauf  bedacht,  das  Nichtverstandene  eingehend  zu  verfolgen  und  in 
ihrer  Phantasie  mit  den  unsinnigsten  Erklärungen  zu  versehen  (etwa,  der  Vater  unter* 
drücke  gewaltsam  die  Mutter).  Das  Kind  hat  dabei  gewöhnlich  schon  so  viel  gelernt,  dab 
es  möglichst  viel  beobachten  kann,  wenn  es  sich  selbst  recht  ruhig  verhält  und  schlafend 
stellt.  Außerdem  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Eltern  zwar  vielleicht  noch  im  Anfang  der 
Beischlafshandlung  mit  auf  das  Kind  gerichtet,  dagegen  nicht  mehr  in  dem  Höhepunkt 
des  Aktes.  Da  die  Eltern  im  gegebenen  Falle  nicht  einmal  blob  ausnahmsweise,  sondern 
gewohnheitsmäbig  im  Beisein  der  Kinder  den  Koitus  zu  vollziehen  pflegen,  so  wird  die 
Wahrscheinlichkeit,  dab  das  Kind  gelegentlich  darauf  aufmerksam  wird,  zur  Gewibheit. 
Sind  die  Kinder  aber  erst  einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  so  verstehen  sie  es  gut, 
ihrer  angeregten  Neugier  zur  Befriedigung  zu  verhelfen,  um  so  mehr,  wenn  sie  wahr* 
nehmen,  dab  sie  das,  was  die  Eltern  tun,  eigentlich  nicht  sehen  sollen.  Es  kommt  vor,  dab 
solche  Kinder  sich  sträuben  und  schreien,  wenn  sie  in  einem  andern  Zimmer  schlafen 
sollen  und  sich  erst  beruhigen  lassen,  wenn  ihnen  wieder  gestattet  wird,  im  Zimmer  der 
Eltern  zu  schlafen.  Man  glaube  nur  nicht,  dab  die  blobe  Angst  vor  dem  Alleinsein  die 
Ursache  ist,  wenn  ein  Kind  durchaus  in  das  elterliche  Schlafzimmer  will,  sondern  meist 
spricht  eine  starke  Neugier  für  das  mit,  was  die  Eltern  im  Schlafzimmer  zu  tun  pflegen. 
Derartige  Kinder,  die  meist  eine  früh  erwachende,  aber  noch  unklare  Sexualität  haben, 
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neigen  auch  sonst  dazu,  durch  angsterfüllte  Szenen  das  zu  erzwingen,  was  man  ihnen 
versagen  will.  In  dem  Material  unserer  Fragebogen  findet  sich  sehr  häufig  die  Angabe, 
dafj  die  erste  sexuelle  Wahrnehmung  „der  Beischlaf  der  Eltern“  gewesen  sei.  Eine  be» 
sondere  Bedeutung  messen  Freud  und  seine  Schule  diesem  Kindheitserlebnis  bei.  Die 
Beobachtung  des  elterlichen  Beischlafes  wird  als  grundsätjlich  bedeutungsvoll  für  das  Er» 
wachen  der  kindlichen  Sexualität  gehalten  und  daher 

„Urszen  e“ 

genannt.  Diese  Urszene  soll  nach  der  psychoanalytischen  Auffassung  die  früher  ge» 
schilderte  Ödipus=Situation  einleiten,  die  Sachlage,  bei  der  das  Kind  in  seiner  bereits  vor» 
handenen  Sexualität  zu  den  Eltern  Stellung  nimmt:  der  Knabe  will  nach  dieser  Auf» 
fassung  den  Vater  beseitigen,  um  selbst  die  Mutter  zu  besten,  das  Mädch  en  umgekehrt. 
Das  Ankämpfen  gegen  diese  Triebregungen  wird  als  erste  grobe  Verdrängungstätigkeit 
angesehen,  die  für  die  weitere  Sexualentwicklung  des  Kindes  von  entscheidender  Be« 
deutung  sei,  und  aus  der  der  „Ödipus=Komplex*  hervorgeht.  Auch  für  die  Erklärung  der 
von  der  Freudschen  Schule  als  „Kastrationskomplex“  bezeichneten  Minderwertigkeits« 
und  Verschuldungsgefühle  in  körperlicher,  seelischer,  geschlechtlicher  oder  auch  blofe 
materieller  Hinsicht  hat  man  die  Urszene  herangezogen  —  die  penislose  Mutter  sei  ge« 
wissermaben  kastriert,  aber  auch  der  Vater  werde  es  durch  den  Koitus,  bei  dem  sein  Organ 
im  Leibe  der  Mutter  verschwindet.  Wir  sehen  in  diesen  Erklärungen  viel  Gemachtes, 
Gekünsteltes  und  vor  allem  Unbewiesenes,  wollen  aber  nicht  verkennen,  dab  die  kind» 
liehe  Phantasie  durch  die  Beobachtung  des  elterlichen  Geschlechtsverkehrs  oft  in  aben» 
teuerliche  und  nicht  unbedenkliche  Bahnen  gelenkt  wird,  und  dab  dadurch  in  vielen  Fällen 
ein  früheres  Erwachen  der  Sexualität,  als  für  die  Entwicklung  gut  ist,  hervorgerufen 
wird.  Die  Ursachen  tauchen  unter,  aber  die  Folgen  erhalten  sich  im  Seelenleben. 

Wie  im  Urzustand  ist  auch  jeßt  noch  bei  den  meisten  Naturvölkern  die  Nacktheit 
im  Geschlechtsverkehr  die  Regel,  die  aber  auch  von  vielen  auf  höherer  Kulturstufe 
stehenden  V ölkern  und  Menschen  noch  jeßt  (und  nicht  mit  Unrecht)  als  natürlicher  und 
reiner  angesehen  wird.  Dagegen  wird  es  selbst  dem  vorurteilsfreiesten  Menschen 
kaum  noch  verständlich  sein,  daß  ein  so  intimer  Akt  wie  der  Koitus  einst  ohne  Scheu 
öffentlich  ausgeübt  wurde.  Nach  Herodot  verbargen  viele  Völker  des  Altertums 
in  Afrika,  Indien,  im  Kaukasus  den  Geschlechtsverkehr  nicht,  sondern  kodierten  wie 
die  Tiere  in  jeder  Gesellschaft.  Von  dem  bekannten  Nomadenvolk  der  Massageten 
erzählt  Herodot:  „So  oft  einem  Manne  nach  einem  Weibe  gelüstet,  hängt  er  seinen 
Köcher  vorn  an  den  Wagen  und  wohnt  dem  Weibe  unbesorgt  bei.  Der  Beischlaf  wird 
offen  ausgeübt.“  Auch  in  der  Bibel  findet  sich  der  öffentliche  Beischlaf  erwähnt,  als 
Absalon  mit  den  Kebsweibern  (Nebenfrauen)  des  Königs  Daoid  vor  allem  Volk  auf 
dem  Dach  seines  Hauses  den  Geschlechtsakt  vornimmt,  um  damit  die  Übernahme 
der  Herrschaft  über  sie  auszudrücken.  Noch  in  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert 
übte  die  Sekte  der  Adamiter  den  Geschlechtsverkehr  bei  Tage  und  öffentlich  aus, 
„da,  was  im  Dunkeln  recht  wäre,  im  Hellen  nicht  unrecht  sein  dürfte“.  Dasselbe  wird 
auch  von  der  Sekte  der  Turlupins  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  Frankreich  berichtet. 
Hierher  gehört  auch  die  noch  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  weit  ver» 
breitete  Sitte  des  öffentlichen  Beilagers  bei  fürstlichen  und  später  auch  bei  bürger= 
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liehen  Hochzeiten,  von  dem  ein  mehrfach  (zuerst  wohl  von  Eduard  Fuchs)  veröffent» 
lichter  Kupferstich  von  Picart  (entstanden  um  das  Jahr  1720)  eine  anschauliche  Vor* 
Stellung  gibt. 

Bevor  wir  uns  nun  der  Beschreibung  des  Koitus  im  einzelnen  zuwenden,  auch  noch  über 
ihn  einige  sprachliche  Vorbemerkungen.  Wir  bezeichnen  in  unserm  Buche  den  Geschlechts» 
verkehr  fast  durchgängig  als  „Koitus“  und  würden  es  für  gut  befinden,  wenn  dieser  inter» 
nationale,  auchljetjt  schon  in  Laienkreisen  viel  gebrauchte  Ausdrude  mit  seinen  Ableitungen 
(wie  „kodieren“)  die  synonymen  (=  dasselbe  meinenden)  Wortbildungen  wie  congressus, 
Kohabitation,  concubitus,  Kopulation,  Konjugation,  Beischlaf,  Beiwohnung,  Beilager,  Be» 
gattung  usw.)  allmählich  aus  der  Literatur  verdrängen  würde.  Koitus  set}t  sich  zusammen  aus 
con  =  zusammen  und  ire  =  gehen,  bedürfte  also  zur  genauen  Begriffsbestimmung  eigentlich 
noch  des  Zusatjes  sexualis,  und  legt  durch  die  Verwendung  von  ire  =  gehen  sogar  die 
Vermutung  nahe,  dafj  es  sich  ursprünglich  auf  einen  Geschlechtsverkehr  bezieht,  der  nicht 
in  wagerecht  liegender,  sondern  in  aufrechter  Stellung  vorgenommen  wurde.  Doch  hat 
der  kurze,  prägnante,  fast  schon  überall  eingeführte  Ausdruck  vor  anderen  selteneren 
und  unbestimmteren  so  viel  voraus,  dah  sein  Gebrauch  als  lateinisches  Fremdwort  für 
das,  was  jetjt  allgemein  darunter  verstanden  wird,  dem  internationalen  Sprachschat}  ein¬ 
verleibt  werden  sollte.  Von  congressus  (congredere  =  Zusammenkommen),  was  dasselbe 
wie  coitus  besagt,  sollte  man  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammenkünfte,  die  denselben 
Namen  führen  —  die  Kongresse  —  absehen.  Kohabitation  von  cohabitare  =  zusammen¬ 
wohnen  und  concubitus  von  concumbere  =  zusammenliegen  („Konkubine“)  entsprechen 
dem  deutschen  „Beiwohnung“  und  „Beilager“ •,  sie  drücken  damit  zwar  etwas  Wesentliches 
aus,  nach  dem  jetjigen  Sprachgebrauch  aber  doch  nicht  das,  worauf  es  begrifflich  an¬ 
kommt.  Am  meisten  spräche  noch  für  den  Ausdruck  Kopulation  =  Paarung  (von  copulare 
=  vereinigen),  und  wir  hätten  auch  gegen  ihn  nichts  einzuwenden,  es  sei  denn,  man  stiefje 
sich  daran,  dafs  man  ihn  bisher  fast  nur  in  der  Zoologie  und  Botanik  findet,  um  (wie  Kon¬ 
jugation  —  von  conjungere  =  verbinden)  die  geschlechtliche  Vereinigung  von  Tieren 
(und  Pflanzen)  zu  bezeichnen.  Unrichtig  angewandt  wird  vielfach  der  Terminus  (=  Begriffs¬ 
bestimmung,  eigentlich  Umgrenzung,  von  r eßfia  =  Ende,  Grenze)  „copula“,  was  in  der 
Zoologie  nicht  die  Verbindung,  sondern  das  Verbindungsprodukt  zweier  Keime  bedeutet. 

Zunächst  einiges  über  die  Körperhaltung  beim  Koitus.  Hier  ist  vor  allem  daran 
zu  erinnern,  dafe  die  Menschen  die  einzigen  Geschöpfe  sind,  die  den  Koitus  Leib  an 
Leib  vollziehen.  Es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  dab  diese  Sonderstellung,  die  der 
Mensch  im  doppelten  Sinne  des  Wortes  beim  Koitus  einnimmt,  mit  seiner  aufrechten 
Haltung  zusammenhängt.  Er  fühlt  sich  durch  die  Vorderseite  der  ihn  anziehenden 
P erson  gereizt  und  sucht  aus  dieser  unmittelbaren  Reizquelle  durch  wechselseitige 
Berührungen  der  erogenen  Zonen,  Umschlingungen  und  immer  stärkere  Lieb» 
kosungen  des  begehrten  Körpers  Lust  zu  schöpfen.  Dieser  Geschlechtsverkehr  mit 
der  Frontalseite  („Front“  =Vorderseite  leitet  sich  vom  lat.  frons  =  Stirn  ab)  wird 
von  den  meisten  Menschen  als  so  selbstverständlich  empfunden,  daß  er  nicht  nur  im 
Verkehr  zwischen  Personen  verschiedenen,  sondern  auch  zwischen  denen  gleichen 
Geschlechts  entgegen  allen  volkstümlichsabergläubischen  Vorstellungen  bei  weitem 
die  Regel  ist;  selbst  von  fetten,  ungeschickten  und  verängstigten  Personen,  die  mit 
dieser  Form  technisch  oft  schwer  zu  Rande  kommen,  wird  der  Frontalkoitus  in» 
stinktiv  als  die  natürlichste  Form  empfunden. 
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Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  er  dies  tatsächlich  ist,  zum  mindesten  immer 
war.  Wenig  will  es  besagen,  daß,  wie  die  Völkerkunde  berichtet,  auch  gegenwärtig 
noch  manche  Naturvölker,  beispielsweise  die  Eskimos,  den  Geschlechtsakt  „nach  Art 
der  Vierfüßer  das  Weib  besteigend“  vollziehen.  Von  untergeordneter  Bedeutung 
scheint  mir  auch,  daß  eine  vor  mehreren  hunderttausend  Jahren  angefertigte  Koitus* 
Zeichnung,  die  man  auf  einem  Kalksteinblock  in  der  französischen  Dordogne  gefunden 
hat  —  bisher  der  älteste  und  einzige  Fund  dieser  Art  aus  der  vorgeschichtlichen 
Menschheitsepoche  — ,  eine  Darstellung  zeigt,  die  wesentlich  von  der  jeßt  üblichen  Ver* 
kehrsform  abweicht.  Man  sieht  hier  einen  Mann  auf  dem  Boden  liegen,  über  dessen 
Geschlechtsorgan  ein  Weib  hockt.  Nichts  spricht  dafür,  daß  die  Menschen  damals  im 
allgemeinen  so  koitiert  haben,  es  kann  sich  sehr  wohl  um  die  Einzeldarstellung  einer 
Koitus*Abart  gehandelt  haben,  wie  sie  auch  jeßt  noch  gelegentlich,  namentlich  von 
männlich  gearteten  Frauen  vorgenommen  wird:  die  Inkubusstellung  einer  Frau,  der 
auf  männlicher  Seite  die  Sukkubusstellung  entspricht. 

Beachtenswerter,  wenn  auch  keineswegs  durchschlagend,  sind  die  Hinweise  auf 
die  Tierwelt.  Im  Gegensaß  zum  Menschen  verkehren  fast  alle  Säugetiere  in  der  Weise, 
daß  der  männliche  Partner  den  weiblichen  von  rückwärts  besteigt  und,  sobald  er 
Halt  gewonnen  hat,  sein  Membrum(=  Glied)  in  die  bei  dieser  Stellung  äußerst  be= 
quem  zugängliche,  sichtbare  und  meist  etwas  klaffende  Vagina  einführt.  Es  wird  nun 
von  einigen  behauptet  und  mit  Gründen  belegt,  die  eine  gewisse  Berechtigung  zu 
haben  scheinen,  daß  diese  Form  „ritu  bestiarum“  oder  „modo  pecudum“  (=  nach  Art 
derTiere)  auch  für  den  Menschen  die  natürlichere  Form  sei  und  dem  genitalen  und 
allgemeinen  Körperbau  beider  Geschlechter  am  besten  entspräche. 

Einige  Zeit  vor  dem  Kriege  erschien  in  recht  gelehrtem  Gewände  die  Schrift  eines 
Arztes  namens  Ernst  Kloi ),  „Das  Welträtsel  Mensch  in  alter  und  neuer  Forschung“  (jeßt  bei 
R.  A.  Giesecke  in  Dresden),  der  viele  Beweise  dafür  beizubringen  suchte,  daß  die  Men» 
sehen  „falsch  kodieren“,  sogar  die  Länge  der  weiblichen  Haare,  an  denen  sich  die  Männer 
ursprünglich  festgehalten  hätten,  wurde  „herangezogen“.  Klot)  geht  in  seinen  Dar» 
legungen  von  der  Anschauung  aus,  daß  auch  die  aufrechte  Haltung  des  Menschen  eigent» 
lieh  naturwidrig  und  organwidrig  sei.  Die  entsprechende  und  natürliche  Gangart,  meint 
er,  sei  nicht  die  aufrechte  zweifüßige,  sondern  die  wagerechte  vierfüßige;  diese  Auffassung 
wird  von  ihm  teils  mit  anatomischen  Hinweisen  auf  die  grundsäßliche  Gleichartigkeit  der 
Organbildung  bei  Menschen  und  Vierfüßlern  begründet  —  er  glaubt,  daß  viele  krankhafte 
Störungen  innerer  Organe,  besonders  der  Lunge  und  der  Verdauungsorgane,  namentlich 
die  häufigen  Senkungsbeschwerden  mit  der  „falschen  aufrechten  Haltung“  Zusammenhängen 
—  teils  sieht  er  auch  in  normalen  Vorgängen  einen  Beweis  für  seine  Idee;  so  ließe  die  Ge» 
wohnheit  des  Armependelns  beim  Gehen,  wobei  sich  Arme  und  Beine  zueinander  in  dem 
gleichen  Rhythmus  bewegen  wie  die  vier  Beine  beim  Gang  des  Vierfüßlers,  noch  jeßt 
die  eigentliche  naturgegebene  tierische  Gangart  des  Menschen  erkennen.  Aus  diesem 
Gedankengang  kommt  Klot)  nun  auch  zu  der  Ansicht,  daß  für  den  Geschlechtsverkehr 
des  Menschen  die  tierische  Verkehrsart  ebenfalls  die  natürlichere,  zweckmäßigere  und 
günstigere  sei.  Er  empfiehlt  dem  Menschen  geradezu,  den  Koitus  nach  Art  derTiere  vor» 
zunchmen,  indem  der  weibliche  Partner  Hockstellung  einnimmt,  den  Rücken  nach  oben 
gerichtet,  den  Körper  auf  Arme  und  Knie  geslüßt,  während  der  männliche  Partner  die 
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Frau  von  oben  und  hinten  umfassen  und  so  —  seinen  Leib  an  ihrem  Rücken  —  das  Glied 
von  hinten  her  zwischen  den  Beinen  in  die  Vagina  cinführen  soll.  Als  weitere  Begründung 
führt  er  für  seine  Annahme  an,  dab  nur  auf  diese  Weise  das  Glied  genau  in  der  Richtung 
der  Scheidenachse  eingeführt  werden  kann,  und  die  Gebärmutter  mit  ihrer  Achse  genau 
in  der  Verlängerung  der  Scheidenachse  zu  liegen  käme,  so  daß  der  Samenstrahl  so  am 
unmittelbarsten  den  Muttermund  treffen  kann.  Klot)  glaubt  sogar,  dab  auch  vom  eugeni» 
sehen  Standpunkt  die  von  ihm  vorgeschlagene  Koitusform  den  Vorzug  verdiene,  weil 
bei  ihr  eine  Befruchtung  durch  hochwertige  Samenzellen  wahrscheinlicher  wäre,  als 
wenn  durch  die  Samenausstobung  in  ungünstiger  Lage  die  meisten  Samenzellen  gar  nicht 
den  Weg  in  die  Gebärmutter  finden.  Er  behauptet  auch,  dab  die  jetjt  so  häufigen  Lage» 
Veränderungen  (Senkungen,  Knickungen)  der  weiblichen  Fortpflanzungsorgane  bei  dieser 
Verkehrsart  seltener  auftreten  würden. 


Sicherlich  enthalten  die  Klößchen  Ausführungen  viele  Übertreibungen  und  Un¬ 
möglichkeiten,  vor  allem  wird  es,  selbst  bei  noch  so  geistvoller  und  tiefer  Begrün¬ 
dung  niemals  gelingen,  die  Menschen  nach  der  zweibeinigen  Kulturentwicklung 
vieler  hunderttausend  Jahre  wieder  zur  Vierbeinigkeit  zurückzuführen.  Dennoch  ist 
aber  auch  in  dieser  Theorie  wie  in  den  meisten  ein  kleines  Körnchen  Wahrheit  ver¬ 
borgen,  wenn  auch  hier  nur  entwicklungsgeschichtlich;  aber  selbst  wenn  wir  uns 
auf  den  entwickiungsgeschichtlichen  Standpunkt  stellen,  wer  möchte  behaupten,  dab 
der  Embryo  der  natürlichste  Zustand  des  Menschen  sei,  weil  es  der  ist,  von  dem  der 
Mensch  in  seiner  Entwicklung  seinen  Ausgang  nahm?  Andrerseits  lehrt  die  Spezial¬ 
praxis,  daß  es  Männer  in  nicht  geringer  Zahl  gibt,  die  instinktiv  dem  Coitus  a  tergo 
(  =  vom  Rücken  her)  vor  der  üblichen  Form  den  Vorzug  geben,  wobei  meist  un¬ 
bewußt  fetischistische  Regungen  —  oft  bis  zur  Stärke  von  Zwangsvorstellungen  — 
im  Spiele  sind. 

Hiervon  abgesehen  aber  gelingt  es  auch  vielen  Menschen  (und  dies  scheint  uns  bei 
Erörterung  dieser  Frage  das  wichtigste  zu  sein)  noch  am  leichtesten,  auf  diese  Weise 
einen  beiderseits  befriedigenden  Koitus  zu  erzielen.  Ich  habe  wiederholt  Ehepaaren, 
die  verzweifelt  zu  mir  kamen,  weil  sie  nicht  mit  dem  Koitus  zurechtkommen  konnten, 
geraten,  zunächst  in  dieser  Stellung  die  Defloration  vorzunehmen  und  mit  diesem 
Vorschläge  Erfolge  erzielt.  Im  Widerstreit  zwischen  falscher  Scham  und  ehelichem 
Glück  sollte  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  damit  erklären,  daß  von  einigen  dem  Coitus 
a  tergo  während  der  Schwangerschaft  das  Wort  geredet  wird,  in  der  ersten  Hälfte  als 
der  die  Frucht  in  ihrer  Entwicklung  am  wenigsten  störenden,  in  der  zweiten  Hälfte 
als  der  bequemeren  Form.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  das,  was  an  anderer 
Stelle  über  den  Koitus  mit  Schwangeren  gesagt  werden  soll  —  auch  die  Empfehlung 
dieser  Verkehrs  weise  mit  Frauen,  die  sich  während  der  Ehe  als  „invers“  (=  gleich¬ 
geschlechtlich  veranlagt)  herausstellen,  dürfte  schwerlich  das  Ziel  erreichen,  den 
seelisch  bedingten  Widerstand  zu  brechen,  dagegen  hat  sich  der  Tergalkoitus  bei 
Fettsucht  des  Mannes  und  des  Weibes,  bei  leichteren  Unterleibsstörungen  der  Frau, 
auch  bei  Neigung  zum  Vaginismus  (=  Scheidenkrampf)  oft  als  guter  Ausweg  bewährt 
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und  sollte  auch  bei  anderen  Fällen,  in  denen  aus  körperlichen  und  seelischen  Gründen 
die  gewöhnliche  Verkehrsart  Schwierigkeiten  bereitet,  selbst  bei  Ejaculatio  praecox 
(=  vorzeitiger  Samenerguß)  nicht  unversucht  bleiben. 

Sachlich  völlig  unbegründet  sind  jedenfalls  die  Bedenken  und  Verbote,  die  man 
von  theologischer  Seite  gegen  diese  „tierische“  Form  des  Koitus  als  Sünde  erhoben 
hat.  So  findet  sich  in  Craissons  „De  rebus  venereis  ad  usum  confessariorum“  (=Über 
Geschlechtsfragen  zum  Gebrauch  für  Beichtväter)  folgende  Stelle:  „Situs  naturalis 
est  ut  mulier  sit  succuba  et  vir  incubus,  hic  enim  modus  aptior  est  effusioni  seminis 
virilis  et  receptioni  in  vas  femineum  ad  prolem  procreandum.  Unde  si  coitus  aliter 
fiat,  nempe  sedendo,  stando,  de  latere,  vel  praepostere  (more  pecudum)  vel  si  vir 
sit  succubus  et  mulier  incuba,  innaturalis  est . . .  quandoque,  ait  S.Thomas,  sine peccato 
esse  potest  quando  dispositio  corporis  alium  modum  non  patitur“  (zu  deutsch:  Die 
natürliche  Lage  ist  die,  daß  der  Mann  oben  und  die  Frau  unten  liegt;  dies  ist  auch 
die  passendste  Form  für  den  Erguß  des  männlichen  Samens  und  seine  Aufnahme  in 
das  Gefäß  des  Weibes  zur  Hervorbringung  von  Nachkommenschaft.  Wenn  der  Koitus 
anders  vorgenommen  wird,  sei  es  im  Sißen,  im  Stehen  von  der  Seite,  von  hinten 
(nach  Art  der  Tiere)  oder  so,  daß  sich  die  Frau  oben  und  der  Mann  unten  befindet, 
so  ist  dies  unnatürlich  . . .  und  kann,  wie  der  Heilige  Thomas  sagt,  nur  dann  „sine 
peccato“  (ohne  daß  es  sündhaft  ist)  geschehen,  wenn  der  körperliche  Zustand  („dis* 
positio  corporis“)  eine  andere  Form  nicht  gestattet.  Dieses  leßte  einschränkende  „wenn 
nicht“  zeigt,  daß  die  Kirche  auch  hier  ein  Toleranztürchen  offen  läßt. 

Einen  Beweis,  warum  selbst  unter  den  die  Fortpflanzung  ermöglichenden  Formen 
des  Geschlechtsverkehrs  die  eine  Form  sündhaft  sein  soll,  die  andere  nicht,  bleibt 
die  Moraltheologie  schuldig.  Es  scheint  uns,  als  ob  auch  in  dieser  wie  in  den  meisten 
sexual  wissenschaftlichen  Fragen  Mohammed  vernünftiger  und  menschlicher  urteilt 
als  die  christlichen  Moraltheologen,  wenn  er  nämlich  in  der  zweiten  Sure  des  Korans 
(Vers  223)  den  Saß  oder  richtiger  die  Saßung  prägt:  „Die  Weiber  sind  Euer  Acker, 
kommet  in  Euren  Acker,  oon  mannen  Ihr  wollt.  “  Mohammed  wandte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  gegen  den  also  schon  damals  vorhandenen  Glauben,  daß  durch 
den  tergalen  Verkehr  klügere  und  schönere  Kinder  entständen  als  durch  den  fron= 
talen.  Wie  weit  diese  Anschauung,  die  wir  in  der  Neuzeit  bei  Kloi )  wiederfanden, 
bereits  in  älteren  Zeiten  Anhänger  hatte,  geht  daraus  hervor,  daß  ihrer  auch  bereits 
im  Talmud  zustimmend  Erwähnung  geschieht. 

Von  den  Grundformen  des  Koitus,  die  wir  in  der  „Sexualpathologie“  kurz  als 
Coitus  superior  —  inferior  —  anterior  —  posterior  (=  von  oben,  unten,  vorne  und 
hinten)  bezeichneten,  ist  bereits  über  die  zweite  und  vierte  Form  das  Wesentlichste 
gesagt,  über  die  dritte,  gleichfalls  „sündhafte“  Form  sei  noch  kurz  bemerkt,  daß  sie 
entweder  von  der  Seite  liegend  „de latere“,  wie  es  in  der  Moraltheologie  heißt,  vor= 
genommen  und  als  solche  nur  eine  geringe  Abweichung  von  der  ersten,  von  oben 
stattfindenden  Ausführungsart  darstellt,  oder  aber  „in  statione“  (=  im  Stehen).  Im 
allgemeinen  geschieht  leßteres  mehr  „der  Not  gehorchend  als  dem  eigenen  Triebe“, 
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vereinzelt  sind  jedoch  auch  Individuen  anzutreffen,  die  hierfür  eine  besondere  Liebs 
haberei  haben.  Am  häufigsten  wird  diese  Koitusform  von  niederen  Prostituierten 
im  Freien  vorgenommen,  einmal  weil  sie  den  geringsten  Aufwand  von  Ort  und 
Zeit  verlangt;  dann  aber  auch,  weil  sich  nicht  ohne  Berechtigung  die  Prostituierte 
im  Freien,  wo  sie  Hilfe  rufen  kann,  verhältnismäßig  weniger  gefährdet  fühlt  als  in 
ihrer  Behausung.  Es  sei  bemerkt,  daß  die  gewohnheitsmäßige  häufige  Ausführung 
des  Verkehrs  in  anstrengender  Stellung  und  ohne  folgende  Ruhelage  an  das  Nerven* 
System  beider  Geschlechter  stärkere  Anforderungen  stellt  als  der  in  Rückenlage 
vollzogene  Geschlechtsverkehr. 

Die  wesentliche  Voraussetjung  bei  jeder  der  vier  genannten  Koitusformen  ist 
sowohl  im  Hinblick  auf  die  geschlechtliche  Befriedigung  als  auch  vom  eugenischen 
Zeugungsstandpunkt  aus  die  Einführung  des  männlichen  Gliedes  in  die  weibliche 
Scheide.  Diese  beiden  Organe  verhalten  sich  zueinander  wie  eine  Ausstülpung  zur 
Einstülpung,  wie  das  Negativ  einer  Mantelform  zum  Positiv  eines  Mantelkerns. 

Die  Erregungsstellen  des  durch  den  Koitus  bewirkten  Lustgefühls  sind  beim 
Manne  ziemlich  eng  umschrieben,  es  ist  die  glans  (=  Eichel)  mit  ihren  sehr  empfind» 
liehen  Tastkörperchen  sowie  die  Kranzfurche,  welche  die  Eichel  gegen  den  Schaft 
des  Gliedes  absetjt,  ferner  die  Unterseite  des  Gliedes,  namentlich  die  Gegend,  an 
die  sich  die  Vorhaut  mit  dem  Vorhautbändchen  heftet.  Beim  Weibe  verteilt  sich  die 
Erregung  des  Lustgefühls  auf  ein  viel  weiteres  Gebiet.  Mittelpunkt  und  Ort  stärkster 
Erregung  ist  die  Klitoris  (=  Kitjler),  deren  zarte  Haut  mit  ähnlichen  Tastkörperchen 
ausgestattet  ist  wie  die  Eichel  des  Penis.  Ferner  aber  geht  das  Lustgefühl  auch  von 
dem  benachbarten  Sdieidenausgang  aus,  insbesondere  den  kleinen  Schamlippen,  der 
gesamten  Schleimhaut  der  Scheide  und  auch  noch  vom  Muttermund  der  Gebär* 
mutter.  Man  kann  zutreffend  die  Lusterregung  bei  Mann  und  Weib  mit  einer  elek» 
frischen  Entladung  vergleichen,  bei  der  die  Entladung  am  positiven  (männlichen)  Pol 
von  einem  Punkt  ausgeht,  am  negativen  (weiblichen)  Pol  jedoch  sich  auf  eine  Fläche 
verteilt. 

Hervorgerufen  wird  nun  das  wechselseitig  ansteigende  Lustgefühl  beim  Koitus 
durch  reibende  rhythmische  Bewegungen  des  Gliedes  in  der  Scheide.  Die  Scheide, 
die  durch  den  von  den  Schleimdrüsen  im  Gebärmutterhals  und  von  den  Bartholini» 
sehen  Drüsen  abgeschiedenen  Saft  schlüpfrig  erhalten  wird,  bietet  durch  die  zahl» 
reichen  Falten,  welche  in  der  vorderen  und  hinteren  Faltenreihe  der  Schleimhaut 
stark  entwickelt  sind,  einen  Reibungswiderstand.  Durch  diesen  sowie  durch  die  Be= 
rührung  mit  dem  Kitjler,  der  wie  der  Penis  erigiert  ist,  werden  die  Tastkörperchen 
des  männlichen  Organs  gereizt.  Bei  der  Frau  dürften  außer  diesem  Reibungsreiz 
noch  Muskelzusammenziehungen  des  Muttermundes  sowie  zuckende  Bewegungen 
des  hinteren  Teiles  der  Scheide  luststeigernd  mitwirken,  welche  dadurch  entstehen, 
daß  das  der  Scheidenwand  eng  anliegende  Glied  gegen  das  Scheideninnere  luftdicht 
abschließt  und  bei  der  nach  auswärts  gerichteten  Hin»  und  Herbewegung  eine  Saug» 
Wirkung  entfaltet,  wodurch  das  hintere  Scheidengewölbe  und  der  Muttermund  rhyth« 
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misch  den  Bewegungen  des  Gliedes  folgen.  Dadurch  wird  auch  erreicht,  daß  der 
Muttermund  während  des  Koitus  in  größtmöglicher  Nähe  der  männlichen  Harns 
röhrenmündung  an  der  Spiße  der  Eichet  bleibt,  so  daß  das  männliche  und  weibliche 
Kanalsystem  unmittelbar  ineinanderübergehen  und  der  Samenstrahl  bei  der  Ejaku* 
lation  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  direkt  auf  die  Muttermundsöffnung  trifft,  falls 
nicht  etwa  zur  Verhütung  der  Empfängnis  eine  künstliche  Trennungswand  zwischen 
dem  Aus»  und  Einflußrohr  errichtet  wurde  (sei  es  auf  weiblicher  Seite  durch  ein 
Okklusivpessar  —  Schußkappe,  vom  lat.  occludere  =  verschließen  und  dem  griech. 
TTEoaös,  was  eigentlich  einen  länglich  runden  Stein  im  Brettspiel  bedeutet,  sei  es  auf 
männlicher  durch  ein  Präservativ,  vom  lat.  praeservare  =  verhüten). 

In  den  meisten  Fällen  findet  eine  ganz  direkte  Berührung  der  Eichelspiße  mit 
dem  Muttermund  statt.  Mit  zunehmender  Erregung  werden  die  Koitusbewegungen 
heftiger  und  schneller,  und  mit  Eintritt  des  Orgasmus  wird  die  Samenflüssigkeit  durch 
die  Ejakulation  in  das  Innere  der  Scheide  gegen  den  Muttermund  hin  ausgesprißt. 
Die  Samenzellen  dringen  dabei  gleich  so  tief  in  den  Gebärmutterkanal  ein,  daß  die 
Ausspülungen,  die  ihnen  von  vielen  Frauen  zur  Verhütung  der  Empfängnis  nach* 
geschickt  werden,  ihnen  meist  nichts  anhaben  können,  da  diese  kaum  jemals  über  das 
Scheidengewölbe  und  die  eingezogene  Öffnung  des  Muttermundes  hinausgehen. 

Es  ist  für  die  Empfängnis  zwar  nicht  unbedingt  erforderlich,  aber  doch  recht 
förderlich,  wenn  beim  Weibe  die  Höhe  der  Erregung  noch  vorhält,  während  der 
Mann  ejakuliert  oder  wenn  dieser  Höhepunkt  gleichzeitig  mit  oder  kurz  nach  der  Eja» 
kulation  des  Mannes  eintritt,  denn  mit  dem  weiblichen  Orgasmus  seßen  die  schnap» 
penden  Bewegungen  des  Muttermundes  ein,  welche  einerseits  den  Kristellerschen 
Schleim  pfropf,  der  bis  dahin  die  Muttermundsöffnung  verschloß,  ausstoßen,  anderer* 
seits  möglichst  viel  Samenflüssigkeit  in  den  Muttermund  ansaugen.  }.  Beck  beob» 
achtete  dieses  Muskelspiel  der  Gebärmutter  bei  einer  Frau  mit  Uterusvorfall.  In  der 
Geschlechtserregung  schnappte  der  Muttermund  fünf»  bis  sechsmal  auf  und  zu.  Auch 
an  brünstigen  Hündinnen  wurde  ähnliches  festgestellt:  ein  Öffnen  des  Muttermundes, 
zugleich  ein  Herabsteigen  der  Scheidenportion  in  die  Scheide,  dabei  ein  Heraus» 
pressen  von  Schleim  und  dann  ein  Zurückziehen  der  Mündung.  Die  Schleimabson» 
derung  der  Drüsen  des  Gebärmutterhalses  sorgt  auch  dafür,  daß  der  Halskanal 
schlüpfrig  und  leicht  durchgängig  gemacht  wird.  Man  weiß  ferner,  daß  die  Ver» 
mischung  der  Samenflüssigkeit  mit  dem  Schleim  der  Mutterhalsdrüsen  eine  anregende 
Wirkung  auf  die  Bewegung  der  Samenzellen  ausübt. 

Der  größere  Teil  der  Samenflüssigkeit  gelangt  freilich  nicht  in  die  Gebärmutter, 
denn  selbst  wenn  die  Entleerung  unmittelbar  am  Muttermund  stattfindet,  ist  dieser 
viel  zu  schmal,  um  die  ganze  Menge  aufnehmen  zu  können.  Bei  den  Millionen 
Samenzellen,  die  mit  der  Ejakulation  ausgestoßen  werden,  fällt  das  auch  nicht  weiter 
ins  Gewicht.  Es  ist  ein  Irrtum,  anzunehmen,  daß  jede  Samenzelle,  die  nicht  in  die 
Gebärmutter  dringt,  ihren  Zweck  verfehlt  hat.  Die  verschwenderische  Fülle,  mit  der 
die  Natur  Keimzellen  hervorbringt,  ist  unbegrenzt.  Die  zurückbleibende  Flüssig» 
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keitsmenge  bleibt  eine  Weile  in  dem  ziemlich  geräumigen  hinteren  Scheidenteil, 
flieht  dann  größtenteils  nach  außen,  während  ein  kleiner  Teil  noch  nachträglich  in 
den  Muttermund  eindringt,  und  ein  noch  kleinerer,  aber  auch  nicht  unwesentlicher 
Teil  von  der  Schleimhautwandung  der  Scheide  resorbiert  (=  aufgesogen)  wird.  Dieser 
Teil  mischt  sich  ebenso  wie  die  Reste  der  von  der  Gebärmutterschleimhaut  auf« 
gesogenen  Samenflüssigkeit  mit  den  Gewebs«  und  Blutsäften  des  Weibes,  von  wo 
aus  der  männliche  Sexualstoff  auf  die  weibliche  Körperseele  eine  sehr  wohltätige 
Wirkung  zu  entfalten  scheint.  Es  sind  bereits  wiederholt  Versuche  angestellt  worden, 
diese  Substanzen  im  Blute  weiblicher  Tiere  chemisch  nachzuweisen,  wie  einige  be« 
haupten,  mit,  wie  andere  dagegen  annehmen,  ohne  Ergebnis. 

Der  Vorgang  des  Orgasmus  hängt  in  nicht  geringem  Grade  von  der  richtigen 
Reizerzeugung  durch  die  Reibungen  des  Gliedes  innerhalb  der  Scheide  ab;  je  vollstän« 
diger  das  Organ  in  die  Scheide  paßt,  ohne  daß  dabei  Gewalt  anzuwenden  nötig  ist,  um 
so  günstiger  ist  die  Aussicht  auf  die  harmonische  Lusterzeugung.  Ist  das  Glied  zu  groß  für 
die  Scheide,  ein  nicht  gerade  häufiges,  aber  immerhin  doch  beachtliches  Vorkommnis,  so 
wird  das  Lustgefühl  alsbald  von  schmerzhaften  Empfindungen  übertönt.  Wir  wiesen  früher 
schon  darauf  hin,  dalj  hier  oft  übertriebene  Angstvorstellungen  »vor  dem  Ungetüm", 
wie  eine  meiner  Patientinnen  das  Organ  ihres  Mannes  benannte,  mitwirken.  Groteske 
Phallusvorstellungen  namentlich  aus  der  Antike  haben  nicht  wenig  zur  Steigerung  solcher 
Besorgnis  beigetragen.  Ist  das  Mißverhältnis  von  Glied  und  Scheide  nicht  sehr  groß,  so 
pflegen  die  anfänglichen  Beschwerden  durch  Dehnung  der  Scheidenwände  sehr  bald  abzu« 
nehmen  und  schließlich  ganz  zu  verschwinden.  Man  darf  vor  Wiederholungen  des  Ver« 
suchs  in  solchen  Fällen  nicht  zurüdcschrecken.  Findet  eine  Geburt  statt,  so  ist  die  Scheide 
dadurch  meist  so  erweitert,  daß  auch  bei  höheren  Graden  früherer  Größenverschieden« 
heit  das  Hindernis  beseitigt  wurde;  aber  gerade  in  den  Fällen  der  Diskongruenz  (=  Miß« 
Verhältnis  der  Geschlechtsorgane)  kommt  es  oft  nicht  zur  Schwangerschaft  und  Geburt, 
weil  die  Organe  der  Frau  durch  Entwicklungshemmung  kindlich  zurückgeblieben  sind 
oder  der  fehlende  Orgasmus  eine  Befruchtung  verhindert,  zumal  dann,  wenn  nach 
ein«  oder  mehrmaliger  Schmerzhaftigkeit  des  Verkehrs  die  Frau  schließlich  den 
Akt  mit  Angst  statt  mit  Lust  vollzieht.  Wenn  man  bei  der  Klage  über  Schmerzen 
beim  Verkehr  an  die  Möglichkeit  nicht  zusammenpassender  Organe  denkt,  muß  der 
Arzt  sich  allerdings  erst  vergewissern,  ob  nicht,  wie  es  gelegentlich  vorkommt,  bei 
jungen,  unerfahrenen  Eheleuten  die  Unkenntnis  der  mit  dem  Durchbruch  des  Jungfern» 
häutchens  ganz  normalerweise  verknüpften  Empfindungen  beim  ersten  Verkehr  die 
Ursache  der  Klagen  war. 

Auch  im  übrigen  nehmen  unter  den  Ursachen,  welche  auf  den  Koitus  störend  ein« 
wirken,  solche  Vorkommnisse  einen  breiten  Raum  ein,  die  durch  Unerfahrenheit  oder 
Ungeschicklichkeit,  nicht  selten  auch  durch  Rücksichtslosigkeit  des  einen  Partners  oder 
beider  gekennzeichnet  sind.  So  ist  es  wiederholt  vorgekommen,  daß  die  tieferliegende 
Afteröffnung  mit  der  Scheidenöffnung  verwechselt  wurde,  aber  auch  die  Harnröhre,  die 
sich  dicht  oberhalb  der  Scheidenöffnung  zwischen  den  Schamlippen  befindet,  wird  mitunter 
verkannt,  wenn  sie  in  ihrem  Endteil  ungewöhnlich  weit  ist.  Ein  solcher  Irrtum  ist  allerdings 
durch  Überlegung  und  Besichtigung  ziemlich  leicht  zu  berichtigen,  man  muß  aber  be« 
denken,  daß  Aufregung,  die  Furcht,  sich  lächerlich  zu  machen,  und  vor  allem  falsche 
Scham  sich  hier  nicht  selten  jedem  ruhigen  Nachdenken  oder  Nachsehen  hemmend 
und  sperrend  entgegenstellen. 
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Ich  komme  hier  zu  einem  Punkte,  den  ich  bisher  in  keiner  Sexualwissenschaft» 
liehen  Veröffentlichung  erörtert  finde,  dessen  Besprechung  mir  aber  in  einem  prak» 
tischen  Lehrbuch  der  Geschlechtskunde  unerläßlich  erscheint.  Soll  die  Frau  dem  Manne 
bei  der  Einführung  des  Organs  behilflich  sein?  Ich  möchte  diese  Frage  unbedingt  be» 
jähen.  Bei  vielen  Lebewesen  erfolgt  der  Geschlechtsverkehr  unter  einer  gewissen 
Vorkontrolle  des  Auges.  Beim  Menschen  sind  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  im 
V erkehr  gewöhnlich  dem  Blick  entzogen ;  der  Mann  ist  bei  dem  Finden  der  Eingangs« 
Öffnung  im  wesentlichen  auf  im  Dunkeln  tastende  Bewegungen  seines  Organs  an» 
gewiesen.  Daß  es  oft  hierbei  allzu  stürmischem  Vorgehen  leicht  zu  Verwechslungen 
und  Verletzungen,  bei  allzu  ängstlichem  Beginnen  leicht  zu  Fehlschlägenkommenkann, 
liegt  nahe.  Die  Frau  aber  kennt  ganz  genau  den  Weg,  den  der  Mann  einschlagen  will 
und  muß,  und  es  ist  eine  völlig  unrichtige,  aber  um  so  verbreitetere  Ansicht  (wiederum 
geboren  aus  der  asketischen  Lebens»  und  Weltanschauung),  daß  ein  „anständiges 
Mädchen  aus  gutem  Hause“  im  Geschlechtsakt  sich  recht  zurückhaltend  benehmen 
und  vor  allen  Dingen  ihre  Hände  vom  Organ  des  Mannes  fernhalten  soll.  Diese 
Schamhaftigkeit  ist  falsche  Scham.  Ich  habe  mich  nicht  gescheut,  jungen  Eheleuten, 
die  nicht  mit  dem  Geschlechtsverkehr  zurechtkommen  konnten,  zu  raten,  daß  die 
Frau,  wenn  auch  nicht  die  führende,  so  doch  die  einführende  Rolle  übernehmen  soll, 
und  auch  hierdurch  vielen  helfen  können. 

In  das  gleiche  Gebiet  von  Zurückhaltung  oder  Mitwirkung  der  Frau  im  Geschlechts» 
verkehr  fällt  auch  die  oft  gestellte  Frage,  ob  sie  während  des  Koitus  ruhig  liegen 
oder  durch  Bewegungen  den  Bewegungen  des  Mannes  entgegenkommen  soll.  Die 
meisten  Mitteilungen  lauten  dahin,  daß  eine  vollständige  bewegungslose  Passivität 
der  Frau  (wie  sie  vielfach  als  „schicklich“  gilt)  für  den  Mann  eine  größere  An» 
strengung  und  ein  geringeres  Lustgefühl  mit  sich  bringt  als  eine  in  bestimmten 
Grenzen  gehaltene  Beteiligung  im  Sinne  von  Mitbewegungen.  Naturgemäß  dürfen 
diese  Gegenbewegungen  nicht  in  demselben  Maße  wie  beim  Manne  erfolgen,  wo» 
durch  leicht  die  Reibung  des  Gliedes  in  der  Scheide  aufgehoben  würde.  Es  wird  auch 
kaum  dazu  kommen,  denn  die  gewöhnliche  gegenseitige  Lagerung  gibt  dem  Manne 
von  selbst  eine  viel  größere  Bewegungsfreiheit.  Eine  Frau,  die  sich  ohne  krampf» 
hafte  Einstellung  von  ihren  Gefühlen  leiten  läßt,  pflegt  mit  zunehmender  Erregung 
unwillkürlich  auch  leichte  Mitbewegungen  zu  machen,  wie  ja  auch  sogar  die  inneren 
Organe  des  Weibes,  besonders  der  Muttermund  und  die  Gebärmutter,  im  Orgasmus 
eine  unwillkürliche  Bewegung  erkennen  lassen. 

Als  wichtige  Vorbedingung  für  das  gute  Gelingen  des  Koitus  muß  jedenfalls 
eine  natürliche  Gelöstheit  bezeichnet  werden,  die  jede  erzwungene  krampfhafte  Ge» 
spanntheit  oder  Unbeweglichkeit  (bei  der  die  Frau  „wie  ein  Brett“  liegt)  vermeidet. 
Wenn  sich  beim  ersten  Geschlechtsakt  auch  noch  einige  unregelmäßige  Stockungen 
einstellen,  ähnlich  wie  etwa  beim  ersten  Schwimmversuch,  so  pflegt  dies  nach  dem 
Gesetj  der  Übung  von  selbst  im  Laufe  derZeit  fortzufallen.  Der  Koitus  bietet  dann 
das  Bild  einer  rhythmischen  Arbeitsleistung,  bei  der  der  ganze  Körper  beteiligt  ist, 
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teils  in  Muskelbewegungen,  teils  in  bloßer  Muskelspannung.  Wahrscheinlich  sind 
alle  Muskeln  an  dieser  allgemeinen  körperlichen  Durcharbeitung  beteiligt,  was 
nicht  nur  für  das  subjektive  Wohlgefühl,  sondern  auch  für  das  objektive  Wohl» 
befinden  des  Menschen  von  Belang  ist.  Die  Tatsache,  daß  Männer  und  Frauen, 
welche  regelmäßigen  Verkehr  pflegen,  auch  sonst  in  ihrer  Haltung  und  ihren 
Bewegungen  sicherer,  gewandter  und  abgerundeter  zu  sein  pflegen  als  solche,  die 
in  ihren  besten  Jahren  den  Verkehr  entbehren  müssen,  dürfte  damit  im  Zusammen» 
hang  stehen. 

Hinsichtlich  der  Lagerung  der  Frau  beim  Koitus  ist  mehrfach  empfohlen  worden, 
daß  das  Becken  sich  gegenüber  dem  Unterleib  in  etwas  erhöhter  Lage  befinden  soll; 
der  Mann  könnte  so  in  den  weiblichen  Körper  wesentlich  leichter  eindringen,  als 
wenn  der  Scheideneingang  tief  nach  unten  gelagert  ist.  Dieser  Annahme  ist  eine  Be» 
rechtigung  nicht  abzusprechen,  und  wenn  die  Frau  durch  geschicktes  Unterschieben 
eines  Kissens  unter  das  Gesäß  so  verfährt,  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Freilich 
muß  dies  taktvoll  geschehen,  denn  alle  Vorbereitungen,  die  den  natürlichen  Vor» 
gang  gar  zu  sehr  mit  künstlichen  Hilfsmitteln  umgeben,  können  auf  die  Libido  und 
Potenz  fein  empfindender  Männer  und  Frauen  störend  einwirken.  Wesentlicher 
noch  als  die  richtige  Beckenlage  ist  es,  daß  die  Frau  im  Akt  selbst,  namentlich  beim 
Einführen  des  Organs  die  Beine  nicht  zusammenpreßt,  sondern  auseinanderspreizt. 
Nur  so  kann  sie  den  Scheideneingang  in  eine  für  die  Einführung  geeignete  Lage 
bringen.  Der  Mann  seinerseits  soll  nicht  mit  der  ganzen  Last  seines  Körpers  auf  den 
weiblichen  Körper  drücken,  sondern  unter  Zuhilfenahme  der  Arme  und  Knie  als 
Stüßpunkte  leicht  und  elastisch  federnd  den  weiblichen  Körper  umfassen. 

Nach  meiner  Überzeugung  und  Erfahrung  halte  ich  es  für  äußerst  schwierig,  ja 
nahezu  für  unmöglich,  daß  ein  Mann  mit  einem  Weibe  denVerkehr  ausübt,  das  ihm 
nicht  zu  Willen  ist,  es  sei  denn,  die  Frau  befindet  sich  im  vollkommen  betäubten  Zu= 
stand  —  und  auch  dann  hat  es  große  Schwierigkeiten  —  oder  der  Mann  bedient  sich 
anderer  Personen,  die  ihm  bei  der  Gewaltanwendung  Hilfe  leisteten.  Für  die  Beur= 
teilung  von  Notzuchtsfällen  ist  dies  wesentlich.  Die  Frau  hat  so  viele  Mittel,  sich  zur 
Wehr  zu  seßen,  sie  kann  schreien,  stoßen,  mit  den  Armen  und  Beinen  um  sich 
schlagen  und  vor  allem  die  Scheide  zusammendrücken,  daß  eine  wirkliche  Verge» 
waltigung  ein  viel  selteneres  Vorkommnis  darstellen  dürfte,  als  gewöhnlich  ange» 
nommen  wird.  Ich  habe  mich  wenigstens  in  zahlreichen  derartigen  Fällen,  in  denen 
ich  vor  Gericht  als  Sachverständiger  tätig  war,  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können, 
daß  oft  infolge  von  Übertreibungen  und  Entstellungen  der  Frauen  Männer  wegen 
Notzucht  schwere  Freiheitsstrafen  erlitten,  die  sich  in  Wirklichkeit  höchstens  eine 
tätliche  Beleidigung  oder  Nötigung  oder  starke  Aufdringlichkeit  zuschulden  kom= 
men  ließen. 

Der  Notzuchtsparagraph  des  geltenden  deutschen  Reichsstrafgesetjbuchs  lauteti  §  177. 
Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  mit  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr 
für  Leib  und  Leben  eine  Frauensperson  zur  Duldung  des  außerehelichen  Beischlafs  nötigt, 
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oder  wer  eine  Frauensperson  zum  außerehelichen  Beischlaf  mißbraucht,  nachdem  er  sie 
zu  diesem  Zwedce  in  einen  willenlosen  oder  bewußtlosen  Zustand  verseßt  hat.  Sind  mil» 
dernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter  einem  Jahr  ein. 

Neben  dem  willkürlichen  spielt  der  unwillkürliche  Scheiden  verschlug  als  ge« 
schlechtlich es  Verkehrshindernis  eine  sehr  beachtliche  Rolle;  es  ist  dies  der  bereits 
früher  eingehend  geschilderte  „Vaginismus“. 

Wie  sich  dieser  im  Eheleben  auswirkt,  möge  das  folgende  Schreiben  zeigen,  das  ich 
(ein  Beispiel  von  vielen)  zufällig  an  dem  Tage,  an  dem  ich  dies  niederschrieb,  erhielt;  es 
lautet;  »Ich  stehe  im  27.,  meine  Frau  im  24.  Jahre,  und  sind  wir  jeßt  zwei  Jahre  verheiratet. 
Bisher  ist  es  mir  noch  nicht  ein  einziges  Mal  vergönnt  gewesen,  mit  meiner  Frau  Verkehr 
pflegen  zu  können.  Die  verschiedensten  Annäherungsversuche,  wie  größte  Zärtlichkeit, 
Belehrung,  List,  Gewalt,  auch  Alkoholrausch,  haben  stets  damit  geendet,  daß  sie  die  Beine 
zusammenpreßte.  Meines  sowohl  wie  ihres  Erachtens  ist  dies  als  Folge  einer  zu  großen 
Ängstlichkeit  anzusehen.  Es  ist  bei  den  verschiedenartigsten  Untersuchungen  bisher  noch 
keinem  Arzt  geglückt,  sie  zum  Stillhalten  zu  bewegen.  In  der  ersten  Zeit  meiner  Ehe  ließ 
ich  es  mir  nicht  verdrießen,  beinahe  täglich  den  Versuch  des  Verkehrs  zu  unternehmen. 
Das  fortwährende  Widerstandentgegenseßen  hat  midi  nun  aber  so  zermürbt,  daß  ich 
nur  noch  in  leßter  Zeit  im  Monat  ein«  bis  zweimal  den  Mut  aufbrachte,  eine  Annäherung 
zu  versuchen,  die  aber  immer  mit  demselben  Resultate  endete.  Es  ist  furditbar,  wenn  man 
seine  Frau  liebt  und  sie  die  Liebe  erwidert,  den  Geschlechtsverkehr,  welcher  doch  die 
Krone  der  Liebe  ist,  entbehren  zu  müssen.  Dabei  wünscht  sich  meine  Frau  sowohl  wie  ich 
ein  Kind,  aber  troßdem  ist  alles  Zureden  vergebens.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  die  Furcht 
des  Verkehrs  von  der  Erziehung  der  schon  verstorbenen  Mutter  herrührt,  die  vor  der 
Ehe  mit  meiner  Frau,  während  unserer  langen  Brautzeit,  leßtere  immerfort  mit  den 
schwersten  Strafen  bedrohte,  wenn  sie  vor  der  Hochzeit  mit  mir  verkehren  würde.  Sie  tat 
dies,  weil  ihre  ältere  Tochter  mit  einem  unehelichen  Kinde  sißen  blieb.  Was  sollen  wir 
nun  in  unserer  verzweifelten  Lage  tun?“ 

Fast  ebenso  gefürchtet  wie  der  Scheidenkrampf  ist  von  geschlechtskundigen 
Männern  die  Kälte  der  Frau,  die  weibliche  Frigidität.  Um  sie  zu  verstehen  und  zu 
beheben,  ist  es  nötig,  zuvor  einiges  über 

die  Lustkurven  des  Mannes  und  Weibes 

im  Geschlechtsverkehr  zu  sagen.  Sie  verlaufen  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden. 
Der  Anstieg  sowohl  wie  der  Abstieg  der  Lust  ist  beim  Manne  steiler  als  bei  der 
Frau,  während  die  Lustkurve  bei  ihr  langsamer  hinauf,  und  herabsteigt  als  bei  ihm. 
Man  hat  das  Aussehen  der  männlichen  Lustkurve  mit  dem  Phallus  des  Mannes, 
das  der  weiblichen  mit  der  weiblichen  Brust  verglichen. 

Beide  Lustkurven  lassen  sich  in  vier  Abschnitte  zerlegen.  Die  neuerdings  vorge» 
schlagene  Einteilung  der  Kurven  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsemp« 
in  dens  in  nicht  weniger  als  acht  Abschnitte  geht  nach  meiner  Meinung,  die  sich 
mit  der  von  P.  Fürbringer  deckt,  zu  weit.  Der  erste  Abschnitt  ist  der  Lustanstieg 
durch  die  Reizung  der  Gefühlsnervenenden  namentlich  der  erogenen  Zonen  aufjer=> 
halb  der  Geschlechtsorgane.  Er  ist  bei  beiden  Geschlechtern  von  etwa  gleicher  Breite 
und  Höhe.  Der  zweite  Abschnitt  umfabt  die  Luststeigerung  während  der  geschlecht° 
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liehen  Bereitschaft,  die  beiderseitig  durch  stärkere  Blutfüllung  der  Geschlechtsorgane, 
vor  allem  des  männlichen  Gliedes  und  des  weiblichen  Kißlers  gekennzeichnet  ist. 
Während  dieses  Abschnittes  findet  eine  oft  nicht  unerhebliche  glasige  Absonderung 
der  Schleimdrüsen  statt,  beim  Manne  vor  allem  aus  der  Vorsteherdrüse  und  den 
Cowperschen  Drüsen,  beim  Weibe  aus  den  Bartholinischen  Drüsen.  Dieser  Abschnitt 
pflegt  hinsichtlich  seiner  Länge  bei  beiden  Geschlechtern  auch  nur  geringe  Verschieden« 
heiten  aufzuweisen;  seine  Dauer  ist  mehr  individuell  bedingt,  je  nach  der  erotischen 
Erregung,  Reizbarkeit  und  der  ansprechenden,  also  entsprechenden  Beschaffenheit 
des  Partners. 

Dann  folgt  der  dritte  Abschnitt,  in  welchem  durch  unmittelbare  Reizung  der 
Wollustkörperchen  an  den  Genitalien  die  Lusthöhe  erklommen  wird,  und  zwar  erfolgt 
hier  die  Steigerung  beim  Manne  rascher  und  jäher  als  beim  Weibe,  bei  dem  die 
Erregung  allmählicher  den  Höhepunkt  erklimmt.  Der  Abfall  im  vierten  Abschnitt 
zeigt  beim  Manne  einen  steileren  Abfall,  während  beim  W eibe  die  Nachempfindungen 
langsamer  abklingen.  Der  Abfall  beim  Manne  geht  nicht  selten  unter  die  Lusthöhe 
herab,  die  vorhanden  war,  bevor  er  sich  dem  Weibe  näherte.  Diese  Verstimmung 
und  Niedergeschlagenheit  (über  die  ich  am  Schluß  dieses  Kapitels  noch  einiges  sagen 
möchte)  scheint  auch  in  Fällen  vorhanden  zu  sein,  bei  denen  keine  eigentliche  Sexual« 
hypochondrie,  etwa  Bedenken  über  „Kraftvergeudung“  und  „Samenverschwen« 
düng“,  vorliegen. 

Es  gibt  Frauen,  welche  unter  dieser  Übellaunigkeit  des  Mannes  nach  dem  Ge« 
schlechtsverkehr,  der  Ablehnung  weiterer  Zärtlichkeiten,  ja  dem  oft  geradezu  ab« 
stoßenden  und  rücksichtslosen  Benehmen  des  Mannes  sehr  leiden  und  es  krän« 
kend  empfinden,  was  um  so  begreiflicher  ist,  als  bei  ihnen  ein  Herabsinken  des  Lust« 
abfalls  unter  die  Anfangshöhe  kaum  vorkommt.  Sie  pflegen  im  Gegenteil  nach  dem 
Verkehr  in  guter  Stimmung  zu  sein  und  zu  um  so  lebhafteren  Unterhaltungen  zu 
neigen,  je  stärker  der  Mann  das  Bedürfnis  hat,  sich  nach  der  Sexualerregung  aus« 
zuruhen,  die  ja  keineswegs  nur  eine  örtliche  war,  sondern  seine  ganze  Körperseele 
erfaßt  hatte. 

Wesentlich  unangenehmer  als  diese  mangelnde  Übereinstimmung  ist  jedoch  die, 
welche  dann  gegeben  ist,  wenn  beim  Manne  der  orgastische  Abschluß  allzu  rasch 
eintritt,  der  dritte  Abschnitt  seiner  Erregung  also  schon  in  den  zweiten  oder  gar  in 
den  ersten  Abschnitt  der  weiblichen  Lustkurve  fällt.  Häufig  bleibt  in  solchen  Fällen 
die  völlige  Lusterfüllung  beim  Weibe  gänzlich  aus.  Der  Anspannung  folgt  keine 
Entspannung,  sondern  nur  eine  Abspannung,  der  Anregung  keine  befreiende  und 
befriedigende  Abregung,  und  es  bleibt  ein  Zustand  reizbarer  Nervenschwäche  zurück, 
dessen  häufige  Wiederholung  das  nervöse  Gesamtbefinden  des  Weibes  schwer  zu 
beeinträchtigen  geeignet  ist.  Es  gibt  eine  große  Anzahl  Frauen,  die  troß  heftigen 
Geschlechtstriebes  und  regelmäßigen  Geschlechtsverkehrs  während  ihres  ganzen 
Lebens  niemals  ein  wirkliches  Wollustgefühl  kennen  gelernt  haben.  Sie  können  „nicht 
begreifen,  was  die  Menschen  an  dieser  eigentlich  doch  höchst  unsauberen  Sache“ 
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finden.  Mit  Recht  hat  schon  der  amerikanische  Arzt  Hammond  darauf  hingewiesen, 
daß  der  Arzt,  der  in  solchen  Fällen  ehelicher  Unstimmigkeit  helfen  will,  sich  zunächst 
an  den  Mann  wenden  muß;  denn  die  häufigste  Ursache  dieser  scheinbaren  Kälte  der 
Frau  ist  die,  daß  der  Mann  im  Sexualverkehr  schon  den  Höhepunkt  überschritten 
hat,  während  sich  die  Frau  noch  in  gespannter  Erwartung  befindet.  In  körperlicher 
und  seelischer  Erschlaffung  liegt  er  da,  während  sich  die  Frau  v/cder  befreit  noch 
befriedigt  fühlt  —  er  satt,  sie  hungrig. 

Auf  die  Länge  der  Zeit  fühlt  sich  aber  auch  der  Mann  bei  solchem  V erkehr  un= 
befriedigt.  Denn  eine  der  häufigsten  Klagen,  welche  einem  in  der  Sexualpraxis  und 
Eheberatung  stehenden  Arzte  vorgetragen  werden,  ist  die  über 

die  Gefühlskalte  der  Frau. 

Da  sich  der  Ehemann  in  solchen  Fällen  schließlich  meist  anderweitig  schadlos  zu 
halten  sucht,  ist  die  Frigidität  auch  eine  der  häufigsten  Ursachen  unglücklicher  Ehen. 
Nach  meiner  Erfahrung  entstehen  sogar  die  meisten  Fälle  von  Ehebruch  aus  dieser 
Sachlage,  die  eine  besonders  traurige  Seite  hat,  wenn  —  was  ich  oft  beobachten 
konnte  —  der  Gatte  seiner  Frau  die  Zuneigung  unvermindert  bewahrt.  Auch  hinter 
der  sich  „unverstanden“  fühlenden  Frau  verbirgt  sich  oft  diese  Empfindungsschwäche. 

Der  hervorragendste  Forscher  auf  diesem  Gebiet  ist  Sanitätsrat  Dr.  Otto  Adler 
in  Berlin;  sein  grundlegendes  Werks  „Die  mangelhafte  (nicht  , mangelnde4,  wie  oft 
fälschlich  zitiert  wird)  Geschlechtsempfindung  des  Weibes“  (vierte  Auflage  1924,  bei 
Kornfeld,  Berlin)  gehört  zu  den  klassischen  Monographien  der  älteren  Sexualliteratur. 
Er  schäßt  die  Zahl  der  frigiden  Frauen  auf  10  Prozent,  „höchstwahrscheinlich  sei 
sie  jedoch  bedeutend  höher:  20,  30,  ja  vielleicht  gar  bis  40  Prozent!“  Ebenfalls  auf 
40  Prozent  kommt  Guttzeit  in  seinem  Werk:  „30  Jahre  Praxis“,  in  dem  er  schreibt: 
„Von  zehn  Weibern  empfinden  vier  gar  nichts  in  coitu  und  üben  denselben  selbst  ohne 
alles  angenehme  Gefühl  bei  der  Friktion  (=  Reibung)  aus  und  ohne  eine  Ahnung 
vom  Hochgenuß  der  Ejakulation  zu  haben.“  Eine  noch  höhere  Zahl  gibt  Debrunner 
an;  in  den  „Berichten  und  Erfahrungen  aus  dem  Gebiet  der  Gynäkologie  und  Ge« 
burtshilfe“  sagt  er:  „Bei  über  50  Prozent  unserer  Frauen  der  Ostschweiz  ist  von 
einer  eigentlichen  Libido  nicht  zu  sprechen.  Häufig  habe  ich  nach  dieser  Richtung  hin 
Gelegenheit  gehabt,  anamnestische  (=  aus  dem  Vorleben  stammende,  von  ävä/uvTjoic; 
=  Erinnerung)  Angaben  zu  sammeln,  und  ich  kann  versichern,  daß  über  die  Hälfte 
unserer  Frauen  eine  Libido  sexualis  (=  Geschlechtslust)  nicht  kennen.  Sie  verhalten 
sich  bei  der  Kohabitation  ganz  passiv.“  Auch  W.  Stekel  nimmt  unter  den  Frauen 
50  Prozent  frigider  Naturen  an. 

Mir  scheinen  diese  Schätjungen  —  denn  um  solche  handelt  es  sich  leßten  Endes 
doch  —  reichlich  hoch  gegriffen.  Sollten  sie  aber  zutreffen  oder  auch  nur  zur  Hälfte 
stimmen,  so  bleibt  die  entscheidende  Frage,  ob  tatsächlich  in  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  eine  wirkliche  absolute  Frigidität  vorliegt,  oder  nur  eine  relative,  welche 
durch  besondere  Nebenumstände  hervorgerufen  ist,  unter  denen  der  vorzeitige 
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Samenerguß  des  Mannes  an  erster  Stelle  steht.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein, 
daß  nicht  auch  beim  Weibe  eine  vollkommene  Unempfindlichkeit  vorkommt,  der» 
maßen,  daß  sie  weder  von  der  Frau  selbst  noch  von  jemand  sonst  überwunden 
werden  kann.  Beispielsweise  besteht  bei  völligem  Geschlechtsdrüsenausfall  des 
Weibes  und  dem  damit  verbundenen  'gänzlichen  Mangel  sexueller  Inkrete  (also  des 
Gynäzins)  fast  stets  völlige  Erregungsunmöglichkeit.  Aber  diese  Fälle  sind  ganz 
außerordentlich  selten.  Häufiger  schon  kommt  mangelhafte  Geschlechtsempfindung 
bei  körperseelischer  Zurückgebliebenheit  des  Weibes  infolge  des  im  ersten  Bande 
geschilderten  Infantilismus  vor  oder  bei  Wachstumsstörungen  und  Kretinismus,  die 
auf  Mängel  in  der  Schilddrüsentätigkeit  beruhen.  Von  verschiedenen  Autoren 
(O.  Adlern,  a.)  wird  der  Selbstbefriedigung  sowohl  für  die  Triebschwäche  als  auch 
für  die  Empfindungsschwäche  als  Ursache  eine  große  Bedeutung  zuerkannt.  Meines 
Erachtens  liegt  hier  aber  ziemlich  häufig  eine  Verwechslung  von  Ursache  und  Wir* 
kung  vor.  Denn  sehr  häufig  greifen  „kalte“  Frauen  zur  Ipsation,  weil  sie  durch  den 
Geschlechtsverkehr  mit  dem  Manne  wohl  etwas  gereizt,  aber  nicht  befriedigt  werden. 

Bei  weitem  häufiger  ist  es,  daß  die  Kälte  des  Weibes  darauf  zurückzuführen  ist, 
daß  der  Mann,  der  mit  ihm  verkehrt,  keine  Empfindungen  bei  ihm  auszulösen  ver= 
mag.  Oft  ist  dies  sicherlich  dadurch  bedingt,  daß  der  Mann,  mit  dem  die  Frau  ver<* 
kehrt,  nicht  ihrem  Sexualempfinden  entspricht.  Dies  ist  auch  der  einfache  Grund, 
weshalb  Prostituierte  in  dem  geschäftsmäßigen  Verkehr  mit  ihren  „Freiern“  nur  ganz 
selten  zum  Orgasmus  kommen,  der  im  Koitus  mit  ihren  „Liebsten“  (den  Zuhältern) 
keineswegs  ausbleibt.  Es  gehört  dies  gewissermaßen  zu  ihrem  Beruf,  und  sie  haben 
die  von  ihrem  Standpunkt  aus  wohl  verständliche  Vorstellung,  daß  der  empfindungs» 
lose  Verkauf  ihres  Körpers  ihnen  weniger  zur  Unehre  gereiche  als  die  Hingabe  in 
einem  Verkehr,  der  für  sie  selbst  mit  Lustempfindungen  verknüpft  ist.  O.  Effert ) 
vertritt  in  seinem  1894  in  Neuyork  erschienenen  Buch:  „Über  Neurasthenia 
sexualis“  sogar  die  Ansicht,  „daß  von  vornherein  kalte  Frauen  öfters  Prostituierte 
werden  als  geschlechtlich  lebhafter  veranlagte,  und  es  in  ihrem  Berufe  weiter 
bringen  als  diese,  weil  sie  weniger  mit  dem  Herzen  als  nur  mit  den  Gedanken  bei 
der  Arbeit  seien“. 

Eine  andere  keineswegs  seltene  Ursache  der  Kälte  der  Frau  ist,  daß  sie  nicht  zu 
einem  bestimmten  Manne,  sondern  zum  Manne  überhaupt  keine  Neigung  verspürt. 
Das  nächstliegende  Beispiel  hierfür  ist  die  gleichgeschlechtliche  Frau,  welche  im  Vers 
kehr  mit  ihrer  Freundin  zu  starken  Wollustempfindungen  gelangt,  die  ein  Mann  bei 
ihr  niemals  erzielen  kann.  Alles  dies  beweist,  daß  es  im  Geschlechtsverkehr  eben 
nicht  nur  auf  die  Verbindung  der  Geschlechtsorgane,  sondern  auf  eine  Verbindung 
der  beiden  Körperseelen  ankommt,  und  nichts  ist  unrichtiger  als  die  unbewußt  auch 
von  den  Vertretern  der  asketischen  Weltanschauung  geförderte  Auffassung,  die  sich 
etwa  in  dem  Saß  ausdrücken  läßt:  Weib  ist  Weib,  und  Mann  ist  Mann,  oder  noch 
schärfer :  Vagina  ist  Vagina,  und  Phallus  ist  Phallus  —  als  käme  es  nur  auf  das  Ge= 
schlecht  und  die  Geschlechtsorgane,  nicht  auf  den  Menschen  an. 
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Der  ausgezeichnete  schwedische  Sexualforscher  Anton  Nyström  vertritt  in 
seinem  Werke  „Sexualleben  und  Gesundheit“  (bei  Österheld  in  Berlin  1902  er* 
schienen)  sogar  die  auch  nach  meiner  Überzeugung  nicht  unbegründete  Ansicht, 
daß  „die  Religion  oft  in  einem  ursächlichen  Verhältnis  zur  Frigidität  steht“.  Die 
Lehre  vom  „Töten  des  Fleisches“,  meint  er,  übe  einen  stark  hemmenden  Einfluß  auf 
das  geschlechtliche  Leben  aus,  durch  das  vielfach  die  Geschlechtsorgane  in  einen 
schlafähnlichen  Zustand  verseht  würden,  welcher  sie  mehr  oder  weniger  gefühllos 
mache  und  bisweilen  sogar  ihre  Atrophie  (=  Schwund,  Abnahme,  von  o  =  un  und 
tQEcpco  =  ernähren)  herbeiführe.  Auch  durch  hypochondrische  Angstvorstellung  vor 
Ansteckung,  Schwangerschaft  und  dergleichen  kann  die  Frigidität  entstehen.  O.  Adler 
führt  auch  den  Glauben  mancher  Frauen,  sie  könnten  durch  Unterdrücken  des  Lust* 
gefühls  eine  Schwängerung  verhindern,  als  Ursache  für  die  schließlich  unbeabsich* 
tigte  Empfindungsschwäche  an.  Die  Vorstellung,  daß  durch  Gefühlskälte  die  Emp* 
fängnis  ausbliebe,  ist  aber  nur  zum  Teil  richtig:  die  Empfängnisfähigkeit  wird  her* 
abgeseßt,  nicht  aufgehoben. 

Die  für  die  weibliche  Geschlechtsempfindung  so  bedeutsame  vorzeitige  Be* 
endigung  der  männlichen  Lustkurve, 

der  vorzeitige  Samenerguß 

(oder  die  „Ejaculatio  praecox“),  ist  ein  ebenso  verbreitetes  wie  schwer  zu  beseitigendes 
Übel.  Über  die  Ursache  ist  man  sich  noch  wenig  im  klaren.  Französische  Forscher 
haben  behauptet,  daß  es  sich  um  einen  entzündlichen  Zustand  im  hinteren  Teil  der 
Harnröhre  handelt,  in  den  die  Samenkanälchen  münden.  Eine  hierdurch  bewirkte 
Überempfindlichkeit  und  erhöhte  Reizbarkeit  sei  der  Grund  des  vorzeitigen  Ergusses. 
Es  spricht  aber  ebensoviel  dafür,  daß  es  sich  bei  dieser  Rötung  und  Schwellung  im 
hinteren  Harnröhrenteil  nicht  sowohl  um  die  Ursache  als  um  eine  Begleiterscheinung 
dieser  Verkehrsstörung  handelt.  So  sehr  ich  der  Meinung  bin,  daß  der  Selbstbefrie» 
digung  vieles  zugeschoben  wird,  woran  sie  völlig  unschuldig  ist,  so  habe  ich  mich 
doch  nicht  dem  Eindruck  entziehen  können,  daß  der  vorzeitige  Erguß  besonders 
häufig  bei  Personen  auftritt,  die  der  Ipsation  in  ungewöhnlich  starkem  Grade  er* 
geben  waren,  und  daß  hier  nicht  nur  ein  zeitlicher,  sondern  ein  ursächlicher  Zu* 
sammenhang  vorliegt.  Diesen  Zusammenhang  mit  Sicherheit  zu  erweisen,  bin  ich 
allerdings  nicht  in  der  Lage,  und  sicherlich  kann  man  die  „Ejaculatio  praecox“  auch  bei 
Männern  beobachten,  die  verhältnismäßig  wenig  Ipsation  getrieben  haben. 

In  der  Hauptsache  dürfte  es  sich  bei  diesem  Leiden  um  eine  Erscheinungsform 
der  Sexualneurasthenie  handeln,  einer  reizbaren  Nervenschwäche,  die  von  einem 
ungeordneten  Geschlechtsleben  ausgegangen  ist  und  sich  hauptsächlich  auf  die  Ge* 
schlechtsnerven  erstreckt.  Im  allgemeinen  ist  der  Ursprung  dieser  für  beide  Teile 
lästigen  Störung  nicht  geklärt,  und  ebenso  unklar  wie  die  Ursache,  ebenso  schwierig 
ist  auch  die  Behandlung  der  Ejaculatio  praecox.  Sie  muß  stets  zugleich  eine  allge* 
meine  und  eine  örtliche,  eine  körperliche  und  eine  seelische  sein  und  in  dem  gleichen 
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Maße  darauf  ausgehen,  die  Reizbarkeit  zu  mindern  wie  die  Schwäche  zu  beheben. 
Hs  steht  uns  hier  eine  ganze  Anzahl  von  Heilmitteln  zur  Verfügung,  deren  Auf* 
Zahlung  im  einzelnen  zu  weit  führen  würde  und  auch  zwecklos  erscheint,  weil  sich 
die  Wahl  des  Mittels  durchaus  nach  der  Eigenart  des  Falles  und  der  Persönlichkeit  zu 
richten  hat.  Auch  der  Grad  der  Ejaculatio  praecox  ist  ein  verschiedener.  Es  gibt  Fälle, 
in  denen  der  Erguß  bereits  eintritt,  wenn  sich  das  Glied  der  weiblichen  Scham  nähert, 
andere,  bei  denen  die  unerwünschte  Entspannung  unmittelbar  mit  der  Einführung 
zusammenfällt,  und  wieder  andere,  in  denen  sie  nach  ganz  wenigen  —  zwei  bis 
drei  —  Stößen  erfolgt.  In  den  höchsten  Graden  dieser  reizbaren  Schwäche  tritt  der 
vorzeitige  Erguß  sogar  schon  bei  zufälligen  Berührungen  im  Menschengedränge  oder 
womöglich  gar  beim  bloßen  Anblick  oder  bei  der  Vorstellung  anziehender  Persön= 
lichkeiten  auf. 

Es  ist  ein  weit  verbreiteter  Irrtum,  anzunehmen,  daß  die  Ejaculatio  praecox  der 
Ausdruck  eines  besonders  heftig  gesteigerten  Geschlechtstriebes  (sogenannter  „Geil» 
heit“  oder  „Sinnlichkeit“)  sei,  im  Gegenteil,  nicht  Stärke,  sondern  Schwäche  der 
nervösen  Bahnen,  welche  die  Geschlechtsorgane  versorgen, 

die  sexuelle  Neurasthenie 

ist  es,  welche  die  Grundlage  dieser  Funktionsstörung  bildet.  Diese  tritt  gewöhnlich 
alsTeilerscheinung  einer  allgemeinen  reizbaren  Nervenschwäche  auf,  die  zum  großen 
Teil  auf  einer  ererbten  konstitutionellen  Minderwertigkeit  des  Zentralnervensystems 
beruht. 

Das  jeßt  soviel  gebrauchte  Wort  Neurasthenie  (von  vevqov  =  Nerv  und  äodevaia 
=  Kraftlosigkeit)  rührt  ebenso  wie  der  Begriff  von  dem  Neuyorker  Arzt  Beard 
(1840  — S3)  her.  Vorher  faßte  man  die  gleichen  Erscheinungen  unter  der  mehr 
laienhaften  Marke  „Nervosität“  zusammen.  Als  Hauptzeichen  der  Neurasthenie 
(die  in  einer  guten  deutschen  Übertragung  auch  „reizbare  Nervenschwäche“  genannt 
wird)  gibt  Beard  an:  1.  gesteigerte  Erregbarkeit  (Neigung  zu  Zornesausbrüchen, 
Angstanfällen),  2.  erhöhte  Ermüdbarkeit  (meist  mit  Ideenflucht,  Willensschwäche), 
3.  hypochondrische  Zwangs»  und  Wahnvorstellungen,  4.  Schlafstörungen,  5.  Nerven» 
schmerzen  ohne  eigentliche  anatomische  Grundlage,  namentlich  Kopf»  und  Rücken* 
schmerzen,  6.  Bewegungsstörungen,  oft  mit  Schwindelgefühl,  7.  Reizbarkeit  des 
Herzens  und  der  Blutgefäße  (Herzklopfen  —  „Herzneurose“  — ,  leichtes  Erröten  und 
Erblassen,  Wallungen)  und  endlich  8.  nervöse  Organstörungen,  vor  allem  Magen» 
Darmsymptome.  Der  „sexuellen“  Neurasthenie,  bei  der  zu  diesen  körperseelischen 
Erscheinungen  allgemeiner  Natur  entsprechende  reizbare  Schwächezustände  auf 
geschlechtlichem  Gebiet  treten,  widmete  Beard  eine  besondere  Schrift,  die  aber  erst 
nach  seinem  Tode  ein  anderer  amerikanischer  Nervenarzt,  Rockmell,  herausgab. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  daß  das  Wesen  der  Neurasthenie  eine  ver» 
mehrte  Reflexerregbarkeit  ist;  es  besteht  eine  förmliche  Kurzschlußbereitschaft.  Daß 
sich  auf  dieser  Grundlage  auch  besonders  gern  die  Ejaculatio  praecox  entwickelt, 
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hängt  sicherlich  damit  zusammen,  daß  der  Geschlechtsverkehr  bei  den  meisten 
Menschen  mit  einer  seelischen  Spannung  verbunden  ist,  welche  den  ohnehin  abnorm 
leicht  erregbaren  Reflexapparat  noch  schneller  in  Bewegung  setjt.  Die  gespannte  Er« 
Wartung,  wobei  unversehens  der  Gedanke:  „Werde  ich  die  Probe  bestehen?“  zu 
einem  Angstgefühl  wird,  allerlei  andere  Befürchtungen,  nicht  zuleht  auch  die  sexuelle 
Geheimnistuerei,  die  aus  dem  Geschlechtsverkehr  ein  überwertiges  Erlebnis  macht, 
fallen  bei  dem  explosiven  Verlauf  des  Koitus  schwer  ins  Gewicht. 

Wenn  ich  auch  bei  dem  sexuellen  Neurastheniker  wie  bei  dem  Neurastheniker 
überhaupt  eine  angeborene  neuropathische  Veranlagung  sehr  wohl  anerkenne,  so 
kann  ich  doch  nur  in  begrenztem  Mähe  Eulenburg  und  Lemandomsky  zustimmen, 
von  denen  der  erstere  gesagt  hat:  „Man  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  Neurasthe« 
niker,  sondern  ist  es“,  während  leßterer  bemerkte:  „Man  wird  hysterisch  geboren, 
man  wird  es  nicht“  (in  „Die  Hysterie“,  bei  Springer,  Berlin  1914,  S.  122).  Ich  habe 
demgegenüber  bereits  in  meiner  „Sexualpathologie“  folgendes  angeführt  und  es  dort 
mit  überzeugenden,  tief  tragischen  Beispielen  belegt:  „Gewiß  ist  die  neuropathische 
Disposition  auch  für  die  leichte  oder  weniger  leichte  Entstehung  der  Sexualneurosen 
von  hohem  Belang.  Doch  sieht  man  zweifelsohne  auch  Menschen  mit  sehr  stabilem, 
gut  verankertem  Nervensystem  gerade  durch  schädigende  Einflüsse,  die  von  der 
Sexualsphäre  ihren  Ausgang  nehmen,  zermürbt  werden.  Vor  allem  scheint  beim 
Weibe  auch  das  festeste  Nervensystem  zu  erliegen,  wenn  ihm  die  normale  (ent« 
sprechende)  Sexualbetätigung  dauernd  vorenthalten  wird;  ja,  es  will  mich  fast  be« 
dünken,  als  ob  eine  Frau  um  so  eher  und  stärker  der  Hysterie  anheimfällt,  je  ge« 
Sünder  ihre  Konstitution  von  Hause  aus  war  und  je  stärker  sie  nach  der  Erfüllung 
ihrer  natürlichen  Bestimmung  Verlangen  trug.“  Unter  den  neun  Hauptgründen, 
welche  ich  dort  für  die  Entstehung  der  sexuellen  Neurasthenie  anführte: 

a)  Sexualabstinenz, 

b)  ein  nicht  adäquater  Sexual  verkehr, 

c)  „unglückliche  Liebe“, 

d)  der  Coitus  interruptus  und  prolongatus, 

e)  Ejaculatio  praecox, 

f)  die  Ipsation, 

g)  Geschlechtskrankheiten,  vor  allem  Tripper, 

h)  geschlechtliche  Unmäßigkeit, 

i)  sexuelle  Traumen  (von  r Qao/ua  —  Verlegung,  worunter  eigenartige  An« 
griffe  auf  die  Geschlechtspersönlichkeit  zu  verstehen  sind,  welche  sich 
meist  plötzlich  und  gegen  den  Willen  des  Betroffenen  ereignen), 

nimmt  die  Ejaculatio  praecox  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  sie  einerseits  eine 
Folgeerscheinung,  andererseits  aber  wiederum  ein  die  sexuelle  Neurasthenie  sehr 
förderndes  Moment  ist. 
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Oft  ist  mir  im  Zusammenhang  mit  dem  vorzeitigen  Erguß  die  naheliegende 
Frage  vorgelegt  worden,  wie  lange  wohl 

die  Dauer  eines  normalen  Koitus 

wäre.  Die  Zeit,  die  er  währt,  ist  bei  den  verschiedenen  Lebewesen  ganz  außerordent» 
lieh  verschieden. 

Es  gibt  Tiere,  bei  denen  der  Erguß  mit  einem  raschen  einmaligen  Zustoßen 
blitzschnell  vor  sich  geht,  und  andere,  bei  denen  ihm  rhythmische  Bewegungen 
vorausgehen,  die  mehr  als  eine  Viertelstunde  währen.  Auch  beim  Menschen  ist 
die  Zeitdauer  eine  verschiedene.  Wenn  mehrere  Akte  während  einer  Nacht  er» 
folgen,  was  vom  sexualhygienischen  Standpunkt  nicht  ratsam  ist,  so  pflegt  sich 
die  Zeitdauer  mit  jedem  Akte  zu  verlängern.  Die  durchsdmittliche  Zeit  eines  mensch» 
liehen  Koitus  im  eigentlichen  Sinne,  die  Dauer  also  des  dritten  Abschnitts  der  Lust» 
kurve  vom  Beginn  der  Immission  (=  Einführung)  bis  zu  dem  im  Höhepunkt  der 
Ekstase  erfolgenden  Erguß,  dürfte  auf  drei  Minuten  zu  bemessen  sein.  Doch  wird 
man  eine  Dauer  von  fünf,  ja  selbst  von  zehn  Minuten  nicht  als  abnormal  bezeichnen 
können,  aber  auch  nicht  eine  Dauer  von  ein  bis  zwei  Minuten.  Dagegen  würde 
ich  eine  kürzere  oder  längere  Dauer  als  ein  nicht  mehr  normales  (der  Behandlung 
bedürftiges)  Verhalten  ansehen. 

Vielfach  besteht  das  Bestreben,  den  Lustgewinn  dadurch  zu  vermehren,  daß  der 
Akt  nach  Möglichkeit  verlängert,  der  End»  und  Gipfelpunkt  möglichst  weit  hinaus» 
geschoben  wird.  Dieser  „Coitus  prolongatus“  (=  verlängerter  Koitus)  kann  an  das 
Nervensystem,  wenn  er  übertrieben  wird,  recht  erhebliche  Anforderungen  stellen. 
In  noch  höherem  Grade  ist  dies  bei  dem  „Coitus  interruptus“  der  Fall,  der  zur  Ver» 
hütung  der  Empfängnis  noch  immer  vielfach  geübt  wird,  sei  es  in  Form  gänzlicher 
Unterbrechung  vor  Eintritt  des  Orgasmus,  oder  in  der  gebräuchlicheren  Art  und  Weise 
des  „Zurückziehens“  oder  „Fraudierens“  (von  fraus  =  Betrug),  bei  der  der  Mann 
nicht  den  Samenerguß  als  solchen  vermeidet,  sondern  sich  nur  „in  acht  nimmt“, 
so  daß  der  Erguß  nicht  intravaginal  (=  innerhalb  der  Scheide),  sondern  durch  ge» 
schicktes  Abpassen  des  entscheidenden  Momentes  extravaginal  (=  außerhalb  der 
Scheide)  erfolgt  —  nach  dem  I.  BuchMosis  (Kapitel  38)  das  Verfahren,  weldies  Judas 
Sohn  Onan  anwandte,  wenn  „er  einging  zuThamar,  seines  Bruders  Weib“. 

Dieses  Verhalten  erfordert  eine  scharfe  Aufmerksamkeit  und  geistige  Anspan» 
nung,  von  der  man  wohl  nicht  ohne  Grund  angenommen  hat,  daß  sie  schon  als 
solche  das  Zentralnervensystem  angreift.  Immerhin  ist  die  letzterwähnte  Form  des 
extravaginalen  Ergusses  noch  entspannender  als  die  gänzliche  Unterbrechung  des 
Aktes  bei  völliger  Vermeidung  der  Ejakulation.  Man  hat  über  den  schädlichen  Ein» 
fluß  des  Coitus  interruptus  viel  hin  und  her  gestritten,  und  auch  jetzt  gibt  es  viele 
Ärzte,  die  ihn  für  alle  möglichen  körperlichen  und  seelischen  Sexualleiden  verant» 
wörtlich  machen,  von  schweren  Formen  der  Sexualneurose  mit  Angst»  und  Zwangs» 
zuständen  bis  zu  entzündlichen  Erscheinungen  am  Samenhügel,  der  dann  wiederum 
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eine  Ursache  des  vorzeitigen  Ergusses  sein  soll.  Ich  erinnere  mich  aus  den  Anfängen 
der  Sexualwissenschaft,  wie  namentlich  der  Wiesbadener  Arzt  Dr.  Damm  die  Folgen 
des  Coitus  interruptus  nicht  schwarz  genug  malen  konnte-,  ich  hörte  von  diesem 
Kollegen  wohlgemeinte  Vorträge,  durch  die  er  angeblich  durch  den  Coitus  intern 
ruptus  als  solchen  entstandene  Angst  durch  Schildern  seiner  Folgen  bis  ins  Unge=» 
messene  steigerte.  Andere  Sexualforscher,  zu  denen  namentlich  auch  die  erfahrenen 
Berliner  Spezialisten  Fürbringer  und  Posner  gehören,  halten  diese  Schilderungen 
nicht  nur  für  weit  übertrieben,  sondern  glauben,  dab  der  Beweis  einer  organischen 
Schädigung  des  Rückenmarks,  der  Entstehung  entzündlicher  Prozesse  in  der  hinteren 
Harnröhre  oder  an  den  Schleimhäuten  der  weiblichen  Unterleibsorgane  keineswegs 
erbracht  sei,  und  man  höchstens  stärkere  oder  schwächere  Grade  sexueller  Neur* 
asthenie  als  Folgen  des  Coitus  interruptus  annehmen  könne.  Auch  ich  neige  auf 
Grund  meiner  Erfahrung  dieser  Ansicht  zu,  ohne  damit  der  Anwendung  des 
Coitus  interruptus  das  Wort  zu  reden,  auf  dessen  Bedeutung  als  Schutzmittel  ich  noch 
im  Kapitel  „Geburtenregelung“  zurückkommen  werde. 

Neben  diesen  willkürlichen  kennen  wir  auch  noch  eine  ganze  Reihe  unwillkür» 
lieber  Abweichungen  vom  normalen  Koitusverlauf,  unter  denen  ich  hier  nur  eine 
der  seltsamsten  Formen  erwähnen  will,  die  darin  besteht,  dab  jemand  wohl  in  der 
Lage  ist,  den  Koitus  mit  Libido  und  Potenz  zu  vollziehen,  ohne  aber  dabei  zum 
Orgasmus  und  zur  Ejakulation  gelangen  zu  können.  Aber  auch  diese  und  andere 
Störungen  der  Potenz  möchte  ich  nicht  an  dieser  Stelle  erörtern,  sondern  dort,  wo 
ich  mich  im  Zusammenhang  sowohl  über  die  gradweisen  Abweichungen  sexueller 
Trieb=  und  Betätigungsstärke  (Hypererotismus  und  Impotenz)  als  über  die  art= 
weisen,  die  sich  auf  die  Triebrichtung  und  Betätigungsform  beziehen,  äubern  will. 

Hier  möchte  ich,  nachdem  ich  über  die  zeitliche  Vermehrung  und  Verminderung 
der  Geschlechtslust  im  Koitus  dasWichtigste  gesagt  habe,  noch  einiges  über  ihre  Zu= 
und  Abnahme  durch  örtliche  Anwendungen  bemerken.  Schon  der  berühmte  fran= 
zösische  Chirurg  Ambroise  Pare  (1517—1590)  gab  den  Männern  besondere  An= 
Weisungen,  wie  sie  durch  bestimmte  Manipulationen  die  Bereitschaft  der  Frauen  zum 
und  ihre  Erregung  während  des  Koitus  steigern  könnten:  „car  aucunes  femmes  ne 
sont  pas  si  promptes  ä  ce  jeu  que  les  hommes“  (=  „denn  die  Frauen  sind  nicht  so 
bereit  zum  Liebesspiel  wie  die  Männer“);  noch  bekannter  ist  der  Ratschlag  geworden, 
den  der  holländische  Leibarzt  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  van  Smieten  ( 1 700  —  1 772), 
gab,  als  ihr  Gemahl,  Kaiser  Franz,  sich  über  die  Kälte  und  Kinderlosigkeit  seiner 
Gattin  beschwerte :  „  Seine  Majestät  “ ,  meinte  er,  „müssen  Ihre  Majestät  vorher  mehr  mit 
dero  Fingerspitjen  bearbeiten“  (wörtlich  „titillare“  =  kitjeln).  Es  wird  berichtet,  dab 
der  Erfolg  (sie  schenkte  ihm  16  Kinder)  die  Richtigkeit  dieses  Rats  bestätigte.  Seither 
ist  der  gleiche  Rat  bald  in  mehr  volkstümlicher,  bald  in  wissenschaftlicher  Form  als 

Reizung  der  extragenitalen  Erogenzonen 

zur  Beseitigung  der  Frigidität  und  Herbeiführung  eines  körperlichen  und  seelisch 
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befriedigenden  Verkehrs  unendlich  vielen  Eheleuten  erteilt  worden,  und  ich  zweifle 
nicht,  daß  er  sich  auch  oft  als  mißlich  erwiesen  hat  —  keineswegs  aber  in  so  allge» 
meiner  Weise,  wie  einige  anzunehmen  scheinen.  Denn  die  Voraussetzung  des  Er» 
folges  ist,  daß  die  beiden  Partner  körperseelisch  aufeinander  abgestimmt  sind.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  besteht  keine  innere  Sympathie,  so  kann  leicht  auch  das  Gegen» 
teil  bewirkt  werden.  Die  Berührung  der  feinen  Tastkörperchen  durch  die  nicht  ad» 
äquate  Haut  und  Schleimhaut  einer  anderen  Person  erzeugt  dann  sogar  oft  ein  recht 
beträchtliches  Mißbehagen ;  so  befindet  sich  gegenwärtig  eine  Frau  in  unserer  Behänd» 
lung,  bei  der  eine  Gänsehaut  am  ganzen  Körper  auftritt,  sobald  sich  ihr  der  Ehegatte 
zärtlich  nähert.  Ihre  Gesinnung  für  ihn  war  immer  nur  eine  rein  geistig  freund» 
schaftliche;  schon  während  der  Verlobungszeit  spürte  sie  bei  seinen  Küssen  und 
Umarmungen  diesen  „degout“  (Widerwillen),  „nahm  sich  aber  zusammen“,  nach» 
dem  ihre  Mutter  und  der  Hausarzt,  denen  sie  sich  anvertraute,  gemeint  hatten,  in 
der  Ehe  würde  „sich  schon  alles  finden,  da  würde  das  alles  ganz  anders  sein“.  Es 
stellte  sich  aber,  wie  so  oft,  diese  optimistische  Voraussage  als  Täuschung  heraus, 
der  eine  bittere  Enttäuschung  beiderseits  folgte.  Es  erscheint  sehr  fraglich,  ob  es 
unserer  im  wesentlichen  psychischen  Behandlung  (unterstützt  durch  Organotherapie) 
in  diesem  Falle  gelingen  wird,  diesen  Zustand  sexueller  Berührungsfurcht  zu  be» 
heben,  der,  wenn  er  sich  nicht  beseitigen  läßt,  die  Ehe  auf  die  Dauer  unhaltbar 
machen  würde. 

Bei  den  meisten  Menschen,  die  sich  erotisch  zueinander  hingezogen  fühlen,  be» 
steht  eine  instinktive  Neigung,  die  erogenen  Zonen,  deren  örtliche  Verteilung  wir 
bereits  beschrieben  haben,  miteinander  in  Kontakt  (=  Berührung)  zu  bringen,  sei  es 
die  identischen  (=  miteinander  übereinstimmenden)  Oberflächen,  Hand  in  Hand, 
Lippe  auf  Lippe,  lingua  an  lingua  (Zunge  an  Zunge),  oder  sei  es  die  nicht  korre» 
sponaierenden  Reizstellen. 

Vielfach  richtet  sich  die  Kontakttendenz  der  hier  befindlichen  feinen  Tastkörper¬ 
chen  vor  allem  auf  die  Genitalzone.  In  dieses  Gebiet  fallen  vor  allem  die  „Digi» 
tationen“  (=  Berührungen  mit  den  Fingerspißen)  und  der  genitale  Lambitus(=  Be» 
rührungen  mit  der  Zungenspitze).  Diese  als  „wüste  Verirrungen  des  Sexualtriebes“ 
abzutun,  wie  es  selbst  ein  sonst  so  toleranter  (=  duldsamer)  Forscher  wie  Forel  tut, 
scheint  mir  nicht  angebracht.  Solange  sie  als  Vorspiel  des  Koitus  angewandt  werden, 
wird  man  sie  wohl  oder  übel  zu  den  zahlreichen  präludierenden  (=  einleitenden) 
zum  Koitus  und  zur  Höchstekstase  drängenden  Sexualhandlungen  rechnen  müssen-, 
man  wird  es  der  Eigenart  der  einzelnen  überlassen  müssen,  wie  weit  sie  mit  dieser 
Reizung  gehen,  wobei  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  hier  bei  dem  Ausübenden  oft  fast 
zwangsmäßige,  zum  mindesten  stark  instinktive  (=  triebhafte)  Antriebe  vorliegen. 

Anders  liegt  es  freilich,  wenn  diese  extragenitale  Betätigung  als  Ersaß  des  Koitus 
bis  zur  völligen  Entspannung  —  der  Ejakulation  —  fortgeseßt  wird.  Auch  dann  er» 
scheint  zwar  nicht  die  geläufige  Bezeichnung  „abscheuliche  Perversität“  angebracht, 
immerhin  liegt  dann  eine  abnormale  Sexuallösung  vor,  deren  leßte  Begründung  sich 
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allerdings  erst  entschleiert,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  tiefer  in  das  Wesen  der  Ge» 
schlechtspersönlichkeiten  einzudringen,  die  zu  solchen  Handlungen  neigen.  So  zeigen 
Männer  und  Frauen,  die  sich  ausschließlich  durch  Digitationen  entspannen,  sei  es 
durch  solche,  die  sie  aktiv  vornehmen  oder  passiv  an  sich  vornehmen  lassen,  meist 
infantile  Züge,  während  der  genitale  Lambitus,  vor  dem  wohl  die  meisten  Menschen 
einen  besonders  heftigen  Widerwillen  haben,  in  seinen  verschiedenen  Abarten  wie 
cunnilingus,  penilingus,  anilingus  (=  Reibung  von  Vagina,  Penis  und  After  mit 
der  Zunge)  fast  stets  von  Personen  geübt  wird,  die  hypererotisch  sind  oder  sexuell 
hörig :  „Masochisten“  nach  der  älteren  sexual  wissenschaftlichen  Nomenklatur  (=  Na» 
mengebung).  Erst  vor  kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  ein  kinderloses  Ehepaar  zu 
sehen,  das  in  langjähriger  Ehe  niemals  den  Vollakt  ausgeführt  hatte,  sondern  sich 
lediglich  mit  beiderseits  vorgenommenen  Digitationen  befriedigt  hatte.  Einen  eigent» 
liehen  Grund  für  diese  Betätigungsform  wußten  beide  nicht  anzugeben.  Scheu  vor 
Schwangerschaft  schien  nicht  vorzuliegen,  dagegen  zeigte  der  Mann  wie  die  Frau  ein 
sehr  kindhaftes  Wesen. 

Wesentlich  kommt  es  bei  der  Beurteilung  solcher  Akte  darauf  an,  mit  wem  sie 
vorgenommen  werden.  Wirkliche  erotische  Zuneigung,  starke  Liebes leidenschaft 
läßt  jede  Sexualhandlung  in  anderem  Lichte  erscheinen  als  bloße  Geschlechtslust 
ohne  seelische  Bindung.  Hiervon  hängt  es  auch  ab,  ob  man  in  solchen  Handlungen 
ganz  im  allgemeinen  (wie  Forel )  Abarten  der  Ipsation  sieht  oder  sie  wie  die  Alten 
zu  den  zahllosen  „Figurae  Veneris“  (wörtlich  „Formen  der  Liebesgöttin  Venus“, 
jedenfalls  eine  poetischere  Ausdrudcsweise  als  die  das  gleiche  meinende  neuzeitliche 
Bezeichnung  „Touren“)  rechnet,  auf  die  im  einzelnen  einzugehen  hier  weder 
möglich  noch  nötig  ist,  von  denen  gerechterweise  aber  gesagt  werden  muß,  daß 
es  sich  bei  ihnen  weder  um  von  jedem  beliebig  wählbare  Willkürakte  handelt, 
noch  um  Obszönitäten  (=  Unanständigkeiten)  schlechthin,  sondern  um  Ausdrucks» 
formen  psychisch  bedingter  Sonderzustände  —  ganz  abgesehen  von  den  Fällen, 
in  denen  man  es  mit  instinktwidrig  ausgeführtenManipulationen  (= Handlungen,  von 
manus,  die  Hand;  daß  auch  unser  vielgebrauchtes  Wort  „handeln“  mit  Hand  zu» 
sammenhängt,  wird  meist  übersehen)  zu  tun  hat,  beispielsweise  im  Verkehr  mit 
den  vorerwähnten  Halbjungfrauen,  deren  Hauptziel  ist,  zwar  nicht  ihre  seelische, 
aber  ihre  körperliche  Jungfräulichkeit,  kurz  ihr  Hymen  bis  zur  Brautnacht  dem 
rechtmäßigen  Deflorator  (=  Entjungferer)  aufzuheben. 

Geht  schon  aus  der  extragenitalen  Beteiligung  der  Empfindungssphäre  beim 
Koitus  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  daß  wir  hier  einen  Vorgang  vor  uns  haben, 
der,  weit  davon  entfernt,  ein  örtlicher  zu  sein,  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch 
nimmt,  so  tritt  dies  noch  viel  augenfälliger  in  die  Erscheinung,  wenn  man  die  moto» 
rische  Seite  des  Geschlechtsaktes  einer  Betrachtung  unterzieht.  Nicht  nur  die  Vaso» 
motoren  (—  Gefäßnerven),  sondern  das  gesamte  motorische  Nervensystem,  sowohl 
das,  welches  die  glatte,  als  das,  welches  die  gestreifte  Muskulatur  versieht,  damit  auch 
sämtliche  von  ihnen  versorgten  Organe  sowie  der  ganze  äußere  Bewegungsapparat 
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werden  erschüttert  und  in  Mitleidenschaft  gezogen:  der  Blutkreislauf  wird  beschleuß 
nigt,  die  Schlagadern  pochen,  das  venöse  Blut  staut  sich  durch  Muskelkontraktion 
(=  Zusammenziehung),  dadurch  erhöht  sich  die  allgemeine  Körperwärme,  die 
Augen  röten  sich,  blicken  stier  und  unstet,  soweit  sich  nicht  die  Augenlider  schließen 
(was  das  häufigere  ist),  um  in  gesteigerter  Empfindlichkeit  der  Berührung  mit  dem 
Licht  zu  entgehen.  Die  Atmung  ist  bald  keuchend,  bald  ausseßend,  bei  manchen 
zieht  sich  der  Kehlkopf  krampfhaft  zusammen,  so  daß  unartikulierte  Laute  mit  un¬ 
regelmäßiger  Ausstoßung  von  Luft  hervorgebracht  werden,  bald  vermengt  mit 
zusammenhanglosen,  unverständlichen  Worten,  bald  mit  Ausrufen  und  Zitaten,  die 
mehr  oder  weniger  passend  aus  der  Erregung  zu  erklären  sind.  Die  Bewegung  der 
Glieder  ist  meist  sehr  ungeordnet,  zuweilen  strecken  sich  die  Arme  und  Beine,  dann 
wieder  sind  sie  wie  erstarrt,  manchmal  fast  wie  von  Krämpfen  befallen,  oder  es 
finden  eigenartige  Schüttelungen  des  Kopfes  und  der  Gliedmaßen  statt.  Die  Kiefer 
pressen  sich  bei  einigen  aufeinander,  infolgedessen  knirschen  die  Zähne,  und  gar 
nicht  selten  kommt  es  vor,  daß 

das  erotische  Delirium 

(=  von  de  lira,  aus  der  geraden  Linie)  sich  zu  solcher  Höhe  erhebt,  daß  im 
phrenetischen  (=  rasend  oder  toll  von  (pQi)v ,  was  gleichzeitig  Seele  und  Zwerch¬ 
fell  bedeutet)  Wollustkrampf  der  eine  Partner  den  andern  fest  zusammendrückt, 
kneift,  beißt  und  ihm  dadurch  heftige  Schmerzen  bereitet.  Von  eigentlichem 
Sadismus  kann  man  in  so  hoch  gesteigerten  Exzitationen  (=  Erregungen)  nkht 
reden,  es  handelt  sich  auch  nicht,  wie  Kisch  annimmt,  dabei  um  einen  „patho¬ 
logischen  Zustand“,  sondern  nur  um  stärkere  oder  schwächere  Grade  orgasti¬ 
scher  Lust. 

Die  Ansichten,  worauf  diese  Allgemeinbeteiligung  des  Organismus  am  Orgasmus 
beruht,  sind  verschieden.  Manche  nehmen  eine  chemische  Reizung  der  Gehirnzentren 
für  die  daselbst  entspringenden  Bewegungs»,  Herzbeschleunigungs-  und  Gefäßnerven 
durch  die  Rauschstoffe  an  (Andrin  und  Gynäzin),  welche  bei  der  geschlechtlichen  Er¬ 
regung  aus  den  Keimdrüsen  und  vielleicht  auch  aus  anderen  Drüsen  an  das  Blut 
abgegeben  werden,  andere  schätzen  die  motorische  Unruhe,  Blutdrucksteigerung  und 
Pulsbeschleunigung  nicht  anders  ein  als  ähnliche  Erscheinungen,  die  bei  angestrengter 
Muskelarbeit  Vorkommen,  so  daß  dann  die  Muskelerregung  selbst  Ursache  der  Be¬ 
wegungsveränderungen  wäre.  Letztere  Erklärung  scheint  mir  jedoch  das  ganze  Er¬ 
scheinungsbild  nicht  ausreichend  zu  erklären.  Für  die  besondere  Einwirkung  chemisch- 
erotischer  Reizstoffe  spricht  die  Tatsache  des  Rauschzustandes,  in  dem  sich  die  Partner 
während  des  Koitus  zweifellos  befinden.  Die  Überlegung  und  die  Herrschaft  über  sich 
selbst  ist  erheblich  herabgesetzt,  man  kann  im  Verlauf  der  ansteigenden  Lustkurve 
und  vor  allem  während  des  Höchststadiums  geradezu  von  einer  Einengung  des 
Bewußtseins  sprechen.  Die  Zuckungen  und  der  Gesichtsausdruck  mit  leichten  Augen¬ 
verdrehungen  und  Sprachstörungen  machen  den  Eindruck  von  Entrücktheit  und 
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Verzücktheit,  wie  man  sie  sonst  nur  in  ausgesprochenen  Dämmerzuständen  be* 
obachtet. 

Der  Direktor  der  Dorpater  Universitätsklinik,  Professor  Dr.  L.  M.  Pusepp,  hat  in  der 
im  Aufträge  unseres  Instituts  für  Sexualwissenschaft  von  Dr.  A.  Weil  herausgegebenen 
Sammlung  der  auf  der  ,1.  Internationalen  Tagung  für  Sexualreform  auf  sexualwissen« 
schaftlicher  Grundlage  in  Berlin“  gehaltenen  Vorträge  (erschienen  1922  bei  Püttmann  in 
Stuttgart)  eine  Arbeit  veröffentlicht:  „Der  Blutkreislauf  im  Gehirn  beim  Koitus" ,  in  der 
er  auf  Grund  seiner  an  Hunden  und  Hündinnen  vorgenommenen  Versuche  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangt: 

1 .  Beim  Koitus  beobachtet  man  eine  bedeutende  Erhöhung  des  allgemeinen  Blutdruckes. 

2.  Es  wird  eine  bedeutende  Hyperämie  (=  verstärkte  Durchblutung)  des  Gehirns 
beobachtet. 

3.  Der  ganze  Geschlechtsakt  wird  charakterisiert  durch  ein  schnelles  Wechseln  von 
Kontraktion  und  Erweiterung  der  Gefäße  des  Gehirns  und  durch  Fallen  und  Steigen  des 
allgemeinen  Blutdrucks,  abhängig  von  verschiedenen  Momenten  dieses  Aktes. 

4.  Die  größte  Erweiterung  der  Zerebralgefäße  und  die  stärkste  Hyperämie  wird  bei 
Hündinnen  beobachtet  gleich  nach  dem  Einführen  des  Penis  und  bei  Hunden  während 
der  Ejakulation. 

5.  Nach  Beendigung  des  Koitus  bemerkt  man  ein  bedeutendes  Fallen  des  allgemeinen 
Blutdruckes,  allgemeine  Erschlaffung  des  Tieres  und  eine  weniger  —  als  vorher  —  ausge¬ 
sprochene  Hyperämie  des  Gehirns. 

6.  Bei  Onanie  sind  alle  Veränderungen  im  Blutdruck  weniger  intensiv,  jedoch  er» 
reichen  sie  auch  hohe  Zahlen. 

7.  Wie  es  scheint,  spielen  die  Reizung  der  höheren  Sinnesorgane  und  die  psychischen 
Momente  eine  große  Rolle  bei  der  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  bei  der  Gefäß¬ 
veränderung. 

Wiederholt  sind  Fälle  vorgekommen,  bei  denen  die  geschlechtliche  Erregung 
während  des  Koitus  einen  so  hohen  Grad  erreichte,  daß  sie  eine  Herzlähmung  her» 
beiführte.  Es  gibt  bei  mehreren  asiatischen  Völkern  Sprichwörter,  die  den  Wunsch 
der  Männer  ausdrücken,  daß  sie  an  demselben  Orte  sterben  möchten,  an  dem  sie 
geboren  wurden.  Dabei  schwebt  ihnen  die  gleiche  Vorstellung  vor,  die  auch  einer 
Bezeichnung  zugrunde  liegt,  die  in  der  Sexualliteratur  Eingang  gefunden  hat,  sie  lautet : 

La  mortdouce(=der  süßeTod). 

Darunter  versteht  man  den  Tod  in  oder  unmittelbar  nach  dem  Geschlechtsverkehr. 
Zuerst  veröffentlichte  unter  diesem  Titel  der  österreichische,  in  Ägypten  lebende  Arzt 
Dr.  Lipa=Bey  (in  der  „Ärztlichen  Rundschau“  von  1909,  Nr.  38)  einen  Aufsat},  in  dem 
er  mehrere  Fälle  von  Tod  im  sexuellen  Affekt  schilderte.  Seither  sind  noch  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Fälle  veröffentlicht,  die  sowohl  Männer  als  Frauen  betreffen-,  sie 
stellen  (worauf  schon  1896  Prof.  Gumprecht  in  einem  Aufsatj  der  „Deutschen  Medi» 
zinischen  Wochenschrift“  —  S.  384  —  hinwies)  von  den  wirklich  vorgekommenen  nur 
einen  ganz  kleinen  Bruchteil  dar,  denn  so  verschwindend  selten  dieses  Ereignis  im 
Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Geschlechtsakte  ist,  so  ist  es  immerhin  doch  häufiger,  als 
nach  der  Zahl  der  bekanntgewordenen  Sterbefälle  angenommen  wird. 
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Begreiflicherweise  ist  die  Umgebung  bestrebt,  daß  von  dem  peinlichen  Vorfall 
nichts  in  die  Öffentlichkeit  dringt,  zumal  wenn  es  sich  um  einen  illegalen  Verkehr 
handelt;  so  ereignete  es  sich  zu  unserer  Zeit,  daß  im  Abstand  weniger  Jahre  zwei 
europäische  Regierungshäupter  den  „süßen  Tod“  erlitten,  ein  französischer  Präsident, 
der  in  den  Armen  seiner  Geliebten  verstarb,  und  ein  skandinavischer  König,  der  in 
einem  Hamburger  Bordell  zusammenbrach,  von  den  Prostituierten  hinausgetragen 
und  auf  eine  Bordschwelle  gesetzt  wurde,  wo  man  den  unbekannten  Toten  auffand, 
von  dem  niemand  ahnte,  daß  es  ein  König  war  —  ein  packendes  Beispiel,  wie  sehr  für 
den  Tod  und  die  Liebe  alle  Menschen  gleich  sind.  Schon  aus  dem  Altertum  werden 
ähnliche  Ereignisse  berichtet,  so  erwähnt  Lefmann  (in  der  „Geschichte  des  alten 
Indiens“,  Berlin  1890),  daß  Pandu  in  der  Umarmung  seiner  Gattin  Madoi  verstarb. 
In  einer  Moskauer  Badeanstalt  erfuhr  ich  folgenden  Vorfall:  Es  befinden  sich  dort 
außer  den  großen  Hallen  für  Dampf-  und  Wasserbäder  bequem  eingerichtete  Bade- 
Stuben,  die  für  zwei  Personen  eingerichtet  sind,  keineswegs  aber  nur  von  Ehepaaren 
besucht  werden.  Daher  kann  man  in  den  Straßen,  die  zu  den  Bädern  führen,  viele 
Weiber  sehen,  die  dort  herumstehen,  um  von  Männern  mitgenommen  zu  werden. 
In  eine  dieser  Badestuben  kam  vor  einiger  Zeit  ein  jüngerer  Mann  mit  einer  Frau, 
die  wesentlich  älter  war  als  er  selbst  und  dem  Badepersonal  durch  ihr  stark  ge¬ 
schminktes  Gesicht  auffiel.  Etwa  nach  einer  halben  Stunde  verließ  der  Mann  die 
Badestube,  und  man  nahm  an,  daß  die  Frau  ihm  alsbald  folgen  würde.  Als  dies  nicht 
geschah,  öffnete  man  die  Zelle  und  fand  die  noch  bekleidete  Frau  tot  in  einer  Stellung, 
die  deutlich  erkennen  ließ,  daß  mit  ihr  ein  Geschlechtsverkehr  stattgefunden  hatte, 
Zeichen  irgendeiner  Gewaltanwendung  oder  eines  gewaltsamen  Todes  lagen  nicht 
vor.  Aus  den  Papieren,  welche  die  Verstorbene  bei  sich  trug,  ging  hervor,  daß  es 
sich  um  eine  Prinzessin  X  handelte,  die  vermutlich  durch  die  gesellschaftliche  Um¬ 
wälzung  zu  dem  traurigen  Gewerbe  gekommen  war,  in  dessen  Ausübung  sie  nun 
ihr  Ende  fand.  Es  gelang  nicht,  den  Mann  zu  ermitteln,  mit  dem  sie  in  die  Badeanstalt 
gekommen  war. 

Praktisch  sind  solche  Fälle  insofern  nicht  ohne  Bedeutung,  als  begreiflicherweise 
fast  stets  der  Verdacht  auftaucht,  daß  ein  Verbrechen  dabei  im  Spiele  ist,  zumal  die 
P artner,  wenn  sie  plötzlich  die  Person,  mit  der  sie  eben  noch  geschlechtlich  verkehrten, 
neben  sich  tot  liegen  sehen,  meist  den  Kopf  verlieren,  fortlaufen  oder  die  Leiche 
(ganz  oder  zerstückelt)  beiseite  schaffen.  So  war  ich  einmal  Gutachter  in  einem  Fall, 
in  dem  mehrere  Schiffer  angeklagt  waren,  in  der  Kajüte  eines  Flußdampfers  ein 
Mädchen,  von  dem  übrigens  niemals  festgestellt  wurde,  wer  sie  war,  getötet  zu  haben. 
Sie  hatten  den  Körper  der  Toten  in  einen  Sack  gebunden  und  in  die  Spree  geworfen. 
Es  wurde  Lustmord  angenommen.  Die  Verhandlung  ergab  jedoch  auch  hier  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  eines  unvorhergesehenen  Unglücksfalls;  das  Mädchen 
war  herzleidend  und  war  anscheinend  durch  die  nacheinander  erfolgten  Geschlechts¬ 
akte  so  stark  mitgenommen,  daß  sie  von  einer  Herzlähmung  betroffen  wurde,  als 
ihr  ein  sehr  robuster  und  brutaler  Schiffer,  dem  sie  nicht  ohne  weiteres  zu  Willen 


243 


war,  den  Mund  zudrückte.  Er  wurde  auf  Grund  seines  Geständnisses  wegen  fahr* 
lässiger  Tötung  bestraft. 

In  den  meisten  Fällen,  in  denen  der  Tod  während  des  Geschlechtsverkehrs  er= 
folgt,  liegt  Arteriosklerose  (=  Blutgefäßverkalkung)  oder  Endokarditis  (=  Herz» 
innenhautentzündung)  vor;  die  heftigen  Schwankungen  der  Blutfülle  und  der  erhöhte 
Blutdruck  führen  ein  Plagen  der  rigiden  (=  starren)  Arterien  Wandungen  mit  Bluts 
erguß  im  Gehirn  herbei, die  „Apoplexie“  (= Schlagfluß,  von  niederschlagen 

oder  betäuben),  oder  es  kommt  zu  einer  „Embolie“  (von  i/ißaMco,  hinein  werfen),  ent» 
standen  durch  ein  Losreißen  und  Fortschleudern  an  den  Gefäßwandungen  sitzender 
Blutgerinnsel  infolge  gesteigerten  Blutdrucks.  Tuberkulöse  haben  aus  gleichen  An» 
lässen  —  Platzen  erkrankter  Blutgefäße  in  der  Lunge  durch  Blutwallungen  während 
des  Koitus,  nach  dem  sie  oft  ein  besonders  heftiges  Verlangen  haben  —  nicht  selten 
einen  Blutsturz  („Hämoptoe“)  erlitten. 

Fälle,  in  denen  ein  natürlicher  Tod  während  des  Koitus  beide  Liebespartner  er« 
eilte,  sind  meines  Wissens  bisher  nicht  beobachtet  worden,  dagegen  liegen  einige 
Berichte  vor,  nach  denen  äußere  Gewalt  (wie  Blitzschlag)  einem  Liebespaar  im  Ge» 
schlechtsakt  einen  gemeinsamen  Tod  bereitete;  am  berühmtesten  ist  in  dieser  Hinsicht 
das  im  Museum  von  Pompeji  aufbewahrte  Liebespaar,  das  in  Koitusstellung  aus 
den  Lavamassen  ausgegraben  wurde,  in  der  es  mehr  als  tausend  Jahre  zuvor  beim 
Ausbruch  des  Vesuvs  verschüttet  wurde. 

Es  wäre  nicht  richtig,  wenn  man  die  Todesfälle  im  Koitus  diesem  als  solchen  zu 
Lasten  legen  wollte,  sie  zeigen  nur,  daß  wohl  ein  gesunder,  nicht  immer  aber  ein 
durch  Gefäßerkrankung  veränderter  Körper  einer  geschlechtlichen  Durchschnitts» 
erregung  gewachsen  ist. 

Hier  taucht  nun  noch  die  Frage  auf,  ob  und  welche  schädlichen  Nebenwirkungen 
der  Koitus  überhaupt  hat.  Von  den  Geschlechtskrankheiten  sehen  wir  dabei  ab;  sie 
werden  uns  noch  an  anderer  Stelle  (im  Zusammenhang  mit  dem  Prostitutions» 
problem)  beschäftigen  —  auch  von  den  seelischen  Schäden  wollen  wir  hier  nicht 
sprechen,  die  dadurch  entstehen,  daß  zwei  Menschen,  die  sich  nicht  geschlechtlich 
zueinander  hingezogen  fühlen,  dennoch  miteinander  geschlechtlich  verkehren,  oder 
dadurch,  daß  nur  der  eine  Teil,  nicht  auch  der  andere  zu  einer  geschlechtlichen  Ent« 
Spannung  gelangt.  Wir  haben  dasWesentlichste  bereits  darüber  gesagt.  Auch  sind 
dies  alles  Folgen,  die  man  nicht  dem  Koitus  an  sich  zuschreiben  darf,  sondern  nur 
einem  Verkehr,  der  mit  den  Gesetzen  sexueller  Hygiene  im  Widerspruch  steht. 

Hier  forschen  wir  nur  nach  der  Schädlichkeit,  die  der  Geschlechtsverkehr  als 
solcher  für  einen  gesunden,  geschlechtsreifen  Menschen  hat.  Da  ist  zu  antworten, 
daß  der  Koitus  nur  dann  schadet,  wenn  er  im  Übermaß  vollzogen  wird.  Der  sehr 
erfahrene  Freiburger  Frauenarzt  Hegar  beschreibt  diese  Schädigung  wie  folgt:  „Die 
zu  häufige  Ausübung  des  Kohabitationsaktes,  welche  auch  in  der  Ehe  stattfindet, 
führt  zu  Blutarmut,  schlechter  Ernährung,  Muskelschwäche,  geistiger  und  nervöser 
Erschöpfung.  Jugendliche  und  gesunde  Individuen  können  sich  nach  kurzer  Dauer 
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der  Exzesse  rasch  wieder  erholen,  wie  man  dies  bei  jung  verheirateten  Eheleuten 
sieht.  Kränkliche  und  ältere  Personen  werden  in  viel  höherem  Grade  mitgenommen, 
erholen  sich  nur  langsam  oder  gar  nicht  mehr.  Lange  fortgesetjte  Ausschweifungen 
zerrütten  schließlich  auch  die  stärksten  Naturen.“  Dies  gilt  sowohl  für  das  weibliche 
als  für  das  männliche  Geschlecht.  Die  weitere  Frage  ist  nun:  Was  ist  auf  diesem  Ge» 
biet  als  mäßig,  was  als  unmäßig  anzusehen?  Mit  anderen  Worten: 

Wie  häufig  darf  der  Koitus  vollzogen  werden1? 

Auf  Erfahrungen  im  Tierreich  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  zurückgegriffen  werden. 
Hier  kommen  alle  nur  erdenklichen  Verschiedenheiten  vor;  von  den  Lebewesen, 
namentlich  Insekten,  die  in  ihrem  Leben  nur  ein  einziges  Mal  den  Geschlechtsakt 
vollziehen,  um  nach  diesem  Höhepunkt,  in  dem  sie  einem  neuen  Geschlecht  das  Leben 
„schenkten“,  dieser  Hoch«zeit  im  eigentlichsten  Wortsinn,  ihr  Eigenleben  zu  beenden, 
bis  zu  den  Hühnervögeln,  die  in  ganz  kurzen  Abständen  zu  ungezählten  Malen  das 
Treten  der  Hennen  wiederholen.  Die  Vorgänge  im  Tierreich  dürfen  um  so  weniger 
maßgebend  sein,  als  man  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  annehmen  muß,  daß  bei 
dem  Menschen  selbst  im  Laufe  seiner  nach  vielen  hunderttausend  Jahren  zählenden 
Entwicklung  durch  die  Kultur  Veränderungen  stattgefunden  haben,  so  weittragend, 
daß  heute  kaum  noch  die  Möglichkeit  besteht,  das  Naturgegebene  von  dem  zu  untero 
scheiden,  was  Sitte  und  Gewohnheit  hinzutaten. 

Nach  Virey  („Das  Weib“,  Leipzig  1827)  ist  die  Gleichmäßigkeit  des  menschlichen  Ge« 
schlechtstriebes  auf  „überflüssige  kräftige  Nahrung“  zurückzuführen  sowie  auf  die  auf» 
rechte  Stellung  des  Menschen,  die  in  innigem  Zusammenhang  steht  mit  der  Entwicklung 
des  Gehirns.  Als  dritten  Grund  gibt  er  die  immerwährende  Annäherung  beider  Ge» 
schlechter  durch  das  gesellige  Leben  an;  dies  sei  ohne  unser  Zutun  eine  Quelle  ständiger 
Liebesbegehrnisse.  Auch  Darrvin  ist  der  Meinung,  daß  die  periodische  Brunst  den  M  enschen 
durch  die  andauernde  bessere  Ernährung  verloren  gegangen  ist-  Er  gibt  an,  daß  die 
Periodizität  des  Geschlechtstriebes  bei  Naturvölkern  in  Form  einer  Steigerung  beim  Weibe 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  deutlicher  ausgeprägt  ist  als  beim  Manne.  Nur  das  menschliche 
Weib  habe  eine  eigentliche  Menstruation.  Die  sogenannte  Menstruation  der  Affenweibchen 
beschränke  sich  nur  auf  eine  periodische  Anschwellung  der  äußeren  Genitalien.  Monatliche 
Perioden  mit  Blutungen  sind  nirgends  im  Tierreich  beobachtet  worden. 

Im  wesentlichen  werden  es  drei  Gesichtspunkte  sein,  die  wir  zu  berücksichtigen 
haben,  wenn  wir  in  der  so  oft  aufgeworfenen  Frage  der  Koitushäufigkeit  ein  sach= 
liches  Urteil  abgeben  wollen;  wir  werden  die  Möglichkeit,  die  Bedürftigkeit  und  die 
Zuträglichkeit  zu  prüfen  haben.  Nach  der  vorhandenen  Verkehrsmöglichkeit  können 
wir  uns  nicht  richten.  Sie  ist  bei  der  Frau  nahezu  unbegrenzt  und  auch  beim  Manne 
so  groß,  daß  der  Mensch,  der  so  oft  kodieren  wollte,  als  er  vermag,  das  erlaubte 
Maß  dessen  weit  überschreiten  würde,  was  seinem  körperseelischen  Zustand  be=> 
kömmlich  ist.  Effert}  hat  in  seiner  obenerwähnten  Arbeit  eine  Berechnung  aufgestellt, 
nach  welcher  es  ein  Mann  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Potenz  durchschnittlich 
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auf  5000  Samenergüsse  bringt.  Die  Rechnung  (100  Ejakulationen  im  Jahr  mal  50, 
etwa  von  Beginn  der  Ipsationszeit  bis  zum  65.  bis  70.  Jahr)  dürfte  für  viele  stimmen. 

Wie  ist  es  nun  mit  dem  Bedürfnis?  Es  richtet  sich  nach  der  Triebstärke,  und  diese 
schwankt,  wie  schon  früher  dargelegt,  in  weitesten  Grenzen.  In  erster  Linie  ist  es 
die  Konstitution,  die  nicht  nur  für  die  Triebrichtung,  sondern  auch  für  die  Triebstärke 
maßgebend  ist,  hinzu  kommt  der  Einfluß  der  Lebensführung,  und  auch  von  der 
Gewohnheit  und  Gelegenheit  und  davon,  inwieweit  der  Liebespartner  der  Trieb* 
richtung  entspricht,  hängt  viel  ab  —  und  ebenso  von  der  Zeit;  in  den  Flitterwochen, 
Ferien  und  Feiertagen  regt  sich  das  Bedürfnis  stärker  als  am  „grauen  Alltag“. 
Goethes  individualistische  Formel: 

„Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!“ 

bedeutet  im  geschlechtlichen  Leben  nicht  weniger  als  Lichtenbergs : 

„In  jedem  Menschen  ist  etwas  von  allen.“ 

Wenn  Luther  den  oft  angeführten  Rat  eines  zweimaligen  Koitus  in  der  Woche  tat* 
sächlich  erteilt  haben  sollte  mit  dem  Zusaß:  „Es  schadet  weder  mir  noch  dir“  —  so 
hätte  ich  an  diesem  Ausspruch  vor  allem  seine  Verallgemeinerung  zu  bemängeln. 
Was  für  einen  Martin  Luther  paßt,  ist  dadurch  noch  nicht  für  alle  seine  Augustiners 
brüder  zur  Regel  geworden.  Die  Antworten  auf  die  in  unseren  Fragebogen  gestellte 
Frage  nach  der  Verkehrshäufigkeit  schwanken  zwischen  sechsmal  im  Leben  und 
sechsmal  am  Tage. 

Von  dem  Übermaß,  das  wir  als  Hypererotismus  (=  Übergeschlechtlichkeit)  be= 
zeichnen,  bis  zu  dem  entgegengeseßten  Extrem,  dem  sexuellen  Unvermögen  (der  Im* 
potenz),  führt  eine  sehr  lange  Leiter  mit  unendlich  vielen  Stufen.  Das  Bedürfnis  nach 
dem  Geschlechtsverkehr  hängt  wesentlich,  wenn  auch  keineswegs  völlig  von  der 
Stufe  ab,  auf  der  die  Triebstärke  steht.  Sehr  unrichtig  sind  die  Schlüsse,  die  man 
im  Volke  vielfach  von  der  Stärke  und  Schwäche  des  Triebes  auf  die  allgemeine  Kraft 
und  Schwäche  des  Menschen  zieht.  In  weitverbreiteten  Wortbildungen  wie  „Mannes* 
kraft“  und  „Mannesschwäche“  schwingt  diese  Anschauung  deutlich  mit. 

Demgegenüber  muß  betont  werden,  daß  jemand  in  körperlicher  Hinsicht  ein  Riese 
und  in  sexueller  ein  Zwerg  sein  kann  und  umgekehrt.  Vollends  kann  jemand  geistig 
auf  der  Höhe  und  geschlechtlich  wenig  leistungsfähig  sein,  wie  sich  auf  der  anderen 
Seite  auch  oft  ein  starker  Geschlechtstrieb  und  bedeutende  Potenz  mit  Geistesgaben 
vergesellschaftet  vorfindet,  die  eher  unter  als  über  dem  Durchschnitt  stehen.  In 
dieser  Richtung  sind  alle  Werturteile  Vorurteile. 

Wie  die  Bedürftigkeit,  so  ist  auch  die  Zuträglichkeit  im  Geschlechtsverkehr  keine 
feste,  für  alle  gültige  Norm,  sondern  eine  Eigenschaft  von  ganz  persönlichem  Ge« 
präge.  Sicherlich  gibt  es  viele  Menschen,  denen  ein  täglicher  Koitus  nicht  nur  mög* 
lieh  ist,  sondern  die  ihn  viele  Jahre  ohne  merklichen  Schaden  für  ihre  Gesundheit 
ausüben ;  mir  wurde  dies  von  manchem  Ehepaar  versichert,  das  nicht  nur  einen  äußerst 
sittsamen  und  ehrsamen,  sondern  auch  gesunden  Eindruck  machte.  Gleichwohl  bin 
ich  überzeugt,  daß  diese  Zahl  für  die  übergroße  Mehrzahl  der  Menschen  ein  Übermaß 
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darstellt,  geschweige  denn,  daß  ein  mehrmaliger  Verkehr  innerhalb  eines  Zeitraumes 
von  24  Stunden  als  zuträglich  für  die  menschliche  Körperseele  angesehen  werden 
kann.  Eher  schon  würde  für  viele  Konstitutionen  jeder  zweite  oder  dritte  Tag  als 
Regel  in  Frage  kommen  können,  was  (in  Europa  und  Amerika)  für  die  meisten  Ehen 
auch  der  Durchschnitt  zu  sein  scheint. 

Ich  möchte  unter  Zugrundelegung  von  Möglichkeit,  Bedürftigkeit  und  Zuträg» 
lichkeit  nach  allem,  was  ich  in  meiner  langjährigen  Sexualpraxis  an  Männern  und 
Frauen  innerhalb  und  außerhalb  der  Ehe  beobachtet  habe,  den  siebentägigen  Ent- 
spannungsrhythmusiiir  denGeschlechtstrieb  als  das  von  Natur  und  Kultur  gegebene 
Normalmaß  erachten.  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ich  in  diesem  Punkte  vielem 
Widerspruch  begegnen  werde,  sowohl  von  denen,  die  dieses  Maß  für  zu  gering, 
als  von  denen,  die  es  für  zu  hoch  ansehen.  Es  soll  auch  nur  eine  Durchschnittsziffer 
sein,  gestützt  auf  sehr  reichliche  Lebenserfahrung,  die  ich  an  Personen  verschiedenen 
Geschlechts,  Alters  und  Standes  gewann,  unter  denen  sich  allerdings  viele  befanden, 
die  aus  äußeren  und  inneren  Gründen  teils  dieses  Maß  weit  überschritten,  teils  weit 
darunter  blieben. 

Ein  wichtiger  Maßstab,  vielleicht  sogar  der  wichtigste,  ob  das  im  Geschlechts» 
verkehr  innegehaltene  Maß  für  jemanden  das  entsprechende  war,  ist  das  subjektive 
Wohlbefinden  post  coitum: 

die  sexuelle  Reaktion  und  Toleranz. 

Dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf  den  Zustand  unmittelbar  nach  dem  Verkehr,  auch  nicht 
nur  „auf  das  Wohlbefinden  beider  Beteiligten  am  nächsten  Tage“  (Fürbringer),  son» 
dern  auf  das  sexualharmonische  Gefühl  des  Menschen,  seine  geschlechtliche  Aus* 
geglichenheit  im  allgemeinen.  Man  kann  die  Frage,  ob  ein  bestimmtes  Verhalten 
einem  bestimmten  Menschen  im  Geschlechtsverkehr  angemessen  ist,  so  banal  es  an» 
scheinend  klingt,  am  zutreffendsten  dahin  beantworten:  „Ja,  wenn  es  ihm  bekommt; 
nein,  wenn  es  ihm  nicht  bekommt;  ja,  wenn  er  sich  danach  wohlfühlt;  nein,  wenn  er 
sich  danach  nicht  wohlfühlt.“ 

Allerdings  gilt  die  auf  hygienischem  und  medizinischem  Gebiet  stets  so  schwierige 
Entscheidung,  ob  „danach“  auch  „deswegen“  bedeutet,  auf  diesem  Gebiet  in  beson» 
ders  hohem  Grade,  weil  sexuelle  Überlieferungen,  Vorstellungen,  Autosuggestionen, 
Bedenken  und  Skrupel  verschiedenster  Art  die  Wirkung,  Nachwirkung  und  Neben» 
Wirkung  nicht  so  eindeutig  hervortreten  lassen,  als  es  bei  ganz  unvoreingenommener 
Beurteilung  des  Eigenbefindens  der  Fall  sein  würde. 

Das  normale  Gefühl  nach  vollzogenem  Geschlechtsverkehr  ist  das,  welches  in 
dem  Worte  „Befriedigung“  einen  recht  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  hat. 
Mann  und  Weib  sind  befriedigt,  wenn  der  geschlechtliche  Drang,  ihre  Erregung, 
Unruhe  und  Spannung  sich  im  Orgasmus  gelöst  haben  und,  nachdem  die  Höchstlust 
beim  Manne  schneller,  beim  Weibe  langsamer  abgeklungen  ist,  ein  die  Entspannung 
vollendender  Zustand  einer  angenehmen  Erschlaffung  und  behaglichen  Mattigkeit 
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eingetreten  ist,  der  vielfach  dann  in  einen  erquickenden  Schlummer  übergeht.  Ich 
bin  mit  meinem  Freunde  Hermann  Rohleder  der  Meinung,  daß  der  bereits  früher 
(1. 297)  angeführte  Ausspruch  des  Gelen:  Triste  est  omne  animal  post  coitum,  praeter 
mulierem  gallumque  (traurig  ist  jedes  lebende  Wesen  nach  dem  Koitus  außer  dem 
Weibe  und  dem  Hahn),  soweit  sein  Inhalt  für  den  Mann  tatsächlich  zutrifft,  kein 
natürliches  Verhalten  darstellt  und  darstellen  kann.  Die  natürliche  Empfindung  post 
coitum  ist  vielmehr  ein  Gefühl  der  Erleichterung,  wunschloser,  lebensfroher  Zu¬ 
friedenheit.  Fast  immer  läßt  sich  in  den  Fällen,  wo  über  Gemütsverstimmung,  Übel¬ 
keit  und  sonstige  Unlustgefühle  nach  dem  Verkehr  geklagt  wird,  nachweisen,  daß 
diesen  Beschwerden  eine  nervöse  reizbare  Schwäche  der  Klagenden  zugrunde  liegt, 
oder  daß  die  Sexualhandlung  aus  irgendeiner  Ursache  nicht  zu  einer  völligen  Ent¬ 
spannung  geführt  hat. 

Zu  der  Häufigkeit  dieses  unbefriedigten  Zustandes  trägt  viel  die  unzureichende 
Lösung  sexueller  Fragen  in  der  Gegenwart  bei.  Der  harmonischen  Entspannung 
können  Vorstellungen  hemmend  im  Wege  stehen,  die  als  sogenannte  Gewissensbisse, 
sei  es  mit,  sei  es  ohne  Berechtigung,  verstimmend  wirken.  Mechanische  Störungen, 
wie  schwache  Erektion,  frühzeitiger  Erguß,  Gefühlskälte  der  Frau,  können  ähnliche 
Folgen  haben,  auch  gewisse  absichtliche  Störungen,  wie  die  Bemühungen,  die  ge¬ 
fürchtete  Befruchtung  zu  verhindern. 

Alle  diese  Dinge  beeinflussen  den  sexuellen  Reizablauf  im  ungünstigen  Sinne, 
meist  ohne  daß  der  Mensch  sich  der  störenden  Ursache  als  solcher  bewußt  wird,  und 
bringen  den  Energiewechsel  im  Geschlechts«  und  Seelenleben  in  erhebliche  Unord¬ 
nung;  die  nachteilige  Wirkung  ist  eine  ganz  ähnliche  wie  bei  der  Selbstbefriedigung, 
wo  es  auch  an  einer  harmonischen  Entspannung  der  ganzen  Körperseele  fehlt.  Diese 
aber  ist  es,  welche  der  Verkehr  der  Geschlechter  und  der  Geschlechtsverkehr  herbei¬ 
führen  soll  in  gefühlsmäßiger  (am  besten  unausgesprochener)  Übereinstimmung  und 
Ergänzung  zweier  Menschen,  die  sich  in  Liebe  suchen  und  ergänzen.  Dieser  Akkord 
ist  auch  die  unerläßliche  Grundlage  einer  glücklichen  Ehe. 

Aus  der  geschlechtlichen  Harmonie  zweier  Körperseelen,  wie  sie  audi  immer  in 
der  unendlich  großen  Zahl  von  Verbindungsmöglichkeiten  zweier  Menschen  ent¬ 
standen  sein  mag,  erwächst  dann  jenes  wundersame  Glücksgefühl,  das  selbst  einen 
Dichter  wie  Esaias  Tegner,  den  Verfasser  der  „Frithjofsage“  und  Bischof  von  Wexiö 
(1782—  1846),  zu  den  Worten  begeisterte: 

„O  Liebei  Erd’  und  Himmels  Sonnel 

Du  Atemzug  der  Seligkeitl 

Von  Gott  gesandt  zu  Lust  und  Freud, 

Im  Kampf  ums  Dasein  Licht  undWonnel 
Du  Herz  im  Busen  der  Natur, 

Du  Trost  für  den,  der  Schmerz  erfuhr!“ 
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XVI.  KAPITEL 


Vaterschaft  und  Mutterschaft 
Wie  ein  neuer  Mensch  entsteht 


MottO: 

Der  Mensch  ist  eitel  Zufall. 

Solon  bei  Herodot,  I.  32. 


Wie  das  Leben  die  Liebe,  so  bringt  die  Liebe  das  Leben  hervor  —  nicht  nur  in 
Form  der  Zeugung  neuer  Lebewesen,  sondern  in  dem  viel  umfassenderen  Sinne 
jeder  Zeugung,  jeder  Erzeugung  neuer  Werte,  ja  jedweder  Produktivität  (von  pro* 
ducere  =  hervorbringen).  Die  Entstehung  eines  neuen  Menschen  ist  ohne  Zweifel 
eine  der  wichtigsten,  für  den  Bestand  der  Menschheit  sicherlich  die  wichtigste  Liebes» 
folge,  doch  geht  die  lebendige,  schöpferische  Kraft  der  Liebe  weit  über  diesen  Ein* 
zelfall  hinaus.  Im  letzten  Grunde  ist  Leben  und  Lieben  eins;  wer  nicht  liebt,  ist  das, 
was  Tolstoi  einmal  einen  „lebenden  Leichnam“  nannte. 

In  diesem  Kapitel  soll  uns  nun  allerdings  nur  der  Sonderfall  beschäftigen,  der 
sich  unmittelbar  an  das  im  lebten  Abschnitt  Geschilderte,  an  den  Geschlechtsverkehr 
anschließt.  Wir  wollen  jetjt  den  werdenden  Menschen 

von  der  Zeugung  bis  zur  Saugung 

begleiten.  Da  müssen  wir  zuvörderst  zwischen  dem  lebten  und  diesem  Kapitel  einen 
Trennungsstrich  ziehen,  der  nicht  übersehen  werden  darf.  Alle  bisherigen  Ge» 
schlechtshandlungen  waren  mehr  oder  weniger  willkürliche;  wohl  bestand  in  der 
Liebeswahl  eine  im  Wesen  der  Geschlechtspersönlichkeiten  begründete  Gebunden» 
heit,  aber  die  sexuelle  Betätigung  war  fast  bis  zum  letzten  inneren  Hemmungen  zu» 
gänglich.  Was  nun,  nach  dem  Abklingen  des  Orgasmus  erfolgt,  ist  dem  Willen,  ja 
zunächst  sogar  dem  Bewußtsein  des  Mannes  und  Weibes  entzogen,  höchstens  ein 
Wünschen  oder  Nichtwünschen  kommt  noch  in  Frage.  Wir  sind  versucht,  an  das 
Wort  Mephistos  im  „Faust“  zu  erinnern: 

Das  Erste  steht  uns  frei, 

Beim  Zweiten  sind  wir  Knechte. 

Die  Tatsache,  daß  das  Kind  in  seiner  körperseelischen  Wesenheit  zwar  zu  gleichen 
Teilen  von  Vater  und  Mutter  abstammt,  daß  sich  aber  wie  bei  allen  Säugetieren,  so 
auch  beim  Menschen  sein  eigentlicher  Ursprung  und  seine  Entwicklung  durch  die 
Vereinigung  der  Samen»  und  Eizelle  im  Mutterleibe  und  nicht  im  Vaterleibe  vollzieht, 
führt  zu  einer  eigenartigen,  hochwichtigen  Folge:  Von  dem  Augenblick:  an,  wo  die 
männlichen  Samenzellen  durch  denVerkehr  in  das  weibliche  Geschlechtsorgan  ein» 
gedrungen  sind,  ist  der  Vater  für  das  werdende  Kind  biologisch  bedeutungslos.  Seine 
Bedeutung  ist  von  jeßt  ab  nur  noch  eine  soziologische  (=  gesellschaftliche),  indem  er 
für  den  „materiellen“  Unterhalt  des  Kindes  bis  zu  seiner  Selbständigkeit  sorgt  —  oder 
auch  nicht  sorgt.  Seltsam,  daß  selbst  in  diesem  „Materiellen“  der  Vater  eine  mütter» 
liehe  Aufgabe  erfüllt;  materiell  leitet  sich  von  mater=  Mutter  ab,  Materie  bedeutet 
etwas  stofflich  Urwüchsiges  und  Grundlegendes,  so  wie  es  der  Mutterboden  ist. 
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Rein  biologisch  betrachtet  entwickelt  sich  das  Kind  im  Mutterleibe  nach  der 
Samenablegung  ohne  Zutun  des  Vaters;  ja,  es  kann  der  Fall  eintreten,  daß  der  Vater 
des  Kindes  vor  seiner  Zeugung  stirbt  —  dah  er  nicht  die  Geburt  seines  Kindes  erlebt, 
war  namentlich  im  Kriege  ein  alltägliches  Ereignis  —  dann  nämlich,  wenn  die  innere 
Befruchtung  erst  einige  Tage  nach  der  Begattung  (Besamung)  eintritt  und  der  Vater 
gerade  in  diesen  Tagen  vom  Tode  ereilt  wird,  vielleicht  sogar,  wie  wir  es  beschrieben, 
im  oder  kurz  nach  dem  Geschlechtsakt  einen  tödlichen  Schlaganfall  erleidet.  Die 
Lebensmöglichkeit  eines  Kindes  wird  dadurch  nicht  im  geringsten  betroffen,  sowenig 
wie  das  eines  Insektenkindleins,  dessen  Vater  im  Moment  der  Zeugung  sein  Eigen* 
leben  zu  beschlieben  pflegt. 

Es  kommt  ja  leider  auch  oft  genug  vor,  dab  der  Vater  alsbald  nach  der  Zeugung  auf 
und  davon  geht  und  die  Mutter  mit  ihrem  werdenden  Kind  allein  labt.  Ich  erlebte  sogar 
mehrfach  Fälle,  in  denen  Mütter  „in  gekränkter  Unschuld“  oder  aus  „verlebtem  Stolz“ 
den  Erzeuger  ihrer  Kinder  nie  wissen  lieben,  dab  sie  von  ihm  ein  Kind  empfangen  und 
geboren  hatten.  Ein  Fall  ist  mir  besonders  lebhaft  in  Erinnerung  geblieben.  Ein  älteres 
Fräulein  aus  gutbürgerlich  preubischer  Beamtenfamilie,  die  viele  Kinder  und  geringe 
Mittel  besab,  ging  auf  die  Anzeige  in  einer  für  solche  Inserate  bekannten  Wochenschrift 
in  das  vornehme  Haus  eines  englischen  Landadligen  als  deutsche  Erzieherin.  Es  währte 
nicht  lange,  da  hatte  es  der  Sohn  und  Erbe  des  groben  Besitzes,  ein  junger  Lord  von 
zwanzig  Jahren,  so  weit  gebracht,  dab  sich  ihm  die  deutsche  Bonne,  von  seinen  Nachstellungen 
geschmeichelt,  ergab,  ohne  die  verhängnisvolle  Bedeutung  des  Schrittes  zu  ahnen,  zu 
dem  sie  sich  in  unbestimmter,  unbefriedigter  Sehnsucht  bereit  fand.  Als  sie  bald  darauf 
ein  ihr  unerklärliches  Unbehagen  verspürte,  vertraute  sie  sich  einer  Londoner  Ärztin  an; 
von  ihr  erfuhr  sie,  dab  sie  Mutter  eines  Kindes  werden  würde.  Am  Tage  nach  dieser 
Entdeckung  verschwand  sie  ohne  ein  Wort  des  Abschieds  oder  der  Erklärung  aus  ihrer 
Stellung,  wurde  auf  einem  Schiffe  Stewardeb  und  kam  nach  Athen,  wo  sie  einen  Knaben 
zur  Welt  brachte.  Drei  Wochen  nach  seiner  Geburt  kehrte  sie  nach  Deutschland  zurück 
und  arbeitete  hier  von  früh  bis  spät  für  das  „heimliche“  Kind  (auch  ihre  Eltern  erfuhren 
nie  von  seiner  Existenz),  das  sie  in  Griechenland  belieb.  Das  tat  sie  siebzehn  Jahre,  dann 
sah  sie  ihn  zum  erstenmal  in  Berlin  wieder.  Die  Ähnlichkeit  mit  seinem  ihr  verhabten 
Vater  erschreckte  sie.  Damals  suchte  sie  mich  auf,  weil  sie  ihn  für  „erblich  belastet“  hielt. 
Es  war  merkwürdig,  zu  beobachten,  wie  Mutter  und  Sohn  sich  zueinander  verhielten, 
als  sie  sich  nun  persönlich  kennen  lernten.  Bei  beiden  bestand  anfangs  ein  sehr  starkes 
Gefühl  der  Fremdheit,  das  die  Mutter  allmählich,  der  Sohn  nie  überwand. 

Uber  die  soziale  Bedeutung  der  Unehelichkeit  wird  in  anderem  Zusammenhang 
ausführlicher  zu  sprechen  sein.  Hier  sei  nur  die  Frage  erörtert,  ob  es  möglich  ist,  aus 
dem  naturgesetjlichen  Verlauf  des  Fortpflanzungsvorganges  heraus  die  Vaterschaft 
eines  bestimmten  Mannes  an  einem  bestimmten  Kinde  festzustellen.  Da  der  Vater 
auf  den  Lebensprozeh  des  Kindes  nach  erfolgter  Begattung  keinen  unmittelbaren 
Einfluh  mehr  hat,  ist  es  klar,  dah  eine  positive  Feststellung  der  Vaterschaft  sich  nur 
auf  Zusammenhänge  stütjen  kann,  welche  bereits  durch  die  väterliche  Keimzelle  in 
das  kindliche  Leben  mitgebracht  werden.  Alle  Gesichtspunkte,  welche  unter  den 
Begriff  der  Vererbung  fallen,  können  hier  von  Bedeutung  sein.  So  sehr  wir  aber  zu 
der  Annahme  berechtigt  sind,  dah  die  Persönlichkeit  des  Kindes  zur  Hälfte  durch 
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die  in  den  Chromosomen  der  Samenzelle  enthaltenen  väterlichen  Erbstoffe  eindeutig 
bestimmt  ist,  die  Einzelanalyse  dieser  väterlichen  Erbelemente  in  einem  Kinde 
scheitert  an  unserer  noch  so  lückenhaften  Kenntnis  der  Vererbungsvorgänge.  Denn 
wenn  wir  auch  schon  in  mancher  Hinsicht  über  die  Gesetze  der  Heredität  (=  Ver« 
erbung)  ganz  gut  unterrichtet  sind,  so  fehlt  uns  doch  gerade  die  zweifelsfreie  Ant« 
wort  auf  die  wichtigste  Frage:  Von  welchen  Vorfahren  stammen  die  einzelnen  Erb» 
eigenschaften?  Deshalb  ist  es  nicht  möglich,  die  Vaterschaft  mit  völliger  Sicherheit 
objektiv  festzustellen.  Prägt  sich  das  väterliche  Erbteil  bei  einem  Kinde  gerade  in 
äußerlich  auffallender  Weise  in  der  Ähnlichkeit  der  Körperformen,  besonders  der 
Gesichtsbildung  aus,  so  gewinnt  bei  vorhandener  Ungewißheit  die  Vaterschaft  zwar 
an  Wahrscheinlichkeit,  wird  aber  nicht  sicher.  Es  könnte  beispielsweise  die  Frage  auf« 
tauchen,  ob  nicht  der  Bruder  oder  sogar  der  Sohn  des  vermuteten  Vaters  der  wirk« 
liehe  Vater  ist,  denn  man  findet  sehr  häufig,  daß  die  Kinder  einem  Blutsverwandten 
ihres  Vaters  äußerlich  ähnlicher  sehen  als  dem  Vater  selbst.  In  Schillers  „Don  Carlos“ 
findet  sich  im  vierten  Akt  jener  kurze  Auftritt,  der  diese  Zweifel  anschaulich  wieder« 
gibt.  Der  König  sißt  in  einem  Sessel,  neben  ihm  die  junge  Infantin  Clara  Eugenia; 
dann  heißt  es: 

,  König  (nach  einem  tiefen  Schweigen):  Nein!  das  ist  dennoch  meine  Tochter  —  Wie 

Kann  die  Natur  mit  solcher  Wahrheit  lügen? 

Dies  blaue  Auge  ist  ja  mein!  Find’  ich 

In  jedem  dieser  Züge  mich  nicht  wieder? 

Kind  meiner  Liebe,  ja,  du  bist’s.  Ich  drücke 

Dich  an  mein  Herz  —  du  bist  mein  Blut.  (Er  stutjt  und  hält  inne.) 

Mein  Blut! 

Was  kann  ich  Schlimmres  fürchten?  Meine  Züge, 

Sind  sie  die  seinigen  nicht  auch? 

(Er  hat  das  Medaillon  in  die  Hand  genommen  und  sieht  wechselweise  auf  das  Bild  und  in 
einen  gegenüberstehenden  Spiegel  —  endlich  wirft  er  es  zur  Erde,  steht  schnell  auf  und  drückt 
die  Infantin  von  sich.) 

Weg,  weg! 

In  diesem  Abgrund  geh’  ich  unter.“ 

Bei  der  großen  praktischen  Bedeutung,  welche  die  Vaterschaftsbestimmung  be« 
sißt,  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  man  immer  wieder  versucht  hat,  Methoden  aus« 
findig  zu  machen,  die  eine  objektiv  einwandfreie  Klärung  der  geheimnisvollen 
Zusammenhänge  ermöglichen.  Auf  dem  Grundgedanken  der  Erbähnlichkeit  beruht 
die  erste  der  exakten  Vergleichsmethoden,  welche  in  den  letzten  Jahren  besondere 
Beachtung  gefunden  hat.  Wir  berührten  schon  an  anderer  Stelle  die  Tatsache,  daß 
man  mit  vollkommener  Sicherheit  an  den  Papillarlinien  der  Fingerspißen  die  Iden« 
tität  einer  Person  festzustellen  imstande  ist.  Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  Dak« 
tyloskopie,  ist  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  unserer  modernen  Polizeiwissenschaft 
geworden;  das  zeigte  erst  kürzlich  eindringlich  der  Fall  des  durch  seinen  Mordprozeß 
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und  das  nach  seiner  Begnadigung  von  ihm  verfaßte  Buch  „Mein  Prozeß“  (Ullstein, 
Berlin  1925)  bekannt  gewordenen  Rechtsanwalts  Karl  Hau.  In  der  Villa  d’Hste  in 
Tivoli  bei  Rom  hatte  sich  ein  unbekannter  Herr  erschossen;  über  seine  Person  fehlten 
alle  Anhaltspunkte.  Da  nahm  man  seinen  Fingerabdruck  und  telegraphierte  ihn  an 
die  Polizeibehörden  der  europäischen  Hauptstädte.  Alsbald  traf  aus  Wien  die  Ant® 
wort  ein,  es  müsse  Rechtsanwalt  Hau  sein,  und  er  war  es.  In  den  skandinavischen 
Ländern  hatte  man  nun  schon  seit  längerer  Zeit  den  Gedanken  erwogen,  ob  nicht 
die  Papillarlinien  eines  Kindes  mit  denen  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  geseß® 
mäßige  Übereinstimmungen  erkennen  ließen,  auf  die  sich  dann  der  Nachweis  der 
Vaterschaft  und  Mutterschaft  stützen  ließe.  Eine  Gleichheit  der  Fingerabdrücke  von 
Eltern  und  Kindern  kommt  zwar  nicht  in  Betracht,  wie  sich  jeder  auch  durch  Augen® 
schein  leicht  überzeugen  kann,  die  Frage  ist  vielmehr  nur  die,  ob  sich  hinsichtlich  der 
Ähnlichkeit  irgendwelche  sicheren  Anhaltspunkte  ergeben.  Solche  Untersuchungen 
wurden  angestellt  von  der  norwegischen  Professorin  Dr.  Cristine  Bonneoie  und  dem 
dänischen  Daktyloskopen  Bucky.  Das  Ergebnis  scheint  mir  nach  den  bisher  vor® 
liegenden  Berichten  kein  eindeutiges  zu  sein,  womit  natürlich  nichts  gegen  die  grund® 
säßliche  Möglichkeit  gesagt  ist,  daß  solche  geseßmäßigen  Zusammenhänge  nicht 
noch  einmal  aufgedeckt  werden  können. 

Vorläufig  müssen  wir  es  aber  zum  mindesten  als  verfrüht  bezeichnen,  wenn  in 
Alimentationsprozessen,  wie  es  von  dänischen  Gerichten  mitgeteilt  wird,  bereits 
daktyloskopische  Vergleiche  als  Beweismittel  zur  Feststellung  der  Vaterschaft  heran® 
gezogen  werden.  Befunde,  welche  vielfach  an  Zwillingen  gemacht  wurden,  sprechen 
sogar  sehr  gegen  einen  derartigen  Zusammenhang:  So  hat  man  bei  Zwillingen  aus 
einem  Ei,  die  sich  häufig  einander  so  ähnlich  sind,  daß  sie  kaum  voneinander  unter® 
schieden  werden  können  und  die  auch  immer  gleiches  Geschlecht  haben,  dennoch 
stets  verschieden  gezeichnete  Papillarlinien  gefunden,  und  in  einem  der  äußerst  selten 
vorkommenden  Fälle  von  eineiigen  Drillingen,  den  der  Rotterdamer  Polizeiinspektor 
Tas  eingehend  daktyloskopisch  untersuchte,  zeigte  sich,  daß  die  Fingerabdrücke  der 
sich  sonst  völlig  gleichenden  Drillinge  —  es  waren  drei  Mädchen  —  ganz  verschie® 
denen  Typen  angehörten:  der  Abdruck  von  Lucia  zeigte  Spiralform,  der  Margaretas 
Schlingenform,  während  der  von  Hendrika  eine  Mischung  von  Schlingen®  und 
Spiralform  aufwies. 

Wir  können  daher  nur  den  Ausführungen  beipflichten,  mit  denen  sich  vor  einiger  Zeit 
ein  ungenannter  Schriftsteller  gegen  Bucky  wandte-,  er  meinte:  „Die  Linien  an  den  Fingern 
der  Menschen  zeigen  eine  derart  feine  und  regelmäßige  Zeichnung,  variieren  an  Eigen» 
art  in  solchem  Maß,  daß  alle  Mitglieder  der  Menschheit  genau  unterschieden  werden 
können.  Axiom  (=  Lehrsaß)  der  Daktyloskopie  ist:  Es  hat  noch  nie  zwei  völlig  gleiche 
Fingerabdrücke  gegeben  und  wird  auch  nie  welche  geben.  So  kann  beim  Feststellen  der 
Vaterschaft  der  , Identität“  (==  völlige  Übereinstimmung)  keine  Rolle  zufallen.  Bliebe  die 
Ähnlichkeit.  Die  Papillarlinien  lassen  stets  ein  gewisses  Regelmaß  erkennen.  Es  gibt 
bogenförmige,  schlingenförmige,  einer  Uhrfeder  vergleichbare,  andere  wieder,  die  aus 
der  Verbindung  zweier  Schlingen  oder  einer  Schlinge  und  einer  Spirale  bestehen.  Finger« 
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abdrücke  zeigen  ausschließlich  diese  Formen.  Äußerst  selten  ist,  daß  ein  Fingerabdruck 
eine  Abart  obiger  Formen  darstellt.  Das  daktyloskopische  System  Gaston=Henry  kennt 
nur  neun  Fingerabdruckvarianten.  Von  diesen  bildet  allein  die  Schlingenzeichnung  65% 
der  Gesamterscheinungen,  so  daß  unter  den  1821  Millionen  Bewohnern  der  Erde  bei 
11S3,6  Millionen  die  Schlingenform  zu  finden  ist.  Bei  , Ähnlichkeit“  ließe  sich  die  Vater« 
schaft  demnach  von  jedem  zweiten  Mann  geradezu  behaupten.  Eine  .Familienähnlichkeit“ 
aber,  auf  die  sich  Bucky  und  seine  Anhänger  berufen,  gibt  es  nicht.“ 

Aussichtsvoller,  aber  vorderhand  auch  noch  nicht  viel  sicherer  als  die  daktylo- 
skopische  Vergleichsmethode  ist 

die  vergleichende  B  1  u  t  r  e  a  k  t  i  o  n, 

welche  man  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  und  in  sehr  verschiedener  Weise 
empfohlen  hat.  Man  hofft  so  direkt  die  „Blutsverwandtschaft“  feststellen  zu  können, 
und  da  es  ja  den  Gerichtschemikern  bereits  seit  langem  geläufig  ist,  selbst  noch  bei 
alten  Blutflecken  durch  bestimmte  Reaktionen  zu  ermitteln,  ob  diese  von  Menschen« 
oder  Tierblut  stammen,  dürfte  es  wohl  auch  nur  eine  Frage  der  verfeinerten  Technik 
und  damit  eine  Frage  der  Zeit  sein,  dab  man  aus  zwei  menschlichen  Blutproben  den 
Grad  der  Blutsverwandtschaft  bestimmen  kann.  Dab  es  bislang  aber  noch  nicht  ge¬ 
lungen  ist,  dieses  Problem  mit  vollkommener  Zuverlässigkeit  zu  lösen,  geht  deut¬ 
lich  aus  den  Angriffen  hervor,  mit  denen  sich  die  Entdecker  der  einen  Methode 
gegen  die  der  anderen  wenden.  Darum  erscheint  uns  ebenso  übereilt  wie  die  vor¬ 
her  erwähnten  dänischen  Entscheidungen  eine  vor  kurzem  (6.  5.  1926)  von  einem 
Berliner  Gericht  aus  gleichem  Anlab  gefällte,  die  wörtlich  lautet : 

„Beschlub  in  Sachen  H.  gegen  R. 

1 .  Zwecks  Feststellung,  ob  die  Klägerin  offenbar  nicht  von  dem  Zeugen  L.  erzeugt 
sein  kann,  soll  eine  Blutuntersuchung  der  Klägerin  („Klägerin“  ist  das  neugeborene 
Kind,  um  dessen  Vaterermittelung  es  sich  handelt.  Der  V  erf.)  ihrer  Mutter,  des  Beklagten 
und  des  Zeugen  L.  vorgenommen  und  anschliebend  ein  schriftliches  Gutachten  des 
gerichtlichen  Sachverständigen  über  dasErgebnis  der  Untersuchung  eingeholt  werden. 

2.  Die  Beweisaufnahme  wird  davon  abhängig  gemacht,  dab  die  Klägerin  binnen 
zwei  Wochen  das  Einverständnis  der  Zeugen  H.  und  L.  beibringt .  .  .  .“ 

Unter  den  Tieren,  einschlieblich  den  Haustieren,  ist  es,  wenn  wir  von  den  Fällen 
künstlicher  Züchtung  absehen,  die  Regel,  dab  man  nur  die  Mutter,  aber  nicht  den 
Vater  der  Jungen  kennt.  Die  einzige  natürliche  Ausnahme  bilden  die  in  „Einehe“ 
lebenden  Tiere,  die  man  besonders  bei  verschiedenen  Vogelarten  beobachtet  hat; 
wenn  man,  streng  genommen,  auch  hier  nur  von  einer  Wahrscheinlichkeit  der 
Vaterschaft  sprechen  kann,  so  darf  aus  diesen  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  immer¬ 
hin  der  Schlub  gezogen  werden,  dab  für  die  Sicherstellung  der  Vaterschaft  die  Ehe 
eine  verhältnismäbig  gröbere  Gewähr  bietet  als  aubereheliche  Beziehungen. 

Das  Gesetj  hat  sich  über  alle  diese  Schwierigkeiten  dadurch  hinwegzuhelfen  ge¬ 
sucht,  dab  es  kurz  und  bündig  erklärt:  „Für  alle  in  der  Ehe  geborenen  Kinder  gilt 
der  eingetragene  Ehemann  als  Vater.“ 
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In  der  Dichtkunst  ist  das  Vaterschaftsproblem  mehrfach  Gegenstand  künst» 
lerischer  Bearbeitung  geworden.  Am  ergreifendsten  hat  Strindberg  die  tragische 
Seite  dieses  Problems  in  seinem  Drama  „Vater“  geschildert.  Der  Zweifel  an  der 
Vaterschaft  wird  hier  zu  einer  fesselnden  Wahnidee;  der  „Vater“,  dem  seine  ge» 
liebte  Tochter  das  einzige  auf  der  Welt  geblieben  ist,  wird  von  der  Zwangsidee  be» 
fallen,  daß  eigentlich  kein  Vater  genau  wissen  könne,  ob  das  geliebte  Kind  wirklich 
sein  Fleisch  und  Blut  ist.  In  naturgetreuer  Wiedergabe  der  Entwicklung  einer 
Zwangsidee  —  diese  naturgetreue  Schilderung  lag  Strindberg,  der  selbst  zu  Zwangs» 
Vorstellungen  neigte  —  wird  der  Gedanke:  dieses  Kind  könnte  vielleicht  gar  nicht 
mein  Kind  sein,  zu  der  Überzeugung:  es  ist  ja  gar  nicht  mein  Kind;  und  der  Vater, 
der  sich  so  des  letjten  Haltes  in  der  Welt  beraubt  sieht,  verfällt  darüber  in  geistige 
Umnachtung. 

Wie  uralt  auch  auf  Kindesseite  solche  Zweifel  sind,  lehrt  uns  die  Stelle  aus  Homers 
„Odyssee“  (I.  216/17),  an  der  es  heißt: 

„Meine  Mutter,  die  sagt’s,  er  sei  mein  Vater;  doch  selber 

Weiß  ich ’s  nicht;  denn  von  selbst  weiß  niemand,  wer  ihn  gezeuget.“ 

In  der  Weltgeschichte  spielt  die  Unbestimmbarkeit  des  Vaters  gleichsfalls  eine 
erhebliche  Rolle.  Es  sei,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  geben,  Kaiser  Paul  von  Ruß» 
land(geb.  1754,  Zar  1796,  ermordet  1801)  erwähnt.  Er  war  der  Sohn  Katharinas  der 
Großen  (geb.  1729  in  Stettin,  Zarin  1762,  gestorben  1796),  der  er  auf  den  Thron  folgte. 
Von  ihm  stammen  in  unmittelbarer  Reihenfolge  die  drei  Alexander  und  beiden 
Nikolaus  ab,  mit  denen  die  dreihundertjährige  Geschichte  der  Romanows  ihren 
blutigen  Abschluß  fand.  In  den  Kreisen  der  russischen  Gesellschaft  war  es  alte  Über» 
lieferung,  daß  Katharinas  offizieller  Gemahl,  der  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung 
(1762)  ermordete  Schwächling  Peter  III.,  dessen  sexuelle  Impotenz  ein  ebenso  offenes 
Geheimnis  war  wie  seine  geistige,  wohl  nominell  (=  dem  Namen  nach),  aber  nicht 
in  Wirklichkeit  der  Vater  Kaiser  Pauls  war,  daß  als  solcher  vielmehr  nur  einer  ihrer 
vielen  schönen  kräftigen  Günstlinge  in  Frage  kam,  deren  sie  von  Sergius  Soltikow 
und  Stanislaus  Poniatowski  bis  zu  Gregor  Potemkin  nicht  weniger  als  dreizehn 
„verbraucht“  haben  soll. 

Den  äußeren  Umständen  nach  lassen  sich  verschiedene  Fälle  von  zweifelhafter 
Vaterschaft  unterscheiden,  solche,  in  denen  die  Mutter  den  eigentlichen  Vater  des 
Kindes  kennt,  aber  verheimlicht  und  solche,  in  denen  die  Mutter  selbst  über  die 
Vaterschaft  des  Kindes  im  unklaren  ist.  Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  entweder 
darum,  daß  von  einer  Mutter  für  ein  uneheliches  Kind  ein  anderer  als  der  wirkliche 
Vater  benannt  wird,  meistens  weil  sie  die  Zukunft  ihres  Kindes  zu  verbessern  hofft 
(ich  habe  mich  in  einer  ganzen  Reihe  solcher  Fälle  über  die  von  einer  Frau  bekun« 
dete,  von  dem  angegebenen  Mann  aber  entschieden  bestrittene  Zeugungsfähigkeit 
gutachtlich  äußern  müssen),  oder  es  liegt  so,  daß  ein  in  der  Ehe  geborenes  Kind  nicht 
vom  Ehegatten,  sondern  aus  einem  außerehelichen  Verkehr  mit  einem  anderen 
Manne  stammt. 
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Zahlreiche  Scherze,  die  man  sich  im  Volke  erzählt,  weisen  auf  die  Häufigkeit  solchcrVor- 
komranisse  hin  —  von  dem  Vater,  der  sein  Kind  .unverwandt*  ansicht,  und  dem  Pfarrer, 
der  den  Spruch  ■  .Dank  dem  Herrn,  der  über  uns  wohnet“,  bei  der  Taufe  so  eigenartig 
betont,  bis  zu  der  falschen  Akzentuierung  (=  Betonung)  der  Worte,  mit  denen  in  Schillers 
Drama  .Die  Räuber*  Franz  Moor  seinen  Vater  anredeti  .Bist  du  auch  wohl  mein  Vater?*, 
den  Ton  auf  Vater  anstatt  auf  wohl  setjend. 

Unser  deutsches  Geseß  (§  1717  BGB.)  macht  die  —  unterhaltspflichtige  —  Vater» 
Schaft  davon  abhängig,  wer  der  Mutter  innerhalb  der  Empfängniszeit  —  als  solche 
gilt  der  von  der  Entbindung  zurückgerechnete  181.  bis  302.  Tag  einschließlich  — 
beigewohnt  hat.  Doch  wird  der  Anspruch  der  Mutter  hinfällig,  wenn  nachgewiesen 
werden  kann  —  eine  Beweisführung,  die  in  der  Gerichtssprache  kurz  „die  Einrede“ 
helfet  — ,  daß  in  dieser  Zeit  noch  einer  oder  mehrere  andere  mit  der  Mutter  im  Ge« 
schlechtsverkehr  standen.  In  der  sehr  weit  gesteckten  Empfängniszeit  sowie  in  dem 
einschränkenden  Nachsaß  (der  sogenannten  „exceptio  plurium“,  zu  ergänzen  „con* 
cumbentium“,  das  heißt:  „dem  Einwand,  daß  mehrere  Personen  der  Kindesmutter 
beigewohnt  haben“)  kommt  die  ganze  Schwierigkeit  der  Vaterschaftsbestimmung 
zum  Ausdruck. 

Mir  sind  Fehlurteile  bekannt  geworden,  die  so  weit  gingen,  daß  Männer  zur  Zahlung 
von  Alimenten  verurteilt  wurden,  die  überhaupt  nicht  mit  der  Kindesmutter  (die  Gegen» 
teiliges  behauptete)  im  Geschlechtsverkehr  gestanden  hatten,  ja  völlig  beischlafs«  und 
zeugungsunfähig  waren.  Aber  auch  daß  sich  jemand  fälschlich  selbst  der  Vaterschaft  be= 
zichtigt  (auch  wider  besseres  Wissen),  kommt  gelegentlich  vor.  Einer  der  seltsamsten  Fälle, 
in  denen  ich  als  Gutachter  zugezogen  wurde,  war  der  folgende:  Zwei  gleichgeschlecht» 
lieh  gerichtete  Frauen  lebten  zusammen ;  beide  liebten  sich  sehr,  die  eine  war  von  sehr 
männlichem  Wesen,  kleidete  sich  seit  langem  als  Mann,  hatte  (seit  dem  Kriege)  einen  männ» 
liehen  Beruf  (Briefträger)  und  besaß  auch  die  Erlaubnis,  einen  geschlechtsneutralen  Vor¬ 
namen  zu  führen.  Eines  Tages  wurde  die  mehr  weiblich  veranlagte  Freundin  schwanger. 
Auf  dringliches  Vorhalten  der  Freundin  blieb  sie  fest  dabei,  daß  jeder  anderweitige  Ver¬ 
kehr  ausgeschlossen  sei.  Als  sie  nun  niederkam,  ging  die  in  Männerkleidern  lebende 
Frau  zum  Standesamt,  meldete  sich  als  den  Kindesvater  an  und  übernahm  auch  im  voll¬ 
sten  Umfange  die  Vaterschaftspflichten.  Einige  Jahre  später  entstand  ein  Streit  zwischen 
dem  angeblichen  Vater  des  Kindes  und  dem  Bruder  der  Frau.  Nachdem  der  eine  den 
andern  wegen  eines  Eigentumsvergehens  angezeigt  hatte,  erstattete  dieser  eine  Betrugs¬ 
anzeige:  dadurch  begangen,  daß  er,  der  überhaupt  kein  Mann  sei,  sich  bei  der  Behörde  als 
Vater  ausgegeben  habe.  Ich  wurde  gutachtlich  vernommen  und  mußte  bekunden,  daß 
tatsächlich  die  körperlichen  Voraussetjungen  der  Vaterschaft  bei  dem  Angeschuldigtcn 
nicht  nachweisbar  waren;  er,  sie  oder  es  hatte  vielmehr  regelmäßige  Menstruationen 
wie  auch  alle  sonstigen  körperlichen  Zeichen  der  Weiblichkeit.  Männliche  Fortpflanzungs¬ 
werkzeuge  fehlten  völlig,  so  daß,  wenn  auch  männliche  Geschlechtscharaktere  seelisch  in 
hohem  Maße  vorhanden  waren,  die  Vaterschaft  objektiv  nicht  angenommen  werden 
konnte.  Dagegen  lag  bei  dem  über  das  Geschlechtsleben  völlig  unaufgeklärten  Ange¬ 
schuldigten  sehr  wohl  die  Möglichkeit  vor,  daß  subjektiv  bei  ihm  die  Überzeugung  seiner 
Vaterschaft  bestanden  habe. 

Die  Geseßgebung  ist  in  dieser  so  bedeutsamen  Frage  in  den  verschiedenen  Län« 
dem  verschiedene  Wege  gegangen.  So  galt  bis  zum  Jahre  1912  in  Frankreich  die 
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Bestimmung  des  Napoleonischen  „code  civil“  (Art. 340):  „La  redierche  de  la  paternite 
est  interdite“  (=  das  Nachforschen  nach  der  Vaterschaft  ist  untersagt).  Der  Beweg* 
grund  zu  dieser  inhumanen  (=  unmenschlichen)  Bestimmung,  die  im  Gegensah 
steht  zu  vielen  Fortschritten,  durch  die  sich  im  übrigen  die  Sexualgeseßgebung  Na» 
poleons  I.auszeichnet,  soll  in  erster  Linie  ein  bevölkerungspolitischer  gewesen  sein: 
Hebung  der  Geburtenziffer;  doch  dürfte  wohl  die  Tatsache,  daß  sich  die  Vaterschaft 
in  den  wenigsten  Fällen  mit  Sicherheit  feststellen  labt,  bei  dieser  Bestimmung  unter» 
stütjend  mitgewirkt  haben. 

In  erfreulichem  Widerspruch  zu  dem  früheren  französischen  steht  das  norwegische 
Geseß  vom  Jahre  1915.  Dieses  Geseß  trennt  die  Klage  auf  Feststellung  der  Vater» 
schaft  von  der  Unterhaltsklage,  indem  es  zwar  bei  der  Feststellung  der  Vaterschaft 
die  „exceptio  plurium“  bestehen  läßt,  leßtere  jedoch  bei  der  Unterhaltspflicht  aufhebt 
und  alle  die  zu  gleichen  Teilen  unterhaltspflichtig  macht,  die  nach  dem  Zeitabstand 
zwischen  Verkehr  und  Geburt  Vater  sein  könnten.  Wenn  also  die  Mutter  eines  un= 
ehelichen  Kindes  in  der  Empfängniszeit  mit  zehn  verschiedenen  Männern  Verkehr 
gehabt  hat,  so  wird  zwar  keiner  als  der  tatsächliche  Vater  angesehen,  alle  zehn  aber 
müssen  den  Unterhalt  des  Kindes  bestreiten,  während  es  bei  uns  in  diesem  Falle 
keiner  von  ihnen  braucht.  Die  neue  russische  Geseßgebung  hat  diesen  Begriff  der 

Kollektivväter 

gleichfalls  übernommen.  Sämtliche  Männer,  die  mit  einem  Mädchen  in  der  Emp= 
fängniszeit  verkehrt  haben,  teilen  sich  in  die  Pflichten  der  Vaterschaft. 

Die  Unsicherheit  der  Vaterschaft  ist  um  so  tragischer,  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  der  Anteil  des  Vaters  an  der  körperseelischen  Gestaltung  des  Kindes  ebenso 
grob,  ja  vielleicht  nach  Meinung  einiger  noch  größer  als  der  der  Mutter  ist.  Die 
klassischen  Worte,  die  der  griechische  Dichter  Äschylos  in  seinen  „Eumeniden“ 
Apollo  in  den  Mund  legt :  „Die  Mutter  ist  nicht  die  Erzeugerin  ihres  Kindes,  sondern 
sie  ist  die  Ernährerin  des  neugesäeten  Sprößlings.  Der  Vater  zeugt,  und  siebewahrt 
wie  die  Gastfreundin  dem  Gaste  die  Frucht,  wenn  nicht  der  arge  Zufall  sie  zerstört“, 
sind  noch  keineswegs  widerlegt.  Ich  selbst  habe  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
in  der  Praxis  den  Eindruck  gewonnen,  daß  die  Masse  der  Erbeinheiten,  welche  durch 
den  männlichen  und  weiblichen  Zellkern  mit  der  Befruchtung  auf  ein  Kind  (gleichviel 
welchen  Geschlechtes)  übergeht,  ungefähr  gleich  groß  sein  dürfte  und  nur  die  Mi» 
schung  der  beiderseitigen  Erbkomponenten  in  jedem  einzelnen  Fall  verschieden  ist. 

Besteht  alles  in  allem  die  alte  Formel  der  Römer:  „pater  semper  incertus“  (=  der 
Vater  ist  stets  unsicher)  troß  Blutprobe  und  anderen  Methoden  auch  heute  noch  zu 
Recht,  und  bleibt  uns  füglich  nichts  anderes  übrig,  als  zu  erklären:  „Vaterschaft  ist 
Vertrauenssache“,  so  bewegen  wir  uns  bei  der  Feststellung  der  Mutterschaft  auf 
„Mutterboden“,  das  will  besagen  auf  festerem  Grunde.  Durch  diese  Sicherheit  wird 
mancher  Schmerz  in  schwerer  Stunde  aufgewogen,  und  wer  Väter  kennengelernt 
hat,  die  gern  die  Wehen  der  Geburt  um  der  Gewißheit  willen  in  den  Kauf  ge» 
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nommen  hätten,  wird  die  strahlende  Glückseligkeit  verstehen,  mit  der  in  Strind * 
bergs  „Vater“  Laura  mitten  in  der  Katastrophe,  in  der  ihr  Gatte,  der  arme  Ritt¬ 
meister,  seine  Zweifelsucht  und  Eifersucht  mit  der  Zwangsjacke  und  dem  Tode  be¬ 
zahlt,  Berta  an  sich  reiht  und  ausruft:  „Mein  Kindl  mein  eigenes  Kindl“  Hinsichtlich 
der  Vererbungsmerkmale  verhält  es  sich  zwar  ebenso,  wie  wir  es  vorher  bei  der 
Vaterschaft  ausführten:  aus  den  Erbgleichheiten  zwischen  Mutter  und  Kind  ließe 
sich  eine  zweifelhafte  Mutterschaft  nicht  entscheiden.  Namentlich  ist  selbst  auf  die 
„sprechendste“  Ähnlichkeit  kein  unbedingter  Verlaß.  Aber  die  weitgehende  körper¬ 
liche  Bindung  des  Kindes  an  die  Mutter  in  der  Zeit  seines  Werdens,  sein  Heranreifen 
im  Mutterleib,  die  Niederkunft,  bringen  es  mit  sich,  daß  ein  Zweifel  an  der  Mutter¬ 
schaft  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört.  Die  einzigen  Fälle,  welche  die  Frage  nach 
der  Mutterschaft  zuweilen  unlöslich  machen,  sind 

die  Kindesaussefyung  und  die  Kindesunterschiebung. 

Erstere,  eine  ausnahmslos  soziologisch  bedingte  Erscheinung  —  ihr  klassischer  Ver¬ 
treter  ist  Moses ,  der  im  Schilf  des  Nils  ausgesetzte,  von  einer  Tochter  Pharaos  auf- 
gefundene  und  erzogene  Gesetzgeber  der  Juden  — ,  wollen  wir  später  (bei  Bespre¬ 
chung  der  „Findlinge“)  erörtern.  Die  Kindesunterschiebung  hat  aber  auch  eine  biolo¬ 
gische  Bedeutung;  sie  findet  sich  schon  bei  den  Tieren  nicht  selten  in  dem  Sinne,  daß 
ein  neugeborenes  Kind  mit  oder  ohne  Wissen  der  Mutter  mit  einem  fremden  ver¬ 
tauscht  wird,  das  dann  die  Mutter  wie  ihr  eigenes  nährt.  Erinnert  sei  auch  an  die 
Gewohnheit  des  Kuckucks,  seine  Eier  in  fremde  Nester  zu  legen  und  von  anderen 
Vögeln  ausbrüten  zu  lassen,  an  das  Ausbrüten  von  Enteneiern  durch  Hennen  oder 
an  die  Aufzucht  von  jungen  Löwen  durch  eine  Hündin,  wie  sie  erst  kürzlich  wieder 
im  Berliner  Zoologischen  Garten  zu  sehen  war. 

Diese  Vorgänge  lehren  gleichzeitig,  daß  der  Mutterinstinkt  nicht  unbedingt  an 
sein  natürliches  Objekt  gebunden  ist,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  vielen 
Frauen,  welche  nicht  die  Möglichkeit  haben,  ihre  Muttergefühle  einem  eigenen 
Kinde  zu  schenken,  eine  Übertragung  der  mütterlichen  Neigungen  auf  andere,  an 
Kindes  Statt  angenommene,  „adoptierte“,  wie  auch  zur  Pflege  anvertraute  kranke 
oder  gesunde  Kinder  vorkommt.  Von  dem,  was  man  in  rührenden  Erzählungen  „die 
Stimme  des  Blutes“  genannt  hat,  ist  im  Leben  selbst  wenig  zu  spüren.  Nicht  nur 
kein  Vater,  sondern  auch  keine  Mutter,  und  zwar  weder  eine  Tier-  noch  eine  Men¬ 
schenmutter  würden  ein  Kind,  das  sie  niemals  mit  ihren  Sinnesorganen  wahrge- 
nommen  haben,  als  ihr  „Fleisch  und  Blut“  erkennen  können. 

Gewiß  wirkt  sich  die  Mutterliebe  beim  eigenen  Kinde  am  natürlichsten  aus,  aber 
im  Tatsächlichen  reicht  ihre  Wärme,  Güte  und  Sorge  ausstrahlende  Kraft  weit  darüber 
hinaus.  Wenn  wir  früher  im  Kapitel  „Fetischismus“  eingehend  die  Tierliebe  vieler 
alleinstehender  Frauen  erwähnten,  so  sei  hier  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  selbst 
dabei  die  Beweggründe  häufig  genug  in  das  Gebiet  der  unbefriedigten  Mutter- 
inslinkte  hinüberreichen. 
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In  alten  Sagen  findet  sich  zuweilen  die  Erzählung  von  Tieren,  die  sich  ausgesetjter 
Kinder  erbarmten  und  ihnen  die  Brust  boten.  So  sollen  bekanntlich  Romulus  und 
Remus,  die  Gründer  der  Stadt  Rom,  von  einerWölfin  gesäugt  worden  sein.  Wenn 
auch  in  der  Literatur  solche  Berichte  immer  wiederkehren  —  man  denke  nur  an 
Gustav  Meyrinks  reizende  Tiergroteske  „Der  Löwe  Alois“,  der  von  Schafen  groß* 
gezogen  wurde,  oder  an  die  von  Millionen  Lesern  aller  Länder  „verschlungene“ 
Geschichte  von  „Tarzan  unter  den  Affen“  —  ,so  muh  demgegenüber  doch  einmal  er» 
klärt  werden,  daß  es  wissenschaftlich  verbürgte  Fälle,  in  denen  menschliche  Kinder 
von  Säugetierweibchen  großgezogen  wurden,  nicht  gibt,  so  unendlich  oft  es  auch 
mittelbar  durch  die  dem  Kinde  dargereichte  Tiermilch  geschieht. 

Es  zeigt  sich,  daß  die  „untergeschobenen  Kinder“  in  der  Tierwelt  mit  denen  des 
fremden  Muttertieres  immer  eine  weitgehende  Verwandtschaft  haben,  darum  ist  es 
wohl  verständlich,  daß  eine  Mutterhündin  an  Löwensäuglingen  Ammendienste  ver» 
richtet,  während  aus  diesem  Grunde  das  gleiche  Verhalten  einer  Wölfin  oder  eines  an» 
deren  Tieres  Menschen  gegenüber  sehr  viel  unwahrscheinlicher  ist.  Das  hübsche  Bild, 
durch  dessen  einprägsame  Unterschrift  man  in  Sowjetrußland  die  Mütter  gemahnt, 
ihre  Kinder  selbst  zu  stillen:  ein  Kälbchen  liegt  neben  einem  Kindchen,  zu  dem  es 
spricht:  „Warum  trinkst  du  die  Milch  meiner  Mutter?  Du  hast  doch  selbst  eine1.“ 
hat  zwar  einen  tiefen,  aber  doch  nur  symbolischen  Sinn. 

Die  umstrittene  Mutterschaft 

hat  auch  ihr  Spiegelbild  in  der  Weltliteratur  gefunden,  meist  allerdings  in  Verbin» 
düng  mit  Kindesraub.  Knüpft  doch  das  als  Ausdruck  höchster  Weisheit  und  Ge» 
rechtigkeit  gepriesene  salomonische  Urteil  (1.  Könige  3,  16  —  28)  an  einen  solchen 
Vorgang  an. 

Der  Bericht,  an  dessen  knapper  und  namenloser  Schilderung  —  was  früher  der  Pranger 
war,  ist  für  die  Angeschuldigten  von  heute  die  Presse  —  sich  mancher  Gerichtsbericht» 
erstatter  ein  Beispiel  nehmen  könnte,  lautet  in  der  Übersetjung  Luthers: 

16.  Zu  der  Zeit  kamen  zwo  Huren  zum  Könige  und  traten  vor  ihn. 

17.  Und  das  eine  Weib  sprach:  »Ach,  mein  Herr,  ich  und  dies  Weib  wohneten  in 
Einem  Hause,  und  ich  gebar  bei  ihr  im  Hause. 

18.  Und  über  drei  Tage,  da  ich  geboren  hatte,  gebar  sie  auch.  Und  wir  waren  bei» 
einander,  dab  kein  Fremder  mit  uns  war  im  Hause,  ohne  wir  beide. 

19.  Und  dieses  Weibes  Sohn  starb  in  der  Nacht;  denn  sie  hatte  ihn  im  Schlaf  erdrückt. 

20.  Und  sie  stund  in  der  Nacht  auf  und  nahm  meinen  Sohn  von  meiner  Seite,  da 
deine  Magd  schlief,  und  legte  ihn  an  ihren  Arm,  und  ihren  toten  Sohn  legte  sie  an 
meinen  Arm. 

21.  Und  da  ich  des  Morgens  aufstund,  meinen  Sohn  zu  säugen,  siehe,  da  war  er  tot. 
Aber  am  Morgen  sah  ich  ihn  genau  an,  und  siehe,  es  war  nicht  mein  Sohn,  den  ich  ge» 
boren  hatte.* 

22.  Das  andere  Weib  sprach:  »Nicht  also;  mein  Sohn  lebt,  und  dein  Sohn  ist  tot.“ 
Jene  aber  sprach:  »Nicht  also;  dein  Sohn  ist  tot,  und  mein  Sohn  lebt.*  Und  redeten  also 
vor  dem  Könige. 
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23.  Und  der  König  spracht  .Diese  spricht:  .Mein  Sohn  lebt,  und  dein  Sohn  ist  tot 
jene  spricht:  .Nicht  also-,  dein  Sohn  ist  tot,  und  mein  Sohn  lebt.“ 

24.  Und  der  König  sprach:  .Holet  mir  ein  Schwert  her)*  Und  da  das  Schwert  vor  den 
König  gebracht  ward, 

25.  sprach  der  König:  .Teilet  das  lebendige  Kind  in  zwei  Teile,  und  gebt  dieser  die 
Hälfte  und  jener  die  Hälfte.* 

26.  Da  sprach  das  Weib,  des  Sohn  lebete,  zum  Könige  (denn  ihr  mütterlich  Herz  ent» 
brannte  über  ihren  Sohn):  ,Ach,  mein  Herr,  gebt  ihr  das  Kind  lebendig  und  tötet  es  nichtl* 
Jene  aber  sprach:  .Es  sei  weder  mein  noch  dein,  laßt  es  teilen.* 

27.  Da  antwortete  der  König  und  sprach:  .Gebt  dieser  das  Kind  lebendig  und  tötet’s 
nicht;  die  ist  seine  Mutter.* 

Ein  ähnliches  Vorkommnis  ist  auch  im  »Kreidekreis*,  den  Klabund  der  chinesischen 
Geschlechts«  und  Gesellschaftsordnung  entnahm,  in  poetischer  Sinnfälligkeit  dargestellt. 

Als  hier  der  Kaiser  den  strittigen  Knaben  in  den  Kreidekreis  legen  läßt  und  spricht: 
.Und  nun,  ihr  beiden  Frauen, 

Versucht,  den  Knaben  aus  dem  Kreis  zu  ziehen 
Zu  gleicher  Zeit.  Die  eine  packe  ihn  am  linken, 

Die  andere  am  rechten  Arm.  Es  ist  gewiß, 

Die  rechte  Mutter  wird  die  rechte  Kraft  besißen, 

Den  Knaben  aus  dem  Kreis  zu  sich  zu  ziehn,* 
faßt  Heilung  nur  den  Knaben  sanft  an,  während  Frau  Ma  ihn  brutal  zu  sich  herüberzieht. 
Nach  dem  Grunde  ihres  Verhaltens  gefragt,  erwidert  Heitang:  .....  ich  vermag  cs  nicht. 
Ich  habe  dieses  Kind  unter  meinem  Herzen  getragen  neun  Monate.  Neun  Monate  hab’ 
ich  mit  ihm  gelebt,  neun  Monate  länger  als  andere  Menschen  ....  Wenn  ich  mein  Kind 
nur  dadurch  bekommen  kann,  daß  ich  ihm  die  Arme  ausreiße,  so  soll  nur  jene,  die  nie 
die  Schmerzen  einer  Mutter  um  ihr  Kind  gespürt  hat,  es  aus  dem  Kreis  ziehen.*  Da  spricht 
ihr  der  Kaiser  das  Kind  zu. 

Unler  den  Fällen  von  Kindesunterschiebung,  die  ich  kennen  lernte,  war  der  bei 
weitem  lehrreichste  der  gegen  die  Gräfin  Isabella  Kwilecka  vom  Jahre  1903.  Idi 
möchte  ihn  unter  den  nahezu  zweitausend  Kriminalfällen,  denen  ich  in  meinem  Leben 
als  Sachverständiger  oder  Zuhörer  beiwohnte  (neben  denen  gegen  den  Fürsten 
Philipp  Eulenburg  wegen  Meineids,  den  Apotheker  Heiser  wegen  Abtreibung,  den 
Rennfahrer  Breuer  in  Trier,  den  Kaufmann  Herkmanns  in  Genf  und  den  Studenten 
Meon  in  Darmstadt  wegen  Raubmordes  sowie  den  bereits  kurz  gestreiften  gegen 
die  Giftmischerinnen  Klein  und  Nebbe  in  Berlin  und  den  Menschenschlächter  Haar s 
mann  in  Hannover)  als  den  psychologisch  und  forensisch  (=  gerichtsmedizinisch,  von 
forum  =  Markt,  der  früheren  Gerichtsstätte)  merkwürdigsten  bezeichnen. 

Der  §  169  des  RStG.,  auf  den  die  Anklage  sich  stützte,  hat  folgenden  Wortlaut: 
„Wer  ein  Kind  unterschiebt  oder  vorsätzlich  verwechselt  oder  wer  auf  andere  Weise 
den  Personenstand  eines  anderen  vorsätzlich  verändert  oder  unterdrückt,  wird  mit 
Gefängnis  bis  zu  drei  Jahren  und,  wenn  die  Handlung  in  gewinnsüchtiger  Absicht 
begangen  wurde,  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  bestraft.“ 

In  der  modernen  Memoirenliteratur  hat  dieser  Kriminalfall  zwei  ausgezeichnete  Be¬ 
arbeiter  gefunden,  von  denen  der  eine  so  sehr  von  der  Schuld  wie  der  andere  von  der 
Unschuld  der  Angeklagten  überzeugt  ist.  Der  eine  Bearbeiter  ist  der  einstige  Berliner 
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Kriminalinspektor  Hans  von  Tresckow  (in  »Von  Fürsten  und  anderen  Sterblichen“,  Er« 
innerungen  eines  Kriminalkommissars,  bei  Fontane  &  Co.,  Berlin  1922),  der  andere 
Maximilian  Harden,  der  ihn  im  dritten  Band  seiner  „Köpfe“  (der  den  Untertitel  „Prozesse“ 
führt,  im  Verlag  Erich  Reiß,  Berlin,  IS.  Aufl.  1923)  ausführlich  schildert.  Wir  folgen  der 
knappen  Sachschilderung  Tresckows:  „In  der  Provinz  Posen  lebten  zwei  adlige  Fa» 
milien,  die  miteinander  verwandt  waren:  der  Graf  Wesierski=Kmilecki  in  Wroblewo  und 
die  Grafen  Kroilecki  in  Opporowo  und  Kwiltsch.  Leßtere  waren  Vater  und  Sohn,  von 
denen  ersterer  Miezeslaw,  leßterer  Hektor  hieß.  Die  genannten  Güter  waren  Majorate, 
und  im  Falle  die  eine  Linie,  ohne  männliche  Erben  zu  hinterlassen,  ausstarb,  so  erbte  die 
andere  Linie.  Der  Besißer  von  Wroblewo,  Graf  Zbigniero,  der  mit  der  Gräfin  Isabella 
Bninska  verheiratet  war,  hatte  nur  Töchter  gehabt,  und  da  die  Gattin  schon  über  fünfzig 
Jahre  alt  war,  so  schien  ein  weiterer  Kindersegen  ausgeschlossen.  Da  das  gräfliche  Paar 
sehr  üppig  gelebt  hatte  und  die  schöne,  14000MorgengroßeHerrschaftnurschlechtbewirt» 
schäftet  war,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  große  Schulden  gemacht  worden  waren, 
und  daß  der  Gerichtsvollzieher  im  gräflichen  Schlosse  ein  so  häufiger  Gast  war,  daß  er 
von  der  gräflichen  Familie  und  Dienerschaft  Onkel  genannt  wurde.  Graf  Zbigniew  war 
ein  alter  Herr  und  Lebemann,  dessen  Ableben  in  nicht  allzuferner  Zeit  zu  erwarten  war. 
Nach  seinem  Tode  wäre  der  Besiß  sofort  an  die  andere  Linie  übergegangen,  und  die  Witwe 
mit  ihren  Töchtern  wäre  mittellos  zurückgeblieben.  Ganz  anders  hätte  die  Familie  da» 
gestanden,  wenn  ein  Sohn  vorhanden  gewesen  wäre.  Der  schon  im  Schwinden  begriffene 
Kredit  hätte  sich  gehoben,  und  die  Gräfin  Isabella  wäre  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  als 
Vormünderin  ihres  minderjährigen  Sohnes  Besißerin  von  Wroblewo  geblieben. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  in  der  Provinz  das  Gerücht  verbreitet  wurde,  die  Gräfin 
Isabella  befände  sich  in  anderen  Umständen.  Dieses  Gerücht  erfuhren  auch  die  Verwandten 
in  Opporowo  und  Kwiltsch,  Vater  und  Sohn,  die  sich  als  sichere  Anwärter  auf  die  Herr» 
Schaft  Wroblewo  fühlten.  Zunächst  hielten  sie  einen  Familienrat  ab,  in  dem  beschlossen 
wurde,  an  das  gräfliche  Paar  einen  Brief  zu  schreiben,  in  dem  damit  gedroht  wurde,  die 
Echtheit  des  zu  erwartenden  Kindes  gerichtlich  anzufechten,  falls  nicht  durch  Zuziehung 
von  einwandfreien  Zeugen  dafür  gesorgt  werden  würde,  daß  jeder  Zweifel  ausgeschlossen 
sei.  Dieser  Brief  verursachte,  wie  sich  denken  läßt,  in  Wroblewo  größte  Entrüstung,  und 
die  eine  Tochter  ließ  sich  zu  der  Redensart  hinreißen  i  ,Ich  rate  dir,  Mutter,  auf  dem 
Wilhelmsplaß  in  Posen  die  Entbindung  vorzunehmen,  sonst  werden  die  Verwandten  sie 
dir  nicht  glauben  1  .  .  .  .‘ 

Die  Gräfin  handelte  aber  ganz  anders.  Sie  reiste  einige  Wochen,  bevor  die  Entbindung 
stattfinden  sollte,  nach  Berlin  und  mietete  dort  eine  möblierte  Wohnung  in  der  Königin» 
Augusta»Straße.  Auf  die  Frage,  warum  sie  nicht  in  Wroblewo  geblieben  sei,  wo  ihr  alter 
Hausarzt  Dr.  Rosinski,  der  ihr  auch  bei  der  Geburt  der  andern  Kinder  beigestanden,  zu 
Hilfe  gerufen  werden  könnte,  erwiderte  sie,  in  Berlin  seien  bessere  Ärzte  vorhanden,  und 
sie  fürchte  sich  in  ihren  vorgerückten  Jahren  vor  der  Entbindung.  Dieser  Einwand  ließ 
sich  hören,  und  es  wäre  jeder  Zweifel  zerstreut  worden,  wenn  sie  wirklich  eine  bekannte 
ärztliche  Autorität  zugezogen  hätte.  Dieses  geschah  aber  nicht ;  auch  eine  Berliner  Hebamme 
wurde  nicht  gerufen,  sondern  eine  Hebamme  aus  Warschau.  Diese  war  zur  Zeit  des  Pro» 
zesses  bereits  verstorben  und  konnte  somit  als  Zeugin  nicht  in  Betracht  kommen. 

Nach  der  Geburt  des  Kindes  wurde  zwar  der  Hausarzt  Dr.  Rosinski  aus  Posen  zur 
Gräfin  nach  Berlin  berufen,  aber  sie  ließ  sich  nicht  von  ihm  untersuchen,  da  sie  sich  an¬ 
geblich  ganz  wohl  fühlte;  auch  duldete  sie  nicht,  daß  das  Kind,  welches  eingebunden  im 
Steckkissen  lag  und  schlief,  vom  Arzt  untersucht  wurde  (man  hätte  an  dem  Vorhanden» 
sein  und  der  Beschaffenheit  des  Nabelschnurrestes  erkennen  können,  ob  das  Kind  unter 
oder  über  eine  Woche  alt  war). 
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Die  Agnaten  (=  die  männlichen  Blutsverwandten  männlicherseits;  das  deutsche  Recht 
unterscheidet  sie  von  den  .Kognaten',  den  weiblichen  oder  von  weiblicher  Seite  ab» 
stammenden  Verwandten)  Graf  Miezeslaw  und  Hektor  hatten  beim  Gericht  in  Posen  eine 
Zivilklage  eingereicht,  in  der  sie  die  Identität  des  angeblich  in  Berlin  geborenen  Knaben 
anzweifelten.  Diese  Klage  war  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  worden.  Sie  nahmen  daher 
einen  Kaufmann  Hechelski  als  Detektiv  an  und  beauftragten  ihn,  Material  dafür  zu  be» 
schaffen,  daß  der  Knabe  nicht  von  der  Gräfin  geboren,  sondern  untergeschoben  sei.  Hechelski 
hat  jahrelang  im  Solde  der  beiden  Grafen  gearbeitet  und  eine  Menge  Material  zusammen» 
getragen.  Dieses  wurde  der  Staatsanwaltschaft  unterbreitet,  die  das  gräfliche  Paar  in 
Untersuchungshaft  nehmen  lieh,  da  sie  eine  Verdunkelung  des  Tatbestandes  befürchtete, 
wenn  sie  es  auf  freiem  Fuße  belassen  würde.  Es  wurde  Anklage  wegen  Kindesunter» 
Schiebung  erhoben,  und  die  Verhandlung  fand  vor  dem  Schwurgericht  statt  .... 

Die  Hauptbelastungszeugin,  die  Hechelski  ermittelt  hatte,  war  ein  Dienstmädchen  in 
Wroblewo,  Hedwig  Andruczewska.  Diese  bekundete,  daß  ihre  bereits  verstorbene  Mutter, 
die  im  gräflichen  Hause  eine  Vertrauensstellung  eingenommen,  ihr  unter  dem  Siegel  der 
Verschwiegenheit  mitgeteilt  habe,  sie  wäre  einige  Wodien  vor  der  Niederkunft  derGräfin 
in  ihrem  und  des  Grafen  Aufträge  nach  Krakau  gefahren,  um  dort  einen  neugeborenen 
Knaben  zu  besorgen,  der  von  brünettem  Aussehen  sein  sollte.  Dieses  Kind  habe  sie  auch 
gefunden  und  von  einer  unverehelichten  Dienstmagd  Parzka,  die  vorehelich  mit  einem 
Hauptmann  verkehrt  und  später  einen  Weichensteller  namens  Meyer  geheiratet  habe, 
für  ein  paar  hundert  Gulden  gekauft  und  durch  eine  Vertrauensperson  nach  Berlin  ge» 
schickt.  Auf  dem  Schlesischen  Bahnhof  sei  das  Kind  von  einer  Dame  in  Empfang  genommen 
und  in  einer  Droschke  fortgebracht  worden. 

Diese  Bekundung  wäre  für  das  gräfliche  Paar  vernichtend  gewesen,  wenn  die  Zeugin 
Andruczewska  einen  besseren  Eindruck  gemacht  hätte.  Sie  war  aber  eine  nervöse  und 
zerfahrene  Person,  so  daß  es  der  Gräfin  und  der  geschickt  einseßenden  Befragung  des 
Verteidigers,  Justizrat  Wronker,  gelang,  die  Zeugin  als  unglaubwürdig  und  hysterisch 
hinzustellen.  Die  Frau  Meyer,  die  inzwischen  noch  andere  Kinder  geboren  hatte,  war  auch 
als  Zeugin  erschienen,  und  sie  bestätigte,  daß  sie  ein  Kind  vor  ihrer  Verheiratung  an  eine 
ältere,  ihr  unbekannte  Frau  verkauft  habe,  die  ihr  versprochen  habe,  daß  für  das  Kind 
sehr  gut  gesorgt  werden  würde.“ 

Die  Gegenüberstellung  des  jungen  Grafen,  des  Prozeßkindes,  wie  er  bei  der  Verhand¬ 
lung  genannt  wurde,  mit  einem  Sohn  der  Frau  Meyer,  den  sie  nach  Berlin  mitgebracht 
hatte,  war  sehr  interessant.  Um  leßteren  etwas  vorteilhafter  erscheinen  zu  lassen,  hatte  die 
Staatsanwaltschaft  ihm  ein  gleiches  weißes  Mäntelchen  machen  lassen,  wie  es  der  junge 
Graf  trug.  Troßdem  war  der  Unterschied  zwischen  den  Kindern  ein  sehr  großer.  Der  eine 
Knabe  hatte  aristokratischen,  der  andere  bäuerischen  Typ;  auch  nackend  wurden  die 
Kinder  den  Geschworenen  und  mehreren  als  Sachverständigen  geladenen  Ärzten  vor* 
gestellt.  Auch  hier  konnte  man  einen  deutlichen  Gegensaß  zwischen  beiden  Kindern  fest* 
stellen.  Das  eine  Kind  schlank  und  feingliedrig,  das  andere  plump,  mit  einem  dicken 
Kartoffelbauch.  Diese  Gegenüberstellung  wirkte  besonders  auf  die  Geschworenen.  Ihnen 
hatte  es  der  hübsche,  aristokratisch  aussehende  Junge  angetan.  In  der  Unterhaltung  mit 
ihnen  während  der  Pausen  in  dem  wochenlang  dauernden  Prozeß  äußerten  sie  wieder* 
holt  zu  Tresckow,  dessen  Schilderung  wir  folgen,  es  wäre  doch  ein  Jammer,  wenn  dieser 
hübsche  Junge  in  eine  Weichenstellerhütte  gebracht  werden  und  Meyer  heißen  sollte.  Die 
beiden  Grafen  Kwilecki  hätten  ja  selbst  große  Güter,  so  daß  sie  dem  Jungen  Wroblewo 
wohl  gönnen  könnten.  Auf  Tresckow  hatte  der  Unterschied  in  der  Körperbildung  keinen 
so  großen  Eindruck  gemacht,  denn  er  sagte  sich:  das  eine  Kind  ist  von  frühester  Jugend 
an  auf  das  beste  genährt  und  gepflegt  worden,  während  das  andere  nur  Brot  und  Kar« 
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toffeln  als  Nahrung  erhalten  hat,  und  bei  dieser  Verschiedenheit  der  Lebensweise  muh  auch 
die  körperliche  Entwicklung  eine  ganz  verschiedene  sein. 

Die  Zeugen,  besonders  das  Hausgesinde  ausWroblewo,  hatten  die  Gräfin  nur  wenig 
belastet.  East  alle  hatten  bekundet,  daß  die  Gräfin  auf  sie  den  Eindruck  gemacht  habe,  daß 
sie  sich  in  gesegneten  Umständen  befunden  habe.  Das  gleiche  bekundete  auch  der  Holz« 
händler  Kantoromicz,  der  in  der  fraglichen  Zeit  wiederholt  in  Geschäften  in  Wroblewo 
vorgesprochen  und  auch  am  gräflichen  Tisch  teilgenommen  hatte.  Die  Gegenseite  hatte  dem« 
gegenüber  geltend  gemacht,  sie  habe  sich  in  Paris  einen  aufblähbaren  Gummibauch  besorgt. 

Die  angeklagten  Ehegatten  hatten  sich  in  der  Verhandlung  sehr  tapfer  gehalten,  und 
jeder  muhte  besonders  die  Gräfin,  die  um  ihre  Ehre  und  ihr  Kind  kämpfte,  wegen  ihrer 
Geistesgegenwart,  die  sie  auch  in  den  kritischsten  Augenblicken  nicht  verlieh,  bewundern. 
Das  Ehepaar  hatte  vor  dem  Prozeh  schlecht  miteinander  gelebt,  und  der  Graf  hatte  es  mit 
der  ehelichen  Treue  nicht  genau  genommen.  Als  der  Präsident  des  Schwurgerichts  ihm 
dieses  mit  einer  gewissen  moralischen  Entrüstung  vorgehalten  und  gefragt  hatte:  ,Sie 
sollen  mehrmals  mit  anderenFrauen  Verhältnisse  unterhalten  haben*,  gab  der  alteKavalier 
die  verwunderte  Antwort:  , Warum  soll  ich  nicht  Verhältnisse  gehabt  haben?* 

Ebenso  verwahrte  er  sich  sehr  energisch  gegen  den  Vorwurf,  dah  er  als  Oberhaupt 
der  Familie  nicht  dafür  gesorgt  habe,  dah  bei  der  Entbindung  ein  Arzt  zugezogen  worden 
sei,  mit  den  Worten:  ,Bin  ich  nicht  Oberhaupt  —  ist  Gräfin.*  Die  feindlichen  Verwandten 
des  angeklagten  Paares  waren  ganz  anders  geartete  Leute.  Graf  Miezeslaw  wie  Graf 
Hektor  lebten  mit  ihren  Frauen  in  guter  Ehe  und  bewirtschafteten  ihre  Güter  musterhaft. 
Troßdem  gehörten  die  Sympathien  des  Publikums,  das  den  Prozeh  wie  ein  aufregendes 
Schauspiel  genoh,  nicht  ihnen,  sondern  den  Angeklagten.  So  erklärte  es  sich,  dah,  als 
der  Obmann  der  Geschworenen  das  .Nichtschuldig*  verkündete,  die  Zuschauer  lebhaften 
Beifall  klatschten.“ 

Aus  Hardens  ausführlichem  Bericht  wollen  wir  nur  zwei  sexualpsychologisch  bedeut* 
same  Stellen  wiedergeben.  Zunächst  die  —  „ein  Stoff  für  Tolstoi“,  meint  Harden  — ,  in  der 
der  Vater  seinen  beiden  .natürlichen“  Kindern  gegenübergestellt  wird,  die  er  im  Gerichts« 
saale  zum  ersten  Male  sieht.  Sie  bilden  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem,  was  ich  vorher 
über  die  Vaterschaft  bemerkte.  „Der  Hauptmann  war  aus  Krakau  als  Zeuge  geladen 
worden;  er  sollte  aussagen,  ob  er  in  dem  Kinde  sein  Fleisch  und  Blut  erkenne.  Zwischen 
den  zwei  Knaben  stand  er  vor  dem  Schwurgericht;  rechts  der  kleine  Graf,  links  der 
rachitische  Junge,  den  der  edle  Bahnwärter  Meyer,  als  er  Cäcilie  Parzka  geheiratet 
hatte,  an  Kindes  Statt  annahm.  Prüfend  haftet  das  Auge  des  Zeugen  auf  dem  Kümmer¬ 
ling  und  schweift  dann  ein  bißchen  scheu  nach  der  rechten  Seite  hinüber.  Spannung  im 
Saal.  Wird  die  Stimme  des  Herzens  jetjt  sprechen?  Kurze  Pause.  Leis  hebt  der  Zeuge  die 
Achseln,  schüttelt  sacht  den  Kopf:  , unmöglich*;  er  kann  nichts  sagen.  Cäcilie  war  sein 
Liebchen  und  hat  zwei  Knaben  geboren-,  für  den  ersten  hat  er  Alimente  geliefert,  für  den 
zweiten  nicht.  Den  hat  das  Mädchen  bald  nach  der  Geburt  an  vornehme  Leute  weg« 
gegeben,  und  der  Vater  hatte  keinen  Grund,  dreinzureden.  Niemals  hat  der  Herr  Kom« 
pagniechef  die  Kinder  gesehen;  woher  soll  er  also  wissen,  ob  der  hübsche  Knirps  zur 
Rechten  sein  Sohn  ist?  Die  Spannung  löst  sich.  Ein  Schaudern  huscht  durch  die  Reihen; 
,der  Menschheit  bester  Teil*.  Ein  Getuschel.  Das  ’davjuäfctv  (=  Staunen),  in  dem  Plato  den 
Anfang  aller  Weisheit  sah.“ 

Von  den  Sachverständigen  glaubten  Stürmer  und  Dührssen  nicht  an  die  Entbindung, 
während  der  alte  Straßburger  Frauenarzt  Freund  sagte:  .Hier  fehlt  jede  Grundlage  für 
ein  Gutachten,  denn  wir  haben  hier  nur  gehört,  nicht  gesehen,  was  vor  sieben  Jahren 
geschah;  das  Gehörte  aber  liefert  jedenfalls  nicht  den  geringsten  positiven  Beweis  gegen 
die  Schwangerschaft  und  Geburt.“  Als  „die  dem  Psychologen  wichtigste  Gestalt  dieser 
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Tragikomödie“  bezeichnet  Harden  Frau  Cäciiie  Meyer^Parzka,  die  zwar  nicht  mit  Be» 
stimmtheit  behaupten  kann,  daß  der  am  30.  Januar  1897  auf  dem  Berliner  Standesamt  als 
Joseph  Stanislaus  Adolf  Graf  Krvilecki  angemeldete  und  später  von  dem  päpstlichen 
Hausprälaten  und  Stiftspropst  Ludwig  von  Jazdzemski  getaufte  Knabe  „ihr  Sohn  sei,  aber 
cs  glaubt*.  Sie  hat  das  Kind,  das  sie  ihrem  Buhlen  gebar,  verkauft,  sich  nie  mehr  darum 
gekümmert  und  das  Muttergefühl  erst  entdeckt,  als  wieder  Geld  zu  verdienen  war.  Jetjt 
ist  sie  gekommen,  ,um  es  aus  dem  Glanz  eines  Grafenschlosses  in  die  häßliche  Bahn» 
wärterhütte  zu  holen*. 

Sollten  sich  nicht  vielleicht  die  Geschworenen  im  Kwileckaprozeß  bei  dem  Frei¬ 
spruch  der  Gräfin  von  denselben  Empfindungen  und  Erwägungen  haben  leiten 
lassen  wie  König  Salomo  in  der  Bibel  und  der  Kaiser  von  China  im  „Kreidekreis“? 
Sie  alle  konnten  sich  nicht  entschließen,  eine  Frau  als  Mutter  anzuerkennen,  die  es 
übers  Herz  brachte,  daß  ihrem  angeblichen  Kinde  Leid  widerfuhr. 

So  sdiarf  sich  das  Ende  der  Schwangerschaft  —  die  Entbindung  —  als  einpräg¬ 
samstes  Ereignis  in  das  Bewußtsein  und  Leben  des  Weibes  und  seiner  Umgebung 
einhämmert,  so  unscharf  ist  ihr  Beginn.  Die  Frage:  „Befinde  ich  mich  in  gesegneten 
Umständen?“,  „Bin  ich  guter  Hoffnung?“  ist  bei  dem  verheirateten  Weibe  die  immer 
wieder  aufs  neue  auftretende  Zweifelsfrage;  mit  gespannter  Erwartung,  vielfach 
aber  auch  mit  Angst  sieht  sie  jeder  Periode  entgegen,  und  die  Mehrzahl  atmet  er¬ 
leichtert  auf,  wenn  die  ersten  Blutflecken  wieder  erscheinen.  Ist  dies  schon  in  der 
Ehe  der  Fall,  wieviel  mehr  noch  bei  der  Frau,  die  außerehelichen  Verkehr  pflegt. 

Schon  mancher  Frau  ist  diese  Furcht  zum  Verräter  geworden.  Ein  Fall,  der  in  der 
Berliner  Gesellschaft  einiges  Aufsehen  erregte,  ereignete  sich  vor  einigen  Jahren.  DieGattin 
eines  angesehenen  Schriftstellers  weilte  in  einem  böhmischen  Bade-,  sie  war  ein  geistig  hoch« 
stehendes,  aber  etwas  zerfahrenes  Menschenkind.  Eines  Tages  schrieb  sie  zwei  Briefe,  einen 
an  ihren  Mann,  den  andern  an  ihren  Geliebten.  Dieser  begann  mit  den  Worten i  „Gott 
sei  Dankl  Seit  heute  früh  bin  ich  unwohll*  ln  ihrer  Zerstreutheit  verwechselte  sie  die  Um» 
schlage.  Als  der  Ehemann  den  Beginn  des  nicht  für  ihn  bestimmten  Briefes  las,  dessen 
Inhalt  sich  unmöglich  auf  ihn  beziehen  konnte,  fand  er  seinen  Verdacht  bestätigt  und 
reichte  die  Ehescheidungsklage  wegen  Ehebruchs  und  ehe  widrigen  Verhallens  ein.  Nicht 
nur  die  eigene  Ehe,  sondern  auch  die  des  Freundes  sprengte  der  verwechselte  Brief  der 
zerstreuten,  verängstigten  Frau. 

Wie  weit  die  Besorgnis,  schwanger  zu  sein,  gehen  kann,  zeigen  am  deutlich- 
sten  die 

Fälle  eingebildeter  Schwangerschaft. 

Hier  ist  man  wirklich  oft  berechtigt,  zu  sagen,  daß  der  Vater  des  Kindes  der  Ge- 
danke,  seine  Mutter  die  Sehnsudit,  nicht  selten  allerdings  auch  die  Furcht  ist.  Wohl 
jeder  beschäftigte  Arzt  kennt  die  Frauen,  die  bangen  Herzens  in  seine  Sprechstunde 
kommen,  um  Gewißheit  zu  haben,  ob  sie  „verfallen“  sind;  noch  häufiger  als  zu 
Ärzten  begeben  sie  sich  zu  Hebammen  und  Laien,  die  in  den  Zeitungen  „Rat  und 
Hilfe“  anbieten,  und  es  finden  sich  viele,  die  ihre  Besorgnis  ausnütjen,  indem  sie 
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ihnen  allerlei  Kräuter,  Pulver,  Pillen,  Ausspülungen  oder  Bäder  verordnen  gegen 
„Blutstockungen“,  die  in  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  vorhanden  sind. 

Bei  manchen  Frauen  ist  das  Vorstellungsvermögen  so  ausgebildet,  daß  sich  im 
Glauben  an  ihre  Schwangerschaft  alle  Erscheinungen  einstellen,  von  denen  sie  wissen, 
daß  sie  bei  Schwangeren  häufig  sind,  wie  Erbrechen,  eigenartige  Gelüste,  Auf« 
treibung  des  Leibes  (durch  Gase),  Schwellung  der  Brüste;  sogar  Absonderung  von 
Milch  ist  beobachtet  worden.  Namentlich  im  Beginn  der  Wechseljahre,  wenn  die 
Periode  an  und  für  sich  aufhört,  dabei  der  Leib  oft  durch  Verfettung  stärker  wird, 
meist  ohne,  hie  und  da  aber  auch  durch  Tumoren  (=  Geschwulstbildungen,  vom 
lat.  tumeo  =  anschwellen),  wie  Eierstockszysten  oder  Gebärmuttermyomen 
(=  Muskelgeschwülste,  vom  griech.  ju^s  oder  lat.  mus  =  Maus,  davon  musculus 
=  Muskel,  wörtlich  also  wegen  seiner  Form  und  Beweglichkeit  =  Mäuschen)  stellen 
sich  bei  alternden  Frauen  nicht  selten  Vorstellungen  ein,  sie  seien  in  andern  Um* 
ständen,  wobei  im  Unterbewußtsein  bisweilen  das  Bestreben  mitschwingt,  dem 
Manne  zu  zeigen,  daß  sie  „noch  lange  nicht  verblüht“  sind. 

Bei  hysterischen  Frauen  nimmt  die  eingebildete  Schwangerschaft  (die  man 
übrigens  auch  im  Tierreich  beobachtet  hat)  nicht  selten  geradezu  groteske  Formen 
an.  So  kannte  ich  die  kinderlose  Frau  eines  Arztes,  die  mehrmals  im  Jahre  nicht  nur 
ihren  Mann,  sondern  auch  die  ganze  Nachbarschaft  dadurch  alarmierte,  daß  sie 
Kinderwäsche  vorbereitete  und  so  viel  Aufhebens  machte,  daß  sie  allmählich  zum 
Gespött  der  Leute  wurde.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  sehr  viel  ernsterer  Natur,  wie  das 
folgende  Beispiel  veranschaulichen  mag:  Ein  Mädchen  von  16  Jahren  aus  gut» 
bürgerlicher  Familie  (außer  im  Klimakterium  kommen  die  eingebildeten  Schwanger» 
schäften  am  häufigsten  in  den  Pubertätsjahren  vor)  bekommt  plötjlich  eine  Schwellung 
des  Leibes.  Sie  hegte  tatsächlich  eine  stille,  aber  tiefe  Backfischliebe  zu  einem 
Gymnasiasten,  den  sie  in  der  Tanzstunde  kennengelernt  hatte.  Außer  einzelnen 
heimlichen  Umarmungen  und  Liebkosungen  in  den  Parkanlagen  der  kleinen  Stadt 
war  zwar  nichts  vorgefallen,  aber  in  ihrer  völligen  Unwissenheit  über  geschlecnt» 
liehe  Dinge  glaubt  sie,  die  Schwellung  des  Leibes  sei  tatsächlich  die  Folge  ihrer 
heimlichen  Liebe.  Sie  trägt  infolgedessen  ein  gedrücktes,  schuldbewußtes  Wesen  zur 
Schau.  Die  Eltern  bemerken  eines  Tages  die  körperliche  Veränderung  bei  ihrer 
Tochter,  machen  sich  nun  auch  Gedanken  über  ihr  scheues  Wesen  und  befragen  das 
Mädchen,  welches  ihnen  unter  heftigem  Schluchzen  dann  auch  seine  vermeintliche 
Schuld  eingesteht.  Der  Vater  gerät  dermaßen  außer  sich,  daß  er  in  höchster  Er» 
regung  über  diese  Familienschande  der  Tochter  die  Türe  weist.  Sie  stürzt  sich  in 
höchster  Verzweiflung  ins  Wasser  und  ertrinkt.  Die  vorgenommene  Sektion  ergibt, 
daß  von  einer  Schwangerschaft  nicht  das  geringste  vorhanden  war,  sondern  daß  es 
sich  um  eine  Eierstocksgeschwulst  handelte,  die  operativ  hätte  beseitigt  werden 
können.  Ähnliche  Fälle  werden  sich  wiederholen,  solange  die  Menschen  nicht 
lernen,  natürliche  Dinge  natürlich  zu  betrachten  und  die  Liebe  zum  Menschen  über 
die  Liebe  zu  ihren  Vorurteilen  zu  setjen. 
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Hin  lehrreiches  Beispiel  von  eingebildeter  Schwangerschaft  führt  der  Wiener  Arzt 
Dr.  R .Hofstälter  in  einem  Vortrage  an  (den  er  im  März  1926  im  Akademischen  Verein 
für  medizinische  Psychologie  in  Wien  hielt,  veröffentlicht  in  Adlers  »Internationaler  Zeit» 
Schrift  für  Individualpsychologie“,  6.  Jahrgang,  Nr.  4):  „Es  handelte  sich  um  eine  23  jährige 
Frau,  die  eigentlich  immer  gesund  war.  Seit  vier  Jahren  ist  sie  steril  (=  unfruchtbar)  ver» 
heiratet.  Im  August  1913  blieb  die  Periode  plötjlich  aus.  Angeblich  Beginn  einer  Gravidität. 
Die  Dame  hat  nur  einmal  erbrochen,  nahm  rasch  an  Körpergewicht  zu.  Im  Oktober  durch 
vier  Tage  eine  besonders  heftige  Blutung.  Eine  Hebamme  konstatierte  Schwangerschaft 
mit  drohendem  Abortus  und  nahm  Vorschub  auf  Entbindung.  Seither  keine  Blutungen, 
keine  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  bedeutende  Körperzunahme,  erschwertes  Gehen, 
Wachstum  der  Brüste.  Später  wird  über  Kindesbewegungen  berichtet.  Patientin  war  über* 
glücklich,  zog  Umstandskleidung  an,  bekam  immer  mehr  und  mehr  das  Aussehen  einer 
hochschwangeren  Frau  mit  typischem  Gang  und  entsprechender  Physiognomie.  Im  Hause 
war  alles  für  die  Geburt  hergerichtet  worden.  Am  16.  April  1914  kommt  Patientin  mit  der 
Frage,  wann  denn  eigentlich  die  Geburt  zu  erwarten  sei,  und  warum  sie  keine  Kindes» 
bewegungen  mehr  spüre.  Ich  fand  nach  mühevoller  Überwindung  des  Bauchdeckenwider» 
Standes,  hinter  vielem  Fett  und  Meteorismus,  einen  ganz  kleinen  anteflektierten,  gut  be» 
weglichen  Uterus.  Das  äufjere  Genitale  bot  durchaus  nicht  die  Zeichen  einer  bestehenden 
Gravidität  am  Ende  der  Zeit.  Sonst  aber  war  das  Bild  eigentlich  vollständig.  Striae 
(=  Streifen)  am  Bauch  und  den  Oberschenkeln,  starke  Pigmentierung  der  „linea  alba“ 
(=  helle  Linie  an  der  Stelle,  an  der  in  der  Mitte  des  Bauchs  die  Bauchmuskeln  zu* 
sammenstoben),  typisches  Chloasma  im  Gesicht,  die  Nase  plump  und  prominent  (=  her* 
vorragend),  das  Kinn  dick  und  stark  vorspringend,  die  Zunge  schwer.  Die  Brüste  waren 
bedeutend  gewachsen.  Die  Warzenhöfe  waren  viel  pigmentreicher,  als  dies  bei  der  blonden 
Frau  zu  erwarten  war,  auf  Druck  entleertesich  reichlich  wässerige,  leicht  getrübte  Flüssigkeit.“ 
„Als  ich  den  Irrtum  der  Frau  erkannte,“  berichtet  Dr.  Hofstätter,  „traute  ich  mich  nicht, 
ihr  dies  sofort  mitzuteilen.  Ich  zeigte  sie  noch  dem  damals  an  der  Poliklinik  arbeitenden 
Professor  Ludwig  von  FrankUHodimart.  Aubcr  einem  leichten  Hyperthyreoidismus 
(=  Schwellung  der  Schilddrüse)  war  an  der  Frau  neurologisch  gar  nichts  Besonderes  zu 
finden,  vor  allem  keine  Zeichen  einer  Hysterie.  Mit  möglichster  Schonung  suchten  wir  der 
Frau  zu  beweisen,  dab  sie  nicht  gravid  sei.  Endlich  glaubte  sie  uns  und  ging  weinend  nach 
Hause.  Wir  baten  sie,  am  nächsten  Tage  wiederzukommen,  da  wir  sie  noch  mehreren 
Ärzten  zeigen  wollten  und  auberdem  photographische  Aufnahmen  vorhatten.  Nun  kam 
aber  die  zweite  Überraschung  für  uns,  denn  nach  zwei  Tagen  kam  die  Frau  wieder,  war 
aber  nicht  wiederzuerkennen,  weil  die  am  Körper  früher  sichtbaren  Schwangerschafts» 
Zeichen  fast  gänzlich  gesdiwunden  waren.  Nach  zehn  Tagen  war  auber  einer  mittelstarken 
Fettsucht  und  sehr  geringem  Hyperthyreoidismus  bei  der  Frau  nichts  mehr  von  dem 
früheren  Bilde  zu  sehen.  Ein  derartig  rasches  Schwinden  von  Schwangerschaftssymptomen 
habe  ich  nach  Geburten  nie  gesehen.“  Der  Kollege  fügt  nodi  hinzu,  dab  sich  das  Ehepaar 
in  diesem  Falle  sehnlichst  ein  Kind  wünschte  und  der  Gatte  (25  Jahre  älter  als  die  Frau, 
wohlhabend,  Diabetiker  =  Zuckerkranker]  und  schwerer  Neurastheniker)  deshalb  auber» 
ordentlich  starken  Gesdilechtsverkehr  ausübte.  Da  er  noch  dazu  an  Ejaculatio  praecox 
litt,  war  die  Frau  sehr  heruntergekommen.  Ihre  Menstruationsblutungen  waren  sehr  stark, 
bis  die  Periode  plötjlich  ausblieb.  Darauf  nahm  die  Vorstellung  bei  beiden  Eheleuten,  dab 
nun  endlidi  die  ersehnte  Schwangerschaft  eingetreten  sei,  so  feste  Gestalt  an. 

Solche  Fälle  zeigen,  wie  stark  im  Weibe  der  Wunsch  nach  Befruchtung  in  unbee 
wußten  Empfindungen  lebt  und  webt,  und  wenn  auch  Nietzsches  Wort :  „Alles  beim 
Weibe  ist  ein  Rätsel,  und  alles  am  Weibe  hat  eine  Lösung:  sic  heißt  Schwangerschaft“ 
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wie  so  viele  Niefjsche-Sätyc  keine  so  allgemeine  Gültigkeit  hat,  als  seine  knappe  und 
scharfe  Form  vermuten  läßt,  so  trifft  doch  dies  zu,  daß  viele  Frauen  mit  der  Empfängnis 
erst  das  empfangen,  was  ihrer  inneren  Verworrenheit  Lösung  und  Erlösung  ist. 

Bevor  wir  nun  darauf  eingehen,  wie  sich  die  eingebildete  von  der  wirklichen 
Schwangerschaft  unterscheidet,  mit  anderen  Worten,  die  Schwangerschaftszeichen 
einer  Betrachtung  unterziehen,  müssen  wir  zunächst  noch  den  Vorgang  schildern, 
der  ihre  Grundlage  bildet: 

Das  Wunder  der  Zeugung. 

Wie  geht  die  Empfängnis  vor  sich?  Wie  geschieht  die  Befruchtung,  die  Erschaff 
fung  des  Menschen,  die  sich  im  Schoße  der  Frau  ohne  ihr  Wissen  und  Wollen  vollzieht? 

Durch  den  Geschlechtsverkehr  hat  der  Mann  seine  Samenzellen  im  Scheiden» 
gründe  des  Weibes  deponiert  (=  abgelagert),  in  Freiheit  geseßt.  Sie  sind  „flügge“ 
geworden  und  handeln  von  nun  ab  selbständig.  Als  freie  Wesen  begeben  sie  sich 
auf  die  Wanderschaft,  um  ein  weibliches  Ei  zu  erhaschen  —  aber  auch  hier  heißt  es 
mit  Matthäus:  „Viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind  auserwählt“,  und  mit  Mephisto: 
„Du  glaubst  zu  schieben,  und  du  wirst  geschoben“,  denn  nicht  blindlings  rennen  sie 
auf  ihr  Ziel  los,  sondern  irgendeine  magische  Kraft  strahlt  von  dem  Ei  aus  und 
lenkt  sie.  Sie  bewegen  sich,  von  einem  unsichtbaren  Steuer  gelenkt,  als  würden 
sie  von  der  Eizelle  magnetisch  angezogen  —  so  wie  sich  ein  Element,  ein  Atom, 
ein  Molekül  mit  einem  anderen  vereint,  um  mit  ihm  eine  „Verbindung“,  ein  neues 
Ganzes  zu  bilden.  Ist  es  eine  feine  Ausdünstung,  die  das  Ei  ausscheidet  und  die  der 
Same  spürt,  um,  von  ihr  berausdit,  sich  in  ihm  zu  versenken,  völlig  einzutauchen  in 
das  belebende  Element,  sind  es  Sirenenklänge,  die  die  Samenzelle  unentrinnbar 
locken,  oder  mechanische  Wellen,  auf  denen  siegleitet?  Haediel  hat  von  einem  Che» 
motropismus  (von  xv,um^>S  —  chemisch  und  tqökoc;  =  Wendung)  gesprochen,  der  in 
den  dunklen  Gängen  von  Scheide,  Uterus  und  Eileiter  das  Wunderwerk  der  Ge» 
schlechtsanziehung  vollbringt;  dann  dürfte  es  so  sein,  daß  das  Gynäzin  des  Eies  und 
das  Andrin  im  Samen  aufeinander  eine  Anziehungskraft  ausüben  und  die  brunst» 
geruchartige  Wirkung  des  Eies  Anlaß  ist  zu  dem  Wettlauf,  den  die  Samenzellen  be» 
ginnen,  sobaldsie  vom  Mannein  dieanlockende  Atmosphäre  (von ärjuös=  Dunst,  Atem 
und  o<paiQa  =  Kreis,  also  Dunstkreis)  befördert  sind.  Die  „Auserwählten“,  die  Sieger 
in  diesem  Wettlauf,  sind  die  Samenzellen,  die  durch  irgendeine  Eigenschaft,  die  sie  vor 
den  andern  auszeichnet,  Geschwindigkeit,  Geschicklichkeit,  Kraft  oder  Rücksichtslosig» 
keit,  in  diesem  Kampf  ums  Dasein  zuerst  ans  Ziel  gelangen, alle  andern  „scheiden  aus“. 

Man  hat  berechnet,  daß  die  Durchschnittsgcschwindigkeit,  mit  der  sich  eine 
Samenzelle  im  Fahrwasser  der  weiblichen  Absonderungen  fortbewegt,  zwei  bis  drei 
Millimeter  in  der  Minute  beträgt.  Hiernach  würde  sie  vom  Muttermund  zum  Eileiter 
zwei  Stunden  gebrauchen.  Falls  also  dort  bereits  eine  Eizelle  auf  eine  Samenzelle 
wartet,  würde  frühestens  zwei  Stunden  nach  der  Begattung  eine  Befruchtung  er« 
folgen  können.  Man  darf  annehmen,  daß  diese  Begegnung,  die  wir  Empfängnis 
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nennen,  besonders  häufig  im  Schlafe  vorkommt,  wenn  der  Akt  vor  Beginn  der 
Nachtruhe  stattfand. 

Da  sich  nun  aber  die  Samenzellen  unter  den  für  sie  günstigen  Lebensbedingungen 
in  den  weiblichen  Organen  gut  und  gern  drei  Wochen  in  unverminderter  Frische 
erhalten,  so  ist  eine  Empfängnis  auch  noch  zwei  und  drei  Wochen  nach  dem  voll* 
zogenen  Geschlechtsakt  möglich,  nämlich  dann,  wenn  die  in  der  Gebärmutter  zu 
den  Eileitern  vordringenden  und  dort  verweilenden  Samenzellen  gerade  keine  Ei» 
zelle  finden  und  die  nächste  Eiabstofrung,  welche  zwei  bis  drei  Wochen  später  er» 
folgt,  abwarten.  Wenn  wir  uns  aus  der  früheren  Beschreibung  von  Ovulation 
(=  Eiabstofrung)  und  Menstruation  daran  erinnern,  dafr  das  Absterben  eines  nicht 
befruchteten  Eies  die  auf  eine  Ovulation  nach  ein  bis  zwei  Wochen  folgende  blutige 
Abstofrung  hervorruft,  so  ergibt  sich  hieraus,  dafr  ein  im  prämenstruellen  (prae  =  vor) 
Abschnitt  —  das  heifrt  drei  bis  siebenTage  vor  der  nächsten  fälligen  Menstruation  — 
stattgehabter  Verkehr  innerhalb  weniger  Stunden  zur  Empfängnis  führen  kann,  weil 
die  eindringenden  Samenzellen  in  dieser  Zeit  leichtauf  eine  wartende  Eizelle  stofren, 
in  deren  Leib  sich  eine  von  ihnen  einbohrt.  Gelangen  die  Samenzellen  aber  durch 
einen  Geschlechtsverkehr  gegen  Ende  oder  kurz  nach  der  Menstruation  ins  Innere 
des  Weibes,  nachdem  aus  ihrem  Körper  gerade  ein  Ei  abgestofren  wurde,  so  können 
sie  erst  das  mit  der  nächsten  Ovulation  sich  lösende  Ei  befruchten.  Dieser  Zeitraum 
zwischen  Besamung  des  Weibes  und  Befruchtung  des  Eies  wird  naturgemäfr  um  so 
kürzer,  Je  später  nach  der  lebten  Menstruation  der  Verkehr  stattfindet. 

Aus  dieser  Überlegung  geht  eines  klar  hervor:  es  gibt  keinen  Tag  in  der  Zeit¬ 
periode  zwischen  zwei  Ooulationen  oder  Menstruationen,  an  dem  nicht  ein  Ge- 
schlechtsakt  zur  Empfängnis  führen  könnte ;  entweder  warten  die  Eizellen  auf  die 
Samenzellen  oder  die  Samenzellen  auf  die  Eizellen.  Die  immer  wieder  auftauchende 
Meinung,  dafr  zu  bestimmten  Zeiten  —  insbesondere  während  oder  kurz  nach  der 
Menstruation  —  die  Begattung  nicht  zur  Schwangerschaft  führen  könne,  ist  als  Irr« 
tum  abzulehnen. 

Noch  vor  dreifrig  Jahren  glaubte  man  fast  allgemein,  daß  einer  der  bequemsten 
und  zuverlässigsten  Wege,  die  Schwangerschaft  zu  verhüten,  der  Geschlechtsverkehr 
innerhalb  der  beiden  Wochen  sei,  die  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ende  der  einen 
und  dem  Beginn  der  anderen  Periode  liegen:  im  achtundzwanzigtägigen  Rhythmus 
also  der  siebte  bis  zwanzigste  Tag.  Auch  in  meiner  Praxis  gab  ich  in  den  ersten  Jahren 
kinderreichen  Frauen,  deren  Familien  ich  hausärztlich  versorgte,  wenn  sie  mich  nach 
Vorbeugungsmitteln  fragten,  diesen  Rat.  Nachdem  ich  aber  von  einigen  Eltern  etwas 
vorwurfsvoll  eines  Besseren  belehrt  war,  pflegte  ich,  wenn  ich  gefragt  wurde,  welches 
die  sicherste  Verkehrszeit  sei,  um  keine  Kinder  zu  bekommen,  scherzhaft  zu  erwidern : 
„Vierzehn  Tage  nach  der  letjten  und  vierzehn  Tage  vor  der  nächsten  Periode.“ 

Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  besteht  Ja  immerhin,  dafr  ein  Koitus,  der  kurz 
nach  dem  Absterben  des  letjten  Eies  erfolgt,  häufiger  ohne  Folgen  bleibt  als  der 
in  der  Zeit  der  Ovulation  vorgenommene.  Eine  Sicherheit  aber  gibt  es  dabei  nicht. 
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Hs  ist  auch  nicht  möglich,  den  Termin  der  Abstoßung  und  des  Absterbens  einer 
losgelösten  Eizelle  genau  zu  bestimmen,  die  sich  unbemerkt  vom  Weibe  im  Weibe 
vollziehen.  Menstruation  und  Absterben  der  unbefruchteten  Eizelle  stehen  zwar  in 
einem  ursächlichen  und  zeitlichen  Zusammenhang,  erfolgen  aber  nicht  gleichzeitig, 
sondern  in  einem  unbestimmten,  nicht  stets  gleichen  Abstand  voneinander.  Da  es 
also  nicht  möglich  ist,  den  Termin  der  tatsächlichen  Befruchtung  genau  festzustellen, 
kommt  auch  in  die  ganze  Berechnung  der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft  eine 
gewisse  Unsicherheit,  die  es  nur  gestattet,  ungefähre  Termine  zu  errechnen. 

Der  einzige  einigermaßen  zuverlässige  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  von 

Anfang,  Dauer  und  Ende  der  Schwangerschaft 

ist  das  Ausbleiben  der  Menstruation.  Daher  ist  es  seit  langem  üblidi  geworden,  den 
Tag  des  Beginns  der  letzten  regelmäßigen  Menstruation  der  Vorausberechnung  der 
Geburt  zugrunde  zu  legen.  Im  Durchschnitt  pflegt  nun  die  Entbindung  280  Tage 
nach  diesem  Termin  zu  erfolgen,  wobei  man  der  einfacheren  Rechnung  halber  ge= 
wohnlich  so  verfährt:  oom  ersten  Tage  der  lebten  regelrechten  Blutung  drei Mo= 
nate  (90  bis  92  Tage)  zurück  und  ein  Jahr  und  sieben  Tage  hinzugerechnet,  er= 
gibt  den  ooraussichtlichen  Geburtstermin.  Wenn  also  eine  Frau  beispielsweise  am 
3.  Oktober  1926  zum  leßtenmal  in  die  regelmäßige  Menstruation  kam,  so  würde  sie 
den  Geburtstermin  berechnen :  drei  Monate  zurück  =  3.  Juli  1926,  ein  Jahr  und  sieben 
Tage  hinzu  =  10.  Juli  1927;  an  diesem  Tage  etwa  hätte  sie  die  Geburt  zu  erwarten, 
das  sind  280  Tage  nach  dem  3.  Oktober  1926.  Der  so  erredmete  Entbindungstermin 
hat  freilich  nur  die  Bedeutung  eines  mittleren  Wertes.  In  Wirklichkeit  schwankt  der 
Termin  einer  normalen  Geburt  um  ein  bis  zwei  Wochen,  gelegentlich  sogar  um  drei 
bis  vier  Wochen,  so  daß  es  also  nicht  als  ungewöhnlich  anzusehen  wäre,  wenn  die  Frau, 
deren  Niederkunft  man  für  den  10.  Juli  1927  angenommen  hatte,  schon  am  1.  Juli  oder 
erst  am  20.  Juli  gebären  würde.  Die  tatsächliche  Befruchtung  geschieht  Ja  immer  erst 
nach  dem  der  Berechnung  zugrunde  gelegtenTerminderleßtenPeriode.undzwar  einige 
Tage  bis  drei  Wochen  nachher;  ist  es  also  —  was  man  nicht  wissen  kann  —  erst  drei 
Wochen  nach  der  letzten  Blutung  zur  Befruchtung  gekommen,  so  würde  die  Geburt 
wahrscheinlich  etwa  ach  t  bis  vierzehnTage  nach  dem  errechnetenTermin  vor  sich  gehen. 

Aus  der  gleichen  Überlegung  geht  auch  hervor,  daß  es  den  Tatsachen  nicht  völlig 
entspricht,  wenn  man  kurzweg  sagt,  die  Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  be= 
trage  280  Tage.  Sie  dürfte  wahrscheinlich  sogar  ein  bis  zwei  Wochen  kürzer  sein,  denn 
wenn  der  mittlere  Geburtstermin  280Tage  nach  dem  Beginn  der  letzten  Menstruation 
liegt  und  die  Befruchtung  immer  erst  nach  der  letjten  Menstruation  vor  sich  geht, 
so  muß  die  Durchschnittsdauer  der  Schwangerschaft  weniger  als  280  Tage  betragen. 

Bei  der  Häufigkeit,  mit  der  sich  in  der  Schwangerschaftsberechnung  Irrtümer 
ereignen,  möchten  wir  es  nicht  unterlassen,  auch  die  „Geschlechtskunde“  mit  einem 
„Schwangerschaftskalender“  zu  versehen,  aus  dem  nach  den  dargelegten  Gesichts<= 
punkten  leicht  der  jeweilige  Entbindungstermin  entnommen  werden  kann. 
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Erster  Tag  der 
letzten  Menstruation 

Ungefährer 

Entbindungstag 

Erster  Tag  der 
lebten  Menstruation 

Ungefährer 

Entbindungstag 

Januar  1.  2. 

Oktober  8.  9. 

April  1.  2. 

Januar  6.  7. 

5.  4. 

10.  11. 

3.  4. 

8.  9. 

5.  6. 

12.  13. 

5.  6. 

10.  11. 

7.  S. 

14.  15. 

7.  8. 

12.  13. 

9.  10. 

16.  17. 

9.  10. 

14.  15. 

11.  12. 

18.  19. 

11.  12. 

16.  17. 

13.  14. 

20.  21. 

13.  14. 

18.  19. 

15.  16. 

22.  23. 

15.  16. 

20.  21. 

17.  IS. 

24.  25. 

17.  18. 

22.  23. 

19.  20. 

26.  27. 

19.  20. 

24.  25. 

21.  22. 

28.  29. 

21.  22. 

26.  27. 

23.  24. 

30.  31. 

23.  24. 

28.  29. 

25.  26. 

November  1.  2. 

25.  26. 

50.  31. 

27.  2S. 

3.  4. 

27.  28. 

Februar  1.  2. 

29.  30. 

5.  6. 

29.  30. 

3.  4. 

51. 

7. 

Mai  1.  2. 

5.  6. 

Februar  1.  2. 

S.  9. 

3.  4. 

7.  S. 

3.  4. 

10.  11. 

5.  6. 

9.  10. 

5.  6. 

12.  13. 

7.  8. 

11.  12. 

7.  S. 

14.  15. 

9.  10. 

13.  14. 

9.  10. 

16.  17. 

11.  12. 

15.  16. 

11.  12. 

IS.  19. 

13.  14. 

17.  18. 

15.  14. 

20.  21. 

15.  16. 

19.  20. 

15.  16. 

22.  23. 

17.  18. 

21.  22. 

17.  18. 

24.  25. 

19.  20. 

23.  24. 

19.  20. 

26.  27. 

21.  22. 

25.  26. 

21.  22. 

28.  29. 

23.  24. 

27.  28. 

25.  24. 

30.  l./XII. 

25.  26. 

März  1.  2. 

25.  26. 

Dezember  2.  3. 

27.  28. 

3.  4. 

27.  28. 

4.  5. 

29.  30. 

5.  6. 

März  1 .  2. 

6.  7. 

31. 

7. 

3.  4. 

8.  9. 

Juni  1.  2. 

8.  9. 

5.  6. 

10.  11. 

3.  4. 

10.  11. 

7.  8. 

12.  13. 

5.  6. 

12.  13. 

9.  10. 

14.  15. 

7.  8. 

14.  15. 

11.  12. 

16.  17. 

9.  10. 

16.  17. 

13.  14. 

18.  19. 

11.  12. 

18.  19. 

15.  16. 

20.  21. 

13.  14. 

20.  21. 

17.  18. 

22.  23. 

15.  16. 

22.  23. 

19.  20. 

24.  25. 

17.  IS. 

24.  25. 

21.  22. 

26.  27. 

19.  20. 

26.  27. 

23.  24. 

28.  29. 

21.  22. 

28.  29. 

25.  26. 

30.  31. 

23.  24. 

30.  31. 

27.  28. 

Januar  1.  2. 

25.  26. 

April  1.  2. 

29.  30. 

3.  4. 

27.  2S. 

3.  4. 

31. 

5. 

29.  30. 

5.  6. 

271 


Erster  Tag  der 
lebten  Menstruation 

Ungefährer 

Entbindungstag 

Erster  Tag  der 
letzten  Menstruation 

Ungefährer 

Entbindungstag 

Juli  1.  2. 

April  7.  8. 

Oktober  1.  2. 

Juli  8.  9. 

3.  4. 

9.  10. 

3.  4. 

10.  11. 

5.  6. 

11.  12. 

5.  6. 

12.  13. 

7.  S. 

13.  14. 

7.  S. 

14.  15. 

9.  10. 

15.  16. 

9.  10. 

16.  17. 

11.  12. 

17.  18. 

11.  12. 

18.  19. 

13.  14. 

19.  20. 

13.  14. 

20.  21. 

15.  16. 

21.  22. 

15.  16. 

22.  23. 

17.  IS. 

23.  24. 

17.  18. 

24.  25. 

19.  20. 

25.  26. 

19.  20. 

26.  27. 

21.  22. 

27.  2S. 

21.  22. 

28.  29. 

23.  24. 

29.  30. 

23.  24. 

30.  31. 

25.  26. 

Mai  1.  2. 

25.  26. 

August  1.  2. 

27.  28. 

3.  4. 

27.  28. 

3.  4. 

29.  30. 

5.  6. 

29.  30. 

5.  6. 

31. 

7.  8. 

31. 

7. 

August  1 .  2. 

9.  10. 

November  1.  2. 

8.  9. 

3.  4. 

11.  12. 

3.  4. 

10.  11. 

5.  6. 

13.  14. 

5.  6. 

12.  13. 

7.  8. 

15.  16. 

7.  S. 

14.  15. 

9.  10. 

17.  18. 

9.  10. 

16.  17. 

11.  12. 

19.  20. 

11.  12. 

18.  19. 

13.  14. 

21.  22. 

13.  14. 

20.  21. 

15.  16. 

23.  24. 

15.  16. 

22.  23. 

17.  18. 

25.  26. 

17.  18. 

24.  25. 

19.  20. 

27.  28. 

19.  20. 

26.  27. 

21.  22. 

29.  30. 

21.  22. 

28.  29. 

23.  24. 

31. 

23.  24. 

30.  31. 

25.  26. 

Juni  1.  2. 

25.  26. 

September  1.  2. 

27.  28. 

3.  4. 

27.  25. 

3.  4. 

29.  30. 

5.  6. 

29.  30. 

5.  6. 

31. 

7. 

Dezember  1.  2. 

7.  8. 

September  1.  2. 

8.  9. 

3.  4. 

9.  10. 

3.  4. 

10.  11. 

5.  6. 

11.  12. 

5.  6. 

12.  13. 

7.  8. 

13.  14. 

7.  8. 

14.  15. 

9.  10. 

15.  16. 

9.  10. 

16.  17. 

11.  12. 

17.  18. 

11.  12. 

18.  19. 

13.  14. 

19.  20. 

13.  14. 

20.  21. 

15.  16. 

21.  22. 

15.  16. 

22.  23. 

17.  IS. 

23.  24. 

17.  18. 

24.  25. 

19.  20. 

25.  26. 

19.  20. 

26.  27. 

21.  22. 

27.  28. 

21.  22. 

28.  29. 

23.  24. 

29.  30. 

23.  24. 

30.  1  ./VII. 

25.  26. 

Oktober  1.  2. 

25.  26. 

Juli  2.  3. 

27.  28. 

3.  4. 

27.  28. 

4.  5. 

29.  30. 

5.  6. 

29.  30. 

6.  7. 

31. 

7. 
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Kommen  schon  innerhalb  der  normalen  Schwangerschaftsdauer  beträchtliche 
individuelle  Schwankungen  vor,  so  können  gesundheitliche  Störungen  verschieden« 
ster  Art  Dauer  und  Verlauf  der  Schwangerschaft  noch  viel  unregelmäßiger  gestalten, 
wobei  es  allerdings  viel  häufiger  ist,  daß  die  Geburt  frühzeitiger  erfolgt,  als  daß  sie 
überfällig  wird.  Während  eine  Schwangerschaft  von  300  Tagen  zu  den  größten 
Seltenheiten  gehört,  gibt  es  für  die  Fälle  frühzeitig  beendeter  Schwangerschaft,  den 
sogenannten  Abortus  (vom  lat.  ab  =  weg  und  ortus  =  Geburt),  keine  untere 
Grenze.  Eine  solche  läßt  sich  nur  hinsichtlich  der  Lebensfähigkeit  zu  früh  geborener 
Kinder  aufstellen:  man  unterscheidet  da  die  Frühgeburt ,  das  heißt  die  Geburt  über* 
haupt  noch  lebensfähiger  Kinder,  von  der  Fehlgeburt,  bei  der  das  Kind  noch  nicht 
so  weit  herangereift  ist,  daß  es  selbständig  weiterleben  kann.  Dank  den  modernen 
Pflegeeinrichtungen  in  den  Kinderkliniken  ist  die  untere  Grenze  für  die  Lebensfähig« 
keit  und  Lebenserhaltung  Neugeborener  etwa  bei  einer  Schwangerschaftsdauer  von 
190  Tagen  gegeben,  so  daß  man  gegenwärtig  bis  zum  Ende  des  sechsten  Monats 
von  einer  Fehlgeburt,  vom  Beginn  des  siebten  ab  von  einer  Frühgeburt  zu 
sprechen  pflegt.  Von  den  natürlichen  und  künstlichen  Gründen  der  Fehl«  und  Früh« 
gebürten  sei  in  dem  später  zu  behandelnden  Abschnitt  der  „Geburtenregelung“ 
die  Rede. 

An  welcher  Stelle  des  weiblichen  Körpers  findet  die  Befruchtung  statt?  Wir  sind 
darauf  angewiesen,  uns  in  dieser  Frage,  wie  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Be« 
fruchtungsvorgänge  überhaupt,  im  wesentlichen  auf  Tierbeobachtungen  zu  stützen. 
Wir  wissen  über  die  einzelnen  Befruchtungsvorgänge  bei  den  verschiedenen  Tieren 
viel  besser  Bescheid  als  bei  uns.  Man  kann  bei  dem  Menschen  nicht  so  weitgehende, 
mit  Operationen  verbundene  Eingriffe  vornehmen,  wie  sie  im  Innern  des  Körpers 
notwendig  sind,  um  mit  eigenen  Augen  diese  tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  zu 
entschleiern.  Es  ist  schon  wundersam  genug,  daß  es  uns  bei  den  Tieren  geglückt  ist, 
und  wenn  auch  die  bei  den  höheren  Säugetieren  angestellten  Untersuchungen  nur 
mit  gewissen  Vorbehalten  auf  die  mutmaßlichen  Vorgänge  im  menschlichen  Körper 
übertragen  werden  können,  so  hat  sich  doch  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Tier« 
forschung  als  überaus  aufschlußreich  erwiesen. 

Bei  den  Säugetieren  hat  man  nun  beobachtet,  daß  die  Befruchtung  im  Eileiter 
stattfindet,  und  zwar  an  einer  Erweiterung  des  Kanals,  die  dem  Eierstock  etwas 
näher  liegt  als  der  Gebärmutter.  Das  Ei  pflegt  nach  dem  Eisprung  zunächst  in  dieser 
ampullenförmigen  Ausbuchtung  des  Eileiters  haltzumachen  und  wandert  erst  nach 
der  Befruchtung  in  die  Gebärmutter  ein.  Zufällige  Befunde,  die  man  bei  Frauen  ge« 
macht  hat,  welche  kurz  nach  der  Befruchtung  an  Unfällen  oder  aus  irgendwelchen 
anderen  Ursachen  gestorben  waren,  sprechen  dafür,  daß  es  sich  auch  beim  Menschen 
so  abspielt. 

Man  kann  bei  der  Wanderung  des  weiblichen  Eies  drei  Abschnitte  unterscheiden. 
Zuerst  wandert  es  vom  Eierstock  zur  Ampulle.  Dort  macht  es  eine  Weile  halt,  um 
Samen  zu  empfangen.  Nach  einiger  Zeit  wandert  es,  gleichviel  ob  befruchtet  oder 
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unbefruchtet,  weiter  zum  Gebärmuttergrund.  Das  unbefruchtete  Ei  tritt  von  dort  als« 
bald  den  dritten  Teil  der  Wanderung  nach  auben  an,  das  befruchtete  aber  nistet  sich 
im  Gebärmuttergrund  ein,  um  dort  nach  neunmonatiger  Entwicklung  denselben 
Weg  anzutreten.  Bei  der  Menstruation  wird  die  Frau  oon  einem  unbefruchteten, 
bei  der  Geburt  oon  einem  befruchteten  Ei  entbunden. 

Der  lebendige  Befruchtungsvorgang  selbst  konnte  noch  nicht  beim  Menschen 
beobachtet  werden.  Es  hat  überhaupt  wegen  der  schwierigen  Zugänglichkeit  dieses 
Prozesses  für  das  menschliche  Auge  sehr  lange  gedauert,  bis  man  sich  über  die 
Zeugung  genaue  Vorstellungen  machen  konnte.  Zuerst  gelang  es  Oskar  Hertmig 
(im  Jahre  1875),  die  Befruchtung  eines  Seeigeleies  zu  beobachten-,  dabei  kam  ihm 
der  Umstand  zugute,  dab  einmal  der  Seeigel  zu  den  Tieren  gehört,  bei  denen  die 
Befruchtung  nicht  im  Innern  des  Muttertieres,  sondern  durch  die  Vereinigung  frei 
im  Wasser  schwimmender  Ei*  und  Samenzellen  vor  sich  geht,  dann  aber  auch,  dab 
das  Seeigelei  von  grober  Durchsichtigkeit  ist.  Der  Holländer  van  Beneden  konnte 
den  gleichen  Befruchtungsvorgang  später  auch  noch  beim  Pferdespulwurm  beob* 
achten,  bei  dem  die  Zellvereinigung  nicht  im  Eileiter,  sondern  in  der  Gebärmutter 
stattfindet.  Hertmig  gibt  folgende 

Beschreibung  des  Befruchtungsvorgangs, 

die  wir  hier  wörtlich  wiedergeben  wollen,  weil  sie  zu  den  klassischen  Dokumenten 
der  Sexualliteratur  gehört: 

„Wenn  in  einem  Tropfen  Meerwasser  auf  dem  Objektträger  beiderlei  Ge» 
schlechtsprodukte  zusammengebracht  werden,  so  setzen  sich  sofort  viele  Samen« 
fäden  an  die  Gallerthülle  eines  Eies  an;  von  diesen  befruchtet  aber  normaler« 
weise  nur  ein  einziger,  und  zwar  derjenige,  welcher  sich  durch  die  pendelnden 
Bewegungen  seines  Fadens  der  Eioberfläche  genähert  hat.  Wo  er  mit  der  Spitze 
seines  Kopfes  an  diese  stöbt,  erhebt  das  hyaline  (von  vaAog  =  durchsichtig,  glasig, 
unser  ,hell‘)  Protoplasma,  welches  die  Eirinde  bildet,  sich  zu  einem  kleinen 
Höcker,  dem  Empfängnishügel  Hier  bohrt  sich  der  Kopf,  getrieben  von  den 
pendelnden  Bewegungen  des  Fadens,  in  das  Ei  hinein.  Gleichzeitig  löst  sich 
während  des  Einbohrens  des  Samenfadens  eine  feine  Membran  (=  dünnes  Haut» 
chen,  von  membrana,  Hülle,  mit  der  die  Glieder  =  membra  überzogen  sind) 
von  der  ganzen  Oberfläche  des  Dotters,  vom  Empfängnishügel  beginnend, 
ringsum  ab  und  wird  durch  einen  immer  gröber  werdenden  Zwischenraum  ge« 
trennt.  Der  Zwischenraum  entsteht  wahrscheinlich  dadurch,  dab  sich  infolge  der 
Befruchtung  das  Eiplasma  zusammenzieht  und  Flüssigkeit  nach  auben  prebt. 
Für  den  Befruchtungsakt  hat  die  Entstehung  einer  Dotterhaut  insofern  eine 
grobe  Bedeutung,  als  sie  ein  Eindringen  andrer  männlicher  Elemente  unmöglich 
macht.  Von  den  andern  in  der  Gallerthülle  hin  und  her  schwingenden  Samen® 
fäden  gelangt  jetjt  kein  einziger  mehr  in  das  befruchtete  Ei  hinein. 

Der  äuberen  Kopulation  der  beiden  Zellen  schlichen  sich  Vorgänge  im  Innern 
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des  Dotters  an,  welche  als  innerer  Befruchtungsakt  zusammengefaßt  werden 
können.  Der  Faden  hört  auf  zu  schlagen  und  entzieht  sich  bald  der  Wahrneh» 
mung,  der  Kopf  aber  dringt  langsam  weiter  in  den  Dotter  hinein  und  schwillt 
dabei  durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit  allmählich  zu  einem  kleinen  Bläschen  an, 
das  man  kurzweg  als  Samenkern  bezeichnen  kann,  denn  ein  wesentlicher  Be« 
standteil  ist  das  Chromatin  (=  färbbarer  Stoff  des  Zellkerns,  von  XQ =  Farbe) 
des  Samenfadenkopfes.  Unmittelbar  vor  ihm,  an  seiner  nach  der  Eimitte  zu 
gerichteten  Seite,  ist  noch  ein  viel  kleineres  Körperdien,  welches  sich  außer« 
ordentlich  schwer  sichtbar  machen  läßt,  nachgewiesen  worden.  Auf  die  Stelle, 
wo  es  im  Ei  liegt,  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  am  meisten  da« 
durch  gelenkt,  daß  sich  der  Dotter  in  radiären  (=  strahlig,  von  dem  in  neuerer 
Zeit  seit  Entdeckung  des  Elementes  , Radium1  durch  Frau  Curie  1898  und 
dem  Gebrauch  der  Abkürzung  , Radio*  für  drahtlose  Strahlung  im  Rundfunk* 
verkehr  so  viel  benutyen  lateinischen  Stammwort  ,radius*  =  Strahl,  Stab, 
Speiche,  das  sich  auch  schon  in  unserem  alten  ,Rad*  findet)  Bahnen  anzuordnen 
beginnt  und  eine  allmählich  immer  schärfer  ausgeprägte  und  auf  immer  größere 
Entfernung  hin  ausgedehnte  Strahlungsfigur  (einen  Stern)  bildet.  Das  Körperchen 
leitet  sich  von  dem  Mittelstück  des  Samenfadens  ab  und  hat,  wie  von  Booeri 
zuerst  klargestellt  worden  ist,  beim  Befruchtungsprozeß  die  Aufgabe  zu  erfüllen, 
die  beiden  Zentrosomen  (==  Zentralkörperchen  von  k£vtqov}  lat.  centrum  =  Stich, 
Punkt,  dann  Mittelpunkt  eines  Kreises  und  oüjua  =  Körper)  für  die  erste  Teil« 
spindel  des  Eies  zu  liefern.  Es  kann  daher  als  Zentrosoma  des  Samenkerns  oder 
Spermazentrum  bezeichnet  werden.  Daß  es  bald  nach  der  Befruchtung  von  der 
Oberfläche  des  Eies  weiter  entfernt  ist  als  der  Samenkern,  erklärt  sich  daraus, 
daß  unmittelbar,  nachdem  der  Samenfaden  sich  mit  seiner  Spitze  in  die  Eirindc 
eingebohrt  hat,  sich  sein  Kopf  und  Mittelstück  zu  drehen  beginnen;  infolge« 
dessen  kommt  das  Mittelstück  oder  das  Spermazentrosom  mehr  nach  dem  Mittel« 
punkt  des  Eies  zu  liegen. 

Jet^t  beginnt  ein  interessantes  Phänomen  das  Auge  des  Beobachters  zu  fesseln. 
Ei«  und  Samenkern  ziehen  sich  gleichsam  gegenseitig  an  und  wandern  mit 
wachsender  Geschwindigkeit  durch  den  Dotter  einander  entgegen;  der  Samen» 
kern,  dem  seine  Strahlung  und  das  in  ihm  eingeschlossene  Zentralkörperchen 
stets  voranschreiten,  verändert  rascher  seinen  Ort,  langsamer  der  Eikern.  Bald 
treffen  sich  beide  in  der  Mitte  des  Eies  und  werden  hier  zunächst  von  einem 
körnchenfreien  Protoplasmahof  und  nach  außen  von  diesem  von  einer  gemein« 
samen  Strahlung  eingeschlossen  (Sonnenstadium  und  Areola  von  Fol).  Im  Laufe 
von  zwanzig  Minuten  verschmelzen  darauf  Ei«  und  Samenkern  untereinander 
zum  einfachen  Keim«  oder  Furchungskern;  erst  legen  sie  sich  dicht  aneinander, 
platten  sich  an  der  Berührungsfläche  gegenseitig  ab  und  verlieren  dann  ihre  Ab» 
grenzung  gegeneinander  unter  Bildung  eines  gemeinsamen  Kernraumes.  In 
diesem  ist  die  vom  Samenfaden  abstammende  Substanz  noch  längere  Zeit  als 
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eine  abgesonderte,  in  Farbstoffen  sich  dunkler  imbibierende  (=  tränkende)  Chro» 
matinmasse  zu  erkennen.  Gleidi  nach  der  Vereinigung  der  beiden  Kerne  be» 
ginnt  sich  das  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  liegende  Spermazentrosom  in  die  Länge 
zu  strecken  und  sich  in  zwei  kleinste  Körperchen  zu  teilen,  welche  auseinander» 
rücken  und,  eingehüllt  in  je  eine  Protoplasmastrahlung,  zu  den  Zentrosomen 
der  sich  jetjt  ausbildenden  Kernteilungsfigur  werden.“  (Aus  O.  Hertmig:  „Eie» 
mente  der  Entwicklungslehre“,  S.  26  —  28). 

Wir  wollen  nun  eine  möglichst  knappe  und  klare  Übersicht  der  Entwicklungs» 
Vorgänge  bis  zur  Geburt  geben,  deren  völliges  Verständnis  allerdings  kaum  ohne 
Abbildungen  möglich  ist  (die  denn  auch  in  dem  in  Aussicht  genommenen  Bilder» 
atlas  der  „Geschlechtskunde“  erscheinen  sollen).  Wenn  wir  zunächst  noch  einmal 
Hertrvigs  Beobachtungen  kurz  zusammenfassen,  so  vollzieht  sich  also  der  eigent» 
liehe  Befruchtungsakt  in  der  Weise,  daß  eine  Samenzelle  in  den  sich  ihr  vor» 
wölbenden  Empfängnishügel  der  Eizelle  eindringt  und  sich  dann  augenblicklich  von 
der  Oberfläche  der  Eizelle  ein  Häutchen  löst,  das  als  undurchdringliche  Kapsel  jedes 
weitere  Eindringen  anderer  Samenzellen  verhindert.  Die  befruchtende  Samenzelle 
verliert  im  Innern  der  Eizelle  ihren  Geißelfaden,  der  als  Ruderorgan  nun  überflüssig 
geworden  ist;  er  verschmilzt  mit  dem  Dotterplasma  der  Eizelle  und  wird  damit 
wieder  das,  was  er  war,  bevor  er  sich  einst  im  Hoden  aus  der  ruhenden  in  die  be» 
wegliche  Samenzelle  wandelte.  Das  Mittelstück  der  Samenzelle  wird  zu  einem  in 
seiner  Wirkung  höchst  eigenartigen  Zentrum,  von  dem  der  Antrieb  zur  Zellteilung 
ausgeht.  Der  Kopf  der  Samenzelle  wird  zum  Samenkern  (auch  „männlicher  Vor» 
kern“  genannt)  der  befruchteten  Eizelle;  er  vereinigt  sich  alsbald  mit  dem  ursprüng» 
liehen  Eikern  (der  während  dieses  Vorganges  auch  „weiblicher“  Vorkern  heißt)  zum 
Keimkern.  Mit  diesem  ist  dann  der  Grundstein  zum  Aufbau  eines  neuen  Lebe» 
wesens  gelegt. 

Diese  Vorgänge,  welche  zunächst  nur  beim  Seeigel  genau  beobachtet  wurden, 
wiederholen  sich,  soweit  bisher  festgestellt  werden  konnte,  im  großen  und  ganzen 
bei  allen  getrenntgeschlechtlichen  Tieren,  und  wir  haben  allen  Grund,  anzunehmen, 
daß  es  so  auch  beim  Menschen  ist;  denn  die  Bestandteile  des  Befruchtungs» 
Prozesses  —  die  Ei»  und  Samenzelle  —  haben  dieselbe  Form  und  Bewegungs» 
weise  beim  Menschen  wie  beim  Seeigel  und  allen  übrigen  zweigeschlechtlichen 
Tieren,  sofern  sie  einzeln  für  sich  beobachtet  werden.  Schon  darum  erscheint  es 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  der  Vorgang  ihrer  Verschmelzung  sich  beim  Menschen 
von  anderen  Ei=  und  Samen  trägem  unterscheiden  soll.  Verschieden  sind  —  und 
dies  freilich  in  größtem  Maße  —  die  Erbeinheiten,  welche  in  den  Farbkörpern  des 
Keimkernes  enthalten  sind.  Davon  Näheres  bei  Besprechung  der  Vererbungsgeset5e. 

Die  weitere  Entwicklung  des  befruchteten  Eies  ist  zunächst  auch  noch  beim 
Menschen  und  bei  den  Säugetieren  ganz  ähnlich  wie  bei  den  wirbellosen  Tieren.  Die 
vorher  ganz  untätige  Eizelle  entfaltet  sehr  rasch  nach  der  Befruchtung  unter  dem 
aussprossenden  und  damit  anspornenden  Einfluß  des  Zentralkörperchens  (des 
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früheren  Mittelstücks  der  Samenzelle)  eine  lebhafte  Tätigkeit  der  Zellteilung.  Der 
Vorgang  der  ersten  Teilungen  der  befruchteten  Eizelle  wird  auch  Furchung  genannt. 
Dieser  von  den  französischen  Forschern  Dumas  und  Preoost  eingeführte  Ausdruck 
geht  auf  eine  heute  widerlegte  Auffassung  zurück:  Dumas  und  Preoost  sahen  näm* 
lieh,  daß  die  Eizelle  bald  nach  der  Befruchtung  ihr  Aussehen  verändert;  sie  schien 
ihnen  in  immer  stärkerem  Grade  wie  von  Furchen  durchzogen,  die  ihre  Oberfläche 
in  regelmäßige  Abschnitte  teilten.  Heute  ist  es  nun  längst  erwiesen,  daß  diese  ver* 
meintlichen  Furchen  nichts  weiter  sind  als  die  Abgrenzungslinien,  an  denen  sich  die 
Teilstücke,  welche  aus  der  befruchteten  Eizelle  durch  Teilung  entstanden  sind,  an 
der  Oberfläche  mit  ihren  Zellwänden  berühren.  Wir  nennen  die  Furchung  daher 
nach  dem  Vorschlag  Hertmigs  besser 

die  Zellteilung. 

Diese  geht  so  vor  sich,  daß  sich  zunächst  das  Zentralkörperchen  in  zwei  Teile  teilt. 
Diese  beiden  Hälften  wandern  auseinander,  so  daß  sie  innerhalb  der  Eizelle  wie 
zwei  Pole  einander  gegenüberstehen.  Zwischen  beiden  Körperchen  liegt  genau  in 
der  Mitte  der  Keimkern.  Dann  ordnen  sich  die  Protoplasmastrahlen  zwischen  den 
beiden  Zentralkörperchen  so  an,  daß  sie  eine  Spindel  bilden;  die  mittleren  Strahlen 
der  Spindel  scheinen  dabei  durch  den  Keimkern  hindurchzugehen.  Im  Keimkern 
selbst  stellen  sich  die  Chromosomen  (=  Farbkörperchen,  siehe  Bd.  I  S.  432)  alsbald 
förmlich  in  Paradestellung  auf,  und  zwar  dergestalt,  daß  sie  mit  den  Spindelstrahlen 
in  genau  symmetrischer  Anordnung  parallel  laufen.  Nun  teilt  sich  zunächst  jedes 
einzelne  Chromosom,  zuletjt  dann  der  ganze  Keimkern  in  je  zwei  gleiche  Teile;  da* 
bei  steht  die  Teilungsebene  genau  senkrecht  zur  Spindelachse,  die  beiden  Tochter* 
kerne  wandern  nach  der  Richtung  der  beiden  Polkörperchen,  wie  nunmehr  die 
polar  angeordneten  Zentralkörperchen  genannt  werden,  auseinander,  und  jeßt  erst 
schnürt  sich  der  übrige  Zelleib  in  der  Mitte  zwischen  den  geteilten  Gebilden  durch. 
Mit  diesem,  wie  wir  sahen,  ziemlich  verwickelten  Zellteilungsprozeß  ist  die  zweite 
Stufe  in  der  Menschwerdung  nach  der  ersten,  als  welche  wir  die  Befruch* 
tung  ansehen,  beendet.  Die  Zellteilung  wird  auch  Karyokinese  (von  küqvov  = 
[Nuß]kern  und  «iww  =  bewegen,  vgl.  „Kino“)  genannt,  während  man  für  die  ein* 
zelnen  Kernteilungsfiguren  vielfach  die  Bezeichnung  Mitosen  (von  jui^s  —  Faden) 
findet. 

In  genau  derselben  Weise  wie  die  erste  finden  nun  alle  folgenden  Zellteilungen 
statt,  wobei  jede  Teilungsebene  immer  senkrecht  zu  der  Ebene  der  letjt  vorausge« 
gangenen  Teilung  steht.  Da  die  Zellen  sich  zunächst  sehr  gleichmäßig  teilen,  so 
wird  durch  jede  Teilung  immer  das  Doppelte  der  vorhandenen  Zeilenzahl  geschaffen-, 
nach  der  ersten  Teilung  sind  es  2,  nach  der  zweiten  4,  nach  der  dritten  8,  nach  der 
vierten  16,  dann  32,  64,  128,  256,  512  und  1024  Zellen.  Dabei  werden  die  Zellen 
mit  jeder  Teilung  um  die  Hälfte  kleiner,  so  daß  die  Größe  der  Zellkugel  dieselbe 
bleibt  wie  die  Größe  der  ursprünglichen  Eizelle.  Nach  den  ersten  Zellteilungen 
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ähnelt  der  Keim  in  seinem  Aussehen  einer  Himbeere  oder  Maulbeere;  daher  be» 
zeichnet  man  dieses  Entwicklungsstadium  des  Keimes  auch  als 

die  Morula 

(verkleinerte  Form  von  morus  =  Maulbeere;  der  Name  soll  wegen  der  Zusammen* 
setjung  aus  lauter  gleichen  Stückchen  mit  griechisch  juegog  =  Teil  Zusammenhängen). 
Das  nächste  Entwicklungsstadium  besteht  darin,  daß  sich  im  Mittelpunkt  des  Keimes 
eine  Höhlung  bildet,  um  den  sich  die  sich  immer  weiter  teilenden  Zellen  als  Zell« 
wand  schichten.  Es  bildet  sich 

die  Keimblase  oder  Blastula 

(von  ßAaorös  —  Keim).  Erst  jetjt  beginnt  der  Keim  als  Ganzes  an  Umfang  zuzu« 
nehmen,  während  die  einzelnen  Zellen  durch  weitere  Teilung  immer  kleiner  werden. 
Die  äußere  Oberfläche  der  im  Innern  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Zellkugel  wird  durch 
Dehnung  ganz  glatt;  jede  Zelle  hat  dieselbe  Form. 

Im  folgenden  Entwicklungsstadium  verändert  sich  die  Gleichmäßigkeit  der  Zell» 
teilung,  es  beginnt  das  „Prinzip  des  ungleichen  Wachstums“,  wie  der  Anatom 
W.  His  (1831  —  1904)  es  genannt  hat:  An  einzelnen  Stellen  der  Keimblase  bilden 
sich  in  bestimmter  Anordnung  Gebiete  stärkeren  oder  schwächeren  Wachstums.  Da« 
durch  entstehen  Einbuchtungen  und  Buckel  an  der  Oberfläche.  Eine  besonders  tiefe 
Einbuchtung  entsteht  dadurch,  daß  sich  die  Wand  der  Keimblase  an  einem  Pol  ein« 
stülpt  (als  ob  man  einen  Kindergummiball  eindellt),  bis  die  erst  gegenüberliegenden 
Kugelflächen  aneinanderzuliegen  kommen.  Die  Blase  wird  so  eine  Art  Becher  mit 
doppelter  Wand: 

^  d  i  e  Gastrula 

(=  Becherlarve  oder  Darmlarve,  von  yaorijQ  =  Magen).  Eine  solche  Gastrula  waren 
wir  alle  am  achten  Tage  nach  unserer  Entstehung. 

Dadurch,  daß  sich  dieses  glockenförmige  Gebilde  nach  unten  zu  nun  wieder 
bis  auf  eine  kleine  Öffnung  schließt,  ist  gewissermaßen  eine  Zellschicht  ins  Innere 
versenkt;  man  unterscheidet  diese  als  das  innere  Keimblatt  (auch  Entoderm 
oder  Entoblast,  von  evrog  =  innen  und  ÖFQjua  =  Haut  bzw.  ßXaoxävco  =  sprossen) 
von  der  äußeren  Zellschicht,  die  äußeres  Keimblatt  oder  Ektoderm  oder  Ektoblast 
(von  £ktös  =  außen)  genannt  wird.  Auf  die  Bildung  des  äußeren  und  inneren 
Keimblattes  folgt  die  der  beiden  mittleren  Keimblätter:  des  Mesoderms  (von 
fieoog  =  mitten),  welche  durch  eine  linke  und  rechte  Ausstülpung  des  inneren  Keim« 
blattes  gegen  das  äußere  Keimblatt  zu  entstehen.  Die  mittleren  Keimblätter  liegen 
also  zwischen  den  beiden  anderen.  Aus  dem  inneren  Keimblatt  entsteht  der  Urdarm, 
die  erste  Anlage  des  Darmrohres ;  es  bilden  sich  aus  ihm  alle  Organe  des  Ver» 
dauungsganges,  von  der  Mundhöhle  bis  zum  After,  die  Schleimhaut  der  Speise» 
röhre,  des  Magens  und  des  Darmes  mit  allen  Anhangsorganen,  die  sich,  wie  Speichel« 
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drüsen,  Leber,  Milz,  Bauchspeicheldrüse,  aus  dem  Urrohr  ausbuchten;  auch  die 
Atmungsorgane  gehen  auf  diese  Art  aus  dem  inneren  Keimblatt  hervor.  Die  mittleren 
Keimblätter  liefern  die  gesamte  Muskulatur  sowie  die  Harns  und  Geschlechtsorgane. 
Das  äußere  Keimblatt  entwickelt  die  äußere  Haut  mit  Haaren,  Nägeln,  Talgdrüsen, 
Schweißdrüsen  und  Milchdrüsen  sowie  —  durch  Einstülpung  und  Einwandung 
einzelner  Zellgruppen  —  die  Sinnesorgane  und  das  Zentralnervensystem  (Gehirn  und 
Rückenmark).  Man  hat  dasEntoderm  daher  auch  „Darmdrüsenblatt“  genannt,  wäh- 
rend  man  das  Ektoderm  nach  dem,  was  allmählich  aus  seinen  Zellen  wird,  auch  als 
„  Hautsinnesblatt*  bezeichnet  hat.  Zwischen  diesen  vier  Keimblättern,  dem  eigentlichen 
organbildenden  Zellgewebe,  entwickelt  sich  ein  Zwischengewebe  „Mesenchym“  (oder 
Zwischenblatt,  von  jueoog  —  mitten  und  iyx eu  =  hinein  gießen),  aus  dem  die  Binde« 
mittel  des  Körpers,  einerseits  die  Stütjsubstanz  (Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen), 
andererseits  das  allen  Organen  durch  die  Zufuhr  der  Nährstoffe  und  die  Abfuhr 
der  Abfallstoffe  verbundene  Blutsystem  (Blut,  Blutgefäße,  Herz),  hervorgehen. 

Die  ersten  Entwicklungsvorgänge  im  befruchteten  Ei  gehen  noch  im  Eileiter  vor 
sich,  erst  während  der  Gastrulation  (=  Gastrulabildung),  durchschnittlich  acht  bis 
zehn  Tage  nach  der  Verbindung  der  Samen»  und  Eizelle,  begibt  sich  das  befruchtete 
Ei  auf  die  Wanderschaft,  um  aus  dem  verhältnismäßig  engen  Tubenkanal  in  den 
viel  weiteren  Uterus  zu  gelangen,  wo  ihm  für  seine  Weiterentwicklung  ein  ungleich 
größerer  Spielraum  zu  Gebote  steht.  Wir  nennen  es  von  jetjt  ab  kurz  die  „Frucht“ 
oder  „Leibesfrucht“  oder  den  „Embryo“  (=  „das  keimende  Leben“,  vom  griechischen 
=  innen  und  ßQva>  =  wachsen,  keimen)  oder  auch  den  „Fötus“,  abgekürzt  den 
„Föt“  (abgeleitet  vom  lateinischen  foveo  =  wärmen,  ausbrüten,  nach  andern 
vom  griechischen  (pvo  —  lateinisch  feo  =  zeugen;  dementsprechend  findet  man 
auch  die  Schreibweise  „Fetus“  =  der  Gezeugte).  % 

Genau  genommen  tritt  das  befruchtete  Ei  die  Wanderung  aus  dem  Eileiter  aller¬ 
dings  nicht  ganz  selbständig  an,  sondern  es  geht  schon  etwas  ganz  Ähnliches  vor  sich 
wie  später  bei  der  Entbindung.  Das  größer  werdende  Gebilde  übt  einen  Reiz  auf  die 
umgebenden  Wandungen  aus,  die  sich  zusammenziehen  und  durch  wurmförmige 
Bewegungen  das  Ei  nach  der  Gebärmutter  schleudern,  wobei  die  kleinen  Flimmer¬ 
härchen  insofern  Hilfe  leisten,  als  sie,  durch  das  vorrückende  Ei  zu  Boden  gesenkt, 
sich  elastisch  aufrichten  und  so  das  Ei  fortbewegen,  ohne  daß  es  sich  unterwegs  wieder 
an  die  Schleimhäute  festseßt.  Ganz  ausnahmsweise  kommt  dies  allerdings  doch  vor, 
nämlich  dann,  wenn  durch  entzündliche  Vorgänge  (beispielsweise  nachTubentripper 
oder  durch  infantile  Mißbildungen)  der  flimmerhaarbeseßte  Schleimhautteppich  des 
Eileiters  Schaden  gelitten  hat  oder  gar  Verwachsungen  stattgefunden  haben,  die  den 
Weg  versperren.  Dann  entwickelt  sich  das  Ei  noch  einige  Wochen,  ja  manchmal 
sogar  zwei  bis  drei  Monate  in  der  Tube  weiter,  und  es  kommt  zu  der  gefürchteten, 
bereits  früher  erwähn  ten  Tubenschwangerschaft,  die  im  günstigsten  Falle  damit  endet, 
daß  die  apfel-  bis  faustgroße  Frucht  doch  noch  nach  der  Gebärmutter  durchbricht  und 
von  dort  unter  wehenartigen  Muskelzusammenziehungen  nach  außen  gelangt,  im 
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ungleich  schlimmeren  darin  ihren  Abschluß  findet,  daß  die  Tubenwandung  eines 
Tages  infolge  des  gesteigerten  Innendrucks  plaßt,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  „per* 
foriert“  (=  durchbrochen,  von  perforo  =  durchbohren)  wird  und  unter  Verblutungs* 
und  raschen  Verfallserscheinungen  das  Weib  zugrunde  geht. 

Dies  ist  nun  allerdings  ein  äußerst  seltenes  Ereignis,  verglichen  mit  dem 
gewöhnlichen  und  normalen  Verlauf,  der  sich  wie  folgt  abspielt:  Unbemerkt  und 
ungestört  wandert  das  befruchtete  Ei  von  der  Eileiterampulle  bis  zur  Gebärmutter* 
pforte  des  Eileiters,  die  es  passiert.  Auf  diesem  Wege  hat  sich  um  die  Frucht  eine 
feste  Hülle  gebildet,  die  Lederhaut,  die,  weil  sie  zottenartige  Auswüchse  hat,  auch 
Zottenhaut  genannt  wird,  in  der  Fachsprache  auch  kurz  Chorion  (auch  Korium  ge* 
schrieben,  vom  lat.  corium,  dem  franz.  cuir  =  Leder)  heißt.  Sobald  nun  das  zottige, 
einige  Millimeter  große  Ei  die  Gebärmutterhöhle  erreicht  hat,  sinkt  es  kraft  seiner 
Schwere  alsbald  in  den  Gebärmuttergrund  ein,  wodurch  dort  eine  winzige  (etwa 
Vio  mm  betragende)  Vertiefung  (wenn  man  will,  kann  man  auch  Verlegung  sagen) 
entsteht. 

In  der  Gebärmutter  selbst  sind  inzwischen  alle  Vorbereitungen  für  eine  wohn* 
liehe  Aufnahme  des  Eies  getroffen.  Solche  Vorkehrungen  trifft  ja,  wie  wir  sahen,  der 
weibliche  Körper  alle  achtundzwanzig  Tage,  aber  meist  war  es  nicht  der  Mühe  wert; 
nun  aber  ist  der  große  Augenblick  gekommen,  in  dem  die  Fürsorge  der  Natur  über* 
reichlich  belohnt  wird.  Nicht  ein  absterbendes  Ei,  sondern  eine  wirkliche  Menschen* 
frudit  ist  erschienen,  die  nun  möglichst  rasch  und  dicht  an  den  mütterlichen  Stoff* 
Wechsel  angeschlossen  werden  soll.  Dieser  hochwichtige  Vorgang  heißt 

die  Nidation  oder  Nestbildung 

(vom  lat.  nidus  =  Nest).  Wie  schwer  es  ist,  hier  beim  Menschen  unmittelbare  Fest* 
Stellungen  zu  machen,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Untersuchung  eines  Menschen* 
keims,  der  sich  gerade  in  der  Gebärmutterschleimhaut  einzunisten  begann  —  ein  bis 
dahin  in  seinen  Einzelheiten  recht  unklarer  Vorgang  —  dem  Forscher  Peters  nur 
dadurch  gelang,  daß  er  die  Gebärmutter  einer  jungen  Frau  untersuchen  konnte, 
die  wenige  Tage,  nachdem  die  erwartete  Menstruation  ausgeblieben  war,  Selbstmord 
verübt  hatte  aus  Verzweiflung  über  die  erfolgte  Schwängerung.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  nur  solche  außergewöhnlichen  Umstände  bei  der  Frau  eine  Beobachtung 
der  Vorgänge  in  den  ersten  Tagen  der  Schwangerschaft  gestatten. 

Was  geht  nun  in  der  Gebärmutter  vor  sich,  nachdem  sich  in  ihrer  weichen 
Schleimhautwand  der  kleine  Menschenkeim  so  warm  eingebettet  und  so  wohnlich 
angesiedelt  hat  wie  ein  kleines  Vögelchen  im  Nest?  Da  bilden  sich  zuerst  um  ihn 
herum  die  schüßenden  Eihäute,  die  teils  von  der  Frucht  selbst,  teils  von  der  Gebär* 
mutterschleimhaut  ihren  Ausgang  nehmen.  Von  dem  Ektoderm  entspringt  und 
stülpt  sich  nach  oben  über  den  Rüchen  der  Frucht  die  innerste  Fruchthülle,  die  den 
alten  Namen  Amnion  oder  Schafhaut  (von  äjuvoc;  =  Lamm)  führt,  weil  man  sie  beim 
Opfern  trächtiger  Schafe  erstmalig  beobachtet  hat.  Von  einigen  aber  wird  Amnion 
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auch  mit  Wasserhaut  überseht  und  von  amnis  (=  Fluh)  abgeleitet,  weil  diese  Haut 
in  das  Innere  hinein  eine  helle  Flüssigkeit  absondert:  das  Fruchtwasser,  in  dem  der 
Embryo  anfangs  wie  ein  kleines  Fischchen  schwimmt,  vorübergehend  auch  wie  ein 
Fisch  mit  angelegten,  aber  später  wieder  verwachsenden  Kiemenspalten  atmet,  be* 
vor  für  andere  Formen  des  Gasaustausches  (Plazentaratmung,  Lungenatmung)  die 
Vorkehrungen  getroffen  sind. 

Dicht  dem  Amnion  angeschmiegt  liegt  die  zweite  Fruchthaut:  das  Chorion.  An* 
fangs,  als  es  gleichmäßig  das  ganze  Ei  umhüllte,  nannte  man  es  Chorion  primitivum 
(=  das  erste,  ursprüngliche,  einfache).  Nun  aber  in  der  Gebärmutter  zerfällt  es  in 
zwei  Teile:  dort,  wo  es  in  die  Gebärmutterhöhlung  hineinragt,  wird  es  glatt,  weil 
sich  durch  die  Dehnung  von  innen  die  Zotten  zurückbilden  und  verstreichen;  es 
heißt  nunmehr  Chorion  laeve  (von  laevis  =  glatt);  dort  aber,  wo  es  der  Gebär* 
mutterschleimhaut  aufliegt,  wuchern  die  Zotten  um  so  stärker  und  bohren  sich  tief 
wie  Saugpfropfen  in  den  Muttergrund  hinein.  Dieser  Teil  wird  nunmehr  Chorion 
frondosum  (von  frondes  =  Laub,  wörtlich  also  belaubtes  Chorion)  genannt.  An 
dieser  Stelle  findet  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Mutterbodens  eine  nicht 
weniger  rege  Entwicklung  statt,  und  es  entsteht  so  das  Organ,  in  dem  sich  die  Blut* 
gefäße  des  Keims  und  der  Mutter  begegnen  und  ihre  Stoffe  und  Gase  austauschen: 

der  Mutterkuchen  oder  die  Plazenta 

(vom  griech.  n\a$,  dem  lat.  placunta,  was  einen  flachen  breiten  Kuchen,  „Fladen“, 
bedeutet).  Der  mütterliche  Hauptanteil  der  Plazenta  stammt  von  der  dritten  Frucht* 
haut,  die  der  mütterliche  Körper  selbst  über  Amnion  und  Chorion  breitet. 

Man  nennt  sie  die  „Decidua“  (wörtlich  die  Hinfällige),  weil  es  die  mit  der  Ge* 
burt  abfallende  Haut  der  Gebärmutter  ist.  Auch  sie  zerfällt  in  drei  Teile:  die  Decidua 
vera  (von  verus  =  wahr  oder  echt),  welche  eine  Verstärkung  der  eigentlichen  Uterus* 
Schleimhaut  ist,  die  Decidua  reflexa  (=  die  umgebogene,  von  reflecto  =  zurück* 
lenken),  welche  der  Teil  ist,  der  sich  von  der  vera  aus  um  die  bereits  vorhandene 
Fruchthülle  herumschlägt  —  diese  beiden  Teile  verwachsen  mit  der  zunehmenden 
Ausdehnung  der  Fruchtblase  schließlich  miteinander  — ,  und  die  Decidua  serotina 
(eigentlich  die  späte,  weil  man  früher  glaubte,  daß  sie  zuleßt  entstehe),  jeßt  meist 
Decidua  basalis  (von  ßäots  =  Grundlage)  genannt,  die  den  Bezirk  der  Gebärmutter* 
Schleimhaut  umfaßt,  auf  welcher  sich  das  Ei  angeseßt  hat.  Die  äußerste  Zellschicht 
der  Chorionzotten  hat  die  Fähigkeit,  Schleimhautgewebe  aufzulösen.  Daher  werden 
große  Bezirke  der  Decidua  basalis  oder  Grundschicht  von  den  wurzelartig  ein* 
dringenden  und  sich  verzweigenden  Zotten  aufgelöst,  und  schließlich  ragen  die  Zotten 
frei  in  große  Bluträume  der  Grundschicht  hinein. 

Nur  vereinzelt  bleiben  einige  Stränge  und  Bindegewebe  vor  der  gewebsauflösen* 
den  Kraft  erhalten  und  teilen  die  ganze  Plazenta  in  einzelne  Bezirke:  die  Kotyledonen 
(von  kotvät)  =  Pfanne  oder  Lappen).  Jeder  solche  Bezirk  entspricht  dem  Verzwei* 
gungsgebiet  eines  Hauptastes  der  Nabelschnurgefäße.  Durch  diese  bis  zur  feinsten 
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Auffaserung  gehende  Verzweigung  der  Gefäßzotten  wird  erreicht,  daß  die  Ober« 
fläche,  welche  dem  Stoffaustausch  zwischen  mütterlichem  und  kindlichem  Blute 
dient,  sich  gewaltig  vergrößert.  Die  Zottengefäße  endigen  sämtlich  ohne  Ausnahme 
blind  in  den  Bluträumen  der  Deciduagrundschicht.  Es  findet  daher  kein  direkter 
Übergang  von  mütterlichem  Blut  in  die  kindlichen  Blutgefäße  statt,  sondern  letztere 
werden  nur  vom  mütterlichen  Blute  im  Bereich  der  feinsten  Zottenverzweigungen 
umspült  und  bleiben  immer  durch  ihre  Wand  vom  Blute  der  Mutter  getrennt.  Diese 
trennende  Wand  hat  die  Eigenschaft  einer  halbdurchlässigen  Membran  (membrana 
=  Haut),  das  heißt,  sie  läßt  gewisse  Stoffe  —  ähnlich  wie  ein  Filter  —  hindurch» 
dringen,  andere  Stoffe  aber  nicht.  Alle  Nährstoffe,  welche  das  Kind  zu  seinem  Aufbau 
braucht,  insbesondere  der  Sauerstoff,  gehen  durch  die  Zottenwand  aus  dem  mütter« 
liehen  in  das  kindliche  Blut  über  (nicht  aber  zum  Beispiel  die  roten  und  weißen  Blut» 
körperchen).  Ebenso  werdenaber  auch  die  Abbaustoffe  des  Kindes,  insbesondere  die 
Kohlensäure,  durch  die  Zottenwand  hindurch  an  das  mütterliche  Blut  abgegeben. 


Diese  Kehrseite  des  Stoffaustausches  ruft  unter  Umständen  Störungen  der  Schwanger« 
Schaft  hervor.  Da  die  Mutter  nicht  nur  die  Abbaustoffe  ihres  eigenen  Stoffwechsels,  son» 
dern  auch  die  des  Kindes  zu  verarbeiten  und  zu  ersehen  hat,  so  kann  bei  einer  in  der 
Anlage  vorhandenen  oder  erworbenen  Minderwertigkeit  des  mütterlichen  Stoffwechsel« 
apparates  das  Gleichgewicht  im  Hinwegschaffen  der  Abbaustoffe  und  Heranschaffen  der 
Aufbaustoffe  empfindlich  in  Unordnung  geraten.  Die  Leistungsfähigkeit  eines  solchen 
minderwertigen  Stoffwechselapparates  zeigt  sich  den  zunehmenden  Ansprüchen  einer 
Schwangerschaft  dann  nicht  mehr  gewachsen.  Es  tritt  eine  Überladung  des  Blutes  mit  Abbau« 
stoffen  ein,  welche  anfangen,  giftig  zu  wirken.  Das  erste  Zeichen  ist  gewöhnlich  ein  zu» 
nehmender  Eiweihgehalt  des  Harns,  der  auf  eine  Nierenreizung  deutet.  In  leichten  Fällen 
bleibt  es  dabei,  in  schweren  Fällen  treten  als  heftigere  Vergiftungserscheinungen  Krämpfe 
und  Bewußtseinsstörungen  ein-. 

die  Eklampsie 

(von  eKXäjujTCj  =  aufblitjen).  Je  weiter  die  Schwangerschaft  fortschreitet,  um  so  häufiger 
werden  die  Anfälle,  welche  den  epileptischen  sehr  ähnlich  sehen;  es  wird  die  schleunige 
Einleitung  einer  Frühgeburt  notwendig,  denn  sobald  diese  geschehen,  hören  die  eklamp« 
tischen  Krämpfe  sofort  auf,  und  die  Frau  erholt  sich  rasch.  Andernfalls  besteht  die  Gefahr 
des  Todes  an  Herzschwäche  infolge  der  gehäuften  Anfälle  oder  infolge  der  schweren  Ver« 
giftung  unter  dem  Bilde  eines  Koma  (rä  uü/xa  heißt  Schlafsucht  oder  tiefe  Bewußtlosigkeit) 
oder  einer  Urämie  (=  Harnstoffvergiftung  des  Blutes,  von  ovqov  =  Harn  und  al/xa  =  Blut). 
Diese  schweren  Fälle  ereignen  sich  glücklicherweise  selten-,  zwischen  ihnen  und  den 
leichten,  kaum  bemerkten  Nierenstörungen  gibt  es  alle  Übergangsformen.  In  den  meisten 
Fällen  ist  eine  entsprechende  (eiweißarme,  d.  h.  fleischlose,  gemüse»  und  obstreiche)  Er« 
nährung  imstande,  über  den  kritischen  Zustand  hinwegzuhelfen,  ohne  daß  es  der  Einleitung 
einer  Frühgeburt  bedarf.  Häufig  ist  diese  Störung  nur  bei  der  ersten  Schwangerschaft  zu 
beobachten  und  verliert  sich  durch  Anpassung  des  mütterlichen  Organismus  bei  weiteren 
Schwangerschaften.  Auch  hat  es  den  Anschein,  daß  die  Ursache  lediglich  dem  Kinde  zu« 
zuschreiben  ist  in  der  Weise,  daß  die  in  ihrer  Beschaffenheit  von  einem  väterlichen  Erb« 
faktor  abhängigen  kindlichen  Eiweißstoffe  auf  das  mütterliche  Blut  als  giftige  Fremdkörper 
einwirken.  Einige  Beobachtungen,  nach  denen  eine  Frau  nur  nach  der  Empfängnis  von 
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einem  bestimmten  Mann  so  schwere  Stoffwedrselstörungen  und  Krämpfe  in  der  Schwanger« 
Schaft  bekam,  sprechen  dafür. 

Mit  der  Plazentarbildung  ist  der  Anschluß  der  Frucht  an  den  mütterlichen  Blut» 
kreislauf  erfolgt.  Im  Anfang  nämlich  wird  die  Frucht  (ähnlich  wie  ein  Hühnerei) 
aus  einem  Dottersack  (oder  Dotterbläschen)  ernährt,  das  sich  neben  der  Stelle,  an 
der  sich  später  der  Nabel  befindet,  aus  dem  Urdarm  „ausgebuchtet“  hat.  Diese  Hin» 
richtung  bildet  sich  später  zurück  zugunsten  der  eigentlichen  Nabelschnur,  ist  aber 
als  ganz  kleines  Bläschen  meist  noch  bei  der  Geburt  neben  dem  Ansa^  der  Nabel» 
schnür  nachweisbar.  Diese  kommt  dadurch  zustande,  daß  (in  der  Mitte  zwischen 
dem  unteren  Ende  des  Brustbeins  und  dem  oberen  der  Schoßfuge)  an  derselben 
Stelle,  an  der  sich  später 

der  Nabel 

(althochdeutsch  nabulo,  verwandt  mit  griech.  öufpaAös,  in  dem  ä/upi  —  ambi  =  empor 
steckt)  befindet,  sich  neben  dem  Dottersack  noch  eine  andere  Ausbuchtung  aus  dem 
Hinterdarm  wurstförmig  hervorwölbt: 

die  Allantois 

(von  ä /.tag  =  Wurst  und  etöos  =  Gestalt).  Bei  dotterreichen  Tieren  dient  dieser 
Harnsack  während  der  ganzen  Entwicklungszeit  zur  Aufnahme  der  Ausscheidungs» 
Stoffe  des  embryonalen  Stoffwechsels.  Bei  menschlichen  Früchten  hat  die  Allantois 
diese  Aufgabe  nur  während  des  kurzen  Stadiums  der  Dotterernährung.  Ist  der 
Dotter  verbraucht,  so  wird  der  Hamsadc  zu  einem  schmalen  Schlauch,  der  sich  mit 
seinem  blinden  Ende  in  der  Schleimhaut  der  Gebärmutter  verankert,  und  auf  dessen 
Oberfläche  Blutgefäße  aus  dem  Embryonalleib  in  die  Gebärmutterwand  hinein» 
wachsen.  Aus  dem  Harnsack  geht  also 

die  Nabelschnur 

hervor,  welche  die  Verbindung  zwischen  der  Mutter  und  dem  Embryo,  genauer 
der  mütterlichen  Plazenta  und  dem  kindlichen  Blutkreislauf,  herstellt.  Die  Nabel* 
schnür  ist  außen  von  einer  Fortsetzung  der  Amnionhülle  bedeckt;  in  ihrem  Innern 
befinden  sich  außer  den  Resten  der  Allantois,  vor  allem  eingebettet  in  der  Whar» 
tonschen  Sülze  (genannt  nach  ihrem  Entdecker,  dem  Londoner  Anatomen  Thomas 
Wharton,  1610 —  73),  die  Blutgefäße,  welche  von  der  Mutter  zum  Kind  und  vom 
Kinde  zur  Mutter  verlaufen. 

Zum  besonderen  Verständnis  für  die  Lebensvorgänge  des  Kindes  im  Mutterleib,  die 
in  vieler  Hinsicht  so  völlig  verschieden  sind  von  denen  nach  der  Geburt,  wollen  wir  noch 
kurz  ein  zusammenhängendes  Bild  des  embryonalen  Blutkreislaufs  geben»  Der  geborene 
Mensch  atmet  in  der  Lunge,  der  ungeborene  Mensch  atmet  in  der  Plazenta;  die  Lungen 
sind  zwar  schon  vorgebildet,  aber  noch  aufjer  Tätigkeit,  völlig  luftleer  und  in  sich  zu« 
sammengefaltet.  An  diesem  Unterschied  läßt  sich  in  vielen  Fällen  von  Kindstötung  er» 
kennen,  ob  die  Behauptung  der  Mutter,  ihr  Kind  sei  tot  zur  Welt  gekommen,  der  Wahrheit 
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entspricht.  Eine  Lunge,  die  noch  nicht  geatmet  hat,  sinkt  im  Wasser  unter,  eine,  deren 
Blasen  schon  von  Luft  erfüllt  sind,  schwimmt  oben.  In  den  Plazentarzotten  nimmt  das 
kindliche  Blut  Sauerstoff  aus  dem  Blut  der  Mutter  auf.  Das  sauerstoffhaltige  Blut  sammelt 
sich  in  der  Nabelvene  (Vene  heißt  jedes  Blutgefäß,  in  dem  der  Blutstrom  zum  Herzen 
flieht,  Arterie  jedes  Blutgefäß,  welches  das  Blut  vom  Herzen  fortleitet).  Dieses  zieht  durch 
die  Nabelschnur  und  durch  den  Nabel  in  den  Leib  des  Embryo  ein,  steigt  in  ihm  senk» 
recht  empor  und  sendet  einige  Äste  in  die  Leber  von  deren  Unterfläche  aus.  Die  Leber  be» 
kommt  also  das  frische  Blut  eher  als  alle  anderen  kindlichen  Organe,  selbst  eher  als  das 
Herz;  daher  ist  sie  auch  im  Gegensatj  zu  allen  übrigen  Organen  außerordentlich  stark 
entwickelt;  ihre  Aufgabe  besteht  im  Embryonalleben  vor  allem  darin,  die  roten  Blut» 
körperchen  zu  bilden.  Nach  der  Geburt  stellt  sie  diese  Tätigkeit  bald  ein  und  überläßt  sie  dem 
Knochenmark  und  der  Milz.  Hinter  der  Leber  mündet  die  Nabelvene  in  die  untere  Hohl» 
vene,  welche  außerdem  das  gesamte  Blut  aus  der  unteren  Körperhälfte  sammelt  und  zum 
Herzen  leitet  (aus  der  oberen  Körperhälfte  gelangt  das  Blut  durch  die  obere  Hohlvene  in 
das  Herz).  Vom  Herzen  strömt  es  durch  die  Aorta,  die  große  Schlagader,  in  den  Körper. 
Dicht  unterhalb  der  Teilung  der  absteigenden  Aorta  in  die  beiden  Weichenarterien  ent» 
springt  aus  letzteren  je  eine  Nabelarterie,  welche  über  die  Harnblase  hinweg  zur  vorderen 
Bauchwand  und  an  dieser  aufwärts  zum  Nabel  zieht.  Die  beiden  Nabelarterien  treten 
in  die  Nabelschnur  und  ziehen,  spiralig  um  die  Hohlvene  gewunden,  zur  Plazenta  und 
bringen  kohlensäurehaltiges  Blut,  das  bereits  im  kindlichen  Körper  kreiste,  heran.  Nach 
dem  Austausch  der  Kohlensäure  gegen  den  frischen  Sauerstoff  in  der  Plazenta  beginnt 
der  Kreislauf  von  neuem. 

Wie  die  Entwicklung  der  Frucht  im  Mutterleibe  vor  sich  geht,  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  Hilfe  der  in  ständiger  Verbesserung  (Schleif»,  Färbe»  und  Beleuch» 
tungsmethoden)  begriffenen  Mikroskopierkunst  eifrig  und  eingehend  erforscht  wor» 
den.  Standen  den  Forschern  doch  nicht  nur  tierische,  sondern  auch  menschliche  Ern» 
bryonen  infolge  der  großen  Häufigkeit  von  Fehl»  und  Frühgeburten  aus  Jeder  der 
vierzig  Wochen  von  der  Befruchtung  bis  zur  Geburt  mehr  als  reichlich  zur  Ver» 
fügung.  Die  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums 
bis  zu  seiner  Geburt  beschäftigt,  heißt 

die  Embryologie 

oder  Ontogenie  (von  rööv  =  das  Wesen  und  yiyvo/uai  =  entstehen),  ihre  Begründer 
und  Vertreter:  Embryologen,  zu  deren  bedeutendsten  neben  den  Gebrüdern  Oskar 
Hertmig  in  Berlin  (1849—1922)  und  Richard  Hertwig  in  München  (geb.  1850), 
August  Weismann  in  Freiburg  (1834—  1914)  und  Ernst  Haeckel  in  Jena  (1834—  1919) 
auch  meine  beiden  persönlichen  Lehrer  in  diesem  Fadi:  Albert  von  Kollidier  in 
Würzburg  (1817—  1905)  und  Karl  Wilhelm  von  Kupffer  'xn  München  (1S29—  1903), 
zwei  prächtigeGelehrte, gehörten.  Wer  sich  für  die  menschliche  Entwicklungsgeschichte 
besonders  interessiert,  sei  auf  ihre  Schriften  verwiesen,  von  denen  namentlich  die  von 
Goetheschem  Geist  erfüllten  mutigen  Werke  Haedels  („Natürliche  Schöpfungsge» 
schichte“,  1868;  „ Anthropogenie“,  1S74;  „Kunstformen  inderNatur“,  lS99bis  1904; 
„Die Welträtsel“,  1899;  „Gott=Natur, Theophysis“,  1914),  trotj  mancher  Überlastung 
mit  überflüssigen  Fremdwörtern,  allgemein  verständlich  und  äußerst  lehrreich  sind. 
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Innerhalb  unserer  „Geschlechtskunde“  ist  es  nicht  durchführbar,  sich  allzuweit 
auf  das  ent  wicklungsgeschichtliche  Grenzgebiet  der  Sexualwissenschaft  zu  begeben — 
so  überaus  verlockend  auch  die  Aufgabe  wäre,  wenigstens  in  den  Hauptzügen  zu 
schildern,  wie  sich  aus  der  ersten  vereinigten  EhSamenzelle  allmählich  das  Wunder» 
werk  gestaltet,  das  uns  bei  seiner  Geburt  als  Kind  die  Ärmchen  entgegenstreckt  — 
ein  Lebewesen,  ausgestattet  mit  einem  nur  ihm  allein  eigenen  körperseelischen  An» 
lagekapital,  mit  dem  es  nach  der  Geburt  seinen  Aufstieg  bis  zur  Lebenshöhe  lang» 
sam  fortseht,  um  dann  wieder  absteigend  einer  allmählichen  Rückbildung  von 
Körper  —  Seele  —  Geschlecht  zu  unterliegen. 

Nur  die  vier  hauptsächlichsten  Grundregeln,  nach  denen  sich 

das  Kind  im  Mutterleibe 

formt,  seien  hier  kurz  erwähnt.  Sie  sind  letztlich  sehr  einfach  und  heißen: 

a)  Zellteilung, 

b)  Ebenmäßigkeit, 

c)  Arbeitsteilung, 

d)  Ein»  und  Ausbuchtung. 

Von  der  Zellteilung,  durch  welche  sich  der  Mensch  zu  einer  Zellgenossenschaft 
(einem  „Zellstaat“)  entwickelt,  war  bereits  früher  die  Rede.  Sie  entspricht  außerhalb 
des  Körpers  im  wesentlichen  dem,  was  wir  bei  den  Organismen,  die  nur  aus  einer 
einzigen  Zelle  bestehen,  Fortpflanzung  nennen.  Ein  scharfer  biologischer  Unter» 
schied  ist  zwischen  Wachsen  und  Fortpflanzen  nicht  vorhanden.  Hier  wie  dort  findet 
die  Ernährung  aus  der  Umgebung  statt.  Wie  die  Einzeller  aus  dem  Wasser,  so  er» 
nähren  sich  die  einzelnen  Körperzellen  aus  dem  Blut,  in  dem  sie  sich  aufhalten.  In 
beiden  Fällen  findet  ein  Stoffwechsel  statt :  die  einverleibte  Nahrung  wandelt  sich  in 
nach  außen  wirkende  Kräfte  und  Säfte,  Wärme  und  Arbeit  um.  Die  Zahl  der  Zell» 
genossen,  aus  denen  sich  ein  mehrzelliges  Lebewesen,  vor  allem  auch  der  Mensch 
durch  Fortpflanzungsteilung  entwickelt,  ist  fast  unvorstellbar  groß.  Se^t  sich  doch 
allein  die  Lunge  aus  1800  Millionen  Lungenbläschen  zusammen,  von  denen  jedes 
viele  hunderttausend  Zellen  hat.  Kein  Mensch  würde  lange  genug  leben,  um  alle 
Zellen  zählen  zu  können,  aus  denen  sich  sein  Körper  zusammenseht. 

Allerdings  brauchte  er  nur  die  Zellen  der  einen  Körperhälfte  zu  zählen  und  diese 
dann  zu  verdoppeln.  Denn  nach  dem  Urgeseß  der  geteilten  und  sich  immer  wie» 
der  teilenden  befruchteten  Eizelle  seßt  sich  der  Mensch  ja  aus  zwei  Hälften  zusammen, 
der  rechten  und  der  linken,  die  anfänglich  ganz  gleich  sind  und  sich  auch  später 
nur  durch  gewisse  Umlagerungen  ändern.  Das  ist 

das  Geseß  der  Ebenmäßigkeit 

oder  Symmetrie  (von  cv^ijuetqos  —  abgemessen,  ebenmäßig).  Am  besten  ist  seine 
Auswirkung  an  der  äußeren  Körperform  erkenntlich.  Denken  wir  uns  den  Körper  in 
der  Mitte  durchgesägt,  so  würden  wir  äußerlich  zwei  nahezu  gleiche  Teile  vor  uns 
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haben.  Alle  Organe  sind  entweder  —  wie  Augen,  Ohren,  Arme,  Beine,  Brüste, 
große  und  kleine  Schamlippen  —  doppelt  oder  bestehen  -  wie  Mund,  Nase,  Hals, 
Rumpf,  Glied  und  Hodensack  —  aus  zwei  gleichen  ursprünglich  getrennten  Hälften, 
die  zuletjt  in  der  Mitte  verschmolzen  sind.  Diese  äußere  und  innere  Symmetrie  ist 
praktisch  höchst  bedeutungsvoll,  indem  bei  Erkrankungen,  Verletzungen  und  Ver« 
lüsten  die  eine  Seite  für  die  andere  eintreten  kann.  Wenn  eine  Niere,  eine  Brust¬ 
drüse,  ein  Eierstock,  ein  Hode  außer  Tätigkeit  tritt,  vergrößert  sich  das  entgegen¬ 
gesetzte  Organ  der  andern  Seite  und  verrichtet  seine  Arbeit  mit.  Man  spricht  dann 
von  „Vikariieren“  (lat.  vicarius,  von vicis  =  Wechsel,  heißt  Stellvertreter). 

In  einem  gewissen  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  der  Ebenmäßigkeit  des  Körpers  steht 
die  bei  der  übergroßen  Mehrzahl  der  Menschen  vorhandene  stärkere  Ausbildung  der 
rechten  Körperseite,  die  Rechtshändigkeit,  der  in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen,  deren 
Prozentsatz  schwankt  (Stier  hält  30°/o  aller  Kinder  für  »links  orientiert*,  einige  Statistiken 
berechnen 4,6,  andere  zirka  10°/o  .Linkser*),  eine  stärkere  Linksbetonung  gegenübersteht, 
die  vor  allem  in  linkshändiger  Betätigung  in  die  Erscheinung  tritt,  sich  aber  keineswegs 
darauf  beschränkt.  So  findet  man  bei  schärferer  Beobachtung  gewöhnlich  bei  Linkshändern 
auch  die  linke  Körperseite,  vor  allem  die  linke  Gesichtshälfte  ein  wenig  größer  als  die 
rechte  (sogar  links  bessere  Zähne)  und  auch  sonst  sowohl  im  Äußern  wie  im  Innern  aller* 
lei  Zeichen,  die  auf  eine  Zurückgebliebenheit  der  rechten  Körperhälfte  hindeuten. 

Im  Beginn  des  Lebens  weist  allerdings  noch  nichts  auf  das  Qberwiegen  der  einen  oder 
anderen  Körperhälfte  hin,  wenn  auch  neuerdings  angegeben  wird,  daß  bei  genauer  Unter» 
suchung  sich  bereits  beim  Neugeborenen  die  Knochen  des  rechten  Armes  stärker  ent* 
wickelt  zeigen  als  die  der  linken  Seite.  Das  ganz  kleine  Kind  gebraucht  seine  beiden 
Hände  und  Arme  in  völlig  gleichmäßiger  Weise.  Einen  Gegenstand,  den  man  ihm  hin* 
reicht,  ergreift  es  zunächst  mit  beiden  Händen,  später  langt  es  ebenso  oft  mit  der  rechten 
wie  mit  der  linken  Hand  danach.  Erst  allmählich  bilden  sich  die  Zeichen  der  Rechts*  oder 
Linkshändigkeit  heraus.  Dr.  Alice  Friedmann  gibt  in  ihrer  lesenswerten  Arbeit  über 
»Biologie  und  Psychologie  der  Linkshändigkeit“  (erschienen  in  Alfred  Adlers  »Inter* 
nationaler  Zeitschrift  für  Individualspychologie“ ,  4.  Jahrg.,  Nr.  5)  an,  daß  man  bei  Säuglingen 
schon  im  Spiel  mit  der  Wiegendecke  die  Bevorzugung  einer  Hand  erkennen  könne.  Sie 
selbst  beobachtete  ein  linkshändiges  Kind,  welches,  wenige  Wochen  alt,  vor  dem  Ein» 
schlafen  immer  mit  dem  linken  Arm  den  Polsterzipfel  über  die  Augen  schob.  Nach  Baldmin 
entwickelt  sich  die  Einhändigkeit  im  sechsten  bis  siebenten  Monat  nach  der  Geburt. 

Zutreffend  bemerkt  Dr.  Albert  Neuburger  in  einem  Artikel  »Linkshändigkeit,  ein  noch 
ungelöstes  Problem*  (in  der  „Deutschen  Ärztc»Zcitung“  Nr.  15,  1926)!  „In  früheren  Zeiten 
begann  damit  für  die  Linkshänder  nicht  selten  eine  Leidenszeit.  Man  erachtete  den  stän* 
digen  Gebrauch  der  linken  statt  der  rechten  Hand  als  eine  schlechte  Angewohnheit,  die 
bekämpft  werden  müßte.  Unverständige  Eltern  glaubten  hier  mit  Prügeln  etwas  ausrichten 
zu  können,  oder  sie  banden  die  linke  Hand  in  Tücher  ein,  um  von  ihrer  Benutzung  abzu» 
halten.  Auch  schnallte  man  den  linken  Arm  am  Körper  fest,  und  was  dergleichen  Quälereien 
mehr  waren,  von  denen  man  heutzutage  glücklicherweise  immer  mehr  abkommt.  Immer 
mehr  ringt  sich  die  Erkenntnis  durch,  daß  die  Linkshändigkeit  auf  natürlicher  Veranlagung 
beruht,  und  daß  mit  Gewaltmaßregeln  nichts  durchzusetzen  ist.*  Eine  völlig  befriedigende 
Deutung  ihrer  Entstehung  liegt  allerdings  noch  nicht  vor.  Einige  wollen  in  der  Rechts* 
händigkeit  eine  durch  »Zuchtwahl*  (davon  später)  erworbene  Schutzeinrichtung  erkennen, 
in  dem  Sinne,  daß  im  Urzustand  die  Rechte  die  Waffe  erhob,  während  die  Linke  das  Herz, 
vor  dem  Angriff  schützte,  eine  Aufgabenteilung,  die  notwendig  wurde,  als  der  Mensch 
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sich  zum  aufrechten  Gang  erhob.  Doch  zeigt  sich  bei  den  wilden  Völkerschaften,  die  jetjt 
noch  in  Südamerika,  Australien  und  Afrika  hausen,  nichts,  was  auf  eine  gröbere  Ver» 
breitung  der  Linkshändigkeit  schließen  liebe.  Die  Rechte  ist  dort  genau  so  Arbeitshand 
wie  bei  uns.  Nur  von  den  Fidschidnsulanern  (die  für  sehr  geschickt  gelten)  berichtet  ein 
Korrespondent  der  Londoner  .Times*,  dab  unter  ihnen  Linkshändigkeit  häufiger  sei  als 
Rechtshändigkeit. 

Von  manchen  Gelehrten  wird  die  überwiegende  Rechtshändigkeit  ebenfalls  mit  der 
Lage  des  Herzens  auf  der  linken  Körperseite  in  Zusammenhang  gebracht,  jedoch  mehr 
mit  der  dadurch  bedingten  Eigenartigkeit  des  Blutkreislaufs,  denn  die  Blutgefäbe  sind 
infolgedessen  so  angeordnet,  dab  die  Schlagader,  welche  zum  rechten  Arm  führt,  wesentlich 
gerader  verläuft  als  die  linke.  Sie  liegt  rechts  mehr  in  der  Stromrichtung  des  aus  dem 
Herzen  kommenden  Blutes,  wodurch  rechts  eine  bessere  Blutversorgung  des  Arms  ver« 
mittelt  wird.  Andrerseits  ist  die  linke  Gehirnhälfte,  welche  die  Nervenleitungen  überkreuz 
zur  rechten  Körperhfilfte  aussendet  (der  Rechtshändigkeit  entspricht,  wie  Beobachtungen 
an  Apoplektikern  [—  Personen,  die  eine  Apoplexie  =  Hirnschlag  —  Hirnblutung  erlitten] 
mit  rechtsseitiger  Lähmung  zeigen,  Linkshirnigkeit),  etwas  besser  versorgt  als  die  rechte 
Hirnhälfte;  die  linke  grobe  Halsschlagader  entspringt  nämlich  unmittelbar  aus  der 
Aorta,  die  rechte  mittelbar.  Besonders  im  Embryonalstadium  ist  das  von  Bedeutung,  da 
eine  ausgleichende  Blutverbindung  zwischen  der  linken  und  rechten  Hirnhälfte  noch  nicht 
besteht.  Der  Zusammenhang  wäre  dann  so  zu  verstehen,  dab  zunächst  infolge  besserer 
Blutversorgung  der  linken  Gehirnhälfte  die  zur  rechten  Körperseite  ziehenden  Nerven 
mehr  ausgebildet  werden,  wozu  dann  noch  die  bessere  Blutversorgung  des  rechten  Armes 
hinzutritt. 

Bei  Linkshändern  mübte  demnach  in  erster  Linie  eine  abweichende  Blutbewegung  vor* 
liegen,  die  nicht  die  linke,  sondern  die  rechte  Gehirnhälfte  besser  mit  Blut  versorgt.  Jeden** 
falls  ist  bei  Linkshändern  die  rechte  Hirnhälfte  besser  entwickelt.  Es  ist  möglich,  dab 
damit  gröbere  Geschicklichkeit  und  stärkere  künstlerische  Begabung  im  Zusammenhang 
stehen,  die  vielfach  Linksern  nachgesagt  wird.  Führt  doch  Wilhelm  Fließ  in  seinem  grob 
angelegten  Werk  .Ablauf  des  Lebens*  (bei  Deuticke  in  Leipzig  und  Wien  1906)  in  der 
Liste  berühmter  Linkshänder  unter  anderen  von  groben  Malern  keine  geringeren  als 
Leonardo,  Menzel,  Lenbach  an,  dazu  die  Bildhauer  Michelangelo  und  Begas,  von  Dichtern 
Goethe,  Heine,  Andersen  und  Björnson,  von  Komponisten  Beethooen  und  Schumann, 
auberdem  Napoleon  l.  und  Nietzsche.  Fließ  hat  auch  eine  geistvolle  Theorie  aufgestellt 
über  Beziehungen,  die  er  zwischen  der  bisymmetrischen  und  bisexuellen  Anlage  des 
Menschen  annimmt;  danach  soll  Linkshändigkeit  bei  Menschen  mit  einer  stärkeren 
Ausbildung  weiblicher  Eigenschaften  verbunden  sein,  während  bei  Rechtshändern 
die  Männlichkeit  überwiegt.  Damit  stimmt  allerdings  nicht  recht  überein,  dab  nach 
neueren  Statistiken  das  männliche  Geschlecht  mehr  Linkser  aufzuweisen  hat  als  das  weib» 
liehe,  nach  manchen  sogar  doppelt  soviel.  Da  Fließ  behauptet,  dab  sich  unter  den  Homo* 
sexuellen  viele  Linkshänder  befänden,  habe  ich  Vorjahren  bereits  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  mein  Material  statistisch  durchforscht.  Als  ausgesprochen  rechtshändig  bezeichnen  sich 
unter  Homosexuellen  87%,  als  linkshändig  7°/o,  während  6%  angeben,  links*  und  rechts, 
händig  beziehungsweise  bei  einzelnen  Beschäftigungen  links  zu  sein.  Nach  einer  gleich» 
zeitig  in  der  .Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift*  veröffentlichten  Arbeit  über  die 
Häufigkeit  der  Linkshänder  im  deutschen  Heere  waren  1909  .unter  266270  untersuchten 
Leuten  10292  Linkshänder,  das  heibt  4  vom  Hundert*.  Demnach  scheinen  allerdings  unter 
den  Homosexuellen  etwa  doppelt  soviel  Linkshänder  vorzukommen  als  unter  den  Hetero» 
sexuellen.  Ist  das  Geheimnis  der  Linkshändigkeit,  wie  wir  sehen,  auch  noch  nicht  gelöst,  so 
steht  doch  schon  soviel  fest,  dab  es  sich  auch  hier  nicht  um  eine  .schlechte  Angewohnheit* 
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handelt,  wie  man  früher  meist  meinte,  sondern  um  eine  angeborene  konstitutionelle  Be» 
Sonderheit,  von  der  es  wahrscheinlich  ist,  dafj  sie  ebenso  wie  andere  körperseelische  Merk» 
male  an  die  Mendelschen  Vererbungsgesetje  gebunden  ist. 

Mit  der  Zellteilung  eng  verbunden  ist  die  Arbeitsteilung.  Die  einzelligen  Lebe» 
wesen  bestehen  aus  einem  einheitlichen  Körper,  dessen  zähflüssiges  Plasma  sowohl 
reizempfindsam,  eindrucksfähig,  als  auch  zielstrebsam,  ausdrucksfähig  ist,  indem 
es  durch  Fortsähe,  die  es  aus  seiner  Schleimmasse  aussendet,  „reflektorische“  Be» 
wegungen  ausführt.  Auch  die  Fortpflanzung  besorgt  ein  solcher  Einzeller  ohne  be» 
sondere  Organe  als  Ganzes  für  sich  (oft  allerdings,  nachdem  er  sich  vorher  mit  einem 
gleichen  Einzeller  verschmolzen  hat),  indem  er  sich  teilt  und  beide  Stücke  sich  trennen. 
Jedes  Stück  lebt  verjüngt  weiter,  um  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  genau  so  wie  der 
gemeinsame  Vorgänger  zu  teilen.  Von  einem  Geschlecht  oder  Geschlechtsunterschied 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Die  ganze  Zelle  ist  Geschlechtszelle. 

Je  höher  nun  aber  ein  Wesen  in  der  Entwicklung  emporsteigt,  um  so  mehr  teilen 
sich  die  Zellen  nicht  nur  in  der  Zahl,  sondern  auch  in  ihren  Aufgaben.  Ganz  all» 
mählich  wird  der  Reflex mechanismus  immer  verwickelter,  ohne  jedoch  sein  eigent» 
liches  Wesen:  „Fühlung  —  Strebung“  grundsätjlich  zu  ändern.  Anfangs  findet  man 
auch  noch  bei  Mehrzellem  (Polypen,  Korallen)  einfache  Neuromuskelzellen;  reizt 
man  die  eine  Oberfläche,  so  zuckt  an  der  andern  ein  beweglicher  Muskelfaden  zu» 
sammen.  Dann  finden  wir  (bei  den  Nesseltieren)  ein  zweizeiliges  Reflexorgan,  eine 
äußere  Sinneszelle  ist  durch  einen  feinen  Sinnesfaden  mit  einer  Muskelzelle  ver» 
bunden.  Auf  der  dritten  Stufe,  bei  den  meisten  wirbellosen  Tieren,  sehen  wir  drei 
Reflexzellen,  eine  Seelenzelle  schiebt  sich  als  Siß  unbewußter  Vorstellungen  zwischen 
die  beiden  andern  ein.  Weiter  (bei  den  Wirbeltieren)  kommt  es  zu  einem  vier» 
zelligen  Reflexorgan;  zwischen  die  Sinnes»  und  Muskelzellen  schaltet  sich  eine  sen» 
sible  (Empfindungs»)  und  eine  motorische  (Bewegungs»)  Zelle  ein. 

Indem  sich  unendlich  viele  solcher  Reflexbögen  verbinden  und  immer  neue 
Seelenzellen  einschalten  —  in  der  menschlichen  Hirnrinde  sind  es  viele,  viele  Mil» 
liarden  — ,  entsteht  der  in  seinen  Einzelelementen  so  fabelhaft  winzige,  in  seiner 
Wirkungsweise  hingegen  so  riesenhaft  große  Empfindungs»,  Vorstellungs»  und 
Willensapparat,  der  den  Menschen  einerseits  so  hoch  über  alle  Wesen  hebt,  ihm 
andererseits  jedoch  so  viel  zu  schaffen  macht,  um  mit  sich  und  der  Welt  „ins  reine 
zu  kommen“.  Wie  man  unter  den  Bürgern  eines  Staatswesens  einen  Nährstand, 
Wehrstand,  Verkehrsstand,  Lehrstand,  Zehrstand  (=  Rentner)  und  noch  viele  andere 
Stände  unterscheidet,  genau  so  im  Wesen  eines  menschlichen  Zellenstaats.  Einige, 
wie  die  Zellen  des  Magens  und  des  Darms,  dienen  der  Ernährung ;  andere,  wie  die 
Blutkörperchen  in  den  Verkehrsadern  der  Blutgefäße,  dem  Verkehr;  wieder  andere, 
wie  die  Muskelzellen,  der  Abwehr,  und  wieder  andere,  wie  die  Keimzellen,  der  Fort» 
Pflanzung.  So  verteilen  sie  unter  sich  die  unendlich  vielen  Aufgaben,  die  ein  niederes 
Lebewesen  in  so  einfacher  und  ein  höheres  Lebewesen  in  so  mannigfacher  Weise  er¬ 
füllt.  Die  Keimzellen  nehmen  dabei  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  sie  sich  in 
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Keimstöcke  separieren  (=  absondern),  wo  sie  sich  teilen  und  an  die  Außenwelt 
streben.  Bei  den  Samenzellen  steht  dabei  die  Fortpflanzungsteilung  der  Teilung  selb» 
ständig  lebender  Einzeller  nicht  an  Massenhaftigkeit  nach;  bringt  doch  der  Durch» 
schnittsmensch  in  seinem  Leben  nicht  weniger  als  340  Milliarden  Samenzellen  hervor. 

Die  letzte  Regel  in  der  Entwicklung  ist  die  der  Einstülpung  und  Ausstülpung. 
Durch  Einstülpung  des  äußeren  Keimblattes  entsteht  beispielsweise  der  Mund,  durch 
Ausstülpung  die  Nase,  durch  Einstülpung  des  inneren  Keimblattes  beispielsweise 
die  Leber,  durch  Ausstülpung  die  Darmzotten.  Auch  der  ganze  Genitalapparat  ent» 
steht  mit  seinen  teils  paarigen,  teils  aus  zwei  gleichen  Hälften  bestehenden  Organen 
durch  ein  eigenartiges  Spiel  von  Ein»  und  Ausbuchtungen  der  Keimblätter.  Nament» 
lieh  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  ist  die  ganze  Entwicklung  von  einem 
fortwährenden  Auf  und  Ab,  einer  wellenförmigen  Bewegung  beherrscht,  bei  der 
sich  aus  anfänglich  ziemlich  unförmigen  Körpern  nach  und  nach  ein  immer  menschen« 
ähnlicheres  Wesen  entwickelt. 

jede  Art  durchläuft  dabei  im  Mutterleibe  alle  unter  ihm  stehenden  Tierstufen. 
Schon  den  ersten  Forschern,  die  sich  mit  Embryologie  beschäftigten,  wie  Karl 
Emst  von  Baer (1792—  1876),  dem  Entdecker  des  Menscheneies,  fiel  es  auf,  daß  die 
Embryonen  von  Amphibien  und  Fischen,  Reptilien,  Vögeln  und  Säugetieren  in  den 
ersten  Stadien  einander  so  ähnlich  sehen,  daß  man  sie  kaum  voneinander  unter» 
scheiden  kann. 

Die  Stelle  findet  sich  in  Karl  Ernst  von  Bders  »Entwicklungsgeschichte  der  Tiere“  (Teil  I, 
S.  221)  und  lautet:  »Die  Embryonen  der  Säugetiere,  Vögel,  Eidechsen  und  Schlangen, 
wahrscheinlich  auch  der  Schildkröten,  sind  in  frühen  Zuständen  einander  ungemein  ähn* 
lieh,  im  ganzen  sowie  in  der  Entwicklung  der  einzelnen  Teile;  so  ähnlich,  daß  man  oft 
die  Embryonen  nur  nach  der  Größe  unterscheiden  kann.  Ich  besiße  zwei  kleine  Embryonen 
in  Weingeist,  für  die  ich  versäumt  habe  die  Namen  zu  notieren,  und  ich  bin  jeßt  durchaus 
nicht  imstande,  die  Klasse  zu  bestimmen,  der  sie  angehören.  Es  können  Eidechsen,  kleine 
Vögel  oder  ganz  junge  Säugetiere  sein;  so  übereinstimmend  ist  Kopf,  und  Rumpfbildung 
in  diesen  Tieren.“ 

Wenn  wir  die  Früchte  eines  Menschen,  eines  Frosches,  eines  Pferdes  und  eines 
Huhnes  genau  betrachten,  so  erkennen  wir  bald,  daß  sie  während  des  Embryonal» 
lebens  in  vieler  Hinsicht  eine  Übereinstimmung  aufweisen,  die  die  Größe  ihrer 
späteren  Verschiedenheit  nicht  im  entferntesten  vermuten  läßt.  Namentlich  tritt  dies 
in  Einzelheiten  hervor :  die  kunstfertige  Hand  und  der  Fuß  des  Menschen,  die  Pranken 
der  Schildkröte,  die  Klauen  des  Vogels,  der  Pferdehuf  und  was  es  sonst  noch  für  Be» 
wegungsorgane  geben  mag,  alle  entstehen  aus  demselben  Stummel.  Je  jünger  die 
Embryonen  sind,  desto  mehr  gleichen  sie  einander.  Der  Mensch  beginnt  sein  Dasein 
als  Einzeller,  gleicht  dann  in  den  verschiedenen  geschilderten  Entwicklungsstufen 
als  Morula,  Blastula  und  Gastrula  den  niedersten  Mehrzellern  im  Tierreich,  nimmt, 
wenn  die  beiden  Keimblätter  der  Gastrula  sich  trennen,  ein  wurmförmiges  Aussehen 
an  mit  Kopfende  und  Schwanzende,  Rückenkrümmung  und  Bauchhöhlung,  bekommt 
dann  etwas  Fischartiges  und  entwickelt  sich  allmählich  zu  einem  reptilartigen  Ge» 
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schöpf,  von  dem  dann  Formen,  die  tiefer  stehenden  Säugetieren  gleichen,  ab» 
stammen;  dann  wird  sein  Skelett  und  Körperbau  immer  mehr  höheren  Vierfüßlern 
ähnlich,  bis  er  zu  einer  Stufe  gelangt,  in  der  er  dem  Affenembryo  am  nächsten  steht. 
Das  ist  der  Ursprung  und  dürften  entwiddungsgesdiichtlich  auch  die  Urahnen  des 
Menschengeschlechts  sein.  Diese  sich  in  gedrängter  Kürze  wiederholende  Stammes» 
geschichte  in  der  Entwicklung  jeder  Art  —  „Ontogenie  gleich  abgekürzter  Phylo» 
genie“  —  ist 

das  biogenetische  Grundgesetz  Haeckels, 

von  ihm  selbst  Palingenese  (von  näfov  =  wieder)  genannt. 

Die  Entdeckung  dieses  Gesetzes  bedeutet  eine  naturwissenschaftliche  Großtat 
ersten  Ranges,  die  etwa  in  der  Fassung: 

„Jede  Entwicklung  ist  Wiederholung“, 

ähnlich  wie  die  Relativitätstheorie  Einsteins,  weit  über  das  engere  Gebiet  hinaus,  aut 
das  sich  das  Geseß  zunächst  bezog,  Gültigkeit  beansprucht. 

Das  biogenetische  Grundgeseß  findet  auch  in  der  chemischen  Untersuchung  der 
Embryonen  Bestätigung;  so  zeigen  sich  die  Früchte  anfangs  am  kochsalzreichsten 
und  werden  um  so  kochsalzärmer,  je  mehr  sie  sich  der  Geburt  nähern.  Bunge  folgert 
daraus,  daß  die  Urheimat  aller  Wirbeltiere  das  Meer  sei. 

Haeckel  sieht  in  seinen  Feststellungen  eine  Hauptstüße  der  Darwinschen  Ab» 
stammungslehre,  und  seine  Gegner  haben  sich  über  nichts  so  empört  (seine  Em» 
bryonenbilder  erklärten  sie  wegen  belangloser  Ungenauigkeiten  für  „Fälschungen“) 
—  wie  über  diesen  Standpunkt,  den  sie  in  die  kurze  Formel  zusammenfaßten :  Darwin 
und  Haeckel  hätten  gesagt,  „der  Mensch  stamme  vom  Affen  ab“.  Nun,  in  dieser 
Form  ist  dies  weder  von  Darwin  noch  von  Haeckel  jemals  behauptet  worden.  Die 
betreffende  Stelle  bei  Darwin  lautet  wörtlich:  „Wir  haben  Anhaltspunkte  für  die 
Abstammung  des  Menschen  von  einem  höheren  Säugetier,  und  zwar  von  einem 
Säugetier,  das  in  gleicher  Weise  wie  mit  den  Menschen  in  Blutsverwandtschaft  steht 
zum  Affengeschlecht.“ 

DieseAuffassung  war  keineswegs  etwas  so  Neues  und  Ungeheuerlidies,  denn  schon  lange 
vor  Darwin  hatte  der  große  schwedische  Naturforscher  und  Arzt  Karl  Linne  (1707—  1778) 
den  Menschen  mit  den  Affen  (und  —  den  Fledermäusen)  in  seinem  System  der  Natur  unter 
die  .Primaten“  (von  primus  =  der  erste)  vereinigt,  ohne  daß  jemand  daran  Anstoß  ge» 
nommen  oder  vermutet  hätte,  der  Mensch  solle  mit  dieser  Gruppeneinteilung  auf  das 
Niveau  der  Tiere  herabgedrückt  werden,  ln  der  Tat  weichen  ja  auch  die  vier  menschen» 
ähnlichen  Affengattungen:  Orang,  Gorilla,  Schimpanse  und  Gibbon  in  höherem  Grade 
körperlich  untereinander  als  vom  Urwaldmenschen  ab,  wie  ja  auch  wohl  in  seelischer 
Hinsicht  der  Abstand  vom  höchstorganisierten  Gorilla  zu  dem  niedersten  Wilden  (den 
Anthropophagen  =  Menschenfressern,  von  ävttgcajios  =  Mensch  und  (payelv  —  essen) 
geringer  sein  dürfte  als  zwischen  den  Menschenfressern  und  den  Gcisteshclden,  denen  wir 
die  Meisterwerke  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Technik  verdanken.  Wer  (wie  der  Verfasser) 
Gelegenheit  hatte,  letjten  Winter  in  Berlin  den  Gorilla  John  Daniel  II  kennen  zu  lernen, 
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der  in  Begleitung  einer  englischen  Dame  in  einem  Hotel  Unter  den  Linden  wohnte,  von 
wo  er  jeden  Morgen  im  Auto  zum  Zoologischen  Garten  fuhr,  um  sich  den  Menschen  vor« 
zustellen  (vielleicht  sah  er  sich  die  Menschen  mit  ähnlichen  Gefühlen  und  Gedanken  an, 
wie  diese  ihn),  kann  kaum  anderer  Ansicht  sein.  Thomas  Henry  Huxley,  der  die  sorg« 
faltigsten  anatomischen  Vergleichsuntersuchungen  zwischen  Affen  und  Menschen  anstellte, 
kommt  zu  dem  Schluß «  »Die  anatomischen  Verschiedenheiten,  die  den  Menschen  vom 
Gorilla  und  Schimpansen  trennen,  sind  nicht  so  groß  wie  die,  welche  den  Gorilla  von  den 
niederen  Affen  trennen.“ 

Professor  Friedenthal  in  Berlin  wies  nach,  daß  das  Haar  der  Menschenaffen  dem  der 
Menschen  mehr  ähnelt  als  dem  der  niederen  Affen  und,  was  besonders  interessant  ist, 
daß  auch  das  Ungeziefer,  das  bei  den  höheren  Affen  vorkommt,  mit  den  menschlichen 
Parasiten  übereinstimmt  und  nicht  mit  den  bei  niederen  Affen  vorhandenen.  Auch  die  Me» 
thode  von  Uhlenhut,  welche  ermöglichte,  das  Blut  verschiedener  Tiere  voneinander  zu  unter» 
scheiden,  bestätigte  die  biologische  Verwandtschaft  zwischen  Mensch  und  Menschenaffe. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Frankreich  (Versuche  Voronoffs ) 
und  in  Rufeland  (Iwanoff)  daran  gedacht, durch  künstliche  Übertragung  menschlicher  Samen¬ 
zellen  auf  Affenweibchen  diese  biologische  Verwandtschaft  noch  weiter  zu  erhärten.  Ich 
kann  auf  diese  Versuche  keinen  so  hohen  Wert  legen.  Fallen  sie  positiv  aus,  so  würden  sie 
nur  etwas  beweisen,  was  schon  bewiesen  ist;  sollten  sie  aber  negativ  verlaufen,  so  würden 
sie  keineswegs  als  Gegenbeweise  verwertbar  sein,  da  es  auch  zwischen  nahen  Verwandten 
im  Tier»  und  Pflanzenreich  vielfach  nicht  zu  Vermischungen  und  Befruchtungen  der  Keim« 
zellen  kommt. 

Denen  aber,  die  sich  gar  zu  sehr  gekränkt  fühlen  über  die  ihnen  »zugemutete“  Affen» 
Verwandtschaft,  möchte  ich  die  Worte  ins  Stammbuch  schreiben,  mit  denen  zu  dieser  Frage 
der  größte  (und  auch  tiefste)  deutsche  Humorist  Wilhelm  Busch  Stellung  genommen  hat. 
In  seiner  »Kritik  des  Herzens“  heißt  es: 

»Sie  stritten  sich  beim  Wein  herum, 

Was  das  nun  wieder  wäre; 

Das  mit  dem  Darwin  wär’  gar  zu  dumm 
Und  wider  die  menschliche  Ehre. 

Sie  tranken  manchen  Humpen  aus, 

Sie  stolperten  aus  den  Türen, 

Sie  grunzten  vernehmlich  und  kamen  nach  Haus 
Gekrochen  auf  allen  vieren.“ 

Es  ist  auch  nicht  recht  einzusehen,  warum  gerade  die  Entwicklungslehre  Darwins 
(dessen  Gebeine  beiläufig  bemerkt  in  der  vornehmsten  Kirche  Englands,  in  der  West» 
minsterabtei  in  London,  beigesetjt  sind)  besonders  irreligiös  sein  soll;  mit  der  biblischen 
Schöpfungsgeschichte  steht  allerdings  die  biologische  im  Widerspruch,  mit  der  Religion 
als  solcher  aber  ebensowenig  wie  die  Entwicklung  einer  Raupe  zum  Schmetterling,  eines 
Hühnereies  zum  Hühnchen,  eines  befruchteten  Menscheneies  zum  Goethe.  Darum  war 
auch  das  Schlagwort  »Gott  oder  Gorilla“,  mit  dem  im  Juli  1925  in  dem  kleinen  Städtchen 
Dayton  im  Staate  Tennessee  der  Prozeß  gegen  den  dreiundzwanzigjährigen  Gymnasial» 
lehrer  John  Scopes  geführt  wurde,  welcher  sich  gegen  das  Gesetj  jenes  Staates  vergangen 
hatte,  das  bei  Androhung  von  Gefängnis  oder  Geldstrafe  verbietet,  »die  Darwinsche 
Evolutionstheorie  in  öffentlichen  Schulen  zu  lehren“,  nicht  glücklich  gewählt;  eher  hätte 
man  schon  den  alten  Titel  der  Schrift  von  Professor  Adolf  Dodel  in  Lugano  wählen 
können,  die  auf  mich  selbst,  als  ich  sie  als  Schüler  las,  von  entscheidender  Wirkung  war : 
Moses  oder  Darwin  ? 
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Wir  wollen  nun  noch  eine  kurze  Übersicht  geben,  wie  rein  äußerlich  betrachtet 
die  Entwicklung  der  Frucht  in  den  einzelnen  Monaten  voranschreitet,  wobei  wir 
den  Schwangerschaftsmonat  aus  praktischen  Gründen  mit  je  28  Tagen  ansetjen, 
demnach  also  für  die  Schwangerschaft  nicht  9,  sondern  10  Monate  rechnen.  Es  gibt 
vier  Anhaltspunkte,  nach  denen  wir  das  Alter  der  Frucht  und  die  Zeit  der  bereits 
verflossenen  und  noch  bevorstehenden  Schwangerschaftsdauer  feststellen  können : 

a)  die  Länge  der  Frucht, 

b)  ihr  Gewicht, 

c)  das  Wachstum  des  Mutterleibes, 

d)  die  Veränderung  der  Organe. 

Das  Wachstum  des  Kindes  ist  verhältnismäßig  am  schnellsten  in  den  ersten  Mo» 
naten.  Wenn  der  Embryo  am  Ende  des  ersten  Monats  durchschnittlich  1  cm  lang  ist, 
so  ist  er  am  Ende  des  zweiten  Monats  4  cm  lang,  er  ist  also  im  zweiten  Monat  um 
das  Dreifache  seiner  Länge  gewachsen.  Im  neunten  Monat  dagegen  wächst  er  nur 
um  den  zehnten  Teil  seiner  Körperlänge,  nämlich  von  40  bis  44  cm.  Die  Angaben 
über  die  Größe  und  mehr  noch  über  das  Gewicht  sind  in  den  Lehrbüchern  der  Ge» 
burtshilfe  erstaunlich  verschieden,  offenbar  weil  sie  auch  tatsächlich  stark  schwanken. 
Wir  können  uns  nur  an  Durchschnittszahlen  halten  und  richten  uns  am  besten  hin» 
sichtlich  der  Länge  nach  der  Haasesdien  Formel,  die  leicht  so  zu  merken  ist,  daß 
sich  bis  zum  fünften  Monat  die  Zahl  des  Monats  mit  sich  selbst  und  vom  sechsten 
Monat  ab  mit  fünf  multipliziert.  Danach  ist 
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Die  Gewichtszahlen  bewegen  sich  in  weitem  Spielraum,  so  daß  beispielsweise  im 
vierten  Monat  von  einigen  nur  50  Gramm,  von  anderen  dagegen  150  Gramm  als 
Durchschnittsgewicht  angeführt  werden  und  am  Ende  der  Schwangerschaft  1  bis 
2  Pfund  mehr  oder  weniger  sehr  häufig  sind. 

Wichtig  ist  die  Frage  nach  Form  und  Umfang  der  schwangeren  Gebärmutter 
in  den  verschiedenen  Monaten  bei  äußerer  Betrachtung  und  Betastung.  Im  Laufe  des 
ersten  Monats  erleidet  die  Gebärmutter  keine  äußerlich  feststellbare  Veränderung. 
Am  Ende  des  zroeiten  Monats  hat  sie  die  Größe  eines  Gänseeies ;  von  außen  wird  sie  erst 
gegen  Ende  des  dritten  Monats  bei  Eindrücken  der  entspannten  Bauchdecken  deutlich 
fühlbar  und  hat  dann  die  Größe  eines  Kindskopfes.  Im  Dienten  Monat  ist  die  Größen* 
Zunahme  derartig,  daß  die  Gebärmutter  aus  dem  kleinen  Becken  hervorragt  und  mit 
ihrem  oberen  Rande  2  bis  3  Querfinger  über  der  Schambeinfuge  getastet  werden  kann ; 
sie  ist  am  Ende  des  vierten  Monats  mannskopfgroß;  gegen  Ende  des  fünften  Monats 
wölbt  sich  der  Leib  deutlich  hervor,  die  Gebärmutter  reicht  bis  zur  Mitte  zwischen 
Schoßfuge  und  Nabel  der  Frau.  Ende  des  sechsten  Monats  steht  der  Uterus  mit  dem 
oberen  Rande  fast  genau  in  der  Höhe  des  Nabels,  Ende  des  siebten  Monats  2  bis  3 
Querfinger  über  dem  Nabel.  Die  Vorwölbung  des  Leibes  hat  schwach  angedeutete 
Eiform  mit  senkrecht  zur  Beckenebene  stehender  Achse.  Je  nach  der  Lage  des  kind* 
liehen  Rückens  kann  die  Wölbung  auf  der  linken  oder  rechten  Bauchseite  etwas 
stärker  sein.  Bei  nicht  zu  starkem  Fettpolster  und  gutem  Tastsinne  lassen  sich  einzelne 
kindliche  Teile  durch  die  Bauchdecken  hindurch  fühlen  und  danach  in  ihrer  Lage 
ungefähr  bestimmen.  Ende  des  achten  Monats  reicht  die  Gebärmutter  bis  eine  Hand» 
breit  über  den  Nabel  hinauf,  und  am  Ende  des  neunten  Monats  trägt  die  Mutter  das 
Kind  unmittelbar  „unter  ihrem  Herzen“ ;  es  reicht  bis  zur  Herzgrube  (genauer  bis  zum 
Schwertfortsaß  des  Brustbeins  und  seitlich  an  die  Rippenbogen).  Der  Leib  hat  jeßt 
seinen  größten  Umfang  erreicht  und  ist  fast  kugelförmig  geworden  (daher  in  niederen 
Volkskreisen  die  folkloristische  Bezeichnung  „Kürbis“  für  Schwangerschaft).  Dabei 
ist  der  Innendruck  infolge  der  zunehmenden  Ausdehnung  immer  stärker  geworden. 
Er  ist  schließlich  gegen  Ende  des  neunten  Monats  so  bedeutend,  daß  sich  um  diese 
Zeit  der  untere,  bei  der  Geburt  vorangehende  Teil  der  Frucht,  der  Kopf  des  Kindes, 
nach  unten  in  das  kleine  Becken  senkt.  Infolgedessen  begibt  sich  auch  die  ganze  Ge» 
bärmutter  etwas  abwärts  und  steht  kurz  vor  der  Geburt  wieder  in  gleicher  Höhe 
wie  am  Ende  des  achten  Monats,  also  etwa  handbreit  über  dem  Nabel,  wobei  die 
äußere  Form  des  Leibes  eine  spißere  Kugelform  annimmt,  da  sich  die  Fruchtachse 
etwas  nach  vorn  neigt. 

Die  normale  Lage  des  Kindes 

ist  die  Geradlage  mit  dem  Kopf  nach  unten,  die  Achse  des  kindlichen  steht  also  in 
der  Achse  des  mütterlichen  Körpers,  nur  liegt  der  Rücken  seitlich  ein  wenig  nach 
vorn,  am  häufigsten  auf  der  linken  Seite  der  Mutter.  Die  Beine  sind  in  den  Knien 
und  Hüftgelenken  gebeugt  und  ganz  dicht  an  den  Leib  gezogen,  die  Arme  sind  eng 
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über  der  Brust  verschränkt,  und  der  Kopf  ist  tief  auf  die  Brust  gebeugt.  Der  Embryo 
nimmt  dadurch  Eiform  an  und  beansprucht  in  dieser  kauernden  Stellung  den  denk* 
bar  kleinsten  Raum  im  Verhältnis  zu  seiner  tatsächlichen  Größe.  Sein  oberer  Pol 
wird  vom  Steiß,  der  untere  Pol  vom  Kopf  gebildet:  dies  ist  die  sogenannte  „Kopf* 
läge“,  und  zwar  bei  der  Beugestellung  des  Kopfes  die  „Hinterhauptslage“,  weil  das 
Hinterhaupt  am  tiefsten  steht.  96,5  %  aller  Kindslagen  sind  Kopflagen,  darunter 
wieder  95%  Hinterhauptslagen.  Diese  sind  für  die  Geburt  am  günstigsten  und  als 
die  normale  Lage  aufzufassen.  In  1  —  1,5 %  ist  der  Kopf  nicht  so  stark  gebeugt, 
sondern  mehr  oder  weniger  gestreckt,  und  es  entstehen  dann  „ Vorderhaupts*“, 
„Gesichts*“  oder  „Stirnlagen“,  je  nach  dem  Teil  des  kindlichen  Schädels,  welcher 
am  tiefsten  steht.  In  2%  der  Fälle  liegt  nicht  der  Kopf,  sondern  der  Steiß  unten: 
„Steißlage“.  Der  Rest  entfällt  auf  die  „Fußlagen“,  bei  denen  ein  oder  beide  Füße 
zuerst  geboren  werden,  und  auf  die  „Querlagen“,  bei  denen  der  längste  Durch* 
messer  des  Kindes  quer  zum  längsten  Durchmesser  des  mütterlichen  Leibes  steht. 
Diese  glücklicherweise  seltenen  Querlagen  sind  meist  schon  äußerlich  zu  erkennen 
an  der  querovalen,  mehr  in  die  Breite  gehenden  Form  des  schwangeren  Leibes,  bei 
geringerer  Ausdehnung  nach  oben. 

Wie  verändert  sich  nun  die  Frucht  selbst  in  den  einzelnen  Monaten?  Auch  dar* 
über  einige  wenige  Bemerkungen: 

Am  Beginn  der  Schwangerschaft  von  bläschenförmiger  Gestalt,  erscheint  sie  am 
Ende  des  ersten  Monats  bereits  würmchenartig  gestreckt.  Von  Armen  und  Beinen 
ist  anfangs  noch  nichts  wahrzunehmen,  doch  deutet  sich  vom  einundzwanzigsten 
Tage  ab  ihre  Anlage  durch  eine  leichte  Hervorwölbung  an;  auch  der  Mund  ist  in 
Bildung  begriffen,  ebenso  die  Leber,  die  Lungen,  Hirn  und  Herz.  Von  den  Sinnes* 
Organen  fangen  Augen,  Ohren  und  die  Nasengrube  an,  sich  zu  entwickeln.  Ge* 
schlechtsteile  sind  noch  nicht  wahrnehmbar,  geschweige  denn  Geschlechtsunter* 
schiede.  Der  Embryo  besitzt  wie  andere  Säugetiere  hinten  ein  deutliches  Schwänzchen. 

Im  zroeiten  Monat  bilden  sich  Zehen,  Finger  und  Ohrmuscheln  aus.  Im  Unter* 
kiefer  beginnt  die  Knorpelbildung,  ebenso  im  Schlüsselbein,  in  den  Rippen  und 
Wirbelkörpern.  Die  Augen  erscheinen  als  schwarze  Punkte,  Nasenlöcher  und  Ohren 
als  Grübchen,  der  Mund  als  weiter  Spalt.  Arme  und  Beine  sind  kurze,  flossenartige 
Stümpfe.  Der  Kopf  nimmt  die  Hälfte  des  Embryos  ein.  Das  Schwänzchen  hat  seine 
größte  Länge  erreicht,  um  sich  nunmehr  (fast  immer)  zurückzubilden. 

Im  dritten  Monat  schreitet  die  Knorpelbildung  fort.  Die  Anlage  der  Plazenta  ist 
fertig,  die  von  ihr  abgehende  Nabelschnur  ist  etwa  7  cm  lang.  Während  das 
Schwänzchen  sich  ganz  zurückgebildet  hat  (nur  ganz  ausnahmsweise  findet  es  sich  noch 
bei  der  Geburt),  bricht  der  After  durch.  Die  Geschlechtsunterschiedc  entwickeln  sich. 

Im  oierten  Monat  ist  nun  schon  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  deut* 
lieh  voneinander  zu  unterscheiden.  Die  Plazenta  hat  etwa  ein  Gewicht  von  SO  Gramm 
und  der  Nabelstrang  eine  Länge  von  19  cm.  Der  Kopf  bedeckt  sich  mit  einem 
dünnen  Haarflaum.  In  den  Extremitäten  treten  zuckende  Bewegungen  auf. 
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Im  fünften  Monat  wird  die  Plazenta  180  Gramm  schwer,  die  Nabelschnur  etwa 
51  cm  lang.  DenKopf  und  den  ganzen  Körper  bedecken  Wollhaare.  Darüber  befindet 
sich  ein  schmieriger  Belag,  die  sogenannteVernix  caseosa  (=  käsige  Schmiere).  Die 
Augenlider  öffnen  sich,  die  Bewegungen  werden  etwas  lebhafter.  In  der  zwanzigsten 
Woche,  genau  in  der  Hälfte  der  Schwangerschaft,  spürt  die  Frau  zum  erstenmal 
das,  was  sie  als  „das  Leben“  bezeichnet.  Damit  ist  jeder  Zweifel,  der  etwa  vorher 
noch  an  der  Schwangerschaft  bestand,  beseitigt.  Dieser  Zeitpunkt  eignet  sich  auch 
gut  zur  nochmaligen  Nachrechnung  des  Geburtstermins,  denn  zwanzig  Wochen  nach 
der  ersten  spürbaren  Kindsbewegung,  fast  auf  den  Tag,  erblickt  das  Kind  das  Licht 
der  Welt.  Um  diese  Zeit  werden  auch  die  kindlichen  Herztöne  durch  die  mütter* 
liehen  Bauchdecken  hindurch  dem  aufliegenden  Ohre  eines  Untersuchers  hörbar. 

Im  sechsten  Monat  wird  das  Gesicht  fettreicher.  Die  Haut  des  Körpers  ist  stark 
gerunzelt,  mit  einem  dichten  Haarfell  —  auch  einem  Überrest  aus  tierischer  Ver« 
gangenheit  —  versehen.  Der  prickelnde  Reiz,  der  sich  zeitweise  schon  im  vierten 
und  fünften  Monat  in  den  Brüsten  der  Mutter  bemerkbar  machte,  nimmt  zu;  die 
Brüste  schwellen  an. 

Siebter  Monat:  Die  Runzeln  gleichen  sich  durch  Fetteinlagerung  aus.  Die 
Augen  sind  geöffnet,  die  Hoden  beginnen  nach  unten  zu  wandern  und  befinden  sich 
im  Leistenkanal.  Die  Frucht  nimmt  jetjt  die  geschilderte  Lage  und  Haltung  ein,  mit 
der  sie  sich  dem  ovalen  Raum  des  Uterus  in  so  vollkommener  Weise  anpabt. 

Achter  Monat:  Fett  und  Behaarung  sind  am  Körper  reichlich  entwickelt;  das 
feine  Wollhaar  im  Gesicht  verschwindet  allmählich.  Die  Nägel  sind  mit  Rändern 
versehen.  Die  Hornhaut  des  Auges  wird  durchsichtig.  Ein  Hode  ist  bereits  im 
Hodensack  angelangt,  der  andere  noch  auf  der  Wanderschaft.  Je  weiter  die  Schwangere 
Schaft  voranschreitet  und  sich  ihrem  Ende  nähert,  um  so  stärker  wird  die  körpere 
seelische  Bindung  der  Mutter  an  das  Kind.  Frauen,  die  ernstlich  den  Gedanken  ere 
wogen  hatten,  sich  ihrer  Leibesfrucht  zu  entledigen,  erzählten  mir,  daß  sie  anderen 
Sinnes  wurden,  als  sie  die  ersten  Kindsbewegungen  spürten. 

Im  neunten  und  zehnten  Monat  reift  der  Embryo  aus.  Die  Frage,  ob  ein  Kind 
bei  der  Geburt  ausgereift  ist,  wird  nach  den  Zeichen  der  Fruchtreife  entschieden. 

Trotydem  diese  kaum  zu  verkennen  sind,  kommen  hier  nicht  selten  Irrtümer  vor,  da 
die  Frauen  sich  häufig  in  der  Dauer  der  Schwangerschaft  verrechnen.  Mancher  „ausge* 
tragene“  Junge  läuft  als  „Siebenmonatskind“  durchs  Leben.  Die  meisten  „Siebenmonats« 
kinder“  kommen  im  ersten  Ehejahr  zur  Welt  (statt  neun  sieben  Monate  nach  der  Hoch* 
zeit  und  erhalten  im  Volke  von  hämischen  Nachbarinnen  dann  nicht  selten  Spottnamen 
wie  „Thusnelda“,  was  hochdeutsch  „zu  schnell  da“  bedeutet,  oder  „Frieda“  =  „früh  da“). 

Wie  grob  die  Zahl  der  zwar  in  der  Ehe  geborenen,  aber  vor  der  Ehe  gezeugten 
Kinder  ist,  ging  aus  einer  Ermittlung  hervor,  die  im  Jahre  1908  das  sächsische  statistische 
Landesamt  anstellte.  Auf  100  Lebendgeburten  fielen  innerhalb  der  ersten  sieben  Monate 
des  ersten  Ehejahres  bei  den  in  der  Landwirtschaft  Beschäftigten  67,8  Kinder;  in  der 
Industrie  67,3;  in  Handel  und  Verkehr  67,8;  bei  den  Dienstboten  52,4;  bei  den  in  der 
Industrie  Angestellten  50,7;  bei  den  selbständigen  Landwirten  und  Pächtern  40,5;  bei  den 
Fabrikanten  33,0;  bei  den  Handwerksmeistern  37,6;  bei  den  Gastwirten  und  selbständigen 
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Kaufleuten  58,9;  bei  den  unteren  Beamten  im  Staats«  und  Kommunaldienst  41;  bei  den 
Ärzten,  Rechtsanwälten  und  selbständigen  Künstlern  30,2  und  bei  den  höheren  Beamten, 
Geistlichen,  Offizieren  14,9  Kinder.  Man  hat  daraus  gefolgert,  daß  in  einem  beträchtlichen 
Bruchteil  der  Fälle  die  Deflorierung  (=  Entjungferung)  bereits  im  Brautstand  beziehungs« 
weise  bereits  vor  Eingehung  der  Ehe  stattfindet.  Es  scheint  hiernach,  als  ob  doch  nicht 
alle  Menschen  den  Rat  befolgen,  welchen  ein  bekannter  Askeseprediger  unserer  Zeit,  Pastor 
Modersohn,  einem  Fragesteller  in  seinem  Wochenblatt  (Nr.  26,  1926)  erteilt;  er  antwortet 
ihm  dort:  »Sie  müssen  die  Sache  an  der  Wurzel  anfassen,  Sie  müssen  frei  werden  von  der 
fleischlichen  Lust.  Wir  werden  frei,  wenn  wir  auf  den  Glauben  an  die  Erlösung  eingehen,  die 
am  Kreuz  von  Golgatha  vollbracht  ist  .  .  .  Sie  müssen  es  lernen,  mit  Zinzendorf  zu  sagen-. 
Und  wenn  midi  böse  Lust  anficht, 

Dann  dank’  ich  Gott:  Ich  muß  ja  nicht! 

Ich  sprech’  zum  Zorn,  zur  Lust,  zum  Geiz.- 
Dafür  hing  ja  mein  Herr  am  Kreuz. 

Idi  empfehle  Ihnen,  daß  Sie  mit  Ihrer  Braut  einen  schriftlichen  Vertrag  madien,  in  dem 
Sic  schreiben:  ,Ich  verpflichte  mich  mit  Gottes  Hilfe,  meiner  Braut  nie  in  unreiner  Weise 
zu  nahen,  sie  weder  mit  Worten  noch  mit  Werken  zu  beflecken.  Sollte  ich  mein  Versprechen 
nicht  halten  wollen,  so  bitte  ich  meine  Braut,  unter  allen  Umständen  fest  zu  bleiben  und 
mir  diesen  schriftlidien  Vertrag  vorzuhalten.*  Eine  unbewachte  Stunde  kann  das  ganze 
Leben  verderben.  Darum  bitten  Sie  den  Herrn,  daß  er  Sie  vor  dieser  Stunde  bewahren 
möge.  Dieses  schriftliche  Verspredien,  das  Ihre  Braut  bei  Ihren  Besuchen  immer  bei  sich 
haben  muß,  kann  dabei  wesentlich  helfen.  Wenn  Sie  in  Gefahr  sind,  muß  Ihre  Braut  um 
so  fester  stehen.  Bitten  Sie,  daß  sie  ja  nicht  nachgibt,  auch  wenn  Sie  sie  selber  darum  bitten 
und  anflehen.  Wenn  Sie  in  Gegenwart  Ihrer  Braut  so  sehr  mit  der  Versuchung  zu  tun 
haben,  dann  hüten  Sie  sidi,  zu  viel  und  zu  lange  mit  ihr  allein  zu  sein.  Ziehen  Sie  die 
Gardinen  nicht  zu  am  Fenster!" 

Wir  kehren  zu  den 

Reifezeichen 

zurück;  wir  verstehen  unter  ihnen  eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen,  von  denen 
zwar  nicht  das  Vorhandensein  jedes  einzelnen  notwendig  ist,  um  ein  Kind 
für  ausgereift  zu  erklären ;  wohl  aber  müssen  sie  wenigstens  in  der  Mehrzahl  fest* 
stellbar  sein.  Die  durchschnittliche  Körperlänge  des  Neugeborenen  soll  45  —  51  cm 
betragen,  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern  gleichmäßig;  das  Gewicht  5  —  5l/o  kg 
(3000  —  3600  Gramm),  ist  aber  sehr  schwankend.  Kinder  von  vier  Pf  und,  aber  auch  von 
zehn  Pfund  und  mehr  sind  keine  Seltenheit.  Der  größte  Kopfumfang  —  vom  Kinn 
zum  Hinterhauptsbein  gemessen  —  beträgt  35  cm.  Die  Haut  ist  mehr  rötlich  (rosa) 
als  weiß.  Die  Nägel  sollen  an  den  Zehen  mit  den  Zehenspitzen  abschneiden,  während 
sie  an  den  Fingern  etwas  die  Fingerkuppen  überragen.  Ein  wichtiges  Reifezeichen 
bei  Knaben  ist  der  vollendete  Abstieg  der  Hoden  in  den  Hodensack.  In  der  Harn» 
blase  befindet  sich  Harn,  in  der  Gallenblase  Galle  und  im  Darm  ein  geruchloser 
schwärzlicher  Inhalt,  der  wegen  seiner  Farbe  Kindspech  oder  Mekonium  (von 
/irjKov  =  Mohn,  Opium)  genannt  wird.  Die  Behaarung  weist  gewöhnlich  noch  Reste 
der  in  der  Embryonalzeit  gebildeten  Wollhaare  auf;  doch  können  die  Wollhärchen 
auch  sdion  ganz  verschwunden  sein.  Nur  das  Kopfhaar  ist  schon  stärker  entwickelt 
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und  zwei  bis  drei  Zentimeter  lang.  Die  Nasen«  und  Ohrknorpel  sollen  ausge« 
bildet  sein. 

Die  Knochen  sind  in  der  embryonalen  Lage  zunächst  nur  als  Knorpel  vorgebildet, 
ihre  Verknöcherung  beginnt  aus  dem  Innern  des  einzelnen  Knorpels  heraus  (von 
den  sogenannten  Knochenkernen  aus)  im  siebenten  Monat.  Die  Verknöcherung  ist 
bei  einem  geburtsreifen  Kind  bereits  gut  vorgeschritten,  aber  doch  nur  soweit,  dab 
die  Glieder  noch  in  weitgehendem  Mabe  biegsam  und  gegeneinander  beweglich 
sind,  um  sich  bei  der  Geburt  dem  engen  Geburtskanal  anzupassen.  Das  gilt  ins» 
besondere  für  die  Wirbelsäule  und  für  den  Schädel.  Die  Schädelknochen,  welche  sich 
späterhin  mit  ihren  zackenreichen  Rändern  fest  ineinanderfügen  und  den  Schädel  zu 
einem  starrwandigen  Hohlkörper  machen,  sind  beim  geburtsreifen  Embryo  nur  zum 
Teil  verknöchert  und  werden  durch  breite,  derbe  Bänder  zusammengehalten.  An 
solchen  Stellen,  wo  mehrere  Schädelknochen  im  Winkel  Zusammentreffen,  finden  sich 
breite  Stellen  von  einer  elastischen  Bandmasse, 

die  Fontanellen 

(von  fons,  eigentlich  =  kleine  Quelle;  der  seltsame  Name  soll  von  der  künstlichen 
Ableitungsquelle  herrühren,  welche  die  alten  Chirurgen  durch  Erzeugen  von  Ge« 
schwüren  mittels  Ätjen,  Brennen  oder  Einfügung  von  Fremdkörpern  mit  Vorliebe 
an  der  Stelle  anzulegen  pflegten,  an  der  die  Pfeilnaht  auf  die  Stirnnaht  stöbt).  Die 
wichtigste  ist  die  grobe  Stirnfontanelle,  welche  sich  über  der  Stirn  an  der  Stelle  befin» 
det,  wo  vier  Knochen,  nämlich  linkes  und  rechtes  Stirnbein  sowie  linkes  und  rechtes 
Scheitelbein,  Zusammentreffen.  Bei  der  Betastung  fühlt  man  die  grobe  Fontanelle  als 
ein  eindrückbares  Feld  am  Schädel,  von  dem  sternenförmig  vier  Rillen,  die  ent« 
sprechenden  vier  Knochen  Verbindungen,  ausgehen.  Eine  zweite  Fontanelle,  die 
kleine  genannt,  befindet  sich  am  Hinterhaupt  und  wird  von  drei  Knochen  begrenzt: 
dem  linken  und  rechten  Scheitelbein  und  dem  unpaaren  Hinterhauptsbein.  Durch 
die  Betastung  der  Fontanellen  stellt  man  vor  der  Geburt  die  genaue  Lage  des  Kindes 
fest.  Ist  zum  Beispiel  die  kleine  Fontanelle  deutlich  fühlbar,  die  grobe  aber  nicht,  so 
handelt  es  sich  um  eine  Hinterhauptslage.  Bei  der  Geburt  selbst  erleichtert  die  beweg« 
liehe  Verbindung  der  Schädelknochen  untereinander  das  Hindurchtreten  des  Kopfes 
auberordentlich  dadurch,  dab  der  Kopf  sich  durch  Verschieben  der  Knochen  gegen« 
einander  in  seiner  Form  dem  Geburtskanal  gut  anpabt. 

Wir  legten  dar,  dab  von  irgendeinem  Unterschied  des  Geschlechts  im  Anfang 
der  Fruchtentwicklung  nicht  das  geringste  zu  bemerken  ist.  Selbst  das  schärfste 
Mikroskop  vermag  im  ersten  und  zweiten  Monat  nichts  dergleichen  wahrzunehmen. 

Es  wurde  auch  bereits  im  ersten  Bande  geschildert,  wie  sich  dann  aus  der  Einheit 
heraus  im  dritten  und  vierten  Monat  immer  deutlicher  die  männlichen  und  weib« 
liehen  Geschlechtscharaktere  abheben.  Die  allgemeinen  Entwicklungsgesetze,  von 
denen  in  diesem  Kapitel  die  Rede  war :  Zellteilung  —  paarige  Ebenmäbigkeit,  Arbeits» 
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teilung  —  Hin»  und  Ausstülpung,  sind  auch  für  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane 
maßgebend.  Durch  Ausstülpung  erhebt  sich  der  Geschlechtshöcker.  Auf  seiner  Unter» 
Seite  senkt  sich  ein  Spalt  ein,  der  nach  unten  zur  Kloake  zieht:  die  Geschlechtsfurche j 
neben  ihren  Rändern  wölben  sich  die  flachen  Geschlechtswülste  empor.  Allmählich 
zeigen  sich  an  dieser  zunächst  einheitlichen  Anlage  die  Verschiedenheiten  zwischen 
männlichen  und  weiblichen  Früchten.  Beim  Weibe  sind  die  Veränderungen  gering« 
fügig.  Aus  dem  Geschlechtshöcker  wird  die  kleine  Klitoris,  die  Geschlechtsfurche 
vertieft  sich  zur  Scheide,  und  aus  den  Geschlechtswülsten  werden  die  Schamlippen. 
Beim  Manne  sind  die  Veränderungen  stärker.  Der  Geschlechtshöcker  wächst  sich 
zum  männlichen  Gliede  aus,  die  Geschlechtswülste  zeigen  ebenfalls  ein  stärkeres 
Wachstum,  legen  sich  aneinander,  wachsen  zusammen  und  bilden  den  Hodenbe* 
hälter,  in  den  von  innen  die  Keimdrüsen  hineinwandern.  Ebenso  nähern  sich  wieder 
die  Ränder  der  Geschlechtsfurche  und  schließen  sich  an  der  Unterfläche  des 
Geschlechtshöckers  dicht  aneinander,  wodurch  der  feine  Kanal  entsteht,  der  später 
als  Harnröhre  so  wichtige  Aufgaben  erfüllt. 

Hier  tritt  uns  nun  eine  Frage  entgegen,  die  seit  Jahrhunderten  immer  wieder 
erörtert  worden  ist  und  auch  in  der  Neuzeit  viele  gelehrte  und  nichtgelehrte  Männer 
und  Frauen  beschäftigt  hat:  die  Frage  nämlich,  von  welchen  Einflüssen  es  abhängt, 
daß  einmal  ein  Knabe,  das  andere  Mal  ein  Mädchen  geboren  wird,  und  ob  es  dem 
Menschen  möglich  ist,  willkürlich  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  zu  erzeugen. 
Bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  zählte  man  262  Theorien  über 

die  willkürliche  Knaben*  oder  Mädchenzeugung, 

und  seither  hat  die  Anzahl  der  Theorien  über  diesen  Gegenstand  sich  mindestens 
verdoppelt,  wenn  nicht  gar  verdreifacht.  Fraglos  verfolgen  viele  dieser  „Theoretiker“ 
sehr  „praktische“  Ziele;  daraus  geht  aber  gerade  hervor,  wie  vielen  Menschen  tat« 
sächlich  darum  zu  tun  ist,  „nach  Wunsch  und  Wahl  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
zu  erhalten“,  und  daß  die  Beschränktheit  der  Massen  immer  noch  das  Kapital  ist,  das 
sich  am  besten  verzinst.  In  einer  unserer  Dokumentenmappen  findet  sich  der  fol» 
gende  Brief,  den  ein  Herr  auf  seine  Verlobungsanzeige  erhielt: 

„Sehr  geehrter  Herrl 

Aller  Menschen  Wunsch  geht  dahin,  in  der  Ehe  einen  Sohn  zu  erhalten.  Senden 
Sie  mir  Tag,  Monat  und  Jahr  der  Geburt  Ihrer  Fräulein  Braut,  deren  Mutter  und  der 
Ihrigen,  so  werde  ich  Ihnen  gegen  Voreinsendung  von  zwanzig  Mark  mitteilen,  wie 
es  ohne  Lebensänderung  in  Ihrer  Macht  steht,  diesen  Wunsch  in  Erfüllung  gehen 
zu  lassen.  Nur  die  Zeit  der  Hochzeitstage  ist  hier  maßgebend.  Bei  Beantwortung 
bitte  obige  Nummer  anzugeben,  wegen  eventueller  LInleserlichkeit  des  Namens. 

Ergebenst  .  .  .,  Baurat.“ 

Der  Empfänger  dieses  Briefes  fühlte  sich  vor  allem  dadurch  beleidigt,  daß  der 
„Knabenspezialist“  ihm  diese  Offerte  bereits  bei  der  Verlobung  und  nicht  erst  nach 
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der  Hochzeit  gesandt  hatte.  Aber  selbst  wenn  es  nach  der  Vermählung  geschieht, 
sind  wir  der  Meinung,  dab  ein  solches  Vorgehen  nicht  gebilligt  werden  kann,  zumal 
es  nach  unserer  Überzeugung  eine  wirklich  sichere  Methode  der  künstlichen  Ges 
schlechtsbeeinflussung  überhaupt  nicht  gibt,  ja  nach  allem,  was  wir  von  der  natürs 
liehen  Entstehung  des  Geschlechts  wissen,  nicht  geben  kann.  Dies  geht  nicht  nur 
aus  der  Unzahl  der  Lehren  hervor,  die  alle  mit  grober  Bestimmtheit  verkündet 
werden  und  dementsprechend  auch  alle  Anhänger  gefunden  haben,  sondern  auch 
daraus,  dab  die  meisten  Theorien  sich  heftig  befehden  und  in  scharfem  Gegensal} 
zueinander  stehen. 

Schon  über  die  Rolle,  welche  die  männliche  und  weibliche  Keimzelle  bei  der 
Geschlechtsbestimmung  spielt,  ist  man  sich  nicht  einig.  Eine  Reihe  von  Gelehrten, 
zu  denen  in  unserer  Zeit  vor  allem  Virchoro,  Ohlshausen  und  Halban  gehörten, 
nehmen  an,  dab  das  Geschlecht  des  Kindes  bereits  vor  der  Befruchtung  im  Ei  fest» 
gelegt  sei.  Es  gäbe  männliche,  weibliche  und  zwittrige  Eier,  und  die  Samenzellen 
hätten  im  wesentlichen  nur  die  Aufgabe,  die  Zellteilung  anzuregen.  Schon  Hippokrates 
hatte  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  dab  der  rechte  Eierstock  die  Knabeneier,  der 
linke  die  Mädcheneier  beherberge,  und  empfahl  deshalb  bestimmte  Lagerungen  beim 
Koitus,  je  nachdem  man  sich  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  wünsche.  Diese 
Annahme  von  Hippokrates  ist  aber  längst  durch  die  Beobachtungen  an  Frauen 
widerlegt,  denen  ein  Eierstock  wegen  Erkrankung  entfernt  werden  mubte.  Sie  ge» 
baren  Knaben,  auch  wenn  sie  nur  noch  den  linken  Eierstock  besahen,  und  Mädchen, 
wenn  dieser  ihnen  operativ  entfernt  war.  Neue  Forscher  haben  mit  guten  Gründen 
einen  gegenteiligen  Standpunkt  verteidigt,  zwar  auch,  dab  das  Geschlecht  bereits 
vor  der  Befruchtung  bestimmt  sei,  aber  nicht  durch  die  Eizellen,  sondern  durch  männ» 
liehe,  weibliche  und  hermaphroditische  Samenzellen. 

Ein  ähnliches  Aufsehen  wie  in  unseren  Tagen  die  Sdienksche  „Entdeckung“  erregte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Zeugungslehre,  welche  seltsamerweise 
ein  Küster  in  Hildesheim  namens  J.  Ch.  Henke  aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Durch  sorg» 
same  Beobachtung  meinte  er  folgendes  ergründet  zu  haben:  „Der  rechte  Hoden  hat  nur 
männliche,  der  linke  nur  weibliche  Keime,  der  rechte  Eierstock  nur  männliche,  der  linke 
nur  weibliche  Eizellen.  Der  Samen  aus  dem  rechten  Hoden  kann  nur  Eier  aus  dem  rechten, 
der  aus  dem  linken  nur  solche  aus  dem  linken  Eierstock  befruchten.  Während  des  gc» 
schlechtlichen  Verkehrs  ergießt  jedesmal  nur  ein  Hode  seinen  Zeugungsstoff,  und  zwar 
derjenige,  der  sich  in  dem  Augenblick  der  höchsten  Erregung  am  weitesten  in  die  Höhe 
zieht.“  Als  Henke  diese  Entdeckungen  öffentlich  vortrug,  wandte  sich  die  medizinische 
Welt  seiner  Zeit  mit  großer  Empörung  gegen  diesen  Laien,  der  solches  zu  behaupten 
wagte:  „er  sei  unzurechnungsfähig  und  gehöre  ins  Tollhaus“.  Seine  Versuche  nachzuprüfen 
hielt  man  des  ärztlichen  Standes  für  unwürdig.  Schließlich  fanden  sich  aber  doch  zwei 
Ärzte,  die  sich  mit  Henkes  Entdeckung  beschäftigten,  und  beide  stellten  sich  im  wesentlichen 
auf  seinen  Standpunkt.  Der  eine  war  der  französische  Arzt  J.  A.  Millot,  der  im  Beginn 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  Arbeit  erscheinen  ließ,  in  der  er  erklärte:  „Je  nach 
der  Lage  korrespondiere  das  männliche  Organ  mit  dem  rechten  und  linken  Eierstock  der 
Frau,  und  davon  hänge  die  Entwicklung  des  Geschlechtes  ab.“  Der  andere  war  ein  russischer 
Arzt,  Dr.  Seligsohn  in  Moskau,  welcher  in  der  Schrift  „Willkürliche  Zeugung  von  Knabe 
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oder  Mädchen*  (München  1895)  auf  Grund  seiner  Nachprüfungen  zu  folgendem  Ergebnis 
gelangtes  „Beim  geschlechtlichen  Verkehr  ergießt  sich  jedesmal  nur  der  Zeugungsstoff 
eines  Hodens,  und  zwar  desjenigen,  der  sich  am  weitesten  in  die  Höhe  zieht.  Darauf  aber 
ist  die  Lage  der  Ehegatten  zueinander  von  wesentlichem  Einfluß.  Wer  nur  Knaben  oder 
nur  Mädchen  hat,  müßte  mithin  die  bei  dem  Vorgänge  bisher  übliche  Lage  wechseln,  um 
ein  Kind  anderen  Geschlechts  zu  bekommen.  Fand  der  Ausgang  des  Verkehrs  bisher  von 
rechts  statt,  so  müsse  er  jetjt  von  links  aus  geschehen  und  umgekehrt.* 

Den  Präformisten  (von  praeformo  —  vorher  bilden),  die  davon  überzeugt  sind, 
das  Geschlecht  des  Menschen  sei  bereits  vor  der  Befruchtung  festgelegt  —  sie  zer« 
fallen  in  dieOvulisten  (oder  Ovaristen)  und  die  Spcrmatisten  (oder  Animalkulisten), 
je  nachdem  sie  in  der  Hi«  oder  Samenzelle  den  Geschlechtsträger  erblicken  — , 
stehen  nun  die  Asexualisten  gegenüber,  welche  die  Lehrmeinung  vertreten, 
daß  weder  das  Ei  noch  der  Same  ein  Geschlecht  besißt.  Sie  gehen  davon  aus, 
daß  die  befruchtete  Eizelle  so  geschlechtslos  sei,  wie  sie  uns  erscheint,  daß  ihr 
die  Möglichkeit  innewohne,  sich  nach  beiden  Richtungen  zu  entwickeln,  und  die 
schließliche  Geschlechtsentscheidung  von  äußeren  Einflüssen  abhängig  sei.  Die  An« 
hänger  dieser  Anschauung  stüßen  sich  vor  allen  Dingen  auf  Züchtungsversuche  bei 
Pflanzen  und  Tieren.  In  der  Tat  hat  man  beispielsweise  bei  Melonen  und  Gurken 
gefunden,  daß  man  männliche  Blüten  in  Wärme,  Licht  und  bei  Trockenheit  erzielen 
kann,  während  weibliche  im  Schatten,  bei  Feuchtigkeit  und  stärkerer  Düngung  zur 
Entwicklung  gelangen.  Bei  Rindern  wurde  zur  willkürlichen  Geschlechtsherstellung 
folgendes  Verfahren  erprobt:  Soll  ein  Stierkalb  geworfen  werden,  füttert  man  die 
Kuh  drei  Wochen  vor  der  Befruchtung  mit  Kraftfutter  auf  bestem  Weideland,  während 
man  den  Stier  auf  schlechtes  Weideland  bringt  und  mangelhaft  ernährt.  Das  ent« 
gegengeseßte  Verfahren  bringt  ein  Kuhkalb  hervor.  Ähnliche  Ergebnisse  will  man 
in  verschiedenen  Züchtungsanstalten,  beispielsweise  in  Schäfereien  und  auch  bei 
Laboratoriumsversuchen,  beispielsweise  an  Fröschen  erzielt  haben.  In  Pferdegestüten 
soll  die  Erfahrung  gezeigt  haben,  daß,  wenn  kräftige  Beschälhengste  nach  Anstrengung 
in  den  Nachmittagsstunden  decken,  Flengstfohlen  fallen,  daß  dagegen  Stutenfohlen 
überwiegen,  wenn  sie  frisch  und  ausgeruht  am  Morgen  decken.  Nach  dem  Königs» 
berger  Physiologen  Landois  spielt  auch  bei  den  Insekten  die  Ernährung  eine  hervor« 
ragende  Rolle  für  die  Bildung  des  Geschlechts.  Er  gibt  an,  daß,  wenn  die  Keime 
reichlich  genährt  werden,  sich  vorwiegend  Weibchen  entwickeln. 

Von  ähnlichen  Gesichtspunkten  wie  die  Tier«  und  Pflanzenzüchter  bei  der  Her» 
vorbringung  männlicher  oder  weiblicher  Nachkommen  ging  der  Professor  an  der 
Universität  Wien  und  Vorstand  des  dortigen  Instituts  für  Embryologie,  Dr.  Leopold 
Schenk,  aus,  dessen  Veröffentlichung  „Einfluß  auf  das  Geschlechtsverhältnis“  (2.  Auf» 
läge  1898  in  Magdeburg)  um  die  Jahrhundertwende  die  Presse  der  ganzen  Welt  in 
Bewegung  seßte.  Schenk  ging  davon  aus,  daß  zuckerkranke  Frauen  angeblich  fast 
nur  Mädchen  zur  Welt  bringen,  und  schloß  daraus,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Mädchengeburten  zunehme  mit  der  reichlicheren  Darreichung  von  Zucker  und  zucker» 
bildenden  Stoffen,  daß  dagegen  bei  gänzlichem  Ausschluß  von  Zucker,  nur  geringer 


300 


vegetabilischer  (=  pflanzlicher)  Nahrung  und  Bevorzugung  stickstoffhaltiger  Ei¬ 
weißkörper  die  werdende  Frucht  sich  derart  beeinflussen  ließe,  daß  sie  ein 
Knabe  würde.  Daher  empfahl  er,  zwei  Monate  vor  und  zwei  Monate  nach  der 
Befruchtung  den  Frauen  überwiegend  Fleisch,  Fisch  und  Eier  darzureichen, 
wenn  man  einen  männlichen,  dagegen  während  der  gleichen  Zeit  fast  nur 
mehlhaltige  Kost  zu  geben,  wenn  man  einen  weiblichen  Nachkommen 
wünsche.  Zum  Beweise  seiner  Theorie  führte  er  unter  anderem  seine  eigenen 
Söhne  an,  die  nach  diesem  Rezepte  erzielt  worden  seien.  Wäre  die  Schenksdie 
Theorie  richtig,  dann  müßten  in  Vegetarierfamilien  die  Mädchen  überwiegen,  ebenso 
bei  den  großen  asiatischen  Völkern,  die  sich  fast  nur  von  Reis  und  andern  Vege» 
tabilien  ernähren,  dann  müßten  auch  Zwillinge  stets  das  gleiche  Geschlecht  haben. 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Auch  die  Schenksche  Meinung,  daß,  also  umge¬ 
kehrt  wie  beim  Rindvieh,  schlecht  ernährte  Mütter  mehr  eine  männliche,  gut  ernährte 
Mütter  mehr  eine  weibliche  Nachkommenschaft  hervorbringen,  hält  genauer  Nach¬ 
prüfung  nicht  stand. 

Schenk  selbst  teilt  mit,  dafj  er  die  Anregung  für  seine  Forschung  auf  diesem  Gebiet 
durch  eine  Schrift  empfangen  habe,  welche  im  Jahre  1S63  Prof.  M.  Thury  in  Genf  über 
das  Gesetj  der  Geschlechtserzeugung  bei  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  veröffentlicht  hat. 
Thury  legte  das  Hauptgewicht  in  seiner  Lehre  über  die  Entstehung  des  Geschlechts  bei 
den  Tieren  auf  die  Beschaffenheit  des  Eies  zur  Zeit,  wo  es  zur  Befruchtung  gelangt.  Ist 
das  Ei  in  einem  Stadium  der  Reife,  welches  als  vorgeschritten  bezeichnet  werden  kann, 
so  habe  man  nach  einer  stattgehabten  Befruchtung  ein  männliches  Individuum  zu  er* 
warten.  Hat  dagegen  das  Ei  bis  zur  erfolgten  Befruchtung  einen  minderen  Grad  der 
Reife  erlangt,  so  soll  sich  aus  demselben  „kein  so  kräftiges  und  vollendetes  Individuum 
der  Rasse,  wie  ein  Männchen,  entwickeln  können,  und  man  erhält  konstant  (=  regel* 
mäfjig)  aus  einem  solchen  Ei  ein  weibliches  Individuum.* 

Übrigens  wird  schon  im  Talmud  (Traktat  Nidda)  an  der  Stelle,  an  der  auseinanderge* 
setjt  wird,  dafj  an  der  Neuentstehung  eines  Menschen  beide  Geschlechter  beteiligt  sind, 
wobei  dem  Vater  die  Schaffung  der  Knochen,  Adern  und  Nägel,  der  Mutter  das  Fleisch, 
die  Haut  und  die  Haare  zufielen,  gelehrt,  daft  das  Geschlecht  des  Kindes  von  der  Er¬ 
nährung  der  Mutter  abhängig  sei. 

Verschiedene  Forscher  haben  sich  zu  der  etwas  mysteriösen  Auffassung  bekannt, 
das  Geschlecht  der  Leibesfrucht  sei  das  Ergebnis  eines  Kampfes,  der  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Teil  der  Eltern  stattfindet.  Schon  im  Altertum  hieß  es, 
daß  der  zur  Zeit  des  Verkehrs  gesündere,  kräftigere  Partner  sein  Geschlecht  vererbe. 
Man  führte  darauf  die  angebliche  Tatsache  zurück,  daß  das  erste  Kind  meist  ein 
Knabe  sei,  weil  bei  der  Jungverheirateten  Frau  anfänglich  die  Schmerzen  überwögen 
oder  wenigstens  das  Lustgefühl  nicht  in  dem  Maße  vorhanden  sei  wie  beim  Manne. 
Auch  hier  stehen  wieder  neuere  Autoren  im  völligen  Gegensatz  zu  den  älteren,  in¬ 
dem  sie  annehmen,  daß  der  stärkere  Teil  während  des  Verkehrs  das  entgegenge¬ 
setzte  Geschlecht  erzeuge.  Danach  würde  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  das 
erste  Kind  fast  immer  ein  Mädchen  sein.  Aber  beides  trifft  nicht  zu,  und  auch  die 
Behauptung,  daß  schwindsüchtige  Männer  infolge  ihrer  körperlichen  Schwächung 
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trotj  gesteigertem  Geschlechtstrieb  mehr  Knaben  als  Mädchen  erzeugen,  hält  ob» 
jektiver  Nachprüfung  nicht  stand. 

Von  anderer  Seite  wiederum  wurde  der  Altersunterschied  der  Ehegatten  für  das 
Geschlecht  des  Kindes  als  entscheidend  angesehen;  wenn  der  Mann  bedeutend  älter 
sei  als  die  Frau,  überwögen  die  Knaben,  während  der  Mädchenüberschuh  zunehme, 
in  je  höherem  Mähe  die  Frau  der  ältere  Teil  sei.  Hofäcker  gibt  (nach  Schönenbergers 
Siegert:  „Das  Geschlechtsleben  und  seine  Verirrungen“  bei  Wilhelm  Möller,  Berlin) 
folgende  Zahlen  an: 

Vater  9—12  Jahre  älter  als  Mutter  143,7  Knaben  auf  100  Mädchen 


n  6  —  9  n  55  55 

»  124,7  » 

55  100  55 

55  4  —  6  55  r>  n 

55  108,9  55 

55  1 00  55 

»  ebenso  alt  wie 

55  93,3  55 

55  1 00  55 

»  jünger  als 

55  90,1  5, 

55  100  55 

Von  anderer  Seite  hat  diese  Statistik  nicht  bestätigt  werden  können. 

Manche  haben  angenommen,  dah  die  Häufigkeit  des  Geschlechtsverkehrs  eine 
Rolle  spiele;  je  seltener  der  Verkehr  stattfände,  um  so  mehr  Knaben,  je  häufiger, 
um  so  mehr  Mädchen  würden  geboren.  Vielfach  ist  auch  das  Temperament  heran» 
gezogen  worden.  Von  leidenschaftlichen  und  mageren  Vätern  sollen  mehr  Knaben, 
von  phlegmatischen  und  korpulenten  (=  beleibten)  mehr  Mädchen  abstammen. 
Wieder  andere  haben  dem  Klima  und  der  Jahreszeit  eine  Bedeutung  zugelegt.  Es  ist 
behauptet  worden,  dah  im  Sommer  mehr  Knaben,  im  Winter  mehr  Mädchen  das 
Licht  der  Welt  erblicken;  auch  mit  der  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  würde  der 
Knabenüberschuß  größer.  Die  Astrologen  haben  natürlich  den  Gestirnen,  einige  dem 
Mond,  wieder  andere  der  Sonne  eine  Bedeutung  für  das  Geschlecht  zugeschrieben; 
schon  Plinius  wollte  beobachtet  haben,  daß  bei  den  spanischen  Schafen,  wenn  der 
Nordwind  weht,  Männchen,  bei  Südwind  dagegen  Weibchen  empfangen  werden. 
Doch  ist  dies  alles  mehr  Glauben  und  Fabel  als  zweifelsfreie  Wissenschaft. 

Immer  wieder  sind  neue  Gedanken  ausgebrütet  worden,  um  das  Problem  der 
willkürlichen  Geschlechtsbestimmung  zu  lösen,  ohne  daß  dabei  die  alten  in  einer 
Versenkung  verschwanden.  So  finde  ich  in  zwei  der  letjterschienenen  Veröffent« 
lichungen  zu  diesem  vielerörterten  Sexualproblem  das  eine  Mal  in  Übereinstimmung 
mit  der  modernen  Organstofftherapie  empfohlen,  sich  zwecks  Knabenerzielung  wäh« 
rend  der  Schwangerschaft  männlichen,  zwecks  Mädchenerzeugung  weiblichen  Preßsaft 
aus  frischen  tierischen  Geschlechtsdrüsen  einsprißen  zu  lassen,  während  der  Ver¬ 
fasser  einer  anderen  Schrift  neben  gewissen  von  ihm  hergestellten  „patentamtlich 
geschützten  Komplexmitteln“  den  Rat  gibt,  „den  Beischlaf  bei  Vollmond  vorzu» 
nehmen,  wenn  es  ein  Junge,  und  bei  Neumond,  wenn  es  ein  Mädchen  werden  soll“. 
Er  fügt  hinzu:  „So  habe  ich  hunderte  Male  das  gewünschte  Geschlecht  erzielt.“  Also 
geschrieben  im  Jahre  19261 

Natürlich  hat  man  auch  die  Röntgenstrahlen  für  die  Geschlechtsbeeinflussung 
mobil  gemacht.  Daß  eine  intensive  Bestrahlung  (vor  der  aber  wegen  schädlicher 
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Nebenwirkungen  zu  warnen  ist,  falls  sie  niefit  mit  äußerster  Vorsicht  von  einem 
Fachmann  erster  Ordnung  vorgenommen  wird)  bei  Menschen  und  Tieren  die  Ge» 
schleditsdrüsen  unfruchtbar  macht,  wußte  man  schon  seit  längerer  Zeit.  Neuerdings 
bestrahlte  nun  Professor  Hill  in  London  eine  Reihe  von  Mäusen  mit  Röntgen» 
strahlen,  die  aber  sehr  schwach  genommen  wurden,  um  die  Geschlechtsdrüsen  nicht 
abzutöten.  Nur  die  männlichen  Mäuse  wurden  zehn  Minuten  lang  der  Bestrahlung 
ausgesetzt  und  dann  mit  unbestrahlten  weiblichen  Mäusen  zusammengebracht.  Es 
wird  berichtet,  daß  in  diesen  Fällen  fast  nur  männliche  Junge  zur  Welt  kamen. 
Wurden  aber  die  bestrahlten  Mäuse  erst  eine  Woche  nach  der  Behandlung  mit  den 
Weibchen  gepaart,  so  trat  das  Gegenteil  ein,  und  die  weibliche  Nachkommenschaft 
überwog.  Bei  noch  längerem  Warten  nach  der  Bestrahlung  ergab  sich  wieder  ein 
normales  Verhältnis  von  männlichen  zu  weiblichen  Jungen.  Hill  beabsichtigt,  seine 
Versuche  bei  höherstehenden  Säugetieren  fortzusetjen. 

Es  kann  bei  der  überragenden  Stellung,  welche  alle  Formen  seelischer  Behänd» 
lung  und  Beeinflussung  (beispielsweise  das  Besprechen  und  Versehen)  seit  Urzeiten 
im  Volksglauben  (meist  Volksaberglauben)  einnehmen,  nicht  ausbleiben,  daß  man 
auch  psychische  Methoden  herangezogen  hat,  um  mit  Hilfe  der  Vorstellungs*  und 
Einbildungskraft  auf  das  Geschlecht  des  Kindes  zu  wirken.  Ja,  es  nimmt  eigentlich 
wunder,  daß  man  den  Frauen  nicht  audi  schon  geraten  hat,  sie  sollten  nach  Coue 
mehrmals  täglich  einige  Stunden  litaneiartig  wiederholen:  „Ich  bringe  einen  Knaben 
zur  Welt,  ich  bekomme  einen  Knaben,  was  ich  unter  dem  Herzen  trage,  wird  ganz 
bestimmt  ein  Junge.“  Dr.  Bergmann  äußert  sich  in  seiner  Schrift  „Die  willkürliche 
Zeugung  von  Knaben  oder  Mädchen“  (Leipzig  1901)  wie  folgt:  „Das  Bewußtsein 
der  Gatten  sei  während  des  Geschlechtsverkehrs  von  einer  bestimmten  Vorstellung 
beherrscht;  den  Mann  nehme  der  Gedanke  an  das  Weib  völlig  gefangen,  während 
sich  das  Bewußtsein  der  Frau  im  Geschlechtsakt  auf  das  Bild  des  geliebten  Mannes 
einenge.  Diese  Vorstellung  wirke  auf  den  Gipfel  der  Erregung  so  stark,  daß  der 
Aufbau  der  Frucht  in  eine  bestimmte  Richtung  gedrängt  werde.  Wenn  die  Vor» 
Stellungskraft  des  Mannes  die  stärkere  gewesen  sei,  somit  das  Bild  Weib  das  ausge» 
prägtere,  so  wirke  dies  auf  den  Fruchtkern  derart,  daß  ein  Mädchen  entstehe. 
Uber  wiege  die  Vorstellungskraft  der  Frau,  so  siege  das  Bild  Mann,  und  es  entstehe 
ein  Knabe.“  Auf  einer  Berliner  Bühne  wird  zurzeit  ein  Schauspiel  gegeben  („Kampf 
in  der  Brautnacht“;  eine  sexuelle  Begebenheit  von  Ulrich  Wendt %  dessen  tragischer 
Konflikt  auf  folgendem  Vorgang  fußt:  Eine  Frau  wünscht  sich  in  der  Hochzeits» 
nacht  einen  Knaben,  ihr  Gatte  eine  Tochter;  als  Folge  erscheint  ein  homosexueller 
Sohn,  für  dessen  Schicksal  —  unglückliche  Ehe,  die  mit  Selbstmord  endet,  als  seine 
Frau  und  sein  Freund  sich  in  Liebe  zusammenfinden  —  der  Arzt  des  Stückes  den 
Eltern  die  Schuld  beimißt.  Es  ist  richtig,  daß  vielfach  bei  gleichgeschlechtlich  ge« 
richteten  Männern  und  Frauen  die  Meinung  herrscht,  sie  seien  „so“  geworden,  weil 
ihre  Mütter  sich  ein  Kind  gewünscht  haben,  das  dem  ihnen  entgegengesetzten  Ge* 
schlecht  angehörte.  Deshalb  fühlten  sie  seelisch  „anders“.  Wohl  können  wir  Ulrich 
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Wendt  bsipfiiditen,  wenn  er  seinen  Arzt  dafür  eintreten  läßt,  daß  der  Geschlechts» 
verkehr  „wunschlos“  erfolgen  soll  —  dennoch  muß  aber  einmal  ausdrücklich  be= 
tont  werden,  daß  zwar  eine  (entfernte)  Möglichkeit  besteht,  daß  die  Macht  des  Ge» 
dankens  auf  das  Geschlecht  der  Frucht  wirken  kann,  von  einer  erwiesenen  oder  auch 
nur  wahrscheinlichen  Tatsache  aber  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vermutungen  (mögen 
sie  auch  noch  so  geistvoll  und  scharfsinnig  sein)  sollte  man  nie  als  Wahrheiten  ver» 
künden.  Immerhin  sei  in  diesem  Zusammenhang  an  den  Ausspruch  eines  nichts 
weniger  als  okkulten  (=  übersinnlichen)  Naturforschers  erinnert,  den  Burdachs  im 
zweiten  Bande  seiner  Physiologie.  Hier  sagt  er:  „Der  Fötus  nimmt  an  den  Vor» 
Stellungen  der  Mutter  teil,  etwa  wie  die  Somnambule  an  denen  des  Hypnotismus.“ 

Die  neuesten  wissenschaftlichen  Geschlechtstheorien  haben  wieder  einen  Zu« 
sammenhang  zwischen  dem  Zeitpunkt  des  Verkehrs  und  der  Entstehung  des  Ge» 
schlechts  auffinden  wollen.  Der  Grundgedanke  ist  dabei  der,  daß  das  Alter  der  Ei= 
zelle,  gemessen  an  der  Zeit,  welche  nach  der  Menstruation  verfloß,  für  die  Ge« 
schlechtsbestimmung  ausschlaggebend  sei.  So  hat  in  der  Kriegszeit  W.  Siegel  in 
Freiburg  aufsehenerregende  Untersuchungen  an  sogenannten  „Urlaubskindern“ 
angestellt,  nämlich  an  solchen  Kindern,  deren  Zeugungstermin  sich  ziemlich  genau 
feststellen  ließ,  weil  sie  von  ihren  im  Felde  befindlichen  Vätern  nur  während  einer 
kurzen  Urlaubszeit  gezeugt  sein  konnten.  Siegel  glaubt  dabei  herausgefunden  zu 
haben,  daß  bei  Befruchtungen  innerhalb  neun  Tagen  nach  Menstruationsbeginn  zu 
90%  Knaben  entstehen,  bei  Zeugungen  zwischen  dem  zehnten  und  vierzehnten 
Tage  nach  der  Menstruation  50%  Knaben  und  50%  Mädchen,  während  zwischen 
dem  fünfzehnten  und  zweiundzwanzigsten  Tage  90%  Mädchen  entstehen  sollen. 
Da  der  Beginn  der  Menstruation  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Termin  des  Abgangs 
eines  unbefruchteten  Eies,  so  wird  also  in  den  ersten  neun  Tagen  nach  diesem 
Termin  das  nächste  Ei  in  einemsehr  jungen  Stadium, fast  sofort  nachdem  Eisprung 
befruditet  (dann  sollen  also  90%  Knaben  daraus  entstehen);  in  den  Tagen,  welche 
zur  Entstehung  von  90%  Mädchen  führen  sollen,  trifft  die  Befruchtung  jedoch  auf 
Eizellen  im  älteren  Stadium,  die  kurz  vor  dem  Abgang  durch  die  nächste  Menstrua» 
tion  stehen.  Hiernach  würde  also  das  Alter  der  Eizelle  im  Augenblick  der  Befruchtung 
entscheidend  sein.  Es  fehlt  auch  hier  nicht  an  gegenteiligen  Ansichten,  die  gerade 
den  umgekehrten  oder  überhaupt  keinen  Zusammenhang  für  gegeben  halten  und 
den  Siegelschen  Untersuchungen  Fehlerquellen  nachzuweisen  suchen. 

Überschauen  wir  die  Unmenge  der  Geschlechtsentstehungstheorien  (von  der 
wir  hier  nur  einen  kleinen  Auszug  gegeben  haben),  so  erkennt  man,  daß  wir  von 
dem  Ziel,  willkürlich  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  hervorzurufen,  nach  wie  vor 
weit  entfernt  sind,  ja  uns  immer  mehr  entfernt  haben,  je  genauer  wir  die  Geschlechts» 
bildung  als  solche  erforschten.  Dies  ist  auch  die  Meinung  eines  der  berühmtesten 
Vererbungsforscher  unserer  Tage,  Correns,  der  er  1912  in  seinem  Vortrag  über 
Geschlechtsbcstimmung  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Münster  Ausdrude 
gegeben  hat. 
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Das  Schlußergebnis,  zu  dem  ich  auf  diesem  Gebiet  gelange,  in  dem  die  Theorien 
kein  Ende  zu  nehmen  scheinen  (so  vertrat  erst  neulich  wieder  in  der  Zeitschrift 
„Natur  und  Kultur“  jemand  ernstlich  die  Meinung,  daß  „die  Geschlechtsbildung 
des  Kindes  mit  der  Gehirngröße  des  Elternpaares  Zusammenhänge“,  „falls  der  Mann 
das  verhältnismäßig  größere  Gehirn  besitzt,  werden  Töchter  geboren,  wogegen, 
wenn  die  Frau  größergchirnig  ist,  Söhne  zu  erwarten  sind“),  deckt  sich  im  wesent- 
liehen  mit  der  Ansicht  des  Schweizer  Kollegen  Dr.  Paul  Hüssy  (Privatdozenten  an 
der  Universität  Basel),  welche  er  in  seinem  vortrefflichen  Buch:  „Die  Schwanger- 
Schaft  in  ihren  Beziehungen  zu  den  anderen  Gebieten  der  Medizin  und  ihre  biolo« 
gischen  Probleme“  (bei  Enke,  Stuttgart,  1923)  äußert:  „Es  gibt  zweierlei  Samenzellen, 
von  denen  die  eine  Sorte  männliche,  die  andere  weibliche  Früchte  liefert.  Die  Ver- 
teilung  der  geschlechtsbestimmenden  Anlagen  auf  die  Spermatozoen  ist  ein  Fall 
von  Mendelscher  Spaltung  (Lenz).  Durch  diese  Erkenntnis  ist  den  phantastischen 
Rezepten  zur  willkürlichen  Geschlechtsbestimmung  jeder  Boden  entzogen.“ 

Noch  gilt  für  die  Frage  der  willkürlichen  Geschlechtsbestimmung  das  Goethesche 
Wort: 

„Geheimnisvoll  am  lichten  Tag 
läßt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben“, 
und  wir  möchten  hinzufügen:  es  ist  gut  so;  denn  wenn  man  auch  wohl  dem  zu¬ 
stimmen  kann,  was  Friedrich  Roberts  (in  seinem  Buch:  „Die  Entstehung  des  Men¬ 
schen“;  neue  Lehre  von  der  Vorausbestimmung  des  Geschlechts,  4.  Auflage,  1914 
bei  Leichter,  Berlin)  schreibt:  „Wie  ehedem  die  Kinder  das  höchste  Glück  der  Eltern 
gewesen  sind,  so  wird  es  auch  bleiben,  wenn  das  Gesetj  für  die  Vorausbestimmung 
des  Geschlechts  verallgemeinert  worden  ist,  und  die  Eltern  nach  ihrem  Wunsch 
und  Willen  mitbestimmen  können,  ob  ihnen  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  werden 
soll,“  so  muß  man  doch  fragen:  „Wohin  wäre  wohl  die  Menschheit  als  Ganzes  ge¬ 
langt,  und  wohin  würde  sie  gelangen,  wenn  wir  die  Kunst  tatsächlich  verständen, 
der  Weisheit  der  Natur  in  dieser  Hinsicht  ins  Handwerk  zu  pfuschen,  wenn  wir  in 
die  Lage  kämen,  das  so  tief  in  der  Natur  begründete  mannweibliche  Gleichgewicht 
zu  durchkreuzen  oder  gar  zu  zerstören?“ 

Denn  daß  diese  Gefahr  besteht,  erkennen  wir,  wenn  wir  verfolgen,  aus  welchen 
Gründen  sich  die  Eltern  ein  Kind  bestimmten  Geschlechts  wünschen,  und  welches 
Geschlecht  sie  bevorzugen.  Es  wird  nämlich  fast  niemals  gefragt,  wie  ein  Mädchen, 
sondern  meist  nur,  wie  ein  Knabe  zu  erzielen  sei.  Das  schlimme  alte  Vorurteil: 

„Nur  ein  Mädchen“, 

das  man  namentlich  bei  den  orientalischen  Völkern  weit  verbreitet  findet,  ist  auch 
bei  den  westeuropäischen  noch  keineswegs  erloschen. 

In  manchen  Ländern  war  es  dem  Manne  gestattet,  nicht  nur  ein  kinderloses 
Weib  nach  einiger  Zeit  der  Ehe  wieder  nach  Hause  zu  schicken,  sondern  auch  die 
Frau,  welche  keinen  männlichen  Erben  gebar  (als  ob  an  beidem,  Kinderlosigkeit 


Hirschfeld,  Gesdilechtskunde.  Bd.  II,  20. 
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und  Knabenloslgkeit,  nicht  auch  der  Ehemann  „schuld“  haben  könnte!).  In  einem 
Reisebericht  aus  Griechenland,  den  Kurt  Rösner  im  Jahre  1926  in  einer  Berliner 
Zeitung^veröffentlidite,  fand  ich  folgende  Stelle :  „Schon  die  Geburt  einerTochter  wird 
mit  geringerer  Freude  begrübt.  Kommt  man  zufallsweise  in  eine  echt  griechische 
Familie,  in  der  soeben  ein  neuer  Erdenbürger  zur  Welt  kam,  und  man  erkundigt  sich 
danach,  ob  es  ein  Junge  oder  ein  Mädchen  ist,  so  wird  der  Vater  im  le^teren  Falle 
sicher  antworten:  , Entschuldigen  Sie  vielmals,  es  ist  ein  Mädchen'.“  Hierher  gehört 
auch  die  oft  angeführte  Verschiedenheit  jener  Stelle  in  dem  alten  Morgengebet  der 
Juden,  an  der  die  Frauen  Gott  danken,  dab  er  sie  nach  seinem  Willen  geschaffen 
habe,  während  der  Mann  betet:  „Gott,  ich  danke  dir,  dab  ich  nicht  als  Weib  geboren 
bin“  (welcher  Zwiespalt  für  solche  Männer,  die  zugleich  fromm  und  weiblich  emp» 
findend  sind!).  Gelehrte  des  Judentums  versichern  mir  allerdings,  dab  man  hier  nicht, 
wie  häufig  angenommen  wird,  an  eine  mindere  oder  höhere  Einstellung  des  einen 
oder  anderen  Geschlechtes  denken  dürfe,  sondern  an  jene  geschlechtliche  Belastung 
des  Weibes  (durch  die  Beschwerden  der  Menstruation,  Schwangerschaft,  Geburt), 
die  der  Professor  an  der  Universität  Leningrad  A.  W.  Nemitom  im  Titel  seines  vor 
kurzem  (1925,  bei  Oskar  Engel  in  Berlin)  erschienenen  Buches  (überseht  von 
Alexandra  Ramm  und  Dr.  med.  Böenheim)  „die  biologische  Tragödie  der  Frau“ 
genannt  hat. 

Wer  jedoch  das  ältere  Schrifttum  durchmustert,  wird  immer  wieder  auf  Stellen 
stoben,  aus  denen  bald  ganz  deutlich,  bald  mehr  versteckt  unterbewubt  die  Vorstellung 
spricht,  ein  Knabe  sei  von  seiner  Geburt  ab  höher  zu  bewerten  als  ein  Mädchen;  so 
heibt  es  im  dritten  BuchMosis  12, 2  — 6:  „Wenn  ein  Weib  empfängt  und  gebiert  ein 
Knäblein,  so  soll  sie  7  Tage  unrein  sein  .  .  und  sie  soll  daheim  bleiben  33  Tage  im 
Blut  ihrer  Reinigung  .  .  gebiert  sie  aber  ein  Mägdlein,  so  soll  sie  2  Wochen  unrein 
sein  und  soll  66  Tage  daheim  bleiben  im  Blut  ihrer  Reinigung.  “  Hippokrates  nahm  an, 
dab  männliche  Embryonen  im  Mutterleib  schon  vom  30.  Tage  nach  der  Empfängnis 
ab  leben,  weibliche  aber  erst  vom  42.,  nndShakespeare  trägt  dem  alten  Volksglauben 
von  der  weiblichen  Minderwertigkeit  dadurch  Rechnung,  dab  er  sagt:  „Geht  ein 
Mann  trunken  zu  Bett,  dann  erzeugt  er  eine  Tochter.“ 

Die  Überschätjung  männlicher  Geburten  drückt  sich  auch  in  der  Sprache  aus.  In  vielen 
Sprachen  wird  für  Mann  und  Mensch  die  gleiche  Bezeichnung  gebraucht:  beispielsweise 
bedeutet  im  Englischen  „man“  und  im  Französischen  ,1’hommc*  beides,  und  auch  unser 
deutsches  „Mensch“  ist  aus  dem  Eigenschaftswort  „männisch“  entstanden  (das  aus  Mann 
gebildet  ist,  wie  „weibisch*  aus  Weib  und  „kindisch“  aus  Kind).  Sogar  die  Fürwörter  „man“ 
und  französisch  „on“  bedeuten  eigentlich  „Mann*  und  „homme“ ;  „man  sagt“  und  „on  dit“ 
heißt  also:  der  Mann  sagt,  die  Frau  hat  nichts  zu  sagen.  So  führen  vielfach  auch  bereits 
Kind  und  Knabe  den  gleichen  Namen;  so  bedeutet  das  lateinische  puer  Kind  und  zugleich 
Knabe  (das  Mädchen  heißt  puella),  was  besonders  deutlich  in  Ableitungen  hervortritt 
wie  puerpera  =  Wöchnerin  (von  puer  =  Knabe  —  Kind  und  pario  =  gebären).  Selbst  der 
neuerdings  aufgetauchte,  wenig  schöne  Ausdrude  „Puerikultur“  für  vorgeburtliche  Er» 
Ziehung  hat  sich  von  dieser  traditionellen  (=  überlieferten)  Auffassung  nicht  freigemadit. 
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Höher  stand  die  altindische  Weisheit,  die  (nach  Atharvavcda  10,  8,  27)  für  jeden  Menschen 
die  Worte  bereit  hielt: 

Du  bist  das  Weib,  du  bist  der  Mann, 

Das  Mädchen  und  der  Knabe. 

Von  einem  Gewährsmann,  der  über  das  Thema  „Knabe  oder  Mädchen“  Bücher 
verfaßte  und  viele  Vorträge  hielt,  wurde  mir  versichert,  daß  in  neun  Zehnteln  aller 
an  ihn  gerichteten  Briefe  der  Wunsch  nadi  Knabengeburten  wiederkehre;  selbst 
bei  denen,  die  sich  wissenschaftlich  mit  diesem  Problem  beschäftigen,  scheint  der 
gleiche  Wunsch  eine  Rolle  zu  spielen.  So  schreibt  die  gelehrte  Verfasserin  einer  der 
letjten  Schriften  über  diese  Frage  („sex  at  choice“  =  „Geschlecht  nach  Wunsch“ ;  eine 
Anleitung  für  Eltern,  übersetzt  von  Franza  Feilbogen,  erschienen  1926  bei  Orell  Füßli 
in  Zürich),  Cicely  Erskine,  die  Gattin  von  James  Monteith  Erskine  (der  aus  „dem 
alten  historischen  Adel  Schottlands“  stammt  und,  wie  die  Übersetjerin  hervorhebt, 
„im  englischen  Parlament  den  vielleicht  vornehmsten  und  einflußreichsten  Wahlkreis 
Großbritanniens :  Westminster,  St.  George’s  Division,  vertritt“)  in  der  Einleitung  ihres 
Buches  von  sich  selbst:  „Fünf  Kinder  wurden  mir  lebendig  und  gesund  geboren: 
ein  Mädchen  und  vier  Knaben,  genau  so,  wie  ich  es  gewünscht  hatte.“  Ihre  Theorie 
ist  übrigens  eine  Kombination  mehrerer  alter;  außer  einer  bestimmten  Lagerung 
empfiehlt  sie  zwecks  Knabenzeugung  den  Geschlechtsverkehr  zwei  Wochen  vor,  für 
Mädchenzeugung  die  Wochen  nach  der  Periode. 

Vielfach  sind  bei  Knaben  wünschen  Vererbungsinteressen  (man  erinnert  sich  des 
oben  geschilderten  Falles  Kwilecki)  oder  dynastische  (Dynastie  =  Herrschergeschlecht) 
Beweggründe  maßgebend.  So  beschäftigten  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  sehr  viele 
Menschen  mit  dieser  Frage  und  boten  ihre  Rezepte  und  Ratschläge  an,  weil  es  dem 
letjten  russischen  Zaren  Nikolaus  II.  „beim  besten  Willen“  nicht  gelingen  wollte,  einen 
männlichen  Thronerben  zu  zeugen.  Im  Gegensah  zu  seinem  deutschen  Vetter  Wil» 
heim  II.,  dessen  Gattin  ihm  hintereinander  eine  Serie  von  sechs  Knaben  geschenkt 
hatte,  hatte  ihm  die  Zarin  „nur“  vier  Mädchen  geboren,  bis  sie  endlich  (angeblich 
nach  der  Schenkschen  Theorie)  den  „Zarewitsch“  (=  Thronerben)  hervorbrachte. 

Die  Vorurteile  gegen  Mädchen  beschränken  sich  aber  keineswegs  nur  auf  höhere 
Volksschichten,  sondern  gehen  in  fast  alle  Kreise  hinein.  Wäre  es  aber  nicht  wirklich 
viel  richtiger  und  besser,  wenn  man  sich  statt  mit  der  Frage  „Knabe  oder  Mädchen“ 
mit  dem  Problem  beschäftigte:  Wie  bringen  wir  lebenstüchtige,  gesunde  und  glück» 
liehe  Menschen  hervor? 

Die  Natur  selbst  verfuhr  in  der  Geschlechterverteilung  ganz  außerordentlich 
weise.  Eine  Statistik  über 

die  Sexualproportion 

(proportio  =  Ebenmaß),  die  bereits  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  in  halb  Europa  auf« 
genommen  wurde,  ergab,  daß  fast  überall  auf  106  Knaben  100  Mädchen  geboren 
werden,  und  daß  dieser  geringe  Knabenüberschuß  (der  angeblich  auf  dem  durch« 
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schnittlitfi  höheren  Alter  des  Vaters  beruht)  sich  dadurch  ausgleicht,  daß  im  ersten 
Lebensjahr  mehr  Knaben  als  Mädchen  an  Lebensschwäche  zugrunde  gehen,  so  daß 
die  Zahl  der  einjährigen  Kinder  beiderlei  Geschlechts  nahezu  die  gleiche  ist.  Dieses 
Sexualverhältnis  (auch  Sexualrelation  genannt)  weist  in  den  verschiedenenLändern  nur 
geringe  Schwankungen  auf.  Hier  und  da  zeigt  es  ganz  besonders  verblüffende  Ziffern. 
So  ereignete  es  sich  im  Kreise  Lüchow  in  Hannover  bei  der  lebten  Volkszählung  (1924), 
daß  am  Zählungstage  15065  männliche  genau  15065  weiblichen  Einwohnern  gegen* 
überstanden.  Diese  Übereinstimmung  in  der  Zahl  männlicher  und  weiblicher  Geburten 
und  Menschen  kann  unmöglich  ein  Zufall,  sondern  muß  unbedingt  ein  Naturgescß 
sein,  das  vorläufig  allerdings  zu  den  geheimnisvollsten  gehört,  die  wir  kennen. 

Eincso  weitgehende  Regelmäßigkeit  in  der  Geschlechter  Verteilung  wärenichtmög* 
lieh,  wenn  so  sdi wankende  Nebensächlichkeiten  und  Zufälligkeiten  wie  die  Lage  beider 
Partner  im  Geschlechtsakt,  ihr  Alter,  die  Mondphasen  oder  der  Zeitpunkt  des  Verkehrs 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Entstehung  des  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  wären.  Der  Umstand,  daß  die  unendlich  vielen  Zeugungstheorien  nie  und 
nirgends  eine  sichtliche  Verschiebung  in  dem  Zahlenverhältnis  der  Geschlechter  her* 
beigeführt  haben,  beweist  vielleicht  besser  als  alles  andere  ihre  Unzuverlässigkeit. 

Das  Geheimnis  der  G  e  s  ch  1  e  ch  t  e  r  v  e  r  t  e  i  1  u  n  g 

wird  noch  dadurch  erhöht,  daß  man,  wenn  man  die  lange  Zahlenreihe  des  statisti- 
sdien  Reichsamts  durch  mehrere  Jahre  nachprüft,  feststellen  kann,  daß,  wenn  in 
einigen  Jahren  ein  etwas  größerer  Knabenreichtum  bei  den  Geburten  vorhanden 
war,  dieser  kurz  darauf  durch  einen  größeren  Mädchenreichtum  ausgeglichen  wird, 
und  daß  —  was  vielleicht  das  seltsamste  ist  — ,  wenn,  wie  wir  es  in  so  furchtbarer 
Weise  erlebten,  ein  Krieg  große  Lücken  innerhalb  der  männlidien  Bevölkerung  ge* 
rissen  hat,  unmittelbar  nadi  dem  Kriege  die  Knabengeburten  zuzunehmen  pflegen. 
So  steigerte  sidi  der  Reichsdurdischnitt  in  Deutschland  nach  dem  Kriege  von  106 
bis  zu  107,3  Knaben*  auf  100  Mäddiengeburten,  ja  in  einigen  Gegenden,  beispiels* 
weise  in  Hamburg,  bis  auf  1 10,1  Knaben  zu  100  Mädchen. 

Das  gleiche  Naturwunder  der  Geschlechtergleichheit  hat  man  auch  bei  den  Tieren 
nachweisen  können.  Bei  manchen  Tierarten  kommt  es  dem  Verhältnis  1 :  1  ganz 
nahe.  In  England  wurden  einmal  25560  einander  folgende  Geburten  von  Renn* 
pferden  gezählt,  hiervon  waren 

12763  männlidi, 

12797  weiblidi. 

Bei  Windspielen  ergaben  sich  unter  6898  Geburten 

3605  männlidie, 

3295  weiblidie. 

Bei  8965  Geburten  von  Sd:iafen  fand  man 

4407  männliche, 

455S  weibliche. 
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Beim  Menschen  geht  die  Regelmäßigkeit  so  weit,  daß  nicht  nur  immer  wieder 
ungefähr  die  gleiche  Anzahl  Knaben  und  Mädchen  geboren  werden,  sondern  unter 
ihnen  auch  ungefähr  derselbe  Prozentsatz  zwischcngeschlechtlicher  Varianten,  die, 
wenn  sie  unbeirrt  von  geschlechtlichen  und  gesetzlichen  Anschauungen  ihrem  inneren 
Gesetze  folgen  würden,  für  die  weitere  Fortpflanzung  ausfielen.  Hs  stimmt  damit 
vollkommen  überein,  daß  wir  auch  für  homosexuelle  Männer  und  Frauen  überall 
die  gleichen  Verhältniszahlen  fanden  (1  auf  50). 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  für  die  sexuelle  Erbregelmäßigkeit  das  Mens 
delscheGe setz  (auf  das  wir  noch  weiter  unten  eingehen)  von  Bedeutung  ist.  Im  ein» 
zelnen  aber  liegt  hier  noch  vieles  im  Dunkeln  verborgen,  was  der  menschliche  Geist 
ans  Licht  ziehen  muß  und  wird.  Eins  aber  lehren  diese  Betrachtungen  mit  aller  Klar¬ 
heit,  daß  die  Menschheit,  als  Ganzes  betrachtet,  in  viel  höherem  Grade  ein  einheit¬ 
licher  Organismus  ist,  als  wir  anzunehmen  geneigt  sind,  wenn  wir  erleben,  wie  sich 
die  einzelnen  Menschen  und  Völker  im  Massenhaß,  Klassenhaß  und  Rassenhaß  be¬ 
fehden  und  vernichten. 

Wie  die  einzelnen  Zellen  den  Zellenstaat  Mensch,  so  bilden  die  einzelnen 
Menschen  die  menschliche  Gesellschaft.  Wie  das  Einzelwesen  aus  zwei  ungefähr 
gleichen  Hälften  besteht,  so  setjt  sich  die  Menschheit  in  dem  gleichen  biogenetischen 
Aufbau  aus  zwei  Hälften,  der  männlichen  und  weiblichen,  zusammen.  Dabei  wird 
die  Selbständigkeit  des  einzelnen  Menschen  vielfach  überschätzt;  wie  dieser  schon 
das  Ergebnis  einer  Vielheit,  die  Gesamtheit  unendlich  vieler  kleiner  Organismen 
ist,  von  denen  jeder  ein  nicht  geringes  Eigenleben  führt,  sich  nährt,  wächst,  Arbeit 
leistet,  Säfte  herstellt,  absondert  und  sich  fortpflanzt  —  genau  so  besteht  zwischen 
der  körperseelischen  Persönlichkeit  jedes  Menschen  und  der  Gesamtheit  aller  Men¬ 
schen,  der  Menschheit,  eine  Wechselbeziehung  von  höchst  verwickelter  Wirksamkeit. 
Selbst  Goethe,  der  als  Einzelwesen  gewiß  eine  sehr  hoch  differenzierte  Persönlich¬ 
keit  war,  hat  einmal  in  seinen  Gesprächen  mit  Eckermann  bemerkt:  „Alles,  was  ich 
geschrieben  habe,  ist  die  Leistung  der  Menschheit,  die  auf  midi  einwirkte“,  und  an 
anderer  Stelle: 

„Müsset  im  Naturbetrachten 

Immer  eins  wie  alles  achten!“ 

Je  tiefer  wir  uns  in  das  Verhältnis  des  Ich  zum  All  und  des  All  zum  Idi  versenken, 
um  so  deutlicher  erkennen  wir,  daß  ebensowenig  wie  das  Ganze  einem  seiner  Teile, 
der  einzelne  der  Allgemeinheit  geopfert  werden  sollte.  Die  Gesamtheit  aller  Lebe¬ 
wesen  —  und  dies  gilt  nidit  nur  für  die  Menschheit,  sondern  für  alle  Tiere,  Pflanzen 
und  Naturkörper,  kurz  für  das  ganze  „Universum“,  das  ja  geradezu  seinen  Namen 
von  der  Zusammenfassung  des  Gegensätzlichen  (unus  ==  eins,  versus  =  entgegen) 
erhalten  hat  —  ist  eine  endlose  Plasmamasse,  die,  in  vorübergehende  Erscheinungen 
von  unendlicher  Mannigfaltigkeit  gebannt,  im  Grunde  doch  eine  lebendige  Einheit 
von  ungeheurer  Ausdehnung  ist. 
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Ob  nicht  in  seiner  Weise  Thomas  von  Aquino,  der  schon  1323  vom  Papste  heilig  ge* 
sprochene  Doctor  angelicus  und  Schüler  des  Albertus  Magnus,  zu  dessen  Summa  philo* 
sophiae  naturalis  er  sich  bekannte,  Ähnliches  meinte,  als  er  im  Bestreben,  die  herrschende 
Philosophie  des  Aristoteles  mit  den  strengen  und  starren  Dogmen  der  Kirche  zu  ver* 
söhnen,  lehrte:  Alles  ist  von  Gott  nach  einem  einheitlichen  Plan  erschaffen,  jedem 
lebenden  Wesen  ist  der  Stempel  Gottes  („seine  Spur*)  eingedrückt?! 

Wie  sehr  der  Begriff  der  Gesamtheit,  der  Gesellschaft,  des  Staates  als  Einheit  in  der 
Vielheit  in  unterbewußten  Vorstellungen  schwingt,  zeigt  die  Übertragung  von  Bezeich* 
nungen,  wie  Körper,  Haupt,  Glieder,  Zellen  und  anderen,  die  eigentlich  nur  für  die  ein* 
zelne  Person  gelten,  auf  das  Ganze:  wir  sprechen  vom  Staatsmesen  und  Staats^örper, 
von  dem  Oberhaupt,  den  Gliedern  und  Zellen  des  Staates.  Auch  von  einer  Artseele  und 
Massenseele  hat  man  gesprochen  und  mit  Recht.  Schon  in  einer  großen  Versammlung, 
im  Theater,  bei  irgendeiner  Schaustellung  kann  man  sie  beobachten,  etwa  wenn  die  Menge 
in  Begeisterung  Beifall  klatscht,  oder  wenn  sie  auf  das,  was  sie  hört  oder  sieht,  mit  gespann» 
ter  Erwartung,  mit  Heiterkeit  oder  Traurigkeit,  mit  fanatischem  Jubel  oder  panischem 
Schrecken  reagiert.  Dann  ist  aus  den  tausend  oder  hunderttausend  Einzelwesen  plößlich 
die  von  einem  Gefühl  beseelte  einmütige  Masse  geworden.  Namentlich  im  Kriege  haben 
wir  ja  diesen  Vorgang  erlebt.  War  es  aber  nicht,  wenn  wir  es  genau  und  sachlich  be» 
trachten,  schließlich  sogar  das  gleiche,  was  über  die  Sperrgrenzen  hinaus  alle  Völker  ge* 
meinsam  erfüllte,  der  gleiche  Schrecken,  dieselbe  Furcht,  die  sie  allesamt  in  putativer 
(=  vermeintlicher)  Notwehr  handeln  ließ?  Daher  auch  jeßt  noch  der  Streit  über  die 
Kriegsschuldfrage,  der  nie  zu  lösen  sein  wird,  weil  jeder  von  der  Schuld  des  andern 
überzeugt  war. 

Ich  habe  diesen  Gedanken  in  meinen  kleinen  Schriften  „Warum  hassen  uns  die  Völker?“ 
und  „Kriegspsychologisches"  (Verlag  Marcus  &  Weber,  Bonn,  1915  und  1916),  vor  allem 
aber  in  dem  kurz  nach  dem  Kriege  (im  Verlag  der  Arbeitsgemeinschaft  für  Staatsbürger» 
liehe  und  wirtschaftliche  Bildung,  Berlin)  erschienenen  Vortrag  „Was  eint  und  trennt  das 
Menschengeschlecht?“  des  näheren  ausgeführt.  Dort  heißt  es:  „Wie  einfach  ist  im  Grunde 
das,  was  das  Leben  lebenswert  macht,  das  Wichtige  und  Nötige,  in  dessen  Erstreben  alle 
einander  vollkommen  gleich  sind!  Wie  geringfügig  erscheint,  verglichen  mit  den  allen 
gemeinsamen  Lebensbedürfnissen  nach  Speise  und  Trank,  nach  Gesundheit  und  Liebe, 
nach  Arbeit  und  Erholung,  ob  jemand  englisch  oder  deutsch  spricht,  ob  er  an  einen  ein* 
zigen  oder  einen  dreieinigen  Gott  glaubt!  Der  Lebensforscher  und  Arzt,  der  Leib  und 
Seele  des  Menschen  durchdringt,  muß  in  Erwägung  und  Würdigung  dieser  Tatsachen 
sagen,  daß  die  Menschen,  alles  in  allem  genommen,  troß  individueller  Verschiedenheiten 
zu  99%  einander  gleich,  höchstens  zu  1%  voneinander  verschieden  sind.  Um  dieses 
einen  Prozentes  willen  verlohnt  es  sich  wirklich  nicht,  einander  zu  beschimpfen  und  zu 
vernichten.  Hinzu  kommt,  daß  Leid  und  Freude  bei  allen  Menschen  gleiche  Wirkungen 
auslösen.  In  nichts  unterscheidet  sich  eine  trauernde  Franzosenmutter  von  einer  deut* 
sehen,  die  ihren  Sohn  beweint,  die  gleiche  Heimatsehnsucht  wühlt  in  den  Herzen  ge» 
fangener  Russen  und  Deutschen,  dieselbe  Freude  erfüllt  sie  beim  Wiedersehen  ihrer 
Frauen  und  Freunde." 

Wir  berühren  hier  von  der  biologischen  Seite  aus  das  grobe  Menschheitsproblem, 
welches  gerade  in  unserer  Zeit  wieder  nach  dem  ungeheuren  Erlebnis  des  Welt» 
krieges  die  Völker  und  Menschen  bewegt,  die  Frage:  Was  schuldet  der  eine  allen, 
und  was  sind  alle  dem  einen  schuldig?  die  Frage:  Welches  ist  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  Mensch  und  Menge,  zwischen  der  Unterordnung  des  einen  und  der 
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Einordnung  aller  als  zusammengehörige  Teile  eines  einheitlichen  Gesellschafts« 
körpers? 

Noch  ist  der  Kampf  aller  gegen  alle  nicht  ausgekämpft,  auch  nicht  der  Kampf  der 
Geschlechter,  noch  herrschen,  wohin  wir  schauen,  zwischen  Mensch  und  Mensch  und 
Mann  und  Weib  Hader  und  Haß,  Mißverstand,  Mißgunst  und  Mißhelligkeiten;  und 
dennoch,  wer  von  der  Wahrheit  der  Weltgeseße  durchdrungen  ist,  kann  nicht  im 
Zweifel  sein,  daß  das  All  und  wir,  wir  und  das  All,  demselben  Urquell  entsprossen 
in  unseren  so  verschiedenen  Vergänglichkeitsformen,  von  demselben  Streben  nach 
Vervollkommnung  erfüllt  sind. 

Darum  kann  auch  der  naturwissenschaftlich  denkende  Mensch  das  goldene 
Zeitalter,  das  Paradies,  nicht  mehr  wie  die  alten  Mythen  an  den  Beginn,  sondern 
muß  es  an  das  Ende  der  Entwicklung  seßen.  Troß  aller  Enttäuschungen  durch« 
dringt  uns  die  Zukunftszuversicht,  daß  der  bessere  Teil  der  Menschheitsgeschichte 
noch  vor  uns  liegt.  Der  Menschheitsstaat,  in  dem  sich  jedes  Geschlecht,  jede 
Nation,  jeder  Mensch  nach  seiner  Art  entfalten  kann  (so  wie  auch  jeßt  die 
Stämme  innerhalb  eines  Landes  im  Norden  und  Süden,  Osten  und  Westen 
ihre  oft  so  verschiedenen  Gebräuche  wahren),  ist  nicht  unmöglicher  als  vieles, 
dessen  Verwirklichung  wir  erlebten,  nicht  unwahrscheinlicher  als  vieles,  was  wahr 
ist  und  wurde.  Darum  schloß  ich  den  Vortrag  „Was  eint  und  trennt?“  mit  den  Säßen : 
„Noch  häufen  sich  unschuldige  Opfer  in  unabsehbaren  Mengen,  und  nichts  bleibt 
uns  übrig,  als  zu  hoffen,  daß  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  allzufern  ist,  an  dem  mensch« 
liehe  Weisheit  über  menschlichen  Unverstand  und  Haß,  der  Geist  über  das  Schwert 
den  Sieg  errungen  hat,  der  Tag,  an  dem  endlich  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist  zwi« 
sehen  Natur  und  Kultur,  zwischen  der  Welt  in  uns  und  der  Welt  außer  uns,  zwischen 
Mensch  und  Menschheit.  Nichts  spricht  gegen,  alles  für  den  Menschheitsstaat.“ 

Wir  bekennen  uns  in  diesem  Sinne  zu  der  Ansicht  des  Dichters  Graf  Adolf  von 
Schack  (1815  —  94),  der  er  in  den  Worten  Ausdruck  verleiht: 

„Aufwärts  führt  der  Menschheit  Gang, 

Ob  sich  der  Weg  auch  krümmt  und  windet, 

Ja,  wenn  er  auch  jahrhundertlang 
In  dunkle  Abgrundtiefen  schwindet, 

Nach  oben  wieder  reißt  ihn  doch  der  Drang1.“ 

Dieser  Drang  nach  oben  heißt:  Vereinigung,  Vereinheitlichung,  gewaltlose  Ver« 
bindung  von  Ordnung  und  Freiheit,  des  Geseßes  der  Trägheit  mit  dem  der  Tätigkeit, 
Verschmelzung  des  Aktiven  und  Passiven,  des  Positiven  und  Negativen,  Versöhnung 
zwischen  denen,  die  führen  und  folgen,  die  leiten  und  leiden.  Diese  freie  Überwindung 
alles  Gegensäßlichen  ist  möglich,  wenn  wir  den  Weg  gefunden  haben  und  beschreiten, 
der  uns  an  dieses  Endziel  bringt. 

Auf  dem  Wegweiser  zu  diesem  Ziele  stehen  die  Worte: 

Liebet  die  Liebei 
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XVII.  KAPITEL 


Schwangerschaft  und  Niederkunft 
Vom  ersten  Schrei  zum  ersten  Schritt 


Motto: 

Last  werde  Lust! 

M.  Hirschfeld. 


* 


In  der  Mitte  zwischen  Zelle  und  Menschheit  befindet  sich  der  Mensch,  im  Mittel» 
punkt  des  Menschen  körperlich  sein  Geschlecht  und  seelisch  seine  Geschlechtlichkeit. 
Dies  ist  der  Ausgang  aller  unserer  Betrachtungen,  zugleich  aber  auch  der  Punkt, 
zu  dem  wir  mit  dem  Ariadnefaden,  den  uns  die  Sexual forschung  in  die  Hand  gegeben 
hat,  immer  wieder  zurückkehren  müssen,  um  ein  einheitliches  Bild  von  dem  zu  ent¬ 
werfen,  was  das  Geschlecht  für  den  Menschen  und  die  Menschheit  bedeutet. 

Wir  hörten,  wie  der  Mensch  entstand,  und  überflogen  den  weiten  Raum,  in  den 
er  zwischen  Zelle  und  Menschheit  gestellt  ist;  wir  besprachen  aber  noch  nicht,  woran 
die  Frau  merkt,  daß  in  ihrem  Schoße  ein  neuer  Menschheitssproß  der  Zukunft  ent» 
gegenreift,  noch  nicht,  wie  sie  sich  körperlich  und  seelisch  verhalten  soll,  wenn  sie 
es  annimmt  oder  wahrnimmt,  noch  nicht,  wie  sie  das  Kind  zur  Welt  bringt  und  es 
hegen  und  pflegen  soll,  bis  es  die  ersten  Stufen  der  Hilflosigkeit  (die  beim  Menschen 
viel  größer  und  länger  sind  als  bei  irgendeinem  andern  Geschöpf)  durchmessen  hat. 

Zunächst  das  Wissensnötigste  über 

die  Schwangerschaftszeichen. 

Nach  altem  geburtshilflichem  Gebrauch  werden  sie  in  sichere,  wahrscheinliche 
und  unsichere  eingeteilt.  Die  sicheren  Schwangerschaftszeichen  sind  solche,  die 
vom  Kinde  selbst  ausgehen;  vor  allem  sind  es  die  Kindesbewegungen,  die  der 
Frau  untrügliche  Kunde  von  dem  in  ihrem  Inneren  keimenden  Leben  geben.  Durch 
Betasten  der  Bauchdecken,  wenn  die  Frau  sie  nicht  zu  hart  anspannt,  sondern  locker 
läßt,  kann  man  die  kindlichen  Teile  deutlich  als  solche  unterscheiden,  und  sogar  für 
das  Auge  sind  bei  längerer  genauer  Beobachtung  kindliche  Bewegungen  an  der 
vorgewölbten  Bauchwand  zu  erkennen.  Etwa  um  die  gleiche  Zeit,  in  der  die  Frau 
„Leben  spürt“  (wie  der  alte  Ausdruck  für  Kindesbewegungen  lautet),  werden  auch 
die  kindlichen  Herztöne  hörbar;  sie  sind  zwar  schon  vorher  vorhanden,  aber  erst 
jeßt  so  stark,  daß  sie  durch  das  den  Schall  gut  fortleitende  Fruchtwasser  vernehm» 
bar  werden.  Es  ist  ratsam,  daß  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  die  Herztöne,  welche 
vom  kindlichen  Herzen  ausgehen,  von  Zeit  zu  Zeit  an  der  Bauchdecke  abhorchen. 
Das  embryonale  Herz  schlägt  durchschnittlich  einhundertvierzigmal  in  der  Minute, 
also  fast  doppelt  so  oft  wie  das  eines  Erwachsenen.  Schwankungen  von  einhundert» 
zwanzig  bis  einhundertsechzig  Schlägen  machen  nichts  aus;  größere  Schwankungen 
aber  erfordern  Beachtung,  da  sie  eine  lebenbedrohende  Störung  des  Kindes  ver» 
muten  lassen.  Auch  das  Strömungsgeräusch  des  Blutes  in  den  Nabelschnurgefäßen 
ist  als  leises  Rauschen  dem  Ohr  mittels  eines  Hörrohres  vernehmbar. 

Die  beiden  genannten  Schwangerschaftszeichen  (Kindesbewegungen  und  Herz» 


315 


töne)  stellen  die  Tatsache  einer  sich  im  Mutterleibe  entwickelnden  Frucht  außer 
Zweifel,  haben  aber  den  Nachteil,  daß  sie  erst  bemerkbar  sind,  wenn  das  Kind 
bereits  eine  beträchtliche  Größe  erreicht  hat,  nämlich  im  Verlauf  des  fünften 
Schwangerschaftsmonats.  Sehr  viel  früher  erscheinendie  wahrscheinlichen  Schwanger* 
Schaftszeichen,  die  „wahrscheinlich“  heißen,  weil  sie  zwar  sehr  oft  bei  Schwangeren, 
aber  auch  ohne  Schwangerschaft  Vorkommen.  Es  sind  zum  Teil  solche,  die  nicht  so 
sehr  im  Wesen  der  Schwangerschaft  selbst  liegen  als  auf  ihrer  Wirkung  beruhen, 
wie  die  Anschwellung  des  Leibes  und  der  Brüste,  Verfärbungen  und  Schwellungen 
an  den  Genitalien.  Solche  Merkmale  können  aber  auch  aus  anderen  Ursachen  hervor« 
gehen,  beispielsweise  aus  Geschwülsten,  die  den  Umfang  und  die  Schwere  eines 
schwangeren  Uterus  haben  und  wie  diese  auf  die  Umgebung  und  den  Blutkreislauf 
wirken.  Selbst  der  erfahrene  Arzt  ist  da  gelegentlich  Täuschungen  unterlegen,  und 
erst  recht  ist  der  Laie  Irrtümern  ausgesetjt.  Tritt  eine  Geschwulstbildung  (beispiels« 
weise,  was  gar  nicht  so  selten  ist,  eine  Eierstockszyste)  bei  einer  Frau  schon  im  Jugend* 
liehen  Alter  auf,  so  taucht  fast  immer  der  Verdacht  der  Schwangerschaft  auf,  und  bei 
der  starken  Verfemung,  die  auf  unehelicher  Befruchtung  noch  heute  ruht,  ist  hier* 
durch  schon  vielen  Mädchen  bitter  unrecht  geschehen.  (Im  Mittelalter,  in  dem  man 
über  Zysten  und  Myome  noch  sehr  wenig  wußte,  wurde  manche  Klosterfrau  aus 
diesem  Anlaß  getötet.  Ich  führte  bereits  oben  bei  Erwähnung  der  eingebildeten 
Schwangerschaft  ein  Beispiel  an,  aus  dem  hervorgeht,  daß  auch  noch  heute  gelegent* 
lieh  Mädchen  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Tod  getrieben  werden.) 

Das  bekannteste  und  bemerkenswerteste  unter  den  wahrscheinlichen  Schwanger* 
schaftszeichcn  ist 

das  Ausbleiben  der  Regel. 

Das  Auftreten  der  Menstruation  kann  im  allgemeinen  als  Beweis  einer  nicht  einge* 
tretenen  Schwangerschaft  gelten.  Wenn  jedoch  eine  Befruchtung  stattgefunden  hat, 
hören  fast  immer  alle  weiteren  Menstruationen  auf,  da  nunmehr  alles  Blut  für  die 
Nestbildung  und  den  Embryo  verwandt  wird.  Dieser  Zustand,  der  Amenorrhoe 
(von  ä  =  nicht,  /u>)v  =  Monat  und  =  fließen)  genannt  wird,  kann  aber  audi 
andere  Ursachen  haben.  Normalerweise  fehlen  die  Menses  (=  das  Monatliche,  vom 
lat.  mensis,  Monat)  im  Kindesalter  vor  der  Pubertät,  während  der  Schwangerschaft, 
meist  auch  während  der  Stillzeit  und  im  Alter,  wenn  nach  den  Wechseljahren  die 
Eierstocksdrüsen  ihre  Tätigkeit  eingestellt  haben.  Außer  diesen  normalen  gibt  es  aber 
auch  krankhafte  Ursachen  für  die  Amenorrhoe.  Konstitutionell  bedingt  ist  sie  bei  den 
früher  beschriebenen  geschlechtlichen  Entwicklungsstörungen,  welche  den  ganzen 
Geschlechtsapparat  auf  einer  kindlichen  Stufe  stehen  lassen,  so  daß  er  überhaupt  nicht 
oder  nur  zu  einer  mangelhaften  Erfüllung  seiner  Aufgaben  gelangt.  Scheinbare 
Amenorrhoe  kann  durch  Verschluß  der  Scheidenöffnung  infolge  eines  nicht  mit  einer 
Öffnung  versehenen  Jungfernhäutchens  entstehen.  Das  Blut  kann  dann  nicht  nach 
außen  gelangen,  sondern  staut  sich  hinter  dem  undurchlässigen  Häutchen  und  verur* 
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sacht  eine  allmählich  immer  mehr  zunehmende  Blutgeschwulst  im  Scheidenschlauch 
und  in  der  Gebärmutterhöhle.  Die  sich  mehrenden  Beschwerden  führen  bald  zu  einer 
Entdeckung  dieses  Übels,  das  durch  einen  kleinen  Eingriff  leicht  beseitigt  werden  kann. 

Des  ferneren  können  Veränderungen  in  der  Zusammenseßung  des  Blutes,  wie 
sie  bei  Zuckerkrankheit,  Chlorose  (=  Bleichsucht,  von  x^QÖs  =  grünlich)  und  an» 
deren  Stoffwechselstörungen  Vorkommen,  Amenorrhoe  erzeugen,  und  ähnlich  wirkt 
auch  der  reichlichere  Genuß  von  Rauschgiften.  Seitdem  das  weibliche  Geschlecht 
dem  Genuß  des  Rauchens  huldigt,  hat  man  nicht  selten  Gelegenheit,  passionierte 
Raucherinnen  sich  in  der  Sprechstunde  über  das  Ausbleiben  der  Menstruation  be¬ 
klagen  zu  hören.  Eine  Enthaltung  von  dieser  Leidenschaft  pflegt  in  den  meisten 
Fällen  zu  bewirken,  daß  sich  die  Menstruation  wieder  einstellt.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Kokablättern  (demKokain),  in  derenSchuß  seit  demKriege  so  viele  nervös 
unruhige  Frauen  fliehen,  um  durch  scheinbare  Ruhe  ruiniert  zu  werden.  Wie  leicht 
Unterernährung  Menstruationsausfall  zur  Folge  hat,  konnten  wir  in  Deutschland  im 
Kriege  feststellen.  Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Frauen,  bei  denen  ein  aus  dem  Gleich» 
gewicht  gebrachtes  Nervensystem  die  Ursache  für  Unregelmäßigkeiten  und  auch 
völliges  Ausbleiben  der  Periode  ist.  Hochgradige  Erregungen  (beispielsweise  in 
der  Brautnacht  oder  durch  den  Tod  des  Gatten),  schwere  Verstimmungen,  nament- 
lieh  aber  ernstere  seelische  Leiden  auf  hysterischer  Grundlage  oder  melancholische 
Anwandlungen,  bei  denen  die  körperlichen  Funktionen  allgemein  herabgesetzt  sind, 
können  die  Menstruation  zeitweise  zum  Schwinden  bringen. 

Aus  diesem  allem  ist  ersichtlich,  daß,  wenn  nach  einem  stattgehabten  Geschlechts¬ 
verkehr  die  nächste  Blutung  ausfällt,  die  Schwangerschaft  wohl  wahrscheinlich  ist, 
wenn  die  Periode  sonst  immer  regelmäßig  vorhanden  war  und  andere  Gründe  für 
das  Ausbleiben  fehlen,  daß  aber  ein  ganz  sicherer  Beweis  der  Schwangerschaft  damit 
nicht  erbracht  ist.  Ebenso  ist  aber  auch  umgekehrt  zu  sagen,  daß  der  Eintritt  der 
nächsten  Periode  eine  Schwangerschaft  nicht  mit  Bestimmtheit  ausschließt.  Es  gibt 
nicht  wenigFrauen  — besonderssolche,derenMenstruationvor  der  Befruchtungimmer 
sehr  stark  war  — ,  die  auch  nach  Beginn  der  Schwangerschaft  noch  ein-,  zwei»  oder  drei¬ 
mal  mehr  oder  weniger  Blut  während  der  Menstruationszeit  verlieren.  Eine  öftere 
Periode  während  der  Schwangerschaft  gehört  allerdings  zu  den  größten  Seltenheiten. 

Unter  den  weiteren  wahrscheinlichen  Schwangerschaftszeichen  ist  die  „wahr¬ 
scheinlichste“  die  von  außen  tastbare,  von  Monat  zu  Monat  in  „vorschriftsmäßiger“ 
Weise  zunehmende  Vergrößerung  des  Uterus.  Aber  auch  hier  sind,  wie  wir  sahen, 
Verwechslungen  möglich.  Im  Zusammenhang  damit  steht  ein  anderes  Anzeichen, 
dessen  Feststellung  allerdings  schon  etwas  mehr  Sachkenntnis  vorausseßt.  Die  Ge¬ 
bärmutter  wird  nämlich  nicht  nur  durch  die  wachsende  Frucht  gedehnt,  sondern  sie 
beginnt  auch  in  jedem  ihrer  einzelnen  Bestandteile  selbständig  zu  wachsen;  die 
Muskelzellen  werden  größer  und  länger,  das  Bindegewebe  und  vor  allem  die  Blut¬ 
gefäße  wuchern.  Dadurch  wird  bereits  im  Beginn  der  Schwangerschaft  eine  weichere, 
teigige  Beschaffenheit  der  ganzen  Gebärmutter  wand  und  insbesondere  des  Halses  und 
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Muttermundeshervorgerufen  und  fühlbar.  Doch  sei  davor  gewarnt,  zur  Prüfung  dieses 
Zustandes  (wie  es  gelegentlich  Personen  tun,  die  etwas  davon  läuten  hörten)  ohne 
Vorbereitung  einfach  mit  dem  Finger  in  die  Scheide  zu  fahren  und  den  Muttermund 
abzutasten.  Die  stärkere  Durchblutung  dieser  Teile  bedingt  eine  erhöhte  Empfind« 
lichkeit  gegen  Bakterien,  wie  sie  vielfach  die  Scheide  bevölkern,  und  es  kann  eine 
leichte  Verletzung  mit  dem  Fingernagel  zu  einer  schweren  Blutvergiftung  führen. 

Nicht  nur  das  obere  Scheidengewölbe,  sondern  auch  der  übrige  Teil  der  Scheide 
beginnt  sich  unter  dem  Einfluß  der  veränderten  Durchblutungsverhältnisse  leicht 
bläulich  zu  verfärben  und  polsterartig  zu  schwellen.  Die  Blutfüllung  ist  im  ganzen 
Genitalbereich  vermehrt,  der  Blutstrom  verlangsamt.  Besonders  stark  pflegt  sich 
der  Einfluh  dieser  venösen  Stauung  an  der  Ausmündung  der  Harnröhre  zu  zeigen. 

Schließlich  ist  auch  das  Verhalten  der  Brüste  ein  leicht  sichtbares,  wenn  auch  nicht 
ganz  sicheres  Merkmal  der  Schwangerschaft.  Schon  im  zweiten  Monat  zeigt  sich  in 
den  Brüsten  das  Wirken  hormonaler  Wachstumsreize.  Durch  starke  Vermehrung 
der  bis  dahin  nur  schwach  entwickelten  Milchdrüsenzellen  schwellen  die  Brüste;  die 
äußere  Haut  wird  dadurch  sehr  gespannt  und  zeigt  von  der  Brustwarze  strahlig 
ausgehende  eingezogene  Fältchen  und  fein  durchschimmernde  Äderchen.  In  der 
Umgebung  der  Brustwarze  findet  eine  intensive  Bildung  von  braunem  Pigment 
aus  sich  zersetzendem  Blutfarbstoff  statt,  es  entsteht  ein  großer  „Warzenhof“.  Be« 
sonders  wichtig  ist  es,  wenn  die  so  veränderte  Brustwarze  im  zweiten  bis  dritten 
Monat  auf  Druck  kleine  weißgraue  Tröpfchen  von  sich  gibt,  die  Vormilch  oder  das 
Kolostrum  (hängt  mit  köAov  =  Nahrung  zusammen)  genannt  werden.  Diese  Er« 
scheinung  findet  sich  fast  nur  bei  Schwangerschaft.  Doch  werden  auch  diese  Merk« 
male  natürlich  in  dem  Falle  unsicher,  wenn  die  Frau  kurz  vor  der  vermuteten 
Schwangerschaft  gestillt  hat. 

Wie  um  die  Brustwarze  herum,  bilden  sich  bei  vielen  schwangeren  Frauen  auch 
an  andern  Stellen  der  Haut  bräunlich«gelbliche  Verfärbungen,  so  in  der  Mittellinie 
der  Bauchdecke  und  im  Gesicht,  und  dort  namentlich  auf  der  Stirn  und  Nase.  Es  ist 
das  sogenannte  Chloasma  (von  x*°a  =  junges  Grün)  der  Schwangeren,  das  aber 
auch  ebenso  oft  fehlen  wie  aus  anderen  Gründen  auftreten  kann. 

Zu  den  unsicheren  Schwangerschaftszeichen  gehören  gerade  diejenigen,  welche 
sich  einer  besonderen  Volkstümlichkeit  erfreuen.  Wieviele  Frauen  haben  sich  nicht 
schon  umsonst  schwere  Gedanken  gemacht,  weil  sie  in  Kopfschmerzen,  Schwindel 
und  Ohnmachtsanfällen,  Übelkeiten,  Mangel  an  Appetit,  Erbrechen  am  Morgen  oder 
den  seltsamen  Gelüsten,  von  denen  sie  gehört  hatten  (wie  Heißhunger  auf  Saures, 
Scharfes,  Kreide  usw.),  Zeichen  eingetretener  Schwangerschaft  sahen.  Jeder  etwas 
empfindsamen,  suggerierbaren  (=  beeinflußbaren)  Frau  kann  es  nun  aber  passieren, 
daß  sich  gerade  in  der  Erwartung  solcher  Erscheinungen  prompt  die  ganze  Reihe 
dieser  Erscheinungen  einstellt,  ohne  daß  Schwangerschaft  vorliegt.  Richtig  ist  freilich, 
daß  bei  den  meisten  Schwangeren  im  Anfang  der  Gravidität  (=  Schwangerschaft, 
von  gravidus  =  beschwert)  Erbrechen  vorkommt ;  auch  andere  leichte  Störungen  des 
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Allgemeinbefindens  auf  körperlichem  und  seelischem  Gebiet  gehören  so  oft  zu  dem 
Bilde  der  Schwangerschaft,  daß  sie  geradezu  als  Schwangerschaftszeichen  angesprochen 
werden  können.  Wenn  sie  aber  auch  selten  bei  Schwangerschaft  fehlen,  so  finden  sie 
sich  doch  so  vielfach  außerhalb  der  Schwangerschaft,  daß  man  auf  sie  allein  niemals 
nur  eine  wahrscheinliche  Schwangerschaftsdiagnose  stüßen  kann. 

Es  ist  beachtenswert,  daß  gewisse  Erscheinungen,  wie  Erbrechen,  die  an  und  für 
sich  ohne  Zweifel  doch  nicht  als  normal  oder  gesund  gelten  können,  in  Verbindung 
mit  der  Schwangerschaft  geradezu  als  normal  angesehen  werden.  Manche  haben 
daraus  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  der  Vorgang  der  Schwangerschaft  ein  Aus» 
nahmezustand  im  Körper  sei,  der  in  seinen  Wirkungen  einem  krankhaften  Zustande 
gleichkäme.  Es  trifft  nun  zwar  fraglos  zu,  daß  während  der  Schwangerschaft  alle 
körperlichen  und  seelischen  Funktionen  unter  anderen  Bedingungen  verlaufen  als 
sonst;  die  wesentlichste  Veränderung  ist  dabei  wohl  die,  daß  die  schwangere  Frau, 
welche  einen  großen  Teil  ihrer  Kräfte  und  Nährstoffe  für  das  in  ihrem  Leibe  heran» 
wachsende  Kind  hergibt,  selbst  eine  gewisse  Einbuße  erleidet.  Alle  Ansprüche,  welche 
von  außen  an  sie  herantreten,  alle  Schädigungen,  denen  sie  im  täglichen  Leben  aus» 
gesetzt  ist,  wirken  tiefer  auf  sie  ein  und  stellen  an  ihre  Schuß»  und  Abwehrkräfte 
höhere  Anforderungen.  Gleichwohl  erscheint  es  unberechtigt,  die  leichteren  oder 
schwereren  Störungen  der  Schwangerschaft  auf  diese  selbst  zurückzu  führen.  Sie 
beruhen  vielmehr  im  wesentlichen  auf  einem  unhygienischen  Verhalten  während  der 
Schwangerschaft  oder  rühren  davon  her,  daß  die  Konstitution  der  Frau  als  solche 
eine  mangelhafte  ist. 

Zweifellos  gibt  es  Frauen,  denen  weder  die  Schwangerschaft  noch  die  Nieder» 
kunft  etwas  ausmacht;  im  Gegenteil,  bei  sehr  vielen  werden  Körper  und  Seele  bestens 
beeinflußt  und  blühen  auf.  Andere  aber  werden  körperlich  und  seelisch  hochgradig 
davon  mitgenommen.  Ich  erinnere  mich  einer  „feinen  Dame“,  zu  der  mein  Vater, 
als  sie  wegen  ihrer  Schwangerschaftsbeschwerden  unausgeseßt  seinen  ärztlichen  Rat 
in  Anspruch  nahm,  sagte:  „Eine Bauersfrau  würde  die  Beschwerden,  die  Sie  haben, 
überhaupt  nicht  merken.“ 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  auf  alle 

Schwangerschaftsstörungen 

einzugehen;  einige  der  wichtigsten,  wie  die  durch  Kohlensäurevergiftungen  ent» 
stehenden  Krämpfe  und  Betäubungen,  haben  wir  bereits  im  vorigen  Kapitel  bei 
Besprechung  des  Plazentakreislaufs  gewürdigt.  An  dieser  Stelle  seien  nur  noch  zwei,  und 
zwar  eine  der  häufigsten  körperlichen  und  eine  der  wichtigsten  seelischen  Begleit* 
erscheinungen  erwähnt :  die  geschwollenen  Beine  und  die  Sch  wangerschaftspsychosen. 
Erstere  beruhen  auf  mechanischen,  leßtere  auf  chemischen  Einflüssen.  Es  wird  be» 
hauptet,  daß  drei  Viertel  aller  schwangeren  Frauen  in  unseren  Breiten  an  „Kindsadern“, 
vor  allem  an  den  oft  sehr  ausgedehnten  Krampfadern  an  den  Unterschenkeln  leiden,  die 
oft  nach  Jahren  zu  den  lästigen  und  schmerzhaften  Unterschenkelgeschwüren  führen, 
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die  im  Volksraunde  „offene  Füße“,  in  der  Fachsprache  Varizen  (von  varix  =  Blut* 
aderknoten)  oder  ulcus  cruris  (von  ulcus  =  Läkos  =  Geschwür  und  crus  =  Schenkel) 
genannt  werden.  Ob  dieser  Prozentsatz  stimmt,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  jeden» 
falls  sind  sie  aber  so  verbreitet,  daß  sich  in  vielen  Städten  eigene  „Beinspezialisten“ 
niedergelassen  haben,  für  die  diese  Schwangerschaftsfolge  eine  einträgliche  Erwerbs» 
quelle  geworden  ist. 

Die  seelischen  Schwangerschaftsstörungen  bieten  ein  ungemein  vielseitiges  Bild. 
Außer  den  —  vorwiegend  nervösen  —  Verdauungsstörungen,  vor  allem  dem  Er* 
brechen  (das  hier  wohl  ebenso  wie  bei  Seekrankheit  auf  einer  Vagusneurose  beruht), 
den  Kopfschmerzen  und  Schwindelanfällen,  haben  besonders  die  psychischen  Ver* 
änderungen  eine  große  Bedeutung.  Die  Stimmungsschwankungen  können  sich  bis 
zu  ausgesprochenen  Melancholien  (von  jueAus  =  schwarz  und  yöAos  =  Galle,  weil 
früher  auf  schwarz  gewordene  Galle  zurückgeführt)  mit  Wahnideen  und  Selbstmord» 
versuchen  steigern, wobei  die  Schwere  der  Depression  (=  Niedergedrücktheit)  nicht 
im  Verhältnis  zur  angegebenen  Ursache  steht.  Dämmerzustände  häufen  sich  bei 
Personen,  welche  hierfür  eine  Anlage  haben,  in  der  Schwangerschaft. 

Oft  kommt  es  in  solchen  Dämmerzuständen,  bei  denen  das  Bewußtsein  nicht  völlig 
ausgeschaltet  ist,  zu  unverständlichen  Handlungen:  Davonlaufen,  zwecklosen  Diebstählen, 
sogar  Gewalttaten  auf  wahnhafter  Grundlage.  Ebenso  wie  wir  es  früher  von  der  Men» 
struationszeit  berichteten,  ist  der  Zusammenhang  zwischen  weiblicher  Kriminalität  und 
Schwangerschaft  ein  sehr  inniger.  Besonders  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  seelische 
Verfassung  bei  Zeugenaussagen  Schwangerer  zu  berücksichtigen  ist.  In  meiner  „Sexua- 
lität  und  Kriminalität“  führe  ich  als  Beispiel  einer  Schwangerschaftspsychose  einen 
historischen  Fall  an,  der  seinerzeit  viel  Aufsehen  erregte,  weil  er  eine  hochgestellte  Per« 
sönlichkeit  betraf,  die  ohne  ihr  damaliges  Vorgehen  kurz  darauf  einen  Königsthron  be¬ 
stiegen  hätte.  Wir  meinen  den  Fall  der  einstigen  Kronprinzessin  von  Sachsen,  Luise 
oon  Toskana.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  daß  hier  die  durch  Schwangerschaft 
veränderte  Psyche  bei  dem  verhängnisvollen  Entschluß,  mit  dem  Lehrer  ihrer  Kinder 
einer  ihr  unangenehmen  Umgebung  zu  entfliehen,  eine  nicht  zu  unterschäßende  Rolle 
spielte.  Wie  hier,  werden  wir  meist  finden,  daß  seitens  der  Ehemänner  und  vollends  bei 
ihren  Verwandten  nur  eine  geringe  Neigung  besteht,  diesem  ursächlichen  Zusammen» 
hang  für  das  Empfindungslcbcn  und  die  ihm  entspringenden  „unüberlegten“  Handlungen 
die  Bedeutung  zuzuerkennen,  die  ihm  tatsächlich  zukommt. 

Alle  Schwangerschaftsstörungen  können  einen  bedrohlichen  Charakter  an» 
nehmen;  selbst  bei  dem  „unstillbaren  Erbrechen  Schwangerer“,  der  „Hyperemesis 
(von  ynEQE/xeoi  =  sich  übermäßig  übergeben)  gravidarum“,  kann  es  Vorkommen, 
daß  die  Frau  an  Unterernährung  und  Vergiftung  durch  Überladung  des  Blutes  mit 
Abbaustoffen  zugrunde  geht.  Noch  größer  ist  die  Gefahr  bei  Blutungen  während 
der  Schwangerschaft,  wie  sie  namentlich  Vorkommen,  wenn  die  Plazenta  sich  nicht 
an  der  richtigen  Stelle  im  Grunde  der  Gebärmutter  gebildet  hat,  sondern  in  der 
Nähe  des  inneren  Muttermundes  (man  spricht  dann  von  einer  Placenta  praevia 
(von  prae  =  vor,  via  =  Weg,  Ausweg),  den  sie  ganz  oder  teilweise  (Placenta  praevia 
„centralis“  =  mitten  oder  „lateralis“  =  seitlich)  bedeckt. 
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Alle  Schwangerschaftsstörungen,  deren  Harmlosigkeit  nicht  auf  der  Hand  liegt, 
lassen  es  höchst  ratsam  erscheinen,  daß  sich  die  Frau  in  eine  Klinik  (von  k/Uvij  —  Bett) 
begibt,  in  der  alle  Maßnahmen  viel  besser  und  leichter  getroffen  werden  können  als 
im  Privathaushalt.  Die  traditionelle  (=  überlieferte)  Furcht  vor  der  Entbindungsanstalt , 
verbunden  mit  der  Scheu  vor  dem  „Verlassen  der  eigenen  Häuslichkeit“,  ist  gerade 
bei  Schwangeren  noch  sehr  verbreitet  und  hat  zur  Folge,  daß  viele  Zwischenfälle, 
die  sich  durch  rechtzeitige  Überführung  in  die  Klinik  noch  hätten  zum  Guten  wenden 
können,  bei  mangelhafter  Behandlungsmöglichkeit  im  Hause  tödlich  verlaufen.  Schon 
aus  Sorge  für  das  Kind  sollte  jede  Schwangere  die  nicht  mehr  begründete  Abneigung 
überwinden  und  sich  nicht  scheuen,  bei  jedem  ernsteren  Zwischenfall  in  der  Sch  wanger» 
schaft,  der  stets  eine  doppelte  Gefahr  —  für  die  Mutter  und  das  Kind  — mit  sich  bringt, 
eine  mit  allen  modernen  Hilfsmitteln  eingerichtete  Klinik  aufzusuchen,  wie  dies  auch 
später  bei  der  Niederkunft  das  geeignetste  Verfahren  ist.  Es  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung,  daß  es  zu  den  sozialen  Aufgaben  —  oder  sagen  wir  lieber  Pflichten  —  eines 
modernen  Staates  gehört,  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  sparen.  Eine  gesunde  Nach* 
kommenschaft  ist  sein  wertvollstes  Gut  (wertvoller  als  eine  zahlreiche),  und  zu  den 
Mitteln,  die  dieses  gewährleisten,  gehört  die  denkbar  beste  unentgeltliche  Fürsorge 
für  Schwangere,  Gebärende,  Wöchnerinnen  und  Stillende. 

Wie  viel  in  dieser  Beziehung  immer  noch  zu  wünschen  übrigbleibt,  lehrt  das  Ende  1925 
erschienene  »Handbuch  der  Mutter»,  Säuglings»  und  Kleinkinderfürsorge*  von  Professor 
Dr.F .Rott.  Danach  findet  man  jetjt  noch  in  Preußen  17  Kreise  ohne  jede  Einrichtung 
für  Mutter,  und  Säuglingsschuh  die  Mehrzahl  davon  liegen  nicht  etwa  im  Osten,  sondern  in 
den  westlichen  Provinzen  Hannover  und  Hessen.Nassau.  ln  Bayern  sind  sogar  57  Be¬ 
zirksämter  ohne  jede  Fürsorge,  in  Württemberg  5  Kreise  und  6  Oberämter.  In  erfreu¬ 
lichem  Gegensatj  hierzu  befindet  sich  Sachsen.  Hier  hat  man  es  mit  verhältnismäßig  ge¬ 
ringen  Mitteln  ohne  Inanspruchnahme  privater  Wohltätigkeit  erreicht,  daß  das  ganze  Land 
mit  einem  engmaschigen  Neß  von  Fürsorgestellen  für  Mutter  und  Kind  überzogen  ist. 

Angesichts  der  Ungewißheit  anfänglicher  und  des  verhältnismäßig  späten  Auf» 
tretens  sicherer  Schwangerschaftssymptome  (av/imojua  =  Anzeichen,  eigentlich  das 
Zusammenfallen)  lag  es  nahe,  daß  man  bei  der  Bedeutung,  welche  die  Tatsache  der 
Schwangerschaft  sowohl  für  Tierzüchter  als  auch  für  die  ehelichen  und  außerehe» 
lidien  Beziehungen  des  Menschen  hat,  schon  oft  darüber  nachgedacht  hat,  ob  sich 
nicht  rem  objektive  Methoden  auffinden  ließen,  die  es  gestatteten,  „über  den  Kopf 
der  Mutter  hinweg“  festzustellen,  ob  eine  Schwangerschaft  vorliegt,  und  womöglich 
gar,  ob  sich  ein  weibliches  oder  männliches  Kind  im  Mutterleibe  entwickelt. 

In  früheren  Zeiten  erging  man  sich  auch  hier  in  allerlei  Vermutungen,  die  auf  mehr 
oder  minder  abergläubischen  Vorstellungen  beruhten,  bei  denen  es  nur  immer  wieder 
seltsam  berührt,  mit  welcher  Bestimmtheit  ihre  Zuverlässigkeit  gerühmt  wurde.  Audi 
tetjt  noch  durchlaufen  von  Zeit  zu  Zeit  hierhergehörige  Mitteilungen  die  Fach»  und 
Tagespresse.  So  wurde  in  England  im  Beginn  dieses  Jahrhunderts  von  einem  Mechaniker 
A.  Wilhams  ein  Apparat  erfunden  und  angekündigt,  der  es  ermöglichen  sollte,  nicht 
nur  die  Trächtigkeit,  sondern  auch  das  Geschlecht  eines  jeden  Lebewesens,  selbst  des 
Keimes  im  Ei  der  Henne,  vor  der  Geburt  festzustellen.  In  den  »Dokumenten  des  Fort» 
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Schritts“  (1910,  Nr. 4)  fand  ich  folgende  Schilderung:  „Der  Apparat  besieht  aus  einem  Pen» 
del,  an  dessen  Ende  sich  ein  Stück  magnetisiertes  Eisen  befindet,  an  dem  wieder  ein 
Stückdien  Holundermark  aufgehängt  ist.  Das  Ganze  befindet  sich  in  einem  mit  Kupfer 
beschlagenen  Holzkasten.  Der  Erfinder  hat  nun  dargetan,  dab,  wenn  man  den  Apparat 
in  eine  bestimmte  Stellung  über  das  der  Untersuchung  unterworfene  Lebewesen  halte,  das 
Holundermark  durch  eine  ganz  bestimmte  Art  der  Bewegung  einen  männlidien  Keim 
oder  ein  männliches  Wesen,  durch  eine  bestimmte  andere  Bewegung  ein  weibliches  Wesen 
anzeige.  Die  bezüglichen  Versuche  wurden  von  unserem  Mitarbeiter  Herrn  W.  T.  Siead 
in  Gegenwart  von  Sir  Alfred  Turner  und  anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten  der 
englischen  Wissenschaft  ausgeführt.  Man  stellte  nacheinander  mehrere  Versuche  mit 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  an,  ferner  auch  mit  Kaninchen  und  Hunden,  die  in 
Körben  eingesdilossen  waren,  mit  Eiern  usw.,  und  in  keinem  Falle  ging  der  Apparat  irre. 
Seine  Anwendung  kann  eine  überaus  bedeutende  werden.“  Nachprüfungen  in  unvor¬ 
eingenommenen  wissenschaftlichen  Kreisen  entsprechen  jedoch  so  wenig  diesen  Ankündi¬ 
gungen,  dab  man  allen  Grund  hat,  diesem  Apparat  (wie  dem  „siderischen“  [von  öifttjgos 
=  Eisen]  Pendel  überhaupt,  dem  er  im  wesentlichen  entspricht)  mit  grö&ter  Vorsicht  zu 
begegnen. 

Wirklichen  Anspruch,  ernst  genommen  zu  werden,  haben  auf  diesem  Gebiet 
eigentlich  erst  die  Arbeiten,  welche  von  dem  Hallenser  Physiologen  Emil  Abderhalden 
ausgingen.  Dieser  lieb  im  }ahre  1912  eine  Schrift  erscheinen:  „Abwehrfermente  des 
tierischen  Organismus“,  welche  die  Grundlage  bildet  des  als 

Abderhaldens  Schwangerschaftsreaktion 

bezeichneten,  mit  groben  Hoffnungen  aufgenommenen  Dialysierverfahrens  zur  Er» 
kennung  der  Schwangerschaft  aus  dem  Blute.  Unter  Dialyse  (von  btaXvu  =  trennen) 
versteht  man  die  Trennung  löslicher  Körper  (sogenannter  Kristalloide)  von  unlöslichen 
(sogenannten  Kolloiden)  auf  Grund  der  Eigenschaft  ersterer,  durch  poröse  (  =  durch» 
lässige)  Scheidewände  (wie  tierische  Membran,  Pergamentpapier)  leicht  und  schnell 
zu  diffundieren  (von  diffundo  =  hindurchdringen).  Abderhaldens  Verfahren,  das  in 
der  Folgezeit  verschiedene  Abänderungen  erfahren  hat,  beruht  in  seinem  Kern  —  der 
auch  allen  verwandten  Methoden  zugrunde  liegt  -  auf  einer  bestimmten  Blutreaktion. 
Die  Blutflüssigkeit  jedes  Menschen  ist  von  einer  nur  ihr  eigenen,  chemisch  sehr  kom¬ 
plizierten  Beschaffenheit.  Sie  bildet  Abwehrstoffe,  die,  sowie  das  Blut  mit  fremdem 
Blut  in  Berührung  kommt,  die  Eiweibstoffe  des  fremden  Blutes  chemisch  angreifen 
und  zum  Zerfall  bringen.  Das  Abwehrferment  „baut“  fremdes  Organeiweib  „ab“, 
so  dab  Spaltungsprodukte  frei  werden.  Das  Blut  des  Kindes,  das  aus  den  Zellen  der 
Frucht  entstanden  ist,  wirkt  nun  nach  Abderhalden  auf  das  mütterliche  Blut  wie 
fremdes  Blut,  da  es  ja  auch  väterliche  Bestandteile  enthält.  Durch  die  plazentaren 
Gefäbwände  hindurch  bringt  es  im  mütterlichen  Blute  Eiweibstoffe  zum  Zerfall,  die 
dann  durch  das  Dialysierverfahren  chemisch  nachgewiesen  werden.  Es  gelang  Abder= 
halden,  diese  Spaltungsprodukte  im  Blutstrom  erkenntlich  zu  machen  und  dadurch 
die  Schwangerschaft  zu  diagnostizieren  (biuyva>ois  —  Unterscheidung,  Erkennung). 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  eingewandt,  dab  die  Reaktion  nicht  unbe» 
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dingt  zuverlässig  ist;  manche  Autoren  sprechen  ihr  sogar  jede  Bedeutung  ab  und 
bestreiten  auch  die  theoretischen  Grundlagen.  Sie  berufen  sich  vor  allem  darauf, 
dafj  man  die  gleiche  Blutreaktion  auch  bei  Krebserkrankungen  und  Enizündungs* 
Prozessen  findet.  Auch  glaubte  man  schon  1915  in  Irrenanstalten  gefunden  zu  haben, 
dah  auch  bei  gewissen  Formen  von  Geisteskrankheiten  Abderhaldens  Reaktion  vor* 
kommt.  1914  erfuhr  diese  Methode  eine  wesentliche  Verbesserung  dadurch,  daß  es 
Paul  Hirsch  in  jena  gelang,  statt  des  umständlichen  und  daher  für  den  Allgemein* 
gebrauch  kaum  in  Frage  kommenden  Dialysierverfahrens  eine  optische  Methode 
herauszubringen,  die  es  gestattete,  im  Blute  Schwangerer  abgebaute  Spaltprodukte 
durch  „Interferenzstreifen“  (Interferenz,  von  inter  =  zwischen  und  fero  =  tragen, 
bedeutet  in  der  Physik  die  gegenseitige  Beeinflussung  von  Wellen  verschiedener 
Länge)  zu  erkennen,  die  durch  geeignete  Lichtquellen  und  optische  Linsen  im  Serum 
sichtbar  gemacht  werden  können. 

Während  des  Krieges  ruhten  diese  schwierigen  Untersuchungen,  bis  es  1924 
ebenfalls  zwei  Hallenser  Forschern,  nämlich  den  dort  an  der  Sellheimschen  Frauen» 
klinik  arbeitenden  Herren  Lüttge  und  von  Mert),  gelang,  eine  solche  Vereinfachung 
des  Abderhaldenschen  Verfahrens  zu  erzielen,  dah  es  eine  einfache  Reagenzglas* 
probe  wurde.  Das  Wesentliche  dabei  war,  dafj  sie  einen  Weg  fanden,  die  Spalt produkte 
mit  Alkohol  zu  fällen. 

»Anfangs“  —  wir  folgen  hier  der  Schilderung  von  Dr.  Walter  Sauer  in  der  ausgezeich* 
neten  Berliner  Zeitschrift  .Medizet“  (Medizinische  Zeitschrift  für  Gebildete.  Schriftleitung 
Dr.  Georg  Zehden,V erlag  Hans  Pusch,  Berlin)  —  „benutzten  die  beiden  Forscher  ihre  Methode 
auch  nur  zum  Nachweis  der  Schwangerschaft,  griffen  dann  aber  die  älteren  Tatsachen 
vom  Abbau  von  Hodengewebe  auf  und  untersuchten  das  ganze  geburtshilfliche  Material 
der  Hallenser  Klinik  auf  Abbau  von  Hoden«,  Eierstock»  und  Mutterkuchengewebe. 
Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dab  ein  Hodenabbau  nur  bei  männlichen,  ein  solcher  von 
Eierstock  nur  bei  weiblichen  Früchten  auftrat,  während  Mutterkuchengewebe  in  beiden 
Fällen  als  Ausdruck  der  vorliegenden  Schwangerschaft  abgebaut  wird.  Im  Gegensatz  zu 
dem  Nachweis  der  Schwangerschaft,  der  bereits  vierzehn  Tage  nach  Eintritt  derselben 
möglich  ist,  ist  eine  Bestimmung  des  Geschlechtes  erst  nach  vier  Monaten  möglich,  da 
zu  der  Zeit  erst  die  Differenzierung  des  Geschlechtes  eintritt.  Schon  in  der  ersten  Ver» 
öffentlichung  konnten  die  Verfasser  von  etwa  neunundneunzig  Prozent  richtiger  Voraus» 
sagung  des  Geschlechtes  berichten.  Nachprüfung  des  Verfahrens  an  der  Berliner  Frauen» 
klinik  ergab  an  einem  viel  kleineren  Material  neunzig  Piozent  Treffer.  .  .  Das  Verfahren 
zeigte  in  der  Hand  des  geübten  Untersuchers  schon  ausgezeichnete  Erfolge,  und  so  konnte 
vor  kurzem  in  einer  neuen  Arbeit  aus  der  Hallenser  Klinik  mitgeteilt  werden,  dab  die 
Alkoholfällungsmethode  die  Grenze  der  absoluten  Sicherheit  erreicht  habe. . .  Gleichzeitig 
veröffentlichten  Lüttge, von  Mert )  und  Berger  eine  noch  einfachere  Methode  alsdie  Alkohol» 
fällungsmethode,  mit  deren  Hilfe  der  Nachweis  von  Schwangerschaft,  Junge  oder  Mädchen 
innerhalb  dreibig  Minuten  ohne  besondere  Apparate  und  Hilfsmittel  möglich  ist.  Doch 
liegen  darüber  noch  keine  anderweitigen  Bestätigungen  vor.“ 

Verdienen  auch  die  Bemühungen,  die  man  sich  gegeben  hat,  das  Geschlecht  des 
Kindes  vor  der  Geburt  zu  erkennen,  und  deren  Ergebnisse  theoretisch  und  praktisch 
eine  höhere  Einschätjung  als  die,  welche  auf  die  willkürliche  Geschlechtsbestimmung 
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gerichtet  sind,  so  erscheint  uns  doch  ihr  rein  wissenschaftlicher  Wert  höher  als  ihr 
praktischer  Nutzen.  Gewifi  ist  es  verständlich,  daß  die  Eltern  neugierig  sind,  ob  sie 
einen  Sohn  oder  eine  Tochter  bekommen  werden.  Ich  meine  aber,  sie  sollten  ihre 
Neugier  bezähmen,  sich  ganz  ruhig  überraschen  lassen  und  alles  mögliche  tun, 
damit  ein  gesundes  Kind,  gleichviel  welchen  Geschlechts,  geboren  werde. 

Wir  nähern  uns  hier  einem  Schlagwort,  dem  man  in  letjter  Zeit  häufig  in  der 
Literatur  begegnet  (sogar  als  Untertitel  eines  Vortrags  über  „Gedankenmacht  und 
Geburt“  las  ich  es  kürzlich  in  Süddeutschland  an  einer  Anschlagsäule),  es  lautet: 

Vorgeburtliche  Erziehung. 

Bisher  ist  dies  ein  recht  unklarer  Begriff.  Sicherlich  hat  sowohl  die  Wesenheit  der 
Mutter  als  die  des  Vaters  auf  die  des  Kindes  bereits  vor  der  Geburt  einen  sehr  er* 
heblichen  Einfluß.  Diese  Einwirkung  liegt  aber  mehr  auf  dem  eugenischenVererbungs« 
gebiet,  erschöpft  sich  also  in  der  Hauptsache  bereits  in  dem,  was  die  Eltern  den  Kindern 
mit  ihren  Keimzellen  geben.  Ist  mit  der  Befruchtung  die  Vereinigung  beider  Erbmassen 
erst  einmal  erfolgt,  dann  kommt  ein  direkter  vorgeburtlicher  Einflufe  des  Vaters  auf 
das  Kind  kaum  noch  in  Frage,  und  auch  die  Einwirkung,  die  der  mütterliche 
Organismus  auf  den  in  der  Entwicklung  befindlichen  kindlichen  ausübt,  isthinsicht» 
lieh  ihrer  körperseelischen  Eigenart  nicht  so  gro6,  wie  vielfach  angenommen  wird. 
Denn  das  Blut,  mit  dem  die  Mutter  das  Kind  ernährt,  unterscheidet  sich  als  Träger 
seines  Aufbaues  und  Stoffwechsels  in  nichts  von  der  Milch,  die  sie  ihm  später  aus 
der  Brust  darreicht;  es  ist  die  von  ihr  selbst  aufgenommene  und  verarbeitete  Nah¬ 
rung,  mit  der  sie  das  Kind  im  Mutterleibe  und  an  der  Mutterbrust  mittelbar  füttert, 
so  wie  sie  es  später  unmittelbar  aus  dem  Speisegefäh  tut.  Daher  ist  auch  die  noch 
vielfach  vorhandene  Abneigung,  ein  Kind  durch  eine  Amme  nähren  zu  lassen  (falls 
es  die  Mutter  selbst  nicht  kann),  weil  das  Kind  mit  der  Ammenmilch  allerlei  schlechte 
Eigenschaften  einsaugen  könne,  ein  —  Ammenmärchen.  Man  könnte  mit  gleichem 
Recht  fürchten,  da&  ein  Säugling  mit  der  ihm  dargereichten  Milch  von  Kühen,  Ziegen 
und  Eselinnen  deren  Eigenschaften  „einsauge“. 

Die  Hygiene  der  schwangeren  Frau 

mödate  ich  mit  dem  Satj  einleiten:  „Alles,  was  während  der  Schwangerschaft  zum 
Wohle  desWeibes  geschieht,  kommt  auch  seinem  Kinde  zugute.“  Hinzufügen  möchte 
ich  aber  sogleich  als  zweitwichtigsten  Leitsatz  „Die  Schwangerschaft  an  sich  ist  keine 
Krankheit,  sondern  im  Leben  des  Weibes  ein  ganz  natürlicher,  gesundheitsförder* 
lieber,  Körper  und  Seele  meist  günstig  beeinflussender  Zustand,  dem  man  nicht  ge¬ 
recht  wird,  wenn  man  ihn  als  »biologische Tragödie*  bezeichnet.“  Rein  biologisch 
genommen  ist  die  Gravidität  sogar  natürlicher  und  gesünder  als  der  blutige  Abgang 
eines  unbefruchteten  Eies  samt  Nest,  den  man  Menstruation  nennt.  Wir  betonen  noch¬ 
mals,  daß,  wenn  eine  Schwangere  erkrankt,  nicht  die  Schwangerschaft  als  solche  daran 
„schuld“  hat,  sondern  eine  unhygienische  Lebensweise  der  Schwangeren  oder  aber  ein 
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bereits  vor  der  Befruchtung  vorhandenes  Leiden,  das  durch  dieVeränderungen, welche 
die  Schwangerschaft  in  der  Blutbeschaffenheit  oder  im  Blutkreislauf  hervorruft,  in 
ungünstiger  Weise  beeinflußt  wird.  Dies  gilt  vor  allem  für  die  Tuberkulose  und 
Syphilis,  aber  auch  für  Herzleiden  und  einige  andere  chronische  Leiden,  besonders 
auch  für  eine  angeborene  neuropathische  und  psychopathische  Disposition.  Alle 
diese  Grundleiden  bedürfen  einer  sorgsamen  Behandlung  vor  und  sorgfältiger 
Berücksichtigung  in  der  Schwangerschaft,  und  falls  sie  für  die  Mutter  einen  leben« 
bedrohenden  Charakter  annehmen,  gestatten  auch  die  zur  Zeit  herrschenden  Gesetze 
(vorausgesetzt,  daß  zwei  Ärzte  diese  Gefahr  bestätigen)  in  den  meisten  Ländern  eine 
künstliche  „Beendigung“  (das  hier  gewöhnlich  angewandteWort  „Unterbrechung“  ist 
ein  Sprachschnitzer,  da  die  Schwangerschaft  nicht  unterbrochen,  sondern  vorzeitig 
beseitigt  wird)  des  schwangeren  Zustandes. 

Wenn  wir  nun  hier  über  die  Lebensweise  gesunder  Schwangerer  die  wichtigsten 
Vorschriften  zusammenstellen  wollen,  tritt  uns  zunächst  eine  bedeutsame  Frage 
entgegen :  Wie  ist  der 

Geschlechtsverkehr  schwangerer  und  stillender  Frauen 

zu  beurteilen? 

Da  stoßen  wir  wieder  einmal  auf  einen  recht  bemerkenswerten  Unterschied 
zwischen  Menschen  und  Tieren.  Die  meisten  Tiere  haben  nämlich  eine  ganz  sichere 
Empfindung  dafür,  wann  sie  trächtig  sind.  Dies  bringen  die  Weibchen  vor  allem 
dadurch  zum  Ausdruck,  daß  sie  nach  der  Empfängnis  den  Männchen  den  Zutritt  zu 
ihrem  Körper  verweigern.  Im  allgemeinen  begehrt  auch  das  männliche  Tier  das 
weibliche  überhaupt  nicht  mehr,  sobald  es  „gefangen“  hat,  denn  die  Geschlechts« 
drüsen  hören  dann  sofort  mit  ihrer  inneren  und  äußeren  Absonderung  auf,  womit 
auch  das  stärkste  Anlockungsmittel  fortfällt,  das  das  Weibchen  für  das  Männchen 
besitzt:  der  Brunstgeruch.  Das  Weibchen  „riegelt  sich  ab“.  Man  hat  behauptet,  daß 
auch  beim  menschlichen  Weibe  das  Verlangen  nach  dem  Geschlechtsverkehr  mit 
seiner  Befruchtung  instinktiv  aufhöre  und  die  trotzdem  stattfindende  Fortsetzung  des 
Verkehrs  eine  Entartungserscheinung  sei.  Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen, 
daß  sich  im  Anfänge  der  Schwangerschaft  sehr  viele  Frauen  überhaupt  ihres  Zu« 
Standes  nicht  bewußt  werden,  wenigstens  nicht  bis  zur  ersten  ausbleibenden  Periode. 
Es  fehlt  ihnen  also  der  Trächtigkeitsinstinkt  der  Tiere.  Oft  allerdings  stellt  sich  un» 
mittelbar  nach  der  Befruchtung  beim  Weibe  ein  Gefühl  von  Unbehagen  ein,  das 
bei  weiterem  Geschlechtsverkehr  zuzunehmen  pflegt,  während  es  (dies  gilt  nament« 
lieh  auch  oft  für  das  Erbrechen  der  Schwangeren)  verschwindet,  wenn  der  Mann 
die  Frau  „in  Ruhe  läßt“. 

Die  ersten  Erfahrungen  hierüber  sammelte  ich  in  den  Jahren  1894—1900,  als  ich  in 
Magdeburg  und  Charlottenburg  als  Arzt  der  damals  in  Verbindung  mit  den  Kranken» 
kassen  begründeten  Hausarztkassen  eine  umfangreiche  Familienpraxis  ausübte.  In  Jener 
Zeit  kamen  mir  vielfach  schon  die  Fragen  und  Klagen  zu  Gehör,  die  ich  dann  15  Jahre 
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später  in  der  Hheberalungsstelle  unseres  „Instituts  für  Sexualwissenschaft“  wieder  vernahm, 
Äußerungen,  die  sich  auf  den  „Mißbrauch“  des  Weibes  durch  den  Mann  während  der 
Schwangerschaft  und  Stillzeit  bezogen.  Namentlich  ist  mir  eine  dreißigjährige  Mutter  von 
vier  Kindern  in  Erinnerung  geblieben,  die  sich  bereits  eine  Woche  nach  der  Entbindung 
zu  mir  schleppte,  um  sich  mir  unter  krampfhaftem  Schluchzen  anzuvertrauen.  Sie  wisse 
sich  keinen  Rat  mehr,  ihr  Mann  habe  nicht  nur  den  täglichen  Verkehr  mit  ihr  bis  zum 
Tage  der  Entbindung  fortgesetjt,  sondern  sei  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Niederkunft 
wieder  zu  ihr  gekommen  ;  dies  könne  doch  unmöglich  richtig  sein,  sie  sei  ganz  verzweifelt 
darüber.  Als  ich  dem  Manne  das  Bedenkliche,  ja  Gefährliche  seines  Verhaltens  vorhielt,  er» 
widerte  er  kurz  und  bündig,  dann  müsse  er  eben  zu  einer  anderen  Frau  gehen.  Daß  dieser 
Fall  nicht  vereinzelt  dasteht,  zeigen  mir  nicht  nur  weitere  eigene  Mitteilungen,  die  ich  im 
Laufe  der  Zeit  erhielt,  sondern  auch  die  Zuschriften,  welche  mein  Kollege  Dr.  F.  Landmann 
auf  seine  von  so  idealer  Gesinnung  getragene  Schrift:  „Reine  Mutterschaft,  Beiträge  zur 
geschlechtlichen  Aufklärung  und  zur  Versittlichung  des  ehelichen  Lebens“  (5.  Auflage,  im 
Greifenverlag  zu  Rudolstadt,  Thür.)  erhielt,  in  der  er  dieses  Sexualproblem  mit  größter 
Sorgsamkeit  (zog  er  doch  nicht  weniger  als  400  Quellenwerke  zu  Rate)  vom  historischen, 
biologischen  und  ethischen  Gesichtspunkt  untersuchte  und  würdigte.  Da  schrieb  ihm 
beispielsweise  eine  Hebamme:  „Kurz  und  einfach,  aber  in  Wahrheit  und  aus  Erfahrung 
teile  ich  mit:  Ich  bin  nun  29  Jahre  Hebamme,  hatte  in  Friedenszeit  jährlich  SO  bis  90 
Geburten,  wovon  viele  Totgeburten  waren.  Mehr  als  ein  Drittel  der  Frauen  hatten  Fehl» 
und  Frühgeburten,  und  von  diesen  jammerten  mir  25  bis  30  weinenden  Auges  vor,  daß 
sie  im  Ehestand  die  reinsten  Märtyrerinnen,  die  geschundensten,  geguältesten  Wesen  seien, 
die  es  auf  der  Welt  gibt.  Die  meisten  sagen,  in  den  zwanziger  Jahren  achtet  man  es  weniger, 
bis  zu  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  dem  Manne  dienen  zu  müssen  ;  aber  in 
den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  ist  es  wirklich  nicht  mehr  auszuhalten  vor  Müdigkeit 
und  Unwohlsein  infolge  des  erzwungenen  Geschlechtsverkehrs  untertags,  und  bei  Nacht 
drei»  bis  viermal.  , Hebamme1,  sagte  eine  Frau,  ,gibt  es  denn  da  gar  kein  Mittel?  Gibt 
es  doch  einen  Tierschut),  warum  keinen  Frauensdiut}?  Ich  sterbe  diesmal  gern,  wenn 
ich  dann  erlöst  bin  und  es  gar  keine  Hilfe  dagegen  gibt  .  .  .  Als  er  das  viertemal  kam 
in  einer  Nacht  (der  letzten  Woche  vor  der  Geburt)  und  ich  mit  Tränen  bat,  ich  könnte  es 
nicht  mehr  ertragen,  er  solle  nur  des  Kindes  wegen  mich  verschonen,  was  bekam  ich  für 
Antworten?  .Hättest  nicht  heiraten  sollen,  wenn  du  kein  Weib  bist,  wärst  besser  eine 
Klosterfrau  geworden-,  —  wenn  du  nicht  willst,  dann  gehe  ich  zu  einer  .  .  .;  ~  du  magst 
mich  nicht  mehr,  vielleicht  willst  du  einen  anderen;  —  ich  geh’  ins  Wirtshaus  und  trink’ 
mir  einen  Rausch  an;  was  darauf  folgt,  wirst  du  erfahren.1“ 

Im  Anschluß  an  diesen  erschütternden  Bericht  will  ich  noch  zwei  weitere  Stimmen  von 
Frauen  anführen,  die  mir  in  dieser  Frage  maßgeblicher  erscheinen  als  die  von  Männern, 
selbst  wenn  sie  Bisdiöfe  sind,  von  denen  einer  (zitiert  nach  Landmann  S.  S6)  jüngst  in  einem 
Hirtenbriefe  schrieb:  „Das  Weib  ist  bei  Vermeidung  schwerer  Todsünde  verpflichtet, 
seinem  Manne  zu  Diensten  zu  stehen,  wenn  er  es  ernstlich  abverlangt.  Während  der 
Schwangerschaft  ist  der  körperliche  Umgang  nicht  sündhaft.“  Die  Ärztin  Frau  Dr.  Emanuele 
Meyer  äußert  sich  in  ihrer  Aufklärungsschrift  „Vom  Mädchen  zur  Frau“  (Stuttgart,  bei 
Stredcer  &  Schröder):  „Man  wende  nicht  ein,  viele  Frauen  seien  nach  der  Empfängnis 
noch  geschlechtlich  erregt  —  nachweisbar  ist  es  bei  den  wenigsten  der  Fall,  und  bei  diesen 
sind  es  vorübergehende  örtliche  Reize,  zusammenhängend  mit  der  Erstbildung  der  Frucht 
im  inneren  Geschlechtsapparat,  oder  Reizzustände,  hervorgerufen  durch  Mißbrauch  seitens 
des  Mannes,  nie  aber  Zeugungstrieb.  Die  Mehrzahl  der  Frauen,  wohl  alle  normal  ver* 
anlagten,  haben  zu  dieser  Zeit  nicht  nur  jede  Aufgelegtheit  und  Lust  zum  Akte  selbst  dem 
gelicbtesten  Manne  gegenüber  verloren,  sondern  audi  meist  jedes  geschlechtliche  Empfinden 


beim  Verkehr  selbst;  deutlicher  kann  die  Natur  nicht  reden.  Wo  sich  die  Gattin  dennoch 
dem  Wunsche  des  Mannes  fügt,  da  ist  es  ,dem  Frieden  zuliebe“,  und  weil  die  Ahnungslose 
glaubt,  des  Mannes  Angaben  über  die  Unbezähmbarkeit  des  Triebes  seien  wahr.“  Und  in 
der  Zeitschrift  „Ethische  Kultur“  (19C9)  schreibt  Frau  Wäldin*Kobe :  „Nicht  nur  um  unser 
selbst,  sondern  auch  um  unserer  Kinder  willen  müssen  wir  uns  in  der  Ehe  geschlechtliche 
Beherrschung  auferlegen.  Denn  sobald  eine  Blüte  befruchtet  ist,  schliefst  sich  der  Teil,  in  dem 
die  Frucht  sich  bildet,  und  die  äuberen  Geschlechtsteile  sterben  ab.  Auch  der  Tier»  und 
Menschenleib  schliefst  sich  während  der  Fruchtreife  gegen  jede  weitere  Befruchtung  ab. 
Das  Tierweib  duldet  keine  Annäherung  des  Männchens  während  der  Schwangerschaft. 
Und  das  Menschenweib,  in  dessen  Schoß  ein  noch  viel  köstlicherer  Same  dem  Licht  ent» 
gegenreift,  sollte  nicht  noch  viel  mehr  Sorge  tragen  für  die  ungestörte  Entwicklung  1?“  Daß 
die  dem  Naturzustand  näherstehenden  Völker  in  dieser  Hinsicht  wie  in  vieler  mit  dem  Leben 
der  anderen  Geschöpfe  einen  engeren  Zusammenhang  bewahrt  haben,  zeigt  eine  Mitteilung, 
die  sich  in  Tolstois  Buch  „Die  sexuelle  Frage“  findet;  hier  berichtet  er,  „daß  in  patriar» 
chaliscben  russischen  Bauernfamilien  noch  zu  seiner  Zeit  eine  Fortsetjung  des  Geschlechts» 
Verkehrs  nach  der  Empfängnis  nicht  üblich  gewesen  sei“. 

Auch  hier  können  wir  der  christlichen  Kirche  nicht  den  Vorwurf  ersparen,  daß 
sie,  wie  in  so  vielen  Sexualfragen,  auch  in  dieser  versagt  hat,  daß  sie  nichts  tat,  um  das 
Weib  aus  sexueller  Knechtschaft  zu  befreien  —  bedrohte  doch  das  von  der  Kirche 
gebildete  kanonische  (naveov  =  Maßstab)  Recht  das  schwangere  Weib  mit  Strafen  und 
Rechtsnachteilen,  wenn  es  sich  dem  Manne,  dem  es  untertan  und  gehorsam  zu  sein 
bei  der  Heirat  gelobt  hatte,  nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  willig  (was  hier  ebensoviel 
bedeutet  wie  willenlos)  unterwarf. 

Man  kann  es  wohl  verstehen,  daß  die  Kirche  sich  gerade  in  der  Frage  des 
Geschlechtsverkehrs  Schwangerer  in  fast  unentwirrbare  Widersprüche  verwickelt  hat ; 
stellt  man  sich  nämlich  folgerichtig  auf  den  Standpunkt  der  christlichen  Askese,  nadi 
der  nur  der  Geschlechtsakt,  welcher  im  Dienste  der  Fortpflanzung  steht,  nicht  aber 
der,  welcher  ausschließlich  Lustzwecken  dient,  Berechtigung  hat,  so  mußte  der  Koi= 
tus,  welcher  während  der  Schwangerschaft  vorgenommen  wird,  unbedingt  verwor* 
fen  werden,  da,  wenn  eine  Frau  bereits  empfangen  hat  und  nun  ein  Kind  austrägt, 
der  nadi  asketischer  Lehre  einzigen  Aufgabe  und  Bedeutung  des  Geschlechtsvera 
kehrs  Genüge  geschehen  ist.  In  Wirklichkeit  standen  aber  gerade  hier  die  sexuelle 
Theorie  und  Praxis  in  scharfem  Gegensaß  zueinander.  Wurde  doch  vielfach  sogar 
nach  eingetretener  Befruchtung  besonders  häufig  geschlechtlich  verkehrt,  weil  „es 
ja  nun  doch  nicht  mehr  schaden  kann“.  Man  fühlte  auch  wohl,  daß  es  eine  ziemlich 
starke  Zumutung  war,  von  dem  Ehemann  zu  verlangen,  daß  er  seiner  jungen  Ehe* 
frau,  der  wenige  Wochen  nach  der  Hochzeit  die  Periode  ausgeblieben  war,  nun  in 
der  ganzen  Zeit,  in  welcher  sie  in  ihrem  Schoße  und  an  ihrer  Brust  ein  Kind  aufzieht, 
also  etwa  ein  Jahr  und  ein  halbes,  fernbleiben  soll.  Denn  so  langeschließt  unter  normalen 
Verhältnissen  die  Natur  eine  weitere  Empfängnis  aus.  Daher  verfiel  man  auf  den 
Ausweg,  daß  der  Verkehr  mit  einer  Schwangeren  zwar  wie  jeder  andere,  welcher 
ohne  die  Absicht  der  Zeugung  vorgenommen  werde,  „eine  schändliche  Handlung“, 
jedoch  „eine  läßliche  Sünde“  (keine  „Todsünde“)  sei. 
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Vor  die  Wahl  zwischen  die  drei  Möglichkeiten  gestellt:  entweder  Verkehr  mit  der 
schwangeren  Ehefrau  oder  gänzliche  Enthaltung  vom  Verkehr  auf  der  Höhe  männlicher 
Geschlechtskraft  oder  Verkehr  mit  einer  anderen,  entschloß  sich  also  die  asketische  Rich¬ 
tung  schließlich  für  erstere.  Die  größte  kirchliche  Autorität  auf  diesem  Gebiet,  der  schon 
erwähnte  Liguori,  ging  sogar  so  weit,  den  Geschlechtsverkehr  auch  während  der  Men¬ 
struation,  ja  sogar  während  des  Wochenbetts  zu  erlauben;  dem  Ehemann  sei  ganz  im  all¬ 
gemeinen  das  Recht  zuzubilligen,  den  Beischlaf  als  eine  ihm  zukommende  Leistung  vom 
Weibe  zu  fordern.  Man  befand  sich  dabei  sogar  in  der  angenehmen  Lage,  sich  auf 
Aristoteles  berufen  zu  können,  der  von  den  Kirchenvätern  neben  Pldto  stets  als  einer 
der  größten  Gelehrten  des  Altertums  geschäht  wurde.  Dieser  hatte  nämlich  im  Gegensaß 
zu  Hippokrates,  der  gemeint  hatte,  es  sei  besser,  den  Geschlechtsverkehr  während  der 
Schwangerschaft  zu  vermeiden,  den  Standpunkt  vertreten,  zur  Erleichterung  der  Geburt 
sei  der  Beischlaf  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  anzuraten,  weil 
dadurch  die  Geburtswege  erweitert  und  für  den  Durchtritt  des  Kindes  besser  vorbereitet 
würden. 

Da  aber  immerhin  die  Grundlehre  von  dem  ausschließlichen  Fortpflanzungszweck  des 
Geschlechtsverkehrs  durch  die  Zulässigkeit  des  Koitus  mit  einer  bereits  befruchteten  Frau 
erschüttert  schien,  behob  der  berühmte  Staats»  und  Kirchenrechtslehrer  Johann  Jakob 
A loser  die  leßten  Bedenken,  indem  er  (in  seinem  Budi  .Christliche  Bedenken*,  1760) 
sich  dahin  aussprach,  .daß  die  Geschlechtsorgane  nicht  nur  zur  Fortpflanzung,  sondern 
auch  zur  Bezeugung  von  Freundschaft  und  Zuneigung  und  zum  Austausch  zärtlicher 
Gefühle  bestimmt  seien*.  .Da  nun  Gott*,  folgert  Moser ,  .die  Natur  des  Menschen  also 
geordnet  hat,  daß  durch  diese  Freundschaftsbezeugung,  wenn  darin  nicht  unmäßig  ver¬ 
fahren  wird,  dem  andern  Endzweck:  der  Ehe,  nämlich  der  Fortpflanzung  des  menschlichen 
Geschlechts,  nichts  entgeht,  so  halte  ich  auch  dafür,  daß,  wenn  schon  durch  die  Schwanger¬ 
schaft  der  eine  Endzweck  der  ehelichen  Beiwohnung  erreicht  ist  und  also  vorderhand 
wegfällt,  troßdem  der  andere,  nämlich  die  dadurch  geschehende  Unterhaltung  der  ehe¬ 
lichen  Freundschaft,  noch  daneben  Plaß  finde  und  dem  Willen  Gottes  damit  nicht  ent¬ 
gegengehandelt  werde.* 

Ähnliche  Auffassungen  finden  sich  in  einer  Schrift,  die  unter  dem  für  die  damalige  Zeit 
recht  bezeichnenden  Titel:  .Magister  Christoph  Richters,  Pfarrers  zu  Hirschfeld,  schrift- 
mäßiges  Bedencken  über  die  Frage :  Ob  ein  Ehe-Mann  seinem  Ehe» Weibe,  wenn  sie  bereits 
schwangers  Leibes  ist,  mit  gutem  Gewissen  auch  noch  ferner  ehelich  beywohnen  möge*, 
im  Jahre  1702  erschienen  war.  Hier  heißt  cs  in  der  Einleitung:  .So  viel  getraue  ich  so¬ 
wohl  aus  der  Heiligen  Schrift  als  auch  durch  andere  unbewegliche  Gründe  zu  behauptete 
daß  nemlich  ein  Ehe-Mann  seinem  schwangeren  Weibe  mit  gutem  Gewissen  fernerweit 
ehelich  beywohnen  könne,  wenn  sie  sich  derer  böser  Lüste  durch  keine  andere  zulässige 
Mittel  sonst  erwehren  können;  und  zwar  findet  meine  dißfalls  führende  Meynung  daher 
einen  guten  Grund,  weil  in  der  ganßen  Heiligen  Schrift,  die  doch  unseres  Glaubens  und 
Lebens  alleinige  Richtschnur  und  Regul  ist,  gleichwohl  kein  einiges  Verbot  zu  finden  ist, 
daß  ein  Ehe-Mann  seinem  Weibe  bey  ihrem  schwangeren  Zustande  nicht  ferner  solle 
ehelich  beywohnen,  daher  auch  kein  einiger  Mensch  Macht  haben  kan,  dasjenige  aus 
selbsteigenem  Gutdüncken  zur  Sünde  zu  machen,  was  doch  Gott  selbst  in  seinem  Worte 
nicht  dafür  erklähret  hat.“  ln  Wirklichkeit  durchbricht  diese  Toleranz  (=  Duldsamkeit) 
nicht  nur  die  sonst  von  kirchlicher  Seite  überall  vertretene  Anschauung  von  dem  alleinigen 
Fortpflanzungszweck  des  Geschlechtsverkehrs,  sondern  steht  auch  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  der  Legende  vom  Sündenfall.  Denn  dieser  Mythos,  der  sich  in  ver¬ 
blüffender  Übereinstimmung  bei  Völkern  und  Religionen  findet,  die  anscheinend  nicht  in 
geringster  Berührung  miteinander  standen,  besagt  nach  theologischer  Auffassung  leßten 
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Endes,  daß  der  Mensch  dadurch  in  Sünde  —  die  »Erbsünde*  —  verfiel,  daß  er  den  Ge» 
schlechtsakt  nicht  mehr  ausschließlich  zur  Geschlechtserhaltung,  sondern  zu  eigener  Ge» 
schlechtslust  vollzog. 

Die  sexuelle  Grundregel  der  christlichen  Kirche,  daß  nur  der  im  Dienste  der  Forts 
Pflanzung  stehende  Geschlechtsverkehr  sittlich  gerechtfertigt  und  zulässig  sei,  wird 
von  ihr  selbst  wieder  aufgehoben,  indem  sie  den  Geschlechtsverkehr  mit  Frauen, 
die  bereits  empfangen  haben,  zuläßt.  Die  Kirche  kann  diesen  Widerspruch  mit  sich 
nicht  überbrücken,  da  sic  sonst  das  zweite  Fundament  (=  Grundlage)  ihrer  Sexual« 
ethik:  unlösliche  Einehe  als  ausschließliche  Stätte  des  Geschlechtsverkehrs,  erheblich 
erschüttern  würde.  Wenn  wir  die  Stimmen  vergleichen,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr, 
hunderte  fast  in  gleicher  Anzahl  für  und  gegen  den  Geschlechtsverkehr  während  der 
Schwangerschaft  ausgesprochen  haben,  so  können  wir  eine  bemerkenswerte  Fest. 
Stellung  machen, nämlich  die,  daß  die Fürspredier  fast  ausnahmslosKreisen  angehören, 
denen  die  Einehe  als  unverbrüchliches  Geseß  gilt,  während  man  die  Gegner  dieses 
Verkehrs  fast  nur  bei  Völkern  und  Religionen  findet,  bei  denen  die  Polygamie 
(=  Vielweiberei)  Sitte  ist.  Es  seien  auch  hier  einige  Gewährsmänner  gegenüber  den 
vorher  genannten  kurz  erwähnt:  Mohammed,  der  indische  Arzt  Susruta  und  der 
persische  Religionsstifter  Zoroaster.  Im  Koran  verbietet  Mohammed  den  Gläu« 
bigen  streng  den  Geschlechtsverkehr  mit  einer  schwangeren  oder  stillenden  Frau ; 
den  gleichen  Rat  erteilt  der  indische  Arzt  Susruta  den  Indern,  wobei  er  bemerkt, 
das  Weib  zeige  nach  der  Empfängnis  einen  Widerwillen  gegen  die  Fortseßung 
des  ehelichen  Verkehrs.  Ganz  besonders  streng  dachte  aber  in  dieser  Hinsicht 
Zoroaster,  Nietzsches  Zarathustra;  im  Vendidad,  dem  zweiten  Buche  der  Heiligen 
Schrift  der  Perser,  finden  wir  den  Geschlechtsverkehr  während  der  Menstruation 
mit  dreißig  Rutenhieben  und  den  Beischlaf  in  der  Schwangerschaft  mit  einer  noch 
viel  schwereren  Sühne  belegt:  der  Mann  nämlich,  der  im  Bewußtsein  seiner  Straf, 
fälligkeit  ein  Weib  dazu  verleitet,  wird  mit  zweitausend  Rutenhieben  bedroht  — 
ungerechnet  zahlreiche  Nebenstrafen.  Je  näher  der  Entbindung  das  Vergehen  be= 
gangen  wird,  um  so  höher  steigt  die  Strafe  —  „bis  zum  ewigen  Höllenfeuer“.  Nach 
und  nach  haben  sich  zwar  audi  in  Persien  diese  Geseße  gemildert,  aber  noch  heute 
ist  den  Persern  der  Geschlechtsverkehr  mit  einer  Schwangeren  für  die  Zeit  vom 
zehnten  Tage  des  fünften  Schwangerschaftsmonats  bis  zur  Geburt  des  Kindes  streng 
untersagt. 

Aus  neuerer  Zeit  sind  namentlich  zwei  Schriften  über  diesen  Gegenstand  zu  nennen. 
Die  eine  ist  die  bereits  im  Jahre  1837  von  einem  bisher  unbekannt  gebliebenen 
bayrischen  Arzt  unter  dem  Schriftstellernamen  Dr.  med.  Rosch  herausgegebene 
Abhandlung:  „Die  Grundursache  der  meisten  chronischen  Krankheiten,  besonders 
der  beständigen  Leiden  des  weiblichen  Geschlechts.  Zur  Beförderung  des  Familien, 
glücks.“  Diese  Schrift,  schon  beim  Erscheinen  wenig  beachtet,  war  gänzlich  in  Ver« 
gessenheit  geraten,  als  sie  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
neuem  Leben  erweckt  wurde.  Damals  legte  mir  eines  Tages  der  Berliner  Justizrat 
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Lothar  Volkmar,  welcher  sich  viel  mit  Fragen  einer  naturgemäßen  Lebens*  und 
Heilweise  beschäftigte,  einige  ihm  übersandte  vergilbte  Blätter  vor,  die  auf  ihn  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht  hatten,  mit  der  Bitte  um  Prüfung  und  Äußerung,  ob  ich  sie 
einer  Neuherausgabe  für  wert  hielte.  Sie  schienen  es  mir  schon  um  der  idealen 
Gesinnung  willen,  die  aus  ihnen  sprach.  Seither  ist  das  kleine  Buch  in  etwa  100000 
Exemplaren  abgeseßt  worden.  Rosdi,  der  seiner  Schrift  die  Worte  voranseßte:  „Nicht 
ein  tausendjähriges  Alter  macht  einen  Irrtum  zur  Wahrheit;  nicht  der  Wahn  einer 
ganzen  Welt  kann  zeugen  gegen  siel“  sieht  in  dem  Koitus  während  der  Schwanger« 
schaft  „nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  was  wir  unter  dem  Namen  der  Onanie 
verstehen“.  Seine  Arbeit  gipfelt  in  dem  Saß:  „Ist  die  Befruchtung  erfolgt,  dann  ist 
beim  Weibe  der  Naturzweck  erfüllt,  und  jede  weitere  Einstürmung  ist  nicht  nur 
zwecklos,  sondern  verderblich.  Das  Weib  hört  nun  auf,  genußfähig  zu  sein  und  von 
dem  Beischlaf  die  frühere  Empfindung  zu  haben,  zum  schlagenden  Beweise,  daß  die 
Natur  ihm  den  weiteren  Genuß  verbietet.  Beim  Manne  ist  das  anders.  Aber  ihm 
stehen  die  Geseße  der  Einehe  im  Wege,  und  um  diesen  Übelstand  auszugleichen, 
seßte  man  die  ehelichen  Pflichten  fest  und  verurteilte  den  Mann  wie  das  Weib  zu 
unnatürlichem,  naturwidrigem  Beginnen.“ 

Durch  Rösch  empfing  auch  Landmann  die  Anregung  zu  seiner  bereits  erwähnten 
Arbeit  „Reine  Mutterschaft“.  Er  gelangte  auf  Grund  seiner  eingehenden  Forschungen 
zu  den  gleichen  Schlüssen  wie  Rösch,  die  er  dahin  zusammenfaßt:  „Es  ist  daher 
vom  naturwissenschaftlichen  und  gesundheitlichen  Standpunkt  aus  nicht  zu  viel 
gesagt,  wenn  man  den  der  schwangeren,  säugenden  und  alternden  Frau  abge= 
nötigten  Geschlechtsverkehr  als  einen  Frevel  wider  die  Geseße  des  Lebens,  als  einen 
Faustschlag  ins  Angesicht  der  Natur,  als  einen  rohen  Eingriff  in  die  lebenswichtigsten 
Verrichtungen  des  weiblichen  Körpers  und  zugleich  als  eine  der  wichtigsten  Ur= 
Sachen  der  Frauenkrankheiten  und  der  geschlechtlichen  Frühreife  der  Jugend  be* 
zeichnet.  Nur  eine  Entschuldigung  gibt  es  hier  für  den  Mann:  daß  er  bisher  nicht 
gewußt  hat,  was  er  tat.“ 

Ganz  besonders  scharf  wandte  sidi  gegen  den  Geschlechts  verkehr  mit  Schwangeren 
auch  der  berühmte  Münchener  Chirurg  Joh.  Nepomuk  von  Nußbaum  (1S09  —  1S90), 
dessen  edle  Gestalt  wohl  jedem,  der  das  Glück  hatte,  sein  Schüler  zu  sein,  lebendig 
geblieben  ist;  er  schrieb  darüber:  „Der  Mißbrauch  der  Frau  selbst  zu  den  Zeiten 
ihrer  Unantastbarkeit  ist  gleichbedeutend  mit  gemeiner  Notzucht.“  Schließlich  möge 
auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  was  die  psychoanalytische  Pädagogin  in  Wien  Frau 
Hug=  Helmuth  in  der  Studie  „Aus  dem  Seelenleben  eines  Kindes“  bemerkt,  die  sich 
hauptsächlich  auf  Beobachtungen  an  ihrem  Neffen  stüßt,  von  dem  sie  später  so 
grausam  ermordet  wurde:  „Hinter  dem  Volksglauben,  daß  Kinder  besonders 
erotischer  Natur  seien,  deren  Mütter  während  der  Schwangerschaft  den  Sexualver* 
kehr  bis  nahe  zur  Entbindung  fortgeseßt  haben,  steckt  mehr  als  bloßer  Aberglaube. 
Nicht  nur  durch  psychische  Vererbung  mag  in  ihnen  eine  starke  Sexualität  begründet 
sein,  sondern  auch  rein  physisdi  infolge  der  Erschütterungen  der  Gebärmutter,  die 
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in  dem  kindlichen  Organismus  noch  vor  der  vollständigen  Reife  primitivste  Muskel* 
und  Hautempfindungen  ausgelöst  haben.“ 

Hs  läßt  sich  nun  allerdings  gegen  das  Gebot  völliger  Unterlassung  des  Ge* 
schlechtsverkehrs  während  der  Schwangerschaft  und  Stillzeit  im  Hinblick  auf  das 
Naturgesetz  der  gleiche  Einwand  geltend  machen,  den  wir  schon  bei  verschiedenen 
anderen  Gelegenheiten  erheben  muhten,  nämlich  der,  daß  sich  die  Lebensverhält* 
nisse  und  Lebensbedürfnisse  für  den  zivilisierten  Menschen  nach  und  nach  so  von 
Grund  auf  umgestaltet  haben,  daß  die  Gesetze  der  Natur*  und  Urmenschen  für 
Männer  und  Frauen  unserer  Zeit  nicht  mehr  in  allem  und  jedem  maßgeblich  sein 
können,  wobei  es  nichts  verschlägt,  ob  man  in  dieser  oder  jener  Erscheinung  einen 
Entartungsabstieg  oder  einen  Kulturaufstieg,  einen  Fortschritt  oder  einen  Rück* 
schritt  erblicken  will. 

Namentlich  durch  die  Gewinnung  des  auch  heute  noch  keinem  anderen  Wesen 
als  uns  Menschen  zur  freien  Verfügung  stehenden  Feuers  haben  sich  die  Männer  und 
Frauen  weit  über  ihre  Tierbrüder  und  =sch Western  erhoben;  vor  allem  haben  durch 
die  Eroberung  der  Herdflamme  die  beiden  im  Menschen  selbst  lodernden  Flammen, 
der  Hunger  und  die  Liebe,  die  durchgreifendste  Änderung  erfahren.  Denn  durch  das 
Feuer  konnten  sich  die  Menschen  in  künstlich  erwärmten  und  erleuchteten  Räumen 
von  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  des  Klimas  körperlich,  seelisch  und  geschlecht* 
lieh  unabhängig  machen,  konnten  sich  eine  Unmenge  von  ihnen  sonst  nicht  zugäng* 
liehen  Nahrungsmitteln  erschließen  und  sich  Gegenstände  herstellen,  die  ihnen  gren* 
zenlose  Möglichkeiten  schufen.  Zweifellos  war  mit  dem  Prometheusgeschenk  des 
Feuers  (der  Name  Prometheus  leitet  sich  von  der  altindischen  Bezeichnung  des  Feuer* 
bohrers,  pramantha,  ab  und  wurde  erst  nachträglich  zu  der  von  Äschylos  bis  Goethe 
so  viel  bedichteten  Gestalt  personifiziert)  auch  eine  erhebliche  Gefahr  der  Ver weich* 
lichung  verbunden,  und  als  Kehrseite  der  Kultur  hat  das  Feuer  dem  Menschen  vieles 
verschlechtert,  was  im  Naturzustand  schlichter,  echter,  reiner  und  besser  war. 

Wie  weitgehend  die  Domestikation  (=  Zähmung  freilebender  Tiere  zu  Haustieren, 
von  demus  =  Haus)  einen  Wandel  im  Geschlechtlichen  herbeiführte,  mögen  wenige 
Beispiele  erhärten.  Bei  allen  in  Freiheit  lebenden  Naturwesen  wird  der  Zeitpunkt  der 
Brunst  und  der  an  sie  geknüpften  Paarung  rückwirkend  nach  der  für  die  Geburt 
besten  Jahreszeit  bestimmt,  sie  kommen  also  zur  Welt,  wenn  für  ihre  Ernährung  in 
der  Natur  am  besten  gesorgt  werden  kann,  und  die  Befruchtung  erfolgt  in  dem  vor 
dieser  Zeit  liegenden  Trächtigkeitsabstand.  Beim  Menschen  hat  sich  dies  durch  die 
Kochkunst,  durch  die  seine  Nahrungsquellen  dauernd  fließen,  völlig  verändert.  Und 
noch  anderweitig  tritt  diese  geschlechtliche  Unabhängigkeit  von  der  Brunstzeit  hervor. 
Nicht  mehr  durch  das  Witterungsorgan  der  Nase  schnüffelt  sich  der  Mensch  wie  die 
meisten  Tiere  an  das  ihn  durch  seinen  Duft  in  ganz  bestimmten  Perioden  lockende 
Weibdien  heran,  vielmehr  verkümmern  seine  Riechzellen  auf  Kosten  des  weitaus» 
schauenden  Auges,  das  ihn,  den  erhobenen  Hauptes  einherschreitenden  Mensdien, 
in  der  Liebeswahl  leitet.  Gewiß  hat  der  Ruf:  „Zurück  zur  Natur1.“  auch  im  Liebes»  und 
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Geschieh  tsleben  viel  Berechtigung;  es  fragt  sich  für  den  domestizierten  (=-  gezähmten) 
Menschen  nur:  Was  ist  Natur?  und  vor  allem,  wenn  wir  uns  ganz  im  klaren  sind, 
was  die  Natur  will,  wie  und  inwieweit  ist  ihre  Zurückgewinnung  möglich,  angesichts 
der  festen  Verkettungen,  mit  denen  der  einzelne  Mensch  an  vorhandene  Geschlechts« 
und  Gesellschaftsformen  und  «normen  gefesselt  ist,  wie  Prometheus  an  den  Felsen 
—  weil  er  der  Gottheit  das  Feuer  für  den  Menschen  raubte?  Was  insbesondere  die 
hier  vom  Natur*  oder  Kulturstandpunkt  behandelte  Frage  des  Geschlechtsverkehrs 
während  der  Schwangerschaft  anlangt,  so  sollte  eines  jedenfalls  zurückerobert  werden  •. 
„Befreiung  von  der  Unfreiheit“,  mit  anderen  Worten:  Ist  der  Begriff  der  ehelichen 
Pflicht  ohnehin  schon  mit  der  freien  Verfügung  eines  Menschen  über  sich  unverein* 
bar,  so  vor  allem  für  das  Weib  im  schwangeren  Zustand.  In  diesem  muh  es  voll* 
kommen  seinem  Empfinden  und  Ermessen  überlassen  bleiben,  ob,  wann  und  wie  oft 
es  dem  Manne  den  Geschlechtsakt  gestattet.  Vor  allem  muß  sich  bei  Mann  und 
Weib  aber  auch  hier  der  Sexualwille  auf  Sexualwissen,  auf  biologische  und  nicht  auf 
theologische  Begriffe  stütjen. 

Wie  hinsichtlich  des  Geschlechtsverkehrs  mit  Schwangeren  zwischen  Geschlechts« 
Wissenschaft  und  Geschlechtsglauben,  so  klafft  in  einer  anderen,  vielumstrittenen 
Frage  der  Schwangerschaftshygiene  zwischen  Sexualforschung  und  Aberglauben  ein 
Gegensah.  Wir  meinen 

das  Versehen  der  Sich wangeren. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  sich  die  Vorstellung  davon  in  grauen  Vorzeiten  bei  fast  allen 
Völkern  entwickelt  hat,  die  anscheinend  nie  miteinander  in  Berührung  gekommen 
sind,  und  wie  stark  sie  noch  heute  fortbesteht.  Viele  Vortragsfragen  zeigten  es  mir; 
selbst  Philosophen,  wie  Otto  Weininger,  glaubten  an  das  Versehen.  Der  Frauenarzt 
Gerhard  von  Weisenburg  widmete  ihm  sogar  ein  gröberes  Werk:  „Das  Versehen 
der  Frauen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart“  (Leipzig  1899),  in  dem  er  sich  unter 
vielen  anderen  auch  auf  den  berühmtesten  Frauenarzt  des  Altertums,  Soranus  aus 
Ephesus,  beruft,  der  (um  120  n.  Chr.)  schrieb:  „Wunderbarerweise  hat  auch  der 
Zustand  der  Seele  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Seele  des  Empfangenen.  So 
wurden  solche,  die  im  Augenblick  des  Beischlafs  Affen  sahen,  mit  affenähnlichen 
Wesen  schwanger.“ 

Wir  würden  gegen  diesen  Glauben  oder  Aberglauben  weniger  einzuwenden 
haben  —  daß  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Glauben  und  Aberglauben  die 
örtliche  und  zeitliche  Anerkennung  ist,  lehrt  die  so  vielgestaltige  Religionsgeschichte 
der  Menschheit  mit  Sicherheit  — ,  wenn  er  sich  nur  harmlos  auswirken  würde.  Es  gibt 
aber  noch  gegenwärtig  eine  ganze  Menge  von  Frauen, 'die  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  nicht  das  Haus  verlassen  in  der  Befürchtung,  es  könnte 
ihnen  auf  der  Straße  ein  solches  Versehen  begegnen.  So  meiden  sie  Luft  und  Licht 
und  damit  das  Ozon  (Abart  des  Sauerstoffs,  von  ötco  =  riechen),  die  sowohl  für  sie 
selbst  als  für  das  werdende  Kind  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 
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Wird  ein  Kind  mit  einem  Feuermdl  geboren,  einer  Mißbildung,  die  auf  Störungen  der 
Blutgefäßentwicklung  in  der  Haut  beruht,  so  kann  man  ganz  sicher  sein,  daß  alsbald  das 
Gerede  auftaucht,  es  sei  dadurch  entstanden,  daß  eine  Frau  während  der  Schwangerschaft 
durch  eine  Feuersbrunst  erschreckt  sei  oder  zu  lange  in  ein  Feuer  geschaut  habe;  hat  ein 
Kind  verzerrte  Züge,  so  wurde  die  Mutter  durch  den  Anblick  einer  Kröte  in  Schrecken 
verseßt.  Fine  örtlich  begrenzte  Haarsiebe  auf  der  Haut  ist  durch  den  Anblick  einer  Maus 
oder  Ratte  entstanden.  Früher,  als  man  allen  Mißbildungen  und  Mißgeburten  noch  sehr 
unwissend  gegenüberstand,  war  dieser  Glaube  wohl  noch  begreiflich,  aber  nicht  mehr  jeßt, 
wo  wir  genau  darüber  unterrichtet  sind,  auf  welchen  Entwicklungsstörungen  solche  Fehler 
beruhen.  Keine  Ticrklasse  zeigt  so  viele  Mißbildungen  wie  die  Insekten.  Soll  man  auch 
bei  ihnen  ein  Versehen  annehmen?  Wie  oft  erleben  Schwangere  ein  Feuer  oder  erblicken 
Ratten  und  Mäuse  oder  eine  verstümmelte  Statue  oder  einen  Krüppel,  ohne  daß  bei 
dem  Kinde  irgendeine  Mißbildung  auftritt.  Mit  feiner  Ironie  geißelt  Dr.  Paul  (in  seinem 
Buch  „Die  Frau“)  diese  scheinbar  nicht  auszurottenden  Trugschlüsse.  „Die  lebhafte  Frauen« 
Phantasie  läßt  das  weibliche  Geschlecht  auf  der  Suche  nach  Gründen  niemals  im  Stiehl  So 
erinnert  sich  denn  die  Frau  ganz  genau,  wenn  zum  Beispiel  die  Mißbildung  eine  Hasen» 
scharte  ist,  daß  einmal  bei  einem  einsamen  Spaziergange  ein  plößlich  am  Wege  auf» 
springender  Hase  ihr  einen  gewaltigen  Schreck  eingejagt  habe,  der  ihr  sofort  in  den  Unter» 
leib  gefahren  sei,  und  dadurch  sei,  so  führt  sie  aus,  die  Gestaltung  ihrer  Frucht  verändert, 
die  ,Hasenscharte‘  hervorgerufen.  Das  alles  klingt  so  glaubhaft,  so  wahrscheinlich  und  so 
natürlich,  daß  es  selbst  dem  Unverständigsten  einleuchten  muß,  daß  das  arme  Häslein  am 
ganzen  Unglücke  schuld  ist.“ 

Wissenschaftlich  konnte  bisher  noch  kein  Fall  nachgewiesen  werden,  weder  auf 
empirischem  (—  durch  Erfahrung  gewonnen,  von  ipneigia  =  Erfahrung;  neiga  heißt 
Probe)  noch  auf  experimentellem  (=  durch  Versuche  von  experio = ausproben)  Wege, 
in  dem  eine  Mißbildung  oder  ein  Muttermal  oder  ein  fehlerhafter  Bau  des  Kindes 
durch  äußere  Eindrücke  entstanden  war.  Es  soll  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sich 
gelegentlich  auch  in  Gelehrtenkreisen  Stimmen  erhoben  haben,  die  sich  in  dieser  Frage 
nicht  ohne  weiteres  ablehnend  äußerten,  sondern  zu  vorsichtiger  Ab  wägung  mahnten. 

So  schrieb  in  „Nature"  (IS93,  S.3S9  f.)  ein  Naturforscher  von  so  hervorragendem  Scharf» 
und  Spürsinn  wie  der  Engländer  Alfred  Rüssel  Wallace  (sein  Medaillonbild  befindet  sich 
neben  dem  Darwins  und  Galtons  in  der  Londoner  Westminsterabtei)  folgendes:  „Der 
Volksglaube,  daß  durch  psychische  Einwirkungen  auf  die  schwangere  Frau  auch  ihr  Kind 
körperlich  beeinflußt  werden  kann,  zum  Beispiel  durch  Erzeugung  von  Muttermalen  und 
anderen  noch  bedenklicheren  Mißbildungen,  wird  mangels  seiner  Bekräftigung  durch 
glaubwürdige  Tatsachen  angezwcifelt  und  wird  auch  aus  Gründen  der  Theorie  von  den 
Physiologen  verworfen.  Die  rein  geistigen  Wirkungen,  welche  durch  geistige  Beeinflussung 
der  Mutter  vor  der  Geburt  bei  dem  Kinde  eintreten  können,  sind  meines  Wissens  über» 
haupt  noch  nicht  speziell  studiert  worden.  Unsere  Unwissenheit  bezüglich  der  Ursachen 
des  individuellen  Charakters  oder  zum  mindesten  bezüglich  der  vollständigen  Reihe  der 
Ursachen,  die  den  Charakter  entscheidend  bestimmen,  ist  so  groß,  daß  eine  solche  Über» 
tragung  geistiger  Einflüsse  kaum  als  unmöglich  oder  auch  nur  sehr  unwahrscheinlich  wird 
bezeichnet  werden  können.  Es  ist  dies  eine  jener  offenen  Fragen,  bezüglich  deren  unser 
Geist  stets  bereit  sein  sollte,  alles  verfügbare  Beweismaterial  zur  Kenntnis  zu  nehmen  und 
zu  erörtern;  und  sollte  sich  bei  ernster  Prüfung  ein  bestimmtes  Ergebnis  als  wahrscheinlich 
herausslellen,  dann  müßte  man  nach  Bestätigungen  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  oder 
des  Experiments  suchen,  was  vielleicht  nicht  so  schwer  ist,  wie  es  aussieht.“ 
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Ähnlichen  Vorstellungsquellen  wie  der  Glaube  an  das  Versehen  der  Schwangeren 
entspringt  eine  ebenso  alte  Volkssitte,  die  gewissermaßen  dem  Versehen  entgegen* 
wirken  sollte.  Sie  besteht  darin,  die  Räume  der  Schwangeren  mit  lebhaften  Farben 
und  Bildern  freudigen  Inhalts  zu  versehen.  Bei  den  verschiedensten  Völkern,  bei  den 
alten  Griechen,  Ägyptern  und  Juden  sowohl  wie  bei  den  wildesten  Völkerschaften 
herrschte  die  Ansicht,  man  solle  schwangeren  Frauen  nicht  nur  häßliche  und  schreck* 
liehe  Dinge  fernhalten,  sondern  den  Anblick  schöner  Dinge,  schöner  Menschen  und 
schöner  Landschaften  vermitteln.  Lessing  sagt  im  „Laokoon“:  „Erzeugten  (bei  den 
Alten)  schöne  Menschen  schöne  Bildsäulen,  so  wirkten  diese  hinwiederum  auf  Jene 
zurück,  und  der  Staat  hatte  schönen  Bildsäulen  schöne  Menschen  zu  verdanken.  Bei 
uns  scheint  sich  die  zarte  Einbildungskraft  der  Mütter  nur  in  Ungeheuern  zu  äußern.“ 
Den  vornehmen  Frauen  der  Spartaner  und  Athener  pflegte  man,  wenn  sie  schwanger 
waren,  die  Statue  eines  Narzissos,  eines  Ganymed  oder  Antinous  an  das  Lager  zu 
stellen  oder,  wenn  sie  sich  ein  Mädchen  wünschten,  das  Standbild  einer  Venus  oder 
Juno,  auf  das  ihr  Auge  fiel,  wenn  sie  erwachten.  Schöne  Dienerinnen  mit  wohl» 
gefälligen  Gesichtern  und  Gestalten  wurden  ausgesucht  und  von  weit  hergeholt,  um 
die  werdende  Mutter  zu  pflegen.  Oft  traf  man  Helleninnen  in  schwangerem  Zustand 
vor  den  Marmorbildsäulen  des  Apollo  und  der  Aphrodite  an.  Auch  in  der  Gegen* 
wart  kann  man  noch  oft  Schwangere  in  Museen  finden  (besonders  in  südlichen 
Ländern  kommt  es  vor,  aber  auch  in  der  Eremitage  in  Leningrad  beobachtete  ich  sie), 
die  sich  lange  in  die  Betrachtung  schöner  Bildwerke  versenken,  in  der  Hoffnung,  daß 
ihr  Kind  dadurch  ebenfalls  schöne,  ebenmäßige  Züge  bekommen  werde. 

In  einem  (1709  zu  Paris)  erschienenen  Lehrgedicht  des  Claudius  Quilletus:  „Callipaedia 
seu  de  pulchris  prolis  habenda  ratione  poema  didacticon“  (Kallipädie  — von  KaXog  =  schön 
und  nals  =  Kind  —  oder  ein  Lehrgedicht  über  die  Methode,  eine  schöne  Nachkommen- 
schaff  zu  erzielen)  heiljt  es: 

»Nicht  mögst,  Schwangere  du,  den  traurigen  Sorgen  dich  widmen, 

Nicht  der  Melancholie  dunklen  Schatten  dich  weihen. 

Hüte  das  Auge  vor  häßlichem  Blick  und  greulichem  Monstrum! 

Schöner  Bilder  Gestalt  und  edler  Statuen  Formen 
Mögen  zur  freundlichen  Ruh’  laden  den  heiteren  Blick.“ 

Troßdem  wir  auch  hier  keine  sicheren  Anhaltspunkte  haben,  ob  wirklich  eine  solche 
unmittelbare  Beeinflussung  stattfinden  kann,  und  es  nach  allem,  was  wir  bisher 
theoretisch  wissen,  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist,  sollte  man  Frauen,  die  sich 
während  der  Schwangerschaft  einem  Schönheits*  und  Farbenkult  hingeben,  doch  ge* 
währen  lassen.  Abgesehen  davon,  daß  es  natürlich  nichts  schaden  kann,  ist  eine  tiefere 
Bedeutung  angenehm  empfundener  Eindrücke  vielleicht  doch  insofern  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  als  diese  Art  Gedankentätigkeit  einen  wohltätigen,  harmonisierenden 
Einfluß  auf  das  Seelenleben  der  Mutter  selbst  ausübt;  dies  wiederum  ist  für  den  un° 
gestörten  Verlauf  ihrer  körperlichen  Tätigkeiten  vorteilhaft,  denn  man  sieht  ja,  wie 
bei  dauernd  melancholischen  Zuständen  auch  die  körperlichen  Funktionen  dar* 
nieder  liegen. 
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Das  Denken  wirkt  auf  das  Nervensystem  und  das  Nervensystem  auf  den  Körper. 
Die  gerade  in  der  Gegenwart  wieder  soviel  betonte  Heilkraft  der  Autosuggestion 
beruht  letzten  Endes  auf  solchen  Zusammenhängen,  und  es  ist  durchaus  anzunehmen, 
daß  die  zielbewußte  Pflege  guter  Gedanken  überhaupt  einen  fördernden  Einfluh  auf 
Stoffwechsel  und  Wachstum  des  Kindes  ausübt.  Und  wird  das  Kind  infolgedessen 
auch  nicht  gerade  die  Züge  einer  Venus  von  Milo  oder  eines  Apoll  von  Belvedere 
annehmen,  und  teilen  wir  auch  nicht  den  Standpunkt  von  Frau  Klara  Ebert=  Stockinger, 
welche  in  ihrem  gehaltvollen  Werke  „Mutterschaft“  („eine  Weihgabe“,  erschienen 
1919  bei  Strecker  &  Schröder  in  Stuttgart)  in  bezug  auf  die  hellenischen  Sitten 
schrieb:  „Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  solche  Mütter  schöne  Kinder  gebaren.  Wie 
mancher  herrliche  Jüngling  in  Hellas,  wie  manche  göttergleiche  Jungfrau  verdanken 
ihre  edle,  majestätische  oder  graziöse  Schönheit  dem  Kultus,  dem  sich  ihre  Mutter 
hingab“,  so  soll  doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß,  wenn  die  Frau  gut  ge® 
stimmt  und  fröhlich  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  körperlich  und  seelisch  gerade  ge« 
ratenen  Kindes  größer  ist,  als  wenn  sie  schwermütigen,  trüben  Gedanken  nachhängt 
oder  von  Sorgen  und  Aufregungen  gequält  ist,  wie  dies  leider  so  häufig  der  Fall  ist. 
Namentlich  auf  eheliche  Harmonie  während  der  Schwangerschaft  ist  größter  Wert 
zu  legen. 

Außer  dem  Versehen  und  der  Kallipädie  knüpfen  sich  an  Schwangerschaft,  Nieder* 
kunft  und  Wochenbett  auch  sonst  noch  eine  Unmenge  uralter  mysteriöser  (=  geheimnis* 
voller  und  übersinnlicher)  Vorstellungen,  die  heute  noch  keineswegs  überall  einer  natur¬ 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  Platj  gemacht  haben.  Es  ist  unmöglich,  auch  nur  die 
häufigsten  aufzuzählen,  troßdem  manche  unter  ihnen  keineswegs  unbedenklich  sind ; 
so  scheuen  sich  noch  jetjt  Schwangere  in  manchen  Gegenden,  zu  baden,  weil  dann  die 
Kinder  mit  Wasserköpfen  oder  blind  zur  Welt  kommen  sollen.  Diese  Gegenden  liegen 
nicht  etwa  in  dem  sogenannten  dunklen  Erdteil  Afrika,  sondern  mitten  in  unserem  lieben 
Vaterlande  (Thüringen,  Rheinland).  Ja,  im  „hellen“  Berlin  kann  man  gelegentlich  hören, 
daß  eine  Frau,  die  geboren  hat,  ihren  Mann  erst  wieder  sehen  soll,  wenn  vorher  fünf  Frauen 
bei  ihr  waren.  Selbstverständlich  muh  sie  hierorts  wie  anderswo  im  Interesse  ihrer  selbst 
und  des  zu  erwartenden  Kindes  alles  meiden,  was  mit  der  Zahl  dreizehn  zusammenhängt. 
Dieser  Aberglaube  ist  so  verbreitet,  daß  selbst  die  Behörden  sich  verpflichtet  fühlen,  ihm 
Rechnung  zu  tragen.  So  lassen  die  meisten  Entbindungsanstalten  und  Hospitäler,  ebenso 
wie  die  Mehrzahl  der  Hotels,  die  Nummer  dreizehn  als  Zimmerbezeichnung  fort,  weil  sie 
bei  Besetjung  solcher  Räume  erfahrungsgemäß  auf  Schwierigkeiten  stoßen.  Der  Ursprung 
dieses  tiefeingewurzelten  Aberglaubens  wird  in  dem  Abendmahl  gesucht,  bei  dem  Christus 
vor  der  Kreuzigung  mit  den  zwölf  Jüngern  zuTische  saß.  Seitdem  gilt  dreizehn  als  Unglücks¬ 
zahl,  selbst  bei  denen,  die  weder  der  christlichen  noch  überhaupt  einer  Religion  angehören. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Glaubens  und  Aberglaubens  namentlich  auf  sexuellem  Gebiet, 
daß  er  noch  üppig  weiter  gedeiht,  selbst  wenn  die  Vorstellungswurzeln,  aus  denen  er 
emporschoß,  längst  im  Dunkel  vergraben,  der  Erinnerung  entschwunden  sind.  Gegen 
die  „Tradition“  (=  Überlieferung,  ein  Begriff,  der  mit  Trägheit  oder  „Volksempfinden* 
fast  gleichbedeutend  ist)  hat  die  folgerichtige  Überlegung  stets  einen  schweren  Stand. 

Von  Kräutern,  welche  die  Geburt  erleichtern  und  die  Wehensdimerzen  beseitigen 
sollen,  erfreuen  sich  Thymian,  Kümmel  und  vor  allem  die  Alraunewurzel  eines  ebenso 
ehrwürdigen  wie  unbegründeten  Ansehens.  Allerdings  müssen  sie  möglichst  am  Johannis* 


335 


tage  gepflückt  sein.  Eine  besonders  leichte  Geburt  hat  die  Frau,  die  während  der 
Schwangerschaft  einen  Schimmel  aus  ihrer  Schürze  Hafer  fressen  läßt.  Wenn  sie  aber 
einer  trächtigen  Stute  zu  nahe  kommt,  wird  die  Geburt  schwer.  Seit  einigen  Jahren  wird 
mit  sehr  pomphafter  Reklame  ein  Extrakt  der  „Götterwurzel“  =  „Radix  Jovis*  (von  radix 
=  Wurzel  und  Jovis  ==  des  Jupiter)  unter  dem  abgekürzten  Namen  „Rad=Jo*  angepriesen; 
es  wird  garantiert,  daß,  wenn  die  Frau  sechs  Wochen  vor  der  Niederkunft  davon  des 
Morgens  und  vor  der  Nacht  ein  kleines  Likörgläschen  voll  nimmt,  sie  „getrost  und  ab» 
solut  ruhig  einer  leichten  und  schnellen  Entbindung  entgegensehen  darf".  Nicht  so  sehr 
der  Umfang  als  die  Art  der  Reklame  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  bei  der  Götter- 
wurzel  als  Geburtserleichterungsmittel  metaphysische  ( =  übernatürliche)  Vorstellungen 
eine  Rolle  spielen.  So  heilst  es  wörtlich  in  einer  der  in  vielen  Millionen  verbreiteten 
Flugschriften:  „Eine  solche  Mutterschaft  ist  heilig  und  stellt  das  Weib,  die  Bildnerin, 
neben  Gott  den  Schöpfer,  und  ihr  Abbild  finden  wir  in  jener  heiligen  Mutterschaft 
Mariens  verkörpert,  welche  alle  guten  Katholiken  verehren:  viele  zweifellos  in  blindem, 
unwissendem  Glauben,  während  andere  mit  ihres  Geistes  Auge  des  Glorienscheines 
Bedeutung  erkennen,  der  auf  der  Stirn  der  jungfräulichen  Mutter  ruht.  Ein  gleicher 
Glorienschein  umgibt  die  Häupter  aller  wahren,  treuen,  reinen  Mütter  und  zeigt,  daß 
sie  würdig  sind,  zu  sitjen  auf  den  Stufen  des  göttlichen  Thrones.  Gott  schenkte  uns  die 
Gotteswurzel  Radix  Jovis?  aus  dieser  wird  Rad«Jo  hergestellt.“  Troßdem  die  ange¬ 
sehensten  ärztlichen  Zeitschriften  ihre  Stimmen  gegen  dieses  Mittel  erhoben  haben, 
soll,  wie  man  uns  versichert,  der  Verbrauch  von  Rad»Jo  ein  ganz  enormer  sein,  ein 
Beweis  mehr,  wie  sehr  noch  in  den  natürlichsten  Lebensfragen  der  Hang  zum  My» 
stischen  stärker  ist  als  der  Sinn  für  eine  schlichte,  einfache,  natürliche  Lebensauffassung 
und  Lebensführung. 

Wie  vor  seelischen  soll  die  schwangere  Frau  auch  nach  Möglichkeit  vor  körper* 
liehen  Erschütterungen  geschürt  sein.  Es  ist  zwar  auch  hier  nicht  so  einfach,  die  Grenzen 
zwischen  Maß  und  Übermaß,  Anstrengungen  und  Überanstrengungen  zu  ziehen. 
Einer  übermäßigen  körperlichen  Schonung,  wie  sie  namentlich  in  den  sogenannten 
besseren  Ständen  früher  vielfach  angewandt  wurde,  bei  der  die  Frau  den  größten  Teil 
der  Schwangerschaft  auf  dem  Diwan  verbrachte,  bedarf  es  nicht,  aber  zweifellos  kommt 
häufiger,  besonders  in  den  niederen  Schichten,  das  Gegenteil  vor;  die  Unterschrift, 
die  ich  unter  einer  Bildertafel  in  der  Moskauer  Ausstellung  für  Mutter  und  Kind  der 
Frau  Vera  Lebederva  las :  „Der  Landmann  schont  die  trächtige  Stute  und  die  trächtige 
Kuh,  aber  nicht  seine  schwangere  Frau.  Bauer,  befreie  sie  während  dieser  Zeit  von 
der  schweren  Arbeit  und  veranlasse  sie,  nichts  Schweres  zu  heben,  das  schadet  ihr 
und  dem  Kinde,“  hat  auch  für  andere  Länder  als  Rußland  und  andere  Stände  als  den 
Bauernstand  Berechtigung.  Sicherlich  kann  und  soll  eine  schwangere  Frau  die  ge¬ 
wohnte  Flausarbeit  verrichten,  aber  man  wolle  sie  davor  bewahren,  daß  sie  auch 
während  dieser  Zeit  durch  Fabrik*  und  andere  körperliche  Arbeit  mitverdienen  soll; 
das  ist  eines  Kulturstaates  unwürdig. 

Die  Forderungen,  welche  vor  kurzem  der  Deutsche  Textilarbeiterverband  —  in  der 
Textilindustrie  sind  zwei  Drittel  weibliche  und  ein  Drittel  männliche  Arbeitskräfte  bc* 
schäftigt  —  zugunsten  seiner  schwangeren  Mitglieder  aufstellte,  stellen  ein  Mindestmaß  dar. 
Sie  lauten:  „1.  Verbot  der  Erwerbsarbeit  der  schwangeren  Personen  für  die  letjten  drei 
Monate  der  Schwangerschaft.  2.  Ermäßigung  der  Erwerbsarbeit  Schwangerer  im  fünften 
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und  sechsten  Monat  auf  höchstens  vier  Stunden  am  Tage  mit  zweistündiger  Pause.  3.  Ver¬ 
gütung  des  ausfallenden  Arbeitsverdienstes  aus  Mitteln  des  Staates  oder  einer  zu  schaffenden 
Versicherung.  4.  Hinrichtung  von  ärztlichen  Sprechstunden  für  Schwangere  in  Großbe« 
trieben.“  So  wenig  bisher  der  Schlußfolgerung :  „Schwangerschaft  und  Fabrikarbeit  sind  un¬ 
versöhnliche  Gegensäße“  Rechnung  getragen  wird,  zu  der  der  Reichstagsabgeordnete  Dr. 
Julius  Moses  in  einem  Vortrage  gelangte,  den  er  über  „Schuß  der  Schwangeren  im  Be¬ 
triebe“  auf  der  „Tagung  für  Arbeiterwohlfahrt“  hielt  (im  September  1926  in  Jena),  so 
berechtigt  muß  sic  dem  Sozialhygieniker,  der  zugleich  Sexualhygieniker  ist,  erscheinen. 

Statt  schwere  Erwerbsarbeit  in  geschlossenen  Räumen  zu  leisten,  sollte  die 
Schwangere  mehr  als  sonst  in  frischer  Luft  Spazierengehen;  auch  weitere  Fußtouren 
sind  durchaus  zu  empfehlen.  Ich  schließe  mich  auf  Grund  eigener  Erfahrung,  die  ich 
namentlich  in  meiner  früheren  umfangreichen  Krankenkassenpraxis  gewann,  durch- 
aus  denen  an,  die  meinen,  daß  tägliche  Turnübungen  sehr  wohl  geeignet  sind,  eine 
leichte  schmerzlose  Entbindung  zu  fördern. 

Schon  der  hervorragende  schwedische  Arzt  Dr.  Zander,  der  geistige  Vater  oder  nun 
schon  mehr  Großvater  von  Frau  Mensendieck  und  den  vielen  anderen  Männern  und 
Frauen  im  In«  und  Ausland,  nach  deren  Systemen  mit  und  ohne  Apparate,  mit  und  ohne 
Bekleidung,  mit  und  ohne  Musik,  im  Zimmer  oder  im  Freien  geschrebert,  gemöllert  oder 
sonst  Gymnastik  getrieben  wird,  sagte:  „Während  der  Schwangerschaft  sind  eine  An« 
zahl  vorsichtig  gewählter  und  ausgeführter  Muskelübungen  von  großem  Nußen,  nicht 
nur  wegen  ihres  wohltuenden  Einflusses  auf  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  während 
derselben,  sondern  weil  wiederholte  Beobachtungen  dargetan  haben,  daß  Entbindung  und 
Wochenbett  durch  eine  solche  Vorbereitung  einen  günstigerenVerlauf  hatten  als  in  früheren 
Fällen,  wo  Gymnastik  nicht  angewandt  wurde.“ 

Zu  warnen  ist  dagegen  besonders  vor  längerer  Arbeit  im  Stehen,  beispielsweise 
am  Waschtrog,  weil  dadurch  leicht  durch  den  fortgeseßten  Druck  auf  die  schwangere 
Gebärmutter  infolge  Blutstauung  die  Beine  schwellen  und  es  zu  Ödemen  (von 
olbäo  =  anschwellen)  und  Krampfadern  kommt,  die  sich  zwar  in  leichteren  Fällen 
durch  Hochlegung  und  sorgsames  Wickeln  der  Beine,  am  besten  mit  einer  5  Meter 
langen  und  10  Zentimeter  breiten  Trikotschlauchbinde  (nicht  mit  den  wegen  ihrer 
Undurchlässigkeit  nachteiligen  Gummibinden  oder  Gummistrümpfen)  bald  beheben 
lassen,  in  schwereren,  langwierigen  Fällen  Jedoch  die  unbedingte  Hinzuziehung  eines 
Arztes  (nicht  einer  „weisen  Frau“  oder  eines  Kurpfuschers)  erfordern,  der  vor  allem 
den  Harn  auf  Eiweiß  untersuchen  muß,  um  festzustellen,  ob  sich  die  Stauungser¬ 
scheinungen  nicht  gleichzeitig  bereits  auf  die  Nieren  erstrecken,  was  unter  den  vielen 
Zwischenfällen  der  Schwangerschaft  einer  der  übelsten  ist. 

Von  größter  Bedeutung  für  eine  Schwangere  ist  ein  regelmäßiger  Schlaf  unter 
den  Bedingungen,  wie  ich  sie  im  ersten  Bande  besprochen  habe, und  ebenso  wesentlich 
ist  eine  lockere,  sachgemäße  Kleidung.  Das  beengende  Korsett  ist  unter  allen  Um¬ 
ständen  fortzulassen.  Es  ist  für  die  freie  Entwicklung  der  Milchdrüsen  ebenso  hinder¬ 
lich  wie  für  die  Därme  und  anderen  Organe  der  Bauchhöhle.  Auch  alle  sonstigen 
Einschnürungen  müssen  unterbleiben,  damit  der  freie  Blutstrom  nirgends  eine  Be¬ 
hinderung  erleidet.  Für  Frauen  mit  schwachen  Bauchmuskeln  empfiehlt  sich  dasTragen 
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einer  Leibbinde;  sie  bietet  der  sich  vergröbernden  Gebärmutter  eine  gewisse  Stütze. 
Audi  das  sogenannte  Umstands»  oder  Schwangerschaftskorsett  wird,  wenn  es  sich  ohne 
Druck  anschmiegt,  von  den  meisten  Frauen  angenehm  empfunden,  wenngleich  die 
Angabe  vieler  seiner  Hersteller  und  Verkäufer,  es  verhüte  sogar  fehlerhafte  Kindes» 
lagen,  nichts  weniger  als  glaubhaft  erscheint. 

Auch  hinsichtlich  der  Ernährung  schwangerer  Frauen  hat  sich  in  den  lebten  Jahr» 
zehnten  ein  grober  Wandel  vollzogen.  In  meiner  Studienzeit  lehrte  man  uns,  man 
solle  schwangere  Frauen  recht  reichlich  und  kräftig  essen  lassen;  denn  die  Frau  habe 
jetjt  auber  sich  selbst  noch  ein  zweites  Wesen  zu  ernähren,  und  dieses  solle  recht 
schwer  zur  Welt  kommen  (je  mehr  Pfund  es  wog,  um  so  stolzer  fühlten  sich  Vater 
und  Mutter),  um  sich  später  gut  zu  entwickeln.  Da  auberdem  die  Mutter  zur  Geburt 
reichlich  Kräfte  benötige,  müsse  sie  während  der  Schwangerschaft  „für  zwei  essen“. 
In  Goethes  „Faust“  vertraut  Lieschen  dem  armen  Gretchen  Bärbeles  Schwangerschaft 
mit  den  Worten  an: 

„Sie  füttert  zwei,  wenn  sie  nun  ibt  und  trinkt.“ 

Jetjt  legt  man  in  der  Schwangerschaft  mehr  Wert  auf  knappe,  vitaminreiche  Kost 
(also  Gemüse,  Früchte,  Salate,  Mehlspeisen.  Milch  und  Milchprodukte)  und  bevor» 
zugt  kleine  Kinder,  weil  diese  die  Geburt  leichter  gestalten  und  sich  mindestens 
ebensogut,  wenn  nicht  besser  fortentwickeln  als  schwere.  Forschungsreisende  haben 
bereits  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dab  bei  den  Naturvölkern  schwangere 
Frauen  sehr  wenig  essen,  nicht  etwa  um  sich  zu  kasteien,  sondern  weil  sie  weniger 
Appetit  haben;  sie  führten  darauf  die  seit  langem  bekannte  Tatsache  zurück,  dab  die 
Frauen  in  jenen  Ländern  viel  schmerzloser  entbinden  als  bei  uns.  Sie  „kommen“  dort 
in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung  tatsächlich  „nieder“,  indem  sie  sich,  wenn 
das  Kind  nach  unten  drängt,  „niederkauern“,  um  es  in  kurzer  Zeit,  oft  ohne  den  ge» 
ringsten  Schmerzenslaut,  zu  gebären,  so  wie  auch  die  Tiere  im  wilden,  freien  Zustand 
ohne  merkliche  Schmerzen  Junge  zur  Welt  bringen;  auch  bei  den  meisten  unserer 
Haustiere,  wie  Hunden  und  Katjen,  trifft  dies  trotj  der  Mehrlingsgeburten  zu.  Viel» 
fach  merkt  die  Umgebung  erst  nachträglich,  dab  sie  „gejungt“  haben. 

Erinnert  sei  hier  an  die  bekannte  Stelle  in  dem  Lehrbuch  unseres  genialen  Berliner 
Geburtshelfers  Karl  Schröder  ( 1 85S  —  1 S87) :  „So  schlägt  sich  die  Indianerin,  wenn  der 
Stamm  auf  dem  Kriegspfade  begriffen  ist  und  ihre  Stunde  herankommt,  seitwärts  in  die 
Büsche,  gebiert  und  holt  dann,  mit  dem  Neugeborenen  beschwert,  den  vorausgeeilten 
Stamm  wieder  ein.“  Also  nicht  einmal  das  Wochenbett,  die  sich  an  die  Geburt  anschlie¬ 
ßende  und  jetjt  so  unentbehrlich  erscheinende  Bettruhe,  ist  diesen  Naturvölkern  bekannt. 

Fast  scheint  es,  als  ob  der  biblische  Spruch:  „Mit  Schmerzen  sollst  du  gebären“  haupt* 
sächlich  auch  nur  für  die  biblischen  Kulturvölker  Gültigkeit  hat.  Namentlich  Frauen  in 
tropischen  Ländern  (wie  die  Hindufrauen  und  die  südamerikanischen  Negerinnen),  die 
fast  nur  von  Bananen,  Nüssen  und  Pflanzen  leben,  haben  fast  schmerzlose  Entbindungen. 
Man  kennt  daher  auch  bei  ihnen  keine  Bezeichnung,  die  im  sprachlichen  Ursprung  dem 
Begriff  der  „Kreißenden*  entspricht,  wie  Frauen  während  des  Gebärakts  namentlich  von 
Ärzten  und  Hebammen  noch  vielfach  genannt  werden.  Kreißende  bedeutet  nämlich  ur* 
sprünglich  nichts  anderes  wie  Kreischende  (der  Kreißsaal  der  Krankenhäuser  hieß  dem* 
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entsprechend  ehemals  Kreischsaal).  Dieses  Wort  aber  leitet  sich  von  dem  Worte  kreischen 
ab,  das  ein  onomatopoetischer  (=  klangnachahmender)  Ausdruck  für  schreien  ist  (vgl. 
das  französische  cri  =  Schrei,  auch  Kikeriki  für  Hahnenschrei). 

Es  war  um  das  Jahr  1890,  als  sich  unabhängig  voneinander  fast  gleichzeitig  zwei 
Forscher  für  eine  Änderung  der  bis  dahin  üblichen  Schwangerenernährung  einsetjten. 
Dr.  Prochorvnik  trat  im  .Zentralblatt  für  Gynäkologie“  (lS89,Nr.33)  für  die  später  nach 
seinem  Namen  bestimmte  Gemüsediät  ein,  um  vor  allem  bei  Frauen  mit  schmalem  Becken 
kleinere  Früchte  und  leichtere  Entbindungen  zu  erzielen,  und  zu  derselben  Zeit  schrieb 
der  geniale  Eigenbrötler  Heinrich  Lahmann  auf  dem  „Weihen  Hirsch“  bei  Dresden  seine 
.diätetische  Blutentmischung“  (erschienen  bei  Spamer  in  Leipzig),  in  der  er  ein  ausführ» 
liches  Kapitel  dem  Einfluh  der  Diätetik  auf  die  Schwangerschaft  und  die  Frucht  widmete. 
Was  er  beabsichtigte  und  erreicht  hat,  setjle  1S95  in  einem  überaus  klaren  Aufsah  Dr.jFrcft» 
holz  in  Kreuznach  unter  dem  Titel  „Geburtshilfliche  Ketjereien“  auseinander  (erschienen 
im  „Frauenarzt“,  Monatshefte  lür  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  bei  Heuser,  Berlintund 
Neuwied). 

Wir  geben  einige  Stellen  aus  dieser  Arbeit  wieder,  nicht  nur  weil  sie  ein  historisches 
Interesse  beansprucht,  sondern  weil  die  in  ihr  vertretenen  Anschauungen  auch  heute  noch 
in  der  Ärzteschaft  bei  weitem  nicht  den  Widerhall  gefunden  haben,  den  sie  verdienen. 
Es  heiht  hier:  .In  der  gesamten  organischen  Welt  geht  der  Geburtsakt  ohne  Schwierigkeit 
vor  sich,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dab  es  beim  Menschen  anders 
gewesen  sein  soll;  es  muh  also  der  Mensch  durch  künstliche  Verhältnisse  sich  diesen  Zu» 
stand  selbst  geschaffen  haben.  Unseres  Wissens  hat  man  die  Frage  stets  von  der  Annahme 
aus  betrachtet,  dab  das  normale  weibliche  Becken  für  die  Gröbe  des  Durchschnittskopfes 
des  Kindes  für  einen  schmerzlosen,  glatten  Geburtsverlauf  zu  klein  sei . . .“  „Der  erste, 
welcher  die  Anomalie  nicht  im  Becken  suchte,  sondern  in  den  Dimensionen  des  Kindes¬ 
kopfes,  ist  Lahmann  in  seiner  , Diätetischen  Blutentmischung',  und  dadurch  hat  er  sich 
meines  Erachtens  ein  grobes  Verdienst  erworben.  Er  sagt,  nicht  das  Becken  sei  zu  eng, 
sondern  die  Köpfe  seien  zu  grob,  und  dies  sei  die  Folge  der  falschen  Ernährungsweise 
der  Mütter  während  der  Schwangerschaft.  Wenn  die  Mutter,  wie  Jetjt  ärztlicherseits  fast 
allgemein  verordnet  wird,  während  der  Schwangerschaft  eine  vorwiegend  stickstoffreichc 
Kost  zu  sich  nähme,  so  würden  damit  .Posaunenengel'  mit  dicken,  harten  Köpfen  er» 
zeugt,  für  deren  Dimensionen  die  Becken  allerdings  durchschnittlich  zu  eng  seien.  Käme 
dazu  eine  schrankenlose  Einfuhr  von  Flüssigkeit  aller  Art:  Suppen,  Bier,  Wein  und  Wasser, 
so  bildete  sich  eine  zu  reichliche  Menge  von  Fruchtwasser,  der  Uterus  würde  dadurch 
ballonartig  über  sein  natürliches  Volumen  hin  ausgedehnt,  seine  Muskulatur  durch  die 
übermäbige  Anspannung  schon  während  der  Schwangerschaft  geschwächt;  es  sei  natürlich, 
dab,  wenn  das  zu  überwindende  Hindernis  zu  stark  sei,  eine  Erschlaffung,  d.  h.  Wehen» 
schwäche,  eintrete.  Füttere  man  dagegen  die  Schwangeren  mit  eiweibarmer,  vorwiegend 
vegetabilischer  Kost,  und  schränke  man  die  Flüssigkeitseinfuhr  auf  das  Notwendigste  ein, 
so  erziele  man  hagere  Früchte  mit  kleinen  Köpfen,  die  Fruchlwassermenge  sei  gering,  die 
Leistungsfähigkeit  des  Uterus  werde  bis  zur  Austreibung  der  Frucht  erhalten  und  die  Ge» 
burt  wesentlich  abgekürzt.  Die  Früchte  hätten  die  Durchschnittslänge  von  50  cm,  aber 
ein  geringeres  Gewicht :  sie  wögen  nicht  viel  über  fünf  Pfund,  gäben  aber  an  Lebensfähigkeit 
den  Posaunenengeln  durchaus  nichts  nach...  Ich  mub  gestehen,“  meint  Eichholz,  „die 
Einfachheit  der  Lahmannschen  Ausführungen  wirkt  verblüffend.  Wenn  sie  richtig  sind, 
so  ist  es  nicht  nur  die  Geburtshilfe,  welche  in  ganz  neue  Bahnen  geleitet  wird.  Denn  die 
Kunsthilfe,  speziell  die  Zange,  würde  in  prophylaktisch  (=vorbeugend,  von  JiQocpvXäxzcj 
=  vor  etwas  Wache  hallen)  geleiteten  Schwangerschaften  nahezu  ganz  fortfallen.  Die 
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Wochenbetten  würden,  da  weniger  Verlegungen  während  der  Geburt  und  durch  die 
kürzere  Dauer  derselben  weniger  Infektionsgefahr  vorhanden  wäre,  ebenfalls  weniger  ge¬ 
fahrvoll  sein  und  zu  ärztlichen  Eingriffen  wenigerVeranlassung  bieten.  Aber  auch  unsere  Prin¬ 
zipien  der  gesamten  Ernährung  würden  total  auf  den  Kopf  gestellt.  Es  ist  klar  und  unan¬ 
fechtbar:  Wenn  bei  einer  bestimmten  Diät  das  Größenverhältnis  zwischen  Becken  und 
Frucht  ein  solches  wird,  daß  die  Geburt  ebenso  leicht  oder  nahezu  ebenso  leicht  ver¬ 
läuft  wie  bei  den  hochentwickelten  Säugetieren,  bei  vollständigem  subjektivem  und  ob¬ 
jektivem  Wohlbefinden  von  Mutter  und  Kind,  so  ist  diese  Ernährungsweise  die  dem 
Menschen  natürliche.“  Eidtholz  berichtet  dann  über  seine  an  25  Frauen  angestellten  Be¬ 
obachtungen  wie  folgt:  „Die  Diät  wurde  folgendermaßen  festgeseßt:  Nur  einmal  im  Tage 
Fleisch,  und  zwar  sehr  wenig,  und  dieses  sehr  schwach  gesalzen;  nach  Belieben:  Blatt¬ 
pflanzen,  Spinat,  Salat,  Kartoffeln,  Grahambrot,  andere  grüne  Gemüse  und  Kohlarten, 
Brot  und  Butter,  wenig  Eierspeisen  und  wenig  Flülsenfrüchte  (weil  zu  eiweißreich).  Keine 
Suppen  oder  doch  sehr  selten.  Zum  Löschen  des  Durstes  Milch,  Kakao,  wenig  Wasser, 
reichlich  rohes  und  eingemachtes  Obst.  Jedes  Trinken  ohne  starkes  Durstgefühl  ist  ver¬ 
boten.  Bier  und  Wein  ebenfalls. 

Die  Mehrzahl  der  Frauen  gewöhnt  sich  sehr  bald  an  das  vorgeschriebene  Regime, 
namentlich  wenn  man  den  Übergang  nicht  plößlich  eintreten  läßt.  Audi  das  Durstgefühl, 
welches  anfangs  redit  lästig  ist,  verschwindet  bald.  Ein  auffallendes  Wohlbefinden  tritt 
nadi  kurzer  Zeit  ein.  Das  lästige  Gefühl  von  Vollsein  und  Schwerfälligkeit,  welches  die 
Schwangeren  so  oft  peinigt,  hört  auf  oder  tritt  gar  nicht  ein.  Mehrere  Frauen  berichteten 
mir,  daß  sie  am  Tage  vor  ihrer  Niederkunft  Spaziergänge  von  mehreren  Stunden  ge¬ 
macht  hätten.  Der  Stuhlgang,  welcher  sonst  doch  so  oft  Wochen  und  Monate  hindurch 
in  der  Schwangerschaft  Kunsthilfe  erfordert,  geht  fast  ausnahmslos  spontan  vonstatten, 
kurz  das  Befinden  ist  tadellos. 

Was  den  Geburtsakt  selbst  anbetrifft,  so  ist  es  ja  sehr  schwierig,  objektiv  zu  urteilen, 
was  .schwer'  oder  , leicht'  ist.  Man  ist  dabei  auf  die  subjektiven  Angaben  der  Mutter  an¬ 
gewiesen,  namentlidi  wenn  sie  in  der  Lage  ist,  mit  früheren  Entbindungen  Vergleiche 
zu  ziehen.  Tatsache  ist,  daß  ich  bei  25  Frauen,  die  mindestens  die  drei  leßten  Schwanger¬ 
schaftsmonate  vorschriftsmäßig  gelebt  hatten,  niemals  Kunsthilfe  nötig  hatte.  Auffallend 
war  die  geringe  Fruchtwassermenge,  oft  nicht  mehr  als  ein  Tassenkopf  voll.  Manchmal 
wurde  überhaupt  der  Wasserabgang  gar  nicht  bemerkt.  Die  Kinder  wrogen  meistens  unter 
sechs  Pfund.  Die  Köpfe  halten  fast  stets  einen  Umfang  unter  56  cm,  meistens  55  — 34  cm. 
Sie  wraren  alle  gesund  und  lebensfähig.  Fast  alle  Mütter  waren  imstande,  selbst  zu  stillen, 
darunter  mehrere,  welche  ihre  früheren  Kinder  nicht  hatten  stillen  dürfen.  Überhaupt 
wird  meines  Erachtens  ärztlicherseits  das  Stillen  viel  zu  oft  verboten,  da  die  Gefahren 
des  Stillens  entschieden  übertrieben  werden.  Ich  sah  sehr  oft  ganz  schwächliche  Frauen 
gerade  während  des  Stillens  sich  sichtlich  erholen.  Jedenfalls  ist  es  sehr  bemerkenswert, 
daß  die  eiweißarme,  trockene  Kost  keinen  nachteiligen,  sondern  eher  einen  vorteilhaften 
Einfluß  auf  die  Laktation  hatte,  wieder  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Prinzips.“ 

Trotjdem  es  fast  selbstverständlich  ist,  sei  doch  noch  besonders  darauf  hingewiesen, 
dab  Schwangere  den  Genub  von  Alkohol,  Tabak,  Morphium,  Kokain  usw.  ver¬ 
meiden  sollen,  denn  diese  Gifte  können  die  Frucht  besonders  schwer  schädigen.  Noch 
in  meiner  Jugend  war  die  Sitte  sehr  verbreitet,  stillenden  Müttern  mehrmals  täglich 
„Ammenbier“  zu  geben,  ein  ziemlich  alkoholhaltiges  Braunbier,  von  dem  es  hieb, 
dab  es  die  Milchbildung  fördere.  Allmählich  aber  erkannte  man,  daß  Alkohol  aus 
dem  mütterlichen  Blut  in  das  kindliche  übergehen  und  auf  das  Gehirn  wirken  kann, 
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welches  dadurch  empfindlich  leidet.  Hin  großer  Teil  derer,  die  später  als  Psychopathen 
der  menschlichen  Gesellschaft  zur  Last  fallen,  ist  zweifellos  durch  den  Alkohol,  der 
schon  vor  ihrer  Geburt  auf  dem  Umwege  über  die  Eltern  auf  ihr  Gehirn  eingewirkt 
hat,  zu  dem  geworden,  was  sie  später  wurden.  Auch  der  Gebrauch  von  Arzneistoffen 
und  der  Genuß  von  zu  starkem  Kaffee  ist  während  der  Schwangerschaft  möglichst  zu 
beschränken.  Durch  Experimente  ist  nachgewiesen  worden,  daß  viele  chemisch  im  Blut 
gelöste  Substanzen  die  Gefäßwände  der  Plazenta  durchdringen  und  aus  dem  mütter* 
liehen  in  das  kindliche  Blut  übergehen  (z.  B.  Chloroform,  Jodkali,  auch  Chinin,  Atro» 
pin  u.  a.). 

Zu  den  natürlichen  Mitteln,  die  neben  den  bereits  genannten  die  Niederkunft 
erleichtern,  gehören  regelmäßige  Sißbäder,  weil  sie  den  Unterleib  und  die  Bauchpresse 
kräftigen,  den  Stuhlgang  fördern  und  die  Nerven  beruhigen.  Außer  einem  ein«  bis 
zweimal  die  Woche  genommenen  Reinigungsvollbad  von  32  Grad  Celsius  und  fünf» 
zehn  Minuten  Dauer  empfehlen  wir  daher  den  Frauen,  während  der  Schwangerschaft 
möglichst  täglich  lauwarme  (30  Grad  Celsius)  Sitzbäder  drei  bis  fünf  Minuten  lang 
zu  nehmen.  Es  ist  ratsam,  sich  in  Verbindung  damit  die  Brüste  zu  waschen,  nament» 
lieh  die  Brustwarzen.  Man  kann  auf  diese  Weise  durch  stärkere  Durchblutung  nicht 
nur  die  Milchbildung  in  der  Drüse  günstig  beeinflussen,  sondern  auch  die  Haut  so 
abhärten,  daß  es  später  beim  Saugen  der  Kinder  nicht  zu  den  kleinen  Schrunden  und 
Rissen  kommt,  die  sonst  nicht  selten  zu  sehr  schmerzhaften  Brustentzündungen  führen 
und  ein  häufiger  Anlaß  sind,  daß  stillende  Frauen  das  Kind  viel  eher  abseßen  müssen, 
als  es  ihnen  lieb  ist.  Da  unter  infektiösen  Entzündungen  auch  die  Milch  als  solche  leidet, 
muß  mit  dem  Stillen  auch  dann  aufgehört  werden,  wenn  nur  eine  Brust  erkrankt  ist. 

Wir  wollen  nun  im  Anschluß  an  die  Schwangerschaftsregeln  sogleich  eine  kurze 
Übersicht  dessen  geben,  was  jedermann,  vor  allem  jede  Frau  (Ursprung  und  Bedeu» 
tung  des  Wortes  „jedermann“  =  jeder  Mann  gehört  wieder  in  das  Gebiet  der  Aus» 
Schaltung  des  Weibes  in  der  Sprache)  über 

die  Hygiene  der  Geburt 

wissen  sollte.  Es  wurde  schon  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  es  das  Richtigste  wäre, 
wenn  jede  Schwangere,  sobald  sie  aus  Anzeichen,  die  wir  noch  anführen  werden, 
spürt,  daß  die  Geburtsstunde  naht,  sich  in  eine  Entbindungsanstalt  begeben  würde, 
in  der  am  besten  alle  Vorkehrungen  getroffen  werden  können,  die  für  Mutter  und 
Kind  in  dieser  wichtigsten  Zeitspanne  ihres  Lebens  erforderlich  sind.  Es  ist  eine  soziale 
Grundforderung,  daß  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Dorfe  Einrichtungen  vorhanden 
sind,  welche  zu  diesem  Zwecke  unentgeltlich  zur  Verfügung  stehen.  Die  ganze  mensch» 
liehe  Gesellschaft  hat  das  größte  Interesse  daran,  daß  die  mangelhaften  Wohltätig» 
keitsbestrebungen,  die  es  auf  diesem  Gebiet  in  früheren  Zeiten  gab,  durch  eine  groß» 
zügige  Wohlfahrtspflege  erseßt  werden,  auf  deren  Benußung  jede  Frau  ausnahmslos 
(gleichviel,  ob  sie  Mitglied  einer  Krankenkasse  oder  Versicherung  ist  oder  nicht) 
berechtigten  Anspruch  hat. 


341 


Da  wir  aber  noch  lange  nicht  so  weit  sind,  scheint  es  uns  nötig,  für  die  Entbindung 
in  der  eigenen  Häuslichkeit  in  folgendem  die  wichtigsten  Vorschriften  zusammen* 
zustellen.  Rechtzeitig  bereit  zu  halten  sind:  Kinderwäsche,  Kinderbadewanne, 
Handtücher,  Waschbecken,  Verbandwatte,  Thermometer,  gutes  Öl  und  vor  allem 
warmes  Wasser,  das  in  reichlichen  Mengen  zur  Reinigung  von  Mutter  und  Kind  ge» 
braucht  wird. 

Das  Geburtszimmer  soll  das  geräumigste,  hellste  und  luftigste  der  Wohnung 
sein;  die  Zimmertemperatur  betrage  während  der  Entbindung  22  Grad,  später  IS 
bis  20  Grad  Celsius.  Peinlich  sauber  muß  das  Geburtsbett  sein.  Eine  feste  Unterlage 
(Roßhaarmatratze,  Sprungfedermatratze,  Strohsack)  ist  einem  Federbett  vorzuziehen. 
Man  belege  es  mit  einer  wasserdichten  Unterlage,  über  die  man  ein  reines  Leinen» 
tuch  breitet.  Das  Bett  muß  so  aufgestellt  werden,  daß  man  von  allen  Seiten  bequem 
heran  kann;  womöglich  sind  zwei  Betten  bereit  zu  halten,  eins  für  die  Geburt  und 
eins  für  das  Wochenbett. 

Am  Ende  des  Bettes  befestige  man  einen  Gurt  oder  zwei  zusammengebundene 
Handtücher,  welche  die  Frau  bei  den  Preß  wehen  ergreifen  kann,  um  „mitzudrücken“ 
und  so  der  Bauchpresse  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Nach  den  ersten  Wehen  entleere 
man  den  Darm  durch  einen  Einlauf  mit  warmem  Wasser  und  veranlasse  die  Frau, 
den  Harn  zu  entleeren,  weil  durch  die  Entleerung  von  Darm  und  Blase  im  Becken 
dem  austretenden  Kinde  mehr  Spielraum  geschaffen  wird. 

Es  ist  unnötig,  während  der  Geburt  Nahrung  zu  reichen,  höchstens,  wenn  die 
Frau  danach  verlangt,  gebe  man  ihr  etwas  kalte  Milch  oder  Fruchtwasser,  das  auch 
zur  Löschung  des  infolge  der  Geburtsanstrengung  häufig  auftretenden  Durstes  das 
ratsamste  ist.  Dagegen  vermeide  man,  wie  es  leider  noch  vielfach  geschieht,  der 
gebärenden  Frau  Wein  oder  andere  alkoholische  Getränke  zu  verabreichen,  weil 
dadurch  ihre  so  notwendige  Willenskraft  geschwächt  wird,  die  Muskeln  erschlaffen 
und  auch  das  Kind  aus  den  früher  bereits  dargelegten  Gründen  erheblich  geschädigt 
werden  kann.  Es  gehörte  in  früheren  Zeiten  nicht  zu  den  Seltenheiten,  daß  ein  Kind 
betrunken  zur  Welt  kam.  Kann  man  sich  wundern,  wenn  es  sich  dann  später  zu  einem 
Trunkenbold  oder  geistigen  Schwächling  entwickelte? 

In  diesem  Zusammenhang  ist  noch  eine  andere  vielumstrittene  Frage  zu  erörtern. 
Soll  man  der  Mutter  die  Schmerzen  der  Geburt  durch  Betäubungsmittel,  wie  sie 
uns  jetzt  so  zahlreich  zur  Verfügung  stehen,  ersparen  oder  nicht?  Es  dürfte  vielen 
nicht  bekannt  sein,  daß  der  Entdecker  des  Chloroforms  der  schottische  Frauenarzt 
Simpson  war,  der  hoffte,  damit  den  Frauen  die  Schmerzen  des  Geburtsvorganges 
zu  nehmen.  Als  er  im  Jahre  1847  die  erste  schmerzlose  Entbindung  ausführte,  rief 
sein  Verfahren  anfangs  große  Begeisterung  hervor,  nur  die  Kirche  stimmte  nicht  mit 
ein,  weil  die  neue  Erfindung  dem  Bibelspruch:  „Mit  Schmerzen  sollst  du  gebären“, 
widerstritte.  Dieses  Mal  pflichteten  aber  auch  viele  Ärzte  den  Geistlichen  weniger 
aus  diesem  als  aus  anderen  Gründen  bei,  nämlich  deshalb,  weil  sowohl  Chloroform  wie 
auch  Äther  und  die  meisten  anderen  Betäubungsmittel  eine  erschlaffende  Wirkung 
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auf  die  Muskelkräfte  haben,  deren  ungestörte  Arbeit  für  die  Ausstoßung  der  Frucht 
und  der  Nachgeburt  von  so  großem  Wert  ist. 

Auch  jetjt  stehen  sich  noch  zwei  verschiedene  Meinungen  gegenüber;  die  einen 
sehen  den  Geburtsschmerz  als  eine  von  der  Natur  gewollte  Einrichtung  an,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Maße,  wie  dies  bei  den  Kulturvölkern  der  Gegenwart  der  Fall 
ist,  und  erachten  seine  Ausschaltung  als  bedenklich,  weil  die  Wehentätigkeit  durch 
den  Schmerzreflex  am  zweckmäßigsten  geregelt  werde,  und  weil  ferner  auch  für  die 
natürliche  Mutterschaft  das  in  vollem  Bewußtsein  überstandene  Erlebnis  der  Geburt 
von  wichtiger  seelischer  Bedeutung  sei.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Ansichten 
derer,  welche  der  ohnehin  schon  viel  erduldenden  Mutter  die  Leiden  der  Geburt  erb¬ 
leichtem  möchten  und  keinerlei  Nachteile  von  einer  leichteren  Chloroform»  oder 
Athernarkose  oder  auch  von  Morphium  bemerkt  haben  wollen. 

Eine  sehr  bemerkenswerte  Aussprache  über  diesen  Gegenstand  fand  vor  einiger  Zeit 
(1926)  innerhalb  der  Budapester  Ärzteschaft  statt.  Dort  hatte  ein  Frauenarzt  allen  Ernstes 
behauptet:  „Die  Frauen  müssen  unter  Schmerzen  gebären,  weil  dies  so  im  Bibelwort  be* 
gründet  ist,  und  weil  an  solch  ehernem  Gesetj  die  Menschheit  nicht  rütteln  darf.“  Darauf 
wurde  ihm  geantwortet:  „Der  Herr  Kollege  hat  leicht  reden.  Er  wird  ja  nie  in  die  Lage 
kommen,  dieses  Bibelwort  in  seiner  ganzen  Schmerzhaftigkeit  am  eigenen  Leibe  aus¬ 
probieren  zu  müssen!  Und  für  andere  fromm  und  heldenmütig  sein,  ist  ja  nicht  so  schwer. 
Wer  jemals  in  der  Lage  war,  zu  beobachten,  welch  unsagbare  Wohltat  der  schmerzstillende 
Ätherrausch  für  die  in  den  ärgsten  Wehen  befindlichen  Frauen  ist,  der  wird  die  Grausam¬ 
keit  eines  solchen  ärztlichen  Ausspruches  vom  rein  menschlichen  Standpunkt  aus  gar  nicht 
fassen  können.  Daß  über  die  Zulässigkeit  der  schmerzstillenden  Mittel  zur  Linderung  der 
Geburtswehen  von  dem  Standpunkt  aus  gesprochen  wird,  ob  diese  Mittel  absolut  un¬ 
schädlich  oder  mehr  oder  minder  gefahrdrohend  für  Mutter  und  Kind  sind,  ist  selbstver¬ 
ständlich,  und  hier  scheint  tatsächlich  die  ärztliche  Wissenschaft  noch  kein  erschöpfendes 
Material  gesammelt  zu  haben.  Die  Natur  der  Frauen  reagiert  außerordentlich  verschieden 
auf  die  bisher  in  Anwendung  gebrachten  Einflüsse,  da  einzelne  Frauen  ganz  ohne  schäd¬ 
liche  Einwirkung  ertragen  haben,  was  bei  anderen  von  den  nachteiligsten  Folgen  begleitet 
gewesen  ist.  Daß  also  hier  die  größte  Vorsicht  obwalten  muß,  ist  durchaus  einleuchtend, 
und  der  Wunsch  der  Frauen  kann  nur  dahin  gehen,  es  möge  auf  dem  einmal  gefundenen 
Wege  mit  aller  Beharrlichkeit  weiter  geforscht  werden,  um  zu  immer  vollkommeneren 
Methoden  zu  gelangen.“ 

In  dem  Sitjungsbericht,  welchem  wir  diese  Bemerkungen  entnehmen,  findet  sich  auch 
folgende  anschauliche  Schilderung  des  seit  zwei  Jahrzehnten  vielfach  in  Anwendung  ge¬ 
brachten  Dämmerschlafs:  „Unter  dem  Dämmerschlaf  darf  man  sich  nicht  eine  Narkose  vor¬ 
stellen,  die  mit  dauernder  Bewußtlosigkeit  verbunden  ist}  der  Vorgang  ist  vielmehr  fol¬ 
gender:  Die  Frau  muß  die  ersten  leichten  Wehen  bei  völliger  Klarheit  des  Empfindens 
mitmachen  und  erhält  erst  in  einem  späteren  Stadium  des  Schmerzzustandes  die  erlösende 
Injektion,  die  sofort  ein  starkes  Nachlassen  der  grausamen  Schmerzempfindung  herbeiführt. 
Nach  der  ersten  .Zeichnung1,  wie  der  Terminus  technicus  (=  Fachausdruck)  lautet,  wird 
die  Patientin  in  das  Kreißzimmer  gebracht,  und  dort  erhält  sie  nun  unter  ständiger  Aufsicht 
von  zwei  Ärzten,  die  unaufhörlich  Puls  und  Atmung  beobachten,  das  ätherbetropfte  Tuch, 
das  sie,  sowie  sie  das  Ansteigen  einer  Wehe  spürt,  immer  intensiver  zur  Nase  führt,  um 
bei  tiefem  Einatmen  völlig  in  den  Ätherrausch  zu  gelangen.  Die  Frau  fühlt  deutlich  das 
Arbeiten  der  Wehen  in  ihrem  Leibe,  aber  die  furchtbare  Schmerzhaftigkeit  hört  vollständig 
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auf,  so  daß  bei  dem  befriedigenden  Bewußtsein  der  fortschreitenden  Geburt  gleichzeitig 
das  glückselige  Dankgefühl  auftritt  für  die  Erlösung  von  den  sonst  so  heftigen  Schmerzen. 
Wenn  der  Puls  das  tadellose  Funktionieren  des  Herzens  versichert,  so  wird  dieser  Äther* 
rausch  so  lange  fortgesetzt,  als  die  Wehen  dauern,  und  schließlich  für  den  allerletzten  Mo= 
ment  (die  Durchdringung  des  Kindeskopfes)  zur  völligen  Bewußtlosigkeit  der  Patientin 
gesteigert.  Das  Erwachen  aus  dem  Ätherrausch  in  dem  Moment,  wo  der  erste  Schrei  des 
Neugeborenen  —  wie  die  Engelsstimme  aus  dem  Himmel  —  das  Ohr  der  jungen  Mutter 
berührt,  gehört  zu  den  seligsten  Erinnerungsmomenten  im  Leben  der  Frau.  Nichts  wird 
verloren  von  dem  unvergleichlichen  Empfinden  vollendeter  Mutterschaft,  wenn  auch  die 
letzten  Schmerzen  von  der  segensreichen  Hand  des  Arztes  milde  gelindert  worden  waren. 
Nur  statt  der  furchtbaren  Schwäche  und  Hcrgenommenheit  durch  die  erlittene  Qual 
empfindet  die  Frau  die  wohlige  Ruhe  und  Erlösung  in  einem  Zustand  verhältnismäßiger 
Kräftigung,  und  sie  erholt  sich  viel  rascher  und  hat  eine  viel  weniger  angstvolle  Erinnerung, 
wenn  sie  an  das  nächste  Mal  denkt.  Wer  an  sich  selbst  erfahren  hat,  welch  außerordent» 
lieber  Unterschied  ist  zwischen  jenen  Geburten,  die  ohne  alle  Erleichterungen  der  schmerz* 
stillenden  Mittel  moderner  Gynäkologie  ertragen  werden  mußten,  und  jenen  Geburten,  bei 
denen  die  Wohltat  des  Dämmerschlafs  und  Ätherrausches  angewendet  wurde,  der  kann  es 
nicht  fassen,  daß  es  heute  noch  Ärzte  gibt,  die  aus  der  Wahnidee,  daß  die  Geburtswehen  vom 
lieben  Gott  aus  mit  Schmerzen  belegt  seien  und  deshalb  auch  so  und  nicht  anders  ertragen 
werden  müssen,  die  Formel  ableiten  wollen,  es  müsse  gerade  auf  diesem  Gebiete  jeder  Fort* 
schritt  vermieden  und  der  mittelalterliche  Standpunkt  in  alle  Ewigkeit  beibehalten  werden.* 

Übersehen  wird  bei  diesem  lebhaften  Eintreten  für  die  Betäubungsmittel  bei  der 
Geburt  meist  nur,  dafj,  selbst  wenn  die  Mutter  tatsächlich  davon  keinerlei  Nachteile 
haben  sollte,  was  nachzuweisen  nicht  ganz  so  einfach  sein  dürfte,  doch  auch  das  Kind 
auf  dem  Blutwege  ebenfalls  die  narkotischen  Stoffe,  welche  der  Mutter  gereicht 
werden,  in  sich  aufnimmt.  Daran  ändert  auch  nichts  die  Durch  trennung  der  Nabel = 
schnür,  da,  wenn  diese  erfolgt,  bereits  eine  Übertragung  der  Stoffe  stattgefunden  hat. 
Für  das  kindliche  Gehirn  genügen  aber  schon  kleinste  Mengen  eines  narkotischen 
Stoffes,  um  Wirkungen  hervorzurufen,  die  sich  zwar  schwer  feststellen  lassen,  aber  doch 
für  den  Eintritt  des  Kindes  in  dieWelt,  der  für  seinen  Stoff  Wechsel,  vor  allem  den  Gasaus= 
tausch  eine  gewaltige  Umwälzung  bedeutet,  Rauschschäden  mit  sich  bringen  können. 

ln  den  letzten  Jahren  hat  man  in  dem  aus  Bilsenkraut  gewonnenen  Skopolamin  ein 
Mittel  gefunden,  das,  unter  die  Haut  gespritzt,  die  Gebärende  in  einen  Dämmerzustand 
versetzt,  der  für  die  Dauer  der  ganzen  Geburt  anhält,  so  daß  in  vielen  Fällen  die  Ge» 
burtsschmerzen  der  Frau  überhaupt  nicht  zum  Bewußtsein  kommen.  Bilsenkraut  wurde 
bei  der  mittelalterlichen  Bierbereitung  vielfach  dem  Malz  und  Hopfen  beigefügt,  um  die 
eigenartige  Rauschwirkung  des  Bieres  zu  erhöhen,  doch  kam  man  später  davon  ab,  als 
man  seinen  giftigen  Charakter  näher  kennen  lernte.  Die  Anwendung  des  Skopolamins 
kommt  allerdings  nur  in  einer  Anstalt,  nicht  in  einer  Wohnung  in  Betracht,  da  eine  ständige 
sorgsame  Überwachung  der  narkotisierten  Frau  notwendig  ist.  Aber  auch  hier  steht  seine 
völlige  Ungefährlichkeit  für  Mutter  und  Kind  noch  nicht  in  dem  Maße  fest,  daß  zu  einer 
allgemeinen  Einführung  geraten  werden  kann. 

Am  ungefährlichsten  erscheint  eine  andere  Form  des  Dauerschlafs,  nämlich  der, 
welcher  durch  eine  leichte  Hypnose  erzeugt  werden  kann.  Dieser  Zustand  der  Be= 
wuhtseinstrübung  durch  eine  geschickte  Suggestion  läbt  sich  bei  vielen  Frauen  um 
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so  eher  herbeiführen,  als  schon  normalerweise  in  der  Austreibungsperiode  eine  ge= 
wisse  Benommenheit  vorhanden  ist.  Aber  auch  diesen  Dämmerschlaf  möchten  wir 
nur  da  empfehlen,  wo  sich  bei  der  Entbindung  eine  künstliche  Hilfe  notwendig  erweist 
oder  die  Geburt  sich  allzusehr  in  die  Länge  zieht.  Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  daß 
sich  keineswegs  selten  Frauen  gegen  eine  künstliche  Schmerzlinderung  in  der  Geburt 
instinktiv  wehren;  sie  kommen  sich  feige  vor,  wenn  sie  diesen  natürlichen  Schmerzen 
aus  dem  Wege  gehen.  Ihnen  stehen  freilich  auch  viele  Frauen  gegenüber,  die  nicht 
so  tapfer  sind,  sich  während  der  Entbindung  außerordentlich  stark  aufregen  und  meist 
mehr  vor  Angst  als  der  Wehen  wegen  wimmern  und  schreien.  Man  hüte  sich,  solche 
Frauen  barsch  anzufahren  und  für  hysterisch  zu  erklären,  sondern  sei  unablässig 
bemüht,  durdi  gütliches  Zureden  und  leises  Streicheln  der  Hände  und  Haare  be=> 
sänftigend  auf  sie  zu  wirken.  Der  Ehemann,  der  die  Schmerzenslaute  der  Frau  manch* 
mal  als  eine  Art  Vorwurf  empfindet  über  die  Ungerechtigkeit  der  ungleichen  Lastern 
Verteilung  zwischen  den  doch  in  gleicherweise  für  das  Kind  Verantwortlichen,  ist  als 
Beruhiger  allerdings  weniger  geeignet  als  die  Hebamme  oder  die  Mutter  oder  der 
Arzt,  welche  die  Gebärende  umgeben. 

DieWahl  der  Hebamme 

sollte  schon  inmitten  der  Schwangerschaft  getroffen  werden.  Die  Gewohnheit,  ältere 
erfahrene  Frauen  bei  der  Geburt  zu  Rate  zu  ziehen,  findet  man,  soweit  die  Über* 
lieferung  zurückreicht.  Bei  den  meisten  Völkern  war  es  den  Männern  ehemals  über# 
haupt  verboten,  irgendwelche  Geburtshilfe  zu  leisten.  In  Hamburg  wurde  noch  im 
sechzehnten  Jahrhundert  ein  Arzt  verbrannt,  der  einer  Gebärenden  beistehen  wollte. 
Schon  in  den  heiligen  Büchern  der  Inder,  Ägypter  und  Juden  und  bei  den  alten  grie= 
chischen  und  römischen  Klassikern  wird  der  Hebammen  mit  hoher  Achtung  als  einer 
besonderen  Bevölkerungsklasse  gedacht.  Bei  den  Römern  hießen  sie  „obstetrices“ 
(=  die  Dabeistehenden);  die  alten  Deutschen  nannten  sie  „Wehmütter“,  „Püppel* 
mütter“  oder  auch  schon  „Hebammen“.  Dieses  auch  heute  noch  übliche  Wort  soll 
aus  „HebsAhnen“  verstümmelt  sein;  es  bedeutet  demnach  die  Ahnen  oder  älteren 
Frauen,  welche  das  Kind  heben,  nach  anderen  ist  es  nur  eine  Umbildung  des  alt* 
hochdeutschen  hevianna  =  die  Hebende. 

Da  die  Hebammen  sich  vielfach  nicht  damit  begnügten,  nur  den  Schwangeren, 
Gebärenden  und  Wöchnerinnen  mit  Rat  und  Tat  beizustehen,  sondern  auch  sonst 
allerlei  Ratschläge  erteilten,  bekamen  sie  bei  vielen  Völkern  die  Bezeichnung  „die 
weise  Frau“  (bei  den  Franzosen  „sage*femme“),  ein  Name,  der  an  und  für  sich  gewiß 
wohlverdient  ist,  dadurch  aber  Einbuße  erlitten  hat,  daß  die  weisen  Frauen  den  an  sie 
herantretenden  Wünschen  nicht  selten  ungenügenden  Widerstand  entgegensetzten 
und  sich  infolgedessen  auch  als  Kurpfuscherinnen,  Abtreiberinnen,  Engelmacherinnen 
betätigten.  Im  Mittelalter  fielen  auch  viele  weise  Frauen  dem  Hexenwahn  zum  Opfer. 

Ich  habe  es  immer  bedauert,  daß  so  wenige  Mädchen  aus  gebildeten  Familien 
den  ebenso  ehrsamen  wie  verantwortungs«  und  bedeutungsvollen  Hebammenberuf 
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ergriffen.  Seit  dem  Kriege  soll  darin  ein  Wandel  zum  Besseren  eingetreten  sein.  Als 
ungerechtfertigte  Beschränkung  (um  nicht  zu  sagen  Beschränktheit)  muh  es  jedoch 
bezeichnet  werden,  wenn  in  der  Standesorganisation  der  Hebammen,  dem  „Reichs« 
verband  deutscher  Hebammen“,  von  einem  juristischen  Beirat  (unter  anscheinend 
allseitiger  Zustimmung)  letztlich  betont  wurde,  „daß  zu  Hebammen  in  der  Hauptsache 
nur  Frauen  bestellt  werden  sollen,  die  selbst  geboren  haben“ .  Man  machte  gegenüber 
der  Forderung  dieses  Befähigungsnachweises  nicht  mit  Unrecht  geltend,  daß  man 
doch  auch  nicht  vom  Chirurgen  verlange,  daß  er  die  Operationen,  die  er  ausführt, 
am  eigenen  Körper  erprobt  habe.  Früher  wurde  der  Erfahrungsschatz  der  Heb« 
ammen  wie  der  einer  besonderen  Zunft  von  einer  Generation  auf  die  andere  frei 
überliefert.  Jeßt  ist  die  Ausbildung  der  Hebammen  staatlich  geregelt.  An  den  meisten 
großen  staatlichen  Entbindungsanstalten  finden  unter  ärztlicher  Leitung  Hebammen« 
kurse  statt  mit  einer  Fachprüfung  zum  Abschluß.  Die  Ausbildung  besteht  einerseits 
in  genauer  praktischer  Unterweisung  in  der  normalen  Geburtshilfe,  einschließlich 
leichterer  Zwischenfälle,  die  eintreten  können,  ohne  gleich  eine  Gefahr  zu  bedeuten, 
andererseits  in  einer  genauen  Belehrung  darüber,  bei  welchen  Anzeichen  sofort  das 
Hinzuziehen  eines  Arztes  oder  die  Überweisung  in  eine  Klinik  erforderlich  ist. 

Früher  wurde  der  Erfahrungsschatj  der  Hebammen  wie  der  einer  besonderen  Zunft 
von  einer  Generation  auf  die  andere  frei  überliefert.  Jetjt  ist  die  Ausbildung  der  Heb» 
ammen  staatlich  geregelt.  An  den  meisten  großen  staatlichen  Entbindungsanstalten  finden 
unter  ärztlicher  Leitung  Hebammenkurse  statt  mit  einer  Fachprüfung  zum  Abschluß.  Die 
Ausbildung  besteht  einerseits  in  genauer  praktischer  Unterweisung  in  der  normalen  Ge» 
burtshilfe,  einschließlich  leichterer  Zwischenfälle,  die  eintreten  können,  ohne  gleich  eine  Ge» 
fahr  zu  bedeuten,  andererseits  in  einer  genauen  Belehrung  darüber,  bei  welchen  Anzeichen 
sofort  das  Hinzuziehen  eines  Arztes  oder  die  Überweisung  in  eine  Klinik  erforderlich  ist. 

In  den  Hebammenbüchern,  von  denen  viele  ein  sehr  ehrwürdiges  Alter  haben,  wer» 
den  die  Pflichten,  welche  jeder  Hebamme  obliegen,  wie  folgt  zusammengefaßt:  Sie  soll 
zu  allen  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  bereit  sein,  den  Schwangeren,  Wöchnerinnen 
und  neugeborenen  Kindern,  die  ihrer  Dienste  bedürfen,  unverzüglich  zu  Hilfe  zu  eilen; 
sie  soll  die  Schwangeren,  welche  sie  um  Rat  fragen,  eingehend  über  ihren  Zustand,  über 
ihr  Verhalten  und  den  mutmaßlichen  Termin  der  Entbindung  unterrichten-,  den  Gang  der 
Geburt  genau  überwachen  und  die  Gebärende  nicht  eher  verlassen,  als  bis  diese  völlig 
entbunden  und  außer  jeder  Gefahr  ist.  Bei  regelwidrigen  Geburtsfällen  soll  sic  unbedingt 
und  rechtzeitig  die  Hinzuziehung  eines  Arztes  anordnen.  Zur  Verhütung  des  Kindbett» 
fiebers  hat  sie  vor  und  bei  der  Entbindung  sowie  während  des  ganzen  Wochenbettes 
sich  der  peinlichsten  Sauberkeit  zu  befleißigen  und  alle  mit  der  Gebärenden  oder  Wöch» 
nerin  in  Berührung  kommenden  Gegenstände  mit  desinfizierenden  Mitteln  auf  das  gründ« 
lichste  zu  reinigen.  Sie  soll  auch  die  erste  Pflege  der  Neugeborenen  übernehmen  und  der 
Mutter  oder  Wärterin  über  die  weitere  Pflege  der  Kinder  die  erforderlichen  Untcrwei» 
sungen  erteilen,  bei  irgendwelcher  ungewöhnlichen  Erscheinung  am  Kinde  auch  auf  so» 
fortige  Herbeiholung  des  Arztes  drängen.  Sie  soll  ferner  jede  von  ihr  vorgenommene 
Entbindung  in  ein  Verzeichnis  eintragen  und  sich  stets  bewußt  sein,  daß  sie  (nach  500 
RStGB.)  ebenso  wie  die  Ärzte  streng  an  das  Berufsgeheimnis  gebunden  ist ;  sie  wird  mit  Geld» 
strafe  oder  Gefängnis  (jedoch  nur  auf  Antrag)  bestraft,  wenn  sie  Privatgcheimnissc  offenbart 
(beispielsweise  über  die  Vaterschaft  des  Kindes),  die  sie  kraft  ihres  Gewerbes  erfahren  hat. 
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Um  uns 


über  den  Geburtsvorgang 

ein  klares  Bild  zu  verschaffen,  müssen  vier  Punkte  deutlich  voneinander  unter* 
schieden  und  erkannt  werden: 

a)  der  Geburtsmotor, 

b)  der  Geburtskanal, 

c)  das  Geburtsobjekt, 

d)  der  Geburtsverlauf. 

Der  Geburtsmotor  oder  die  Geburtsmaschine  wird  hauptsächlich  von  der  Mus¬ 
kulatur  der  Gebärmutter  gebildet;  dazu  tritt  noch  die  ganze  „Bauchpresse“,  worunter 
man  das  Zusammenarbeiten  von  Zwerchfell,  Bauchdeckenmuskeln  und  Becken¬ 
bodenmuskulatur  versteht;  es  ist  derselbe  Apparat,  der  bei  der  Stuhlentleerung, 
wenn  auch  mit  geringeren  Kräften,  in  Wirksamkeit  tritt. 

Die  Muskulatur  der  Gebärmutter  macht  den  größten  Teil  der  Gebärmutter  wand 
aus  und  ist  so  angeordnet,  daß  die  einzelnen  Muskelfasern  in  Schichten  vielfach  durch¬ 
einander  und  überquer  verlaufen.  Bei  gleichzeitiger  Zusammenziehung  aller  Muskel¬ 
fasern  wird  ein  von  allen  Seiten  gleichmäßiger  Druck  auf  das  Innere  der  Gebärmutter 
ausgeübt,  der  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes,  also  nach  der  Mutter¬ 
mundsöffnung  zu,  wirkt.  Der  Anreiz  zu  diesen  Muskelzusammenziehungen  erfolgt, 
wenn  der  auf  der  Muskelwand  lastende  Innendruck  des  Gebärmutterinhaltes  eine 
gewisse  Stärke  erreicht  hat.  Es  braucht  nicht  immer  ein  geburtsreifes  Kind  diesen 
Innendruck  zu  entfalten,  auch  eine  Geschwulst  in  der  Gebärmutterhöhle  kann  die 
Muskelwand  zur  Zusammenziehung  anregen. 

Die  Muskelzusammenziehungen  der  Gebärmutterwand  sind  mehr  oder  weniger 
schmerzhaft,  „sie  tun  weh“,  wovon  ihre  Bezeichnung  als 

d i  e  „W ehen“ 

herrühren  soll;  vielleicht  aber  liegt  in  dem  Namen  auch  ein  Hinweis  auf  das  Wehen 
des  Windes,  mit  dem  das  langsame  Anschwellen  der  Zusammenziehung  bis  zu  einem 
Höhepunkt  mit  folgendem  Abschwellen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat.  Die  einzelne 
„Wehe“  dauert  dabei  eine  halbe  bis  drei  Minuten.  Störungen  der  Wehentätigkeit 
können  sowohl  als  zu  starke  („Krampfwehen“)  wie  als  zu  schwache  Wehen  („Wehen¬ 
schwäche“)  auftreten. 

Der  Geburtskanal  im  eigentlichen  Sinne  wird  gebildet  durch  den  untersten,  als 
Hals  bezeichnten  Teil  der  Gebärmutter,  den  Muttermund  und  die  Scheide.  Diese 
in  ihrer  Form  und  Weite  sonst  so  verschiedenen  Abschnitte  „verstreichen“  unter  dem 
dehnenden  Einfluß  des  auf  ihnen  lastenden  Kindes  zu  einem  gleichmäßig  breiten 
Schlauch,  der  etwa  die  Form  eines  leichtgebogenen  Zylinders  hat,  der  sich  (wie  ein 
Ofenrohr)  von  hinten  oben  nach  vorn  unten  krümmt.  Der  Austrittsring  wird  unten 
durch  den  Damm,  seitlich  durch  die  Schamlippen,  oben  durch  die  Schoßfuge  gebildet. 
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So  dehnbar  die  Weichteile  auch  sind,  das  Gerüst  des  knöchernen  Beckens  setjt  ihrer 
Ausdehnungsfähigkeit  Grenzen,  und  es  kommt  sehr  darauf  an,  ob  es  zum  Durchtritt  des 
Kindes  auch  die  genügende  Weite  besieh  Normalerweise  ist  dies  der  Fall.  Ist  doch  die 
Schwangerschaft  und  Entbindung  ohne  Zweifel  der  Grund,  dafr  die  Frau  ein  viel  geräumi= 
geres  Becken  hat  als  der  Mann.  Sowohl  der  Querabstand  der  Darmbeinschaufeln  vom 
einander  wie  auch  der  Durchmesser  vom  Kreuzbein  zur  Schambeinfuge  ist  dabei  von 
Bedeutung.  Als  die  durchschnittlich  günstigsten  Beckenmahe  ergeben  sich:  Abstand  der 
beiden  oberen,  vorderen  Darmbeindorne :  26  cm,  Abstand  der  obersten  Punkte  der  Darm= 
beinkämme:  2S  cm,  Abstand  der  Oberschenkelhöcker :  32  cm,  Abstand  gemessen  vom 
oberen  Rand  der  Schoßfuge  bis  zum  Dornfortsatj  des  fünften  Lendenwirbels:  20  cm. 

Das  Geburtsobjekt  ist  außer  dem  Kinde  das  Fruchtwasser,  die  Plazenta,  die  Ei= 
häute  und  die  Nabelschnur.  Die  Größe  des  Kindes  kann  immer  erst  im  Zusammen: 
hang  mit  der  Beckenweite  richtig  gewertet  werden.  So  kann  ein  enges  Becken  ein  ver= 
hältnismäßig  kleines  Kind  unerwartet  glatt  durchlassen,  und  ein  überreifes  großes  Kind 
wird  keine  Sch  wierigkeiten  machen,  wenn  dasBecken  zufällig  auch  übernormal  weit  ist. 

Der  Geburtsoerlauf  zerfällt  in  drei  Abschnitte : 

1.  die  Eröffnungsperiode, 

2.  die  Austreibungsperiode, 

5.  die  Nachgeburtsperiode. 

Die  erste  Periode  hat  ihren  Namen  weniger  von  der  Eröffnung  der  Geburt  als 
von  dem  wichtigen  V organg  der  Eröffnung  des  Muttermundes  erhalten.  Woran  merkt 
eine  Frau  das  Herannahen  der  Geburt?  Wir  schilderten  früher,  wie  sich  das  Kind 
gegen  Ende  der  Schwangerschaft  mit  dem  Kopf  ins  Becken  senkt.  In  den  meisten 
Fällen  fühlt  die  Frau  deutlich  dieses  Tiefertreten  des  Kindes.  Das  innere  Schwerge* 
wichts=  und  Spannungsgefühl  ändert  sich  ein  wenig,  wobei  sich  eine  gewisse  Empfind: 
lichkeit  der  Gebärmutter  bemerkbar  macht.  Zugleich  künden  leichte,  zunächst  noch 
selten  auftretende  Schmerzempfindungen, 

die  „Vorwehen“  oder  „Neck  wehen“, 

an,  daß  die  Gebärmutter  sich  nunmehr  auf  die  große  Arbeit  vorbereitet,  die  ihrer 
harrt.  Da  diese  schwachen  Muskelzusammenziehungen  bereits  an  einzelnen  Stellen 
Loslösungen  der  Eihäute  von  der  Uteruswand  verursachen,  so  entstehen  vereinzelt 
unbedeutende  Blutungen;  sie  bewirken,  daß  die  gegen  Ende  der  Schwangerschaft 
zunehmende  Schleimabsonderung  aus  der  Scheide  sich  leicht  rötlich  färbt. 

Trotjdem  die  Vorwehen  vielfach  mit  leichtem  Frösteln,  stärkerem  Ausfluß  und 
Harns  und  Stuhldrang  einhergehen,  werden  sie  von  vielen  Frauen  (namentlich  Erst= 
gebärenden)  gar  nicht  als  solche  erkannt.  Tatsächlich  können  auch  nun  noch  Tage, 
sogar  Wochen  vergehen,  bis  mit  einem  Male  das  Einsehen  regelmäßiger  Wehen  den 
Beginn  der  Geburt,  zunächst  der  Eröffnungsperiode,  anzeigt.  Anfangs  alle  Viertels 
stunden,  dann  öfter  bis  alle  fünf  Minuten  wiederholen  sich  die  Wehen.  Der  Mutter= 
mund,  der  bis  dahin  wenigstens  bei  Erstgebärenden  zumeist  noch  geschlossen  war, 
beginnt  sich  zu  öffnen,  er  „verstreicht“,  wie  die  Hebammen  sagen. 
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Unter  der  mächtigen  Innendrudesteigerung  infolge  der  Wehen  wird  nach  und 
nach  der  ganze  Gebärmutterhals  mit  dem  Muttermund  entfaltet.  Der  Kopf  tritt  immer 
tiefer  ins  kleine  Becken.  Gleichzeitig  quillt  in  dem  Teil  der  Fruchtblase,  der  sich  über 
dem  Kopf  des  Kindes  befindet,  mit  jeder  Wehe  mehr  Fruchtwasser  am  Kopf  vorbei  nach 
vorn,  das  in  der  Wehenpause  teilweise  zurückflieht.  Die  Hebammen  sagen  dann : 

„Die  Blase  stellt  sich.“ 

Diese  mit  den  Wehen  am  und  abschwellende  Vorwölbung  der  Eihäute  (Amnion  und 
Chorion)  ist  für  ein  gutes  Fortschreiten  der  Eröffnung  sehr  vorteilhaft,  denn  sie  gibt 
der  Druckwirkung  der  Wehen  auf  den  Muttermund  eine  elastische  Gleichmäßigkeit. 
Da  dauernd  kleine  Blutgefäße  durch  die  fortschreitende  Loslösung  der  Eihäute  von 
der  Uteruswand  verleßt  werden,  sickert  jeßt  fast  beständig  etwas  Blut  aus  der  Scheide 
heraus.  Der  steigende  Druck  bewirkt  schließlich,  daß  die  Fruchtblase  auch  in  der 
Wehenpause  innerhalb  des  Muttermundes  stehenbleibt.  Sie  ist  „springfertig“,  sagt 
die  Hebamme,  und 

„die  Blase  springt“, 

nennt  sie  es,  wenn  dann  bei  einer  der  nächsten  Wehen  das  Fruchtwasser,  welches 
vor  den  Kopf  getreten  war,  das  „Vorwasser“,  sich  in  raschem  Strom  nach  außen 
ergießt. 

Da  sich  der  Kopf  inzwischen  immer  fester  in  den  Gebärmutterhals  eingepreßt 
hat,  pflegt  zunächst  kein  weiteres  Fruchtwasser  abzugehen.  Der  Zeitpunkt  des  Blasern 
Sprunges  ist  recht  verschieden.  In  der  Hälfte  der  Fälle  springt  die  Fruchtblase,  wenn 
der  Muttermund  etwa  in  Handtellerbreite  klafft,  doch  ist  ein  früheres  und  späteres 
Springen  sehr  häufig  und  ohne  Bedeutung.  Die  Eröffnungsperiode  ist  nun  beendet 
und  der  Muttermund  vollständig  erweitert. 

Unmittelbar  darauf  seßt  die  Austreibungsperiode  ein.  Es  beginnen  nun  die  stärk» 
sten,  die  eigentlichen  Wehen,  die  man  auch  Treib«,  Druck»,  Drang»  oder  Preßwehen 
nennt,  weil  jeßt  erst  die  Bauchpresse  richtig  in  Tätigkeit  tritt.  Und  nicht  nur  diese 
arbeitet  mit,  sondern  die  Frau  in  ihrer  Gesamtheit.  Infolgedessen  strengt  sie  sich  an, 
wird  erregt,  sch  wißt,  stemmt  sich  mit  Armen  und  Beinen  fest,  umklammert  mit  hoch» 
rotem  Gesicht  die  ihr  dargereichte  Hand,  wird  ungeduldig,  jammert  und  stöhnt. 
Bald  tritt  der  Kopf  mit  seinem  stärksten  Umfang  in  den  Muttermund. 

„Der  Kopf  steht  in  der  Krönung“, 

sagt  die  Hebamme,  und  die  nächsten  Wehen  treiben  ihn  dann  in  die  Scheide  heraus, 
wobei  der  Muttermund  meist  ein  wenig  einzureißen  pflegt  und  infolgedessen  etwas 
mehr  Blut  abgeht. 

Mit  jeder  neuen  Wehe  zieht  sich  der  Gebärmutterschlauch  mehr  und  mehr  hinter 
das  Kind  zurück,  so  daß  nach  dem  Kopf  bald  auch  sein  Schultergürtel  frei  im  oberen 
Scheidenkanal  liegt.  Die  Wehen  werden  häufiger,  die  Wehenpausen  kleiner.  Bei  dem 


340 


nun  folgenden  Durchtritt  durch  das  Becken  vollführt  das  Kind  zwei  Drehungen ;  die 
eine  Drehung  entspricht  der  Krümmung  des  Geburtskanals,  die  zweite  Drehung 
des  Kindes  erfolgt  um  seine  eigene  Wirbelsäule,  wodurch  das  Hinterhaupt,  welches 
ursprünglich  nach  der  Seite  lag,  nunmehr  direkt  unter  die  Schoßfuge  zu  liegen  kommt. 

Der  Austritt  des  Kopfes  gestaltet  den  Eintritt  des  Kindes  in  die  Umwelt  so  schwer. 
Neun  Zehntel  der  Geburtshilfe  beschäftigten  sich  mit  der  Geburt  des  Kopfes.  Nicht  selten 
bildet  sich  an  der  Stelle  der  kindlichen  Kopfschwarte,  welche  frei  in  den  Scheidenkanal 
ragt,  unter  dem  starken  Druck  des  Geburtsschlauches  eine  beulenartige  Vortreibung,  die 
„Kopfgeschwulst“.  Die  Eltern  sind  meist  sehr  erschreckt,  wenn  sie  den  Neugeborenen 
mit  dieser  Entstellung  erblicken;  sie  fürchten  eine  Mißgeburt  in  die  Welt  gesetzt  zu  haben, 
doch  kann  man  sie  mit  gutem  Gewissen  beruhigen,  da  sich  die  zusammengepreßten  Haut» 
falten  binnen  kurzem  wieder  von  selbst  glätten. 

Je  mehr  die  Schmerzhaftigkeit  der  Wehen  zunimmt,  um  so  stärker  spannt  die 
Frau  imwillkürlich  die  Bauchpresse  an.  Die  Bedenken  gegen  die  Schmerzbetäubung 
richten  sich  nicht  zum  geringstenTeil  gerade  gegen  diese  Abschwächung  des  Schmerz* 
reflexes.  Der  regelrechte  Wehenrhythmus  ist  für  den  normalen  Ablauf  der  Geburt 
von  nicht  zu  unterschäßender  Bedeutung.  Häufig  machen  die  Frauen  den  Fehler,  daß 
sie  auch  in  der  Wehenpause  die  Bauchpresse  anspannen.  Die  Folge  ist  eine  übermäßige 
nutzlose  Anstrengung.  Während  der  wirklichen  Wehe  ist  dann  oft  die  Bauchpresse 
zu  schwach.  Die  Wehenpause  ist  wichtig,  damit  die  Frau  sich  ausruht  und  neue  Kräfte 
sammelt.  Zur  Unterstüßung  der  Wehen  in  der  Austreibungsperiode  ist  es  gut,  wenn 
die  Frau  sich  mit  den  Händen  an  zwei  Griffen  festhält.  Es  erleichtert  die  Entbindung, 
wenn  gleichzeitig  die  Hebamme  die  gespreizten  Oberschenkel  dem  Körper  der  Frau 
nähert. 

Wenn  nun  bei  einer  der  sich  immer  rascher  folgenden  Wehen  die  behaarte  Kopf* 
decke  am  Scheidenausgang  sichtbar  wird,  bemerkt  die  Hebamme: 

„Der  Kopf  schneidet  ein“ 

und  macht  die  Mutter  darauf  aufmerksam,  daß  es  nun  nicht  mehr  lange  dauern  wird, 
bis  alles  glücklich  vorüber  ist.  Immer  heftiger  werden  nun  die  Wehen,  immer  kürzer 
die  Wehen  pausen,  immer  weiter  ziehen  sich  Damm  und  Schamlippen  über  den  Kopf 
zurück,  immer  größere  Abschnitte  des  Kopfes  werden  sichtbar,  die  Stirnhaargrenze 
erscheint  über  dem  Damm.  Nun  umfaßt  der  Geburtshelfer  mit  der  einen  Hand  den 
aufs  äußerste  gespannten  Damm,  um  ihn  vor  dem  Einreißen  zu  Schüßen,  mit  der 
andern  Hand  übt  er  einen  nach  oben  zur  Schoßfuge  gerichteten  leichten  Druck  auf 
den  Kopf  des  Kindes  aus,  damit  das  Gesicht  rascher  über  den  Damm  tritt.  Dies  ist 

der  Dammschutj. 

Der  Wehenschmerz  erreicht  seinen  Höhepunkt  in  dem  Zeitpunkt,  in  dem  der 
größte  Durchmesser  des  Kopfes,  der  sich  vom  Kinn  zum  Hinterhaupt  erstreckt,  durch 
die  Scheidenöffnung  geht.  Dann  aber  läßt  der  Schmerz  augenblicklich  nach,  schon 
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das  Gesicht  folgt  dem  Schädel  mit  fast  schmerzlosem  Druck,  und  die  Ausstoßung  des 
übrigen  Körpers  erfolgt  verhältnismäßig  leicht  nach  einer  Ruhepause  von  wenigen 
Minuten.  Meist  tritt  dabei  erst  die  rechte,  dann  die  linke  Schulter  hervor,  rasch  folgen 
Rumpf  und  Beine  nach.  Zugleich  strömt  der  Rest  des  Fruchtwassers,  etwas  blutig  ver® 
färbt,  sowie  Blutgerinnsel  heraus,  und  die  Gebärmutter  zieht  sich  bis  in  die  Nähe  des 
mütterlichen  Nabels  zusammen. 

Die  ganze  Dauer  der  Austreibungsperiode  ist  dreißig,  oft  auch  nur  zwanzig 
Minuten,  doch  sind  im  Einzelfalle  beträchtliche  Schwankungen  der  Zeitdauer  nichts 
Ungewöhnliches.  Leichtere  Störungen,  beispielsweise  im  Beckenbau,  können  die  Aus® 
treibungsversuche  auf  Stunden,  andere  ungünstige  Geburtsumstände  auf  Tage  ver® 
längern;  diese  Fälle  gehören  dann  aber  in  die  rein  ärztliche  Geburtshilfe. 

Nach  der  „Austreibung“  des  Kindes  muß  seine  organische  Loslösung  von  der 
Mutter,  die  Trennung  des  kindlichen  vom  mütterlichen  Blutkreislauf,  durch 

d  i  e  Ab  n  a  b  0  1  u  n  g 

erfolgen.  Bei  den  Säugetieren  beißt  das  Muttertier  die  Nabelschnur,  welche  die  Ver® 
bindung  zwischen  den  Jungen  und  der  Mutter  herstellt,  selbst  durch,  oder  sie  reißt 
beim  „Werfen“  der  Jungen  von  selber  ab.  Der  Kulturmensch  hat  auch  in  dieser  Hin® 
sicht  den  Tierzustand  überwunden,  freilich  auch  wieder  auf  Kosten  einer  gewissen  Ab® 
hängigkeit,  denn  bei  ihm  ist  es  die  Geburtshelferin,  gewöhnlich  also  die  Hebamme, 
welche  nach  der  Austreibung  des  Kindes  die  Nabelschnur  etwa  zwei  Finger  breit 
über  dem  Nabel  des  Kindes  an  zwei  nahe  beieinander  liegenden  Stellen  mit  einem 
Faden  umschnürt  und  zwischen  diesen  beiden  Unterbindungsstellen  mit  der  Schere 
durchschneidet.  Die  doppelte  Unterbindung  vor  dem  Schnitt  ist  notwendig,  damit 
nach  der  Durchtrennung  weder  aus  der  Plazenta  noch  vor  allen  Dingen  aus  dem 
Leib  des  Kindes  Blut  nach  außen  tritt. 

Es  darf  nicht  zu  früh  abgenabelt  werden  (die  Hebammen  haben  oft  „wenig  Zeit“, 
was  nie  der  Fall  sein  sollte),  sondern  erst  dann,  wenn  die  Pulsation  in  der  Nabel® 
schnür  fast  ganz  aufgehört  hat;  solange  nämlich  die  Blutgefäße  sich  noch  zusammen® 
ziehen,  kommt  dem  Kinde  der  natürliche  Zusammenhang  mit  der  Mutter  noch  immer 
zugute.  Erst  mit  der  Abnabelung  ist  das  Kind  zu  einem  selbständigen  Wesen  ge® 
worden  —  auch  im  Sinne  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  In  schwierigen  Rechtsfällen 
(Erbstreitigkeiten)  hat,  beispielsweise  wenn  die  Mutter  bei  der  Entbindung  stirbt,  das 
bereits  geborene,  aber  noch  nicht  abgenabelte  Kind  schon  wiederholt  eine  entschei® 
dende  Rolle  gespielt. 

Mit  der  Austreibung  des  Kindes  ist  für  die  Mutter  der  schwerste  Teil  der  Ge® 
burt  überstanden.  Von  Schmerzen  befreit,  ruht  sie  sich  aus,  aber  sie  kann  es 
noch  nicht  völlig,  denn  nach  kurzer  Pause  beginnt  die  Nachgeburtsperiode,  deren 
Wehen  zwar  nicht  entfernt  so  schmerzhaft  für  die  Frau  sind  wie  die  der  Geburt, 
deren  Gefahren  jedoch  nicht  unterschätzt  werden  dürfen.  Der  wesentliche  Vorgang 
der  Nachgeburtsperiode  ist  die  Ausstoßung  der  Plazenta;  damit  geht  eine  stärkere 
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Blutung  einher,  denn  bei  der  Loslösung  des  Mutterkuchens  werden  die  großen  Blut» 
räume  der  Deziduagrundschicht,  in  welche,  wie  wir  schilderten,  die  Plazentarzotten» 
gefäße  frei  hineinragen,  geöffnet.  Da  sich  die  Gebärmutterwand  aber  schon  vorher, 
bei  und  nach  der  Austreibung  des  Kindes,  zusammengezogen  und  damit  auch  ihre 
zahlreichen  Blutgefäße  größtenteils  geschlossen  hat,  ist  das  abgehende  Blut  kein 
frischer,  wertvoller  Lebenssaft  mehr,  sondern  gestautes  und  verbrauchtes  Restblut, 
dessen  Herausbeförderung  die  Frau  und  ihre  Umgebung  nicht  als  einen  Verlust  an» 
Zusehen  brauchen. 

Viel  wichtiger  als  der  Blutverlust  ist  jedenfalls  die  Gefahr,  daß  an  die  großen 
blutenden  Flächen  der  Gebärmutterinnenwand  giftige  Keime  gelangen  und  eine 
Blutvergiftung  bewirken,  welche  das  Kindbettfieber  hervorruft,  diesen  noch  heute 
mit  Recht  so  gefürchteten  Todfeind  der  Mütter.  Um  ihm  zu  entgehen,  vermeide  man 
namentlich  auch  in  der  Nachgeburtsperiode  jede  unnötige  Berührung  und  sorge  für 
völlige  Ruhelage  der  Frau.  Das  herausgegangene  Blut  schwemmt  auch  noch  von 
selbst  allerlei  eingedrungene  Keime  mit  fort.  Die  Loslösung  der  Plazenta  und  der 
Eihäute  von  der  Gebärmutterwand  pflegt  eine  halbe  bis  drei  viertel  Stunden  nach  der 
vollendeten  Austreibung  beendet  zu  sein. 

Läßt  die  Austreibung  länger  auf  sich  warten,  so  darf  die  Hebamme  wohl  durch 
ein  leichtes,  abwärtsgerichtetes  Drücken  auf  den  Unterleib  nachhelfen.  Dieser  sanfte 
Druck,  Credescher  Handgriff  genannt  (nach  dem  Leipziger  Frauenarzt  Crede 
[1819—1892]),  befördert  auch  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter,  die  nach 
schweren  Geburten  dann  und  wann  zu  wünschen  übrig  läßt.  Man  hüte  sich  aber, 
an  der  heraushängenden  Nabelschnur  die  Nachgeburt  herauszuziehen.  Es  zu  ver« 
suchen,  liegt  nahe,  doch  kann  jemand,  der  dieser  Versuchung  nicht  widersteht,  allerlei 
Unheil,  wie  Zerreißungen  und  Blutungen,  anrichten.  Bleiben  die  Gebärmutterwan» 
düngen  zu  schlaff,  so  schließen  sich  die  Blutgefäße  nicht  vollkommen,  und  es  können 
empfindliche  Verluste  an  wertvollem  Blut  entstehen.  Die  Plazenta  wird  durch  die 
Zusammenziehung  des  Uterus  zuerst  in  die  Scheide  geboren,  von  wo  aus  sie  nach 
außen  befördert  wird.  Zahlreiche  Blutgerinnsel,  die  sich  zwischen  der  Plazenta  und 
der  Gebärmutter  wand,  von  der  sie  sich  langsam  loslösten,  angesammelt  haben,  folgen 
hinterher.  Die  Hebamme  hat  die  Aufgabe,  sich  genau  zu  überzeugen,  ob  die  Plazenta 
und  die  Eihäute  auch  vollständig  sind;  denn  wenn  auch  nur  ein  Stückchen  davon 
zurückgeblieben  ist,  so  kann  das  zu  recht  unangenehmen  Nachblutungen  Anlaß  geben. 

Mit  der  vollständigen  Ausstoßung  der  Nachgeburt  hat  der  Geburtsvorgang  sein 
Ende  erreicht.  Anfangs  fröstelt  die  Mutter  noch  ein  wenig,  ihr  Gesicht  ist  gerötet, 
ein  leichtes  Zucken  überfliegt  ihre  Züge,  noch  zittern  die  Glieder  ein  wenig  von  der 
anstrengenden  Arbeit,  man  hört  auch  wohl  ein  leises  Zähneklappern,  dann  tritt  ein 
allgemeiner  Schweiß  ein.  Und  bald  erholen  sich  ihre  körperlichen  und  seelischen 
Kräfte,  erstaunlich  schnell  sind  alle  Leiden  vergessen,  eine  wundervolle  Ruhe  kommt 
über  die  Frau,  sie  freut  sich  des  neugeborenen  Kindes  —  auch  wenn  es  „nur“  ein 
Mädchen  ist  — ,  sie  freut  sich  auch  ihres  Mannes,  drückt  still  und  zärtlich  seine  Hand 
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und  sieht  ihn  mit  innigem  Ausdruck  an.  Da  liegt  nun  das  kleine  Geschöpf,  entstiegen 
der  fruchtbaren  Furche,  die  noch  offen  ist;  es  bewegt  sich,  es  atmet,  es  schreit,  es  lebt 

—  Liebe  erzeugte  Leben  — ;  wie  zierlich  und  fein  ist  der  Bau  seiner  Glieder,  wie  sammet» 
zart  die  rosige  Hautoberfläche,  hinter  der  sich  ein  Mechanismus  verbirgt,  an  dessen 
Kunstfertigkeit  kein  von  Menschenhand  gefertigtes  Kunstwerk  auch  nur  im  ent» 
ferntesten  heranreicht. 

Kurz  nach  der  Geburt  versinkt  die  Mutter  in  einen  erquickenden  Schlaf.  Das 
Wochenbett  hat  begonnen.  Hs  ist  nicht  möglich,  die  Verklärung  und  Verzückung  zu 
schildern,  die  auf  ihren  Zügen  liegt,  wenn  sie  aus  dem  ersten  Schlummer  erwacht 

—  zumeist  erweckt  durch  den  Schrei  des  Kindes,  der  die  Gewißheit  des  anfangs  noch 
traumhaft  Verschwommenen  kündet.  Viele  Madonnenmaler  versuchten  diesen  Aus» 
druck  festzuhalten,  aber  so  herrlich  die  Werke  sind,  die  ein  Holbein,  Murillo  und 
Raffael  schufen,  den  vollen  Zauber  der  Wirklichkeit  hat  keiner  erreicht. 

Auch  Dichter  aller  Zonen  und  Zeiten  haben  diese  beglückenden  Muttergefühle  be¬ 
sungen,  so  der  indische  Dichterphilosoph  Rabindranath  Tagore  ( geb.  1861  in  Kalkutta), 
in  „Gitanjali“,  wo  es  heißt: 

„Die  süße,  weiche  Frische  auf  des  Kindes  knospenden  Gliedern  — 

Weih  jemand,  wo  sie  solange  verborgen  lag? 

Jawohl  1  In  der  Mutter  Herzen;  zur  Zeit  ihrer 
Mädchenblüte  schon  lag  in  ihrem  Herzen  ein  stiller 
Schaß  von  zärtlicher  Liebe,  geheimnisvoll, 

Die  süße,  weiche  Frische  auf  des  Kindes  knospenden  Gliedern.“ 

Ein  großer  Unterschied  ist  es,  ob  eine  Frau  zum  ersten  Male  niederkommt  oder 
bereits  zu  wiederholten  Malen  geboren  hat.  Die  Eröffnung  des  Muttermundes  und 
die  Austreibung  des  Kindes  geht  leichter  und  schneller  vonstatten,  wenn  die  Ge» 
burtswege  schon  eine  Geburt  überstanden  haben.  Die  Muttermunds»  und  Scheiden» 
Öffnung  schließt  sich  zwar  nach  der  Geburt  wieder  zusammen,  aber  sie  bleibt  doch 
schlaffer  und  dehnbarer  als  vorher.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  demnach 
die  Erstgeburt  immer  die  schwierigste.  Man  rechnet  durchschnittlich  auf  die  Geburt 

bei  Erstgebärenden  15  Stunden, 
bei  Mehrgebärenden  10  Stunden. 

Davon  entfallen  im  Durchschnitt  auf  die  Austreibungsperiode 

bei  Erstgebärenden  1 1/2  Stunden, 
bei  Mehrgebärenden  20  —  40  Minuten. 

Die  Ausstoßung  der  Nachgeburt  nimmt  in  beiden  Fällen  durchschnittlich  eine  halbe 
Stunde  in  Anspruch,  so  daß  also  auf  die  Eröffnungsperiode 

bei  Erstgebärenden  15  Stunden, 
bei  Mehrgebärenden  etwa  9  Stunden 

fallen. 


Hirsdifeld,  Gesdilechtskunde.  Bd.  II,  23. 


355 


Bei  manchen  Frauen,  meist  solchen,  die  bereits  geboren  haben,  kommt  es  ge<* 
legentlich  zu 

Sturzgeburten. 


Ohne  dab  besondere  Anzeichen  vorhergegangen  sind,  treten  plötjlidi  Wehen  ein, 
und  in  wenigen  Minuten  ist  das  Kind  schon  geboren,  wobei  es  öfters  von  krampF 
haften  Wehen  geradezu  herausgeschleudert  wird.  Meistens  stellen  sich  solche  Sturz* 
gebürten  ein,  wenn  eine  Erschütterung  als  wehenauslösendes  Moment  vorherging. 
Daher  ereignen  sie  sicht  mit  Vorliebe,  wenn  die  Schwangere  gerade  unterwegs  ist, 
beispielsweise  mit  der  Eisenbahn  fährt  oder  sich  in  ein  Gedränge  begibt.  Hoch* 
schwangere  sollten  ihre  Neugierde  wirklich  bezähmen  und  sidi  nicht  an  Volksan* 
Sammlungen  irgendwelcher  Art  beteiligen.  Wiederholt  ist  es  vorgekommen,  dab 
eine  von  krampfhaften  Wehen  überraschte  Frau  in  ihrer  Verwirrung  und  Angst  den 
ersten  besten  Abort  aufsuchte,  in  den  dann  das  Kind  fiel  und  erstickte.  In  manchen 
Fällen,  in  denen  ein  Weib  in  eine  Anklage  wegen  Kindstötung  verstrickt  war,  mubte 
die  Möglichkeit  dieses  Sachverhalts  in  Betracht  gezogen  werden. 


Nicht  immer  verläuft  die  Geburt  so  glatt,  wie  wir  es  hier  beschrieben  haben.  Hs  würde 
jedoch  weit  über  den  Rahmen  dieses  Buches  hinausgehen,  wollten  wir  auch  nur  die  wich= 
tigsten  Zwischenfälle  anführen,  die  den  Beistand  eines  ärztlichen  Geburtshelfers  erheischen. 
Nur  einige  allgemein  bedeutsame  Zusammenhänge  seien  kurz  gestreift:  Einen  breiten 
Raum  in  der  ärztlichen  Geburtshilfe  beanspruchen  die  Fälle,  in  denen  der  Durchtritt  des 
Geburtsobjekts  erschwert  ist,  sei  es,  dab  die  Geburtsmaschine  zu  schwach  arbeitet  („Wehem 
schwäche*),  oder  dab  der  knöcherne  Geburtskanal  zu  eng  ist,  eine  nicht  ganz  seltene 
Folge  der  englischen  Krankheit  oder  Rhachitis  (die  unter  diesem  Namen,  hergeleitet  von 
öäXlS  =  Rücken,  wegen  der  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  zuerst  der  Londoner  Arzt 
Franz  Glisson  —  1596 — 1677  —  beschrieb),  oder  dab  der  Kopf  des  Kindes  zu  grob  ist,  wie 
bei  Hydrozephalus  (=  Wasserkopf,  von  vdcog  —  Wasser  und  Keqtafa)  =  Kopf).  Die  wich= 
tigsten  Hilfsmittel  in  solchen  Fällen  sind 

die  Zange  und  der  Kaiserschnitt. 

Die  Erfindung  der  Zange  wird  ebenfalls  einem  englischen  Arzte,  Peter  Chamberlen,  der 
im  16.  Jahrhundert  lebte,  zugeschrieben.  Seine  Familie  wahrte  aber  das  Geheimnis  der 
Zange  ängstlich,  bis  der  Genter  Chirurg  Palfyn  um  1700  auf  denselben  Gedanken  kam. 
Die  moderne  Geburtszange  besteht  aus  zwei  hohlen  Löffeln,  die  der  kindlichen  Kopfform 
angepabt  sind.  Die  Löffel  werden  jeder  für  sich  zwischen  Kopf  und  Geburtskanalwand 
eingeführt  und  dann  so  ausgerichtet  und  durch  ein  Schlob  miteinander  verbunden,  dab 
sie  den  Kopf  des  Kindes  umfassen,  ohne  abgleiten  zu  können.  Durch  Zug  an  dem  Griff 
der  geschlossenen  Zange  wird  das  Kind  an  seinem  Kopf  langsam  herausgezogen.  Bei  un= 
günstiger  Lage,  wie  Querlage,  wird  die  für  die  Zange  günstige  Kopflage  zuvor  durch  die 
„Wendung“  hergestellt,  die  der  Geburtshelfer  in  der  Gebärmutterhöhle  mit  den  Händen 
vornimmt. 

Genügt  die  Zange  nicht,  um  eine  Geburt  zum  glücklichen  Ende  zu  bringen,  so  kommen 
noch  andere  gröbere  Operationen  in  Frage,  von  denen  die  älteste  und  bekannteste  der 
Kaiserschnitt  ist.  Der  Kaiserschnitt  gehört  neben  der  Kastration  zu  den  klassischen  Ope= 
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rationen,  die  von  den  verschiedensten  Völkern  unabhängig  voneinander  schon  in  alter 
Zeit  erfunden  wurden. 

Sein  deutscher  Name  ist  wie  das  englische  .imperial  seclion“  durch  die  Überseßung 
seiner  lateinischen  Bezeichnung  „Sectio  caesarea“  entstanden.  Einige  meinen,  hier  läge 
ein  Irrtum  vor,  da  leßteres  Wort  nicht  mit  Caesar  =  Kaiser,  sondern  mit  Caesur  =  Schnitt, 
von  caedo  =  schneiden,  zusammenhinge;doch  dürfte  dies  kaum  stimmen, da  „Sectio“  eben» 
falls  Schnitt  heißt,  der  lateinische  Name  also  dann  Schneideschnitt  bedeuten  würde. 

Der  Kaiserschnitt  besteht  in  einer  Auftrennung  der  Bauchdecken  und  der  darunter 
liegenden  vorderen  Gebärmutterwand  in  der  Mittellinie;  der  schwangere  Uterus  wird 
durch  die  Wunde  hindurch  rasch  entleert  und  zieht  sich  dann  fast  immer  schnell  zusammen. 
Unter  der  modernen,  keimfrei  arbeitenden  Technik  rechnet  der  Kaiserschnitt  zu  den  un» 
gefährlichsten  Operationen. 

Ist  ein  Krankenhaus  nicht  schnell  genug  erreichbar  —  wie  es  noch  heute  vielfach  in 
entlegenen  Dörfern  vorkommt  — ,  so  kann  es  sich  ereignen,  daß  das  Kind,  um  wenigstens 
die  in  Lebensgefahr  schwebende  Mutter  zu  retten,  zerstückelt  und  dann  in  einzelnen  Teilen 
herausgeholt  werden  muß.  Vor  allem  wird  man  sich  dann  dazu  entschließen  müssen,  wenn 
bei  einer  schweren  Geburt  das  Kind  im  Mutterleibe  bereits  abgestorben  ist. 

Im  allgemeinen  soll  der  Arzt  nicht  mit  Kunsthilfe  allzu  rasch  bei  der  Hand  sein ;  er  soll 
vor  allem  nicht  die  Geduld  und  Ruhe  verlieren,  wenn  die  „Kreißende“  und  ihre  Umge» 
bung  ungeduldig  werden  und  ihn  drängen.  Je  weniger  man  in  den  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  eingreift,  um  so  besser  ist  es.  Oftmals  schon  hatte  der  Geburtshelfer  alles  zum 
Kaiserschnitt  zurechtgemacht  oder  war  eben  im  Begriff,  die  Zange  oder  den  Kranio» 
klasten  (=  Schädelzertrümmerer,  von  KQaviov  —  Schädel  und  ukä co  =  zerbrechen) 
anzuseßen,  als  plößlich  ganz  von  allein  wohl  und  munter  der  neue  Weltbürger  zum  Vor» 
schein  kam. 

Unter  den  Überraschungen  bei  der  Niederkunft  müssen  als  die  wichtigsten 

Zwillinge  und  Mehrlinge 

hervorgehoben  werden.  Bei  den  kleineren  Säugetieren  bilden  Mehrlingsgeburten 
die  Regel,  bei  den  meisten  größeren  Säugetieren  und  vor  allem  beim  Menschen 
sind  sie  die  Ausnahmen.  Je  höher  ein  Tier  im  zoologischen  System  steht,  um  so 
länger  pflegt  seine  Tragezeit  zu  sein,  und  um  so  weniger  Nachkommen  pflegt  es  her* 
vorzubringen,  sowohl  insgesamt  als  in  der  einzelnen  Geburt.  Nach  Brehm  bringen 
alle  Tiere,  die  über  sechs  Monate  trächtig  sind,  in  einem  Geburtsakt  nur  ein  Junges 
zur  Welt.  Daher  betrachten  viele  Forscher  beim  Menschen  jede  Zwillingsgeburt  auch 
als  etwas  Unnatürlidies.  Für  die  Häufigkeit  der  menschlichen  Mehrlinge  hat  Hellin 
eine  Formel  aufgestellt,  wonach  auf  SO  Geburten  ein  Zwillingspaar,  auf  80  mal 
50  —  6400  einmal  Drillinge,  auf  SO  mal  80  mal  80  =  512000  Geburten  einmal 
Vierlinge,  auf  80  mal  80  mal  80  mal  80  =  40960000  einmal  Fünflinge  kommen 
sollen.  In  der  Tat  sind  menschliche  Fünflinge  wiederholt  bekannt  geworden,  dodi 
waren  sie  noch  nie  lebensfähig;  ein  gut  verbürgter  Fall  von  Sechslingen  wurde  1888 
aus  Castagnola  am  Luganer  See  gemeldet. 

Da  die  Neigung  zu  Mehrlingsschwangerschaften  vererbbar  ist,  wiederholen  sie  sich 
häufig  nicht  nur  bei  der  einzelnen  Frau,  sondern  auch  in  aufeinanderfolgenden  Genera, 
tionen.  Einen  der  krassesten  Fälle  überliefert  die  Fachliteratur  aus  Wien.  Dort  hatte  im 
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Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Ehepaar  52  Kinder,  die  in  elf  Geburten  zur  Welt 
gekommen  waren.  Dreimal  waren  es  Zwillinge,  sechsmal  Drillinge  und  zweimal  Vier« 
linge.  Der  Vater  war  selbst  Zwillingskind,  die  Mutter  Vierlingskind.  Eine  Frau  in  Nor* 
wegen  gebar  im  Laufe  von  14  Jahren  20  Kinder,  unter  denen  sich  nicht  weniger  als  S  Paar 
zweieiige  Zwillinge  befanden.  Im  Stammbaum  dieser  Frau  konnten  Zwillingsschwanger» 
schäften  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  umfangreichere  Untersuchung  über  die  Ver* 
erbung  von  Zwillingen  stellte  in  neuerer  Zeit  der  Amerikaner  Davenport  an  („Influence 
of  male  in  the  production  of  twins“,  in  „Amer.  Naturalist“,  1920,  LIV).  Er  fand,  daß  bei 
den  Müttern  wiederholter  Zwillingsmütter  und  «väter  viermal  so  oft  Zwillingsgeburten 
Vorlagen  als  beider  Gesamtbevölkerung  (4,2  :  l,l°/o).  Bei  den  Schwestern  wiederholter 
Zwillingsväter  fand  er  S,2°/o,  bei  den  Schwestern  wiederholter  Zwillingsmütter  5,5%,  bei 
den  Brüdern  mehrfacher  Zwillingsväter  6,5%,  bei  den  Brüdern  wiederholter  Zwillings* 
mütter  4,5 %  Zwillingsgeburten;  in  dreißig  Familien,  in  denen  sich  eineiige  Zwillinge 
fanden,  stammten  die  Mütter  aus  Familien,  in  welchen  unter  77  Geburten  15%  Zwillings* 
gebürten  waren-,  ebenso  hoch  war  der  Prozentsatj  an  Zwillingsgeburten  in  den  väter» 
liehen  Familien.  Troßdem  das  Material,  welches  Davenport  seinen  Schlüssen  zugrunde 
legte,  ein  wenig  klein  ist,  bestätigt  es  doch  die  Annahme,  daß  die  Neigung  zu  Zwillingen 
und  Mehrlingen  nicht  nur  von  mütterlicher,  sondern  auch  von  väterlicher  Seite  vererbt 
wird.  Eine  andere  wertvolle  Untersuchung  rührt  von  der  Professorin  Bonneoie,  der 
Leiterin  des  Instituts  für  Erblichkeitsforschung  an  der  Universität  Oslo,  her.  Sie  hat,  be* 
sonders  in  Teilen  desGudbrandstals  undTröndelagen,  die  Kirchenbücher  bis  zum  Jahre  1680 
zurückverfolgt  und  alle  Familienkreuzungen  ermittelt.  Ihre  Stammtafeln  norwegischer 
Bauernfamilien  umfassen  etwa  10C00  Einzelpersonen.  In  derselben  Zeit,  in  welcher  die 
Anzahl  der  Zwillingsgeburten  für  ganz  Norwegen  1,46 %  der  Geburten  betrug,  erreichte 
sie  für  dieses  Familienmaterial  5,24 %,  ja  in  einzelnen  Familiengruppen  stieg  sie  bis  8,28 
vom  Hundert.  Auch  bei  uns  kommen  seltsame  örtliche  Verschiedenheiten  vor.  So  fand 
im  Jahre  1924  in  Berlin  nur  eine  Drillingsgeburt  statt,  dagegen  im  Regierungsbezirk 
Oppeln  (Oberschlesien)  nicht  weniger  als  10.  Im  ganzen  waren  1924  in  Preußen  85  Drillings* 
gebürten  und  9271  Zwillingsgeburlen  zu  verzeichnen. 

Die  Erklärung  der  Zwillingsgeburten  wird  durch  diese  Feststellung  nicht  erleichtert; 
die  heutige  Auffassung  über  ihre  Entstehung  geht  dahin,  daß  entweder  gleichzeitig  oder 
kurz  nacheinander  zwei  verschiedene  Eizellen  befruchtet  werden.  In  leßtcrem  Fall  haben 
die  Zwillinge  völlig  getrennte  Keimanlagen,  getrennte  Eihäute  und  Plazenta,  sie  können 
auch  verschiedenen  Geschlechts  sein  und  sehen  sich  durchschnittlich  nicht  ähnlicher  als 
sonst  Geschwister.  Die  sprichwörtlichen  Zwillinge  dagegen,  die  sich  „gleichen  wie  ein  Ei 
dem  andern“,  gehen  wahrscheinlich  aus  einer  Kcimanlage  hervor,  die  sich  erst  im  Bla* 
slulastadium  aus  bisher  unbekannten  Gründen  in  zwei  gleichwertige  Keimanlagen  teilt. 
Früher  glaubte  man  ihre  Entstehung  auch  auf  die  Befruchtung  eines  Eies  durch  zwei 
Samenzellen  zurückführen  zu  können,  wonach  sich  in  der  ersten  Teilung  der  doppelt  bc» 
fruchteten  Eizelle  zwei  selbständige  Keime  ausbilden  sollen.  Doch  paßt  ihre  ausnahmslose 
Geschlechtsgleichheit  nicht  recht  zu  der  früher  erwähnten  Annahme,  daß  das  Geschlecht 
von  den  Samenzellen  entschieden  wird.  Daß  es  sich  bei  eineiigen  Geschwistern  immer 
nur  um  eine  verhältnismäßig  große  Ähnlichkeit,  nie  um  eine  völlige  Gleichheit  handelt, 
zeigte  in  der  Abteilung  für  den  Erkennungsdienst  auf  der  „Großen  Berliner  Polizeiaus« 
Stellung“  1926  recht  deutlich  das  Beispiel  der  am  2S.  November  1916  geborenen  Drillinge 
Erich,  Kurt  und  Walter  A.  Sie  sahen  sich  zum  Verwechseln  ähnlich,  namentlich  auch  die 
etwas  von  der  Norm  abweichende  Kinngegend  wies  eine  verblüffende  Übereinstimmung 
auf.  Die  unter  den  Photographien  angebrachten  Fingerabdrücke  ließen  jedoch  ganz  deut» 
liehe  Abweichungen  im  Kurvenverlauf  erkennen. 
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Die  Zwillingsschwangerschaft  ist  für  die  Frau  oft  recht  beschwerlich,  da  ein 
rascheres  Wachstum  der  Gebärmutter  und  eine  dementsprechend  stärkere  Auf* 
treibung  des  Leibes  die  Regel  ist.  Trotjdem  ist  die  Erkennung  der  Zwillingsschwanger» 
schaft  nicht  leicht;  die  schnellere  Zunahme  des  Leibesumfangs  wird  mangels  Ver» 
gleichs  oft  nicht  bemerkt,  und  meist  stellt  es  sich  erst  bei  der  Geburt  heraus,  dab 
Zwillinge  kommen.  Die  Lage  der  Zwillinge  ist  in  den  meisten  Fällen  für  beide  Ge= 
schwister  die  Kopflage,  häufig  liegt  aber  auch  der  eine  mit  dem  Kopf,  der  andere 
mit  den  Füßen  nach  unten.  Auch  die  Geburt  ist  anstrengender  für  die  Mutter  und 
schwieriger  für  den  Geburtshelfer.  Die  Wehen  kommen  bei  der  Uberdehnung  des 
Uterus  manchmal  schwer  in  Gang,  und  die  Eröffnungsperiode  kann  sich  tagelang 
hinziehen.  Troßdem  kann  man  nichts  weiter  tun  als  abwarten,  bis  gewöhnlich  ziem* 
lieh  plötzlich  und  schnell  die  Austreibung  erst  des  einen,  dann  des  zweiten  Kindes 
erfolgt. 

Entwicklungsgeschichtlich  betrachtet  steht  der  Entstehung  der  eineiigen  Zwil* 
linge  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Teil  der  als 

Mißgeburten 

bezeichneten  Früchte  nahe.  Wir  meinen  hier  nicht  sowohl  die  kleineren,  meist 
familiären  Mißbildungen  wie  Sechsfingrigkeit  oder  überzählige  Zähne  und  Zehen, 
sondern  die  von  der  Norm  abweichenden  Bildungen  gröberen  Mabstabes,  deren 
Ursprung  zumeist  in  die  allererste  Zeit  der  Fruchtentwicklung  zu  verlegen  ist.  Man 
nimmt  an,  dab  sie  dadurch  entstehen,  dab  die  Frucht  in  einem  sehr  frühen  Stadium, 
als  Blastula  oder  Gastrula,  mehrere  Keimzentren  in  sich  trägt,  die  sich  nun  nicht  in 
dem  eben  erwähnten  Sinne  der  Teilung  in  zwei  gleiche  Hälften  zu  eineiigen  Zwil» 
lingen  entwickeln,  sondern  in  der  Weise,  dab  sich  nur  stellenweise  Keimteile  spalten 
und  zu  Doppelbildungen  einzelner  Körperteile  führen:  zweiköpfige,  vierarmige, 
vierbeinige  Wesen  sind  nicht  allzu  selten  auf  diese  Art  zur  Welt  gekommen. 

Den  Übergang  zwischen  diesen  Mißbildungen  und  den  vollendeten  Zwillingen 
stellen  die  zusammengewachsenen  Zwillinge  dar,  die  man  auch  als 

siamesische  Zwillinge 

bezeichnet  hat.  Sie  können  an  den  verschiedensten  Körperteilen  zusammengewachsen 
sein,  am  Kopf  so  gut  wie  am  Rumpf.  Sie  können  in  breiter  Fläche  Zusammenhängen 
und  einen  gemeinsamen  Blutkreislauf  haben  und  in  anderen  Fällen  nur  durch  eine 
schmale  Gewebsbrücke  verbunden  sein,  so  dab  das  organische  Leben  größtenteils 
getrennt  vor  sich  geht.  Aber  auch  bei  letzteren  stöbt  ihre  operative  Trennung,  die  von 
geschickten  Chirurgen  wiederholt  versucht  wurde,  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Mit  Recht  erregte  daher  der  Fall  von  Professor  Doyen  in  Paris,  der  die  Trennung 
der  zusammengewachsenen  Schwestern  Radica  und  Doodica  mit  Erfolg  durchführte, 
grobes  Aufsehen.  Am  berühmtesten  wurden  die  siamesischen  Zwillinge,  die  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  ganze  Welt  bereisten,  und  nach  denen  seither 
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die  meisten  zusammengewachsenen  Zwillinge  siamesische  genannt  werden,  auch 
wenn  sie  mit  Siam  nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Sie  waren  beide  verheiratet, 
und  zwar  mit  zwei  Schwestern. 

Ich  selbst  lernte  die  zusaramengewadisenen  Zwillinge  Rosa  und  Josefa  Blazek  1900  ge» 
nauer  kennen.  Sie  waren  am  20.  Januar  1 878  in  einem  Dorf  bei  Tabor  in  Böhmen  geboren . 
Ihre  Mutter  war  bei  ihrer  Geburt  im  22.  Lebensjahr.  Die  eine  war  144  cm,  die  andere 
142  cm  groß,  beide  wogen  zusammen  85  kg.  Sie  waren  sehr  aufgeweckt,  beschäftigten 
sich  ganz  unabhängig  voneinander,  auch  ihre  Geschmacksrichtung  war  nicht  gleich,  doch 
zeigten  beide  große  musikalische  Begabung  und  spielten  glänzend  vierhändig.  Aus» 
Schlagskrankheiten  in  der  Kindheit  machten  sie  gemeinsam  durch.  Dagegen  erkrankte 
Rosa  einmal  an  Diphtherie,  ein  anderes  Mal  hatte  Josefa  allein  den  Veitstanz.  Hunger, 
Durst,  Ermüdung  fielen  bei  ihnen  nicht  zusammen.  Doch  konnte,  als  einmal  zwei  Ärzte 
der  Rosa  versuchsweise  zwei  Gramm  Jodkali  gaben,  einige  Stunden  später  im  Speichel 
beider  Schwestern  Jod  nachgewiesen  werden.  Das  merkwürdigste  war  nun  aber,  daß  Rosa 
eines  Tages  schwanger  wurde  und  am  17.  April  1910  in  Prag  mit  einem  gesunden,  gut 
entwickelten  Knaben  niederkam,  mit  dem  wir  sie  bald  darauf  in  Berlin  begrüßen  konnten. 
Milchabsonderung  stellte  sich  sowohl  bei  Mutter  Rosa  als  bei  Tante  Josefa  ein.  Audi 
rechtliche  Fragen  können  sich  an  die  zusammengewachsenen  Zwillinge  knüpfen-,  so  löste 
der  Impresario  der  Blazeks  bei  Bahnfahrten  stets  nur  ein  Billett  für  beide.  Bei  einer 
Bahnfahrt  durch  Frankreich  verlangte  die  Bahnvcrwaltung  jedoch  zwei  Fahrkarten.  Der 
Impresario  prozessierte  und  verlor  den  Prozeß. 

Die  meisten  Doppelbildungen  werden  vorzeitig  geboren,  so  dab  die  Entbindung 
wegen  der  Kleinheit  der  Früchte  nur  geringe  Schwierigkeiten  macht;  andere  gehen 
nach  kurzer  Lebensdauer  zugrunde.  Doch  kommen  (wie  aus  dem  Werke  von  Prof. 
Eugen  Holländer  in  Berlin:  „Wunder,  Wundergeburt  und  Wundergestalt“,  bei  Enke, 
Stuttgart,  hervorgeht)  auch  Ausnahmen  vor,  und  zwar  nicht  nur  bei  zusammenge= 
wachsenen  Zwillingen.  So  weih  die  schottische  Königsgeschichte  von  einem  zwei= 
köpfigen  Wesen  zu  berichten,  das  2S  Jahre  alt  wurde  und  wegen  seines  kunstvollen 
Duettgesanges  viel  bewundert  wurde.  Doch  sollen  sich  die  beiden  Köpfe  auch  häufig 
miteinander  gezankt  haben.  Dab  auch  an  den  Genitalien  Doppelbildungen  vor= 
kommen,  beispielsweise  als  Diphallus  (von  dig  =  zweimal  und  <pa/Uö£  -  Geschlechts= 
glied,  eigentlich  Pfahl),  erwähnte  ich  schon  früher. 

Das  Produkt  eines  krankhaften  Vorganges  im  Embryo  ist  auch 

der  Wasserkopf  oder  Hydrozephalus, 

eine  gefürchtete  Mißbildung,  bei  der  der  Kopf  durch  mächtige  Flüssigkeitsansamm= 
Jungen  in  den  Hirnhöhlen  unförmig  vergröbert  wird  und  dann  natürlich  ein  schweres 
Geburtshindernis  darstellt.  Meist  ist  das  Gehirn  dabei  beträchtlich  in  der  Entwick® 
lung  zurückgeblieben,  sodab  das  Kind,  wenn  es  überhaupt  lebensfähig  ist,  schwere 
geistige  Defekte  (=  Mängel)  aufweist.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Wasserkopf 
ist  der  Turmschädel,  der  Turrizephalus,  eine  viel  harmlosere  Deformierung  (=  Ab® 
weichung  von  der  gewöhnlichen  Form)  des  Schädels,  bei  der  das  Schädeldach  von 
vorn  nach  hinten  zusammengeprebt  erscheint,  so  dab  die  Stirn®  und  Scheitelbein® 
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gegend  steil  überhöht  ist,  während  der  Hinterkopf  platt  abfällt.  Dieser  Schönheits* 
fehler  ist  die  Folge  einer  Geburtsvariante,  bei  der  nicht  das  Hinterhaupt,  sondern 
das  Vorderhaupt  oder  die  Stirn  vorangeht  und  infolgedessen  ein  starker  Druck  in 
der  Richtung  Stirn-Hinterhaupt  auf  den  Schädel  ausgeübt  wird.  Übrigens  scheinen 
manche  Völker  diesen  Schönheitsfehler  nicht  als  solchen  zu  empfinden,  denn  es 
gibt  einige,  die  den  Kopf  der  Neugeborenen  durch  Bretter  und  Bänder  pressen  und 
verunstalten,  wie  andere  es  mit  den  Füßen  und  wieder  andere  es  mit  dem  Rumpf 
tun  oder  taten. 

Es  kommt  auch  vor,  daß  die  Entwicklung  des  Gehirns  gänzlich  ausbleibt,  wobei  das 
Dach  des  Schädels  fehlt  und  der  Schädelgrund  zutage  liegt.  Diese  stirnlosen  Mißbildungen 
werden  nach  ihrem  eigentümlichen  Aussehen  audi  Froschköpfe  genannt  und  sind  natür¬ 
lich  nicht  lebensfähig.  Im  übrigen  können  durch  das  Absterben  der  Frucht  in  jedem 
Stadium  der  Entwicklung  die  mannigfaltigsten  Mißbildungen  geboren  werden,  vom  völlig 
unentwickelten  Keimklumpen  an,  die  aber  keine  Mißgeburt  im  eigentlichen  Sinne  von 
Entwicklungsstörungen  sind,  sondern  nur  in  der  Entwicklung  auf  einer  bestimmten  Stufe 
stehengebliebene  Früchte.  Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  in  diesem  Zusammen- 
hang  noch  der  Fall,  in  dem  von  zwei  zusammengewachsenen,  aber  ursprünglich  gleich¬ 
wertig  angelegten  Zwillingen  der  eine  derart  das  Übergewicht  bekommt,  daß  der  andere 
verkümmert  und  abstirbt.  Die  Geburt  fördert  dann  neben  einem  wohlgebildeten,  voll 
entwickelten  Kinde  die  kümmerlichen  Überreste  eines  ganz  verbildeten  Zwillings  zutage, 
oder  aber  es  ragen  aus  dem  Körper  eines  Menschen  Teile  eines  anderen  heraus,  bei¬ 
spielsweise  ein  Rumpf  mit  Armen  und  Beinen,  seltene  Fälle,  von  denen  ich  auch  einen, 
der  unter  dem  Namen  „Jean  Librera,  der  Doppelmensch,  zwei  Körper  und  ein  Kopf“ 
im  Berliner  Panoptikum  auftrat,  eingehend  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte-,  einen 
zweiten,  Frank  Lercini,  den  „Mann  mit  den  drei  Beinen“,  sah  ich  in  Italien. 

Hs  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  Frauen,  die  solche  Monstra  (=  Mißgeburten) 
gebaren,  getötet  wurden,  weil  man  glaubte,  sie  hätten  „mit  dem  Teufel  zu  tun  ge= 
habt“  oder  seien  mindestens  von  ihm  „besessen“  gewesen.  Selbst  Frauen,  die  Zwil= 
linge  zur  Welt  brachten,  wurden  in  manchen  Ländern  mit  dem  Tode  bestraft,  weil 
man  in  völliger  Unkenntnis  über  den  Ablauf  der  Schwangerschaft  und  die  Entwick= 
lung  der  Früchte  —  gelang  es  doch  erst  im  17.  Jahrhundert  dem  italienischen  Ge= 
lehrten  Fidele  in  Palermo,  die  Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  mit  vierzig 
Wochen  festzustellen,  was  Albrecht  von  Haller  dann  nachprüfte  und  bestätigte  — , 
insbesondere  in  gänzlicher  Unwissenheit  über  die  Entstehung  von  Zwillingen  be= 
hauptete,  daß  ein  zweites  Kind  auch  einen  zweiten  Vater  haben  müsse,  aus  der 
Zwillingsgeburt  mithin  auf  Ehebruch  zu  schließen  sei.  Wir  entsetzen  uns  über  solche 
Torheiten  und  Roheiten  unserer  Vorfahren,  dodi  audi  unter  uns  sind  noch  ge¬ 
sellschaftliche  Vorurteile  und  gesetzliche  Urteile  auf  geschlechtlichem  Gebiet  meit 
oerbreitet,  über  die  sich  unsere  Nachfahren  genau  so  entsetzen  werden. 

Wie  einst  die  Zwillinge,  so  gelten  auch  heute  noch  die  Zwitter  in  der  Volksvor- 
Stellung  als  Monstrositäten,  vielfach  selbst  in  gebildeten  Kreisen  und  bei  Ärzten. 
Warum?  Im  lebten  Grunde  aus  keinem  anderen,  als  weil  sie  in  ihrem  Bau  von  dem 
Schema  (=  griech.  Gestalt)  abweichen,  das  der  Mensch  nun  einmal  aus  seiner  be- 


359 


stimmten  Zweckeinstellung  heraus  für  das  allein  richtige  ansieht,  als  ob  es  immer  nur 
ein  einziges  Schema  gäbe,  nach  dem  die  Natur  arbeitet,  und  einen  einzigen  Zweck, 
den  sie  verfolgt. 

Wir  sprachen  bereits  von  allerlei  Geburtsüberraschungen,  erwähnten  aber  noch 
nicht  eine  der  unliebsamsten,  die  vorliegt,  wenn  ein  Kind  zweifelhaften  Geschlechts 
geboren  wird.  Die  erste  Frage,  die  eine  Mutter  stellt,  wenn  das  Kind  durch  das  Tor 
ihres  Leibes  den  Eintritt  in  das  Leben  vollzogen  hat,  bezieht  sich  auf  sein  Geschlecht. 
Wie  enttäuscht  und  bedrückt  muh  sich  die  Mutter  fühlen,  wenn  ihr  anstatt  des  er* 
warteten  „Bub“  oder  „Mädel“  die  Hebamme  zögernd  erwidert:  „Ich  weiß  es  nicht.“ 
Meist  sucht  sie  dann  allerdings  in  begreiflicher  Rücksicht  die  Erregung  der  jungen 
Mutter  zu  ersparen  und  sagt  nach  kurzem  Bedenken:  es  ist  ein  Junge,  oder  es  ist  ein 
Mädchen,  so  wie  es  ihr  richtig  erscheint,  trifft  aber  vielfach  damit  gerade  das  Unrichtige. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Bande,  .Körperseelische  Grundlagen“,  bereits  auseinander- 
gesetjt,  worauf  solche  Zweifel  und  Irrtümer  beruhen :  es  handelt  sich  bei  diesen  Mittelformen 
entweder  um  einen  unterentwickelten  Knaben,  dessen  Geschlechtsteile  einen  weiblichen, 
oder  um  ein  unterentwickeltes  Mädchen,  dessen  Geschlechtsteile  einen  männlichen  Eindruck 
machen.  Hier  in  dem  Bande  „Folgen  und  Folgerungen“  sei  nur  nochmals  betont,  dab  es 
sich  in  allen  Zweifelsfällen  empfiehlt,  das  Kind  als  Knaben  anzumelden,  und  zwar  aus 
zwei  Gründen!  erstens  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dab  bei  diesen  Hemmungs-  und  Spalt¬ 
bildungen  in  der  übergroben  Mehrzahl  der  Fälle,  nämlich  in  S5  von  100,  die  körperliche 
und  seelische  Weiterentwicklung  während  der  Reifezeit  nach  der  männlichen  Seite  geht. 
In  umgekehrtem  Verhältnis  hierzu  steht  nun  aber  die  Tatsache,  dab  in  etwa  75  von  100 
solcher  Fälle  die  Geschlechtsdiagnose  bei  der  Geburt  —  wegen  des  eine  Scheide  vor¬ 
täuschenden  Hodensackspalts  —  auf  weiblich  gestellt  wird.  Ich  selbst  habe  unter  36  Fällen 
irrtümlicher  Geschlechtsbestimmung,  die  ich  persönlich  untersuchte,  nur  fünfmal  ge¬ 
sehen,  dab  ein  Kind,  das  in  Wirklichkeit  ein  Mädchen  war,  für  einen  Knaben  erklärt  wurde, 
während  das  Entgegengesetjte,  dab  ein  Knabe  als  Mädchen  angesehen  und  angemeldet 
wurde,  einunddreibigmal  vorkam. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  praktischer  Grund.  Würde  man  ganz  vorsichtig  und  streng 
wissenschaftlich  verfahren,  so  mübte  man  die  endgültige  Entscheidung  ja  eigentlich  etwa 
fünfzehn  Jahre  vertagen,  so  lange  nämlich,  bis  die  Zeichen  der  Geschlechtsreife,  etwa  Stimm¬ 
wechsel  oder  Schwellungen  der  Brüste,  auftreten.  Das  Geschlecht  dementsprechend  aber 
als  .unentschieden“  einzutragen,  ist  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  gegenwärtigen 
Sexualanschauungen  nicht  möglich,  da  es  sowohl  für  die  Eltern  als  für  das  Kind  mit  zu 
vielen  Zurücksetjungen  und  Kümmernissen  verbunden  sein  würde.  Zudem  ist  aber,  falls 
wirklich  ein  Irrtum  vorgekommen  sein  sollte,  die  äubere  soziale  Umstellung  eines  Mannes 
nach  der  weiblichen  Seite  bei  entsprechender  innerer  Neigung  viel  leichter  durchführbar 
als  der  umgekehrte  Weg  vom  Mädchen  zum  Manne.  (Wer  die  völlig  dem  Leben  ent¬ 
nommene  Geschichte  von  N.  O.  Body:  „Aus  eines  Mannes  Mädchenjahren“  liest,  zu  der 
Rudolf  Presber  ein  Vorwort  und  ich  ein  Nachwort  schrieb,  kann  sich  von  den  mit  einer 
solchen  Umwandlung  verbundenen  Schwierigkeiten  eine  Vorstellung  machen.) 

Darum  enlschliebe  man  sich  also  bei  „sexus  incertus“  (=  Unsicherheit  in  der  Ge¬ 
schlechtsfeststellung)  entweder  für  einen  männlichen  Vornamen  oder  für  einen  neutralen, 
der  bei  beiden  Geschlechtern  vorkommt,  wie  Gert  (Abkürzung  von  Gerhard  und  Gertrud), 
Toni  (von  Anton  und  Antonie),  Alix  (von  Alice  und  Alexander),  Theo,  Christel,  Maria  u.  a. 
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Die  Beilegung  des  Vornamens, 

den  der  Vater  bei  Anmeldung  der  Geburt  in  das  Standesregister  eintragen  zu  lassen  ver» 
pflichtet  ist,  gehört  nicht  nur  der  Zeit  nach  zu  den  ersten  elterlichen  Rechten  und  Pflichten, 
deren  Bedeutung  für  das  Leben  des  Kindes  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Er  bildet  die 
Unterlage  für  den  .Geburtsschein“  und  damit  überhaupt  erst  für  das  Vorhandensein  einer 
Person  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft.  Der  Gesichtspunkt,  von  dem  die  Eltern 
bei  der  Namenswahl  ausgehen,  ist  gewöhnlich  der,  die  Erinnerung  an  einen  teuren  Ver» 
storbenen  festzuhalten  oder  durch  die  Beilegung  des  Namens  einer  hervorragenden  Per¬ 
sönlichkeit  (etwa  eines  .Heiligen“)  dem  neuen  .Weltbürger“  (wieviel  liegt  doch  in  diesem 
schönen,  zuerst  von  Börne  angewandten  Wort  1)  ein  Vorbild  zu  schaffen.  Auch  unbewußte 
fetischistische  Regungen  (die  in  das  Gebiet  des  früher  geschilderten  Wortzaubers  fallen) 
schwingen  nicht  selten  bei  der  Namengebung  mit.  Dagegen  wird  kaum  je  an  den  eigent¬ 
lichen  Ursinn  gedacht,  der  begrifflich  jedem  Namen  innewohnt  (eine  meiner  ersten  Ar¬ 
beiten  bewegte  sich  auf  diesem  Gebiet;  sie  erschien  noch  während  meiner  Schulzeit  unter 
dem  Titel  .Unsere  Vornamen“  in  der  „Deutschen  Lesehalle“).  Die  Magie  des  Namens  geht 
viel  weiter,  als  vermutet  wird.  Jeder  Name  ist  ein  Symbol,  von  jedem  geht  durch  bewußte 
und  unbewußte  Anklänge,  die  der  Name  auslöst,  eine  eigenartige,  bald  mehr  lust-,  bald 
unlustbetonte  Wirkung  aus,  die  als  Verpflichtung  empfunden  wird  und  in  nicht  geringem 
Grade  das  Verhalten  beeinflußt,  das  der  Mensch  dem  Leben  gegenüber  einnimmt.  Es  gibt 
Personen,  die  unter  dem  Zwiespalt  zwischen  dem,  was  sie  zu  sein  glauben,  und  dem,  was 
ihr  Name  besagt,  erheblich  leiden.  Deshalb  sollte  man  dem  Menschen  von  einem  be¬ 
stimmten  Alter  ab  auch  hinsichtlich  seines  Namens  ein  Selbstbestimmungsrecht  zubilligen, 
ihm  gestatten,  eine  Namensänderung  eintragen  zu  lassen,  wenn  er  glaubt,  sich  dadurch 
sein  Leben  erleichtern  zu  können,  und  sich  weder  in  bezug  auf  den  Vor»  noch  auf  den 
Nachnamen  so  bureaukratisch  zeigen,  wie  es  zumeist  geschieht.  Eine  gewisse  Einsicht  be¬ 
kundet  das  deutsche  Personenstandsgesetz  (vom  6.  Februar  1875)  insoweit,  als  es  den  Eltern, 
die  sich  zur  Zeit  der  Geburtsanzeige  noch  nicht  über  den  Vornamen  im  klaren  sind,  ge¬ 
stattet,  dies  binnen  zwei  Monaten  nach  der  Geburt  nachzuholen.  Wir  wollen  hier  aus  dem 
zweiten  Abschnitt  dieses  Gesetzes,  „Beurkundung  der  Geburten“,  die  wichtigsten  Be¬ 
stimmungen  wiedergeben: 

,§  17.  Jede  Geburt  eines  Kindes  ist  innerhalb  einer  Woche  dem  Standesbeamten  des 
Bezirks,  in  welchem  die  Niederkunft  stattgefunden  hat,  anzuzeigen. 

§  18.  Zur  Anzeige  sind  verpflichtet: 

1.  Der  eheliche  Vater; 

2.  die  bei  der  Niederkunft  zugegen  gewesene  Hebamme; 

5.  der  dabei  zugegen  gewesene  Arzt; 

4.  jede  andere  dabei  zugegen  gewesene  Person; 

5.  die  Mutter,  sobald  sie  dazu  imstande  ist. 

Jedoch  tritt  die  Verpflichtung  der  in  der  vorstehenden  Reihenfolge  später  genannten 
Personen  nur  dann  ein,  wenn  ein  früher  genannter  Verpflichteter  nicht  vorhanden  oder 
derselbe  an  der  Erstattung  der  Anzeige  verhindert  ist. 

§19.  Die  Anzeige  ist  mündlich  von  dem  Verpflichteten  selbst  oder  durch  eine  andere, 
aus  eigener  Wissenschaft  unterrichtete  Person  zu  madien. 

§  20.  Bei  Geburten,  welche  sich  in  öffentlichen  Entbindungs-,  Hebammen»,  Kranken», 
Gefangenen-  und  ähnlichen  Anstalten  sowie  in  Kasernen  ereignen,  trifft  die  Verpflichtung 
zur  Anzeige  ausschließlich  den  Vorsteher  der  Anstalt  oder  den  von  der  zuständigen  Be- 
hörde  ermächtigten  Beamten.  Es  genügt  eine  schriftliche  Anzeige  in  amtlicher  Form. 
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$  21.  Der  Standesbeamte  ist  verpflichtet,  sich  von  der  Richtigkeit  der  Anzeige  ($  17  —  20), 
wenn  er  dieselbe  zu  bezweifeln  Anlafe  hat, in  geeigneterWeiseÜberzeugung  zu  verschaffen. 

§  22.  Die  Eintragung  des  Geburtsfalles  soll  enthalten: 

1.  Vor»  und  Familiennamen,  Stand  oderGewerbe  und  Wohnort  des  Anzeigenden ; 

2.  Ort,  Tag  und  Stunde  der  Geburt; 

3.  Geschlecht  des  Kindes-, 

4.  Vornamen  des  Kindes; 

5.  V or»  und  Familiennamen, Religion, Stand  oder  Gewerbe  und  W ohnort  der  Eltern . 

Bei  Zwillings*  oder  Mehrgeburten  ist  die  Eintragung  für  jedes  Kind  besonders  und  so 

genau  zu  bewirken,  dafj  die  Zeitfolge  der  verschiedenen  Geburten  ersichtlich  ist. 

Standen  die  Vornamen  des  Kindes  zur  Zeit  der  Anzeige  noch  nicht  fest,  so  sind  die* 
selben  nachträglich  und  längstens  binnen  zwei  Monaten  nach  der  Geburt  anzuzeigen. 
Ihre  Eintragung  erfolgt  am  Rande  der  ersten  Eintragung.* 

Es  ist  erfreulich  zu  sagen,  dab  die  erwähnten  Abweichungen  der  Neugeborenen 
alles  in  allem  verhältnismäßig  doch  nur  seltene  Vorkommnisse  sind  und  in  der  weit* 
aus  groben  Mehrzahl  der  Fälle  die  Mutter  aus  ihrem  Schöbe  ein  Kind  empfängt,  das 
äuberlich  sämtliche  Zeichen  der  Gesundheit,  Reife  und  Normalität  an  sich  trägt.  Dab 
es  sich  nun  auch  auberhalb  des  Mutterleibes  unbehindert  weiter  entfalte,  dab  eine 
Menschenblüte  in  Harmonie  mit  sich  und  der  Umwelt  heranwachse,  ist  die  ebenso 
schwierige  wie  wichtige  Aufgabe,  die  der  Mutter  harrt,  wenn  sie  einem  Kinde  das 
Leben  geschenkt  hat.  Vorerst  mub  sie  freilich  erst  selbst  wieder  die  dazu  erforderlichen 
Kräfte  sammeln.  Diesem  Zweck  dient 

das  Wochenbett, 

auch  Kindbett  oder  Puerperium  genannt,  während  dessen  sich  zugleich  die  Geschlechts» 
organe  der  Frau  auf  den  Zustand  zurückbilden  sollen,  in  dem  sie  sich  vor  der 
Schwangerschaft  befanden.  Dieser  V  organg  nimmt  sechs  bis  acht  Wochen  in  Anspruch, 
doch  pflegen  bereits  in  der  zweiten  Woche  die  kleinen  Wunden  und  Abschürfungen, 
welche  die  Geburt  setjte,  geheilt  zu  sein  und  sich  Scheide  und  Muttermund  so  fest  zu* 
sammengefaltet  zu  haben,  dab  die  Hauptgefahr,  das  Eindringen  krankheits*  und  fieber* 
bildender  Keime,  die  Infektion  (von  inficio  =  etwas  Schädliches  hineintun),  vorüber  ist 
und  die  Frau  —  etwa  ein  bis  zwei  Wochen  nach  der  Geburt  —  das  Bett  verlassen  kann. 

Viele  Frauen  bilden  sich  etwas  darauf  ein,  wenn  sie  schon  bedeutend  früher  auf* 
stehen,  etwa  am  dritten  Tage,  und  bereits  am  vierten  oder  fünften  ihre  gewohnte 
häusliche  Arbeit  aufnehmen  (einmal  schrieb  mir  eine  Frau  bereits  zwölf  Stunden 
nach  der  Geburt  als  Zeichen  ihres  Wohlbefindens  einen  ausführlichen  Brief),  aber 
dieser  Stolz  entspringt  keinem  richtigen  Standpunkt,  wenigstens  nicht  in  unserer  Zeit, 
die  sich  von  dem  Urzuständlichen  so  weit  entfernt  hat. 

In  den  ersten  Stunden  und  Tagen  nach  der  Geburt  spürt  die  Frau  noch  zeitweise 
leise  ziehende  Schmerzen  im  Unterleib, 

die  Nachwehen 

(wohl  zu  unterscheiden  von  den  vorher  erwähnten  Nachgeburtswehen);  sie  sind  bei 
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Erstgebärenden  gewöhnlich  schwächer  als  bei  Mehrgebärenden,  deren  Muskeln  be¬ 
reits  etwas  an  Elastizität  (=  Schnellkraft  oder  Federkraft)  verloren  haben.  Von  den  Zu- 
sammenziehungenderGebärmutter  herrührend, fördernsieanfangsnoch  flüssiges, teer- 
farbenes,  geronnenes  Blut  zutage,  hier  und  da  mit  kleinen  losgelösten  Mutterkuchen¬ 
stückchen  und  Eihautfeßen  gemischt,  bis  der  Abgang  allmählich  mehr  gelblich-schlei¬ 
mig  und  schließlich  mehr  weißlich  wird.  Das  sind  die  Lochien  (von  Aoyeios  =  zur  Ge¬ 
burt  gehörig)  oder  der  Wochenfluß,  von  denen  schon  die  alten  Geburtshelfer  drei 
Formen  unterschieden :  den  roten,  gelben  und  weißen  Fluß,  die  Lochia  cruenta  (=  blu¬ 
tige)  bis  zum  dritten  oder  vierten  Tage,  die  Lochia  serosa  (==  fleisch  wasserähnliche) 
bis  zum  elften  Tage  und  die  Lochia  alba  (—Weißfluß)  bis  zum  Ende  der  sechsten 
Woche,  die  aber  oft  auch  schon  früher  versiegen,  namentlich  dann,  wenn  die  Frauen 
stillen;  bei  nicht  stillenden  können  sie  dagegen  zwei  bis  drei  Monate  anhalten.  Der 
Wochenfluß  ist  ein  Selbstreinigungsprozeß  (daher  auch  in  manchen  Gegenden  nicht 
mit  Unrecht  als  „Wochenreinigung“  bezeichnet),  der  zugleich  auch  mit  der  Neubil¬ 
dung  der  Gebärmutterschleimhaut  verbunden  ist. 

Zum  Aufsaugen  desWochenflusses  legt  man  der  Wöchnerin  sterile  (=  keimfreie)  Wund» 
watte  vor  die  Scheide,  die  mehrmals  täglich  (anfangs  etwa  fünfmal,  später  seltener)  ge» 
wechselt  werden  muß,  wobei  dann  auch  die  Schamgegend  mit  einer  desinfizierenden 
(=  keimtötenden)  Flüssigkeit  abgewaschen  wird,  um  Zersetjungen,  die  sich  durch  üblen 
Geruch  kenntlich  machen,  zu  vermeiden.  Einspritjungen  in  die  Scheide  sollen  bei  gesunden 
Wöchnerinnen  überhaupt  nicht,  bei  kranken  nur  auf  ärztliche  Verordnung  gemacht  werden. 
Die  Preußische  Medizinalverwaltung  hat  ein  Krankenpflegelehrbuch  herausgegeben,  das 
über  die  Pflege  der  Wöchnerinnen  und  der  Neugeborenen  Anweisungen  enthält,  die  sich 
jede  Mutter  einschärfen  sollte.  Ihre  Befolgung  setjt  die  Gefahren  der  Geburt  für  Mutter 
und  Kind  auf  ein  Mindestmaß  herab.  Ich  möchte  aus  den  Vorschriften  dieses  amtlichen 
Leitfadens,  den  jede  Frau  auch  amtlich  erhalten  sollte,  zu  dem,  was  ich  bereits  anführte, 
noch  einiges  ergänzend  hinzufügen:  „Morgens  und  abends  sind  Gesicht  und  Hände  der 
Wöchnerin  mit  lauwarmem  Wasser  zu  reinigen.  Die  Haare  müssen  täglich  vorsichtig  ge¬ 
kämmt  werden,  doch  soll  man  den  Kopf  der  Wöchnerin  in  den  ersten  vier  Tagen  nicht  in 
die  Höhe  heben,  sondern  nur  vorsichtig  zur  Seite  drehen.  Wird  die  Haarpflege  vernach» 
lässigt,  so  wird  das  Auskämmen  später  schwierig  und  hat  oft  Kopfschmerzen  zur  Folge. 
Ein  Ausfallen  der  Haare  tritt  bei  manchen  Frauen  regelmäßig  einige  Zeit  nach  dem  Wochen¬ 
bett  ein.  Die  Haare  wachsen  jedoch  bei  regelrechter  Haarpflege  ausnahmslos  wieder.  Das 
Wechseln  der  Leibwäsche  ist  unbedenklich,  wenn  die  Wäsche  völlig  trocken  und  gut  durch¬ 
gewärmt  ist  und  die  Wöchnerin  dabei  nur  wenig  bewegt  wird.  So  oft  die  Wäsche  verun¬ 
reinigt  wird,  soll  sie  gewechselt  und  sofort  aus  dem  Zimmer  entfernt  werden.  Der  Leib 
der  Wöchnerin  soll  zur  Rückbildung  der  ausgedehnten  Bauchdecken  ziemlich  fest  um¬ 
wickelt  werden,  und  zwar  bald  nach  der  Entbindung  mit  einem  Handtuch,  später  mit  einer 
passenden  Leibbinde.“ 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Wochenpflege  besteht  darin,  die  Körperwärme 
der  Wöchnerin  bis  zum  neunten  Tage  täglich  mindestens  zweimal  zu  messen.  Steigt 
die  Körperwärme  bis  38  Grad  in  der  Achselhöhle,  so  ist  sofort  der  Arzt  oder  die 
Hebamme  zu  benachrichtigen.  Bei  vielen  Frauen  stellt  sich  bald  nach  der  Geburt  ein 
leichter  Schüttelfrost  ein,  der  oft  die  Umgebung  in  Schrecken  versetzt,  aber  nichts 
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zu  bedeuten  hat,  sofern  nicht  stärkeres  Fieber  darauf  folgt.  Gewöhnlich  ist  dieses 
Frösteln  mit  starker  Schweißabsonderung  verbunden,  die  eine  regelmäßige  Erschein 
nung  des  Wochenbetts  ist  und  eine  zweckmäßige  Ausscheidungsform  schädlicher 
Stoffe  durch  die  Haut  darstellt,  um  so  nützlicher,  als  meist  in  den  ersten  Tagen  eine 
gewisse  Stuhl»  und  Harnverhaltung  vorhanden  ist,  die  wiederum  für  die  Ruhighaltung 
der  Geburtswege  vorteilhaft  ist.  Bleibt  der  Stuhl  länger  als  drei  Tage  aus,  so  muß 
mit  einem  Klistier  (—  Einlauf,  vonwAü^cj  =  ausspülen,  auch  bei  den  Griechen  schon 
in  heutiger  Weise  verwandt)  nachgeholfen  werden. 

Der  gefährlichste  Zwischenfall  im  Wochenbett  ist 

das  Kindbettfieber 

(auch  Puerperalfieber  genannt).  Es  hat  lange  gedauert,  bis  man  sich  über  das  Wesen 
dieser  unheimlichen  Krankheit  im  klaren  war.  Ein  verhängnisvoller  Medizinerirrtum 
(die  an  Häufigkeit  in  der  Kulturgeschichte  der  Völker  den  Justizirrtümern  leider  nicht 
nachstehen)  sah  lange  den  Grund  jedes  Fiebers  in  Erkältungen.  Als  oberstes  Gesetz 
der  Wochenbetthygiene  galt  es  daher,  die  Wöchnerin  vor  Zugluft  zu  bewahren  (vor 
der  ja  auch  heute  noch  vielfach  eine  fast  abergläubische  Scheu  besteht),  und  so  wurden 
dann  die  armen  Frauen  während  und  nach  der  Niederkunft  in  enge  Räume  gelegt, 
von  denen  die  Luft  und  meist  auch  die  Sonne  nach  Möglichkeit  ferngehalten  wurde. 
Nebenbei  wurde  in  dem  zur  Wochenstube  gehörigen  Ofen  mit  rastlosem  Eifer  gefeuert. 

Noch  heute  liest  man  mit  wahrem  Schaudern,  wie  in  jenen  dunklen  Zeiten  die  Frauen 
der  Unnatur  und  Unvernunft  zum  Opfer  fielen  (Schilderungen,  die  lebhaft  an  das  er» 
Innern,  was  auch  jetzt  noch  bei  uns  auf  dem  Abtreibungsgebiet  durch  unsachgemäße  Be» 
handlung  infolge  unsachgemäßer  Gesetzgebung  vorkommt).  In  seinem  .Grundriß  zum 
Studium  der  Geburtshilfe“  gibt  Bumm  eine  Beschreibung  dieser  Zustände  aus  der  Gebär» 
abteilung  des  HötebDieu  (französischer  Name  für  Hospital,  eigentlich  Haus  Gottes)  in  Paris, 
dem  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  begründeten  (wohl  ältesten)  Gebärhaus  der  Welt. 
Das  Kindbettfieber  herrschte  dort  jahrhundertelang  und  flammte  zeitweise  zu  den  heftigsten 
und  schwersten  Endemien  (von  ei'örjjuos  =  einheimisch)  auf.  Besonders  waren  die  Winter» 
monate  mit  ihrer  Überfüllung  und  der  Unmöglichkeit,  zu  lüften,  gefürchtet.  Schon  beim 
Eintritt  in  den  Saal  der  Wöchnerinnen  schlug  einem,  wie  Tenon  nach  einem  Besuche  im 
Jahre  17S0  berichtet,  die  verpestete  Luft  entgegen,  so  dick,  daß  man  sie  beim  Vorwärts» 
schreiten  wie  etwas  Körperliches  fühlte.  In  den  Betten  lagen  die  armen  Wöchnerinnen  zu 
zweien  und  zu  dreien,  Sterbende  neben  solchen  im  höchsten  Stadium  der  Krankheit  mit 
aufgetriebenem  Leib,  daneben  wieder  andere,  bei  denen  eben  ein  Schüttelfrost  den  Beginn 
der  Krankheit  anzeigte.  Es  gab  Epidemien,  wo  von  zwanzig  Erkrankten  kaum  eine  einzige 
davonkam. 

Als  nun  aber  eines  Tages  (im  Jahre  1847)  der  junge  Wiener  Assistenzarzt 

Ignaz  Philipp  S  e  m  m  e  1  w  e  i  s 

(geb.  1818  in  Budapest)  auftrat  und  die  Behauptung  aufstellte,  das  Kindbettfieber  ent» 
stehe  nicht  durch  Erkältungen,  sondern  durch  die  nicht  genügend  gesäuberten  Hände 
und  Instrumente  der  Hebammen,  Ärzte  und  Studenten,  denn  die  an  ihren  Fingern 
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sitjenden  Ansteckungskeime  (die  „Bakterien“  selbst  wurden  erst  viel  später  entdeckt) 
riefen  die  schwere  Blutvergiftung  (oder  Sepsis,  von  atypiS  =  Fäulnis)  hervor,  erhob  sich 
ein  Sturm  der  Entrüstung,  der  auch  nicht  nachlieh,  als  durch  die  in  seiner  Klinik  einge* 
führten  antiseptischen  Methoden  die  Sterblichkeit  sogleich  von  25  Prozent  auf  1  Pro* 
zent  sank  und  Semmelmeis  damit  den  glänzendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Lehre  erbrachte.  Die  Ärzteschaft  fühlte  sich  durch  die  Behauptungen  von  Semmel¬ 
meis  tief  beleidigt,  die  Universitätsprofessoren  bekämpften  seine  Lehre  aufs  äußerste. 
„Hätten  sie  doch“,  wie  später  der  Gynäkologe  (=  Frauenarzt)  Hegar  in  Freiburg 
sagte,  „mit  der  Annahme  seiner  Lehre  notwendig  eine  große  Schuld  eingestehen 
müssen.“ 

Das  Schicksal  von  Semmelmeis  und  seiner  Entdeckung  verdient  festgehalten  zu 
werden  als  ein  erschütterndes  Beispiel  dafür,  wie  unendlich  schwer  es  den  Vertretern 
der  Wahrheit  gemacht  wird,  sich  einem  herrsdienden  System  gegenüber  durchzu* 
setjen.  Hochmütige  Ablehnung,  Spott  und  Hohn  auf  der  einen  Seite,  Neid  und  Miß* 
gunst  auf  der  anderen  Seite  begleiten  sie  auf  ihrem  Lebensweg  (auch  der  Verfasser 
der  „Homosexualität  des  Mannes  und  des  Weibes“,  der  „Sexualpathologie“  und 
dieser  „Geschlechtskunde“  weiß  davon  ein  Lied  zu  singen).  Dabei  verschlägt  es  wenig, 
ob  es  sich  um  Entdeckungen  von  höchster  praktischer  Bedeutung  oder  um  mehr  theo* 
retische  Geistestaten  handelt.  So  war  Robert  von  Mayer  in  Heilbronn  (1814—  1878), 
der  zuerst  das  Gesetj  von  der  Erhaltung  der  Kraft  überlieferten  Lehren  gegenüber 
ausgesprochen  hatte,  Zeit*,  Leid*  und  Berufsgenosse  von  Semmelmeis.  Beide  wurden 
schließlich  wegen  der  Energie,  mit  der  sie  sich  für  ihre  Anschauungen  einseßten,  (unter 
der  Diagnose  Querulantenwahn  und  Verfolgungswahn)  in  ein  Irrenhaus  gebracht, 
wo  sie  längst  verstorben  waren,  als  vornehme  Häupter  der  Zunft  an  den  Universi* 
täten  auftraten  und  ihnen  gerecht  wurden.  Im  Falle  Semmelmeis  war  es  der  englische 
Chirurg  Lord  Lister  (1827  —  1912),  im  Falle  Robert  von  Mayer  dev  Berliner  Physiker 
und  Physiologe  Hermann  von  Helmholt )  (1821  —  1S94). 

Wie  unendlich  vielen  Geisteshelden  aller  Wissensgebiete  ist  es  von  den  ältesten  bis  zu 
den  neuesten  Zeiten  ähnlich  ergangen-,  wurden  sie  auch  nicht  in  Person  wi e  Sokrates,  Gior- 
dano  Bruno  und  Walter  Rathenau  im  Namen  des  Staates,  der  Kirche  oder  der  Partei  ge* 
tötet,  so  wurden  doch  ihre  Werke  verbrannt  oder  totgeschwiegen,  bis  andere  die  Früchte 
ihrer  Arbeit  genossen.  Semmelweis  wandte  sich  mit  seiner  Behauptung,  das  Wochenbett- 
fieber  beruhe  auf  faulenden  Stoffen,  die  von  kleinsten  tierischen  Keimen  ausgingen,  an  die 
größten  Fachgenossen  seiner  Zeit.  In  überhebendem  Tone  erwiderte  ihm  der  berühmte 
Scanzoni  in  Prag  (später  in  Würzburg),  der  selbst  über  das  Kindbettfieber  eine  gröbere 
Arbeit  veröffentlicht  hatte,  er  habe  ein  halbes  Jahr  die  von  Semmelweis  zur  Verhütung 
empfohlenen  Chlorwaschungen  geprüft  und  völlig  wirkungslos  befunden.  Ähnlich  weg¬ 
werfend  schrieb  der  nicht  minder  berühmte  Simpson,  der  Entdecker  des  Chloroforms,  an 
der  Edinburgher  Gebäranstalt,  in  ähnlichem  Sinne  auch  Rudolf  Virchom  von  der  Berliner 
Charitd  (später,  nach  dem  Tode  von  Semmelweis,  „berichtigte“  er  sein  Urteil)  und  viele 
andere.  Man  nannte  den  mit  Eifer  seine  Lehre  verfechtenden  Semmelweis  spöttisch  „den 
Apostel  der  Leicheninfektion“,  denMann,  der  sein  Werk  als  einen  „Koran  der  puerperalen 
1  leilslehre“  ausgebe.  Als  Semmelweis  sich  um  einen  Lehrstuhl  in  Wien  bewarb,  wurde  ihm 
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ein  unbekannter  Kollege  vorgezogen;  sein  Freund  Dr .  Lautner,  der  ihm  bei  seinen  Tier= 
versuchen  an  Kaninchen  geholfen  hatte,  wurde  unter  der  Beschuldigung,  an  der  öster= 
reichischen  Revolution  von  IS4S  teilgenommen  zu  haben,  verhaftet;  der  einzige  Professor 
der  Geburtshilfe,  der  ihm  öffentlich  beistimmte,  Michaelis  in  Kiel  (Verfasser  des  Werkes 
über  „Das  schräg  verengte  Becken“),  versank  aus  unbekannten  Gründen  in  Schwermut 
und  warf  sich  bei  Hamburg  mit  ausgebreiteten  Armen  einer  Lokomotive  entgegen,  die 
ihn  zermalmte. 

Semmelweis  hatte  nach  seinem  Fortgang  von  Wien  als  Professor  die  Leitung  der  frauem 
ärztlichen  Abteilung  am  Rochus=Hospital  seiner  Vaterstadt  Budapest  erhalten,  wo  er  sein 
Werk,  von  dem  er  den  endlichen  Sieg  seiner  Anschauungen  erhoffte:  „Die  Ursachen,  der 
Begriff  und  die  Vorbeugung  des  Kindbettfiebers“,  schrieb.  Es  verhallte  ohne  Widerhall.  Fast 
alle,  denen  er  sein  Buch  sandte,  und  es  waren  fast  alle  berühmten  Fachgenossen  seiner  Zeit, 
sogar  Professor  Siebold  in  Göttingen,  der  gütige,  feingeistige  Gelehrte,  der  ihn  in  Buda= 
pest  aufgesucht  hatte,  blieben  stumm.  Da  trat  in  den  Monaten  tiefster  Niedergeschlagen* 
heit  über  den  neuen  Mißerfolg  ein  Ereignis  ein,  das  ihn  der  leßten  Fassung  beraubte. 
In  den  medizinischen  Zeitschriften  las  er,  daß  in  Würzburg  bei  Scanzoni  sowie  in  den 
geburtshilflichen  Kliniken  der  Universitäten  Straßburg  und  München  wieder  Seuchen  von 
Kindbettfieber  ausgebrochen  seien,  die  schwere  Opfer  forderten.  Als  er  dies  wieder  und 
wieder  las,  überrieselte  es  ihn  heiß  und  kalt,  er  hatte  das  Gefühl,  als  müsse  er  sich  auf 
seine  Gegner  stürzen  und  „sie  ohne  Schonung  und  Gnade  geißeln,  bis  sie  zerknirscht  ihre 
Ohnmacht  erkannten“.  In  dieser  Stimmung  schrieb  er  seinem  alten  Gegner  Scanzoni: 
„Herr  Hofrat  haben  dreizehn  Jahre  recht  behalten,  weil  ich  dreizehn  Jahre  geschwiegen 
habe.  Jeßt  habe  ich  das  Schweigen  aufgegeben,  und  jeßt  behalte  ich  recht,  und  zwar  so 
lange,  als  das  menschliche  Weib  gebären  wird,“  und  dann  weiter:  „Sollten  Sie,  Herr  Hof= 
rat,  fortfahren,  ohne  meine  Lehre  widerlegt  zu  haben,  Ihre  Schüler  in  der  Lehre  des 
epidemischen  Kindbettfiebers  zu  erziehen,  so  erkläre  ich  Sie  vor  Gott  und  der  Welt  für 
einen  Mörder.“ 

Das  war  zuviel.  Man  brachte  ihn,  der  sich  immer  erregter,  immer  heftiger  zeigte,  am 
leßten  Julitage  1865  unter  einem  Vorwand  (Erholung  auf  dem  Gräfenberg)  nach  Wien, 
wo  ihn  sein  einstiger  Freund,  Professor  Hcbra,  den  die  Pester  Ärzte  vorher  benachrich* 
ligt  hatten,  erwartete,  um  ihn  in  der  Irrenanstalt  Döbling  abzuliefern.  Als  er  merkte,  wo 
er  war,  tobte  er  wie  ein  Wilder.  Sechs  Wärter  warfen  sich  über  ihn  und  zogen  ihm  die 
leinene,  unzerreißbare  Jadce  an,  deren  Ärmel  dreifach  solang  sind  wie  die  Arme  eines 
Menschen,  die  sie  auf  seinem  Rücken  zusammenbanden:  die  Zwangsjacke.  Als  Frau  Pro= 
fessor  Semmelweis  am  nächsten  Morgen  in  die  Landesirrenanstalt  kam,  um  ihren  Mann 
zu  besuchen,  wurde  sie  nicht  zugelassen.  Sie  fuhr,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  mit  ihrem 
Kinde  nach  Pest  zurüdc.  Vierzehn  Tage  später  starb  er  in  der  Irrenanstalt  an  einer  Blut¬ 
vergiftung  unter  furchtbaren  Qualen,  ln  eine  kleine  Fingerwunde,  die  er  sich  bei  der 
leßten  Operation  in  seiner  Budapester  Klinik  zugezogen  hatte,  war,  als  er  sich  in  der 
Zwangsjacke  auf  der  Erde  hin  und  her  wälzte,  Schmuß  gedrungen,  derselbe  Schmuß, 
gegen  den  er  von  Liebe  und  Güte,  dann  von  Zorn  und  Wut  erfüllt,  anfangs  mit  so 
frischem  Mut,  allmählich  aber  immer  verzweifelter  zu  Felde  gezogen  war. 

Als  sich  vor  einigen  Jahren  die  Gynäkologen  der  Welt  auf  einem  internationalen 
Kongreß  in  Budapest  versammelten,  enthüllten  sie  mit  schönen  Reden  —  reichlich  spät  — 
audi  ein  Denkmal  für  Semmelweis.  Vorher  hatte  man  schon  an  seinem  Geburtshause 
die  Anschrift  angebracht:  „Dem  Retter  der  Mütter“;  man  hätte  hinzufügen  dürfen: 
„dem  Märtyrer  der  Wissenschaft“.  (Unter  den  Schilderungen,  die  über  Semmelweis  und 
sein  Wirken  erschienen  sind,  sei  neben  der  von  Alfred  Hegar,  Schürer  von  Wachlheim, 
Jakob  Bruck  |1S97  bei  Prochaska  in  Wien|  und  Franz  Bruck  [1921  bei  Hans  Pusch  in 
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•  Berlin|,  besonders  auf  den  bei  J.F.  Lehmann  in  München  erschienenen  „Roman  eines  ärzL 
liehen  Lebens“  i  „Semmehveis,  der  Retter  der  Mütter“,  verfaßt  von  dem  Arzt  und  Schrift» 
Steller  Theo  Malade  aus  Spremberg,  verwiesen.) 

Dank  Semmelmeis  ist  das  Wochenbettfieber  nach  Geburten  fast  erloschen,  leider 
aber  immer  noch  nicht  nach  Fehlgeburten,  die  sich  so  oft  an  Abtreibungsversuche  an* 
schließen.  Was  sich  auch  hier  noch  durch  eine  vorurteilsfreie  Sexualhygiene  erreichen 
ließe,  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  Rußland,  wo  man  die  Abtreibung  zuläßt,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  in  Krankenhäusern  streng  antiseptisch,  und  zwar  unentgeltlich,  vor* 
genommen  wird,  und  Deutschland,  wo  Frauen,  die  zu  diesem  Eingriff  ihre  Zuflucht 
nehmen,  sich  mit  Rücksicht  auf  das  bestehende  Verbot  dabei  meist  unsauberer  Mittel 
bedienen. 

Nach  Geburten  und  Fehlgeburten  starben  an  Sepsis  unter  1000  Frauen 


in  Berlin 

in  Leningrad 

1922 

13 

5 

1923 

14 

5 

1924 

11 

2 

So  bösartig  das  Kindbettfieber,  so  gutartig  ist  ein  anderes  Fieber,  das  sich  gleich* 
falls  nicht  selten  im  Wochenbett  einstellt,  jedoch  kaum  jemals  3SGrad  überschreitet; 
es  ist  das  Milchfieber,  das  nur  dann  etwas  zu  bedeuten  hat,  wenn  sich  mit  ihm  jene 
örtliche  schmerzhafte  Brustdrüsenentzündung  entwickelt,  die  Mastitis  (von  fiaorös 
=  Brustwarze),  von  der  oben  bereits  die  Rede  war.  Unmittelbar  nach  der  Geburt 
wendet  sich  nämlich  der  Ernährungsblutstrom,  der  bis  dahin  der  Ernährung  des 
Kindes  im  Mutterleibe  galt,  der  Mutterbrust  zu,  um  hier  die  gleiche  Aufgabe  wie 
dort  zu  erfüllen.  Blut  wandelt  sich  dabei  in  Milch,  die  sich  von  dessen  Zusammen* 
seßung  nur  durch  den  fehlenden  Farbstoff  unterscheidet.  Die  Hebammen  sagen : 

Die  Milch  schießt  ein. 

Durch  das  „Einschießen“  der  Milch  schwellen  die  Brüste  an,  am  stärksten  am  dritten 
Tage  nach  der  Geburt;  gleichzeitig  findet  durch  den  Zufluß  nach  oben  eine  wohltätige 
Entlastung  der  Unterleibsorgane  statt,  die  sich  dadurch  vollkommener  zurückbilden. 
Unter  dem  Einfluß  der  Laktation  (=  Milchabsonderung,  vom  lateinischen  lac,  lactis 
=  Milch)  versiegt  normalerweise  die  menstruelle  Blutwelle,  die  periodische  Eireifung 
und  damit  die  Befruchtungsmöglichkeit.  Die  Natur  will  der  Mutter  nicht  zumuten, 
daß  sie  zu  gleicher  Zeit  an  der  Mutterbrust  und  im  Mutterleibe  ein  Kind  aufzieht. 
Wenn  die  Frau  ihr  Kind  nicht  stillt,  sei  es,  weil  sie  es  nicht  kann,  oder,  was  sehr  viel 
häufiger  ist,  nicht  will,  dann  kehrt  die  Periode  gewöhnlich  bereits  sechs  Wochen  nach 
der  Niederkunft  wieder.  Namentlich  bewirkt  auch  die  Ausübung  des  Geschlechts* 
Verkehrs  während  der  Stillzeit  nicht  selten  O  vulation,  Menstruation  und  Empfängnis. 
Dies  muß  auch  den  katholischen  Moraltheologen  gegenüber  betont  werden,  die  wie 
Dr.  Capellmann  (Aachen)  in  seiner  Schrift  „Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der 
Sittengeseße“  die  Anschauung  vertreten,  daß,  so  sehr  jede  Empfängnisverhütung 
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als  Sünde  zu  werten  sei,  gegen  das  lange  Stillen  zum  Zwecke  der  Zeugungsver» 
hinderung  nichts  einzuwenden  sei. 

Bevor  wir  nun  noch  über  das  so  bedeutsame  Gebiet  der  Säuglingspflege  das 
Notwendigste  sagen,  wenige  Worte  über  einige  seltsame  Geburtssitten,  die,  wenn 
sie  auch  für  unsere  Zeit  und  Kultur  kaum  noch  in  Frage  kommen,  so  doch  die  überaus 
vielgestaltige  Sexualgeschichte  der  Menschheit  treffend  kennzeichnen,  in  der  so  häufig 
allerlei  abergläubische  Vorstellungen  bestimmender  waren  als  nüchtern  ruhige  Er* 
Wägungen  der  Wissenschaft.  Da  ist  zunächst  der  sonderbare  Brauch,  der  bei  manchen 
Naturvölkern  auch  heute  noch  nicht  erloschen  ist  und  früher  in  den  verschiedensten 
Teilen  der  Erde  weit  verbreitet  war,  daß  bei  der  Geburt  eines  Kindes  sich  der  Mann 
ebenfalls  eine  Anzahl  von  Tagen  ins  Wochenbett  legt,  sei  es  in  das  gleiche  Bett  wie 
die  Frau  oder  für  sich  allein,  und  sich  stellt,  als  ob  er  Wehen  durchmachte,  während 
die  Frau  bald  nach  der  Geburt  aufsteht  und  den  Mann  wie  eine  Wöchnerin  pflegt. 
Dies  ist 

das  Männerkindbett  oder  die  Couvade 

(von  cubare  =  liegen),  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Couoeuse,  die,  sprachlich  gleichen 
Ursprungs,  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  nämlich  den  Brutschrank,  in  den  vorzeitig 
geborene  Kinder  während  der  ersten  Lebenswochen  gelegt  werden,  um  in  gleich» 
mäßiger  höherer  Temperatur  besser  zu  gedeihen.  Mit  der  Couvade  sind  zumeist 
eigentümliche  Diätvorschriften  verbunden,  sowohl  was  die  Menge  als  was  die  Art 
der  Speise  anbetrifft.  Bald  wird  mehr  auf  reichliche,  bald  auf  spärliche  Nahrungsauf* 
nähme  Wert  gelegt.  Bei  einigen  Völkern  ist  den  Wöchnern  Fleisch  im  allgemeinen, 
bei  anderen  sind  nur  Fische  und  Vögel  und  bei  anderen  wieder  nur  ganz  bestimmte 
Tiere  wie  Schildkröten,  Seekrähen,  Hühner  und  Schweine  verboten.  Man  sagt,  daß, 
wenn  der  Mann  davon  genießt,  der  Säugling  körperliche  und  geistige  Eigenschaften 
dieser  Tiere  annimmt. 

Man  hat  viel  über  die  uns  so  befremdlich  anmutende  Sitte  des  Männerkindbettes  nach« 
gedacht,  und  seitdem  der  grö&te  psychologische  Anreger  unserer  Zeit,  Freud,  in  seiner 
Schrift  „Totem  und  Tabu“  auch  die  alten  uns  in  ihrem  Ursinn  oft  so  unverständlichen 
Volksgebräuche  unter  seine  psychoanalytische  Lupe  genommen  hat,  haben  andere  Psycho« 
analytiker,  namentlich  Reik  (in  „Probleme  der  Rassenpsychologie*,  Wien  1919),  sich  be« 
müht,  auch  der  Couvade  auf  diesem  Wege  näherzukommen.  Er  gelangt  zu  der  Deutung, 
dafj  der  Vater  auf  diese  Weise  die  Liebe  des  Kindes  von  der  Mutter  auf  sich  übertragen 
wolle.  Frühere  Erklärungen  sind  meist  oberflächlicher  und  naiver.  Die  Ansicht  des  Leiters 
der  ethnologischen  Abteilung  unseres  Instituts  für  Sexualwissenschaft,  Freiherr  v.  ReiQen= 
stein,  ist  folgende!  „Durch  das  Männerkindbett  soll  der  Anteil  des  Vaters  an  der  Er« 
zeugung  des  Kindes  betont  werden;  wenn  die  Mutter  allein  gebiert  und  das  Wochenbett 
hütet,  sieht  es  gewissermaßen  aus,  als  wenn  sie  allein  das  Kind  geschaffen  hätte ;  der 
Vater  ahmt  deshalb  Geburt  und  Wochenbett  in  der  Couvade  nach.“  Ferner  findet  sich 
diese  Sitte  beim  Übergang  von  der  Mutterfolge  (nach  der  das  Kind  zum  Stamm  der 
Mutter  gehört)  zur  Vaterfolge  (in  der  das  Kind  nur  dem  Stamme  des  Vaters  zugerechnet 
wird)  als  Versöhnungsritus  (Ritus  =  feststehende  Regel,  von  der  nicht  abgewichen  werden 
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darf),  um  die  Geister  der  mütterlichen  Ahnen  zu  versöhnen,  oder  als  Adoptionsrilus,  in 
dem  der  Mann  nur  das  Kind  als  zu  seinem  Stamme  gehörig  ansieht,  nach  dessen  Geburt 
er  mit  der  Mutter  das  Wochenbett  teilt.  Es  handelt  sich  nach  ReiQenstein  also  um  eine 
primitive  Ausdrucks»  und  Rcchtsform  zur  Feststellung  der  Vaterschaft. 

Die  feine  Sexualpsychologin  Rosa  Mayreder  hat  schon  vor  Jahren  dem  bekannten 
Ethnologen  Bastian  gegenüber  betont,  dab  die  Sitte  des  Männerkindbettes  mehr  psycho» 
logisch  als  ökonomisch  zu  erfassen  sei.  Die  Erscheinung  sei  ein  Zeichen  der  zum  Be- 
wufjtsein  erwachenden  Vaterschaft  und  ein  Beweis,  „dab  Väterlichkeit  nicht  nur  aus  dem 
Eigentumssinn  und  dem  Herrschaftsbedürfnis  des  Mannes  hervorgegangen  sei“.  Paul 
Krische  kommt  in  seinem  höchst  lesenswerten  Buche:  „Das  Rätsel  der  Mutterrechtsge¬ 
sellschaft.  Eine  Studie  über  die  Frühepoche  der  Leistung  und  Geltung  des  Weibes“  (1927 
bei  Georg  Müller,  München)  zu  folgendem  Schlüsse  •.  „Das  Männerkindbett  ist  eine  typische 
Erscheinung  des  Überganges  vom  Mutter»  zum  Vaterrecht  und  die  Schöpfung  einer  er- 
stärkenden  Epoche  der  Vatergefühle,  welche  nun  dauernd  neben  dem  ursprünglich  vor¬ 
wiegenden  Muttergefühl  in  der  Epoche  des  Vaterrechts  und  seiner  Männerkultur  beob¬ 
achtet  werden  kann,  allerdings  nur  oder  doch  vorwiegend  in  der  sicheren,  durch  Ein- 
schliebung  und  Überwachung  der  ehelichen  Frau  garantierten  Vaterschaft.“ 

Übrigens  gibt  es  noch  in  Mitteleuropa  (namentlich  in  der  Schweiz  und  Deutschland) 
eigenartige  Wochenbettsitten,  die  von  Ploß  als  Rest  der  Männerkindbettsitte  aufgefabt 
werden,  zugleich  aber  die  Vermutung  nahelegen,  dab  sich  möglicherweise  hier  auch 
transvestitische  Vorstellungsquellen  auswirken.  Auch  heute  noch  ist  einer  der  häufigsten 
Träume  transvestitischer  Männer,  schwanger  zu  sein;  wenn  sie  eine  Pollution  haben, 
träumen  sie,  sie  hätten  eine  Entbindung.  Im  Aargau  zieht  die  Frau  bei  ihrem  ersten  Aus¬ 
gang  nach  dem  Wochenbett  die  Hosen  des  Mannes  an,  während  sie  im  Lechtal  seinen 
Hut  aufse^t.  In  Thüringen  wird  ein  Männerhemd  vor  das  Fenster  der  Wochenstube  gehängt. 
In  England  soll  noch  jetjt  ein  Testament  in  Kraft  sein,  in  dem  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Junggeselle  sein  damals  schon  beträchtliches  und  inzwischen  auf  eine 
sehr  ansehnliche  Höhe  angewachsenes  Vermögen  dem  ersten  schwangeren  Mann  ver¬ 
machte.  Er  konnte  sich  immerhin  auf  einige  (wenn  auch  sehr  seltene)  Fälle  aus  dem  Tier¬ 
reich  berufen.  So  besit$en  die  Seepferdchen  und  einige  ihnen  verwandte  Büschelkiemer 
auf  der  Bauchseite  einen  Beutel,  in  welchem  die  vom  Weibchen  abgelegten  Eier  ihre 
Embryonalentwicklung  durchmachen.  Mit  dem  Heranwachsen  der  Früchte  schwillt  diese 
Tasche  mächtig  an,  so  dab  durchaus  der  Eindrude  eines  schwangeren  Männchens  entsteht. 

Fast  ebenso  weit  verbreitet,  aber  sehr  viel  weniger  harmlos  als  das  Männerkindbett 
war  eine  andere,  in  ihrer  lebten  Ursache  auch  nodi  recht  umstrittene  Geburtssitte: 

Die  Tötung  der  Erstgeburt. 

ln  Indien,  dem  Lande  der  Witwenverbrennung,  war  noch  im  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  die  Opferung  der  Erstgeborenen  sehr  gebräuchlich,  aber  auch  im  Innern 
Afrikas  finden  wir  sie,  an  der  Ostküste  von  Neuguinea  und  bei  einigen  Stämmen  von 
Neusüdwales  (wo  ursprünglich  der  Stamm  das  erstgeborene  Kind  gemeinsam  ver¬ 
speiste).  Auch  die  assyrische  und  phönizisehe  Geschichte  berichtet  von  solchen  Kinder¬ 
opfern,  und  selbst  dem  alten  Judentum  waren  sie  in  Verbindung  mit  dem  A/o/ocft-Dienst 
nicht  fremd,  bis  die  Propheten  sich  scharf  gegen  diese  heidnische  Sitte  wandten.  Im  dritten 
Buch  Mose  (Kap.  18,  V.  21  und  Kap.  20,  V.  2)  wird  der  Kult  der  Erstgeborenenopferung 
bei  Todesstrafe  verboten.  Die  auf  so  vielen  Glasgemälden  christlicher  Kirchen  wieder¬ 
kehrende  Opferung  Isaaks  durch  Abraham,  die  Jahve  erst  forderte,  um  sie  im  lebten 
Augenblick  zurückzuweisen,  soll  dartun,  dab  der  Gott  der  Juden  im  Gegensab  zu  den 
heidnischen  Göttern  keine  Menschenopfer  will.  Wie  weit  sich  ein  von  fanatischem  Hab 
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geleiteter  Irrglaube  verlieren  kann,  zeigte  sich,  als  gegen  Ende  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  (zuerst  1S83  in  Tisza-Eszlar)  Juden  angeschuldigt  wurden,  sie  hätten  aus  „rituellen“ 
Gründen  Christenkinder  geschlachtet.  „Sachverständige“  suchten  das  Gebot  des  Blutopfers 
mit  Bibelstellen  zu  erweisen,  die  das  Gegenteil  von  dem  besagten,  was  sic  hineinlegten. 

Auch  heute  noch  werden  zahllose  Kinder  geopfert,  doch  liegen  die  Ursachen  hier* 
für  auf  ganz  anderem  Gebiet  als  auf  dem  religiösen  und  mysteriösen,  nämlich  auf 
soziologischem  und  biologischem  Gebiet.  Vor  allem  werden  viele  Neugeborene  da= 
durch  hingeopfert,  daß  sie  nicht  mehr  das  sind,  was  doch  ihr  Name  klar  und  deut= 
lieh  ausdrückt:  Säugdinge.  Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  stillen  kann  und  es  nicht  tut, 
begeht  auch  eine  Abtreibung 1  Genau  so  wie  nicht  die  Zeugungskraft,  sondern  der 
Zeugungswille  abgenommen  hat,  hat  auch  nicht  sowohl  die  Stillfähigkeit  als  der  Stilb 
wille  nachgelassen.  Im  Altertum  wußte  man  noch  nichts  von  der  künstlichen  Er= 
nährung  des  Kindes  durch  Tiermilch.  Es  kommt  nur  ganz  ausnahmsweise  vor,  daß 
eine  Frau,  die  ein  Kind  ausgetragen  und  geboren  hat,  dieses  nicht  stillen  kann.  Gustav 
von  Bunge  fällt  in  seiner  bedeutsamen  Schrift  „Die  zunehmende  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen“  über  sie  ein  Urteil,  das  in  den  Worten  gipfelt:  „Ein 
Säugetier,  das  nicht  säugen  kann,  ist  ein  entartetes  Geschöpf.“ 

Die  Säuglingssterblichkeit  ist  bei  uns  in  erfreulichem  Rückgang  begriffen  —  in  zeit¬ 
lichem  und  auch  wohl  ursächlichem  Zusammentreffen  mit  dem  Geburtenrückgang.  Während 
1913  im  ersten  Lebensjahr  noch  15  von  100  Kindern  starben,  waren  es  1924  nur  noch  10,5. 
Die  besten  Ziffern  hat  im  Deutschen  Reich  das  kleine  Waldeck  mit  4,7°/o,  die  schlechtesten 
Ziffern  haben  Bayern  mit  14,1%,  die  beiden  Mecklenburg  mit  14,2 %  und  Oberschlesien 
mit  15%  Säuglingssterblichkeit.  Dazwischen  liegen  mit  auch  noch  recht  verschiedenen 
über»  und  unterdurchschnittlichen  Zahlen  die  anderen  deutschen  Länder  (Berlin  mit  9,1% 
und  Hamburg  mit  8,1  %  schneiden  noch  leidlich  ab,  allerdings  nicht  so  gut  wie  Hessen 
mit  7,2 %  und  Bremen  mit  7,6%).  Immerhin  stehen  wir  mit  unserer  deutschen  Säuglings¬ 
sterblichkeit  noch  beträchtlich  hinter  anderen  Ländern  zurück,  so  hinter  England,  wo  (1921) 
nur  8,3%,  Schweden,  wo  6,5%,  Norwegen,  wo  5,6%  Kinder  im  ersten  Lebensjahr  starben. 

Im  ganzen  starben  1904  im  Deutschen  Reich  3977S1  Untereinjährige,  1924  dagegen 
nur  138012.  Das  bedeutet  einen  Rückgang  von  259769  oder  66%.  Von  der  Gründung 
des  Deutschen  Reiches  bis  zum  Jahre  1920,  also  in  rund  50  Jahren,  büßten  wir  durch  Säug¬ 
lingssterblichkeit  rund  15  Millionen  Menschen  ein.  Wie  verschieden  man  nun  allerdings 
solche  Tatsachen  auslegen  und  auffassen  kann,  zeigten  mir  zwei  Äußerungen,  die  ich 
darüber  von  Universitätsprofessoren  las.  Der  eine  (Professor  August  Mayer )  schrieb  im 
Januar  1917:  „Wären  wir  in  den  Jahren  lSS5bis  1895  mit  den  Kinderleben  schon  so  spar¬ 
sam  umgegangen,  wie  wir  es  jetjt  tun,  dann  hätten  wir  im  August  1914  von  Anfang  an  eine 
Million  mehr  Kerntruppen  zwischen  20  und  50  Jahren  ins  Feld  stellen  können  und  den 
Krieg  wohl  längst  gewonnen.“  Der  andere,  von  den  gleichen  patriotischen  Empfindungen 
beseelt,  meinte,  daß,  wenn  die  Bevölkerungszunahme  sich  nicht  bei  uns  seit  mehreren 
Jahrzehnten  um  so  viele  Millionen  verringert  hätte,  „der  englische  Aushungcrungsplan 
wohl  sicherlich  eher  gelungen  wäre“. 

Eine  recht  lehrreiche  vergleichende  Statistik  über  die  Säuglingssterblichkeit  besißen  wir 
aus  der  Industrie-  und  Proletarierstadl  Barmen  aus  dem  Jahre  1904.  Bei  einem  väterlichen 
Einkommen  von  weniger  als  1500  Mark  starben  im  ersten  Lebensjahr  von  100  Brust¬ 
kindern  7,3,  und  von  hundert  Flaschenkindern  31,6.  Bei  einem  väterlichen  Einkommen  von 
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über  1500  Mark  starben  von  je  100  Kindern  6,4  unter  den  Brustkindern,  15,5  unter  den 
Flaschenkindern.  Diese  Statistik,  die  sich  nur  auf  eheliche  Kinder  bezieht,  zeigt  uns  erstens, 
dafj  bei  Proletarierkindern  die  Säuglingssterblichkeit  bei  Brustkindern  um  14°/c,  bei 
Flaschenkindern  um  104°/o  höher  ist  als  bei  wohlhabenderen)  ferner,  daß  die  Zahl  der 
Todesfälle  bei  Flaschenkindern  bedeutend  gröber  ist  als  bei  Brusternährung,  und  dab  die 
Flaschenernährung  des  Proletarierkindes  schlechter  ist  als  die  wohlhabenderer  Familien. 

Bei  unehelich  geborenen  Kindern  verhält  sich  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr 
zu  der  ehelich  geborener  wie  20%  zu  10%,  sie  ist  also  doppelt  so  grob.  1901  starb  noch 
jedes  dritte,  1904  noch  jedes  vierte  uneheliche  Kind  im  ersten  Lebensjahr,  auch  jetjt  stirbt 
immer  noch  jedes  fünfte.  Dies  rührt  nicht  etwa  davon  her,  dab  die  unehelichen  Kinder 
minderwertiger  veranlagt  sind,  sondern  weil  der  Mangel  an  Pflege  und  Fürsorge,  vor 
allem  die  schlechtere  Ernährung,  wie  ein  Würgengel  über  sie  herfällt. 

Wir  verließen  das  Kind  bei  der  Abnabelung.  Das  erste,  dem  sieb  nach  Trennung 
des  Kindes  von  der  Mutter  gespannt  die  Aufmerksamkeit  zuwendet,  ist  der  erste 
Schrei,  der  mit  dem  ersten  Atemzug  gleichbedeutend  ist.  Gewöhnlich  stellt  er  sich  von 
selbst  ein;  die  zunehmende  Überladung  des  Blutes  mit  Kohlensäure,  dem  die  Er« 
neuerung  des  Sauerstoffes  durch  die  mit  der  Plazenta  verbundene  Nabelschnur  fehlt, 
reizt  das  im  verlängerten  Mark  vorgebildete  Atemzentrum.  Die  Reizung  des  Atem» 
Zentrums  führt  zu  einer  plößlichen  Erweiterung  des  Brustkorbes.  Der  dadurch  ent<= 
stehende  Unterdrück  bringt  die  Lungen  zur  ersten  Entfaltung,  und  die  Luft  strömt 
durch  die  Luftröhre  in  die  offenen  Behälter  ein. 

Die  Erweiterung  der  Lungen  hat  aber  nicht  nur  ein  Ansaugen  von  Luft  zur  Folge, 
sondern  führt  auch  zu  einer  plößlichen  Ansaugung  von  Blut  durch  die  schon  vorge* 
bildeten,  aber  jetjt  erst  entfalteten  Lungengefäße  aus  der  rechten  Herzkammer.  Da« 
mit  wird  die  ganze  Mechanik  des  Kreislaufes  geändert:  Das  Blut,  das  bisher  aus  der 
rechten  Kammer  größtenteils  sogleich  in  die  linke  floß,  wird  nun  aus  der  rechten 
Kammer  restlos  in  die  großen  Lungengefäße  abgesaugt.  Die  embryonale  Öffnung 
zwischen  beiden  Kammern  schließt  sich.  Alle  diese  Veränderungen  bedeuten  eine 
Umwälzung,  wie  sie  durchgreifender  im  ganzen  Leben  nicht  wieder  vorkommt.  Man 
kann  es  daher  wohl  verstehen,  wenn  die  psychoanalytische  Schule  Freuds  der  Ge= 
burt  nicht  nur  den  Charakter  einer  körperlichen  Umwälzung  gibt,  sondern  auch  den 
eines  seelischenTraumas  (=  Verlegung),  von  dem  sie  glaubt,  daß  es  manche  Menschen 
ihr  Leben  lang  nicht  vollständig  überwinden.  (Namentlich  ist  hier  auf  das  Buch  von 
Otto  Rank:  „Das  Trauma  der  Geburt  und  seine  Bedeutung  für  die  Psychoanalyse“, 
14.  Band  der  „Internationalen  psychoanalytischen  Bibliothek“,  zu  verweisen.) 

Dem  neugeborenen  Kinde  ist  die  körperliche  Wirkung  der  sich  in  ihm  voll- 
ziehenden  Veränderungen  im  Blutkreislauf  deutlich  anzumerken ;  durch  die  Über- 
ladung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  wird  seine  Haut  zunächst  leicht  bläulich  verfärbt; 
nach  Beginn  der  Atmung  ändert  sich  diese  Färbung  aber  sehr  schnell  in  ein  „rosiges“ 
Aussehen.  Der  erste  Schrei,  der  den  ersten  Atemzug  begleitet,  ist  dem  neuen  Blut¬ 
umlauf  in  hohem  Maße  förderlich,  was  an  der  zunehmenden  Röte  („Krebsrote“)  der 
Haut  deutlich  zu  erkennen  ist. 
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Mit  lebhafter  Freude  über  das  kräftige  Lebenszeichen  vernimmt  die  Mutter  den 
ersten  Schrei.  Labt  er  auf  sich  warten,  so  pflegen  ihn  meist  Hautreize  bald  auszulösen. 
Man  stelle  zu  diesem  Zweck  schon  vorher  zwei  Kübel  mit  kaltem  und  warmem 
Wasser  bereit,  in  die  das  Kind,  wenn  es  einige  Minuten  nach  der  Abnabelung  noch 
nicht  schreit,  abwechselnd  getaucht  wird,  wobei  man  achtgeben  muß,  daß  in  die 
Gesichtsöffnungen  kein  Wasser  eindringt.  Vor  allen  Dingen  muß  der  Weg  für  die 
Luft  bei  dem  Neugeborenen  offen  sein.  Am  besten  saugt  man  den  Schleim,  der 
nicht  selten  im  Munde  den  Weg  zur  Luftröhre  versperrt,  mit  einem  einfachen  Saug= 
röhrchen  ab.  Man  hat  hierfür  allerlei  andere  Apparate  erfunden,  von  denen  sich 
aber  kaum  einer  bewährt  hat.  Wenn  die  Reinigung  von  Mund  und  Nase  so  genau  wie 
möglich  vorgenommen  wird  und  das  Kind  noch  immer  nicht  atmet  (man  spricht  dann 
von  Asphyxie,  was  vom  griechischen  ä  =  nicht  und  oyv&S  =  Puls,  genau  Pulslosig= 
keit  heißt,  aber  im  Sinne  von  Atemlosigkeit  gebraucht  wird),  muß  die  Hebamme 
oder  der  Arzt  mit  künstlicher  Atmung,  Lufteinblasen  und  den  Schulßeschen  Schwim 
gungen  beginnen.  Alle  gewalttätigen  Belebungsversuche  unterlasse  man. 

Die  Belebung  scheintoter  Neugeborener 

ist  ein  wichtiges  Gebiet,  dessen  Bedeutung  man  ermessen  kann,  wenn  man  sich 
erinnert,  daß  auch  ein  Goethe  scheintot  zur  Welt  kam.  „Frau  Rätin,  er  lebt!“  lautete 
der  uns  überlieferte  Freudenruf  an  die  Mutter,  mit  dem  der  schon  Aufgegebene  der 
Welt  geschenkt  wurde,  die  er  dann  so  unendlich  bereichert  hat.  Eine  sorgfältige 
Durcharbeitung  von  14000Geburtsgeschichten  aus  den  Jahren  1921  bis  1925  ergab, 
daß  800  unter  14000  scheintot  geboren  wurden.  Von  diesen  800  wurden  70,  also 
9%,  nicht  wieder  belebt.  Weitere  50  konnten  zwar  belebt  werden,  starben  aber  im 
Laufe  der  nächsten  Tage.  Man  hatte  also  in  13%  der  Fälle  mit  der  Wiederbelebung 
keinen  Erfolg,  während  87%  den  Eltern  lebend  übergeben  werden  konnten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  hierbei  keineswegs  immer  die  Sorgfalt  ange= 
wandt  wird,  mit  der  sich  ein  günstiges  Ergebnis  erzielen  ließe.  In  der  „Wiener 
Klinischen  Wochenschrift“  erzählt  Prof.  Kermauner  einen  bezeichnenden  Fall.  Ein 
Arzt  in  einer  deutschen  Poliklinik  hatte  sich  große  Mühe  gegeben,  ein  nicht  atmern 
des  Kind  zu  retten.  Es  gelang  ihm  nicht,  und  er  war  schließlich  überzeugt,  daß  es 
sich  um  eine  Totgeburt  handelte.  Da  es  arme  Leute  waren,  bat  er  sich  das  Neuge= 
borene  für  eine  Sektion  aus,  erhielt  es  auch,  wickelte  es  in  Papier  und  fuhr  mit  der 
Elektrischen  zur  Klinik.  Unterwegs  kam  das  Kind  zu  sich  und  begann  zu  schreien. 
Der  Arzt  kehrte  sofort  um,  um  den  Eltern  das  lebende  Kind  zurückzubringen. 
Diese  aber  wiesen  ihm  die  Tür.  Das  Kind  mußte,  weil  die  Eltern  seine  Annahme 
nachdrücklich  verweigerten,  einer  Anstalt  übergeben  werden.  Dieser  Fall  lehrt 
zweierlei:  erstens,  wie  schwer  es  oft  zu  beurteilen  ist,  ob  ein  neugeborenes  Kind  tot 
oder  scheintot  ist;  zweitens,  wie  wenig  manchen  Eltern  an  der  Wiederbelebung  ge= 
legen  ist. 

Es  ist  in  den  ersten  Schrei  von  Philosophen  allerlei  hineingeheimnißt  worden. 
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Schopenhauer  hat  in  ihm  einen  Ausdruck  der  pessimistischen  Einstellung  des 
Menschen  sehen  wollen:  das  Kind  ärgere  sich  über  die  Welt,  die  es  erblicke,  und  so¬ 
gar  Kant  glaubte  darin  eine  Verwahrung  erblicken  zu  können.  In  Wirklichkeit  hat 
aber  der  erste  Schrei  nodi  nichts  mit  Lust  oder  Unlust  zu  tun,  sondern  ist  nur  als  der 
erste  mehr  oder  weniger  kräftige  Atemzug  anzusehen.  Anders  mit  dem  späteren 
Schreien  des  Kindes.  Dies  ist  tatsächlich  ein  Ausdruck  des  Unbehagens,  aber  nicht 
ohne  weiteres  des  Hungers,  wie  viele  Mütter  glauben,  die  durch  diesen  Irrtum  leicht 
dahin  gelangen,  das  Kind  zu  überfüttern,  das  häufig  auch  schreit,  wenn  es  sich  nur 
„vollgemacht“  hat,  wenn  es  sich  beengt  fühlt,  wenn  ihm  irgend  etwas  „weh  tut“, 
wenn  es  müde  ist,  oder  wenn  es  will,  daß  etwas  wiederholt  wird,  das  ihm  gefallen 
hat,  vor  allem  möchte,  daß  die  Mutter  es  herumträgt,  es  durch  Wiegen  (was  nicht 
gesund  ist)  oder  gar  durch  Mohnsaft  (was  noch  ungesünder  ist)  einschläfert  oder  es 
in  den  Schlaf  singt  (wogegen  sich  nichts  einwenden  läßt). 

Auch  aus  Lust  kann  ein  Kind  schreien,  aber  diese  Töne  sind  kürzer,  höher,  mehr 
ein  Aufkreischen.  Im  ersten  Halbjahr  seines  Lebens  ist  das  Schreien  überhaupt  die 
eigentliche  Sprache  des  Kindes,  die  allerdings  oft  die  Eltern  ebensowenig  verstehen 
wie  die  Kinder  die  Sprache  der  Eltern.  Erst  im  sechsten  Monat  beginnt  die  Lallperiode, 
und  zwar  kommen  zunächst  die  selbstverfaßten  Lallmonologe,  denen  allmählich  die 
Echosprache  folgt,  das  papageienhafte  Nachsprechen,  welches  im  Beginn  des  zweiten 
Jahres  immer  artikulierter  wird  und  sich  immer  deutlicher  mit  der  Absicht  der  Be¬ 
nennung  verknüpft.  Die  Lallsprache  ist  darum  so  interessant,  weil  sie,  wie  ich  schon 
in  anderem  Zusammenhang  erwähnte,  uns  auf  den  Ursprung  der  Sprache  überhaupt 
hinleitet,  die  auf  Schallnachahmungen  und  Lautmalereien  beruht.  Die  über  die  ganze 
Welt  verbreiteten  Lall-Laute 

„Mama,  Papa“ 

sind  nicht  etwa,  wie  gelegentlich  von  „nationaler“  Seite  behauptet  wird,  aus  dem 
branzösischen  übernommen  für  das  „echt  deutsche“  Mutter  und  Vater,  die  sich 
auch  aus  etwas  später  auftretenden  Lallwörtern  (mutta,  atta)  entwickelt  haben, 
sondern  sind  aus  dem  behaglichen  verlangenden  Lippenschmaßen  „am —  am“  ent¬ 
standen,  wofür  auch  die  der  Kindessprache  eigene  Silbenverdoppelung  (wauwau, 
muhmuh,  ticktack  usw.)  bezeichnend  ist.  Ein  häufig  gemachter  Fehler  der  Eltern  ist 
es,  die  niedliche  Kindessprache  nachzuahmen:  „Ei,  wer  tommt  denn  da“  u.  a.,  was 
für  die  Entwicklung  einer  klaren  Sprachbildung  nicht  günstig  ist. 

Das  Erwachen  des  Saugreflexes 

ist  in  gewisser  Beziehung  auch  eine  Folge  des  ersten  Atemzuges.  Die  durch  ihn  be¬ 
wirkte  Umstellung  des  Blutkreislaufes  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Darmgefäße  nun 
sehr  viel  mehr  Blut  bekommen  als  kurz  vorher,  da  noch  das  meiste  Blut  durch  die 
Nabelschnur  zur  Plazenta  floß.  Die  stärkere  Durchblutung  der  Darmwände  findet 
aber  zunächst  einen  leeren  Darm  vor.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  diese  Blut- 
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anstauung  eine  Wirkung  auslöst,  die  dem  als  Hungergefühl  bekannten  Vorgang 
bei  Erwachsenen  entspricht  und  reflektorisch  bei  Neugeborenen  eine  Reizung  des 
im  Zentralnervensystem  vorgebildeten  Saugzentrums  bewirkt.  Wir  finden  hier  eine 
völlige  Übereinstimmung  zwischen  leerer  Lunge  —  Atemzentrum  —  erster  Luftzufuhr 
und  leerem  Darm  —  Saugzentrum  —  erster  Nahrungsaufnahme. 

Diese  so  außerordentlich  fein  ineinandergreifenden  Vorbereitungen  der  Natur 
sprechen  an  sich  schon  dafür,  daß  der  Stillungsakt  eine  ungemein  lebenswichtige 
Bedeutung  hat,  in  erster  Linie  für  das  Kind,  in  zweiter  Linie  aber  auch  für  die  Mutter. 
Die  Stillung  des  Kindes  gehört  unbedingt  zu  einem  körperseelisch  befriedigenden 
Verlauf  der  Mutterschaft;  das  Unterdrücken  einer  so  bedeutsamen  Körperfunktion 
hat  zweifellos  auch  für  die  Frau  ihre  Nachteile,  wenngleich  man  auf  diesen  Punkt 
bisher  weniger  geachtet  hat  und  noch  nicht  viel  Genaues  darüber  weiß.  Um  so 
deutlicher  und  klarer  erforscht  ist  der  Einfluß  der  natürlichen  Ernährung  im  Gegen* 
saß  zur  künstlichen  Ernährung  durch  Tiermilch  und  andere  Ersatzmittel  auf  das 
Kind.  Am  erschreckendsten  tritt  dieser  Einfluß  in  den  Statistiken  der  Säuglings« 
Sterblichkeit  zutage:  Im  ersten  Lebensjahr  sterben  ungefähr  achtmal  mehr  Flaschen* 
kinder  als  Brustkinder. 

Auch  in  der  körperlichen  Entwicklung  lebend  bleibender  Säuglinge  tritt  eine  deut¬ 
liche  Benachteiligung  der  Flaschenkinder  gegenüber  den  Brustkindern  hervor.  Die  durch¬ 
schnittlichen  Gewichtszahlen  wurden  nach  Angaben  von  Engel  vergleichend  wie  folgt 
ermittelt: 


Am  Ende  der 

4. 
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51 
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Als  Normalwerte  für  die  Gewichtszunahme  im 

ersten  Lebensjahr  führen  wir  folgende 

Zahlen  an: 

Alter 

pro  Tag 

pro  Woche 

pro  Monat 

2. —  4.  Woche 

29  g 

203  g 

870  g 

4.—  8. 

51 

28  n 

196  n 

S40  » 

8.— 12. 

55 
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55 

24 
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55 
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55 
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55 

J  55 
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Die  Krankheitshäufigkeit  ist  bei  Flaschenkindern  viel  größer  als  bei  Brustkindern, 
insbesondere  tritt  die  stärkere  Anfälligkeit  für  bestimmte  Erkrankungen,  vor  allem 
der  Verdauung,  bei  ihnen  deutlich  zutage.  Brustkinder  werden  in  viel  geringerem 
Grade  von  der  für  das  Kleinkind  so  verhängnisvollen  englischen  Krankheit  (Rha« 
chitis)  befallen. 

Die  direkte  Ursache  für  die  ungünstigeren  Lebensaussichlen  der  Flaschenkinder  ist 
naturgemäß  in  einer  Verschiedenheit  der  stofflichen  Zusammensetjung  der  Muttermilch 
und  der  dem  Flaschenkinde  zumeist  gereichten  Kuhmilch  zu  suchen.  Durch  chemische 
Untersuchung  leicht  erkennbar  ist  der  verschiedene  Gehalt  an  Eiweißstoffen  und  Kohle* 
hydraten  (=  Kohlenstoff«,  Wasserstoff«,  Sauerstoffverbindungen;  hier  namentlich  Zucker» 
Stoffe).  Der  Eiweißgehalt  der  Muttermilch  beträgt  zwei  Prozent,  der  der  Kuhmilch  drei 
Prozent,  der  Kohlehydratgehalt  der  Frauenmilch  beträgt  sechs  Prozent,  der  der  Kuh¬ 
milch  fünf  Prozent.  Der  Fettgehalt  beträgt  beide  Male  vier  Prozent.  Dieser  Stoffunter¬ 
schied  in  der  Quantität  (=  Menge)  ist  aber  nicht  das  Wesentlichste,  er  läßt  sich  durch 
entsprechende  künstliche  Zusäße  zur  Kuhmilch  einigermaßen  ausgleichen.  Viel  wichtiger 
ist  die  Verschiedenheit  in  der  Qualität  (=  Beschaffenheit)  der  komplizierten  Eiweißstoffe 
selbst,  die  durch  den  Artunterschied  von  Mensch  und  Tier  bedingt  sind.  Ist  es  doch  sogar 
nicht  gleichgültig,  ob  das  Kind  die  Milch  der  Mutter,  also  der  ihm  am  nächsten  bluts¬ 
verwandten  Frau,  oder  die  Milch  einer  Amme  zu  sich  nimmt.  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahrzehnte  über  die  Infektionskrankheiten,  vor  allem  über  die  vom  Körper  selbst  dagegen 
gebildeten  Schuß- und  Abwehrstoffe  (die  sogenannten  „Immunstoffe“),  haben  gezeigt,  daß 
die  individuelle  Blutbeschaffenheit  gerade  im  Hinblick  auf  die  Widerstandsfähigkeit  und 
Abwehrbereitschaft  gegen  Krankheiten  sehr  verschieden  geartet  ist;  die  Muttermilch ,  die 
ja  aus  dem  mütterlichen  Blut  bereitet  ist,  enthält  in  ganz  genauer  Zusammensetzung  die 
Schußstoffe,  welche  dem  individuellen  kindlichen  Körper  am  besten  angepaßt  sind  und 
dem  Kinde  damit  eine  hochwertige  Blutbeschaffenheit  für  sein  ganzes  Leben  mitgeben. 
Wie  sehr  wurde  von  Laien  und  Ärzten  längere  Zeit  die  Ziegenmilch  als  Muttermilch¬ 
ersaß  gerühmt  1  Jeßt  veröffentlicht  Dt.  Behrendt  von  der  Marburger  Klinik  eine  Arbeit, 
aus  der  hervorgeht,  daß  auch  dies  eine  Täuschung  war.  Den  angeblichen  guten  Erfolgen 
gegenüber  beobachtete  er  schwere  Schädigungen,  vor  allem  Blutarmut  und  Ernährungs¬ 
störungen.  Er  sieht  den  Grund  hierfür  in  dem  Gehalt  des  Ziegenmilchfettes  an  flüchtigen 
Milchsäuren  und  dem  Mangel  der  Ziegenmilch  an  den  für  den  Aufbau  des  Menschen 
wesentlichsten  Vitaminen. 

Audi  äußere  Gefahren  drohen  dem  Säugling  bei  jeder  anderen  als  der  Mutter« 
milchnahrung  in  stärkerem  Maße.  Die  Amme  kann  krank  sein  (beispielsweise  an 
Syphilis  leiden)  und  das  Kind  mit  Krankheitsstoffen  vergiften.  Die  Tiermilch  kommt 
mit  vielerlei  Dingen  in  Berührung,  ehe  sie  vom  Kinde  genossen  wird.  Wenn  auch 
die  modernen  hygienischen  Methoden  in  der  Reinigung  und  Keimfreimachung 
Hervorragendes  leisten,  so  bedeutet  das  doch  nur  eine  Verringerung,  noch  keine 
Aufhebung  der  Gefahren.  Abgesehen  davon,  daß  die  der  Milch  eigenen  Vita« 
mine  unter  allen  Entkeimungsverfahren  leiden,  so  bleiben  noch  genug  Wege,  auf 
denen  schädliche  Stoffe  und  Keime  in  die  Milch  hineingelangen  können,  besonders 
im  Haushalt  selbst.  Die  lange  Zeit  und  der  weite  Weg,  auf  dem  namentlich  in  der 
Großstadt  die  Milch  von  der  Kuh  zum  Kinde  wandert,  führt  im  Sommer  dazu,  daß 
oft  schon  Zerseßungsprozesse  in  der  Milch  cingetreten  sind,  wenn  der  Säugling  sie 
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zu  sich  nimmt.  Daher  die  Häufung  der  vielfach  tödlich  verlaufenden  Darmerkran- 
kungen  der  Säuglinge  im  Sommer.  Nach  einer  kürzlich  veröffentlichten  Statistik 
starben  in  Rußland  auf  je  lOOOKinder  im  Frühling  73,  im  Sommer  144,  im  Herbst  65, 
im  Winter  67  im  ersten  Lebensjahr.  Auch  bei  uns  ist  aus  dem  gleichen  Grunde  die 
Säuglingssterblichkeit  im  Sommer  doppelt  so  groß  wie  im  Winter. 

Für  die  Milchbildung  in  der  Brustdrüse  ist  der  Reiz,  den  der  saugende  Mund  des 
Kindes  ausübt,  von  hoher  Bedeutung.  Je  länger  die  Stillung  fortgeführt  wird,  um  so 
dauernder  ist  auch  die  Milchbereitung,  abgesehen  von  individuellen  Verschieden; 
helfen,  die  in  der  Konstitution  der  Frau  begründet  sind.  Ich  erinnere  in  dieser  Hin- 
sicht  nur  an  das,  was  ich  im  ersten  Bande  über  den  schädlichen  Einfluß  ausführte, 
den,  nach  Feststellungen  des  Baseler  Physiologen  von  Bunge,  der  Alkoholmißbrauch 
des  Vaters  auf  die  Stillfähigkeit  der  Tochter  hat.  Es  gibt  Volksstämme,  bei  denen 
die  Kinder  mehrere  Jahre  lang  von  ihrer  Mutter  gestillt  werden;  nach  Hofstätter 
soll  es  bei  den  Guayana-Indianern  sogar  üblich  sein,  die  Kinder  bis  zur  Geschlechts; 
reife  zu  stillen.  Dabei  scheint  der  vorerwähnte  Grund  mitzuspielen,  daß  man  eine 
neue  Befruchtung  möglichst  weit  hinaussdiieben  will. 

In  den  ersten  Lebenstagen  ist  die  vom  Säugling  aufgenommene  Milchnahrung 
sehr  gering ;  einesteils  ist  die  Milchbereitung  in  der  Mutterbrust  in  diesen  Tagen 
noch  sehr  spärlich,  andererseits  kann  das  Kind  nach  den  gewaltigen  Umwälzungen, 
welche  der  kindliche  Organismus  bei  der  Geburt  erfährt,  noch  keine  größeren 
Nahrungsmengen  aufnehmen.  Alsbald  aber  geht  die  Milchaufnahme  rasch  in  die 
Höhe,  von  der  dritten  Woche  an  langsamer  und  gleichmäßiger.  Vom  fünften  Monat 
ab  kann  dem  Kinde  eine  Beikost  aus  leichten  mehlhaltigen  Stoffen,  bald  auch  mit 
Gemüse  vermengt,  gereicht  werden.  Die  Muttermilch  wird  dadurch  aber  noch  nicht 
entbehrlich,  sondern  soll,  wenn  irgend  möglich,  dem  Kinde  bis  zum  neunten  Monat 
zugute  kommen. 

Der  natürliche  Termin  zur  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  ist  durch  die  Bil¬ 
dung  des  Milchgebisses  gegeben.  Im  sechsten  bis  siebenten  Monat  pflegen  als 
erste  die  mittleren  unteren  Schneidezähne  hervorzutreten,  im  achten  Monat  folgen 
dann  die  mittleren  oberen  Schneidezähne;  erst  im  neunten  bis  zehnten  Monat 
brechen  gewöhnlich  die  äußeren  oberen  und  im  elften  bis  zwölften  Monat  die  äußeren 
unteren  Schneidezähne  durch.  Mit  dem  Ende  des  ersten  Jahres,  mit  dem  vollendeten 
Durchtritt  der  Schneidezähne,  kann  die  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  abge¬ 
schlossen  werden.  Damit  hat  dann  die  Säuglingszeit  ihr  natürliches  Ende  erreicht. 

Bis  zur  völligen  Ausbildung  des  Milchgebisses  ist  das  Kind  meist  2*/2  Jahre  alt 
geworden,  und  zwar  erfolgt  die  Bildung  in  der  Reihenfolge,  daß  den  Schneidezähnen 
erst  die  vorderen  Backzähne,  dann  die  Eckzähne  und  zuleßt  die  hinteren  Backzähne 
folgen.  Im  Volk  weitverbreitet  ist  die  Auffassung,  daß  allerlei  Beschwerden  und 
Krankheiten  des  Säuglings  mit  der  Zahnung  verbunden  seien.  Insbesondere  wird 
jeder  zahnende  Säugling,  wenn  er  gleichzeitig  schreit,  um  seiner  „Zahnkrämpfe“ 
willen  auf  das  lebhafteste  bedauert.  So  gut  gemeint  dieses  Mitleid  ist,  so  wenig  ange» 
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bracht  ist  es.  Die  erste  Zahnung  ist  an  und  für  sich  nicht  mit  Unannehmlichkeiten 
verbunden  (sowenig  wie  der  Durchbruch  der  Dauerzähne  am  Ende  der  ersten  Kind= 
heitsperiode).  Wenn  der  Säugling  gleichzeitig  schreit  oder  krankhafte  Erscheinungen, 
besonders  in  der  Verdauung,  zeigt,  so  hängt  das  mit  seiner  allgemeinen  Anfälligkeit 
und  Hinfälligkeit  zusammen,  nicht  aber  mit  der  Zahnung.  Wie  die  Zahnkrämpfe,  so 
beruht  auch  das  „zu  kurze  oder  angewachsene  Zungenbändchen“,  das  nach  Rat  „er= 
fahrener  Nachbarinnen“  gelöst  werden  muh,  auf  alten  irrigen  Vorstellungen.  Lange 
Beobachtungen  haben  sichergestellt,  dah  die  Gestalt  und  die  Anwachsstelle  des 
Zungenbändchens  nichts  mit  dem  Saugen  oder  Sprechenlernen  zu  tun  hat  und  für 
das  Kind  vollkommen  gleichgültig  ist.  Zuverlässige  Ärzte  geben  daher  den  in  dieser 
Richtung  noch  oft  an  sie  herantretenden  Forderungen  der  Mütter  nicht  nach. 

Audi  Mutterschaft  will  gelernt  sein.  Einen  vorbildlichen  Versuch  in  dieser  Hinsicht  stellt 

die  Mutterschule 

in  Stuttgart  dar.  Sie  sollte  überall  Nachahmung  finden,  doch  ist  dies  bisher  nur  in  geringem 
Umfang  geschehen.  1917  als  Kriegsgründung  des  Nationalen  Frauendienstes  für  die  Frauen 
der  Frontsoldaten  entstanden,  wird  sie  jetjt  von  Staat,  Stadt  und  aus  eigenen  Einnahmen 
erhalten.  Die  Anteilnahme  der  Bevölkerung  aller  Kreise  und  Altersstufen  an  dem  Werk 
ist  in  ständiger  Zunahme  begriffen. 

Der  Unterrichtsstoff  derMutterschule  umfaßt  ein  weites  Gebiet.  Eine  Säuglingsschwester 
erteilt  Unterricht  in  der  Pflege  des  gesunden  Säuglings  und  Kleinkindes,  wobei  sie  Pflege 
der  Mutter  vor  und  nach  der  Geburt,  Stilltechnik,  künsiliche  Ernährung  usw.  behandelt. 
Die  Behandlung  des  Säuglings  wird  von  den  Teilnehmerinnen  an  einer  Übungsgruppe 
geübt.  Besuch  des  Städtischen  Kinderheims  und  Beobachtung  der  Kinder  des  angeschlos» 
senen  Tagesheims  untersten  den  theoretischen  Teil.  Eine  Ärztin  bespricht  ausführlich 
Säuglings»  und  Kinderkrankheiten,  eine  Erziehungsfürsorgerin  spricht  über  Erziehungs» 
fragen  der  kleinsten  und  älteren  Kinder.  Sonderkurse  zur  Selbstherstellung  von  einfachem 
und  geschmackvollem  Spielzeug  durch  die  Mütter  sind  gleichfalls  von  Nußen.  Im  Tages» 
heim  für  Säuglinge  und  dem  gleichfalls  der  Mutterschule  angeschlossenen  Kindergarten 
werden  den  Frauen  auf  Wunsch  Praktikantinnenpläße  überlassen.  Allmonatlich  stattfin» 
dende  Mütterabende  sorgen  für  ständige  Anregung  der  ehemaligen  Teilnehmerinnen. 
Kurse  über  Familienrecht  werden  auch  von  Männern  stark  besucht,  wie  überhaupt  die 
Teilnahme  der  Väter,  ihr  Interesse,  ihr  Verlangen  nach  teilweiser  Zulassung  bemerkens» 
wert  und  erfreulich  ist.  In  einem  Bericht  heißt  es:  „Man  muh  heute  manchmal  davor 
warnen,  die  Erziehung  als  eine  Art  Monopol  der  Mütter  zu  betrachten.  Es  handelt  sidi 
um  die  Lösung  einer  gemeinsamen  Lebensaufgabe,  und  es  ist  das  schönste  Zeugnis  für  die 
Stuttgarter  Mutterschule,  daß  sie  es  versteht,  auch  den  Vätern  Anregung  zu  geben.* 

Eine  ebenso  wichtige  Einrichtung  wie  die  Mutterschulen  bilden  für  das  Gedeihen 
der  Kleinsten 

die  Kinderkrippen, 

welche  namentlich  im  neuen  Rußland  jeßt  überall  zu  finden  sind.  Das  Sowjetgeseß  ent» 
hält  eine  Bestimmung,  nach  der  es  der  Mutter,  die  auf  Arbeit  geht,  streng  verboten 
ist,  ein  Kind  unter  sieben  Jahren  während  ihrer  Arbeitszeit  zu  Hause  oder  bei  Nachbars¬ 
leuten  zu  lassen.  Die  Kinder  müssen  der  Kinderkrippe  der  Fabrik  oder  der  Institution, 
für  die  die  Mutter  arbeitet,  übergeben  werden.  Dort  wird  das  Kind  nach  seiner  Einlieferung 
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gewaschen  und  erhält  Krippenkleidung.  Die  jüngeren  Kinder  werden  durch  Spiele  nach 
dem  Montessorisystem  unterhalten  und  ruhen  morgens  und  abends  zu  bestimmten 
Zeiten  auf  Betten  aus.  Die  älteren  Kinder  werden  für  den  Kindergarten  vorbereitet.  Es 
ist  Pflicht  des  Kinderwohlfahrtskomitees,  dafür  zu  sorgen,  daß  diese  Bestimmungen  durch» 
geführt  werden. 

Angesichts  des  bisherigen  Mangels  an  Mutterschulen  und  Kinderkrippen  im  Deutschen 
Reich  im  Gegensatj  zu  der  grundlegenden  Bedeutung,  welche  die  richtige  Behandlung  des 
Neugeborenen  und  Säuglings  für  das  ganze  Leben  des  Menschen  hat,  wollen  wir  hier  noch 
die  kurzen  Anweisungen  folgen  lassen,  welche  das  obenerwähnte,  von  der  preußischen 
Medizinalverwaltung  herausgegebene  Krankenpflegelehrbuch  über  »Das  Anlegen  des 
Kindes*  und  .Die  Pflege  des  Neugeborenen*  gibt.  Ihre  gewissenhafte  Befolgung  würde 
die  bei  uns  noch  immer  recht  erhebliche  Säuglingssterblichkeit  sicherlich  so  weit  herab* 
drücken,  daß  nur  noch  die  wirklich  lebensuntauglichen  Kinder  dem  Geseß  der  natürlichen 
Auslese  erliegen. 

Über  das  Anlegen  des  Kindes  sagt  das  Krankenpflegelehrbuch: 

»1.  Das  erste  Anlegen  des  Kindes  soll  vorgenommen  werden,  nachdem  sich  die  Mutter 
völlig  ausgeruht  hat,  am  besten  etwa  zwölf  bis  vierundzwanzig  Stunden  nach  der  Ge» 
burt.  Selbst  wenn  noch  nicht  viel  Milch  zufließt,  soll  das  Kind  angelegt  werden,  sobald 
es  Verlangen  nach  Nahrung  zeigt,  denn  der  Reiz,  den  das  Saugen  ausübt,  regt  die  Brüste 
zu  reichlicherer  Milchabsonderung  an.  Das  Kind  verlangt  am  ersten  oder  zweiten  Tage  nur 
wenig  Nahrung  und  schläft  viel.  Der  starke  Milchzufluß  findet  gewöhnlich  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  nach  der  Geburt  unter  schnellem  Anschwellen  der  Brust  statt. 

2.  Das  Kind  soll  von  Anfang  an  regelmäßig  alle  drei  bis  vier  Stunden  angelegt  werden, 
mit  einer  nächtlichen  Pause  von  sechs  bis  sieben  Stunden.  Es  bekommt  daher  innerhalb 
vierundzwanzig  Stunden  fünf  bis  sechs  Mahlzeiten.  Diese  Regelmäßigkeit  ist  wichtig  für 
das  Gedeihen  des  Kindes  und  für  die  Ruhe  der  Mutter.  Nur  schwächliche  Kinder,  die 
wenig  Nahrung  bei  jeder  Mahlzeit  zu  sich  nehmen,  müssen  öfter  (alle  zwei  Stunden)  an« 
gelegt  werden.  Bei  ihnen  darf  die  nächtliche  Pause  in  den  ersten  zwei  Wochen  nur  vier 
bis  fünf  Stunden  lang  sein.  Zum  Zweck  der  Nahrungsaufnahme  dürfen  die  Kinder  un« 
besorgt  aus  dem  Schlafe  geweckt  werden. 

3.  Vor  dem  Anlegen  müssen  sich  Wöchnerin  und  Pflegerin  die  Hände  gründlich 
waschen.  Sodann  wird  die  Brustwarze  sehr  vorsichtig  mit  reinem  Wasser  abgewaschen. 
Nachdem  sich  die  Wöchnerin  etwas  auf  die  Seite  gelegt  hat,  an  der  sich  die  Brust  befindet, 
die  gereicht  werden  soll,  gibt  ihr  die  Pflegerin  das  Kind  in  den  Arm  derselben  Seite.  Dann 
umfaßt  die  Mutter  mit  dem  Zeige«  und  Mittelfinger  der  anderen  Hand  die  Brustwarze 
in  der  Art,  daß  sie  diese  samt  dem  Warzenhofe  zwischen  den  Fingern  hervordrängt,  um 
sie  dem  Kinde  in  den  Mund  zu  schieben.  Solange  das  Kind  saugt,  bleiben  die  Finger  der 
Mutter  an  der  Warze  liegen,  um  diese  von  der  Nase  des  Kindes  zurückzuhalten  und  um 
die  Warze  vorzuschieben,  sobald  das  Kind  sie  losläßt.  In  den  ersten  Tagen  darf  keine  Bei« 
nahrung  gereicht  werden,  höchstens  etwas  schwach  gesüßter  Fencheltee,  um  dem  Flüssig* 
keitsbedürfnis  zu  genügen.  Bevor  man  sich  entschließt,  verdünnte  Milch  als  Beinahrung 
zu  geben,  ist  der  Arzt  zu  fragen. 

4.  Beim  Anlegen  des  Kindes  wird  für  eine  Mahlzeit  immer  nur  eine  Brust  gereicht, 
und  zwar  abwechselnd.  Sobald  das  Kind  satt  ist  und  nicht  mehr  trinkt,  sondern  nur  die 
Warze  im  Munde  hält,  soll  es  fortgenommen  und  in  sein  Bettchen  gebracht  werden.  Das 
Kind  bekommt  durch  das  Saugen  ohne  Trinken  (Nuckeln)  leicht  Erbrechen  und  saugt  die 
Warzen  wund.  Nach  dem  Trinken  soll  das  Kind  auf  die  Seite  gelegt  werden,  damit  die 
Milch,  die  aus  dem  Munde  wieder  abfließt,  ohne  Schaden  für  das  Kind  ablaufcn  kann. 
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5.  Die  Haltung  der  mütterlichen  Brust  muß  durch  zweckmäßige,  nicht  pressende 
Kleidung  unterstützt  werden.  Beim  Anlegen  soll  die  Brust  nicht  unnötig  entblößt  sein. 
Nach  dem  Stillen  Schüße  die  Pflegerin  die  Brust  durch  ein  übergelegtes  Flanelltuch  vor 
Durchnässung  mit  ausfließender  Milch. 

6.  Die  Pflege  der  Warzen  während  des  Nährgeschäftes  besteht  in  der  vorsichtigen 
Waschung  vor  und  nach  jedem  Trinken  des  Kindes.  Niemals  darf  eine  Brustwarze  mit 
unreinen  Händen  angefaßt  werden.  Im  allgemeinen  genügt  das  Abwaschen  mit  abge« 
kochtem  und  abgekühltem  Wasser  und  einem  reinen,  öfter  abgekochten  Läppchen 
(nicht  Schwamm). 

7.  Wundgesogene  Warzen  bereiten  der  Wöchnerin  große  Schmerzen  und  können  den 
Anlaß  zu  schweren  Entzündungen  oder  Vereiterungen  der  Brüste  geben.  Die  Heilung  ist 
oft  schwierig,  weil  das  Kind  die  Warze  immer  von  neuem  wundsaugt.  Zum  Schüße  lege 
man  kleine  Hütchen  aus  Gummi,  sogenannte  Warzenhütchen,  auf,  an  die  sich  das  Kind 
nach  einigem  Sträuben  gewöhnt.  Bei  zu  flachen  Warzen  empfiehlt  es  sich,  von  vom* 
herein  Warzenhütchen  zu  verwenden.  Diese  müssen  sauber  gehalten  und  vor  jedem  Ge» 
brauch  ausgekocht  werden. 

S.  Stellen  sich  Schmerzen  oder  Anschwellungen  in  den  Brüsten  ein,  so  hat  die  Pflegerin 
dies,  auch  wenn  die  Schmerzen  inzwischen  vergangen  sind,  dem  Arzt  oder  der  Hebamme 
mitzuteilen. 

9.  Bei  ungenügender  Milchabsonderung  ist  die  Ernährung  der  Wöchnerin  durch  ver* 
mehrten  Genuß  von  Milch,  Milchkakao  oder  Mehlsuppen  zu  verstärken.  Bei  zu  reich* 
lichem  Milchzufluß  (Hartwerden  der  Brüste),  der  besonders  bei  nichtstillenden  Frauen 
oder  beim  frühzeitigen  Abseßen  der  Kinder  eintritt,  ist  die  Darreichung  von  Suppen  zu 
vermeiden  und  das  Getränk  möglichst  einzuschränken.  Die  Brüste  sind  hochzubinden, 
auch  ist  für  reichlichere  Stuhlentleerung  zu  sorgen.“ 

Über  die  Pflege  des  Neugeborenen  sagt  die  nämliche  Quelle! 

»1.  Das  Kind  soll,  wenn  möglich,  im  ersten  Lebensjahre  täglich  gebadet  werden.  Die 
Wärme  des  Wassers  wird  mit  dem  Badethermometer  festgestellt,sie  soll  vierunddreißig  Grad 
nicht  übersteigen.  Man  legt  das  Kind  so  in  das  Bad,  daß  die  Schultern  ganz  vom  Wasser 
überspült  werden,  das  Gesicht  aber  frei  bleibt.  Das  Gesicht  und  besonders  die  Augen 
des  Kindes  sollen  nicht  im  Bade,  sondern  vorher  mit  einem  in  reines  Wasser  getauchten 
Wattebausch  oder  einem  reinen  nassen  Läppchen  gereinigt  werden.  Man  hält  das  Kind 
im  Bade  entweder  so,  daß  man  sein  Genick  zwischen  den  voneinandergespreizten  rechten 
Daumen  und  Zeigefinger  faßt,  während  der  Handteller  den  Nacken  stüßt,  oder  man  um» 
greift  die  abgewandte  Schulter  des  Kindes  mit  der  rechten  Hand  so  von  hinten  her,  daß 
die  Finger  in  der  Achselhöhle  des  Kindes  und  an  dessen  Brustwand,  der  Daumen  auf 
der  Schulter  liegen.  Der  Handteller  stüßt  den  Rücken,  das  Handgelenk  das  Genick  des 
Kindes.  Zum  Waschen  braucht  man  am  besten  Watte  oder  ein  weiches  leinenes  Tuch.  Die 
Dauer  des  Bades  beträgt  höchstens  fünf  Minuten. 

2.  Jegliches  Auswaschen  des  Mundes  ist  streng  verboten,  da  hierdurch  in  jedem  Falle 
Verleßungen  der  Mundschleimhaut  entstehen  können.  Die  Reinigung  des  Mundes  voll» 
zieht  sich  beim  gesunden  Kinde  ohne  unser  Zutun. 

3.  Der  Nabelschnurrest  trocknet  am  schnellsten  ein,  wenn  er  unmittelbar  nach  jedem 
Bade  mit  sterilen,  trockenen  Mullkompressen  bedeckt  wird.  Man  befestige  die  Kompresse 
mit  einigen  Touren  einer  sterilen  Mullbinde.  Sind  sterile  Kompressen  nicht  zu  beschaffen, 
so  koche  man  Leinenläppchen  aus  und  plätte  sie  nach  dem  Trocknen  mit  einem  möglichst 
heißen  Eisen.  Die  Läppchen  müssen  sauber  aufbewahrt  werden.  Auch  nach  dem  Abfallen 
des  Nabelschnurrestes  ist  die  Nabelstelle  bis  zur  völligen  Übernarbung  zu  verbinden.  Die 
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Verwendung  von  Stecknadeln  zum  Zustecken  der  Binden  ist  wegen  der  Möglichkeit  einer 
Verlegung  unzulässig.  Entweder  knüpfe  man  die  Bindenenden  oder  benutje  Sicherheits- 
nadeln.  Bei  dem  Verband  ist  jede  Zerrung  der  Nabelschnur  zu  vermeiden;  er  wird  täg= 
lieh  nach  dem  Bade  erneuert,  bis  der  eingetrocknete  Nabelschnurrest  ungefähr  am  fünften 
Tage  abgefallen  und  die  Nabelwunde  vollkommen  übernarbt  ist.  Nachblutungen  darf  nur 
der  Arzt  behandeln. 

4.  Die  Bekleidung  soll  das  ICind  warm  halten,  ohne  es  an  der  Bewegung  der  Glied* 
mähen  oder  gar  an  ausgiebigen  Atembewegungen  zu  hindern.  Festes  Einwidceln  mit  dem 
Wickelbande,  wobei  dem  Kinde  nicht  einmal  die  Arme  freigelassen  werden,  ist  schädlich. 
Das  Kind  erhält  ein  von  hinten  offenes  Hemdchen  und  Jäckchen  zum  Zubinden ;  der  übrige 
Körper  wird  in  Windeln  und  außerdem  in  ein  Flanelltuch  gehüllt.  Dieses  kann  durch  eine 
breite  Binde  locker  befestigt  werden. 

5.  Das  Kind  muh  seine  eigene  Lagerstätte  haben,  die  nicht  zu  nahe  dem  Bett  der  Mutter 
aufzustellen  ist.  Niemals  darf  es  im  Bett  der  Mutter  oder  der  Amme  länger  bleiben,  als 
zum  Trinken  unbedingt  nötig  ist,  da  es  im  Schlaf  hinausgeworfen  oder  erdrückt  werden 
könnte.  Das  Bett  soll  gegen  Zugluft  und  Ofenhitje  geschürt  sein.  Vor  dem  Hineinlegen 
des  Kindes  wird  das  Bett  mit  der  Wärmflasche  erwärmt;  diese  darf  aber  nicht  bei  dem 
Kinde  im  Bett  liegen  bleiben,  da  zu  grohe  Wärme  nachteilig  ist  und  Ausschläge  veran* 
lassen  kann. 

6.  Der  Säugling  soll  in  seinem  Bettchen  öfter  die  Lage  wechseln.  Erbricht  das  Kind,  so 
lege  man  es  auf  die  Seite,  damit  das  Erbrochene  nicht  in  den  Kehlkopf  flieht.  Anderseits 
muh  darauf  geachtet  werden,  dah  das  Kind  nicht  so  weit  nach  vorn  herüberfällt,  dah  es 
durch  Aufliegen  auf  Mund  und  Nase  in  Erstickungsgefahr  gerät.  In  den  ersten  vier 
Wochen  soll  der  Säugling  nur  dann  aus  dem  Bett  genommen  werden,  wenn  er  trocken* 
gelegt,  gebadet  oder  gestillt  werden  soll.  Wiegen,  Schaukeln  und  Herumtragen  verwöhnen 
das  Kind  und  können  ihm  schädlich  werden. 

7.  Um  das  Wundwerden  des  Kindes  zu  verhindern,  sind  ihm  im  täglichen  Bade  alle  Haut* 
falten  an  den  Schenkeln  und  am  Halse  gut  auszuwaschen  und  mit  Sorgfalt  auszutrocknen. 
Durch  Einstauben  mit  einem  vom  Arzt  zu  verordnenden  Puder  kann  die  Trockenheit  der 
Haut  an  dieser  Stelle  erhöht  werden.  So  oft  das  Kind  sich  nah  gemacht  hat,  lege  man 
es  trocken.  An  Reinlichkeit  gewöhnte  Kinder  zeigen  bald  durch  Unruhe  an,  wenn  sie  nah 
oder  schmutjig  sind.  Tritt  Wundsein  auf,  so  ist  das  Kind  in  ärztliche  Behandlung  zu  geben, 
ebenso  wenn  sich  ein  Ausschlag  auf  der  Kopfhaut  (von  den  Kindsfrauen  Milchschorf  ge¬ 
nannt)  einstellt,  falls  er  sich  nicht  durch  Reinlichkeit  schnell  beseitigen  läht.“ 

Zieht  man  das  Kind  mit  der  Flasche  groh,  so  soll  der  Sauger  aus  braunem  Gummi, 
nicht  aus  grauem  Kautschuk  bestehen,  das  zuweilen  Arsenik  enthält.  Das  Loch  in  der 
Spitje  muh  mit  einer  glühenden  Nähnadel  eingebohrt  werden;  es  darf  weder  zu  groh  noch 
zu  klein  sein,  so  dah  die  Milch,  wenn  man  die  Flasche  schräg  nach  unten  hält,  langsam 
herausträufelt.  Die  Pfropfen  sind  peinlich  sauber  zu  hallen.  Sofort  nach  demTrinken  müssen 
sie  von  den  Flaschen  abgezogen,  in  abgekochtem  Wasser  ausgespült  und  in  reinem,  gekoch¬ 
tem  Wasser  aufbewahrt  werden.  Lutschpfropfen  —  auch  Schnuller  oder  Zulp  genannt  —  als 
Beruhigungsmittel  sind  möglichst  zu  vermeiden  (wenn  auch  Wilhelm  Busch  singt:  „Schön 
schmeckt  des  Schnullers  Sühigkeil“).  Immerhin  sind  sie,  mit  einem  groben  Hornring 
versehen,  der  sie  vor  dem  Verschlucktwerden,  und  einem  Halsbändchcn,  das  sic 
vor  dem  Herunterfallcn  und  Beschmutjtwerden  schüft,  den  Lutschfingern  vorzu* 
ziehen,  an  denen  sich  durch  die  Dauerwirkung  des  Speichels  leicht  Entzündungen  bilden 
können. 
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Wenn  es  der  Raum  gestattete,  würden  wir  uns  noch  des  näheren  auslassen,  wie 
die  immer  mehr  erwachende  Körperseele  des  Kindes  im  ersten  Lebensjahr  behütet 
werden  soll.  Doch  sind  uns  auch  hier  Schranken  gezogen,  die  wir  um  so  mehr 
innehalten  können,  als  auch  hinter  ihnen  ein  anderes  Lehrgebiet  liegt,  das  in  den 
letzten  Jahren  einen  großen  wissenschaftlichen  Aufschwung  zu  verzeichnen  hat:  die 
Kinderkunde  und  die  Kinderheilkunde.  Eine  stattliche  Anzahl  vortrefflicher  Werke 
stehen  hier  einer  Mutter,  die  ihre  Aufgabe  ernst  nimmt,  zur  Verfügung,  und  kein 
Ehemann  sollte  versäumen,  das  eine  oder  andere  seiner  Gattin  bereits  während  der 
Verlobungszeit  auf  den  Gabentisch  zu  legen,  den  er  ihr  gelegentlich  bereitet.  Nur 
eines  sei  hervorgehoben,  das  so  selbstverständlich  ist  und  doch  von  vielen  so  wenig 
beachtet  wird :  Der  Mensch  ist  ein  Lichte,  Lüfte  und  Beroegungsgeschöpf.  Dieses 
Lebenselement  darf  ihm  nicht,  wie  es  so  oft  durch  Wickelbänder,  Steckkissen,  dicht 
verhängte  Kinderwagen  usw.  geschieht,  verkümmert  werden,  sonst  wird  das  von 
Natur  muntere  Menschenkind  bald  ein  grantiger  Griesgram,  der  mit  seinem  Schreien 
und  seinen  unausgesprochenen  Anforderungen  das  ganze  Haus  bei  Tag  und  Nacht 
tyrannisiert  und  in  dauernde  Unruhe  versetzt.  Nichts  ist  gesünder  für  Säuglinge,  als 
mit  freien  Gliedern  in  hellem  Sonnenschein  zu  spielen.  Die  berühmten  Wickelkinder 
aus  feinglasierter  Terrakotta  von  Andrea  della  Robbia  (1437  —  1528;  meist  werden 
sie  fälschlich  seinem  Onkel  Luca  della  Robbia  [1391  —  1482]  zugeschrieben)  in  den 
Medaillons  am  Findelhause  zu  Florenz,  von  denen  sich  in  fast  allen  Säuglingsheimen 
der  Welt  „kitschige“  Nachbildungen  finden,  mögen  vom  ästhetischen  Gesichtspunkt 
die  Bewunderung  verdienen,  die  man  ihnen  seit  fünf  Jahrhunderten  zollt,  vom 
hygienischen  Standpunkt  verdient  ihr  gehemmter  Bewegungsdrang  nur  Mitleid. 
Auch  die  vielfach  von  Müttern  in  die  Windeln  gesteckten  Gummieinlagen  hindern 
den  Luftzutritt  und  führen  dadurch  erst  recht  das  lästige  (meist  aus  zu  langem  Naß* 
liegen  entstehende)  Wundsein  herbei,  zu  dessen  Bekämpfung  sie  gebraucht  werden. 
Ebenso  unzweckmäßig  sind  die  mit  Wachstuch  ausgeschlagenen  Kinderwagen,  in 
denen  sich  mangels  durchstreichender  Luft  zuviel  Feuchtigkeit  niederschlägt.  Die 
beste  Bettstatt  für  den  Säugling,  in  der  er  den  weitaus  größten  Teil  des  ersten  Lebens= 
jahres  verbringt,  ist  weder  die  altmodische  Wiege  noch  der  neumodische  Kinder* 
wagen,  sondern  ein  sauberer  Waschkorb  oder  eine  emaillierte  Kinderbettstelle. 

Mit  Ergriffenheit  verfolgt  eine  liebreiche  Mutter  die  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  ihres  Kindes,  wie  sie  in  seiner  Mimik  und  Gestik,  seinem  Mienenspiel 
und  der  Bewegung  der  Ärmchen  und  Beinchen  ihren  Ausdruck  findet.  Mit  großer 
Freude  wird  schon  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Wochen  das  erste  Lächeln  begrüßt 
und  gleichzeitig  festgestellt,  daß  vorgehaltene  Gegenstände  die  Aufmerksamkeit 
des  Kindes  erregen.  Im  dritten  Monat  vermag  das  Kind  schon  den  Kopf  frei  zu 
halten  und  bald  auch  oft  gesehene  Personen  wiederzuerkennen.  Die  feineren  Hand* 
bewegungen  des  Greifens  pflegen  sich  im  fünften  Monat  einzustellen,  und  im  sechsten 
Monat  sißen  die  meisten  gut  entwickelten  Kinder  schon  stramm  ohne  Stüße. 

Das  biogenetische  Grundgeseß,  nach  dem  jedes  Wesen  bis  zu  jeder  Entwick* 
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lungsstufe  alle  Vorstufen  durchläuft,  auf  welcher  unter  ihm  stehende  Lebewesen 
stehengeblieben  sind,  hört  nicht  etwa  mit  der  Geburt  auf,  sondern  setjt  sich  durch 
die  Kindheit  und  Jugend  hindurch  bis  zum  völligen  Abschluß  der  Entwicklung  jedes 
Einzelwesens  fort.  So  gibt  es  auch  im  Leben  jedes  Menschen  eine  Zeit,  in  der  er, 
bevor  er  aufrechtstehen  und  gehen  lernt,  wie  ein  Tier  „auf  allen  vieren“  geht. 

Das  Kriechstadium 

beginnt  gewöhnlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahres  und  erstredet  sich  über 
sechs  Monate.  Man  soll  es  nicht  abkürzen.  Je  länger  ein  Kind  herumkriecht,  um  so 
besser  und  gleichmäßiger  entwickeln  sich  seine  zarten  Muskeln  und  Knochen,  und 
um  so  weniger  werden  unter  der  verhältnismäßig  schweren  Last  des  Rumpfes  die 
krummen  Beine  (Säbelbeine,  O*  und  X=Beine)  entstehen,  welche  man  so  häufig  bei 
Kindern  und,  da  sie  sich  keineswegs  immer  später  strecken,  audi  bei  Erwachsenen 
findet.  Meist  beginnen  die  Kriechbewegungen  auf  der  Wickelkommode-,  es  empfiehlt 
sich,  sie  bald  auf  den  sicheren,  möglichst  mit  einem  großen,  sauberen  Laken  be* 
deckten  Fußboden  zu  verlegen.  Doch  soll  man  lieber  die  ersten  Aufstehgelüste  mit 
sanfter  Hand  niederzuhalten  suchen,  als  allzu  ungeduldig  auf  den  ersten  selbständigen 
Schritt  warten.  Es  genügt  vollkommen,  wenn  das  Kind  erst  mit  eineinhalb  Jahren  „in 
Gang  kommt“;  auch  hier  ist  allerdings  der  individuelle  Spielraum  groß,  und  als  ab* 
norm  kann  es  erst  gelten,  wenn  das  Kind  am  Ende  des  zweiten  Jahres  noch  keinerlei 
Neigung  zum  Gehen  zeigt. 

In  neuerer  Zeit,  in  der  neben  übertriebener  Sportbegeisterung  (ein  grober  Boxer  gilt 
im  Volke  heute  mehr  als  ein  großer  Gelehrter)  auch  der  Sinn  für  gymnastische  Körper« 
kultur  gewachsen  ist  —  und  in  der  Tat,  wie  sich  Körper  und  Seele  in  innigster  Wechsel¬ 
beziehung  zueinander  entwickeln,  soll  auch  die  körperliche  und  seelische  Ausbildung  stets 
Hand  in  Hand  gehen  — ,  ist  ein  früherer  Offizier  und  Lehrer  an  der  Preußischen  Militärtum- 
anstalt  Detleff  Neumann-'Neurode,  auf  den  Gedanken  gekommen,  schon  in  ganz  frühem 
Kindesalter  (im  fünften  Monat)  mit  gymnastischen  Übungen  zu  beginnen.  Er  hat  mehrere 
kleine  Bücher  herausgegeben,  eines  betitelt  .Kindersport*  (1926  bei  Quelle  &  Meyer, 
Leipzig),  ein  anderes  „Säuglingsgymnastik*  (7.  Auflage  1926),  die  beide  von  hervor» 
ragenden  Kinderärzten  mit  Geleitworten  versehen  sind;  das  eine  von  dem  Geh.  Med. «Rat 
Prof.  Dr.  Heubner  (des  unvergeßlichen  Henoch  trefflichem  Nachfolger  an  der  Charitö),  das 
andere  von  Prof.  Dr.  Leo  Längstem,  dem  Direktor  der  Reichsanstalt  zur  Bekämpfung 
der  Säuglings»  und  Kleinkindersterblichkeit.  Langstein  hat  in  seiner  Anstalt  die  Vorschläge 
und  Übungen  Neurnann*Neurodes  einer  Prüfung  unterzogen  und  schreibt  darüber:  .Auf 
Grund  unserer  Erfahrungen  läßt  sich  sagen,  daß  bei  den  Säuglingen  im  allgemeinen  sich 
der  Gesundheitszustand  besserte,  die  statischen  Funktionen  oft  schnelle  Fortschritte  machten, 
von  Tag  zu  Tag  die  Bewegungsfreude  und  Sicherheit  in  der  Ausführung  der  Bewegung 
zunahm.  Natürlich  müssen  die  Übungen  von  geübter  Hand  ausgeführt  werden.  Im  all¬ 
gemeinen  kann  man  sehr  wohl  im  sechsten  Monat  mit  den  Übungen  beginnen.  Sie  scheinen 
geeignet  zu  sein,  eine  günstige  Wirkung  auf  die  Stellung  und  Haltung  der  Knochen  aus¬ 
zuüben  und  einen  zweckmäßigen  Reiz  für  das  Wachstum  zu  bilden  ...  Es  wird  für  Säug¬ 
linge  von  Vorteil  sein,  wenn  jede  Mutter  sich  täglich  fünf  bis  zehn  Minuten  Zeit  nimmt, 
das  Muskelsystem  ihrer  Kinder  durch  die  angegebene  Gymnastik  zu  stärken.  Unsere  Be- 
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Strebungen  zur  Gesunderhaltung  der  Jugend  erfahren  durch  die  Vorschläge  einer  zweck» 
mäßigen  Säuglingsgymnastik  eine  wertvolle  Bereicherung.“  Ich  selbst  habe  ebenfalls  Ge» 
legenheit  genommen,  den  Übungen  beizuwohnen,  welche  Major  Neumann-Neurode  an 
Kleinkindern  und  Säuglingen  (und  zwar  jetjt  schon  in  recht  erheblichem  Umfange)  vor» 
nimmt.  Namentlich  die  Säuglingsgymnastik  setjt  in  Erstaunen  durch  die  ungeahnten  Kräfte, 
welche  in  einer  so  zarten  Menschenblüte  bereits  vorhanden  sind.  Bei  den  Kleinkinder» 
Übungen  wiederum  wirkt  herzerfrischend  die  Munterkeit  und  Freudigkeit,  mit  der  sich  die 
Kleinen  zu  ihnen  drängen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  nicht  nur  für  die  rein  körperliche,  son» 
dern  auch  vor  allem  für  die  seelische  Entfaltung  des  Menschen  die  mit  diesen  Leistungen 
verbundene  frühzeitige  Gewöhnung  an  Selbständigkeit  und  Selbstvertrauen  von  hohem 
Werte  sind  —  denn  auf  das  rechte  Vertrauen  zu  sich  selbst  kommt  es  an,  um  das  für  das 
Leben  so  verhängnisvolle  Minderwertigkeitsgefühl  beizeiten  zu  vertreiben  oder  erst  gar 
nicht  aufkommen  zu  lassen.  Da  die  Verkrampfung  im  Menschen  sehr  früh  einsetjt,  muß 
man  auch  schon  recht  frühzeitig  mit  der  Entkrampfung  beginnen. 

Nur  fallend  lernt  das  Kind  gehen,  nur  lallend  sprechen.  Alles,  selbst  die  Er« 
nährung,  will  geübt  sein.  Wie  sagt  doch  Goethe: 

„So  nimmt  das  Kind  der  Mutter  Brust 
Nicht  gleich  im  Anfang  willig  an, 

Doch  bald  ernährt  es  sich  mit  Lust.“ 

Und  so  ist  es  im  Leben  überhaupt.  Alles  Ererbte  will  erobert,  will  erworben  sein. 
Nur  durch  Übung  wandelt  sich  die  mitgegebene,  ruhende  Kraft  in  die  lebendige  um. 
Erziehen  aber  heißt  Hervorziehen  dessen,  was  ist.  Über  sich  kann  niemand  hinaus. 
Meist  aber  kommt  das  Edle  und  Wertvolle,  das  in  jedem  Menschen  schlummert, 
deshalb  nicht  zur  Entfaltung,  weil  es  verkannt,  unterdrückt  und  zerdrückt  wird.  Nur 
Wahre  werden  frei,  nur  Freie  werden  froh. 
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XVIII.  KAPITEL 


Fruchtbarkeit  und  Zeugungswille 
Das  Bevölkerungsproblem 


MotlO: 

Savoir  c’cst  prdvoir, 
prdvoir  c’est  pr^venir. 

A.  Comte 


HirscMeld,  Geschleditskunde.  Bd.  II,  25. 


4* 


* 


Wie  kommt  es,  dab  trotj  des  unvergleidilich  hohen  Glückes  der  Mutterschaft, 
das  dem  Dichter  und  Naturforscher  Adalbert  von  Chamisso(\78>l  —  1858)  die  Verse: 

„Nur  die  da  säugt,  nur  die  da  liebt 
Das  Kind,  dem  sie  die  Nahrung  gibt, 

Nur  eine  Mutter  weih  allein, 

Was  lieben  heibt  und  glücklich  sein“, 

und  dem  Dichterarzt  Ludwig  Finckh  (geb.  1876)  die  Worte  eingab:  „Das  Kind  macht 
die  Frau  zum  vollkommenen  Menschen“,  die  Furcht  vor  der  Befruchtung  heute 
mehr  denn  je  durch  die  Lande  schleicht?  Hinter  dieser  Angst  aber  lauert  „das  Ge=> 
spenst  des  Geburtenrückgangs“,  das  seit  mehreren  Jahrzehnten  viele  Patrioten  (von 
patria  =  Vaterland;  Patriotismus  ist  eine  Form  des  Gruppenegoismus,  womit  weder 
für  noch  gegen  ihn  etwas  gesagt  sein  soll)  mit  banger  Sorge  um  ihre  Völker  erfüllt. 
Liegt  hier  eine  biologische  oder  eine  soziologische  Erscheinung  vor?  Hat  sich  die 
Zeugungskraft  oder  der  Zeugungswille  der  Menschen  verringert,  handelt  es  sich  um 
eine  Abnahme  oder  um  eine  Zunahme  des  sexuellen  Verantwortungsgefühls,  welches 
der  Mensch  sich  selbst,  seinen  Mitmenschen  und,  ob  er  will  oder  nicht,  auch  denen 
gegenüber  besitjt,  die  er  „in  die  Welt  se^t“  ?  Diese  Fragen  sollen  uns  in  diesem 
Kapitel  beschäftigen.  Wir  wollen  sie  wie  die  übrigen  Sexualfragen  ruhig  und  sachlich 
„ohne  Scheuklappen“  betrachten,  in  der  Überzeugung,  dab  diejenigen,  die  entgegen» 
gesetzte  Anschauungen  vertreten,  von  den  gleichen  guten  Absichten  getragen  sind 
wie  wir  selbst.  Wenn  man  doch  endlich  so  weit  käme,  einzusehen,  dab  Meinungs» 
Verschiedenheiten  viel  häufiger  auf  objektiver  Schwierigkeit  als  auf  subjektiver 
Schlechtigkeit  beruhen!  Wie  weit  wir  heute  noch  von  dieser  Erkenntnis  entfernt  sind, 
zeigt  uns  recht  deutlich  der  Kampf  auf  den  geschlechtlichen  Gebieten,  über  die  wir  in 
den  noch  folgenden  Teilen  dieses  Buches  Bericht  erstatten  wollen. 

Diesem  Kapitel  setjten  wir  als  Leitwort  einen  bekannten  Ausspruch  des  Begründers 
des  philosophischen  Positivismus  (das  ist  die  philosophische  Richtung,  welche  nur 
in  dem  unmittelbar  Wahrgenommenen  die  sicheren  Grundlagen  des  Seins,  Wissens, 
Erkennens  und  Handelns  erblicken  will),  des  Mathematikers  August  Comte  (1798 
bis  1857)  voran,  eine  Sentenz  (=  Meinung),  die  sich  sinn*  und  formgemäb  etwa  so 
verdeutschen  liebe:  Einsicht  ist  Voraussicht,  Voraussiht  ist  Vorsiht.  Warum  wohl? 
Weil  die  Menschen,  seitdem  sie  über  die  Ursachen  ihrer  Fruchtbarkeit  und  Unfrucht» 
barkeit  wissend  wurden,  auch  beides,  zum  Unterschied  von  den  Pflanzen  und  Tieren, 
zu  beeinflussen  und  zu  beherrschen  suchten.  Namentlich  nachdem  sie  sich  zu  einer 
Gemeinschaft  erhoben  hatten,  waren  sie  unablässig  bemüht,  Mittel  zu  finden,  mit 
denen  sie  je  nachdem  die  Fruchtbarkeit  oder  die  Unfruchtbarkeit  mehren  oder  min» 
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dern,  beschränken  oder  fördern  könnten.  Wissen  und  Wissenschaft  wurden  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Geburtenregelung  der  Weg  ins  Freie,  von  dem  es,  wenn  er  erst 
einmal  beschritten  ist,  kein  Zurück  mehr  in  die  Enge  und  Dunkelheit  der  Unwissen¬ 
heit  gibt,  sowenig  wie  für  die  Frucht,  die  durch  die  Lösung  von  der  Nabelschnur 
bewegungsfrei  geworden  ist,  eine  Rückkehr  in  den  Mutterleib  möglich  ist. 

Von  der  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Einzelwesen  hängt  es  ab,  wieviel 
Exemplare  es  insgesamt  von  jeder  Art  gibt.  An  und  für  sich  sind  alle  Geschöpfe, 
Pflanzen,  Tiere  und  auch  der  Mensch,  mit  einer  so  unbegrenzten  Fortpflanzungs¬ 
möglichkeit  ausgestattet,  da6  jede  einzelne  Art  (von  Tierarten  wurden  allein  bisher 
drei  viertel  Millionen  verzeichnet),  wenn  ihrer  Fortpflanzung  keine  natürlichen  oder 
künstlichen  Schranken  auferlegt  wären,  binnen  wenigen  Generationen  die  ganze 
Erdoberfläche  erfüllen  würde.  Überall  aber  klafft  zwischen  Zeugungsmöglichkeit  und 
Zeugungswirklichkeit  ein  ungeheurer,  unüberbrückbarer  Spalt. 

Nur  wenige  Beispiele  aus  dem  Tierreich  mögen  dies  erhärten:  Bei  einem  einzigen 
Fisch  sind  beispielsweise  50  Millionen  Enkel  keine  Seltenheit  bei  einem  Karpfen  von 
4^2  Kilogramm  Gewicht  zählte  die  Biologische  Versuchsstation  in  Münster  einmal 
1662680  Eier.  Würden  bei  einem  Stör  sämtliche  Eier  befruchtet  werden  und  bei  deren 
Nachkommen  wiederum,  so  würden  die  Urenkel  eines  einzigen  Störs  insgesamt  bereits  an 
Kaviar  (das  sind  die  Eier  des  Störs)  das  Volumen  (=  Rauminhalt)  der  Erde  übertreffen. 
Ein  anderes  Beispiel:  Eine  Termitenkönigin  legt  alle  zwei  Sekunden  ein  Ei,  täglich  also 
43200  Eier.  Diese  Tätigkeit  unterbricht  sie  während  ihres  etwa  zehnjährigen  Lebens  nicht 
einen  Augenblick.  Man  berechne  sich,  was  dabei  .herauskommt“.  Ein  einziges  Motten¬ 
weibchen  bringt  als  Stammutter  von  vier  Geschlechtern  innerhalb  eines  einzigen  Jahres  rund 
500000  Raupen  hervor,  durch  die  48,9  Kilogramm,  also  fast  ein  Zentner  Wollmaterial 
der  Vernichtung  anheimfallen.  In  dem  gleichen  Zeitraum,  in  welchem  ein  menschliches 
Weib  nur  einen  Nachkommen  austrägt,  bringt  ein  in  ihm  nistender  Bandwurm  40  Millionen 
Eier,  ein  anderer  seiner  Parasiten,  der  Spulwurm,  gar  30  —  60  Millionen  Eier  hervor.  Nicht 
minder  grob  ist  die  Vermehrung  der  vielen  in  uns  hausenden  Spaltpilze  (Bakterien),  die 
anzunehmen  scheinen,  der  Mensch  sei  ihretwegen  da,  wie  wir  glauben,  die  Erde  sei  unseret* 
wegen  da.  Professor  Neuberg  vom  Institut  für  Biochemie  in  Berlin  stellte  in  einem  Vor¬ 
trage,  den  er  über  .die  Leistungen  der  Kleinlebewesen  im  Dienste  der  Menschen*  hielt, 
fest,  dab  .die  bei  idealer  Nahrungszufuhr  und  unbegrenztem  Raum  aus  einem  einzigen, 
ein  billionstel  Gramm  wiegenden  Bakterium  innerhalb  24  Stunden  hervorgehende  Nach¬ 
kommenschaft  die  ungeheure  Zahl  von  einer  Billion  mal  79230  Billionen  Zellen  beträgt“. 
Diese  Masse  wiegt  100000  Billionen  Gramm  oder  100  Milliarden  Tonnen.  Alle  Güter¬ 
wagen  der  Welt  wären  nicht  imstande,  diese  Bakterienlast  fortzuschaffen.  Dasjenige  Tier, 
das  sich  von  allen  am  langsamsten  vermehrt,  ist  der  Elefant,  der  erst  mit  30  Jahren  frucht¬ 
bar  wird.  Gleichwohl  würden  von  je  einem  einzigen  Paar,  wenn  es  sich  ungehindert 
fortpflanzen  würde,  in  300  Jahren  15  Millionen  Elefanten  abstammen.  Diese  Beispiele 
liehen  sich  beliebig  vermehren.  Wir  wollen  aber  nur  noch  aus  dem  Pflanzenreich  ein  aller¬ 
dings  besonders  grobes  Fruchtbarkeitsbeispiel  anführen.  Im  Herbst  erblickt  man  in  unseren 
Breiten  gelegentlich  auf  feuchten  Wiesen  einen  kugelförmigen  Pilz,  der  durchschnittlich 
kohlkopfgrob  ist,  aber  auch  den  Durchmesser  eines  halben  Meters  erreichen  kann.  Es 
ist  der  Riesenbovist.  Wenn  er  zur  Reifezeit  platjt  oder  man  seine  Hülle  zerstört,  entweiht 
der  gesamte  Inhalt  in  Gestalt  einer  braunen  Staubwolke,  die  aus  den  Sporen  dieses  Pilzes 
besteht.  Die  einzelne  Spore  ist  für  das  menschliche  Auge  unsichtbar  klein.  Nun  hat  aber 
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ein  Schweizer  Forscher  die  mikroskopisch  meßbare  Gröfje  der  Sporen  festgestellt  und 
berechnet,  dab  ein  einziger  Riesenbovist  sieben  und  eine  halbe  Billion,  also  7500000 
Millionen  Sporen  enthält.  Wenn  jede  dieser  Sporen  keimte  und  nur  einen  Fruchtkörper 
von  mittlerer  Gröbe  entwickelte,  würde  die  Masse  dieser  Pilze  schon  in  der  zroeiten 
Generation  achthundertmal  die  Erde  an  Größe  übertreffen. 

In  Wirklichkeit  haben  natürlich  so  gewaltige  Vermehrungen  eines  Einzelwesens  oder 
einer  einzelnen  Art  nie  und  nirgends  stattgefunden.  Die  übergrobe  Mehrzahl  aller  Lebe» 
wesen  geht  als  Keime,  Früchte  oder  Junge  vorzeitig  zugrunde.  Nur  ein  winziger  Bruch» 
teil  bleibt  erhalten.  Alles,  was  lebt,  lebt  von  der  Vernichtung  pflanzlichen  oder  tierischen 
Lebens.  In  welchem  Mabe  selbst  Vegetarier,  ohne  es  zu  ahnen,  tierische  Geschöpfe  zu  sich 
nehmen,  wurde  mir  klar,  als  ich  in  der  Biologischen  Anstalt  zu  Peterhof  am  Finnischen 
Meerbusen  unter  dem  Mikroskop  eine  Unzahl  winziger  Insekten  sah,  die,  dem  unbewaff» 
neten  Auge  unsichtbar,  auf  und  in  einer  einzigen  Erdbeere  wohnen.  Wovon  die  schliebliche 
Gesamtzahl  der  Einzelwesen  abhängt,  hat  uns  Charles  Darrnin  (1809—  18S2)  in  seiner 
Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  gezeigt.  Zu  fast  poetischer  Schönheit  erhebt  sich  seine 
schlichte  Naturschilderung,  wo  er  diesen  Kampf  wie  folgt  beschreibt i  .Wenn  wir  an  einem 
lauen  Sommerabend  hören,  wie  die  Vögel  um  uns  her  sorglos  ihren  Gesang  erschallen 
lassen  und  die  ganze  Natur  Ruhe  und  Heiterkeit  zu  atmen  scheint,  so  denken  wir  nicht 
daran,  wie  dieses  nur  durch  eine  stete  und  grobartige  Zerstörung  von  Leben  möglich  ist, 
indem  die  Vögel  sich  von  Insekten  und  Pflanzensamen  nähren;  wir  denken  auch  nicht 
daran,  dab  die  Sänger,  die  wir  hören,  nur  die  wenigen  Überlebenden  von  so  vielen  ihrer 
Brüder  sind,  welche  den  Raubvögeln  oder  den  Tieren,  die  ihren  Eiern  nachstellen,  oder  den 
Unbilden  der  Witterung,  dem  N ahrungsmangel,  der  kalten  Jahreszeit  usw.  zum  Opfer  fielen.“ 

Auch  dem  Menschengeschlecht  wohnt  an  und  für  sich  die  Fähigkeit  zu  ganz  er. 
staunlicher  Vermehrung  inne.  Nehmen  wir  einmal  mit  der  Bibel  an,  es  hätte  in  Ur= 
Zeiten  tatsächlich  einmal  ein  erstes  Menschenpaar  gegeben,  von  dem  einzig  und  allein 
alle  Menschen  (also  auch  alle  Völker  und  „Rassen“)  abstammten,  so  würden  die  Nach, 
kommen  von  Adam  und  Eva  bei  völlig  schrankenloser  Weiterzeugung  längst  so 
zahlreich  sein,  daß  die  Erde  sie  weder  ernähren  noch  beherbergen  könnte.  Wir 
selbst  haben  es  Ja  im  vorigen  Jahrhundert  in  Deutschland  erlebt,  in  wie  kurzer  Zeit 
sich  die  Einwohnerzahl  eines  Landes  verdoppeln  kann.  Diese  Steigerung  vollzog  sich 
zwischen  den  beiden  Kriegen,  die  das  französische  und  das  deutsche  Kulturvolk 
miteinander  führten.  1870  hatten  beide  Länder  rund  36  Millionen,  bis  1914  hatte  es 
Deutschland  troß  Auswanderung  von  fast  3  Millionen  auf  nahezu  70,  Frankreich 
infolge  des  bei  ihm  bereits  weit  verbreiteten  Zweikindersystems  troß  Zuwanderung 
von  etwa  1 '/ 2  Millionen  Köpfen  nur  auf  knapp  40  Millionen  Einwohner  gebracht. 
Dieses  Beispiel  sollte  auch  jene  zahlreichen  Bevölkerungspolitiker,  die  sich  im  lebten 
Grunde  von  militaristischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen,  stußig  machen  (Friedrich 
der  Große  sagte  einmal:  „Ein  kalter  Winter  bringt  dem  Lande  viel  Soldaten“, 
und  Moltke:  „Die  Franzosen  verlieren  mit  ihrer  Kinderverarmung  jeden  Tag  eine 
Schlacht").  Als  Deutschland  nicht  mehr  Einwohner  hatte  als  Frankreich,  siegte  es, 
als  es  doppelt  so  viele  hatte,  nachdem  es  sich  sechsmal  so  stark  wie  Frankreich  ver. 
mehrt  hatte,  wurde  es  besiegt;  gewiß  wird  man  einwenden,  weil  sich  die  halbe  Welt 
mit  Frankreich  verband,  aber  muß  mit  solchen  „Summierungen“  nicht  immer  ge» 
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rechnet  werden  ?  Stand  doch  schon  im  Siebenjährigen  Krieg  dem  kleinen  Preußen,  der 
viel  verspotteten  „Berliner  Wachtparade“,  die  gewaltige  Übermacht  von  Österreich, 
Frankreich  und  Rußland  gegenüber,  mit  der  Friedrich  II.  fertig  wurde,  so  wie  schon  im 
Altertum  das  kleine  Hellas  das  große  Persien  und  in  der  Neuzeit  das  kleine  Japan 
das  große  Rußland  und  das  noch  größere  China  schlug.  Nein,  die  Masse  allein  tut  es 
nicht,  nicht  einmal  im  Kriege,  geschweige  denn  im  Frieden. 

Sehr  lehrreich  ist  vom  Standpunkt  der  Bevölkerungsbewegung  aus  ein  Vergleich 
Deutschlands  und  Frankreichs  in  und  nach  dem  Weltkrieg.  Bis  zum  1.  Januar  1920  hatte 
Frankreich  durch  den  groben  Krieg  einen  Geburtenausfall  von  1,4,  Deutschland  von  3,3  Mil« 
lionen  zu  verzeichnen  (unter  Zugrundelegung  der  lebten  Geburtenziffern  vor  dem  Kriege). 
Auf  dem  Schlachtfeld  lieb  Frankreich  1,4  Millionen,  Deutschland  etwas  über  2  Millionen 
Tote  zurück.  Die  überdurchschnittliche  Sterbeziffer  wird  für  Frankreich  auf  etwa  */2  Million 
geschäht,  während  die  Zahl  der  „Blockadeopfer“  in  Deutschland  etwa  1,1  Millionen  Personen 
betrug.  Alles  in  allem  ergibt  sich  somit  für  Frankreich  ein  Gesamtverlust  von  3,5,  für 
Deutschland  von  6,5  Millionen  Menschenleben  durch  den  Weltkrieg.  Beide  zusammen 
verloren  also  —  wie  tief  beschämend  auszusprechen  für  jeden  wahrhaften  Menschenfreund  1  — 
nicht  weniger  als  10  Millionen  Menschen,  von  denen  die  weitaus  meisten  Väter  der  Gegen« 
wart  und  Väter  der  Zukunft  waren.  Seit  Kriegsschlub  bis  zum  Jahre  1925  hat  Deutschland 
allerdings  bereits  wieder  um  3,5  Millionen  Einwohner  aufgeholt,  so  dab  es  jetjt  auf  dem 
stark  geschmälerten  Reichsgebiet  (trot?  der  Kriegsfolgen,  vor  allem  der  an  seelischen  Zu» 
sammenbrüchen  kaum  zu  überbietenden  Inflationszeit)  63,3  Millionen  Einwohner  zählt, 
während  Frankreich  in  dem  gleichen  Zeitraum  (trob  Gewinns  von  Elsab'Lothringen)  nur 
von  39  Millionen  am  1.  Januar  1919  auf  39,6  Millionen  Einwohner  im  Jahre  1925  ge» 
stiegen  ist.  Ursache  hierfür  ist,  dab  der  Überschub  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  bei 
uns  sehr  viel  gröber  ist  als  in  Frankreich,  wo  zwar  die  Geburtenziffer  unmittelbar  nach 
dem  Kriege  ebenfalls  emporschnellte  (so  dab  bei  verhältnismäbig  niedriger  Sterblichkeit 
1920  dort  der  Geburtenüberschub  gröber  war  als  in  irgendeinem  Jahre  seit  1871),  1922 
aber  bereits  wieder  unter  den  Vorkriegsstand  sank. 

Ein  noch  besseres  Beispiel  als  Deutschland  bietet  uns  für  starke  Bevölkerungs« 
Zunahme  im  verflossenen  Jahrhundert  Europa.  Von  1800  bis  1900  stieg  die  Zahl  der 
Bewohner  unseres  Erdteils  von  180  auf  400  Millionen,  und  dies  troß  der  immer  leb« 
hafter  werdenden  Auswanderung  über  den  Atlantischen  Ozean,  die  es  zuwege 
brachte,  daß  die  Einwohnerzahl  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sich  von 
5  Millionen  im  Jahre  1800  auf  75  Millionen  im  Jahre  1900  vermehrte.  Deutschland 
hatte  1S00:  23  Millionen,  1900:  65  Millionen  Einwohner.  Inderselben  Zeit,  in  der  es 
um  das  Dreifache  siieg  (auch  schon  ein  stattlicher  Zuwachs),  nahm  Nordamerika  um 
das  Fünfzehnfache  zu. 

In  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  haben  die  europäischen  Volksstämme 
ihre  Kopfzahl  nur  wenig  vermehrt,  teilweise  ging  sie  sogar  zurück.  Die  Tatsache, 
daß  nach  dem  fehlenden  Menschenzuwachs  im  18.  Jahrhundert  und  dem  einzige 
artigen  Anstieg  der  Bevölkerung  im  19.  Jahrhundert  (den  man  wohl  mit  Recht  auf 
die  Erweiterung  der  Erwerbs«  und  Ernährungsmöglichkeiten  im  vergangenen  Jahr« 
hundert,  vor  allem  auf  die  Industrialisierung  Europas  und  die  Erfassung  neuer 
Getreidevorräte  von  enormem  Umfang  durch  den  Weltverkehr  zurückführt)  im 
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20.  Jahrhundert  ein  Abebben  eingeseßt  hat,  beweist  den  natürlichen  Zusammenhang 
zwischen  biologischen  und  soziologischen,  inneren  und  äußeren  Bedingtheiten.  Da* 
bei  ist  auch  der  folgende  Vergleich  beachtenswert:  Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
war  Frankreich  mit  27  Millionen  Einwohnern  das  volkreichste  Land  Europas  neben 
Deutschland  mit  nur  23,  Großbritannien  (einschließlich  Irlands)  mit  17,  Italien  mit 
rund  16  und  Österreich  mit  etwa  13  Millionen  Einwohnern.  Bis  1S70  nahmen  unter 
den  europäischen  Volksstämmen  die  romanischen  (Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Wal- 
Ionen  usw.)  an  Einwohnerzahl  die  erste  Stelle  ein-,  ihnen  folgten  die  germanischen 
Völker,  denen  sich  die  slawischen  anschlossen.  Im  Jahre  1900  standen  die  germa- 
nischen  mit  12S  Millionen  an  erster  Stelle,  dann  kamen  die  slawischen  mit  121  und 
die  romanischen  mit  107  Millionen.  Jeßt  sind  die  slawischen  Völker  in  Europa  an  die 
crsteStelle  gerückt.  Rußland,  das  allein  im  Jahre  1 925  durch  Geburten  (troß  Aufhebung 
der  Abtreibungsstrafen)  um  5  Millionen  Einwohner  wuchs,  zählte  bei  der  leßten  Volks* 
zählung  (1926)  145,5  Millionen  Menschen.  Nach  der  vorletzten  vom  28.  August  1920 
betrug  die  Einwohnerzahl  136275000,  und  zwar  für  Europäisch=Rußland  105365000, 
für  Asiatisch-Rußland  30919000.  Würde  sich  Europa  im  jetzigen  Tempo  weiter  ver¬ 
mehren,  dann  würde  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  das  europäische  Rußland  an  Ein¬ 
wohnerzahl  das  ganze  übrige  Europa  um  ein  Mehrfaches  überflügeln.  Und  hinter 
der  slawischen  Gefahr  (wobei  man  sich  erinnern  mag,  daß  der  Name  der  Slawen  von 
Sklaven  [englisch  slaves]  herrührt,  weil  die  Völker,  die  sich  jeßt  Slawen  nennen,  von 
übermütigen  Siegern  zu  Sklaven  gestempelt  wurden)  taucht  noch  eine  viel  größere 
auf  —  „die  gelbe  Gefahr“,  die  schon  1895  den  vormaligen  Kaiser  Wilhelm  II.  veran* 
laßte,  eine  von  ihm  entworfene  Zeichnung  mit  der  Unterschrift  zu  versehen:  „Völker 
Europas,  wahret  eure  heiligsten  Güterl“ 

In  der  jüngst  vom ,  Reichsbund  der  Kinderreichen  Deutschlands“  herausgegebenen  lesens» 
werten  Sammelschrift  „Die  Kinderreichen,  Deutschlands  letjte  Hoffnung“,  äußert  sich  der  Uni» 
versitätsprofessor  Dr.  Thomsen  über  diese  gelbe  Gefahr  wie  folgt:  „Jeder  vierte  Mensch  auf 
Erden  ist  heute  schon  ein  Chinese!  Da  noch  kein  Geburtenrückgang  bei  ihnen  zu  spüren  und 
infolge  ihrer  Religion  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  so  werden  die  jeßt  400  Millionen  Chinesen 
nach  biologischer  Berechnung  um  das  Jahr  2200  auf  etwa  2500  Millionen  angewachsen 
sein  (denen  gegenüber  die  jeßt  noch  400  Millionen  Europäer  auf  ein  Minimum  zusammen¬ 
geschmolzen  sein  werden-,  wenn  das  Zweikindersystem  bei  ihnen  allgemeine  Mode  wird, 
auf  beinahe  den  27.  Teil).  Und  wenn  dann  die  Erde  nicht  mehr  als  diese  Zahl  von  Menschen 
ernähren  kann  —  heute  ernährt  sie  zirka  1600  Millionen  Menschen  — ,  so  wird  die  ganze 
Menschheit  nur  noch  aus  Chinesen  bestehen!“  Solche  Voraussagungen  standen  immer 
auf  recht  schwachen  Füßen.  Man  vergleiche  nur,  wie  wenig  sich  von  den  Prophezeiungen 
erfüllt  hat,  die  der  Schöpfer  der  Bevölkerungslehre,  Malthus  selbst,  aufgestellt  hat.  Im 
übrigen  zeigte  gerade  dieses  chinesische  Beispiel,  daß  den  staatlichen  Abtreibungsgeseßen 
(die  es  in  China  niemals  gab)  eine  viel  geringere  Bedeutung  für  die  Geburtenziffer  zu¬ 
kommt,  als  theoretisch  angenommen  wird,  eine  Beobachtung,  die  sich  in  der  gleichen 
Weise  auch  im  neuen  Rußland  bestätigt  hat,  wo  nach  Aufhebung  des  Abtreibungsverbots 
die  jährliche  Geburtenziffer  nicht  nur  nicht  gefallen,  sondern  erheblich  gestiegen  ist  (sie 
ist  doch  jeßt  genau  doppelt  so  hoch  wie  bei  uns).  Forschungsreisende  berichten,  daß  man 
in  China  in  allen  größeren  und  kleineren  Städten  an  den  Mauern  Anzeigen  findet,  in 
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denen  „Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Periode*  (die  dort  ebenso  wie  bei  uns  haupt¬ 
sächlich  Abtreibungszwecken  dienen)  angepriesen  werden. 

Alle  diese  Berechnungs-  und  Betrachtungsweisen  bringen  uns,  so  interessant  sie 
theoretisch  sein  mögen,  praktisdi  in  der  Bevölkerungsfrage  keinen  Schritt  weiter, 
sie  können  sogar  zu  so  verhängnisvollen  Gedankengängen  führen,  wie  sie  der  Aus* 
Spruch  des  französischen  Staatsmannes  und  Arztes  Clemenceau  verriet,  der  im 
Weltkriege  äußerte,  „es  seien  nun  einmal  zwanzig  Millionen  Deutsche  zuviel  auf 
der  Welt“,  eine  Bemerkung,  die  nichts  an  Grauenhaftigkeit  einbüßt,  wenn  man  ihr 
entgegenhält,  daß  ja  Max  von  Gruber,  Nachfolger  des  einzigen  Pettenkofer  in 
München,  ebenfalls  behauptet  habe:  „In  Deutschland  leben  fünfzehn  Millionen 
Menschen  zuviel.“  —  Immerhin  wäre  es  eine  würdige  Aufgabe  des  Völkerbundes, 
wenn  er  durch  ein  besonderes  internationales  Amt  für  eine 

bessere  Menschenverteilung 

Sorge  tragen  könnte.  Zweifellos  sind  weite  Strecken  der  Hrde'teils  übers,  teils  unter¬ 
bevölkert.  Kanada  ist  beispielsweise  fast  ebenso  groß  wie  die  Vereinigten  Staaten! von 
Amerika  (Kanada  hat  etwa  8,9,  die  Vereinigten  Staaten  etwa  9,2  Mill.  qkm)  und  hat 
weniger  Einwohner  als  Bayern,  Neuseeland  ist  umfangreicher  als  England  und  hat 
noch  nicht  halb  soviel  Einwohner  wie  Berlin,  Australien  beherbergt  auf  einer  Boden= 
fläche,  welche  ungefähr  die  Ausdehnung  Europas  hat,  kaum  soviel  Menschen 
wie  London.  Der  Weltreisende  Richard  Kat )  berechnet,  daß  allein  in  diesen  „leeren“ 
Ländern  mit  einem  für  weiße  Menschen  durchaus  günstigen  Klima  dreihundert 
bis  fünfhundert  Millionen  Menschen  ihre  Heimat  finden  könnten.  Zu  ähnlichen 
Ergebnissen  gelangt  man,  wenn  man  die  unterdurchschnittliche  Bevölkerung  riesiger 
Flächen  in  Südamerika  und  Afrika  mit  der  überdurchschnittlichen  europäischer  und 
asiatischer  Länder  vergleicht. 

Vor  allem  aber  sollten  diese  Gegenüberstellungen  die  Völker  veranlassen,  alles 
zu  tun,  was  einer  friedlichen  Zusammenarbeit,  einem  Ausgleich  zwischen  ihnen  för¬ 
derlich  ist,  etwa  in  der  Linie  dessen,  was  Forel  als  „sozialen  Internationalismus* 
bezeichnet  hat  (vgl.  Dr.  med.,  phil.  et  jur.  August  Forel:  „Die  Vereinigten  Staaten 
der  Erde;  ein  Kulturprogramm.“  1914/15  bei  Volkart  in  Bern  und  Peytrequin  in 
Lausanne).  Sind  doch  die  Lebensinteressen  aller  Menschen  und  daher  auch  aller 
Völker  im  leßten  Grunde  die  gleichen.  Statt  dessen  sehen  wir,  daß  eine  förmliche 
„rage  de  nombre“  (=  Zahlentaumel)  die  Nationen  ergriffen  hat,  ein  Wettlauf  um 
eine  möglichst  hohe  Geburten-  und  Bevölkerungsziffer,  troßdem  uns  doch  die  Ge¬ 
schichte  der  Gegenwart  zur  Genüge  gezeigt  hat,  daß  Länder  mit  verhältnismäßig 
geringer  Bevölkerung,  wie  etwa  die  Schweiz,  Norwegen  und  Holland  (von  denen 
jedes  Land  weniger  Einwohner  hat  als  die  Stadt  Berlin),  es  nicht  nur  an  Kultur  und 
Wohlstand  ihrer  Einwohner  mit  den  großen  Staatswesen  durchaus  aufnehmen 
können,  sondern  verhältnismäßig  viel  friedlicher,  ruhiger  und  glücklicher  dahinleben 
als  die  Großmächte. 
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Von  denselben  Gesichtspunkten  wie  die  Regierungen  lassen  sich  vielfach  auch 
die  Parteien,  und  zwar  nicht  nur  die  nationalistischen,  sondern  auch  diejenigen  leiten, 
welche  sich  zur  Erlangung  ihrer  Ziele  auf  die  große  Masse  der  Arbeiter  (das  „Proleta« 
riat")  stützen.  Unvergeßlich  geblieben  ist  mir  in  dieser  Beziehung  eine  der  größten 
Volksversammlungen,  die  ich  jemals  mitmachte.  Im  Saal  der  „Neuen  Welt“  in  der 
Berliner  Hasenheide,  der  über  4000  Personen  faßt,  hielt  ein  bekannter  sozialistischer 
Arzt  einen  Vortrag  über  den  „Gebärstreik“,  in  dem  er  die  Arbeiter  aufforderte, 
durch  empfängnisverhütende  Mittel  „diesem“  Staate  möglichst  wenige  Rekruten  zu 
liefern.  Da  standen  zwei  der  berühmtesten  Führerinnen  der  radikalen  Arbeiter«  und 
Frauenbewegung  auf:  Klara  Zetkin  und  Rosa  Luxemburg,  und  wandten  sich  mit 
ihrer  eindrucksvollen  Beredsamkeit  gegen  jede  künstliche  Beschränkung  der  Ge« 
burtenzahl,  indem  sie  klarlegten,  daß  gerade  die  starke  Vermehrung  des  Proletariats 
gegen  das  kapitalistische  Zweikindersystem  im  sozialistischen  Entscheidungskampf 
eine  der  wertvollsten  Waffen  sei.  In  dieser  erregten  Versammlung  wurde  mir  auch 
zum  ersten  Male  recht  klar,  wie  eng  in  dem  Geburtenproblem  persönliche  und  all« 
gemeine  Interessen  Zusammentreffen  und  aneinanderstoßen.  Daher  läßt  sich  in  dieser 
ganzen  Frage  eine  objektive  und  erschöpfende  Antwort  audi  immer  nur  dann  geben, 
wenn  man  drei  Unterfragen  stellt  und  erwägt:  Was  bedeutet  die  Fruchtbarkeit  für 
den  einzelnen,  was  für  die  Familie,  was  für  die  Gesellschaft? 

Es  wird  sich  bei  dieser  Unterscheidung  bald  heraussteilen,  daß  in  der  theoretischen 
und  praktischen  Beurteilung  des  Fortpflanzungsgebiets  für  den  einzelnen  die  bio» 
logischen,  für  die  Gesellschaft  die  soziologischen  (teils  innerpolitischen,  teils  außen« 
politischen)  Gesichtspunkte  im  Vordergründe  stehen,  während  für  die  Familie  sich 
beide  Betrachtungsweisen  in  einer  nach  Ort  und  Zeit  schwankenden  Weise  be= 
gegnen.  Beispielsweise  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre  bei  fast  allen  zivili« 
sierten  Völkern  die  Familie  aus  einer  Produktionsgemeinschaft  in  eine  Konsumtions« 
gemeinschaft  verwandelt  (produzieren  heißt:  hervorbringen,  konsumieren  ver« 
brauchen),  mit  andern  Worten:  die  Zeiten,  in  denen,  namentlich  auf  dem  Lande,  die 
Kinder  frühzeitig  mitarbeiteten  und  mitverdienten,  wo  „viele  Kinder,  viele  Hände“ 
bedeuteten,  sind  endgültig  vorüber.  Einstmals  war  jedes  Kind  ein  Helfer  mehr,  jeßt 
ist  es  ein  Esser  mehr,  kaum,  daß  die  Kinder  noch  wie  ehedem  den  Eltern  im  Alter 
eine  Stüße  sind,  so  daß  der  schöne  Sinn  des  Wortes  „Kindersegen“  bei  weitem  nicht 
mehr  in  seinem  ursprünglichen  Glanze  erstrahlt  und  empfunden  wird.  Man  kann 
geradezu  sagen,  daß  die  soziale  Fürsorge  selbst,  welche  in  der  Gewerbegeseßgebung 
erfreulicherweise  die  Kinderarbeit  mehr  und  mehr  auszuschalten  sucht,  unabsichtlich, 
aber  nicht  unwesentlich  zum  Geburtenrückgang  beigetragen  hat. 

Solange  man  in  den  Zeitungen  Inserate  findet,  wies 

«Christliches,  kinderloses  Ehepaar  zur  Bearbeitung  eines  zirka 
2'/2  Morgen  groft. Gartengrundstückes  bei  monatl.  45  Mk.,  freier 
Wohnung  und  selbslgewonnenem  Gemüse  für  eigenen  Bedarf  ge* 
sucht.  Adr.  I.r.  971,  Filialexped.  des  Berliner  Lokalanzeigers  .  .  .* 
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oder : 


„Suche  zum  15.  Februar  oder  1.  März  für  einen  Abmelkstall  von 
25  Kühen  einen  zuverlässigen,  nüchternen,  verheirateten  hol* 
ländischen  Schweizer  ohne  oder  mit  einem  Kind.  Persönliche 
Vorstellung  wird  gewünscht.  Lohn  nach  Übereinkunft.“ 
oder  gar  Anzeigen,  wiei 

„  Armes  jungesMädchen  wünscht  ihr  neugeborenes  niedlich.  Kind» 
chen  zu  verschenken  ohne  gegenseitige  V ergütung. Offert,  unt. . . .  “ , 
sollte  man  sich  nicht  wundern,  wenn  in  den  Zeitungen  audi  Annoncen  stehen,  wie: 

„Auskunft  in  diskreten  Angelegenheiten,  Honorar  20  bis  50  Mark.“ 
oder  Angebote  wie: 

„Nur  meine  neuen,  behördlich  genehmigten,  kräftig  wirkenden 
Spezialmittel  helfen  sicher  auch  in  bereits  hoffnungslosen  Fällen. 

Tausende  Dankschreiben  beweisen  den  Erfolg.  Fort  mit  allen 
Schwindelmitteln  1  Überraschende  Wirkung  schon  nach  zwei  Stun* 
den.  Beim  Ausbleiben  der  monatlichen  Regel  wenden  Sie  sich 
vertrauensvoll  an  die  frühere  Bezirkshebamme  . . .  in  . . .“ 

Erstaunen  muß  man  allerdings,  wenn  man  liest  (bei  Rolide:  „Unzüchtige  und  schwindet» 
hafte  Inserate“,  Zeitungsverlag  1923,  Nr. 6  und  8),  daß  eine  einzige  Firma,  die  ein  Mittel  „zur 
Behebung  von  Regelstockungen“  gleichzeitig  in  200  Zeitungen  der  Provinz  anpreist,  ihre  In» 
sertionsspesen  für  den  einen  Monat  Juli  1922  auf  30000  Mark  berechnete.  Wie  groß  muß  die 
Nachfrage,  wie  furchtbar  muß  das  Elend  sein,  um  derartige  Unkosten  decken  zu  können?! 

Es  scheint,  als  ob  Bernard  Shaw  wohl  doch  nicht  so  ganz  im  Unrecht  war,  als  er 
in  einem  Briefe  an  den  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Rooseoett,  der  „mög= 
liehst  uneingeschränkte  Kinderzeugung  als  oberste  Staatsbürgerpflicht“  erklärt  hatte, 
schrieb,  „dab  eine  Nation,  welche  die  Aufzudit  ihrer  Kinder  nicht  zu  verbürgen 
vermag,  nicht  das  Recht  hat,  Kinder  zu  verlangen“.  Die  Staaten  wurden  für  die 
menschliche  Gesellschaft  geschaffen,  nicht  umgekehrt.  Der  Staat  ist  für  das  Kind,  nicht 
das  Kind  für  den  Staat  da.  Deutlich  tritt  in  allen  diesen  Beziehungen  zutage,  wie 
wichtig  die  Kenntnis  der  Sexualwissenschaft  für  alle  Lebensgebiete,  wie  bedeutungs» 
voll  vor  allem  die  Geschlechtskunde  für  die  Gesellschaftskunde  ist.  Wenn  man 
vielfach  freilich  bisher  annahm,  dab  sich  in  allen  geschlechtlichen  Fragen  die  Biologie 
der  Soziologie  unterordnen  müsse,  so  sind  wir  als  Sexualforscher  im  Gegenteil  der 
Meinung,  dab  auch  hierin  die  Soziologie  stets  von  der  Biologie  ausgehen  und  immer 
wieder  zu  ihr  zurückgehen  mub. 

In  der  Geburtenfrage  sind  die  Zusammenhänge  allerdings  ganz  besonders  ver» 
wickelt,  zumal  man  über  das  Bevölkerungsproblem  eines  Landes  immer  nur  dann 
einen  klaren  Überblick  gewinnen  kann,  wenn  man  folgende  fünf  Erscheinungen 
gegeneinander  abwägt : 

Die  Fertilität  (=  Fruchtbarkeit) 

Die  Sterilität  (=  Unfruchtbarkeit) 

Die  Natalität  (=  Geburtenziffer) 

Die  Morbidität  (=  Krankheitsziffer) 

Die  Mortalität  (=  Sterbeziffer). 
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Hier  sei  nun  zunächst  einmal  die  Frage  geprüft,  welches  denn  wohl  für  den 
Menschen  die  physiologische  (=  natürliche)  Fruchtbarkeit  wäre,  wenn  sich  nicht 
soziologische  Momente  dazwischendrängten.  Diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  be« 
antworten.  Beim  Manne  ist  die  natürliche  Fruchtbarkeit  unbegrenzt.  Wenn  August 
der  Starke,  Kurfürst  von  Sachsen  und  König  von  Polen,  seinen  Beinamen  auch  nur 
zum  Teil  dem  Umstande  verdankt,  daß  er  mehrere  hundert  Kinder  gezeugt  hat,  so 
ist  dieser  Beweis  seiner  Stärke  nicht  gerade  hoch  zu  veranschlagen-,  der  letzte  König 
von  Siam,  ein  Herr  von  sehr  zierlichem  Körperbau,  gab  ihm  in  dieser  Beziehung 
nichts  nach,  und  viele  Menschen  könnten  sich  einer  gleich  groben  Nachkommen= 
schaft  rühmen,  wenn  sie  sich  ebenso  schranken»  und  rücksichtslos  dem  Zeugungs» 
geschähe  hingeben  würden. 

Beim  Weibe  ist  die  Fruchtbarkeit  viel  begrenzter,  aber  immerhin  noch  recht 
stattlich.  Befruchtungsfähige  Hier  bringt  die  Frau  zwar  durchschnittlich  nur  dreizehn 
in  einem  Jahre,  während  der  etwa  dreißigjährigen  Zeitspanne  zwischen  Pubertät  und 
Klimakterium  also  etwa  vierhundert  hervor.  Die  Entwickelung  des  Kindes  auf  ihrem 
Mutterboden  nimmt  eineinhalb  Jahre  in  Anspruch.  Danach  könnte  sie  in  dreißig  Jahren 
zwanzig  Kindern  das  Leben  geben.  Leo  Tolstoi  sagt  einmal:  „Eine  Frau  sollte  nicht 
öfter  als  alle  drei  Jahre  einmal  ein  Kind  gebären,  sonst  leidet  sie,  die  Kinder  und  der 
Mann.“  Die  gleiche  Meinung  ist  mehrfach  auch  von  Frauenärzten  und  Eugenikern 
geäußert  worden.  Bei  Innehaltung  dieser  „Schonzeit“  wären  also  für  eine  gesunde 
Frau  zehn  Kinder  das  „Normale“  (Kisch  nimmt  fünfzehn  bis  sechzehn,  Muckermann 
sieben  bis  neun  an). 

Tatsächlich  sind  Fruchtbarkeitsziffern  von  mehr  als  20  Kindern  beim  Menschen  auch 
sehr  häufig  vorgekommen.  Erst  kürzlich  suchte  mich  ein  körperlich  sehr  blühender  Mann 
aus  dem  Rheinland  auf,  der  das  jüngste  von  21  Kindern  —  alle  von  einer  Mutter  —  war. 
Er  litt  an  einer  Sexualneurose.  Von  seinen  verheirateten  Geschwistern  zählten  mehrere 
auch  bereits  6  und  mehr,  einer  9  Kinder.  Eine  Berliner  Statistik  aus  dem  Jahre  1901  führt 
246  Frauen  an,  die  zwischen  15  und  20  Kinder,  160  Mütter,  die  je  12  Kinder  geboren 
hatten;  5  Frauen  hatten  21  Kindern  das  Leben  gegeben,  und  eine  Frau,  die  erst  41  Jahre 
alt  war,  hatte  bereits  23  Kinder  zur  Welt  gebracht  (darunter  mehrfach  Zwillings«  und 
Drillingsgeburten).  Um  Weihnachten  1926  ging  durch  die  illustrierten  Zeitungen  das  Bild 
eines  Ehepaares  van  der  Zwan  aus  dem  Nordseebad  Scheveningen  mit  17  Kindern  im 
Alter  von  26  bis  2  Jahren,  das  demnächst  Familienzuwachs  erwartete.  Ein  berühmtes  Bei« 
spiel  grober  Fruchtbarkeit  liefert  die  viel  besprochene  „Schmotjerin  von  Bönnigheim, 
Mutter  von  Sechs»  und  Siebenlingen  und  insgesamt  53  Kindern“.  In  der  Sakristei  der  Pfarr» 
kirche  zu  Bönnigheim  hängt  ein  auf  Holz  gemaltes  Bild,  welches  diesen  Fall  von  unge» 
wöhnlich  starker  Fruchtbarkeit  (der  aber  keineswegs  der  weitestgehende  ist),  veranschaulicht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  bei  unbeschränkter  Fortpflanzung  mindestens 
drei  Viertel  aller  Frauen  noch  heute  ein  Dußend  Kinder  hervorbringen  könnten 
und  würden  —  daß  es  nicht  geschieht,  liegt  nicht  sowohl  in  der  Absicht  der  Natur 
als  in  der  des  Menschen.  In  Hessen  wurde  vor  einiger  Zeit  eine  Mutter  aus  einer 
Schar  von  zehn  Kindern  in  das  Gefängnis  gebracht,  weil  sie  Versuche  unternommen 
hatte,  ein  elftes  Kind  nicht  auszutragen. 
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Die  willkürliche  Beeinflussung  der  Fortpflanzung  liegt  häufig  sogar  bei  denen 
vor,  die  öffentlich  gegen  die  Verhütung  der  Empfängnis  auftreten.  Man  kann  hier 
in  der  Gerichtspraxis  Fälle  erleben,  die  auf  das  Verhältnis  von  Klägern  zu  Beklagten, 
von  Richtern  zu  Gerichteten  ein  seltsames  Schlaglicht  werfen.  Ein  Beispiel  aus  dem 
Leben:  Ein  Drogist  war  wegen  Feilbietung  von  Gegenständen  zu  unzüchtigem 
Gebrauch  angeklagt,  und  zwar  weil  er  in  seinem  Schaufenster  an  einer  ziemlich 
verborgenen  Stelle  eine  Schachtel  mit  Präservativen  ausgestellt  hatte,  die  dem 
gestrengen  Auge  eines  Sittenschußmanns  nicht  entgangen  war.  Nach  der  scharfen 
Rede  des  Staatsanwalts,  der  eine  schwere  Bestrafung  forderte,  stellte  der  Verteidiger 
den  Antrag,  nochmals  in  die  Verhandlung  einzutreten  und  den  Staatsanwalt  als 
Zeugen  darüber  zu  befragen,  ob  er  nicht  selbst  zu  den  regelmäßigen  Käufern  dieses 
Vorbeugungsmittels  gehöre.  Das  Gericht  entsprach  dem  Antrag  und  stellte  die 
Richtigkeit  der  Angabe  fest,  verurteilte  aber  den  Angeklagten  gleichwohl  ent* 
sprechend  dem  Antrag  des  Staatsanwalts,  dem  bei  der  ganzen  Verhandlung  nicht 
sonderlich  wohl  zumute  gewesen  sein  dürfte.  In  Amerika  (und  in  einigen  andern 
Ländern  ist  es  ähnlich)  dürfen  diese  Mittel  nur  dann  ge*  und  verkauft  werden,  wenn 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  daß  mit  ihnen  die  geschlechtliche  Ansteckung,  nicht  aber 
die  Empfängnis  verhütet  werden  soll.  So  erzieht  man  Menschen  zur  Heuchelei. 

Nach  §  184  Abs.  3  RStGB.  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  und  mit  Geld* 
strafe  bis  zu  tausend  Mark  oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft,  wer  .Gegenstände, 
die  zurunzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  sind,  an  Orten,  welche  dem  Publikum  zugäng- 
lieh  sind,  ausstellt  oder  solche  Gegenstände  dem  Publikum  ankündigt  oder  anpreist. 
Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sowie  auf  Zu¬ 
lässigkeit  von  Polizeiaufsicht  erkannt  werden“. 

Diese  Bestimmung  hat  in  der  Praxis  dazu  geführt,  dab  auch  das  Ausstellen,  Ankün¬ 
digen  und  Anpreisen  von  Präservativen,  die  einzig  zum  Schüße  gegen  Geschlechtskrank¬ 
heiten  oder  zur  Verhütung  einer  Empfängnis  verwendet  werden,  und  die  eine  ganz  be¬ 
stimmte  „unzüchtige“  Beschaffenheit  nicht  aufweisen  (z.  B.  Reizringe,  Reizrillen,  Schuppen 
oder  bildliche  Darstellungen  anreizender  Natur),  verfolgt  und  bestraft  wird. 

Mabgebend  für  die  „Unzüchtigkeit*  des  Gegenstandes  ist  in  diesem  Falle  nicht  etwa 
nur  seine  Beschaffenheit,  sondern  —  wie  das  Geseß  betont  —  vor  allem  die  Art  und 
Weise  seiner  Verwendung.  Das  Reichsgericht  hat  in  einer  Sitzung  vom  31.  Mai  1915 
(Leipziger  Zeitung  für  deutsches  Recht,  1915,  Nr.  14 — 15,  S.  9S3)  deshalb  entschieden:  Die 
Eignung  eines  Gegenstandes  zu  unzüchtigem  Gebrauch  „ist  nicht  nach  der  Absicht  des 
Verfertigers  oder  vom  Standpunkt  des  Anpreisenden  aus  und  nach  der  von  ihm  beab¬ 
sichtigten  Verwendung  zu  beurteilen,  sondern  lediglich  aus  der  Art  und  Beschaffenheit 
des  angepriesenen  Gegenstandes  selbst,  und“  —  jetjt  kommt  das  Wesentliche  der  Ent¬ 
scheidung  —  „es  stellen  sich  deshalb  als  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt  alle  die¬ 
jenigen  Gegenstände  dar,  die  —  mögen  sie  auch  zugleich  im  ehelichen  Geschlechts¬ 
verkehr  verwendbar  sein  —  zum  zweckentsprechenden  Gebrauche  beim  auberehelichen 
Geschlechtsverkehr  einerseits,  vermöge  ihrer  besonderen  Beschaffenheit,  sich  eignen  und 
andererseits  erfahrungsgemäb  Verwendung  zu  finden  pflegen“. 

Danach  würde  die  besondere  Qualifikation  (=  Eigenschaft)  des  unzüchtigen  Gebrauchs 
des  Präservativs  darin  bestehen,  dab  cs  auch  im  auberehelichen  Geschlechtsverkehr  ver¬ 
wendet  wird,  es  müßte  demnach  der  aubereheliche  Geschlechtsverkehr  überhaupt  als 
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.unzüchtig*  betrachtet  werden.  Das  ist  nach  Ansicht  des  Reichsgerichts  tatsächlich  der  Fall! 
Die  Entscheidung  des  Reichsgerichts  in  Strafsachen  Bd.46,  S.  117,  besagt i  .Der  Geschlechts, 
verkehr  ist,  sofern  er  außerhalb  der  Ehe  stattfindet,  unzüchtig.“  Damit  „kompromittiert“ 
er  also  auch  die  Gegenstände,  die  dabei  Verwendung  finden.  Dieselbe  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  fährt  deshalb  fort:  „Soweit  er  (der  Geschlechtsverkehr)  unzüchtig  ist,  gilt  dies 
auch  vom  Gebrauche  der  Mittel,  die  bei  ihm  angewandt  werden,  insbesondere  zur  Ver» 
hütung  der  Übertragung  von  Geschlechtskrankheiten  oder  zur  Verhütung  der  Empfängnis. 
Die  Anwendung  der  empfängnisverhütenden  Mittel  ist  unzüchtig  nicht  wegen  des  durch 
sie  verfolgten  Endzweckes,  sondern  weil  und  soweit  der.Geschlechtsverkehr,  bei  dem  sie 
angewendet  werden,  unzüchtig  ist.“ 

Der  Schlufjsat}  könnte  die  Ansicht'  zulassen,  dafj  eine  Ankündigung  oder  Anpreisung 
von  Präservativen  gegenüber  Eheleuten  unbedenklich  ist,  da  ja  der  Geschlechtsverkehr 
dieser  nicht  unzüchtig  ist,  der  Gegenstand  also  auch  nicht  zu  unzüchtigem  Gebrauche  Ver» 
Wendung  finden  kann.  Diese  Ansicht  findet  eine  gewisse  Berechtigung  auch  durch  eine 
dritte  Entscheidung  des  Reichsgerichts  Bd.46,  S.8,  die  feststellt,  es  genüge  „das  Bewubt» 
sein  des  Täters,  dab  die  angekündigten  Gegenstände  ihrer  Gattung  nach  —  also  objektiv 

—  zum  unzüchtigen  Gebrauche  bestimmt  sind“.  Das  würde  folgerichtig  besagen,  dab  ein 
Anpreisen  nicht  strafbar  ist,  wenn  der  Anpreisende  (Täter)  weib,  dab  die  Gegenstände  im 
ehelichen  Geschlechtsverkehr  —  also  nicht  zu  unzüchtigem  Gebrauch  —  Verwendung 
finden.  Aber  dieser  auf  Grund  der  beiden  letzten  Entscheidungen  durchaus  zulässigen  An« 
nähme  widerspricht  die  erste  Reichsgerichtsentscheidung,  für  die  die  Eignung  eines  Gegen« 
Standes  zu  unzüchtigem  Gebrauch  schon  dann  gegeben  ist,  wenn  „...Gegenstände... 

—  mögen  sie  auch  zugleich  im  ehelichen  Geschlechtsverkehr  verwendbar  sein  —  zum 
zweckentsprechenden  Gebrauche  beim  auberelielichen  Geschlechtsverkehr  . . .  erfahrungs« 
gemäb  Verwendung  zu  finden  pflegen“. 

Der  amtliche  Strafgesetjentwurf  unterscheidet  zwischen  „Sachen  zu  unzüchtigem  Ge* 
brauche“  und  Mitteln,  Werkzeugen  oder  Verfahren,  die  zur  Verhütung  der  Empfängnis  oder 
zur  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  dienen.  §  270  dieses  Entwurfs  lautet:  „Sachen  zu 
unzüchtigem  Gebrauche.  Wer  eine  Sache,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt  ist, 
öffentlich  ankündigt  oder  anpreist  oder  an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte  ausstellt, 
wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  bestraft.  Ebenso  wird  bestraft, 
wer  in  einer  Sitte  oder  Anstand  verlebenden  Weise  ein  Mittel,  Werkzeug  oder  Ver« 
fahren,  das  zur  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  dient,  öffentlich  ankündigt,  an» 
preist  oder  ein  solches  Mittel  oder  Werkzeug  an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte 
ausstellt.“ 

Der  vom  Kartell  für  Reform  des  Sexualstrafrechts  herausgegebene  „Gegenentwurf 
zu  den  Strafbestimmungen  über  geschlechtliche  und  mit  dem  Geschlechtsleben  im  Zu» 
sammenhang  stehende  Handlungen  des  amtlichen  Entwurfs  eines  Allgemeinen  deutschen 
Strafgesetzbuches“  wendet  sich  scharf  gegen  diese  Bestimmung  mit  folgenden  Gegen« 
gründen:  „§270  ist  nach  unserer  Auffassung  unbedingt  zu  streichen.  Absatz  1  bedroht 
das  öffentliche  Ankündigen,  Anpreisen  oder  Ausstellcn  von  Sachen  mit  Strafe,  die  zu 
, unzüchtigem  Gebrauche*  bestimmt  sind.  Präservativmittel  sind,  wie  aus  Absat}  2  hervor» 
geht,  hierin  nicht  einbegriffen.  Es  handelt  sich  also  offenbar  um  Godemichds  und  ähn« 
liehe  Gegenstände.  Von  einer  Gefährdung  der  Jugend,  welche  solche  Gegenstände,  selbst 
falls  sie  unter  hundert  anderen  im  Schaufenster  ausliegen,  weder  bemerkt  noch  zu  deuten 
versucht,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Und  den  Schut}  sonst  eines  Interesses  stellt 
diese  Strafandrohung  nicht  dar.  Der  Gesetzgeber  scheint  übersehen  zu  haben,  dafj  Appa« 
rate,  die  der  sexuellen  Hygiene  dienen  und  deren  Ankündigung,  Anpreisung  und  Aus« 
Stellung  ihm  selber  unanfechtbar  erscheint  (Frauenduschen  usw.),  vielfach  durchaus  auch 
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zu  .unzüchtigem  Gebrauch'  verwendet  werden.  Wo  ist  die  Grenze?  Droht  sich  nicht  die 
Strafgeset}gebung  hier  in  eine  unerträgliche  und  lächerliche  Kasuistik  aufzulösen? 

Absatj  2  richtet  sich  gegen  den  Handel  mit  Präservativmitteln.  Er  schränkt  das 
Verbot  eines  solchen  Handels  zwar  in  gewisserWeise  ein  (nur  wer  ,in  einer  Sitte  oder 
Anstand  verlebenden  Weise'  solche  Gegenstände  ankündigt  oder  anpreist,  wird  bestraft, 
oder  wer  sie  ,an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte  ausstellt1);  aber  auch  mit  solcher  Ein* 
Schränkung  scheint  uns  ein  Verbot  dieser  Art  im  höchsten  Grade  gesellschaftsschädlich. 
Mittel  zur  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  sollte  der  Staat  in  jeder  Weise  propa» 
gieren,  anstatt  ihren  Vertrieb  zu  inhibieren  (in  Anbetracht  des  gar  nicht  energisch  genug 
zu  führenden  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  ist  diese  Bestimmung  des  amt* 
liehen  Entwurfs  platterdings  ein  Verbrechen!);  und  dab  in  einer  Zeit  schwerer  sozialer 
Nöte,  wie  es  die  gegenwärtige  ist,  auch  die  Verhütung  der  Empfängnis  in  vielen  Fällen 
nicht  nur  kein  Unrecht,  sondern  geradezu  eine  Pflicht  ist,  eine  sozialökonomische  und  eine 
sozialeugenische,  darüber  sollte  nachgerade  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen  . . .  steht  dem 
Staatsbürger  das  Recht  zu,  empfängnisverhütende  Mittel  anzuroenden,  dann  muh  ihm 
auch  Gelegenheit  gegeben  werden,  sie  sich  zu  verschaffen;  hierfür  bedeutet  die  Ausstellung 
an  einem  allgemein  zugänglichen  Orte  eine  durchaus  gebotene  Erleichterung. 

Die  Formel  ,in  einer  Sitte  oder  Anstand  verlebenden  Weise'  zeichnet  sich  wiederum 
durch  eine  Vieldeutigkeit  und  Verschwommenheit  aus,  die  die  Ursache  zu  Willkür  und 
Rechtsungleichheit  werden  mub-  Sofern  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  oder  zur 
Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  auf  eine  ungebührliche,  das  Publikum  belästigende 
Weise  angekündigt,  angepriesen  oder  ausgestellt  werden  und  mithin  in  der  Tat  eine 
strafwürdige  —  wenn  auch  nur  leicht  strafwürdige  —  Handlung  vorliegt,  fällt  diese 
bereits  unter  den  §  362,  1,  des  amtlichen  Entwurfs  (.Belästigung  des  Publikums');  eine 
Sonderbestimmung  erübrigt  sich.“ 


Mit  so  bequemen  Schlag»  und  Scheltworten,  wie  Mangel  an  Sittlichkeit  und 
Frömmigkeit,  Überhandnehmen  von  Genußsucht  und  Bequemlichkeit,  sind  die  tief« 
liegenden  Gründe  der  Geburtenverhinderung  nicht  abgetan.  Unsere  lange  Erfah« 
rung  stimmt  völlig  mit  der  von  Prof.  Grotjahn  überein,  welcher  schrieb:  „Es  ist 
durchaus  irrig,  anzunehmen,  daß  die  willkürliche  Beschränkung  der  Geburten  nur 
eine  Folge  zunehmender  Genußsudit,  Bequemlichkeit  und  Unmoralität  ist.  Sie  ist 
vielmehr  in  ungleich  höherem  Maße  gerade  in  unserem  Volke  die  Folge  eines  hoch 
entwickelten  Verantwortungsgefühls.  “ 

Sowenig  bei  sachlicher  Erörterung  der  Scxualprobleme  im  allgemeinen  verlangt 
werden  kann,  dab  Theorie  und  Praxis  in  allen  Punkten  miteinander  in  Einklang  stehen, 
in  der  Frage  der  Bekämpfung  des  Geburtenrüdegangs  sollten  diejenigen,  die  selbst 
keine  Kinder  (oder  nur  eins  oder  zwei)  besten,  sich  in  ihrem  Verlangen  nach  unbe* 
einflubter  Kinderzeugung  doch  etwas  mehr  Zurückhaltung  auferlegen.  Das  gilt  selbst 
für  Bischöfe,  die  doch  schließlich  audi  nur  Menschen  sind,  ln  einem  Hirtenbriefe,  der 
am  11.  und  18.  Januar  1914  in  den  katholischen  Kirdien  Deutschlands  verlesen  wurde, 
heibt  es:  „Die  tausdicn  sich  und  andere,  die  den  Rückgang  der  Geburten  lediglich  oder 
hauptsächlich  aus  ungünstigen  sozialen  und  wirtsdiaftlichen  Verhältnissen,  aus  dcrTeuerung 
der  Lebensmittel,  der  Erschwerung  der  Lebenshaltung  hcrleiten  wollen.  Unser  deutsches 
Volk  hat  sich  durch  viel  schlimmere  Zeiten  hindurchgekämpft,  ohne  dab  jene  schlimme  Er* 
scheinung  eingetrelen  wäre.  Nadimeisbar  ist  das  besagte  Übel  nidit  eine  Folge  der  Not. 


398 


sondern  eine  Folge  des  Luxus;  in  den  oberen  Ständen,  in  reidien  und  wohlhabenden 
Kreisen  hat  es  seinen  Anfang  genommen  und  ist  erst  mit  den  Lastern  dieser  Stände  all« 
mählich  auch  ins  Volk  eingedrungen.  Wir  wollen  gewih  nicht  in  Abrede  stellen,  dab  man¬ 
cherlei  soziale  Mitjstände  der  Gegenwart  das  Übel  gefördert  und  gesteigert  haben,  so 
namentlich  das  VVohnungselend  in  den  groben  Städten.  Hier  müssen  staatliche  Fürsorge  und 
christliche  Barmherzigkeit  zusammenhelfen  und  alles  aufbieten,  um  diese  schlimmen  Zu¬ 
stände  zu  überwinden.  Aber  das  sind  Nebenursachen.  Die  Hauptursadie,  der  Haupt * 
schuldige  ist  der  böse  Wille,  der  bösmiltige,  lasterhafte  Mißbrauch  der  Ehe.  Die  sittliche 
Fäulnis,  die  sofort  Platj  greift,  wo  christlicher  Glaube  und  christliche  Sitte  schwinden,  ist 
bereits  hinabgedrungen  bis  zur  Lebenswurzel  der  Familie,  ln  weiten  Kreisen  ist  die 
Heiligkeit  der  Ehe  verloren  gegangen.  Man  will  die  ehelichen  Rechte  ausüben,  ohne  die 
ehelichen  Pflichten  auf  sich  zu  nehmen.  Zügelloses  Begehren,  kaltberechnende  Selbstsucht 
und  Habsucht,  feige  Scheu  vor  Mühen  und  Opfern  verführt  dazu,  dab  man  frevelhaft  dem 
Schöpferwillen  Gottes  Trot5  bietet,  die  Natur  vergewaltigt,  den  Hauptzweck  der  Ehe  ver¬ 
eitelt,  sie  entweiht,  verunstaltet,  mit  Unfruchtbarkeit  schlägt,  die  Kinderzahl  vermindert, 
ja  durch  Vernichtung  des  keimenden  Lebens  geradezu  zum  Mörder  wird.“  —  »Abort  ist 
Mord“,  heibt  die  Formel,  mit  welcher  der  Verfasser  der  katholischen  Pastoralmedizin 
Capellmann  kurz  und  bündig  das  Problem  lösen  zu  können  vermeinte. 

Nicht  minder  scharfe  Äuberungen  liegen  von  evangelischer  Seite  vor;  so  bedauerte 
in  der  Zeitschrift  „Reformation“  ein  protestantischer  Geistlicher,  dab  an  Abtreibungsver« 
suchen  nur  ein  Teil,  nicht  alle  Frauen,  die  solche  Versuche  vornehmen,  sterben.  Ist  sich 
dieser  fromme  Herr  denn  wohl  bewubt,  dab  er  damit  mindestens  der  Hälfte  deutscher 
Mütter  den  Tod  wünscht?  Gibt  es  doch  nach  Dührssens  Meinung,  der  sicherlich  gut  darüber 
Bescheid  weib,  kaum  eine  Frau,  die  nicht  wenigstens  einmal  in  ihrem  Leben  (wenn  auch 
nur  mit  heiben  Fubbädern  oder  anderen  „untauglichen“  Mitteln)  versucht  hat,  die  aus¬ 
gebliebene  Regel  wieder  hervorzulocken.  Auch  der  Regierungs-  und  Medizinalrat 
Dr.  Bornträger  in  Düsseldorf,  Verfasser  der  viel  beachteten,  1912  in  den  Veröffent¬ 
lichungen  der  preubischen  Medizinalverwaltung  (Bd.  I,  H.  13)  erschienenen  Arbeit: 
„Der  Geburtenrückgang  in  Deutschland,  seine  Bewertung  und  Bekämpfung“,  vertritt  die 
Meinung,  dab  „die  ganze  moderne  Bewegung  der  Kinderbeschränkung  im  lebten  Ende 
die  Folge  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  Irreligiosität  ist“,  und  empfiehlt  als  Haupt- 
mittel  wörtlich:  „Hebung  der  Religiosität  auf  jede  nur  denkbare  Weise  bei  Kindern  und 
Erwachsenen,  allgemeine  Bekämpfung  der  materialistischen  Weltanschauung,  Unter¬ 
stübung  aller  Bestrebungen,  welche  sich  gegen  das  Umsichgreifen  von  Materialismus  und 
Mibbrauch  der  Naturwissenschaften  zum  Umsturz  der  religiösen  und  ethischen  Gebote 
richten.“ 

Vielfach  wird  dabei  der  katholischen  Kirche  die  Anerkennung  gezollt,  dab  sie  in  dieser 
Frage  mehr  zu  leisten  vermöge  als  die  protestantische.  Doch  ist  eine  solche  Annahme 
statistisch  nicht  zu  belegen.  In  seinem  Buch  „Geburtenrückgang.  Die  Rationalisierung  des 
Sexuallebens“,  schreibt  der  Geh.  Regierungsrat  Julius  Wolf:  „Als  Damm  gegen  die  Ver¬ 
minderung  der  Geburtenziffer  hat  sich  vor  allem  die  katholische  Kirche  erwiesen,  weil 
sie  erstens  strengere  Hüterin  der  Tradition  ist  als  die  evangelische  und  zweitens  den 
Kampf  gegen  die  Präventivtechnik  mit  gröbter  Entschiedenheit  und  Strenge  und  mit 
offenem  Visier  führt.  Ähnlich  meinte  im  Reichstag  der  Abgeordnete  Lohmann :  „Für 
midi  als  evangelischen  Christen  ist  cs  nicht  zweifelhaft,  dab  die  evangelische  Kirche  und 
Geistlichkeit  dieser  Bewegung  nicht  den  Widerstand  entgegenseben  kann  wie  die  katho¬ 
lische  Kirche  und  Geistlichkeit.“  In  Wirklichkeit  liegt  es  aber  so,  dab  in  Bayern,  dessen 
Bevölkerung  zu  vO°/o  katholisch  und  zu  30°/o  evangelisch  ist,  der  Geburtenrückgang  ge¬ 
nau  der  gleiche  ist  wie  in  Preuben,  das  ebenso  wie  das  Reich  nur  36°/o  Katholiken  zählt. 
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In  dem  fast  völlig  katholischen  Belgien  hatten  1910  unter  1379778  Ehen  796231  Ehen, 
also  weit  über  die  Hälfte,  zwei  Kinder  und  weniger.  Auch  in  Frankreich  setjte  das  Z  weikinder- 
System  ein,  als  es  noch  sehr  gut  katholisch  war. 


Die  ganze  Frage  der  Geburtenregelung  wird  meist  viel  zu  einseitig  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  willkürlichen  Geburtenverhütung  behandelt.  Diejenigen,  welche 
die  empfängnisverhütenden  Mittel  für  verwerflich  und  die  Abtreibung  für  ver= 
brecherisch  halten,  haben  nur  selten  darüber  nachgedacht,  ob  und  wie  sich  die  un= 
gewollte  Unfruchtbarkeit  verringern  liehe,  die  ebenso  verbreitet  ist  wie  die  unge. 
wollte  Fruchtbarkeit.  Vom  nicht  moralisierenden,  bevölkerungspolitischen  Stand, 
punkt  beanspruchen  beide  Fragen  die  gleiche  Wichtigkeit.  Allerdings  ist  Schelten 
und  Strafen  sehr  viel  einfacher  als  Heilen  und  Helfen.  Was  die  Natur  dem  einen  im 
Uberfluh  gewährt,  enthält  sie  anderen  vor,  ohne  nach  der  Menschen  Wünschen  und 
Wollen  zu  fragen.  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  viele  Frauen,  deren  Schoh  unfrucht. 
bar  bleibt,  und  die  nach  nichts  sehnlicher  verlangen,  als  sich  und  ihren  Mann  mit 
Nachkommenschaft  zu  erfreuen,  Frauen,  bei  denen  man  tatsächlich  von  einem 
„Schrei  nach  dem  Kinde“  sprechen  kann;  auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  Eltern, 
die  jeden  weiteren  Familienzuwachs  nichts  weniger  als  freudig  begrüben. 


Eines  der  eindrucksvollsten  Bilder,  die  sich  mir  auf  meinen  Reisen  einprägten,  war  der 
lange  Zug  unfruchtbarer  Frauen,  den  ich  einmal  bei  Brussa  in  Kleinasien  sah.  Dort  gibt 
es  Quellen,  die  seit  alten  Zeiten  im  Rufe  stehen,  daß  Frauen,  die  in  ihnen  baden,  frucht- 
bar  werden.  Als  ich  dort  an  einem  schönen  Maimorgen  auf  dem  Abhang  des  Olympia 
genannten  Berges  lag,  beobachtete  ich  viele  Stunden  die  tiefverschleierten  Frauen,  meist 
eine  jüngere  in  Begleitung  einer  älteren,  die  sich  in  verschiedene  Badehäuser  begaben, 
um  dort  von  der  Unfruchtbarkeit  geheilt  zu  werden,  für  welche  die  Orientalen  unge» 
rechterweise  meist  ihre  Frauen  verantwortlich  machen.  Ähnliche  Wallfahrten  findet  man 
auch  heute  noch,  wie  in  den  ältesten  Zeiten,  in  mannigfachen  Formen  weit  im  Orient  ver¬ 
breitet.  So  las  ich  erst  vor  kurzem  in  einem  Reisebericht  aus  Marokko!  .Eines  der  wich¬ 
tigsten  Feste  der  Marokkaner  ist  das  Fest  des  Sidi  Abdherraman  in  der  Gegend  von  Casa¬ 
blanca.  Auf  einer  Felseninsel  nahe  am  Meeresufer  steht  eine  Kapelle,  in  der  die  Gebeine 
des  mohammedanischen  Heiligen  Sidi  Abdherraman  aufbewahrt  werden.  Die  gläubigen 
Moslems  behaupten,  daß  ein  Gebet  in  dieser  Kapelle  die  wunderbare  Kraft  besäße,  un¬ 
fruchtbaren  Frauen  zur  Mutterschaft  zu  verhelfen,  und  da  Kinderlosigkeit  im  Orient  die 
größte  Schande  ist,  so  machen  alle  unfruchtbaren  Frauen  alljährlich  eine  Wallfahrt  zum 
Grabe  des  Heiligen.  Aus  allen  Teilen  des  Landes  strömen  sie  dann  an  der  geweihten 
Stätte  zusammen,  und  das  Meeresufer  ist  zu  dieser  Zeit  weithin  mit  den  malerischen  run¬ 
den,  nach  oben  spiß  zulaufenden  Zelten  bedeckt.  Das  Ende  des  Rifkrieges  hat  in  diesem  Jahre 
(1926)  der  religiösen  Schaustellung  besonderes  Gepräge  verliehen,  weil  zahlreiche  Familien 
des  Rifs  durdi  die  Feindseligkeiten  seit  Jahren  verhindert  waren,  an  dem  Fest  teilzunehmen. 
Die  Feier  dauert  zehn  Tage,  an  denen  nicht  allein  die  vorschriftsmäßigen  Gebete  ge¬ 
sprochen  werden,  sondern  auch  für  Vergnügungen  aller  Art  gesorgt  wird;  berühmt  sind 
vor  allen  Dingen  die  eindrucksvollen  .Fantasias*,  bei  denen  die  geübten  marokkanischen 
Reilerscharen  ihre  Künste  zu  Pferde  zeigen.“  Auch  in  Mitteleuropa  fehlt  es  nicht  au  Heil¬ 
quellen  von  ähnlichem  Ruf  (wie  Franzensbad,  Pyrmont,  Lourdes),  zu  denen  unfruditbare 
Frauen  wallfahrten. 
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Die  göttliche  Verehrung,  die  man  im  Morgenlande  vielfach  den  Nachbildungen 
des  männlichen  Gliedes  als  Symbol  der  Zeugungskraft  und  Fruchtbarkeit  zollte,  der 
Ungarn»,  Priap»  und  Phallusdienst,  der  namentlich  in  den  Kulten  der  Inder,  Perser,  Ja* 
paner  und  Chinesen  einen  so  breiten  Raum  einnahm,  ist  auf  den  gleichen  Ursprungi 
.Fruchtbar  sein  um  jeden  Preis*  zurückzuführen.  Der  Bai  Phegor,  der  Hauptgott  der 
Midianiter,  zu  dem  nach  Moses  auch  die  abtrünnigen  Juden  eine  Zeitlang  beteten,  war 
bald  als  ein  riesiger  Phallus  dargestellt,  bald  als  Bildsäule,  welche  die  Zeugungsorgane 
zur  Schau  stellt.  Die  Bibel  ist  reich  an  Stellen,  welche  erweisen,  wie  hoch  die  Fruchtbarkeit 
geschäht  wurde: 

„Schaffe  mir  Kinder,  oder  ich  muh  sterben!“ 

ruft  die  unfruchtbare  Rahel  zu  Fühen  Jakobs  aus,  während  ihre  mit  Kindern  gesegnete 
Schwester  Lea  sich  rühmt,  Gott  habe  sie  fruchtbar  gemacht  und  „dadurch  mit  dem  besten 
der  Geschenke  belohnt“.  Wie  rührend  wird  (in  l.Sam.  1, 4)  die  Geschichte  von  Hanna,  der 
Frau  Elkanas,  erzählt,  welche  keine  Kinder  hat,  wie  sie,  als  sie  nicht  wagt,  in  den  Tempel 
zu  gehen,  von  ihrer  fruchtbaren  Rivalin  Peninna  verspottet  und  gedemütigt  wird,  später 
aber,  als  sie  einen  Sohn  geboren  hat,  die  Hymne  singt:  „Mein  Herz  frohlockt  zum  Ewigen, 
denn  der  Herr  hat  mich  mit  Ruhm  überhäuft!’  Gott  aber  versprach  Abraham  und  dem 
Volke  Israel  als  Höchstes:  „Es  wird  unter  euch  und  auch  unter  euren  Herden  keines  un* 
fruchtbar  sein  in  beiden  Geschlechtern.“ 

Aristoteles  berichtet  in  seiner  „Politik“  (Buch  II,  Kap.  6):  „Denn  da  der  Gesetjgeber 
wünscht,  es  solle  möglichst  viele  Spartaner  geben,  so  wendet  er  Lockmittel  an,  damit  die 
Bürger  möglichst  viele  Kinder  zeugen ;  sie  haben  nämlich  ein  Gesetj,  nach  dem  derjenige, 
der  drei  Söhne  gezeugt  hat,  militärdienstfrei,  und  derjenige,  der  vier,  von  allen  Leistungen 
an  den  Staat  entbunden  ist.“  Und  wie  in  Juda  und  Hellas,  so  in  Rom.  Als  die  Bürger* 
kriege  Italien  entvölkerten,  erklärte  eine  Verfügung  Casars,  dab  nur  Frauen,  welche  Kinder 
haben,  vor  ihrem  vierzigsten  Lebensjahre  Edelsteine  tragen  und  in  Sänften  erscheinen 
dürfen.  Ein  Senatsbeschlub  nach  Claudius  bestimmte,  dab  die  freie  Frau,  welche  drei  Kinder 
habe,  und  die  freigelassene,  welche  vier  Kinder  habe,  von  der  Vormundschaft  befreit  sei 
und  über  ihr  Vermögen  selbsländig  verfügen  könne.  Augustus  erliefe  im  Jahre  16  v.  Chr. 
das  sogenannte  Julische  Gesetj,  welches  Belohnung  für  Kindererzeugung,  Strafen  auf  Ehe» 
losigkeit  der  römischen  Bürger  und  Patrizier  setjte.  Wer  Kinder  besah,  solltedem  Kinderlosen 
oder  Unverehelichten  im  Range  vorgehen.  Konfuzius  schrieb  den  Chinesen  vor,  wenn  die 
Frau  unfruchtbar  ist,  eine  zweite  zu  nehmen,  die  der  ersten  untergeordnet  ist  und  nur  die 
Pflicht  hat,  Kinder  zu  gebären.  Ähnliches  kommt  auch  in  der  Bibel  vor,  wenn  Abrahams 
unfruchtbare  Frau  Sara  ihm  die  ägyptische  Magd  Hagar  zuführt  und  zu  ihm  spricht: 
„Siehe,  der  Herr  hat  mich  verschlossen,  dab  ich  nicht  gebären  kann.  Lieber,  lege  dich  zu 
meiner  Magd,  ob  ich  doch  vielleicht  aus  ihr  noch  bauen  möge,“  und  ebenso  spricht  die 
gleichfalls  unfruchtbare  Rahel  zu  ihrem  Gatten  Jakob,  indem  sie  ihm  die  Magd  Bilha 
zuführt.  Und  das  gleiche  Verlangen  nach  dem  Kinde  —  wenn  auch  andersherum  — 
kehrt  in  dem  „Traktat  vom  ehelichen  Leben“  wieder,  welchen  Martin  Luther  1522  ver» 
öffentlichte.  Hier  sagt  er:  „Wenn  ein  tüchtig  Weib  zur  Ehe  einen  untüchtigen  Mann 
überkäme  und  könnte  doch  keinen  anderen  öffentlich  nehmen  und  wollte  auch  nicht 
gerne  wider  Ehre  tun,  so  sollte  sie  zu  ihrem  Manne  also  sagen:  Siehe,  lieber  Mann,  du 
kannst  mein  nicht  schuldig  werden  und  hast  mich  und  meinen  jungen  Leib  betrogen, 
dazu  in  Gefahr  die  Ehre  und  Seligkeit  gebracht  und  ist  für  Gott  keine  Ehe  zwischen  uns 
beiden,  vergönne  mir,  dab  ich  mit  deinem  Bruder  oder  nächsten  Freund  eine  heimliche 
Ehe  eingehe  und  du  den  Namen  hast,  auf  dab  dein  Gut  nicht  an  fremde  Erben  komme, 
und  lab  dich  wiederum  williglich  betrügen  durch  mich,  wie  du  mich  ohne  deinen  Willen 
betrogen  hast.“ 


Iirsdifeld,  Gesdilechtskunde.  Bd.  II,  26. 
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Früher  schien  es  mir,  als  ob  bei  Männern  der  Schrei  nach  dem  Kinde  nicht  vor® 
käme,  doch  habe  ich  in  unserer  Eheberatungsstelle  mehrere  Fälle  erlebt,  die  mich 
eines  Besseren  belehrten. 

Hin  Beispiel  sei  angeführt:  Ein  Gelehrter  in  der  Vollkraft  seiner  Jahre  hatte  durch 
einen  sich  vor  seinen  Augen  abspielendcn  Unfall  das  jüngste  seiner  beiden  Kinder  ver¬ 
loren.  Er  und  seine  Gattin  waren  durch  die  seelische  Erschütterung  wie  gelähmt.  Nur  ein 
Gedanke  beherrschte  sie :  die  Hoffnung  auf  Ersah  durch  eine  neue  Schwangerschaft  der  Frau. 
Doch  blieb  diese  aus,  und  mehrere  Ärzte  stellten  fest,  dab  die  schon  in  vorgerücktem  Alter 
befindliche,  aber  noch  menstruierende  Frau  infolge  einer  entzündlichen  Erkrankung  der 
Gebärmutter  kaum  noch  Aussicht  haben  würde,  Mutter  zu  werden.  Da  kam  sie  auf  fol¬ 
genden  Vorschlag:  Der  Mann  (an  dem  sie  mit  innigster  Liebe  hing)  solle  ein  gesundes, 
bedürftiges  Mädchen  befruchten,  das  sich  verpflichtete,  gegen  Aussetzung  einer  monat¬ 
lichen  Dauerrente  ihnen  ihr  Kind  zu  überlassen.  Ich  machte  den  naheliegenden  Gegen¬ 
vorschlag,  doch  lieber  ein  gesundes  Kindchen  zu  adoptieren,  viele  Mädchen  oder  Frauen 
würden  glücklich  sein,  es  bei  solchen  Eltern  untergebrachl  zu  wissen,  und  ich  hätte  viele 
Fälle  gesehen,  in  denen  zwischen  Adoptivkindern  und  Eltern  eine  Bindung  und  Innigkeit 
entstanden  sei,  die  sich  von  der  natürlicher  Blutsverwandtschaft  in  keiner  Weise  unter¬ 
schiede.  Dies  wurde  nun  aber  von  beiden  Eltern  entschieden  abgelehnt.  Nur  ein  vom  Vater 
selbst  gezeugtes  Kind,  dem  er  etwas  von  seinen  Eigenschaften  mitgeben  könnte,  käme  in 
Frage,  nur  nach  diesem  trügen  sie  Verlangen,  und  nur  dieses  würde  die  Leere  ausfüllen, 
unter  der  vor  allem  auch  der  Vater  so  stark  litt. 

Zu  wie  hochgradigen  Erregungszuständen  beim  Weibe  die  Sehnsucht  nach  dem  Kinde 
(die  in  manchen  Fällen  stärker  ist  als  das  Verlangen  nach  dem  Manne)  führen  kann, 
zeigte  anschaulich  der  Aufsehen  erregende  Prozeb  gegen  die  zum  Tode  verurteilte,  dann 
wegen  T otschlags  mit  sieben  Jahren  Zuchthaus  bestrafte  Kran  kensch wester  Wilhelmine  F/essa 
zu  Frankfurt  a.  M.  (im  August  1926).  Sie  schob  den  Arzt  Dr.  S.,  mit  dem  sie  ein  „Verhältnis* 
hatte,  nieder,  weil  er  es  geflissentlich  überhörte  oder  gar  „Witje  machte“,  wenn  sie  denWunsch 
äuberte,  ein  Kind  von  ihm  zu  haben.  Der  gespannte  Affekt  und  der  gespannte  Revolver 
entluden  sich  zugleich.  Dr.  med.  M.  Grünwald  aus  Dortmund  schreibt  in  einer  Würdigung 
dieses  Prozesses:  .Das  Urgefühl  des  Weibes,  , Mutter  zu  sein“,  artete  aus  in  den  Bemäch¬ 
tigungstrieb,  den  Geliebten  zu  besten,  um  ein  Kind  von  ihm  zu  bekommen“,  und  schliebt 
seinen  Bericht  mit  den  eindringlichen  Worten,  die  eine  deutsche  Dichterin  einst  an  den 
Mann  gerichtet  hat: 

„ Deine  fordernde  Sehnsucht  wird  wohl  still, 

Wenn  ihre  Küsse  mich  herzen, 

Aber  meine  schweigt  nicht  —  du  —  Jch  will 
Mutterschmerzen  1* 

Von  den  Fällen,  die  ich  selbst  kennenlernte,  will  ich  als  Beispiel  nur  einen  erzählen. 
Eine  etwa  40jährige  Beamtin,  die  einem  Beruf  angehört  hatte,  in  dem  noch  die  inhumane 
(=  unmenschliche)  Vorschrift  galt,  dab  die  Eheschliebung  das  Anstellungsverhältnis  löste, 
suchte  unser  Institut  auf.  Der  Wunsch,  ein  eigenes  Kind  zu  besten,  lieb  sie  Tag  und 
Nacht  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Sie  wünschte,  dab  bei  ihr  eine  künstliche  Befruchtung 
vorgenommen  werden  sollte,  und  zwar  mit  dem  Samen  eines  von  ihr  sehr  verehrten 
Hochschullehrers,  von  dem  sie  durch  einen  Zufall  erfahren  halte,  dab  er,  um  keine 
Kinder  mehr  zu  haben,  sich  im  Verkehr  mit  seiner  Frau  eines  Präservativs  bediente.  Sie 
hätte  nur  den  einen  Wunsch,  dab  man  einem  Arzt  das  im  ehelichen  Verkehr  gebrauchte 
Präservativ  dieses  Mannes  überliebe,  damit  durch  die  inslrumentelle  Übertragung  des  In¬ 
halts  ihr  geholfen  würde.  Zu  einem  auberehelichen  Geschlechtsverkehr  könne  sie  sich 
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nicht  entschließen.  Die  Seltsamkeit  und  Bestimmtheit,  mit  der  uns  diese  GedankengSnge 
vorgetragen  wurden,  legte  zunächt  die  Vermutung  nahe,  es  könne  sich  hierum  ein  para* 
noides  (=  der  Verrücktheit  nahestehendes)  Wahnsyslem  handeln.  Doch  überzeugte  uns 
die  ruhige,  sachliche  Art  der  Frau  allmählich,  daß  von  einer  Krankhaftigkeit  im  eigent« 
liehen  Sinn  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Schließlich  kam  auch  noch  ihr  alter  Vater,  dem  sie 
die  Wirtschaft  führte  (sie  war  das  einzige  Kind  und  die  Mutter  seit  langem  tot),  und  unter» 
stüßte  die  Bitte  seiner  Tochter.  Er  sei  anfangs  ganz  entseßt  gewesen,  als  sie,  die  stets  ein 
äußerst  gewissenhaftes  Mädchen  mit  edelsten  Charaktereigenschaften  gewesen  sei,  ihm 
eines  Tages  ihren  Plan  unterbreitet  habe;  er  habe^überhaupt  nicht  gewußt,  daß  es  etwas 
Derartiges  gebe.  Aber  je  öfter  sie  ihm  ihren  Plan  auseinanderseße,  um  so  weniger  ver« 
möge  er  ihre  Idee  zu  widerlegen  oder  zu  entkräften.  Da  eine  Verwirklichung  der  er» 
sehnten  Mutterschaftsform  nicht  in  Frage  kam,  gaben  wir  uns  nun  die  größte  Mühe,  durch 
seelische  Beeinflussung  die  Dame  von  ihrem  Vorhaben,  mit  dem  sie  sich  unausgeseßt  be» 
schäftigte,  abzubringen ;  es  gelang  uns  schließlich,  allerdings  erst  nach  jahrelangem  Bemühen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Fall  sei  einiges  über 

das  Problem  der  künstlichen  Befruchtung 

gesagt,  über  dessen  juristische  Seite  unser  Freund,  der  frühere  Straßburger  Amts» 
gerichtsrat  Eugen  Wilhelm,  eine  sehr  bemerkenswerte  Studie  unter  dem  Titel  „Die 
künstliche  Zeugung  beim  Menschen  in  ihren  Beziehungen  zum  Recht“  („Juristische 
psychiatrische  Grenzfragen“,  Halle  1911,  7.  Bd.,  Heft  6  und  7)  veröffentlicht  hat. 

Der  Gedanke,  bei  Störungen  des  Zeugungsaktes  und  dadurch  bedingter  Unfrucht» 
barkeit  durch  künstliche  Nachhilfe  das  Zusammentreffen  von  Eizelle  und  Samenzelle 
zu  erleichtern,  liegt  bei  völlig  unbefangener  Würdigung  aller  Geschlechtsfragen 
ziemlich  nahe.  Wenn  diese  Versuche  gleichwohl  verhältnismäßig  spät  einseßten,  so 
hing  dies  teils  mit  den  asketischen  Anschauungen,  teils  aber  auch  mit  der  Unkenntnis 
zusammen,  die  über  das  Wesen  der  Befruchtung  bis  zur  Entdeckung  des  Mikro» 
skops  herrschte.  Erst  nachdem  man  hierüber  genauer  Bescheid  wußte,  wurde  die  erste 
künstliche  Befruchtung  vorgenommen,  und  zwar,  soweit  uns  bekannt  ist,  im  Jahre 
1765  von  Ludwig  Jacobi  an  Fischen.  Die  Vornahme  war  bei  diesen  Tieren  ganz 
besonders  einfach;  man  drückte  einem  weiblichen  Fisch  den  Rogen  (das  sind  die 
Eizellen)  durch  sanftes  Streichen  aus  und  schüttete  darüber  die  herausgepreßte  Milch 
(die  Samenflüssigkeit)  eines  männlichen  Fisches  aus.  Diese  Versuche  hatten  einen 
so  ausgezeichneten  Erfolg,  daß  bald  überall  Fischzuchtanstalten  gegründet  wurden, 
welche  die  Methode  der  künstlichen  Züchtung  industriell  auswerteten. 

Die  Hoffnung,  Ähnliches  auch  bei  Säugetieren  zu  erreichen,  schlug  indessen  fehl. 
Zwar  gelang  im  Jahre  1780  dem  Physiologen  und  Physiker  Lazaro  Spallanzani 
(1729—  1799)  in  Pavia  die  künstliche  Befruchtung  bei  einer  Hündin,  doch  blieb  es 
nur  bei  diesem  vereinzelten  Ergebnis,  und  die  Anwendung  ähnlicher  Methoden  in 
größerem  Umfange  fand  erst  über  hundert  Jahre  später  (1907)  bei  Tieren  durch  den 
Moskauer  Zoologen  Elias  Imanoff  statt,  der  erfolgreich  an  Schafen,  Kühen  und  vor 
allem  Stuten  die  künstliche  Befruchtung  vornahm.  Es  war  ihm  sogar  möglich,  mit 
der  Eisenbahn  das  kostbare  Sperma  von  Zuchtstieren  und  Deckhengsten  in  Brut» 
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schränken  zu  verschicken  und  den  so  viel  umständlicheren  und  teureren  Versand 
der  Tiere  selbst  zu  sparen.  In  den  ostpreuhischen  und  baltischen  Gestüten  ist  die 
künstliche  Befruchtung  von  Stuten  nach  der  Methode  Imanoff  bereits  recht  verbreitet. 

Beim  Menschen  wandte  zuerst  der  berühmte  schottische  Chirurg  John  Hunter 
(1728—  1793)  die  künstliche  Befruchtung  an,  und  zwar  bei  einem  Mann,  dessen  Ehe 
anscheinend  deshalb  unfruchtbar  blieb,  weil  er  an  hochgradiger  Hypospadie  litt, 
durch  die  der  Same  anstatt  aufwärts  abwärts  floh.  Er  fing  das  frische  Sperma  mit 
einem  Schwämmchen  auf,  das  er  dann  tief  in  die  Scheide  einführte.  Es  trat  Schwanger¬ 
schaft  ein.  Trotjdem  hörte  man  in  der  Folgezeit  nur  wenig  von  der  künstlichen  Be- 
fruchtung  beim  Menschen,  am  meisten  noch  in  Frankreich,  wo  Girault  ( 1 858)  wohl 
als  erster  die  Samenflüssigkeit  unmittelbar  in  den  äuheren  Muttermund  einspritzte 
und  1880  sogar  eine  Gesellschaft  für  künstliche  Befruchtung  unter  dem  Namen  „do 
vitam“  (=  „ich  gebe  Leben“)  entstand.  Erst  der  amerikanische  Gynäkologe  Marion 
Sims  (1813  —  1883),  unser  Leipziger  Kollege  Hermann  Rohleder  und  der  Münchener 
Frauenarzt  Dr.  Döderlein  brachten  die  Frage  wieder  in  Fluh,  indem  sie  von  Ergeb¬ 
nissen  berichteten,  die  weit  über  die  medizinischen  Kreise  hinaus  gröhtes  Aufsehen 
erregten  —  was  unter  anderm  dadurch  in  Erscheinung  trat,  dah  einerseits  der  Dichter 
Hans  Heinz  Eroers  den  groben  Roman  „Alraune“  auf  einen  Fall  künstlicher  Befruch¬ 
tung  aufbaute,  andererseits  eine  päpstliche  Enzyklika  nicht  nur  die  künsdiche  Befruch¬ 
tung  verdammte,  sondern  sogar  jede  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  als  unzüchtig  un¬ 
widerruflich  verbot.  Dah  aber  die  Wissenschaft  trotzdem  unaufhaltsam  fortschreitet, 
zeigte  sich  auf  dem  letzten  Physiologenkongreh  in  Stockholm  (1926),  auf  dem  der 
Pariser  Chirurg  Voronoffv on  erfolgreichen  Versuchen  berichtete,  die  er  mit  künst¬ 
lich  eingeführtem  Menschensamen  sogar  an  Affen  Weibchen  vorgenommen  hat.  Ein 
beträchtlicher  Teil  seiner  Fachgenossen  erhob  allerdings  gegen  dieses  Experiment 
entschiedenen  Widerspruch. 

Wenn  wir  nun  auf  das  eigentliche  Wesen  der  künstlichen  Befruchtung  noch  etwas 
näher  eingehen,so  muh  zunächst  der  Ausdruck  selbst  richtiggestellt  werden.  Es  wird 
tatsächlich  nicht  eine  Befruchtung,  das  wäre  die  unmittelbare  Vereinigung  von  Ei- 
und  Samenzelle,  ausgeführt,  sondern  nur  eine  künstliche  Einführung  männlichen 
Samens  in  die  Scheide  oder  Gebärmutter  vorgenommen;  daher  sollte  man  genauer 
nur  von  einer  künstlichen  Besamung  sprechen.  Man  schafft  nur  die  natürliche  Voraus¬ 
setzung,  die  Möglichkeit  einer  Befruchtung. 

Hierin  liegt  zugleich  eine  Erklärung  für  die  häufigen  Miherfolge,  die  dazu  ge¬ 
führt  haben,  dah  manche  Forscher  an  der  Möglichkeit  einer  künstlichen  Befruchtung 
überhaupt  zweifeln  und  meinen,  dah  es  sich  nur  um  Scheinerfolge  handle.  Es  ist 
zweifellos  richtig,  dah  man  zum  Unterschied  von  den  Tierversuchen  einen  vollkommen 
sicheren  Beweis  für  den  Erfolg  der  künstlichen  Befruchtung  beim  Menschen  aus  den 
gleichen  Gründen  nicht  erbringen  kann,  welche,  wie  wir  oben  ausführlich  darlegten, 
die  Vaterschaft  niemals  ganzgewih  erscheinen  lassen.  Diese  theoretische  Überlegung 
wird  aber  praktisch  durch  den  hohen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  aufgewogen,  mit 
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der  man  einen  Erfolg  der  künstlichen  Befruchtung  annehmen  kann,  wenn  eine  längere 
Zeit  hindurch  sterile  (=  unfruchtbare)  Ehe  nach  denVersuchen  künstlicher  Samen¬ 
übertragung  während  eines  entsprechenden  Zeitraums  doch  fruchtbar  wird. 

Wie  vorsichtig  man  in  der  Beurteilung  dieser  Fälle  sein  muh,  zeigen  mir  meine  eigenen 
Erfahrungen.  Im  ganzen  habe  ich  in  sieben  Fällen  auf  den  dringenden  Wunsch  von  Ehe» 
paaren,  gemeinsam  mit  bekannten  Frauenärzten,  eine  künstliche  Befruchtung  vorge« 
nommen ;  fünfmal  ohne  Erfolg,  ln  einem  sechsten  Fall,  der  ein  Ehepaar  betraf,  das  eigens 
zu  diesem  Zweck  aus  einer  sibirischen  Stadt  nach  Berlin  kam,  sind  wir  ohne  Nachricht 
geblieben.  In  einem  lebten  Fall  wurde  die  Frau  fast  genau  neun  Monate  nach  dem  künst* 
liehen  Befruchtungsversuch  (der  mit  dem  Samen  ihres  Mannes  erfolgte)  von  einem  ge* 
sunden  Knaben  entbunden.  Bei  einem  Besuch,  den  ich  zwei  Jahre  danach  der  Familie  ab» 
stattete,  machten  alle  Beteiligten  einen  sehr  zufriedenen  Eindruck.  Dies  geschah  im  Jahre 
1908;  zehn  Jahre  später,  in  den  Revolutionstagen  des  Jahres  1918,  traf  ich  den  Ehemann 
zufällig  auf  der  Straße-,  er  trug  noch  Soldatenuniform.  Wir  begrüßten  uns,  und  meine  erste 
Frage  bezog  sich  auf  seine  Familie.  Da  erzählte  er  mir,  daß  seine  Ehe  seit  kurzem  ge« 
schieden  sei.  Er  habe,  als  er  einmal  auf  Heimatsurlaub  nach  Berlin  kam  und  seine  Frau 
früh  um  fünf  Uhr  in  ihrer  Wohnung  überraschte,  in  ihrem  Bette  seinen  Arbeitskollegen 
getroffen,  der  wegen  eines  Lungenleidens  felddienstunfähig  war.  Troßdem  sie  bei  der 
Scheidung  des  Ehebruchs  schuldig  erklärt  und  ihm  der  Knabe  zugesprochen  wurde,  habe 
er  das  Kind  ihr  überlassen.  Er  sei  nunmehr  innerlich  überzeugt,  daß  sein  Freund  auch 
schon  vor  der  Geburt  des  Kindes  mit  seiner  Frau  verkehrt  habe.  Die  Frau  habe  vor  Ge» 
rieht  selbst  gesagt,  daß  das  Kind  nicht  durch  seinen  Samen  gezeugt  sei.  Darauf  gebe  er 
zwar  nichts,  denn  das  könne  sie  auch  nur  behauptet  haben,  um  das  Kind  zu  behalten  oder 
ihn  zu  ärgern.  Er  wolle  aber  seine  Ruhe  haben,  und  da  sei  ihm  der  Verzicht  lieber  als 
die  Ungewißheit. 

Stellt  man  die  von  den  verschiedenen  Ärzten  vorliegenden  Berichte  zusammen, 
so  ergibt  sich,  daß  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  nach  der  künstlichen  Besamung 
Schwangerschaft  eintrat  (nac hRohteder).  Dieses  Ergebnis  dürfte  beweisen,  daß  es  sich 
nicht  in  allen  Fällen  um  anderweitig  begründete  Schein-  oder  Zufallserfolge  handelt, 
zumal  man  in  gewissen  Fällen  mit  der  Erfolglosigkeit  von  vornherein  rechnen 
muh:  dann  nämlich,  wenn  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  in  den  inneren  Organen 
der  Frau  von  der  Gebärmutter  an  aufwärts  liegt.  Sind  die  Ursachen  —  vor  allem 
Unpassierbarkeit  der  Eileiter  infolge  Vernarbung  nach  überstandenen  schweren  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  —  bekannt,  so  wird  man  freilich  erst  gar  nicht  die  künstliche 
Befruchtung  versuchen.  In  anderen  Fällen,  beispielsweise  bei  Lageveränderungen, 
Knickungen  der  Gebärmutter  und  anderen  Neubildungen,  die  den  Eingang  in  die 
Gebärmutter  versperren,  ist  naturgemäß  eine  direkte  Behandlung  des  Leidens  in  erster 
Linie  geboten,  die  in  zahlreichen  Fällen  der  Frau  ihre  Empfängnisfähigkeit  wieder¬ 
geben  kann. 

Es  liegen  aber  auch  in  dem  Vorgang  der  künstlichen  Besamung  selbst  gewisse  Mängel 
begründet,  die  den  Erfolg  erschweren.  Wie  wir  früher  bei  der  Besprechung  des  Koitus 
sagten,  ist  eine  wesentliche  Förderung  für  das  Eindringen  der  Samenzellen  die  aktive 
Mitarbeit  der  Gebärmuttermuskulatur  während  und  kurz  nadi  dem  Orgasmus.  Durdi 
sie  wird  die  Ausstoßung  des  Kristellerschen  Schleimpfropfes,  die  Eröffnung  des  Mutter» 
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mundes  und  die  Ansaugung  des  Spermas  in  die  Gebärmutter  bewirkt.  Diese  Zusammen« 
Ziehungen  der  Gebärmuttermuskulatur  werden  aber  durch  den  im  Höhepunkt  des  Koitus 
einseßenden  Orgasmus  hervorgerufen.  Aus  diesem  Grunde  fordert  Rohleder,  um  den 
Erfolg  der  künstlichen  Befruchtung  zu  sichern,  eine  durch  Koitusversuche  von  seiten  des 
Gatten  vorher  geweckte  geschlechtliche  Erregung  der  Frau.  Die  Durchführung  dieser 
Vorschrift  ist  freilich  recht  schwierig,  wenn  man  die  ungewöhnlich  gespannte  Situation 
berücksichtigt,  die  die  normale  Erregungsfähigkeit  der  Frau  wie  auch  die  des  Mannes 
durch  peinliche  Empfindungen  stört.  Man  wird  daher  die  Bedingungen  für  die  künstliche 
Besamung  kaum  jemals  den  natürlichen  vollkommen  gleichmachen,  sondern  höchstens 
mehr  oder  weniger  ähnlich  gestalten.  Man  hat  auch  geraten,  die  Erregung  bis  zur  er¬ 
folgten  Samenübertragung  durch  künstliche  Klitorisreizungen  von  seiten  des  Gatten  wach¬ 
zuhalten.  Man  wird  durch  ruhige  sachliche  Aufklärung  über  die  Notwendigkeit  derartiger 
Maßnahmen  im  Hinblick  auf  den  idealen  Zweck  der  Befruchtung  ihre  Durchführung  er¬ 
leichtern  können,  wie  auch  die  Persönlichkeit  des  Arztes,  der  es  verstehen  muh,  durch  sein 
Wesen  auf  die  Partner  einzuwirken,  vor  allem  sein  Taktgefühl,  das  ihm  gebietet,  sich 
während  der  sexuellen  Präliminarien  zwischen  den  beiden  Ehehälften  zu  entfernen,  eine 
gewisse  Bedeutung  für  das  Gelingen  der  künstlichen  Befruchtung  hat. 

Die  Samenübertragung  selbst  ist  bisher  hauptsächlich  auf  zweierlei  Art  vorgenommen 
worden:  Entweder  man  hat  den  Samen  einfach  in  die  Scheide  bis  dicht  an  den  Mutter¬ 
mund  befördert  (vaginale  Methode),  oder  man  brachte  ihn  direkt  in  die  Gebärmutter 
hinein  vermittels  bestimmter,  meist  sprißenartiger  Instrumente  (uterine  Methode).  Eine 
Vereinigung  beider  Methoden  benutzt  Rohleder  bei  seinen  Versuchen  künstlicher  Be¬ 
samung,  indem  er  nach  geringer  Erweiterung  des  Muttermundes  mittels  Sonde  eine 
gewöhnliche  Uterusspriße,  in  der  sich  die  Samenflüssigkeit  befindet,  etwa  zwei  Zentimeter 
tief  in  den  Gebärmutterhalskanal  einführt,  einige  Tropfen  davon  einträufelt  und  dann 
nach  Entfernung  dertSpriße  (binnen  einer  viertel  Minute)  noch  einen  mit  Sperma  benetzen 
Wattebausch  tief  in  die  Scheide  vor  den  Muttermund  einlegt.  Unter  fünfundzwanzig  Fällen 
hat  Rohleder  dabei  acht  Erfolge  erzielt.  Welche  Methode  man  nun  auch  benußt,  in  jedem 
Falle  ist  während  einiger  Tage  nach  der  Operation  völlige  Ruhelage  geboten.  Als  gün¬ 
stiger  Termin  für  die  Vornahme  der  künstlichen  Befruchtung  gilt  die  Zeit  nach  der  Men¬ 
struation,  in  der  der  in  die  Gebärmutterhöhle  führende  Kanal  am  durchgängigsten  zu 
sein  pflegt. 

Eine  besondere  Frage  ist  die  Gewinnung  der  Samenflüssigkeit.  Da  es  dabei  wesentlich 
auf  von  krankhaften  Keimen  freies  Material  ankommt,  hat  diese  Gewinnung  unbedingt 
unter  Leitung  des  Arztes  zu  geschehen.  Sie  läßt  sich  auf  verschiedene  Arten  erreichen: 
Entweder  der  Gatte  vollzieht  einen  vollständigen  Koitus,  und  es  bleibt  der  nachfolgenden 
Operation  dann  nur  überlassen,  die  Samenflüssigkeit  aus  der  Scheide  in  die  Gebärmutter 
zu  befördern)  oder  aber,  der  Samen  wird  während  des  Beischlafs  in  einem  Präservativ 
aufgefangen  und  unmittelbar  aus  diesem  in  die  Gebärmutter  eingeführt.  Diese  beiden 
Methoden  seßen  voraus,  daß  der  Mann  noch  eine  normale  Erektionsfähigkeit  besitjt.  Liegt 
aber  Impotenz  oder  eine  Mißbildung  des  Gliedes  vor,  und  gerade  diese  Fälle  geben  häufig 
Anlaß  zur  Vornahme  künstlicher  Befruchtung,  so  bleibt  gewöhnlich  nichts  anderes  übrig, 
als  den  Mann  in  einem  Nebenraum  durch  Selbstbefriedigung  den  Samen  in  ein  keim¬ 
freies  Gefäß  entleeren  zu  lassen. 

Es  ist  in  jedem  Falle  aber  zu  fordern,  daß  vorher  eine  besondere  LIntersuchung  des 
Samens  erfolgt,  zwecks  Feststellung,  ob  er  auch  zur  Zeugung  tauglich  ist.  Ist  die  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  einer  Ehe  Azoospermie  (=  Fehlen  von  Samenzellen  im  Erguß),  so 
kann  natürlich  eine  künstliche  Übertragung  dieser  Samenflüssigkeit  nichts  an  der  Un¬ 
fruchtbarkeit  ändern.  Ebenso  verbietet  sich, auch  bei  dem  Vorhandensein  schwerer  Er» 
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krankungen  (zum  Beispiel  Tuberkulose,  Syphilis,  Alkoholismus,  Geisteskrankheiten),  die 
mit  grober  Wahrscheinlichkeit  auch  den  Nachwuchs  schädigen  würden,  eine  künstliche 
Befruchtung  von  selbst. 

ln  Fällen,  in  denen  der  Samen  des  eigenen  Gatten  nicht  erhältlich  oder  verwendbar  ist, 
taucht  mitunter  auf  Grund  des  starken  Willens  zu  einem  Kinde  der  Gedanke  auf,  eine 
künstliche  Befruchtung  der  Gattin  mit  fremdem  Sperma  vornehmen  zu  lassen.  Vor  der 
in  solchem  Falle  einfacheren  Begattung  der  Frau  durch  einen  anderen  Mann  scheuen  viele 
zurück,  weil  sie  gerade  in  dem  Verkehr  selbst  die  Besißergreifung  durch  eine  andere 
Person  erblicken,  während  sie  in  der  künstlichen  Übertragung  des  Samens  gewissermaßen 
einen  unpersönlichen  Akt,  ein  in  die  eheliche  Gemeinschaft  und  Treue  weniger  eingrei» 
fendes  Verfahren  sehen. 

Da  der  Zweck,  lebten  Endes  ein  idealer  ist,  so  kann  weder  vom  sexualbiologischen 
noch  vom  eugenischen  Standpunkt  in  der  Einführung  der  Samenzellen  eines  gesunden 
Mannes  etwas  Verwerfliches  erblickt  werden,  vorausgesetzt,  daß  sich  alle  Beteiligten  über 
Bedeutung  und  Tragweite  ihrer  Absicht  im  klaren  sind  und  als  ernste  und  reife  Person» 
lichkeiten  im  Bewußtsein  voller  Verantwortung  handeln.  Immerhin  wird  man  gut  tun,  um 
sich  vor  überraschenden  Folgen  zu  Schüßen,  in  jedem  solchen  Falle  nach  dem  Vorschläge 
Rohleders  und  Wilhelms  eine  genaue  Erklärung  aller  Beteiligten  notariell  festzulegen, 
in  der  sie  ihre  Zustimmung  ausdrücklich  bestätigen. 

Man  hat' auch  die  Frage  aufgeworfen,  und  sie  hat  auch  schon  eine  praktische  Bedeu» 
tung  gewonnen,  ob  eine  künstliche  Befruchtung  wider  Willen  der  Frau,  etwa  im  Schlafe 
oder  im  Zustande  der  Bewußtlosigkeit,  möglich  ist.  Wir  haben  es  schon  früher  besprochen, 
wie  schwierig  eine  Empfängnis  der  Frau  wider  ihren  Willen  im  normalen  Verkehr  ist. 
Die  gleichen  Gründe  sprechen  auch  gegen  die  Möglichkeit  einer  an  sich  noch  schwerer 
ausführbaren  künstlichen  Befruchtung  wider  Willen  der  Frau.  Immerhin  erscheint  es  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  daß  ein  Mann,  der  neben  einer  schlafenden  Frau  Selbstbefriedigung 
übt,  seinen  frischen  Samen  mit  den  Fingern  in  der  Weise  an  die  weiblichen  Schamteile 
bringt,  daß  die  beweglichen  Keimzellen  von  dort  weiterwandern,  bis  sie  im  Eileiter  eine 
Eizelle  finden  und  befruchten.  Es  ist  auch  noch  eine  andere  Möglichkeit  erwogen  worden, 
nämlich  die,  ob  sich  eine  Frau  mit  dem  Sperma  ihres  Mannes  wider  dessen  Willen  selbst 
künstlich  befruchten  kann.  Dieser  zunächst  fast  unglaublich  klingende  Fall  ist  tatsächlich 
einmal  Gegenstand  eines  berühmten  Rechtsstreits  gewesen  ■  In  einer  Ehe  wurde  nach  sechs» 
jähriger  Kinderlosigkeit  ein  Mädchen  geboren.  Der  Mann  weigerte  sich,  das  Kind  an» 
zuerkennen,  mit  der  Begründung,  keine  Beischlafsversuche  unternommen  zu  haben,  da  er 
impotent  sei.  Die  Frau  behauptete  dagegen,  sie  hätte  sich  mit  dem  Sperma  ihres  Mannes, 
das  sie  nach  einer  Pollulion,  die  er  gehabt  habe,  frisch  im  Bettuch  fand,  selbst  befruchtet. 
Auf  das  Gutachten  des  Sachverständigen  Professor  Doutrelcpont  hin,  der  die  Angaben 
der  Frau  für  glaubwürdig  erklärte,  verwarf  das  Landgericht  Koblenz  (am  21. November  1905) 
die  Klage  des  Ehemannes.  In  der  Berufungsinstanz  jedoch  sprach  sich  der  Sachverständige 
Professor  Fritsch  gegen  die  Möglichkeit  einer  künstlichen  Befruchtung  unter  den  geschil» 
derten  Umständen  aus,  troßdem  bestätigte  das  Oberlandesgericht  Köln  (am  1.  Juli  1907) 
das  Urteil  der  Vorinstanz.  Das  Reichsgericht  hob  aber  dieses  Urteil  auf;  wenn  auch  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  künstlichen  Befruchtung  zuzugeben  sei,  so  könne  doch,  wenn 
die  Frau  in  Abwesenheit,  ohne  Mitwirkung,  Wissen  und  Willen  des  Mannes  sich  mit  dessen 
Samen  selbst  befruchtet  zu  haben  behaupte,  nicht  vermutet  werden,  daß  ein  solches  in 
der  Ehe  geborenes  Kind  ehelich  sei.  Mit  andern  Worten,  das  Reichsgericht  hielt  die  Wahr» 
Scheinlichkeit  für  größer,  daß  das  Kind  in  einem  von  der  Frau  verheimlichten  außerehe» 
liehen  Beischlaf  empfangen  sei.  Im  übrigen  entschied  das  Reichsgericht  am  4.  Juni  1908, 
daß  ein  „mit  dem  Sperma  des  Ehemannes  mit  dessen  Einverständnis  künstlich  gezeugtes 
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Kind  ein  legitimes  ist,  das  heißt,  ein  solches  Kind  hat  dieselben  Rechte  und  dieselbe  Vor» 
zugsstellung  wie  ein  normal  gezeugtes  Kind*. 

ln  dem  lichtvollen  Vortrag,  den  Rohledern ber  das  Thema  .Die  künstliche  Befruchtung 
vom  Standpunkt  der  Sexualreform*  auf  der  „Ersten  Internationalen  Tagung  für  Sexual» 
reform  auf  sexualwissenschaftlicher  Grundlage“  (am  15.  September  1921)  hielt,  beantwor¬ 
tete  er  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage:  „Was  will  die  künstliche  Befruchtung?*  im 
wesentlichen  wie  folgt:  „Sie  will  in  Fällen  mehrjähriger  ehelicher  Kinderlosigkeit,  wo  alles 
zur  Befruchtung  versucht  wurde  und  der  Mangel  von  Kindern  als  schweres  Unglück 
empfunden  wird,  die  Frauen  und  oft  auch  die  Ehemänner  seelisch  schwer  leiden,  als  letjtes 
rechtmäßiges  und  medizinisch  einwandfreies  Mittel  versuchen,  dem  Ehepaar  zu  einem 
eigenen  Kinde  zu  verhelfen. . .  Die  künstliche  Befruchtung  ist  nicht  unnatürlich,  sondern 
im  Gegenteil  die  natürliche  Ergänzung  des  durch  irgendwelche  Hemmnisse  mechanisch 
gehinderten  Befruchtungsaktes . . .  Sie  ist  genau  so  natürlich  wie  das  Anlegen  der  Zange  an 
den  Kindskopf  oder  wie  das  Anlegen  eines  Katheters,  um  auf  natürlichem  Wege  dem  Urin 
einen  Ausgang  aus  der  Blase  zu  ermöglichen. . .“  Nicht  jede  eheliche  Kinderlosigkeit  ist 
durch  künstliche  Befruchtung  zu  beheben.  Nach  Rohleders  Erfahrungen  eignen  sich  dazu 
nur  etwa  10%  aller  kinderlosen  Ehen.  Da  nun  aber  reichlich  10%  aller  Ehen  unfruchtbar 
sind,  würden  1  %  aller  Ehen  dieser  Heilmethode  unterworfen  werden  können.  „Wenn  wir 
berücksichtigen,“  schloß  der  Redner,  „daß  in  Deutschland  rund  5000C0  Ehen  im  Jahr 
geschlossen  werden,  von  denen  10%  =  50000  kinderlos  bleiben,  so  würden  wenigstens 
5000  Frauen  pro  Jahr  einer  künslichen  Befruchtung  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unterworfen 
und  damit  glücklich  gemacht  werden  können.“ 

Daß  die  auf  dem  Wege  künstlicher  Befruchtung  erzeugten  Menschen  sich  kör¬ 
perlich  und  seelisch  nicht  von  den  anderen  unterscheiden,  bedarf  wohl  kaum  der  Er¬ 
wähnung.  Wer  vor  dem  Kriege  einmal  Gelegenheit  hatte,  das  berühmte  Palais  de 
Justice  (=  Kriminalgericht)  in  Paris  zu  besuchen,  konnte  dort  in  den  Wandelgängen 
häufig  einem  der  angesehensten  französischen  Anwälte  begegnen,  von  dem  es  all¬ 
gemein  bekannt  war,  daß  „sein  Vater  —  eine  Injeklionsspritje*  gewesen  sei,  eine  Be¬ 
hauptung,  deren  Richtigkeit  er  selbst,  wenn  das  Gespräch  darauf  kam,  ohne  Scheu 
bestätigte. 

Ohne  die  Berechtigung  der  von  Rohleder  in  so  sachlicher  und  überzeugender 
Weise  vorgetragenen  Gründe  zu  verkennen,  möchte  ich  mein  zusammenfassendes 
Urteil  über  die  künstliche  Befruchtung  doch  dahin  abgeben,  daß  mir  die  uralte  (auch 
in  früheren  deutschen  Landrechten  verankerte)  Sitte  der  „Ehehelfer“  (oder,  wie  man 
sie  im  Gesetz  auch  nannte,  „NebemBeyschläfer“),  die  man  zuließ,  „wenn  ein  Mann  ein 
echtes  Weib  hat  und  ihr  nicht  gerecht  werden  konnte“  und  beide  damit  einverstanden 
waren,  doch  natürlicher  und  zweckmäßiger  erscheint  als  die  moderne  Methode  der 
künstlichen  Besamung.  Daß  der  Gedanke  an  natürliche  Zeugungshelfer  im  Volke 
auch  heute  noch  nicht  erloschen  ist,  zeigten  mir  einige  Fälle,  die  ich  in  Ehen  kennen= 
lernte,  in  denen  Frauen  mit  Männern  verheiratet  waren,  die  sich  als  beischlafs»  und 
zeugungsunfähig  erwiesen. 

So  erinnere  ich  mich  eines  bestimmten  Falles,  in  dem  eine  feinsinnige  Frau  ihrem 
Manne  in  größter  Liebe  ergeben  war,  trotjdem  er  selbst  ihr  nur  Gefühle  kameradschaft¬ 
licher  Verehrung  entgegenbringen  konnte,  dagegen  selbst  leidenschaftlich  einen  jungen 
Burschen  vom  Lande  liebte.  Da  die  Frau,  die  sich  mit  allem  abgefunden  hatte,  die  Über- 
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zeugung  gewann,  sie  würde  ausgeglichener  werden,  wenn  sie  wenigstens  ein  Kind  hätte, 
wandte  man  sich  in  gegenseitiger  Übereinstimmung  an  den  Freund  des  Gatten  um  Beihilfe. 
Der  Erfolg  erwies  sich  allerseits  zufriedenstellend.  Einem  andern  Fall  aus  meiner  Erfahrung 
lag  Erbanfechtung  (wegen  Unwürdigkeit  nach  österreichischem  Gesetj)  zugrunde,  in  dem 
neben  vielen  andern  Gutachten  auch  meins  erfordert  wurde.  Hier  war  der  Mann,  etn 
reicher  Fabrikant,  Paralytiker.  Seine  Gattin,  eine  urgesunde,  kräftige  Frau,  pflegte  ihn  mit 
aufopfernder  Hingabe.  Der  Beischlaf,  nach  dem  sich  die  Frau  sehr  sehnte,  war  dem  Manne 
nicht  ein  einziges  Mal  gelungen.  Inzwischen  war  ein  Chauffeur  ins  Haus  gekommen,  der 
die  Frau  audi  in  der  Krankenpflege  (namentlich  beim  Heben  des  Mannes,  dessen  Leiden 
allmählich  auch  das  Rückenmark  ergriffen  hatte)  unterstütze.  Schließlich  schlug  der  Mann 
selbst  vor,  daß  der  Chauffeur  der  Frau  das  gäbe,  was  er  zu  leisten  außerstande  sei.  Dies 
geschah,  und  zwar  ebenfalls  zur  Zufriedenheit  aller  Beteiligten.  Von  den  Verwandten 
des  Mannes,  welche  davon  erfuhren  und  beantragten,  daß  die  Frau  wegen  dieses  Ver¬ 
haltens  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  werden  sollte,  wurde  der  von  der  Witwe  er¬ 
hobene  Einwand  des  Einverständnisses,  ja  sogar  des  Vorschlages  ihres  verstorbenen 
Gatten  dadurch  zu  entkräften  gesucht,  daß  ein  Taboparalytiker  in  solchen  Fragen  nicht 
mehr  verfügungs»  und  zurechnungsfähig  sei.  Sie  beriefen  sich  dabei  auf  ärztliche  Sach¬ 
verständige,  deren  unseres  Erachtens  nicht  zutreffende  Auffassungen  von  Geheimrat 
Albert  Eulenburg  und  mir  in  einem  ausführlichen  Gutachten  widerlegt  wurden.  Das 
Gericht  entschied  jedoch  gegen  die  Frau. 

In  der  Bekämpfung  der  menschlichen  Unfruchtbarkeit  steht  die  künstliche  Be- 
fruchtung  erst  an  dritter  Stelle;  in  erster  Linie  kommt  die  Verhütung,  in  zweiter  die 
Beseitigung  der  Unfruchtbarkeitsursachen,  ihre  eigentliche  Heilung,  in  Frage.  Hs  ist 
nicht  zuviel  gesagt,  daß  eine  methodische  Verfolgung  dieser  beiden  Wege  die  hohe 
Zahl  unfruchtbarer  Ehen  um  die  Hälfte  verringern  würde. 

Unter  den  körperseelischen  Störungen  des  Menschen  nimmt 

die  Unfruchtbarkeit  oder  Sterilität 

(von  steril  =  unergiebig,  das  mit  dem  griechischen  otsqeös,  unserem  „starr“,  zu= 
sammenhängt;  vergleiche  stereotyp  =  starr,  unveränderlich  im  Typus?  in  der 
modernen  Naturkunde  spricht  man  von  steril  und  sterilisieren  im  Sinne  von  keim= 
frei  und  entkeimen  sowohl  beim  Desinfizieren  als  beim  Unfruchtbarmachen)  insofern 
eine  besondere  Stellung  ein,  als  in  diesem  Fall  die  Ausfallserscheinungen  bei  einer 
Person  unmittelbar  auch  für  eine  zweite  einen  schwerwiegenden  Ausfall  bedeuten. 
Wenn  unter  hundert  Ehen  zehn  „steril“  sind  (in  Berlin  sind  sogar  ein  Viertel  aller 
Ehen  unfruchtbar,  so  daß  Theilhaber  mit  gutem  Grunde  eines  seiner  Bücher  „Das 
sterile  Berlin“  nannte),  so  sind  nicht  zehn,  sondern  zwanzig  Personen  von  der  Un¬ 
fruchtbarkeit  betroffen,  aber  nur  zehn  direkt  biologisch,  die  andern  nur  indirekt  so= 
ziologisch.  Eine  unfruchtbare  Person,  welche  sich  oerheiratet,  zwingt  einen  zweiten 
Menschen  zu  einem  Verzicht,  den  zu  leisten  ein  Mensch  nur  freiwillig  berechtigt, 
nicht  aber  schicksalsmäßig  genötigt  sein  sollte.  Es  entspricht  daher  auch  durchaus  der 
von  uns  vertretenen  Auffassung  einer  Sexualgemeinschaft  als  Ausdruck  geschlecht= 
lieber  Willensübereinstimmung,  dah  eine  Verbindung  wieder  lösbar  sein  sollte,  falls 
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sich  bei  einem  der  beiden  Partner  Zeugungs«  oder  gar  Beischlafsunfähigkeit  heraus« 
stellt.  Die  Sitte  vieler  Völker, 

Kinderlosigkeit  als  Scheidungsgrund 

anzusehen,  sollten  auch  wir  anerkennen,  weil  sie  von  richtigen  Erwägungen  ausgeht, 
von  unrichtigen  allerdings  dann,  wenn,  wie  bei  manchen  Völkern,  es  nur  dem  Manne 
verstattet  ist,  die  Ehe  zu  lösen.  Die  leichtere  Befreiungsmöglichkeit  eines  fruchtbaren 
Weibes  oder  Mannes  von  einem  unfruchtbaren  Ehegatten  würde  eine  keineswegs 
unerhebliche  Erhöhung  der  Geburtenziffer  zur  Folge  haben. 

Die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  einer  Ehe  kann  sowohl  beim  Manne  wie  bei  der 
Frau  liegen;  nach  unserer  Erfahrung  kann  man  sagen,  daß  sie  etwa  in  der  Hälfte  der 
Fälle  beim  Manne,  in  der  Hälfte  beim  Weibe  zu  suchen  ist.  Noch  immer  ist  in  un» 
aufgeklärten  Kreisen  (selbst  unter  Ärzten)  die  Meinung  verbreitet,  daß  hauptsächlich 
oder  gar  ausschließlich  die  Frau  für  die  Sterilität  einer  Ehe  verantwortlich  zu  machen 
sei.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  die  abwegigen  Ansichten  und  Sitten,  welche 
sich  in  dieser  Richtung  sexualethnologisch  feststellen  lassen,  sexualpsychologisch  aus 
dem  Streben  des  Mannes  ableitet,  nach  Möglichkeit  über  das  Weib  zu  „herrschen, 
jener  Grundeinstellung,  die  schließlich  fast  überall  auf  der  Welt  zu  einem  unver« 
rüdebaren  Wertmaßstab  wurde.  Immerhin  lassen  sich  auch  Sexualsitten  nachweisen, 
die  eine  vernünftigere  Auffassung  der  Unfruchtbarkeit  verraten.  So  erwähnten  wir 
bereits  wiederholt  die  Ehe«  oder  Zeugungshelfer,  die  auch  im  Islam  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielen.  Wenn  eine  Ehe  kinderlos  bleibt,  gestatten,  ja  ge» 
bieten  es  die  Gebräuche  mancher  mohammedanischer  Völker  der  Frau,  so  lange  mit 
einem  anderen  Manne  in  Geschlechtsverkehr  zu  treten,  bis  sie  ein  Kind  empfangen 
hat.  Dies  hat  natürlich  die  Ansicht  zur  Vorausseßung,  daß  nicht  nur  im  Weibe, 
sondern  auch  im  Manne  die  Unfruchtbarkeit  begründet  sein  kann.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit  läßt  sich  auf  diese  Art  auch  ermitteln,  wer  in  einer  Ehe  der  unfruchtbare 
Teil  ist. 

Es  kommt  allerdings  auch  vor,  daß  beide  Partner  an  und  für  sich  fruchtbar,  zu» 
sammen  aber  unfruchtbar  sind.  Die  Ehe  Napoleons  /.  mit  Josephine  Beauharnais 
wird  hierfür  gewöhnlich  als  Beispiel  angeführt:  Beide  wünschten  sich  sehnlichst  einen 
Sohn  als  Thronerben,  aber  troßdem  Josephine  in  ihrer  ersten  Ehe  mehrere  Kinder 
(Eugene,  Hortense)  geboren  hatte,  blieb  ihre  Ehe  mit  Napoleon  Bonaparte  kinderlos. 
Schweren  Herzens  ließ  er  sich  deshalb  von  Josephine  scheiden,  da  ihm  sehr  viel  an 
einem  selbstgezeugten  Thronerben  lag,  und  heiratete  die  Tochter  des  österreichischen 
Kaisers  Franz,  Marie  Luise,  die  ihm  dann  auch  „in  vorgeschriebener  Zeit“  (am 
20.  März  181 1)  einen  Sohn,  den  noch  heute  volkstümlichen  „König  von  Rom“, 
Napoleon  II.  („l’aiglon“),  schenkte.  Ob  es  sich  hier  jedoch  um  einen  echten  Fall  rela» 
tiver  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  bei  einer  bei  beiden  Partnern  an  sich  be= 
stehenden  Zeugungs«  beziehung; weise  Empfängnisfähigkeit  gehandelt  hat,  erscheint 
fraglich.  Denn  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  bei  Napoleons  erster  Gemahlin  dieUn» 
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fruchtbarkeit,  welche  zum  Ausbleiben  des  Nachwuchses  in  ihrer  Ehe  mit  Napoleon 
führte,  erst  auftrat,  nachdem  sie  schon  mehrere  Kinder  geboren  hatte. 

Dennoch  steht  außer  Frage,  daß  eine  solche  bedingte  oder  relative  (man  nennt  sie 
auch  partielle)  Impotenz  und  Sterilität  vorkommt.  Die  Ursachen  liegen  auf  verschie» 
denen  Gebieten,  beispielsweise  in  Abneigungsgefühlen  gegenüber  bestimmten  Per» 
sonen,  wodurdi  eine  Frau,  die  vielleicht  gerade  gegen  ihren  Gatten  eine  Antipathie 
hegt,  nicht  zu  der  für  die  Empfängnis  wichtigen  (wenn  auch  hierfür  nicht  unumgäng» 
lieh  notwendigen)  Erregung  während  der  Beischlafshandlung  kommt.  Es  entbehrt 
nicht  der  Berechtigung,  was  Kraf ft* Ebing  über  das  wünschenswerte  Zusammentreffen 
der  beiderseitigen  Orgasmen  schreibt:  „Gar  manches  Liebes»  und  Ehebündnis  wird 
durch  Nichterfüllung  jener  physiologischen  Bedingung  gefährdet,  gelockert,  ver» 
leßt,  zerstört.“ 

Die  schwerwiegendste  dieser  Impotenzformen  ist  wohl  diejenige,  die  man  als  die  matri» 
moniale  oder  eheliche  bezeichnet  hat.  Wieder  und  wieder  habe  ich  diese  seltsamen  Stö» 
rungen  kennengelernt,  deren  Wesenskern  darin  besteht,  dafe  einem  an  und  für  sich  völlig 
potenten  Manne  nur  mit  seiner  eigenen  Gattin  der  Verkehr  unmöglich  ist.  Erst  vor  kurzem 
suchte  mich  wieder  ein  Fabrikbesitzer  auf,  der  mit  seiner  Frau  in  glücklicher  Ehe  lebte  j 
nach  zwei  Jahren  wurde  ihnen  ein  Kind  geboren.  In  den  fünf  Jahren,  die  seitdem  ver» 
flössen  sind,  hat  er  keinen  ehelichen  Verkehr  mehr  vollziehen  können  und  seit  zwei  Jahren 
auch  jeden  weiteren  Versuch  aufgegeben.  Er  selbst  gibt  an,  er  habe  früher  immer  nur 
mit  Prostituierten  oder  anderen  Frauen  zu  tun  gehabt,  die  er  als  tief  unter  sich  stehend 
betrachtet  habe-,  seine  Frau  sei  ihm  aber  geistig  überlegen,  sie  lese  sehr  viel  und  beherrsche 
die  ganze  moderne  und  klassische  Literatur.  Er  glaube,  daü  ihre  geistige  Art  sein  ge» 
schlechtliches  Verlangen  und  Können  zum  Schwinden  gebracht  habe,  zumal  sie  sich  in 
sexueller  Hinsicht  völlig  abwartend  verhalte.  Als  dann  die  Frau  zu  mir  kam,  fand  ich  die 
Angaben  des  Mannes  bestätigt;  da  sie  ihren  Mann  sehr  liebte,  war  sie  über  seine  „Kälte“ 
tief  unglücklich  und  befand  sich  infolge  der  eigenen  langen  Enthaltung  in  dauernd  ge» 
reizter  Stimmung.  Ich  setzte  ihr  (ohne  die  Untreue  des  Mannes  zu  berühren)  ausführlich 
auseinander,  wie  ich  die  psychologische  Situation  ihres  Falles  auffasse,  und  es  gelang  mir, 
ihr  Verhalten  soweit  zu  ändern,  daß  sie  ihrem  Manne  viel  mehr  als  vorher  entgegenkam. 
Der  Erfolg  war  der  gewünschte.  Neben  den  hier  geschilderten  Gründen  ist  es  auch  häufig 
die  völlige  Mühelosigkeit  eines  jederzeit  erreichbaren  Geschlechtsverkehrs,  die  bei  vielen 
auf  Aktivität  eingestellten  Männern  die  eheliche  Potenz  herabsetzen,  ja  aufheben  kann. 
Auch  die  Mutterschaft  des  Weibes  scheint  bei  manchen  Männern  die  Libido  zu  schwächen; 
so  teilte  mir  ein  Mann,  der  ebenfalls  schwer  unter  matrimonialer  Impotenz  litt,  mit,  da& 
sich  der  Geschlechtstrieb  zu  seiner  Gattin,  „seit  sie  ihre  Mutterpflichten  erfülle,  in  eine 
tiefe,  aber  gänzlich  unerotische  Bewunderung  verwandelt  habe“. 

Man  hat  hinsichtlich  der  relativen  Sterilität  auch  angenommen,  daß  in  der  in» 
dividuellen  Beschaffenheit  von  Samen»  und  Eizelle  gelegentlich  Faktoren  vorhanden 
sind,  die  eine  abstoßende  Wirkung  aufeinander  ausüben.  Es  würde  dies  in  der  Rieh» 
tung  jener  Beobachtungen  liegen,  die  dafür  sprechen,  daß  die  Keimzellen  von  Lebe» 
wesen  verschiedener,  aber  doch  noch  verwandter  Art  sich  in  dem  Maße  schwerer 
und  seltener  vereinigen,  wie  der  Unterschied  der  Art  zunimmt.  Damit  steht  aller» 
dings  in  gewissem  Widerspruch,  daß  häufig  in  Blutsverwandtenehen  die  Fruchtbar» 
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keit  nur  sehr  gering  ist.  Hs  scheint,  als  ob  auch  hier  ein  mittlerer  Grad  —  nicht  allzu» 
nahe  und  nicht  allzuweite  körperseelische  Verwandtschaft  —  für  die  Zahl  (möglicher» 
weise  auch  für  die  Beschaffenheit)  der  Nachkommen  besonders  vorteilhaft  ist. 

Man  kann  die  Unfruchtbarkeit  des  Mannes  und  des  Weibes  nach  sehr  verschie* 
denen  Gesichtspunkten  einteilen.  Eine  Einteilung,  nämlich  die  in  eine  absolute  oder 
totale  (=  völlige)  und  eine  relatioe  oder  partielle  (=  nur  unter  bestimmten  Voraus» 
Setzungen  vorhandene),  berührten  wir  soeben.  Eine  andere  Einteilung  ist  die  in  eine 
körperlich  und  seelisch  bedingte  Unfruchtbarkeit;  die  erstere  wird  in  der  Fachliteratur 
gewöhnlich  kurzweg  als  Sterilität,  die  zweite  als  Impotenz  bezeichnet,  doch  gehen 
beide  (wie  ich  in  meiner  „Sexualpathologie“  ausführlich  gezeigt  habe)  oft  ineinander 
über.  Eine  andere  recht  übersichtliche  Einteilung  der  Unfruchtbarkeit  ist  folgende: 

A.  Beim  Manne 

a)  Begattungsunfähigkeit  oder  Impotentia  coeundi 

b)  Zeugungsunfähigkeit  „  „  generandi 

B.  Beim  Weibe 

a)  Begattungsunfähigkeit  oder  Impotentia  coeundi 

b)  Empfängnisunfähigkeit  „  „  concipiendi 

c)  Austragungsunfähigkeit  „  „  gestandi 

d)  Gebärunfähigkeit  „  „  parturiendi. 

Die  körperliche  Unfruchtbarkeit  beruht  teils  auf  örtlichen,  teils  auf  Allgemein» 
erkrankungen;  die  örtliche  hängt  meist  von  einer  fehlenden  oder  mit  Mängeln  be« 
hafteten  Keimbildung  ab.  Ganz  besonders  verhängnisvoll  haben  sich  in  dieser  Rieh» 
tung  die  Geschlechtskrankheiten  erwiesen,  vor  allem  die  auf  Tripperinfektion  be» 
ruhende  Nebenhodenentzündung  des  Mannes  und  die  Tubenentzündung  des  Weibes 
mit  anschließenden  örtlichen  Verwachsungen  und  Vernarbungen.  Der  allzufrüh 
verstorbene  Blaschko,  neben  Neißer  der  verdienstvollste  Bekämpfer  der  Geschlechts» 
krankheiten  in  unserem  Vaterlande,  berechnete,  daß  infolge  der  Geschlechtskrank» 
heiten  in  Deutschland  jährlich  zweihunderttausend  Kinder  weniger  geboren  werden. 
Nach  Hofstetter  ist  der  dritte  Teil  aller  Fälle  von  weiblicher  Unfruchtbarkeit  auf 
Tripperansteckung  von  seiten  junger  Ehemänner  zurückzuführen,  von  denen  eine 
große  Anzahl  sicherlich  keine  Ahnung  hat,  daß  von  ihrem  alten  Harnröhrenleiden, 
das  ihnen  selbst  keine  Beschwerden  mehr  bereitet  hat,  noch  eine  so  verhängnisvolle 
Ansteckung  ausgehen  kann. 

Auch  unter  den  Allgemeinerkrankungen  des  Körpers,  welche  einen  verheerenden 
Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  haben,  stehen  die  Geschlechtskrankheiten  obenan.  Vor 
allem  führt  die  Syphilis  im  fortgeschrittenen  Stadium  zu  einer  starken  Häufung  der 
Totgeburten  infolge  Vergiftung  der  Frucht  im  Mutterleib,  und  zwar  meist  schon  lange 
vor  Beendigung  der  Schwangerschaft.  Das  alkoholische  Gift  wirkt  ähnlich  wie  das 
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syphilitische  sowohl  auf  die  Quantität  wie  auf  die  Qualität  der  Geburten  ein.  Ebenso 
stirbt  das  Kind  meist  ab,  wenn  die  Mutter  zuckerkrank  ist. 

Unter  den  örtlichen  Potenzstörungen  beim  Weibe  ist  vor  allem  der  früher  ge» 
schilderte  Vaginismus  zu  nennen;  aber  auch  eine  abnorme  Bildung  der  Organe, 
Scheidenverschluß,  eine  zu  enge  Scheide  oder  ein  zu  enger  Muttermund  können  teils 
die  Beischlafs»,  teils  die  Empfängnisfähigkeit  stark  beeinträchtigen.  Die  Unfähigkeit 
der  Fruchthaftung  beruht  ebenfalls  sowohl  auf  örtlichen  katarrhalischen  und  entzünd» 
liehen  Vorgängen  der  Uterusschleimhaut  als  auf  allgemeinen  Erkrankungen,  wie 
hochgradiger  Blutarmut.  Neben  der  Syphilis,  die  am  häufigsten  zu  habituellen 
(=  gewohnheitsmäßigen)  Aborten  führt,  findet  man  einen  unfreiwilligen  Fruchtab» 
gang,  namentlich  bei  unhygienischem  Verhalten  während  der  Schwangerschaft,  wie 
rücksichtsloser  Heimarbeit  in  giftigen  Betrieben,  verbunden  mit  unzureichender 
Ernährung  und  Pflege.  Sehr  viel  keimendes  Leben  wird  durch  solche  Schäden  un- 
bemerkt  und  ungestraft  vernichtet. 

Ebenso  wichtig  wie  die  körperliche  ist  für  die  Frage  der  Fruchtbarkeit  und  Un¬ 
fruchtbarkeit  die  seelische  Impotenz.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  Formen  und 
Schattierungen,  die  es  im  Bilde  dieses  so  weitverbreiteten  Leidens  gibt,  zu  schildern. 
Oft  handelt  es  sich  um  Hemmungsvorstellungen,  ebenso  häufig  aber  auch  um  eine 
tief  begründete  Triebschwäche  oder  um  Triebabweichungen,  die  fest  in  der  Indivi¬ 
dualität  des  einzelnen  verankert  sind.  Meist  läßt  sich  an  diesen  Impotenzformen 
deutlich  erkennen,  wie  sehr  das  anscheinend  nur  Seelische  im  Körperlichen  wurzelt, 
und  umgekehrt,  wie  die  scheinbar  rein  körperlichen  Potenzstörungen  sich  stets  auch 
seelisch  auswirken.  Körper,  Seele  und  Geschlecht  bilden  eben  im  Negativen  genau 
so  wie  im  Positiven  stets  eine  Dreieinheit. 

Unter  den  eigentlichen  Triebabweichungen,  die  zwar  durchaus  nicht  immer,  aber  doch 
oft  zur  Unfruchtbarkeit  führen,  ist  als  das  nächstliegende  Beispiel  die  Homosexualität  des 
Mannes  und  des  Weibes  zu  nennen.  Der  Verkehr  mit  dem  andern  Geschlecht  ist  in  solchen 
Fällen  mehr  oder  weniger  durch  einen  Kontrainstinkt  (=  Gegeneinstellung)  ausgeschaltet. 
Dementsprechend  wird  die  Fortpflanzung  auch  subjektiv  von  homosexuellen  Menschen, 
insbesondere  homosexuellen  Frauen,  nicht  als  erstrebenswert  empfunden  und  die  Unfrucht» 
barkeit  daher  ohne  Mißbehagen  ertragen.  Im  Gegensaß  hierzu  ist  die  durch  Hemmungs» 
Vorstellungen  bedingte  Impotenz  für  den  Betreffenden  zumeist  ein  Quell  tiefster  seelischer 
Leiden,  wobei  allerdings  die  Neigung  zu  seelischer  Verkrampfung,  sofern  sie  sich  in  Angst» 
gefühlen,  Unterwertigkeitsideen,  autosuggestiver  Einbildung,  sexuellem  Lampenfieber 
äußert,  häufiger  noch  die  Ursache  als  die  Folge  der  Mannesschwäche  und  einer  dadurch 
bedingten  Unfruchtbarkeit  ist.  Auch  die  Frau  ist  weitgehend  solchen  seelischen  Hemmungs» 
einflüssen  ausgeseßt  und  kann  durch  Gefühlskalte,  durch  Ausbleiben  des  Orgasmus  infolge 
von  Angstzuständen  (auch  durch  die  Besorgnis,  schwanger  zu  werden)  in  ihrer  Fruchtbar» 
keit  beeinträchtigt  werden. 

Während  die  Behandlung  bei  Hemmungsimpotenz  meist  von  Erfolg  begleitet 
ist,  wird  man  bei  Triebabweichungen,  bei  denen  es  sich  um  angeborene  Empfin¬ 
dungen,  Neigungen  und  Artungen  handelt,  kaum  je  durchgreifende  Änderungen  er¬ 
zielen  können.  Man  kann  sich  auch  in  solchen  Fallen  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
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daß  die  Unfruchtbarkeit  derer,  die  von  Natur  keinen  Drang  zur  Fortpflanzung  haben, 
einen  natürlichen  Auslesevorgang  darstellt,  der,  richtig  erfaßt,  weder  als  ein  Unglück 
für  die  einzelnen  noch  als  Schaden  für  die  Gesamtheit  betrachtet  werden  darf.  Daher 
sollten  dritte  Personen  auch  niemals  Frauen  und  Männern  zu  einer  Verbindung  zu» 
reden,  gegen  die  sich  in  ihnen  ein  heftiger  Widerwille  sträubt.  Die  früher  so  häufig, 
aber  auch  jeßt  noch  gelegentlich  von  den  Eltern  geäußerte  Meinung:  „Warte  nur, 
liebes  Kind,  in  der  Ehe  wird  sich  das  schon  alles  finden“,  hat  sich  als  Verhängnis» 
voller  Irrtum  herausgestellt. 

Bei  den  Potenzstörungen  des  Mannes  ist  noch  eine  alte,  rein  symptomatische  Dreiteilung 
zu  erwähnen!  die  Impotentia  erigendi  (=  Unvermögen  der  Gliedaufrichtung,  auch  als 
spezielle  Impotenz  oder  Mannesschwäche  bezeichnet,  jenes  Leiden,  gegen  das  in  neuerer 
Zeit  eine  Unzahl  von  „Heilmitteln“  mit  seltsamen  Namen  auf  den  Markt  geworfen  w'erden, 
die  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  halten,  was  sie  versprechen,  deren  kostspielige  Reklame 
aber  einen  Schluß  auf  die  Größe  der  Nachfrage  und  die  Ausbreitung  des  Übels  zuläßt),  dann 
die  Impotentia  ejaculandi  (=  Unfähigkeit  zum  Samenerguß)  und  als  dritte  Form  die  Im» 
potentia  generandi  (das  Zeugungsunvermögen,  die  eigentliche  Sterilität,  infolge  fehlender 
oder  untauglicher  Keimzellen). 

In  meiner  „Sexualpathologie0  habe  ich  außerdem  noch  eine  andere  Einteilung  nach 
dem  Ausgang  der  Potenzstörungen  von  den  einzelnen  Stationen  der  körperseelischen 
Sexualbahn  vorgenommen.  Danach  kann  die  Ursache  der  Impotenz  zunächst  in  der  Keim« 
drüse  selbst  liegen:  Impotentia  germina/is  (germen  =  Keim,  hergeleitet  von  gero  = 
tragen,  werfen,  zeugen),  sei  es,  daß  die  Keimdrüsen  vollständig  fehlen  (Anorchie  =  Hoden« 
mangel),  oder  daß  sie  zwar  vorhanden  sind,  aber  in  ihnen  keine  Samenzellen  gebildet 
werden  (Azoospermie),  so  daß  nur  aus  den  Nebendrüsen  (vor  allem  der  Vorsteherdrüse) 
Säfte  im  Verkehr  abgesondert  werden.  Auch  Fälle,  in  denen  durch  krankhafte  Prozesse 
(zum  Beispiel  Geschwülste)  innerhalb  der  Keimdrüsen  die  Samenbildung  oder  «absonderung 
verhindert  wird,  gehören  hierher. 

Die  zweite  Station,  von  der  die  Impotenz  herrühren  kann,  befindet  sich  im  Bereiche 
der  Ausführungsgänge;  es  ist  die  Impotentia  genitalis;  vor  allem  kommen  hier  die  Miß« 
bildungen  des  Gliedes  in  Betracht  sowie  die  narbigen  Verwachsungen  nach  verheilten 
Entzündungen.  Sie  haben  nicht  immer,  aber  doch  zumeist  Unfruchtbarkeit  im  Gefolge. 

Hierher  gehört  auch  die  künstlich  geschaffene  genitale  Impotenz,  welche  durch  die  in 
der  Neuzeit  so  viel  angewandte  Unterbindung  des  Samenleiters  hervorgerufen  wird,  die 
teils  zur  Sterilisierung  (=  künstliche  Unfruchtbarmachung),  teils  zur  Reaktivierung  (=  Neu« 
belebung)  des  innersekretorischen  Anteils  der  Drüse  vorgenommen  wird.  Wir  kommen 
auf  die  erstere  im  eugcnischen  Kapitel,  auf  leßtere,  die  sogenannte  „Steinachsche  oder 
Verjüngungsoperation“ ,  im  leßten  Kapitel  der  „Gcschlechtskundc“  („Alter  und  Geschlecht“) 
zurück. 

Drittens  und  viertens  kann  das  Zentralnervensystem  Siß  der  Potenzstörung  sein,  und 
zwar  sprechen  wir,  wenn  das  Rückenmark  Ursprung  der  Erkrankung  ist,  von  einer  Im« 
potentia  spinalis  (spina  =  Rückenmark);  wenn  dagegen  das  Gehirn  die  Ursache  enthält, 
von  einer  Impotentia  cerebralis  (cerebrum  =  Gehirn).  Die  spinale  Impotenz  (meist  durch 
organische  Erkrankung  des  Rückenmarks  bedingt)  ist  durch  eine  Störung  der  automa« 
tischen  Sexualreflexe  gekennzeichnet,  während  die  zerebralen  Störungen  an  den  Aus« 
gangspunkten  der  Nervenbahnen  anseßen,  die  vom  Gehirn  abwärts  zu  den  Rückenmarks« 
Zentren  ziehen,  wo  sie  mit  den  von  unten  kommenden  Reflexbahncn  Zusammentreffen. 

Bei  der  im  Hirn  wurzelnden  Impotenz  ist  wiederum  zu  unterscheiden  zwischen  den 
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mechanischen  und  chemischen  Veränderungen,  welche  die  Gehirnzellen  in  ihrer  Tätigkeit 
beeinflussen  (vor  allem  sind  hier  die  Rauschgifte  Alkohol,  Morphin,  Kokain,  Nikotin  usw. 
zu  nennen),  und  andererseits  den  seelischen  Ursachen,  die  über  die  Vorstellungs»  und 
Willenstätigkeit  auf  die  Reflexe  einwirken.  Ohne  dab  wir  immer  imstande  sind,  den  ge¬ 
nauen  Sit;  der  Ursache  festzustellen,  labt  sich  doch  sagen,  dab  die  Störungen  der  Erektions¬ 
fähigkeit  (und  zwar  sowohl  das  völlige  Ausbleiben  als  das  verzögerte  Eintreten  oder  zu 
frühe  Nachlassen  der  Erektion)  sowie  die  abnormen  Vorgänge  bei  der  Ejakulation,  wie 
die  Ejaculatio  praecox  (=  vorzeitiger  Ergub),  die  Ejaculatio  deficiens  (=  überhaupt 
fehlender  Ergub  trotj  vorhandener  Samenflüssigkeit)  und  die  Ejaculatio  sejuncta  (=  nur 
beim  Koitus  fehlender  Ergub  mit  später  folgenden  Pollutionen),  zumeist  auf  zentrale  Ur¬ 
sache  im  Gehirn  zurückzuführen  sind. 

Sehr  umstritten  ist  die  Frage,  ob  durch  die  Art  der  Sexualbetätigung  selbst  ein 
Hinfluh  auf  die  Empfängnisfähigkeit  entstehen  kann.  So  soll  sehr  häufiger  Sexual* 
verkehr  dazu  führen,  dah  durch  eine  intensive  Resorption  (=  staike  Aufsaugung) 
von  Stoffen,  die  aus  den  Samenzellen  stammen,  im  Blut  des  Weibes  —  ähnlich  wie 
gegen  Bakterien  —  auch  Schuhstoffe  gebildet  werden,  die  schließlich  eine  Gegen* 
Wirkung  auf  neueinwirkende  Samenzellen  schon  in  der  Gebärmutter  ausüben  und 
so  die  Befruchtung  verhindern.  Es  muh  jedoch  betont  werden,  dah  diese  Annahme 
einer  „Spermaimmunität“  vorläufig  mehr  eine  Vermutung  als  eine  allseitig  aner» 
kannte  Tatsache  ist. 

Noch  einem  weiteren  Problem  haben  wir  in  diesem  Zusammenhang  unsere  Auf* 
merksamkeit  zuzuwenden:  Wie  wirkt  die  Berufstätigkeit  der  Frau  auf  ihre  Frucht* 
barkeit?  Zeitlich  fällt  sicherlich  mit  dem  stärkeren  Eintritt  des  Weibes  in  das  Berufs* 
leben  der  jähe  Abfall  des  Geburtenrückganges  zusammen,  und  vieles  spricht  dafür, 
dah  dieser  Umstand  auch  ursächlich  stärker  ins  Gewicht  fällt,  als  in  den  vielen  Ar* 
beiten  über  den  Geburtenrückgang  bisher  zum  Ausdruck  kommt.  Der  Unterschied 
gegen  früher  ist  ja  in  dieser  Beziehung  ein  ganz  gewaltiger.  Die  älteren  von  uns  er» 
innern  sich  gewih  noch  alle  der  Zeit,  in  der  das  junge  Mädchen,  namentlich  „die 
höhere  Tochter“,  nach  beendeter  Schulzeit  daheim  sah  und  auf  den  Freier  wartete. 
Jede  Verlobung  einer  gleichaltrigen  „Schulfreundin“  steigerte  ihre  mit  mehr  oder 
weniger  Neid  gemischte  Ungeduld;  es  folgten  die  Lebensjahre  zwischen  achtzehn 
und  dreihig,  in  denen,  nach  einem  berühmt  gewordenen  Scherzwort,  das  Mädchen 
erst  fragte?  „Wie  ist  er?“,  dann  „Was  ist  er?“,  schliehlich  „Wo  ist  er?“;  blieb  er 
aber  überhaupt  aus,  dann  verwelkte  allmählich  die  blühende  Jungfrau  zur  „alten 
Jungfer“,  zur  halb  mit  Mitleid,  halb  mit  Spott  betrachteten  „Familientante“,  die  oft 
genug  starb,  ohne  je  der  Liebe  oder  auch  nur  einer  Umarmung  Glück  erfahren  zu 
haben.  Es  war  die  Zeit,  in  der  Frauen  und  vollends  Männer,  welche  die  soziale  und 
sexuelle  Gleichberechtigung  beider  Geschlechter  forderten  oder  es  gar  wagten,  auch 
nur  schüchtern  dafür  einzutreten,  dah  das  Weib  durch  Stimmenabgabe  an  der  Geset3» 
gebung  teilnehmen  oder  selbst  wählbar  sein  sollte,  als  überspannte,  „nicht  ernst  zu 
nehmende“  Exemplare  der  Gattung  Mensch  galten. 

Wie  einst  das  Mädchen,  das ‘einen  Beruf  ergriff,  so  ist  jetjt  die,  welche  keinen 
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Beruf  ergreift,  eine  Ausnahme.  Erich  Brauer  hat  vor  einigen  Jahren  (1921)  in  den 
Monographien  aus  unserem  Institut  für  Sexualwissenschaft  eine  wertvolle  Arbeit 
veröffentlicht,  betitelt:  „Die  abnehmende  Fruchtbarkeit  der  berufstätigen  Frau,  ein 
Beitrag  zur  Untersuchung  der  sozialpsychologischen  Seite  der  Unfruchtbarkeit“, 
in  der  er  davon  ausgeht,  dafr  die  Schädigungen,  welche  die  Berufstätigkeit  der  Frau 
für  ihre  Fruchtbarkeit  mit  sich  bringt,  teils  biologischer,  teils  soziologischer  Natur 
sind.  Am  längsten  bekannt  ist  in  der  sozialen  Hygiene  der  Einfluh  gewisser  Ge« 
werbekrankheiten  auf  die  Schwangerschaft;  so  führen  die  Arbeiten  in  ungesunder, 
mit  Staub  und  Gasen  durchsetjter  Fabrikluft  häufig  zu  Erkrankungen  der  Atmungs« 
organe  und  des  Blutes,  vor  allem  zur  Tuberkulose  und  Blutarmut,  und  schaffen  da= 
mit  eine  Ursache  zur  verminderten  und  verschlechterten  Foripflanzung.  In  Tabak= 
fabriken,  Buchbindereien,  Glasschleifereien  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  bis 
vor  kurzem  zwanzigmal  so  grob  als  sonst  bei  Arbeiterinnen. 

Insbesondere  in  zahlreichen  Industrien,  die  mit  Blei  arbeiten,  ist  die  Gesundheits- 
Schädigung  infolge  der  Giftwirkung  des  Bleies  sehr  erheblich;  namentlich  wenn  die  Frauen 
nicht  wenigstens  in  den  lebten  Monaten  der  Schwangerschaft  ihre  gewerbliche  Tätigkeit 
aussetjen,  leidet  ihre  normale  Gebärfähigkeit.  Max  Hirsch  gibt  an,  dab  in  solchen  Fällen 
Fehlgeburt  siebenmal  so  oft  und  krankhaft  verlaufendes  Wochenbett  fünfmal  häufiger 
erfolgt  als  bei  anderen  Frauen,  die  einige  Zeit  vor  und  nach  der  Geburt  aussetyen.  Am 
häufigsten  sollen  sich  Fehlgeburten  bei  Arbeiterinnen  in  Tabakfabriken  ereignen,  so  dab 
es  sogar  vorkommt,  dab  ledige  Schwangere  sich  zur  Arbeit  in  der  Tabakindustrie  drängen. 

Nach  Julian  Marcuse  ereignen  sich  bei  nur  im  Haushalt  beschäftigten  Frauen  4,3  Pro¬ 
zent  Fehl»,  Früh»  oder  Totgeburten,  bei  Arbeiterinnen  überhaupt  4, S  Prozent,  bei  Frauen, 
die  früher  in  der  Bleiindustrie  beschäftigt  waren,  8,6  Prozent  und  bei  solchen,  die  während 
der  ganzen  Zeit  in  Bleifabriken  tätig  sind,  13,4  Prozent  Früh»,  Fehl»  oder  Totgeburten. 
Werden  die  Kinder  lebend  geboren,  so  ist  auch  die  Säuglingssterblichkeit  in  einem  ent¬ 
sprechenden  Mabe  bei  den  Kindern  gröber. 

In  der  Gummiindustrie  erleiden  die  beim  Vulkanisieren  beschäftigten  Arbeiterinnen 
durch  chronische  Schwefelkohlenstoffvergiftung  schwere  Schädigungen  der  Geschlechts» 
organe.  Oft  treten  bei  ihnen  Menstruationsstörungen,  unregelmäbige,  langdauernde 
schmerzhafte  Blutungen  auf.  Bei  Schwangeren  wird  das  Kind  im  Mutterleib  vergiftet. 
Fehlgeburten  in  frühen  Monaten  sind  an  der  Tagesordnung.  Völlige  Unfruchtbarkeit  ist 
infolge  Einschrumpfens  der  Eierstöcke  eine  häufige  Erscheinung.  Entsprechende  Störungen 
treten  bei  den  Arbeitern  auf  (Einschrumpfen  der  Hoden,  Impotenz).  Um  diese  Gefahren 
zu  verhüten,  müssen  die  Schwefelkohlenstoffdämpfe  aus  den  Arbeitsräumen  durch  ge¬ 
eignete  Schutjcinrichtungen  entfernt  werden.  Hierzu  gehören  vor  allem  wirksame  Lüf¬ 
tungseinrichtungen  im  Vulkanisierraum.  Die  Hände  sind  beim  Eintauchen  in  die  Vul» 
kanisierflüssigkcit  durch  undurchlässige  Handsdiuhe  zu  schüfen.  Ein  Arbeiter  darf  höch¬ 
stens  vier  Stunden  täglich  und  ununterbrochen  höchstens  eine  Woche  im  Vulkanisierraum 
arbeiten  und  ist  dann  in  anderen  Betrieben  zu  beschäftigen,  bevor  er  wieder  vulkanisiert. 
Alle  Vulkanisierarbeiter  sind  wöchentlich  durch  den  Arzt  zu  untersuchen.  Das  war  schon 
vor  dem  Kriege  gesetjlich  angeordnet,  aber  es  wird  auch  heute  noch  nicht  gewissenhaft 
cingehalten,  wenn  die  Arbeiterschaft  selbst  sich  nicht  genügend  darum  kümmert. 

Es  kommen  soziale  Momente  hinzu,  welche  die  kinderlose  Frau  für  das  Berufs¬ 
leben  geeigneter  erscheinen  lassen  als  die  Mutter,  vor  allem  der  Umstand,  dab  die 
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Frau  durch  Kinder  selbst  in  der  Ausübung  von  Berufen  beschränkt  wird.  Trotj  ge¬ 
wisser  (bei  weitem  aber  nicht  ausreichender)  Vorschriften  der  sozialen  Gesetzgebung 
ist  die  Gefahr,  ihre  Stellung  zu  verlieren,  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  immer 
noch  recht  beträchtlich.  Verwickelte  Beziehungen  haben  einige  in  der  seelischen  Ein¬ 
wirkung  der  Berufstätigkeit  auf  die  Frau  und  ihren  Fortpflanzungswillen  erblicken 
wollen.  So  hat  man  behauptet,  dab  die  Entfernung  aus  dem  rein  häuslichen,  fa¬ 
miliären  Kreis  es  mit  sich  bringe,  dab  die  berufstätige  Frau  in  durchschnittlich  stär¬ 
kerem  Mabe  modernen,  besonders  auf  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  hinzielen¬ 
den  Ideen  zugänglich  sei,  auch  soll  die  kritische  Einstellung  dem  Wanne  gegenüber 
durch  die  von  der  Häuslichkeit  wesensverschiedenen  Eindrücke  im  Berufsleben  die 
Neigung  zur  Eheschliebung  vermindern,  und  schlieblich  wird  auch  angenommen, 
dab  die  Berufstätigkeit,  besonders  die  geistige  Arbeit  —  im  Sinne  der  „Sublimie¬ 
rung“  — ,  die  Frau  vom  Sexualleben  ablenke.  Namentlich  will  man  beobachtet  haben, 
dab  der  Zug  zur  sportlichen  Betätigung  im  Weibe  diese  Erscheinung  fördere.  Von 
Gegnern  der  Frauenbewegung  wird  hier  vieles  weit  übertrieben.  Richtig  ist  immer¬ 
hin,  dab  die  gröbere  geistige  Bildung  der  Frau,  wie  sie  zahlreiche  Berufe  erfordern, 
einen  indirekten  Einflub  auf  die  Kinderzahl  ausübt,  indem  das  ursprünglich  rein 
triebhafte  Fortpflanzungsgeschäft  durch  die  höhere  geistige  Entwicklung  in  höherem 
Grade  vom  Verstände  regiert  wird.  Schopenhauer  verstieg  sich  in  seiner  Lebens¬ 
und  Liebesvemeinung  sogar  zu  folgender  Behauptung :  „Ohne  alle  subjektive  Leiden- 
schaft,  ohne  Gelüste  und  physischen  Drang,  blob  aus  reiner  Überlegung  und  kaltblü¬ 
tiger  Absicht  einen  Menschen  in  die  Welt  zu  setjen,  damit  er  darin  sei  —  das  wäre  eine 
moralisch  sehr  bedenkliche  Handlung,  welche  wohl  nur  wenige  auf  sich  nehmen  wür¬ 
den,  ja,  der  vielleicht  einer  nachsagen  könnte,  dab  sie  zur  Zeugung  aus  blobem  Ge¬ 
schlechtstrieb  sich  verhielte  wieder  kaltblütige,  überlegteMordzumTotschlag  im  Zorn.“ 
Die  Erfahrung  zeigt,  dab  der  Einflub  der  Berufstätigkeit  auf  die  Fruchtbarkeit 
in  der  Ehe  sich  um  so  ungünstiger  gestaltet,  je  mehr  die  weibliche  Berufsarbeit  auf 
einer  wirtschaftlichen  Zwangslage  beruht.  Frauen,  die  mehr  aus  Freude  an  beruf¬ 
licher  Tätigkeit  als  aus  Notwendigkeit,  Geld  zu  verdienen,  einen  Beruf  ausüben, 
können  sich  auch  eher  ohne  Nachteil  in  der  Schwangerschafts-  und  Stillzeit  von  der 
beruilichen  Tätigkeit  zurückziehen.  Die  anderen  aber,  welche  gezwungen  sind,  sich 
ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  sind  in  der  Fruchtbarkeit  in  hohem  Mabe  be¬ 
einträchtigt.  Viele  verheiratete  berufstätige  Frauen  scheuen  sich  wegen  der  schon 
vorhandenen  Doppelbelastung  mit  Obliegenheiten  (Beruf  und  Haushalt),  ncch  eine 
dritte  grobe  Aufgabe,  die  einer  neuen  Mutterschaft,  zu  übernehmen. 

Von  den  einzelnen  Berufen,  die  die  Frau  ergreifen  kann,  gibt  es  zahlreiche,  welche 
Eheschliebung  und  Fortpflanzung  während  der  Dauer  der  Berufstätigkeit  so  gut  wie  aus» 
schlieben.  Für  Lehrerinnen  und  Beamtinnen  besteht  zwar  heute  kein  staatliches  Ehe» 
verbot  mehr,  dennoch  ist  diese  Berufstätigkeit  mit  Verheiratung  oft  schwer  vereinbar. 
Ähnlich  ist  es  bei  Pflegerinnen,  Krankenschwestern,  Erzieherinnen,  Dienstboten.  Kauf» 
münnische  Angestellte  sind  schon  häufiger  verheiratet  und  haben  Kinder,  wobei  aber  doch 
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auch  der  Beruf  bei  der  Beschränkung  der  Kinder  auf  eine  möglichst  geringe  Zahl  mit» 
spricht.  Über  den  Einfluß  des  Fraucnsludiums  auf  die  Fruchtbarkeit  sind  die  Meinungen 
geteilt;  wenn  audi,  wie  Max  Hirsch  richtig  ausführt,  die  Eheschließung  nicht  direkt  davon 
beeinflußt  wird,  so  wirken  sich  hier  um  so  mehr  jene  indirekten  Faktoren  aus,  die  als 
Entwicklung  zur  Selbständigkeit,  Verstandesbildung,  höhere  Lebensansprüche  den  Fort» 
pflanzungswillen  beeinträchtigen,  ihn  wenigstens  meist  hinter  das  Streben  nach  wir'.» 
schaftlicher  Unabhängigkeit  stellen. 

Man  hat  behauptet,  dafe  beim  Menschen  die  mit  der  Domestikation  und  Zivili« 
sation  verbundene  Absperrung  von  seinen  natürlichen  Lebensbedingungen  Luft, 
Licht  und  Vitaminen,  kurz,  daß  Kultur  und  Überkultur  die  Zeugungspotenz  des 
Mannes  und  Weibes  im  Laufe  der  Jahrhunderte  beeinträchtigt  haben.  Träfe  dies  zu, 
dann  nähme  der  Mensch  insofern  eine  Ausnahmestellung  ein,  als  wir  bei  Tieren 
Gegenteiliges  beobachten  können.  Die  wilde  Urform  des  Haushuhnes  legt  nur  12  bis 
15  Hier,  unser  Haushuhn  dagegen  jährlich  150  Eier.  Das  gezähmte  Schwein  wird 
nicht  nur  früher  fortpflanzungsfähig  als  das  Wildschwein,  sondern  hat  jährlich  mehr 
Würfe  und  viel  mehr  Nachkommen  als  dieses.  Ähnlich  ist  es  mit  den  übrigen  Haus« 
tieren,  bei  denen  teils  die  bessere  Ernährung,  teils  die  Wegnahme  der  Milch  die  Zahl 
der  Brunstperioden  und  Empfängnisse  steigert.  Demgegenüber  haben  nun  allerdings 
wieder  der  Engländer  Spencer  und  der  Franzose  Guyau  die  Meinung  vertreten,  dah 
mit  der  Entwicklung  der  Verstandeskräfte  die  geistige  Fruchtbarkeit  des  Weibes 
zu«,  dafür  aber  ihre  körperliche  Fruchtbarkeit  abnehme.  Sie  berühren  sich  damit  mit 
den  alten  Naturphilosophen,  die  mit  Vorliebe  das  Füreinandereintreten,  die  Wechsel« 
beziehungen  von  geistiger  und  körperlicher  Zeugung,  von  genus  (=  Geschlecht) 
und  genius(=  Geist),  in  den  Kreis  ihrer  Erörterung  zogen,  auch  mit  denen,  die  au( 
die  Unfruchtbarkeit  und  den  Antifeminismus  fast  aller  gro&en  Philosophen  von 
Plato  und  Sokrates  bis  Schopenhauer  und  Nietzsche  hin  wiesen,  sowie  endlich  mit 
einem  der  neuesten  Forscher  auf  diesem  Gebiet,  Prof.  H.  Stieoe ,  dem  Nachfolger 
des  um  die  körperliche  Entwicklungsmechanik  so  hochverdienten  Anatomen  Roux 
in  Halle,  der  (im  Jahr  1926  bei  Bergmann  in  München  in  den  früher  von  Lömenfeld 
und  Kurelia,  jetjt  von  Kretschmer  herausgegebenen  „Grenzfragen  des  Nerven«  und 
Seelenlebens“)  eine  Arbeit  veröffentlicht  hat,  die  den  Titel  führt:  „Unfruchtbarkeit 
als  Folge  unnatürlicher  Lebensweise.  Ein  Versuch,  die  ungewollte  Kinderlosigkeit 
des  Mensdien  auf  Grund  von  Tierversuchen  und  anatomischen  Untersuchungen 
auf  die  Folgen  des  Kulturlebens  zurüdczuführen.“ 

In  dieser  Schrift  gelangt  Stieoe  auf  Grund  zahlreicher  einwandfreier  Tierversuche, 
die  er  durch  Beispiele  vom  Mensdien  stütjt,  zu  folgendem  (nicht  ebenso  einwandfreien) 
Schluß:  „Die  Keimdrüsen  selbst  sind  durch  das  Kulturleben  in  schwerster  Weise  geschä» 
digt  und  versagen  deshalb  bei  vielen  Menschen  den  Dienst  auch  dann,  wenn  ihre  Träger 
gewillt  sind,  Nachkommen  zu  erzeugen.  Das  nervenzerrüttende,  aufreibende  Berufsleben, 
die  teils,  besonders  in  der  Jugend,  ungenügende,  teils  aber  übermäßige  Ernährung,  der 
Einfluß  gewohnheitsmäßig  genommener  Gifte,  der  dauernde  Aufenthalt  in  ungesunden 
Räumen,  die  mangelnde  Bewegung  und  der  Mißbrauch  des  Geschlechtstriebes,  alle  diese 
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Tatsachen  wirken  zusammen,  um  die  für  die  Erhaltung  der  Art  wichtigsten  Organe  des 
Körpers  zu  zerstören  . .  .  Daß  dabei  das  Weib  weit  leichter  und  tiefgreifender  geschädigt 
wird  als  der  Mann,  ist  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Keimdrüsen  bei  beiden 
Geschlechtern  zu  verstehen.  Während  beim  idann,  dank  seiner  unversiegbaren  Zeugungs» 
kraft,  die  Hoden  selbst  nach  ganz  schweren  Schädigungen  immer  wieder  von  neuem  Keim» 
zellen  bilden  können,  wenn  natürliche  Lebensverhältnisse  und  damit  Gesundung  eintritt, 
ist  der  Körper  des  Weibes  im  ganzen  viel  empfindlicher-,  die  Eierstöcke  werden  an  und 
für  sich  leichter  geschädigt,  und  ihnen  fehlt  dazu  noch  die  Fähigkeit,  während  des  Lebens 
neue  Eier  zu  bilden.  Infolgedessen  kann  eine  Frau  durch  äußere  Schädigungen,  selbst 
wenn  sie  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit  anhalten,  dauernd  unfruchtbar  werden.“ 

Überschauen  wir  alles  das,  was  wir  über  das  Wesen  der  Unfruchtbarkeit  aus* 
führten,  so  kann  man  wohl  sagen,  daß  sich  durch  eine  sachgemäße,  rechtzeitige 
Verhütung,  Behandlung  und  (soweit  es  möglich  ist)  Beseitigung  der  männlichen 
und  weiblichen  Impotenz  und  Sterilität  ein  recht  erheblicher  Teil  des  oiel  beklagten 
Geburtenrückganges  ausgleichen  ließe. 

Der  ungewollten  steht  die  gewollte  Unfruchtbarkeit,  der  gewollten  die  ungewollte 
Mutterschaft  gegenüber.  Ihnen  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Aufmerksam* 
keit  weitester  Kreise  zugewandt,  nachdem  man  sich  mit  einer  in  Geschlechtsfragen 
seltenen  Übereinstimmung  darüber  klar  geworden  war,  daß  es 

der  fehlende  Wille  zum  Kinde 

und  nicht  die  Abnahme  der  Zeugungskraft  oder  gar  die  Verminderung  der  Ge* 
schlechtslust  und  des  Geschlechtsverkehrs  ist,  welche  den  Hauptgrund  für  die  Ge* 
burtenbeschränkung  im  einzelnen  und  den  Geburtenrüdegang  im  allgemeinen  bildet. 

Die  Mittel,  mit  denen  man  diesen  Zweck  zu  erreichen  sucht,  sind: 

a)  die  Verhütung  der  Empfängnis, 

b)  die  Abtreibung  der  Ungeborenen, 

c)  die  Vernichtung  der  Neugeborenen. 

Bevor  ich  mich  über  diese  drei  Methoden  des  näheren  auslasse  und  im  Anschluß 
daran  das  Wichtigste  über  die  letzten  Gründe  der  Geburtenregelung  und  die  Mög¬ 
lichkeiten  ihrer  Beeinflussung  sage,  soll  zunächst  kurz  auf  die  Geschichte  dieses  so* 
ziologisch  so  bedeutsamen  Sexualproblems  eingegangen  werden. 

Es  war  einige  Jahre  vor  dem  Weltkrieg,  als  das  im  19.  Jahrhundert  noch  fast  un= 
bekannte  Schlagwort  „Geburtenrückgang“  plötzlich  die  Gemüter  erhitjte.  Diese  Er* 
regung  steigerte  sich,  als  der  mörderische  Krieg  ausbrach  und  Millionen  Erzeuger 
hinwegraffte.  Man  war  sich  nämlich  erst  1914  in  weiteren  Kreisen  über  die  bis  dahin 
in  den  Medizinalstatistiken  ziemlich  verborgene  Tatsache  klar  geworden,  daß  sich 
nicht  etwa  nur  in  der  Heimat  des  Zweikindersystems,  in  Frankreich,  sondern  auch 
bei  uns  eine  Lawine  des  Geburtenrückgangs  von  den  oberen  in  die  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  wälzte.  Unverkennbar  tritt  dieser  Abfall  zutage,  sobald  man  von 
einem  Jahrzehnt  zum  andern  die  Zahlen  vergleicht.  1S74  kamen  noch  auf  je  1000 


419 


Deutsche  41,S  Geburten,  1SS4  waren  es  38,7,  1S94  57,1.  Das  schien  zunächst  noch 
nicht  so  wesentlich,  da  die  immer  geringer  werdende  Sterbeziffer  den  kleinen  Aus= 
fall  mehr  als  wettmachte, 

der  Geburtenüberschuf3 

also,  auf  den  es  im  wesentlichen  ankommt,  sich  im  mer  noch  in  aufsteigender  Linie  bc= 
wegte.  Als  aber  wieder  zehn  Jahre  später  (1904)  die  Geburtenziffer  nur  noch  35,2  und 
1914  nur  noch  27,6  Kinder  auf  10C0  Einwohner  betiug,  m<  rkte  man  allerseits,  was 
vorlag,  und  wurde  ängstlich.  Seither  hat  sich  der  Geburtensiurz  weiter  fortgesetzt 
(die  traurigen  Kriegsjahre  lassen  wir  dabei  am  besten  beiseite)  und  erreichte  den 
tiefsten  Stand  im  Jahre  1924  mit  21,1  Geburten  auf  1000  Einwohner. 

Das  Jahr  1925  zeigte  zwar  gegenüber  1924  einen  kleinen  Geburtenaufstieg  (in  ganz 
Deutschland  von  21,1  auf  21,3,  in  Berlin  von  11,3  auf  12, S,  in  Hamburg  von  15,8  auf 
16,5,  im  Freistaat  Sachsen  von  17,8  auf  18,Sauf  je  1CC0  Einwohner),  aber  er  ist  so  gering, 
dalj  noch  nicht  einmal  die  Ziffern  des  schlimmen  Inflationsjahres  1925  erreicht  wurden, 
in  welchem  immerhin  noch  auf  1C00  Deutsche  21,7  Neugeborene  fielen. 

Allmählich  muhte  naturgemäß  auch  der  Uberschuß  der  Neugeborenen  über  die 
Gestorbenen  trotz  andauernder  Veibesi-erung  der  Sterbeziffer  erheblich  sinken. 
Während  im  Jahre  1872  auf  je  1000  Einwohner  30,6  Sterbefälle  kamen,  sank  die 
Sterbeziffer  bis  1925  auf  12,6,  also  auf  ungefähr  zwei  Fünftel  dieser  Zahl.  Dabei 
starb  einer  von  je  50  von  eigener  Hand,  und  zwar  fielen  durchschnittlich  auf  fünf 
Selbsttötungen  von  Männern  zwei  von  Frauen.  Unter  den  Sterbefällen  von  1924 
finden  sich  14  352  Selbsttötungen  angegeben  (in  Wirklichkeit  dürften  es  bedeutend 
mehr  sein),  das  sind  rund  1,9  Prozent  der  Gestorbenen.  1925  erreichte  die  Sterbe* 
Ziffer  den  tiefsten  bisher  in  Deutschland  beobachteten  Stand.  Da  aber  die  Zahl  der 
Geborenen  in  den  letzten  20  Jahren  von  35,2  auf  21,3  fiel,  ist  nach  und  nach  auch 
der  Geburtenüberschuß  von  14,5  (1904)  auf  S,7  (1925)  ge>unken.  Es  mag  erwähnt 
werden,  daß,  wenn  auch  Deutschland  mit  diesem  Geburtenüberschuß  wesentlich  um 
günstiger  dasteht  als  seine  östlichen  Nachbarn  (Polen  mit  einem  Geburtenüberschuß 
von  16,5  auf  1000  und  Rußland  mit  19,5  auf  1000),  es  immer  noch  wesenilich  besser 
abschneidet  als  seine  Westnachbarn  und  die  meisten  europäischen  Völker.  So  hatte 
Frankreich  im  Jahre  1925  nur  einen  Gebürter  übt  rschuß  von  1  5,  England  von  6,1, 
Schweden  ebenfalls  von  6,1,  die  Schweiz  von  6,3,  Belgien  von  7,1,  Griechenland 
von  7,6  auf  1000  der  Bevölkerung. 

Etwas  anders  stellt  sich  das  Bild  dar,  wenn  man  die  Großstädte  miteinander  vergleicht. 
Da  war  beispielsweise  Berlin  mit  11,5  bereits  1919  an  letjter  Stelle  aller  Weltstädte  und 
wurde  zum  Beispiel  von  London  mit  einer  Geburtenziffer  von  21  fast  um  das  Doppelte 
übertroffen;  indessen  wäre  es  ein  Irrtum,  wenn  man  glauben  würde,  daß  cs  hauptsäch» 
lieh  die  Großstädte  seien,  welche  für  den  Bcvölkerungsstand  und  den  Geburtenrückgang 
maßgebend  sind.  Im  Gegenteil,  in  einigen  Tunkten,  die  für  die  Bevölkerungsziffer  von  Be» 
dcutung  sind,  übcrtrclfcn  sogar  das  flache  Land  und  die  kleinen  Städte  die  Großstädte, 
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beispielsweise  in  der  Säuglingssterblichkeit.  1925  kamen  auf  je  100  von  ortsansässigen 


Müttern  lebendgeborene  Kinder  Säuglingssterbefällc: 

in  Orten  von  100000  und  mehr  Einwohnern  .  .  .  9,5 
in  Orten  von  15000  bis  100000  Einwohnern  .  .  .  10,0 
in  Orten  unter  15000  Einwohnern . 10,9 


Besonders  deutlich  tritt  der  Geburtenrückgang  in  Erscheinung,  wenn  man  sich  aus« 
rechnet,  wie  viele  Kinder  auf  die  einzelne  Familie  eines  Landes  kommen.  Die  Zahl  der 
Eheschließungen  hat  sich  im  Deutschin  Reich  nur  sehr  wenig  verändert.  Vergleicht  man 
die  Jahre  1904-  und  1925,  in  denen  unser  Land  durch  den  dazwischen  liegenden  Unglück» 
liehen  Krieg  fast  die  gleiche  Bevölkerungszahl  aufweist,  so  ersehen  wir  aus  dem  25.  Jahr« 
gang  des  „Statistischen  Jahrbuches  für  das  Deutsche  Reich",  daß  1904  477 822  und  1925  fast 
ebensoviel,  nämlich  4S251S  Eheschliefjungen  vorkamen;  dagegen  sank  die  durchschnitt¬ 
liche  Kinderzahl  bereits  von  1895  bis  zum  Kriege  in  den  katholischen  Ehen  von  5,2  auf  4,7, 
in  den  evangelischen  von  4,2  auf  5,3  und  in  den  jüdischen  Ehen  von  3,3  auf  2,2  Kinder. 

Anfänglich  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  dieser  Geburtenrüdegang  nur  die  reichen 
Stände  und  vornehmen  Stadtviertel  beträfe;  so  kamen  in  Berlin  um  die  Jahrhundert¬ 
wende  auf  1000  Ehefrauen  in  den  ärmsten  Stadtteilen  221,7  Kinder  gegenüber  122 
auf  1000  in  den  reichsten  Vierteln  des  Westens;  ganz  ähnlich  in  Wien  200  und  in 
Paris  (1911)  10S  Geburten  auf  1000  in  den  ärmeren  Familien  gegenüber  nur  71  in 
den  wohlhabenderen  Familien  Wiens  und  35  in  den  reichen  von  Paris.  Erst  die  Tat¬ 
sache  des  Übergreifens  der  willkürlichen  Verringerung  der  Kinderzahl  auf  alle  Klassen 
machte  die  Volkswirtschaftler  bedenklich  und  legte  ihnen  die  Befürchtung  eines 
Aussterbens  ihrer  Völker  nahe.  In  der  Tat  ist  es  bei  dem  Sinken  der  Geburtenziffer 
nur  ein  schwacher  „Trost“,  wenn  man  immer  wieder  darauf  hinweist,  dafj  bisher 
meist  auch  die  Sterbeziffern  (vor  allem  die  Säuglingssterblichkeit)  entsprechend  den 
Geburtenziffern  gesunken  sind.  Gewiß  starben  im  Deutschen  Reich  1904  noch 
1226685  und  1925  bei  gleicher  Bevölkerungsziffer  nur  787  885  Personen,  also 
438798  weniger;  diesen  erfreulichen  Verbesserungen  der  Sterbeziffern  sind  aber  na¬ 
türliche  Grenzen  gesetzt,  die  es  bei  der  künstlichen  Geburteneinschränkung  nicht  gibt. 

Dennoch  ist  es  eine  Behauptung,  die  jeder  positiven  Unterlage  entbehrt  —  denn  die 
ständige  Wiederholung  der  Ansichten  anderer  kann  wirklich  nicht  als  ein  Beweis  gelten, 
selbst  wenn  es  sich  um  so  alte  Gewährsmänner  wie  Polybios  handelt  —  ,dafj  die  Völker 
des  Altertums  am  Geburtenrückgang  zugrunde  gegangen  seien.  Für  den  Untergang  der 
drei  großen  antiken  Kulturvölker  am  Mittelmecr,  deren  unsterbliche  Werke  und  Werte, 
von  ihren  Hauptstädten  Jerusalem,  Athen  und  Rom  ausgehend,  noch  heute  die  Welt  er» 
füllen,  haben  die  Nachfahren,  vor  allem  die  Sittlichkeils»  und  anderen  Fanatiker,  alle  mög» 
liehen  Ursachen  verantwortlich  gemacht;  bald  soll  es  die  Päderastie,  bald  das  Sumpffieber, 
bald  der  Mangel  an  gemünztem  Geld,  bald  sollen  cs  die  großen  Güter  („latifundia  per» 
didere  Romam",  zu  deutsch  „am  Großgrundbesitz  ging  Rom  zugrunde",  meinte  der 
ältere  Plinius)  gewesen  sein,  bald  auch  der  Geburtenrückgang.  In  Wirklichkeit  ist  dieser 
aber  doch  selbst  schon  das  Zeichen,  die  Folge  einer  Zeit,  nicht  ihre  LIrsache  —  der  nächst» 
liegende  Grund,  nämlich  der,  daß  nur  allzuoft  geistig  hochstehende  Völker  sich  der  rohen 
Gewalt  tiefstehender,  ihrer  Raubgier  und  Eroberungssucht  nicht  gewachsen  zeigten,  wird 
am  seltensten  angeführt. 
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Richtig  ist  cs  allerdings,  daß  der  Geburtenrückgang  als  solcher  keine  neue  Er* 
scheinung  ist.  Dafür  besitzen  wir  genügend  Anhaltspunkte  in  dem  reidien  Schrifttum, 
in  dem  uns  die  Sitten  vergangener  Völker,  wie  der  Inder  und  Perser,  der  alten  Juden 
und  Ägypter,  Griechen  und  Römer,  überliefert  sind.  Johannes  Guttzeit  (in  „Ein 
dunkler  Punkt“,  erschienen  1905  in  Leipzig,  bei  Max  Spohr)  und  andere  haben  die 
darüber  vorhandene  Literatur  sorgsam  zusammengestellt.  Die  Methoden,  deren  man 
sich  im  Altertum  bediente,  waren  dieselben:  Empfängnisverhütung,  Vernichtung 
der  Uns  und  Neugeborenen  wie  heute,  wenn  auch  die  Mittel  im  einzelnen  und  ihre 
Ausbreitung  verschieden  waren.  Die  Verhütung  der  Empfängnis  scheint  man  im 
wesentlichen  durdi  Unterbrechung  des  Geschlechtsaktes  —  den  Coitus  interruptus  — 
herbeigeführt  zu  haben,  von  dem  Ja  bereits  in  der  Bibel  die  Rede  ist  (in  der  Geschichte 
Onans);  daß  man  auch  die  Kindesausseßung  und  Kindestötung  kannte,  geht  aus  den 
nicht  minder  bekannten  Schilderungen  von  der  Aussetzung  und  Auffindung  Mosisim 
Nil  und  der  Vernichtung  schwächlicher  Neugeborener  in  Sparta  hervor.  Für  die  Ver» 
breitung  der  Abtreibung  sei  nur  Ooid  als  Gewährsmann  angeführt,  der  auch  für 
die  Beurteilung  der  Abtreibung  in  der  Antike  wertvolle  Dokumente  (=  Zeugnisse) 
liefert.  So  heißt  es  an  einer  Stelle  (nach  der  Reclamschen  Ausgabe  von  Ovids 
Schriften,  S.  103): 

„Was  durchwühlt  ihr  den  eigenen  Leib  mit  spitzigen  Waffen? 

Gebt  entsetzliches  Gift  Kindern  noch  vor  der  Geburt?  —  — 

Die  zuerst  es  begann,  sich  die  keimende  Frucht  zu  entreifjen, 

Hätt’  in  der  blutigen  Tat  wahrlich  zu  sterben  verdient. 

Also  allein,  dafj  den  Leib  man  nicht  zeih’  entstellender  Runzeln, 

Rüstet  den  Kampfplatz  ihr  zu  dem  entsetzlichen  Werk?  —  — 

Das  hat  die  Tigerin  nimmer  getan  in  Armeniens  Bergschlucht, 

Selber  die  Löwin  hat  nimmer  die  Jungen  erwürgt. 

Aber  die  zärtlichen  Mädchen,  sic  tun’s;  doch  trifft  sie  die  Strafe} 

Oft,  wer  vernichtet  die  Frucht,  tötet  sich  selber  dadurch, 

Tötet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfesseltem  Flaar  auf  dem  Holzstof}, 

Lind  wer  immer  sic  sieht,  rufti  Ihr  geschah  nach  Verdienst.“ 


Und  an  anderer  Stelle  läßt  Ooid  eine  Schwangere  klagen: 

„Wachsen  schon  seh’  ich  die  traurige  Last  des  geschändeten  Leibes, 
Und  die  verborgene  Frucht  drücket  mich  Kränkelnde  schwer. 

Welcherlei  Mittel  und  Kräuter  brachte  die  Amme  nicht  zu  mir, 

Die  sie  verwegenen  Muts  mir  in  den  Körper  geführt, 

Hoffend  dadurdi  —  dies  eine  nur  hab’  idi  bisher  dir  versdiwiegen  — , 
Meiner  Liebe  zu  dir  opfern  zu  können  die  Frucht. 

Ach!  das  zu  kräftige  Kind  widerstand  den  arzneilichen  Künsten, 

Und  nichts  hat  ihm  des  Feinds  Tücke  zu  sdiaden  vermocht.“ 


Auch  die  Stelle  in  der  aus  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Christi  stammenden  (noch 
heute  an  manchen  Universitäten  üblichen)  Eidesformel  des  Hippokrates,  mit  welcher 
der  Arzt  „bei  Apollon  und  Asklepios,  Hygieia  und  Panakeia“  feierlichst  unter 
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anderem  beschwor,  „daß  er  nie  einer  Frau  ein  Mittel  zur  Vernichtung  keimenden 
Lebens  geben  werde“,  spricht  für  das  hohe  Alter  der  Ab treibungs wünsche. 

Was  die  neuere  Geschichte  der  Geburtenregelung  von  der  früherer  Zeiten  im 
Kern  unterscheidet,  ist  ihr  bevölkerungswissenschaftlicher  Charakter,  das,  was  Ge» 
heimrat  Julius  Wolf  in  seiner  1912  erschienenen  Arbeit  „Der  Geburtenrückgang, 
die  Rationalisierung  des  Sexuallebens“  (Jena  1912)  zutreffend  als  Rationalisierung 
bezeichnet  hat  (wobei  das  lateinische  Wort  „ratio“  den  ihm  eigentümlichen  Doppel» 
sinn  trägt:  ratio  =  Vernunft  und  ratio  =  Rate, Teil,  festgelegter  Betrag;  Wolf  über» 
seßt  Rationalisierung  mit  Planmäßigkeit).  Diese  rationalisierende  Bewegung  nahm 
ihren  Ausgang  von  dem  englischen  Pfarrer  Thomas  Robert  Malthus  (geboren 
17.  Februar  1766  in  Rookery,  gestorben  29.  Dezember  1854  in  Bath).  In  dem  Buche, 
das  sich  den  früher  genannten  klassischen  Schriften  der  Sexualliteratur  anreiht:  „An 
essay  on  the  principle  of  population  or  a  view  of  its  past  and  present  effects  on 
human  happiness“  („Eine  Untersuchung  der  Bevölkerungsgrundlagen  oder  eine 
Betrachtung  der  früheren  und  jeßigen  Bedeutung  der  Bevölkerungsziffer  für  das 
menschliche  Glück“)  (die  erste  Auflage  erschien  1798,  die  sechste  und  letzte  1826, 
acht  Jahre  vor  Ma/Z/ir/VTode,  deutsch  bei  Fischer  in  Jena,  zwei  Bände),  suchte  er  mit 
ebensoviel  Ernst  wie  Scharfsinn  und  Güte  den  Saß  zu  beweisen:  „Die  Menschen 
vermehren  sich  stärker  auf  der  Erde  als  die  Nahrungsmittel“,  und  zog  aus  ihm  den 
Schluß:  „Das  soziale  Leben  zwingt  uns,  das  sexuelle  zu  beschränken.“ 

Seit  Malthus  können  wir  in  der  Geburtenverhütungsbewegung  drei  Perioden 
unterscheiden: 

A.  Die  Periode  des  ehelichen  Zölibats,  des  ursprünglichen  Malthusianismus, 
welcher  in  der  Malthusschen  Gegenüberstellung  gipfelt:  „Beherrscht  euch  im  ge» 
schlechtlichen  Verkehr  oder  verelendet.“ 

B.  Die  Periode  des  Neu=  Malthusianismus  (von  1822  bis  1898).  Die  Begründer 
dieser  Bewegung,  vor  allem  der  Arzt  Sir  Francis  Place  und  der  Nationalökonom 
James  Mill,  machten  sich  zwar  die  Vorausseßungen  von  Malthus  zu  eigen,  erklärten 
aber  das  von  ihm  ausschließlich  empfohlene  Mittel,  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit, 
für  undurchführbar  und  forderten  im  Gegensaß  zu  Malthus  die  Beschränkung  der 
Geburten  durch  den  Präventivverkehr  (==  Vorbeugungsmittel  gegen  die  Empfäng» 
nis),  wobei  sie  sich  zugleich  scharf  gegen  die  Abtreibung  wandten. 

Trotjdem  Mallhus  das  Eintreten  seiner  Nachfolger  für  antikonzeptionelle  Mittel  (kurz* 
weg  auch  Kontrazeption  genannt)  entschieden  verurteilte,  wird  auch  heute  noch  vielfach 
der  Präventivverkehr  nicht  nur  als  Neomalthusianismus,  sondern  als  Malthusianismus  be= 

T» 

zeichnet.  So  finden  wir  noch  in  dem  letjten  Konversationslexikon  von  Brockhaus  aus  dem 
Jahre  1925  die  Erklärung  •.  „Malthusianismus  =  Kinderbeschränkung  durch  künstliche 
Mittel.“  Solche  historischen  Schnitjer,  die,  wie  in  diesem  Falle,  die  Gedankengänge  eines 
Gelehrten  geradezu  verfälschen,  sollten  nicht  verkommen. 

C.  Die  dritte  Periode,  der  eigentliche  Kampf  um  die  Geburten,  seßt  mit  dem 
Geburtensturz  genau  100  Jahre  nach  dem  Auftreten  von  Malthus  ein.  Dieser  Streit 
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findet  seinen  schirfsten  Ausdruck  in  einander  heftig  befehdenden  Richtungen,  von 
denen  sich  die  extremste  Gruppe  des  linken  Flügels  gelegentlich  des  Wortes  „Ge= 
bärstreik“,  die  äußerste  Rechte  des  Wortes  „Gebärzwang“  bediente.  Es  entstand 
um  die  Jahrhundertwende  eine  Bewegung,  die  zu  einer  Literaturflut  geführt  hat,  die 
ietjt  bereits  viele  Tausende  von  Schriften  und  Zeitungsartikeln  umfa&t,  welche  von 
den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  zu  der  Bevölkerungsfrage,  neuerdings 
insbesondere  zu  dem  Abtreibungsproblem.  Stellung  nehmen. 

Nicht  nur  Ärzte  und  Volkswirtschaftler,  Geistliche  und  Führerinnen  der  Frauen« 
bewegung,  sondern  auch  die  Regierungen  sowie  die  Politiker  und  die  Presse  aller  Par» 
leien  beschäftigten  sich  nunmehr  mit  der  sch  verwiegenden  Frage  des  Geburtenrüdeganges. 
Die  Bischöfe  Deutschlands  liehen  sidi  in  einem  Hirtenschreiben,  das  in  sämtlichen  katho» 
lischen  Kirchen  verlesen  wurde,  über  den  Geburtenrückgang  als  die  traurige  Erscheinung 
einer  entarteten  Kultur  aus,  und  vom  Bundesrat  und  213  Abgeordneten  wurde  dem 
Deutschen  Reichstag  ein  Gesetjesentwurf  unterbreitet,  um  der  zunehmenden  Gefahr  zu 
steuern.  Im  Oktober  1915  wurde  unter  dem  Vorsitj  von  Julius  Wolf  eine  deutsche  „Gesell» 
schaft  für  Bevölkerungspolitik“  gegründet  und  am  30.  Mai  1916  ein  „Rcichstagsausschuh 
für  Bevölkerungspolitik“  gebildet.  Die  Meinungen  lauteten  allerdings,  wie  so  oft  in 
Sexualfragen,  recht  verschieden.  Die  einen  sahen  in  dem  Geburtenrückgang  ein  Zeichen 
sinkender  Sittlichkeit,  die  anderen  eine  Erscheinung  steigender  Zivilisation.  In  Frankreidi 
und  Amerika  sprachen  bedeutende  Männer  wie  Emil  Zola,  der  Verfasser  des  groben 
Romans  „Föconditö“  (=  Fruchtbarkeit),  und  Präsident  Rooseoelt  (in  Italien  neuerdings 
auch  Mussolini)  über  Rassenselbstmord,  Völkertod  und  Entartung,  während  deutsche  und 
englische  Eugeniker  von  einer  Hebung  der  Rasse,  Qualitätsverbesserung  und  Aufartung 
redeten.  Ebenfalls  Legion  war  die  Zahl  der  vorgeschlagenen  Heilmittel.  Manche  selten 
ihre  Hoffnung  auf  ein  möglichst  weitgehendes  Verbot  der  Vorbeugungsmittel;  andere 
erhofften  alles  von  der  Rückkehr  zu  strenger  Kirchengläubigkeit  („Kinderlosigkeit  kommt 
von  Glaubenslosigkeit“),  und  andere  meinten,  dab,  wenn  überhaupt  etwas,  so  nur  eine 
Verbesserung  der  Lebensbedingungen  einem  weiteren  Sinken  der  Geburtenziffer  Einhalt 
gebieten  könne.  In  einem  Punkte  allerdings  herrschte  Einigkeit,  nämlich  darin,  dah  nicht 
die  Zeugungsfähigkeit,  sondern  der  Zeugungswillc  abgenommen  habe,  dab  es  sich  also 
um  eine  gewollte  und  bewubte,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  freiwillige 
(da  durch  die  Verhältnisse  bedingte)  Begrenzung  der  Nachkommenschaft  handele. 

Milthus  war  davon  ausgegangen,  dab  mit  allzu  grober  Zunahme  der  Bevölkerung 
auch  die  Armut  wachsen  müsse;  er  griff  dabei,  ähnlich  wie  später  Darwin,  auf  die  all» 
gemeinen  Naturvorgänge  zurück.  Eine  bezeichnende  Buchstelle  von  Malthus  lautet:  „Ver» 
schwenderisch  sät  die  Natur  in  allen  organischen  Reihen  den  Samen  des  Lebens  aus,  spar» 
sam  ist  sie  in  der  Anweisung  der  Nahrung.  Die  Keime,  welche  die  Erde  jährlich  gebiert, 
vermöchten,  wenn  ihnen  eine  allseitige  Entwicklung  gestattet  wäre,  Millionen  von  Welten 
in  wenig  Jahrhunderten  zu  erfüllen;  aber  das  eiserne  Zepter  der  Notwendigkeit  zeichnet 
ihnen  beengende  Grenzen  vor,  und  auch  der  Mensch  vermag  durch  keine  Anstrengung 
seines  Verstandes  diese  Schranken  niederzureihen.“  Genau  so  wie  bei  den  Pflanzen  und 
Tieren,  fährt  Pfarrer  Malthus  fort,  sei  es  auch  bei  den  Menschen.  Auch  hier  sterben  die 
schwächlichen  Kinder  kranker  Väter  und  siecher  Mütter  zu  Hunderten  vor  der  Geburt 
oder  bald  nachher.  Fast  der  vierte  Teil  der  Neugeborenen  gehe  in  manchen  Ländern  im 
ersten  Lebensjahre  wieder  zugrunde.  Dieses  Naturgeseb  sei  nicht  so  roh,  meint  Malthus, 
wie  es  scheine,  im  Gegenteil,  es  strebe  durch  eine  natürliche  Auslese  der  Schwächeren 
eine  Veredelung  und  Vervollkommnung  der  Einzelwesen  und  der  Gesellschaft  an.  Nur 
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die  Mittel  seien  allzu  grausam,  und  daher  wollte  Malthus  dem  harten  Wirken  der  Natur, 
das  bei  Übervölkerung  zu  den  Schroffheiten  des  Daseinskampfes,  wie  Siechtum,  Hunger 
und  vor  allem  zum  Kriege  griffe,  ein  bewußtes  Handeln  cntgegensetjen  durch  freiwillige 
Beschränkung  der  Geburtenzahl.  Beim  Kriege  käme  noch  erschwerend  hinzu,  daß  an  die 
Stelle  der  Auslese  die  Aushebung  träte,  durch  welche  nicht  die  Schwächlichen,  sondern 
gerade  die  Starken  und  Gesunden  herausgenommen  und  hinweggerafft  würden,  und  den 
minder  Geeigneten  die  Gelegenheit  erleichtert  würde,  zu  zeugen  und  ihre  schlechteren 
Eigenschaften  fortzupflanzen.  Um  zu  dem  Ziel  einer  von  der  Vernunft  beherrschten  Ge¬ 
burtenbeschränkung  zu  gelangen,  riet  Malthus  zu  dem  Mittel,  das  ihm  als  geistlichem 
Asketikcr  das  einzig  mögliche  erschien:  zur  Enthaltung  vom  Sexualverkehr,  die  er  .moral 
restraint“  oder  .eheliches  Zölibat“  nannte. 

Man  hielt  ihm  entgegen,  daß  er  sich  doch  mit  seinen  Anschauungen  und  Anwei¬ 
sungen  als  Priester  zu  den  Worten  der  Heiligen  Schrift  im  ersten  Kapitel  des  ersten 
Buches  Mosis,  Vers  28,  in  Widerspruch  setje,  mit  einem  der  wichtigsten,  vielleicht  sogar 
dem  allerwichtigsten  Gebot  Gottes:  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch!“  Aber  Malthus  hielt 
dem  Alten  das  Neue  Testament  entgegen,  indem  er  auf  die  Stellen  von  der  Fleischeslust 
und  vor  allem  auch  auf  die  erste  Epistel  Pauli  an  die  Korinther  verwies,  in  der  es  (Kapitel  7, 
Vers  öS)  heißt,  daß  Nichtheiraten  besser  sei  als  Heiraten.  Er  führte  aus,  bisher  gelte  der 
Geschlechtsverkehr  den  meisten  Menschen  als  ein  Bedürfnis,  wie  Essen,  Trinken  und 
Schlafen,  bei  dessen  Befriedigung  sie  nur  an  das  eigene  Vergnügen  dächten.  Die  Un¬ 
mäßigkeit  bekämpfe  man  meist  nur  aus  Furcht  vor  eigener  Gesundheitsschädigung.  Von 
der  Verantwortung  der  Eltern  gegenüber  den  Kindern,  welche  sie  erzeugten,  sei  aber 
fast  nie  die  Rede.  Dieses  Verantwortungsgefühl  wolle  er  schärfen. 


Die  Lehre  von  Malthus  erregte  sofort  nach  ihrer  Bekanntgabe  grobes  Aufsehen. 
Der  englische  Philosoph  und  Geschichtsschreiber  James  Milt  (1773—  1836)  und  noch 
mehr  sein  berühmterer  Sohn  John  Stuart  Mill ( 1806—  1873;  Verfasser  der  „Prin- 
ciples  of  ecoiomy“)  Unterstufen  die  Ideen  des  durch  seine  Frömmigkeit  und 
Menschenliebe  weitberühmten  Pfarrers,  und  viele  Nationalökonomen  und  Ärzte 
schlossen  sich  dieser  Auffassung  von  Malthus  an.  Im  weiteren  Verlauf  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  erkannte  man  allerdings  mehr  und  mehr,  dab  die  Vorausberechnungen 
von  Malthus  nicht  richtig  waren?  man  sah,  dab  sich  die  Lebensmöglichkeiten,  inson- 
derheit  die  Nahrungs-  und  Unterhaltsmittel,  überall  vorläufig  noch  rascher  vermehrten 
als  die  Bevölkerung.  Es  standen  denn  auch  bald  eine  ganze  Reihe  hochangesehener 
Nationalökonomen  aus  den  verschiedensten  Lagern  auf,  welche  die  Theorien  von 
Malthus  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  zu  widerlegen  suchten.  Wir  nennen  nur 
den  gröbten  deutschen  Volkswirtschaftler  zu  Malthus'  Zeiten,  den  Professor  für  Staats¬ 
wirtschaft  in  Tübingen  und  Verfasser  des  „Nationalen  Systems  der  politischen  Öko¬ 
nomie“,  Friedrich  List  (geb.  1789  in  Reutlingen,  als  politischer  Gefangener  auf  der 
Festung  Asperg,  1825  nach  Amerika  verbannt,  später  besonders  für  ein  Bündnis 
zwischen  Deutschland  und  England  tätig,  endete  er  enttäuscht  und  verbittert  1846 
sein  Leben  durch  einen  Pistolenschub  in  Kufstein);  ferner  Henry  George  (1839  bis 
1897),  den  Begründer  der  Bodenreformbewegung;  Karl  Marx  (ISIS— 1883), 
den  Verfasser  des  „Kommunistischen  Manifestes“  (1848)  und  Schöpfer  des 
wissenschaftlichen  Sozialismus,  des  „Marxismus“;  die  beiden  auf  dem  Gebiet  der 
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Volkswirtschaft  so  fruchtbaren  und  doch  in  ihren  Auffassungen  so  gegensäßlichen 
Berliner  Eugen  Karl  Dühring  ( 1835—1921)  und  Franz  Oppenheimer  (geb.  1864) 
und  den  russischen  Revolutionär  Fürst  Kiapotkin  (1842—  1921),  dessen  Angriff  auf 
Malthus  der  so  hochverdiente  Neomalihusianer  Dr.  C.  V.  Drysdale  so  glänzend 
zurückschlug  (die  kleine  Schrift  wurde  1915  von  der  „Malthusian  League“  in  London 
herausgebracht).  Alle  diese  Gegner  wiesen  darauf  hin,  daß  Malthus  zu  wenig  die  Fort» 
schritte  der  Technik  und  des  Verkehrs  berücksichtige,  daß  er  die  ungeheure  unter» 
bevölkerte  und  unbevölkerte  Erdoberfläche  außer  acht  gelassen  habe,  und  daß  sein 
Saß  von  der  Vermehrung  der  Menschen  in  geometrischer  und  der  Lebensmittel  in 
arithmetischer  Progression  einer  genauen  Nachprüfung  nicht  standhalte.  Auch  die 
Tatsache,  daß  es  gerade  die  reichen  Familien  seien,  bei  denen  sich  der  Geburten» 
rück  gang  zuerst  bemerkbar  mache,  wurde  gegen  die  Malthussche  Verelendungs» 
theorie  ins  Feld  geführt.  Auf  der  andern  Seite  unterstrichen  aber  viele  Ärzte,  die 
Anhänger  von  Malthus  wurden,  stark  die  hygienischen  Gründe,  daß  durch  zu 
häufige  Schwangerschaften,  Geburten  und  Fehlgeburten  viele  Frauen  vorzeitig 
alterten  und,  selbst  erschlafft  und  geschwächt,  schwächlichen  Kindern  das  Leben 
gäben. 

Namentlich  die  ärztlichen  Gesichtspunkte  trugen  neben  den  wirtschaftlichen 
wesentlich  dazu  bei,  daß  sich  von  der  „Malthusian  League“  mit  der  Zeit  eine  Gruppe 
abzw'eigte,  die  eine  grundsäßliche  Abänderung  der  ursprünglichen  Lehre  vornahm. 
Diese  gewann  bald  vollkommen  das  Übergewicht,  namentlich  nachdem  Dr.  Francis 
Place  die  neuen  Momente  im  Jahre  1822  vor  breiter  Öffentlichkeit  klargelegt  hatte. 
Er  führte  aus,  die  Voraussetzungen  von  Malthus,  die  eine  Beschränkung  der  Kinder» 
zahl  als  wünschenswert  erscheinen  lassen,  träfen  zu,  aber  das  von  ihm  vorgeschla» 
gene  Mittel,  die  eheliche  Enthaltsamkeit,  sei  ungeeignet.  An  seine  Stelle  müsse  ein 
System  der  Vorbeugung  der  Empfängnis, 

der  Präventivverkehr, 

treten.  Seine  Anhänger  gründeten  den  „Neomalthusianistischen  Bund“ ,  der  praktische 
Arbeit  leisten  wollte.  Man  trat  mit  Eifer  dafür  ein,  daß  den  armen  Leuten  die  Mittel 
zur  Verhütung  der  Empfängnis  in  unentgeltlichen  Sprechstunden  mitgeteilt  und  ver« 
abreicht  werden  sollten,  und  tatsächlich  ist  dies  dann  auch  zunächst  in  England  und 
Holland  (wo  mein  alter  Freund  Rutgers  —  auch  ein  ehemaliger  Pfarrer,  der  eigens 
zu  diesem  Zwecke  Arzt  wurde  —  an  die  Spiße  der  Bewegung  trat)  in  umfangreichem 
Maße  geschehen.  Auch  in  Schweden,  Norwegen  und  der  Schweiz  fand  der  Neo» 
malthusianismus  viele  Anhänger,  während  er  in  Frankreich  zwar  theoretisch  auf  be¬ 
sonders  starken  Widerstand  stieß,  praktisch  dagegen  früher  und  stärker  als  irgendwo 
sonst  auf  die  Bevölkerungsziffer  einwirkte. 

In  Deutschland  war  die  Erörterung  der  Mal thusianis eben  Lehre  von  Anbeginn 
an  sehr  verpönt.  Als  in  den  vierziger  Jahren  der  Appellationsgerichtspräsident 
von  Kirchmann  aus  Ratibor  in  öffentlichen  Vorträgen  die  Lehre  von  Malthus  zu 
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verbreiten  suchte,  wurde  er  sofort  zur  Strafe  seines  Amtes  ohne  Pension  entsetjt; 
Wohlwollende  sahen  in  dem  von  lautersten  Absichten  erfüllten  Mann  einen  halben 
Irren  und  Narren,  Übelwollende  schmähten  ihn  als  gefährlichen  Schwäger  und 
Ketzer.  Trotzdem  aber  hat  die  Lehre  von  der  Verhütung  der  Empfängnis  auch  bei 
uns  in  Deutschland  viele  Anhänger  gefunden.  Eine  beträchtliche  Reihe  bedeutender 
Nationalökonomen,  Hygieniker  und  Sexologen  haben  sich  ihre  Voraussehungen 
und  Schlüsse  zu  eigen  gemacht. 

So  äußerte  sich  der  berühmte  Berliner  Volkswirtschaftslehrer  („Kathedersozialisten“ 
nannte  man  sie  in  meiner  Jugend)  Gustav  von  Schmoller  (1838—1917),  der  Begründer 
des  Vereins  für  Sozialpolitik,  „es  sei  vom  Standpunkt  des  einzelnen  wie  der  Gesamtheit, 
vor  Gott  und  Menschen  verdienstvoller,  wohlgefälliger  und  richtiger,  weniger  Nach¬ 
kommen  zu  zeugen  und  auf  deren  Erziehung  und  Erhaltung  größere  Sorgfalt  und  mate¬ 
rielle  Opfer  anzuwenden,  als  eine  größere  Anzahl  einem  baldigen  Eingehen  in  erhöhtem 
Maße  auszusetjen“.  Und  Adolf  Wagner,  Schmollers  Altersgenosse  (1835 — 1917)  und 
nicht  minder  berühmter  Universitätskollege,  schreibt  in  seinem  „Hand-  und  Lehrbuch 
der  politischen  Ökonomie“,  wo  er  sich  gegen  Karl  Marx  wendet:  „Robert  Malthus 
behält  somit  in  allem  Wesentlichen  recht.  Bei  der  starken  Vermehrung  der  Bevölkerung 
tritt  immer  die  Gefahr  der  relativen  Übervölkerung  mit  ihren  notwendigen  Folgen 
der  Verkleinerung  des  auf  den  einzelnen  entfallenden  Verteilungsquotienten  im 
Nationaleinkommen  ein.  Damit  werden  leicht  auch  die  Bedingungen  der  Kulturent» 
Wicklung  der  Gesamtheit  untergraben.“ 

Der  ausgezeichnete  Freiburger  Gynäkologe  Hegar  sagte,  „daß  durch  die  Regulierung 
der  Fortpflanzung  die  Quantität  der  Erzeugten  verringert,  die  Qualität  verbessert  werden 
müsse“.  Der  Münchener  Hygieniker  Max  von  Gruber  (geboren  1S53  in  Wien)  meinte: 
„Die  Menschen  müssen  sich  von  dem  grausamen  Zustand  einer  unvernünftigen  Natur 
befreien,  die  ein  Gleichgewicht  zwischen  Massentod  und  Massenzeugung  herstellt.“  Der 
Verfasser  aber  des  sehr  angesehenen  „Lehrbuchs  der  Hygiene“,  Prof.  Max  Rubner 
(geb.  1854  in  Berlin),  nahm  zu  dieser  Frage  mit  folgenden  Worten  Stellung:  „Im  Interesse 
einer  gesunden  Nachkommensdiaft  sollen  die  Schwangerschaften  nicht  zu  rasch  auf¬ 
einander  folgen.  Schwächliche  Frauen,  die  nicht  stillen  können,  bedürfen  besonders  lang- 
währender  Ruhepause  zwischen  den  einzelnen  Schwangerschaften.“  Und  weiter:  „Die 
große  Kinderzahl  stellt  vielfach  eine  soziale  Kalamität  dar  und  führt  zu  Nahrungssorgen 
und  Elend.“ 

Der  hochbedeutende  Wiener  Jurist  Professor  Anton  Menger  (1841  — 1906),  Ver¬ 
fasser  von  „Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstellung“ 
(1886),  schrieb:  „Die  Regierungen,  welche  Rekruten,  und  die  Reichen,  welche  die 
Hände  brauchen,  sind  geneigt,  jede  theoretische  oder  praktische  Bestrebung  nach 
dieser  Richtung  als  eine  Unsittlichkeit  zu  brandmarken.  .  .  Und  doch  ist  es  zweifellos, 
daß  eine  Beschränkung  der  Kindererzeugung  in  der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft  das 
sicherste  Mittel  ist,  um  den  Volksmassen  eine  Verbesserung  ihrer  Lebenshaltung  zu  ge¬ 
währleisten.  . .  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  jeder  Patriot  es  als  seine  Pflicht  ansehen  wird, 
nicht  im  Krieg  möglichst  viele  Feinde  zu  töten,  sondern  im  Frieden  so  wenig  Kinder  wie 
möglich  zu  erzeugen.“  (S.  464.)  Ähnlich  äußerten  sich  noch  viele  andere  hervorragende 
Persönlichkeiten  aller  Kreise. 

Um  unseren  Lesern  eine  unparteiische  Urteilsfindung  zu  ermöglichen,  wollen  wir  aber 
auch  hier  Gegenstimmen  Gehör  verschaffen.  So  äußerte  kurz  vor  dem  Kriege  (23.  Februar 
1914)  der  Zentrumsabgeordnete  Freiherr  von  Steinäcker,  als  der  Geburtenrückgang  im 
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Preußischen  Landtag  zur  Sprache  kam:  „Man  untergräbt  die  Religiosität  der  Frauen,  um 
sic  für  die  Gedanken  der  Geburtenverhülung  zu  gewinnen.  Frauen,  die  in  öffentlichen 
Versammlungen  dafür  Propaganda  machen,  sind  schlimmer  als  wilde  Tiere!“  Bezeichnend 
sind  auch  die  Worte,  die  bereits  vier  Jahre  vor  dem  Weltkriege  (am  27.  Oktober  1910, 
auf  dem  fünften  Allgemeinen  Hebammentag  in  Berlin)  Dr.  Frank  an  eine  Versammlung 
richtete:  „Unbesiegbar  und  stolz  marschieren  unsere  deutschen  Regimenter,  deutsche 
Panzer  durchqueren  die  Meere.  Kein  Haar  soll  den  Deutschen  im  Auslande  gekrümmt 
werden.  Die  äußeren  Feinde,  laßt  sie  nur  kommen,  sie  zerstäuben  wie  die  Spreu  im 
Winde.  Aber  das  siegesbewußt  nach  außen  funkelnde  Auge  des  deutschen  Aars  ist  mit 
Schmerz  und  Kummer  erfüllt.  Mit  Entseßen  nimmt  er  wahr:  An  dem  Mark  der  deutschen 
Eiche,  auf  der  er  sorgenlos  gehorstet,  die  Jahrhunderte  den  wütenden  Stürmen  getroßt, 
zehrt  ein  gefährlicher  Spaltpilz,  gefährlicher  als  das  stärkste  Gift.  Es  ist  das  verfluchte 
Wort:  ,Das  Glück  in  der  Ehe  ohne  Kinder’’“ 

Wir  können  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  ob  der  heftige  Zorn,  die  Erregung, 
die  aus  solchen  Äußerungen  spricht,  zudem  Schluß  berechtigt,  daß  hier  weniger  abwägende 
Überlegung  als  ein  in  starken  Affekten  und  Kontrainstinkten  wurzelnder  Unwille  und 
Widerwille  nach  Worten  ringt. 

Als  im  Deutschen  Reichstag  dasGesetj  „betreffend  denVerkehr  mit  Mitteln  zur 
Verhinderung  der  Geburten“  eingebracht  wurde,  das  es  sich  zur  Aufgabe  setjte,  den 
Verkauf  empfängnisverhütender  Mittel  nach  Möglichkeit  zu  verhindern,  erhoben 
sofort  viele  ärztliche  und  andere  Sachverständige  dagegen  die  schwersten  Bedenken. 
Erstens  und  vor  allen  Dingen  wurde  eingewandt,  daß  es  keinen  Zweck  habe,  die 
Mittel  dieser  Erscheinung  zu  verbieten,  solange  man  nicht  an  die  Beseitigung  ihrer 
Ursachen  herangehe.  Zweitens  wurde  hervorgehoben,  daß  einige  dieser  Mittel,  und 
zwar  die  wichtigsten  und  verbreitetsten  (wenn  audi  nicht  unschädlichsten),  gänzlich 
unkontrollierbar  seien,  wie  der  unterbrochene  Geschlechtsakt,  die  Ausspülungen 
oder  die  Einführung  eines  Wattebausches.  Man  könne  doch  wirklich  nicht  einen 
Schutzmann,  womöglich  mit  einer  hydraulischen  Presse  (wie  es  ein  Witzblatt  bild= 
lieh  darstellte),  an  jedes  Ehebett  stellen.  Ferner  sind  eine  Reihe  von  Mitteln,  wie  das 
Präservativ,  zugleich  Schutzmittel  vor  ansteckenden  Krankheiten.  Ein  Spezialarzt 
nannte  das  Gesetz  deshalb  geradezu  ein  Gesetz  zur  Verbreitung  von  Geschlechts« 
krankheiten  —  eine  zwar  recht  bissige,  aber  nicht  ganz  unangebrachte  Bemerkung, 
wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  Geschlechtskrankheiten,  noch  dazu  in  ihren  Folge« 
erscheinungen,  die  Fruchtbarkeit  herabsehen.  Will  man  nur  einige  Mittel  verbieten, 
etwa  die,  welche  außer  den  soeben  erwähnten  noch  übrigbleiben,  so  hat  man  hierzu, 
soweit  sie  schädlich  sind,  schon  jetzt  eine  gesetzliche  Handhabe;  der  Rest  aber  spielt 
gegenüber  den  andern  nur  nodi  eine  verhältnismäßig  geringe  Rolle.  Das  Verbot 
einiger  Mittel  ist  „vom  bevölkerungspolitischen  Standpunkt“  sozusagen  nur  ein 
Tropfen  auf  den  heißen  Stein,  oder,  wie  Bldschko  einmal  sagte,  es  wäre  so,  als  wollte 
man  zur  Bekämpfung  des  Selbstmordes  den  Verkauf  von  Pistolen  verbieten.  End« 
lieh  aber,  und  dies  sollte  man  nidit  gering  veranschlagen,  handelt  es  sich  bei  dem 
Verbot  des  Gebrauchs  und  der  Empfehlung  empfängnisverhütender  Mittel  um  Ein« 
griffe  in  die  freie  Willensbestimmung  erwachsener  Menschen  in  einer  ganz  persön« 
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liehen  Angelegenheit,  durch  die  keine  dritte  Person  Schaden  erleidet,  nicht  einmal 
eine  Leibesfrucht.  Je  mehr  man  die  Emp fängn isoerh ü tu nq  als  den  gangbarsten 
Weg  der  Geburtenregelung  behindert,  um  so  eher  wird  der  zweithäufigste ,  aber 
ungleidi  gefährlichere  Weg  der  Geburtenoerhinderung,  die  Sdiwangersdiafts- 
unterbrediung,  eingeschlagen  werden. 

Wir  wollen  nun  im  folgenden  von  den  empfängnisverhütenden  Methoden  die 
dreißig  gebräuchlichsten  anführen  und  kurz  würdigen.  Man  kann  sie  in  fünf  Haupt= 
gruppen  einteilen: 

A.  Die  Enthaltsamkeitsmethoden 

B.  Die  operatioen  Aussdialtungsmefhoden 

C.  Die  mechank  dien  Speri  methoden 

D.  Die  diemisdien  Samenabtötungsmethoden 

E.  Die  Immunisierungsmethoden 
von  denen  jede  wieder  in  Untergruppen  zerfallt-,  es  sind: 

I:  Die  gänzliche  Enthaltung.  Dieses  ursprünglich  von  Malthus  vorgeschlagene 
Mittel  wird  zu  dem  bestimmten  Zweck  der  Geburtenverhütung  verhältnismäßig  nur 
selten,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  selten,  als  manche  meinen,  angewandt.  Die  Er= 
fahrung  hat  mich  belehrt,  daß  es  unter  den  Ehefrauen  eine  nicht  unbeträchtliche  Am 
zahl  gibt,  die  sich  lediglich  aus  Angst  vor  Schwängerung  ihrem  Mann  gänzlich  ver¬ 
sagen.  So  habe  ich  im  Laufe  der  Jahre  wiederholt  Ehemänner  zu  beraten  gehabt, 
welche  sich  außerhalb  der  Ehe  eine  Geschlechtskrankheit  zugezogen  hatten  und  ver¬ 
sicherten,  sie  seien  dadurch  zum  außerehelichen  Verkehr  veranlaßt  worden,  daß 
ihnen  von  ihrer  Frau  der  Koitus  aus  Furcht  vor  Empfängnis  verweigert  worden  sei. 

Wohl  der  Einflußreichste  unter  denen,  die  sich  nicht  nur  die  Vorausseßungen,  sondern 
auch  die  Folgerungen  von  Malthus  zu  eigen  machten,  war  der  große  russische  Dichter-- 
denker  Graf  Leo  Tolstoi,  der  uns  alle,  als  das  19.  Jahrhundert  zur  Küste  ging,  mit  seinen 
Dramen  und  Romanen  so  tief  erschüttert  hat.  Die  Anschauungen,  in  denen  wir  ihm  am 
wenigsten  folgen  können,  vertritt  er  in  der  „Kreußersonale“,  wo  er  sich  auch  gegen  die 
Anwendung  aller  Prävenlivmittel  ausspricht,  weil  „die  Menschen  dadurch  der  Sorgen  und 
Mühen  um  die  Kinder,  die  als  Sühne  der  sinnlichen  Liebe  gelten,  ledig  werden,  und 
zweitens,  weil  das  sehr  nahe  der  deni  menschlichen  Gewissen  am  meisten  widerstrebenden 
Handlung  —  dem  Morde  —  verwandt  ist“;  wenn  Eltern  keine  Kinder  haben  wollen  oder 
können,  sollen  Mann  und  Frau  „nach  Befreiung  von  der  Verführung  streben,  nach  einem 
Ersaß  der  sinnlichen  Liebe  durch  die  reinen  Beziehungen  von  Bruder  und  Schwester“. 
Das  klingt  sehr  schön,  aber  wie  weit-  und  lebensfremd  es  ist,  zeigt  uns  unter  vielen  andern 
der  folgende  Brief,  den  einer  der  bedeutendsten  Vorkämpfer  des  Neomalthusianismus  in 
Deutschland,  Dr. Mensinga  in  Flensburg,  Vorjahren  von  einer  Dame  erhielt,  der  er  sein 
Okklusiv  pessar  empfohlen  halte.  Das  Schreiben  bildet  ein  erschütterndes  Scitenstück  zu 
einem  mir  zugegangenen  Briefe,  den  ich  weiter  unten  bringen  will,  wo  ich  über  die 
Gründe  der  Geburtenbekämpfung  zusammenfassend  einiges  sagen  werde-,  cs  lautet: 

„Als  ich  im  vierten  Wochenbette  durch  Überanstrengung  bei  der  Besorgung  meines 
auf  bestimmte  Mittel  angewiesenen  Hausstandes  an  Erschöpfung  zugrunde  gehen  zu 
müssen  und  meine  Kinder  bald  einer  Fremden  überantwortet  zu  sehen  glaubte,  reifte  in 
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mir  der  unselige  Entschluß,  mich  niemals  wieder  meinem  Galten  zu  nähern,  nodi  ihn  sich 
mir  nähern  zu  lassen.  Mit  den  glühendsten  Farben,  die  Mutterliebe  nur  einzugeben  ver» 
mag,  und  mit  den  herzzerreißendsten  Äußerungen  schilderte  ich  meinem  Gatten  unser 
unfehlbar  drohendes  Unglück  und  suchte  ihn  dadurch  zur  selben  Übcrzeugnng  zu  bringen; 
—  doch  mein  innerer  Friede  war  dahin.  Manchmal  wurde  ich  in  meinem  Entschlüsse 
wankend,  gedrüdct  durch  sein  trübes,  still  resigniertes  Wesen  —  doch  ein  Blick  aus  den 
hellen,  klaren  Augen  meiner  Kinder,  welche  mir  im  Geiste  zuriefen:  , Mutter,  verlaß  uns 
nichtl‘,  genügte,  mich  wieder  zu  stärken,  meinem  Vorsaß  treu  zu  bleiben.  Unsere  Schlaf» 
kammer,  welche  ich  früher  so  leicht  und  freudig  betreten,  kam  mir  vor  wie  ein  Kerker, 
wie  das  verhaßteste  Gelaß  in  unserer  Wohnung,  und  doch  war  es  wiederum  ein  Raum, 
in  dem  unsere  Engel  nächteten.  Oh!  —  ich  habe  mich  manchmal  an  meinem  Gatten  schwer 
versündigt,  wenn  ich  es  mit  blutendem  Herzen  gerne  sah,  daß  er  abends  still,  wie 
schleichend,  nach  seinem  Klub  gegangen,  halb  fürchtend,  halb  in  der  Hoffnung,  daß  er 
angetrunken  nach  Hause  kommen  möchte,  damit  mir  wieder  ein  Tag  des  Kampfes  erspart 
bliebe.  Wie  oft  bin  ich  dann  in  der  Stille  am  Bette  meiner  Kleinen  auf  die  Knie  gesunken, 
um  mit  heißen  Tränen  meinen  Gott  zu  bitten,  daß  mir  mein  Mann  dennoch  treu  bleiben 
möchte.  Drei  schreckliche  Jahre  habe  ich  so  zugebracht  —  meine  Kraft  aber  erlahmte, 
mein  Herz  wurde  zerrissen,  ich  sah  meinen  Untergang  vor  Augen;  denn  mein  Geist 
wurde  fast  umnachtet,  schließlich  verlor  ich  dann  auch  alle  Besinnung-,  meine  Kraft  war 
dahin  —  ich  war  entschlossen,  mich  meinem  Gatten  hinzugeben,  um  zu  sterben;  denn  der 
Tod  schien  mir  eine  Erlösung  zu  sein. 

Was  ich  sodann  gelitten,  ich  kann  es  Ihnen  nicht  schildern-,  nur  Ihre  warme  Teilnahme 
in  meinem  schweren  Wochenbette,  wo  ich  Sie  zuerst  kennen  lernte,  richtete  mich  einiger¬ 
maßen  auf,  und  vollends,  als  Sie  mir  fernere  Schwangerschaft  verboten  und  mich  dagegen 
zu  Schüßen  versprachen,  fühlte  ich  auch  ohne  die  verabreichten  Medikamente  Genesung ; 
es  war  eben  vor  Ostern,  ich  erinnere  mich,  nie  mit  glücklicheren  Gefühlen  diesem  hehren 
Auferstehungsfeste  auch  für  mich  entgegengegangen  zu  sein;  ich  war  zwar  noch  krank, 
im  Herzen  aber  fühlte  ich  mich  gesund.  —  Ich  habe  jeßl  das  zweite  Osterfest  seitdem  hinter 
mir  —  Sic  sehen  in  mir  eine  der  glücklichsten  Frauen  unter  Gottes  Sonne-,  denn  ich  darf 
meinen  guten  Mann  wieder  lieben,  .ihn  die  schwere  Zeit,  die  er  mit  mir  durchgemacht, 
vergessen  zu  machen  suchen,  ohne  daß  ich  die  strafenden  Strahlen  aus  den  Kinderaugen 
zu  fürchten  hätte;  sie  rufen  mir  nicht  mehr  zu:  , Mutter,  bleib  bei  uns!1,  denn  ich  bleibe  ja; 
es  entgeht  ihnen  nichts-,  sie  sind  im  Gegenteil  herziger,  fröhlicher,  weil  ich  sie  fröhlicher 
anschauen  kann  und  darf.  Und  mein  guter,  mein  braver  Mann?  er  war  mir  treu  geblieben, 
wenn  auch  manchmal  schwere  Stunden  der  Versuchung  an  ihn  herangetreten;  er  hat  mir 
alles  gestanden,  wie  idi  ihm.  Daß  es  so  selige  Stunden  geben  könne,  wir  glaubten  es 
beide  kaum.  Die  früheren  .glücklichen*  Stunden  sind  ein  Kinderspiel  dagegen  T* 

II :  Die  relatioe  ( =  zeitweise)  Enthaltung  oder  der  Coitus  intermenstruus  (—  Ge¬ 
schlechtsoerkehr  zwischen  den  Menstruationen).  Diese  zuerst  von  französischen 
Autoren  sehr  warm  empfohlene  Methode  besteht  in  Innehaltung  bestimmter  Zeiten, 
ist  aber,  wie  wir  bereits  bei  Besprechung  der  Lebensdauer  männlicher  und  weiblicher 
Keimzellen  ausführlich  begründet  haben,  ein  keineswegs  zuverlässiges  Mittel. 

Troßdem  zeigen  mir  immer  wieder  Anfragen,  namentlich  aus  katholischen  Kreisen, 
daß  auch  heute  die  Meinung  noch  sehr  verbreitet  ist,  daß  man  an  gewissen  Tagen  vor 
und  nach  der  Periode  ohne  Folgen  verkehren  könne.  Offenbar  hat  zu  dieser  Annahme 
besonders  die  Schrift  des  bekannten  Verfassers  der  Pastoralmedizin,  Dr.  Karl  Capellmanr. 
in  Aachen,  beigetragen:  „Fakultative  Sterilität  ohne  Verlegung  der  Sitlengeseße*  (Aachen, 
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tSS3),in  der  er  gegen  das  Okklusivpessar  Stellung  nahm.  Statt  dessen  empfahl  er  Koitus» 
enthaltung  für  die  dem  Beginn  der  Menstruation  folgenden  zwei  vollen  Wochen  und  für 
die  der  folgenden  Menstruation  vorhergehenden  drei  bis  vier  Tage.  Hr  schreibt  i  .Meine 
nicht  ganz  kleinen  Erfahrungen  über  diesen  Punkt  gehen  dahin,  daß  bei  genauer  Befol» 
gung  meiner  Vorschrift  Schwangerschaft  nicht  eingetrelen  ist.  Wo  dennoch  Befruchtung 
stattfand,  wurde  nachträglich  jedesmal  eingestanden,  dafj  meine  Vorschrift  nicht  genau 
befolgt  worden  wari  volle  zwei  Wodien  nach  dem  Beginn  der  Menstruation  und  drei  bis 
vier  Tage  vor  dem  Anfang  der  folgenden  Menstruation  die  Abstinenz  zu  beobachten.  Die 
Richtigkeit  einer  Vorschrift  kann  aber  nur  dann  aus  dem  Erfolg  beurteilt  werden,  wenn 
die  Vorschrift  genau  beobachtet  worden  ist.  Von  der  genauen  Applikation  (=  Anwen« 
düng)  hängt  ja  selbst  die  Wirksamkeit  des  Pessarium  occlusivum  ab.  Wollte  man  zum 
Beispiel  zur  Vermeidung  von  entzündlicher  Druckreizung  ein  etwas  knappes  Instrument 
verwenden,  so  würde  die  geringste  Verschiebung  desselben  den  Erfolg  illusorisch  machen. 
Allen  menschlichen  Dingen  klebt  mehr  oder  weniger  Unvollkommenheit  an;  ein  Mittel 
aber,  das  erfahrungsmäfjig  die  höchstmögliche  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  für  sich  hat, 
pflegen  wir  Menschen  ein  sicheres  Mittel  zum  Zwecke  zu  nennen.“  Andere  Ärzte  haben 
jedoch  die  Erfahrungen  Capellmanns  nicht  bestätigt,  und  auch  ich  selbst  habe  den  in  den 
Anfängen  meiner  Praxis  wiederholt  erteilten  Rat  nicht  mehr  geben  können,  nachdem  mir 
verschiedentlich  Eltern  die  Geburt  von  Kindern  mitteilten,  die  trot)  Koitusenthaltung  an 
den  von  Capellmann  angegebenen  Tagen  zur  Welt  gekommen  waren. 

Ol:  Zu  den  empfängnisverhütenden  Enthaltsamkeitsmethoden  ist  auch  die  schon 
in  anderm  Zusammenhang  geschilderte  Carezzamethode  zu  rechnen,  welche  nament» 
lieh  von  einigen  englischen  und  amerikanischen  Ärztinnen  befürwortet  wurde  und 
von  einigen  religiösen  Sekten  sogar  mit  einer  Art  Glorienschein  umgeben  wird.  Sie 
besteht  in  einem  in  die  Länge  gezogenen  bewegungslosen  Koitus  ohne  Ejakulation 
und  stellt  durch  die  gespannte  Aufmerksamkeit,  es  nicht  doch  etwa  unwillkürlich 
zu  schnelleren  Bewegungen  oder  gar  zum  Erguh  kommen  zu  lassen,  eine  früher 
oder  später  wohl  ausnahmslos  zur  Sexualneurose  führende  Überanstrengung  des 
Nervensystems  dar. 

Der  erste,  der  sich  für  diese  Methode  einsetjte,  war  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  amerikanischer  Arzt  Dr.  med.  Geo  Noyes  Miller,  der  unter  dem  Namen 
.John  Humphry  Noyes“  und  „Zugassent“  auftrat  und  eine  Gemeinde  um  sich  ver» 
sammelte,  welche  seine  .Zukunftsehe“  ausprobte.  Unter  den  deutschen  Befürwortern 
dieser  Methode  ist  die  bekannteste  Persönlichkeit  der  „Künstler«Philosoph“  Fidus,  in  dessen 
schönen  Zeichnungen  sidi  natürliche  und  übernatürliche  Ideale  so  eigenartig  vermischen. 
Fidus  hat  auch  das  Vorwort  zu  der  im  „Julmonat“  (=  Dezember)  1926  (bei  E.  Fischer  in 
Leipzig)  neu  herausgegebenen  „Brautehe“  von  Frau  Dr.  Alice  Stockham  geschrieben,  ln 
diesem  Buch  wird  „das  sogenannte  Geschlcchtsbedürfnis  des  Mannes  als  eine  Erfindung 
lüsterner  Erotomanen“  bezeichnet,  „durch  das  die  Frau  zu  einer  ,Bedürfnis‘»Anstalt  für 
die  geschlechtlichen  Aussonderungen  des  Mannes  hcrabgewürdigt  wird“.  Zu  welchen  Trug» 
Schlüssen  eine  in  das  Gewand  fremdsprachlicher  Gelehrsamkeit  sich  hüllende  „Wissen» 
schaftlichkeit“  führen  kann,  geht  daraus  hervor,  daß  man  die  „Brautehe“  mit  Albert 
Molts  Zweiteilung  des  Geschlechtstriebes  in  den  Trieb  der  Kontrektation  (=  Annäherung) 
und  Detumeszenz  (=  Abschwellung)  begründet,  „wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  sei, 
in  der  Paarung  den  berauschenden  Trank  der  Liebe  zu  genießen  ohne  bittere  Hefe.  Der 
Detumeszcnztricb  sei  tierisch,  der  Kontrektationstrieb  dagegen  entspreche  dem  Bedürfnis 
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der  Liebe.  Nur  die  , Braulehe1  kenne  diese  Unterscheidung,  lehre,  von  dieser  neuen 
physiologischen  Entdeckung,  welche  der  heute  üblichen  Ehe  fremd  ist,  Gebrauch  zu 
machen,  und  erhebe  dadurch  die  Ehe  in  das  Reich  des  Idealen,  wo  sie  heute  nicht 
ist.  In  der  ,Brautchc‘  erst  komme  das  wahre  Geschlechtsleben  des  Menschen  zu  seinem 
Recht.“ 

Der  „Geschlechtsakt  in  der  Brautehe“  (oder  „die  Entdeckung  Zugassents“,  von  der 
gesagt  wird,  „dab  neben  ihr  die  Entdeckungen  eines  Jenner,  eines  Haroey,  eines  Pasteur, 
eines  Kocfi,  eines  Ehrlich  und  anderer  nur  gleich  dem  Lufthauch  eines  Sommertages  seien“) 
wird  wörtlich  beschrieben  „als  die  innige,  aber  ruhige  Versenkung  des  männlichen  Organs 
in  das  des  Weibes.  Solange,  als  während  derselben  der  Wille  unbestritten  die  Herrschaft 
behält,  findet  ein  vollständiges  Aufgehen  der  beiden  Wesenheiten  ineinander  mit  der 
Wirkung  unvergleichlicher  und  geläuterter  Verzückung  statt.  Daran  darf  sich  eine  ruhige 
Bewegung  anschlieben,  die  so  vollständig  unter  der  Botmäbigkeit  des  Willens  stehen  mub, 
dab  bei  keinem  der  beiden  Teilnehmer  der  Sturm  der  Leidenschaft  über  die  Grenzen  des 
angenehm  dahinflief enden  Empfindungsstromes  hinv  egbraust.  So  wird,  wenn  keine 
Zeugung  beabsichtigt  ist,  der  am  Scblub  des  Zeugungsakles  überschäumende  Gefühlsrausch 
mit  unbedingter  Sicherheit  gänzlich  vermieden.  Bei  gegenseitiger  Lbereinstin  mung  und 
genügender  zeitlicher  Ausdehnung  gestaltet  sich  auch  ohne  Krisis  und  ohne  jeden  Ergub 
dieser  Verkehr  zu  einem  befriedigenden  und  seinen  Zweck  durchaus  erfüllenden  für  beide 
Teile.  Im  Verlauf  con  einer  Stunde  legt  sich  die  physische  Spannung,  während  die 
geistige  Verzückung  zunimmt,  und  es  ist  gar  nichts  Ungewöhnliches,  dab  auch  die  Empfin» 
düng  neuer  Kräfte  dem  Bewubtsein  einverleibt  wird.  Vor  und  während  der  fraglichen 
Zeit  kann  eine  Art  non  Andachlsübung  stattfinden,  oder  beide  Teile  können  sich  in  einem 
ein  für  allemal  formulierten  Weihegelübde  vereinigen.  Dadurch  wird  die  Konzentration 
und  die  Läuterung  der  Gedanken  von  blob  physischen  Empfindungen  begünstigt  werden. 
Für  viele  hat  sich  die  nachstehende  Betrachtung  hilfreich  erwiesen:  ,Wir  sind  ins  Leben 
gerufene  Geistwesen,  für  welche  der  Leib  nur  eine  symbolische  Bedeutung  hat}  und  aus 
unsrer  innigsten  Berührung  strömt  auf  jeden  von  uns  die  Kraft  über,  dem  andern  und 
der  ganzen  Welt  noch  mehr  zu  sein  als  bisher.“ 

Die  „Brautehe“  ist  ein  weiterer  wertvoller  Beitrag  zu  der  im  ersten  Teil  der  „Ge- 
schleditskunde“  von  mir  ausführlich  behandelten  Verbindung  zwischen  religiöser  und 
geschlechtlicher  „Versenkung“,  eine  Bestätigung  des  treffenden  Wortes  aus  Max  Webers 
„Religionssoziologie“ :  „Die  Beziehungen  der  Religiosität  zur  Sexualität  sind,  teils  bewubt. 
teils  unbewubt,  teils  direkt,  teils  indirekt,  ganz  auberordentlich  intim.“ 

IV :  Eine  ähnliche  Enthaltsamkeitsmethode  wie  die  „Brautehe“  stellt  auch  Butten - 
s/edls  „Glücksehe“  dar.  Diese  knüpft  an  die  Erfahrung  an,  dah  die  Mutter  während 
der  Stillzeit  nicht  empfangt,  dab  dagegen,  wenn  sie  nicht  stillt,  bald  wieder  die  Regel 
und  mit  ihr  die  Befruchtungsmöglichkeit  eintritt.  Sich  hierauf  stützend,  glaubte  nun 
ßuttenstedt,  auch  unabhängig  von  einer  vorangegangenen  Geburt  die  Empfängnis 
nadi  Belieben  vermeiden  zu  können.  Es  sei  hierzu  nur  erforderlich,  dab  der  Gatte 
durch  Saugen  an  den  Brüsten  die  Milchbildung  anrege,  die  sich  auf  diese  Reizwirkung 
hin  nach  einiger  Zeit  einstellen  soll.  Dann  könne  der  eheliche  Verkehr  ohne  Besorgnis 
unerwünschter  Schwängerung  ausgeübt  werden.  Wolle  man  aber  eine  Empfängnis 
erzielen,  so  sei  es  nur  notwendig,  durch  Unterlassen  des  Brustsaugens  die  Mildi= 
Produktion  zum  Versiegen  und  damit  die  Eiabstobung  wieder  zur  Entwicklung 
zu  bringen.  Die  menschliche  Fortpflanzung  würde  sich  auf  diese  gleichsam  natürliche 
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Weise  ganz  nach  Wunsch  und  ohne  Verzicht  auf  den  ungetrübten  Genuß  des  Liebes« 
lebens  regeln  lassen. 

Buttenstedt ,  dessen  Lehre  lind  Schrift  „Die  Glücksche“  (mit  dem  Untertitel  „Die 
Offenbarung  im  Weibe,  eine  Naturstudie“)  bei  ihrer  Veröffentlichung  viel  Beachtung  fand 
(wozu  nicht  wenig  der  geschickt  gewählte  Titel  beitrug)  und  auch  heute  noch  (die  achte 
Auflage  erschien  vor  einiger  Zeit  im  Verlag  von  Richard  A.  Giesecke  in  Dresden)  be« 
geisterte  Anhänger  hat,  wie  aus  den  zahlreichen  Dankschreibe«  im  Anhang  seines  Buches 
hervorgeht,  wurde  bald  nach  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit  wegen  Verbreitung  unzüch« 
tiger  Schriften  angeklagt.  Am  6.  November  1903  fand  die  Hauptverhandlung  in  Moabit 
statt,  zu  der  auch  ich  als  Sachverständiger  geladen  war.  Da  sämtliche  Gutachter  darin 
übereinslimmten,  daß  an  der  idealen  Gesinnung  des  Verfassers  nicht  zu  zweifeln  sei  und 
das  Buch  einen  durchaus  ernsten,  sittlich  hochstehenden  Charakter  trage,  wurde  Karl 
Buttenstedt  (der  1910  in  Friedrichshagen  bei  Berlin  verstarb)  freigesprochen.  Dennoch 
muh  ich  betonen,  daß  ich,  so  sehr  ich  von  dem  Idealismus  Buttenstedts  auch  heute  noch 
überzeugt  bin,  seine  Ideen  nicht  für  richtig  halte.  Er  stoßt  sidi  zu  sehr  auf  unbewiesene, 
teils  völlig  irrtümliche  Voraussetjungen,  so  wenn  er  meint,  daß  die  Milchproduktion  auch 
ohne  Schwangerschaft  durch  den  wiederholten  Saugreiz  beim  Weibe  eintreten  könne, 
was,  wenn  es  überhaupt  vorkommt,  nur  eine  ganz  große  Ausnahme  bildet.  Seine  Me» 
thode  scheint  uns  sogar  recht  bedenklich,  wenn  wir  uns  an  die  durch  neuere  Forschungen 
erwiesene  Tatsache  erinnern,  daß  chronische  (=  lange  Zeit  einwirkende)  Reize  das  Ent« 
stehen  von  Krebsgeschwülsten  fördern,  und  daß  gerade  der  Krebs  der  Brustdrüse  zu  den 
häufigsten  Krebserkrankungen  der  Frau  gehört.  Auch  in  seinen  zahlreichen  Berufungen 
auf  bedeutende  Persönlichkeiten  glaubt  Buttenstedt  oflmals  Bestätigungen  seiner  Sauge» 
theorie  zu  sehen,  ohne  daß  in  Wirklichkeit  davon  die  Rede  sein  kann,  so  wenn  er  aus« 
einandersetjt,  daß  auch  Goethe  schon  den  von  ihm  empfohlenen  Saft»  und  Kraftaustausch 
zwischen  Mann  und  Weib  gekannt  haben  muß,  da  Faust  dodi  zu  Mephisto  unter  Hinweis 
auf  Gretchen  sagt! 

„Das  ist  die  Brust,  die  Gretchen  mir  geboten, 

Das  ist  der  süße  Leib,  den  ich  genoß.“ 

Y:  Die  älteste  und  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  und  Billigkeit  auch  heute  ver« 
breitetste  Form  der  Empfängnisverhütung  ist  das  Sichinaditnehmen  oder  Zu - 
rückziehen,  der  Coitus  interruptus,  abruplus  oder  reseroatus.  Audi  von  diesem 
haben  wir  bereits  ausgeführt,  daß  er  keine  vollkommene  Sicherheit  gewährt.  Findet 
der  Erguß  vor  der  Scheide  statt,  so  können  sich  die  Samenzellen  kraft  ihrer  Eigen« 
Beweglichkeit  sehr  wohl  von  dort  aus  zielstrebig  bis  zum  Muttermund  und  darüber 
hinaus  vorwärtsschlängeln,  ja  man  hat  sogar  durch  mikroskopische  Untersuchung 
nachgewiesen,  daß  in  der  glasigen  Flüssigkeit,  die  sich  bereits  vor  Eintritt  der  eigent* 
liehen  Ejakulation  während  der  geschlechtlichen  Erregung  absondert,  häufig  befruch« 
tungsfähige  Samenzellen  enthalten  sind.  Es  ist  daher  wohl  verständlich,  daß  Norman 
Haire  bei  seinen  umfangreichen  statistisch, en  Erhebungen  fand,  daß  unter  ICO  Fällen, 
in  denen  der  Coitus  interruptus  alsVorbeugungsmittel  angewandt  wurde,  in  69, 5Fällen 
doch  Schwangerschaft  eintrat.  Das  Mittel  ist  aber  nicht  nur  unsicher,  sondern  audi 
gesundheitsschädlich,  wenn  ich  auch  die  Schilderungen,  die  der  französische  Kloster, 
arzt  Bergeret  und  der  Wiesbadener  Arzt  Dr.  Alfred  Damm  (vor  allem  in  seinem 
großen  Buch  „Neura,  ein  System  der  medizinischen  Wissenschaft“,  Berlin  18S7)  von 


Hirsdifeld,  Cesdileditr  kunde.  F,d.  !!,  28. 
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den  furchtbaren  Folgen  des  Coitus  interruptus  gegeben  haben,  für  übertrieben  halte. 
Dagegen  treten  bei  Männern  keineswegs  selten  schwerere  Formen  von  sexueller 
Neurasthenie  nach  längerer  Ausübung  dieser  Unterdrückungsmethode  auf,  und  ich 
halte  es  auch  für  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  so  häufige  und  peinliche  Ejaculatio 
praecox  nicht  selten  eine  Folge  des  Coitus  interruptus  (auch  der  Ipsatio  interrupta, 
der  kurz  vor  dem  Abschluß  unterbrochenen  Selbstbefriedigung)  ist.  Bei  Frauen  ent« 
wickeln  sich  infolge  mangelnder  Entspannung  und  Abschwellung  manchmal  Kon« 
gestionen  (Biutüberfüllungszustände)  der  Beckenorgane,  die  sich  bis  zu  entzündlichen 
Reizungen  steigern  können. 

Nicht  unzutreffend  ist  auch  das  Bild,  das  Mensinga  (in  seiner  Schrift  .Vom  Sichinacht» 
nehmen  “.Neuwied  1905)  entwirft.  Hrsagt  dort:  „Die  mannigfachen  aufregenden,  körperlich 
und  geistig  höchst  anstrengenden  Arbeiten  und  Schädigungen  des  Tages  beimManne  finden 
durch  den  zwanglosen,  selbstvergessenden  geschlechtlichen  Verkehr  in  der  Ehe,  durch 
die  seelische  Befriedigung  auf  ganz  anderem  Gebiete  ein  nicht  versagendes,  unschätjbares 
Gegengewicht;  solches  gleicht  dem  Öl,  das  auf  die  brandenden  Wogen  gegossen  wird; 
es  bringt  die  Harmonie  der  Seele  zurück,  ist  also  ein  Heilmittel  gegen  die  sozialen  Schä» 
digungen  am  Geiste.  Wie  anders  sind  dagegen  die  Folgen,  wenn  der  gerüttelte,  gesdiüt« 
telte  Mann  sich  den  äußersten  geistigen  und  körperlichen  Zwang,  der  ein  erquickendes 
Selbstvergessen  verbietet,  auferlegen  muß!  Die  brandenden  Wogen  des  Tages  finden  kein 
Öl  der  Besänftigung,  im  Gegenteil,  eine  kleine  Abschürfung  am  granitnen  Felsen  führt 
allmählich  zu  einem  gröberen  inneren,  oft  unheilbaren  Risse;  die  rastlosen  Wellen  unter» 
wühlen  das  härteste  Gestein!  Die  köstliche  Labung:  , Schaut  mir  mein  Weib  nur  ins  Ge» 
sicht,  dann  bin  ich  glücklich  schon1  —  ist  ein  verbotener  Trank  dem  Dürstenden,  im  Nach» 
geschmack  wie  Galle  bitter.  Abwege  liegen  so  nahel  Das  ist  der  Zwangsveikehr,  der 
Congressus  interruptus!“ 

VI:  Was  für  den  Coitus  interruptus  gilt,  trifft  auch  für  zwei  seiner  Abarten  zu, 
die  nach  ihren  angeblichen  Ursprungsländern  genannt  werden,  eine  Art  der  Namen« 
gebung,  die  sich  auf  geschlechtlichem  Gebiet  meist  als  wenig  begründet  erwiesen 
hat.  Es  sind  der  sächsische  und  der  spanische  Verkehr  (=  coitus  saxonius  und 
hispanicus),  von  denen  der  erstere,  eine  angeblich  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  be* 
sonders  verbreitete,  aber  auch  anderswo  geübte  Vorbeugungsmethode,  darin  besteht, 
daß  die  Frau  dem  Manne  kurz  vor  dem  Orgasmus  und  Erguß  den  unteren  Teil  der 
Harnröhre  fest  mit  der  Hand  zusammendrückt.  Dadurch  wird  der  bereits  im  Heraus« 
stürzen  befindliche  Samen  nach  hinten  in  die  Blase  getrieben,  von  wo  er  dann  mit 
dem  Urin  entleert  wird,  ein  an  und  für  sich  ziemlich  sicheres,  aber  so  brutales  (und 
häßliches)  Verfahren,  daß  wir  dringend  davor  warnen,  zumal  es  unmöglich  auf  die 
Dauer  ohne  gesundheitliche  Schädigung  geübt  werden  kann.  Nicht  ganz  so  schlimm, 
dafür  allerdings  um  so  unsicherer  ist  die  spanische  Methode  des  halben  Zurück« 
Ziehens  vor  dem  Orgasmus  in  Verbindung  mit  einer  raschen  Beinspreizung  beider 
Verkehrspartner.  Dadurch  soll  bewirkt  werden,  daß  der  Samen  nur  in  den  unteren 
Teil  der  Scheide  gelangt,  von  wo  er  dann  durch  eine  Ausspülung  leicht  beseitigt 
werden  kann.  Aber  auch  solche  gymnastischen  Übungen  beim  Koitus,  von  denen 
wir  später  noch  andere  kennenlernen  werden,  sind,  abgesehen  von  den  Schwierig« 
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keiten  und  Unzuträglichkeiten  ihrer  Ausführung,  niemals  ein  erfolgversprechendes 
Mittel. 

VII:  Des  weiteren  ist  unter  den  Abstinenzmethoden  noch  die  erzwungene  Frigi= 
dität(=  Kälte j  der  Frau  zu  nennen.  Die  Frau  gibt  sich  hierbei  während  des  Verkehrs 
die  größte  Mühe,  ohne  Empfindung  und  Erregung  zu  bleiben,  damit  die  Zuckungen 
ausbleiben,  durch  welche  sich  aus  dem  Muttermund  der  Schleimpfropfen  abstößt, 
der  den  Weg  für  den  Durchtritt  der  Samenfäden  versperrt.  Aber  auch  dieses 
Mittel  läßt  im  Stich,  Theorie  und  Wirklichkeit  sind  eben  zweierlei, und  selbst  diejenigen 
Frauen,  deren  sexuelle  Gleichgültigkeit  in  der  Fachliteratur  anekdotisch  festgehalten 
wird,  wie  jene,  die  den  Orgasmus  des  Mannes  mit  der  Bemerkung  unterbricht,  „daß 
die  Stiefel  des  jüngsten  schon  wieder  besohlt  werden  müßten“,  oder  jene,  die  in  dem¬ 
selben  Höhepunkt  erzählt,  „sie  habe  ihren  Regenschirm  beim  Einkauf  stehen  lassen“, 
können  Keimzellen  aufnehmen,  durch  die  sie  post  coitum  (=  nach  dem  Verkehr) 
befruchtet  werden. 

VIII:  Eingreifender,  dafür  aber  auch  zuverlässiger  als  dieEnthaltsamkeits-,sind  die 
operatioen  Sterilisationsmethoden.  Beim  Manne  ist  hier  vor  allem  die  Durchschnei¬ 
dung  des  Samenstranges  zu  nennen,  die  sogenannte  Vasektomie,  die  seit  einigen  Jahr¬ 
zehnten  teils  aus  eugenischen  Erwägungen  (besonders  in  Amerika  und  —  Zwickau), 
teils  zum  Zwecke  der  Reaktivierung  (=  Verjüngung)  viel  angewandt  wird.  Wir  wer¬ 
den  auf  sie  in  diesen  Zusammenhängen  noch  zurückkommen.  Lediglich  zur  Geburten¬ 
verhinderung  möchten  wir  sie  normalen  und  gesunden  Menschen  schon  deshalb 
nicht  empfehlen,  weil  durch  sie  für  den  Mann  ein  irreparabler  (=  nicht  wieder  gut¬ 
zumachender)  Zustand  gesetjt  wird,  was  man,  wenn  die  Möglichkeiten  anderer  Mittel 
von  gleicher  Wirksamkeit  gegeben  sind,  tunlichst  vermeiden  sollte.  Bemerkt  sei 
immerhin,  daß  durch  die  Durchschneidung  des  Samenleiters  nur  die  Zeugungsfähig¬ 
keit  aufgehoben  wird,  nicht  die  Lust  zum  und  die  Freude  am  Sexualverkehr,  auch 
nicht  die  Potenz.  Es  kommt  auch  im  Verkehr  zum  Erguß  eines  Ejakulats,  dessen 
Menge  sich  kaum  von  der  unter  normalen  Verhältnissen  entleerten  unterscheidet; 
nur  fehlen  die  sonst  in  der  Zwischenflüssigkeit  enthaltenen  Samenfädchen. 

IX:  Beim  Weibe  entspricht  der  Durch  trennung  des  Samenleiters  die  Eileiterdurchs 
schneidung,  die  sogenannte  Dührssensche  Methode.  Sie  wurde  von  unserem  Ber¬ 
liner  Kollegen  Dührssen,  einem  als  Forscher,  Operateur  und  Menschenfreund  in 
gleicherweise  hervorragenden  Frauenarzt,  1895  zuerst  bei  schwerkranken  Frauen 
vorgenommen,  um  weitere  Schwangerschaften  zu  verhüten,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  der  Eileiter  von  der  Scheide  aus  durchtrennt  wurde. 

Dührssen  selbst  läßt  sich  in  der  ausgezeichneten  Arbeit,  welche  er  unter  der  Über» 
Schrift  „Die  Reform  des  §  21S  (unter  Berücksichtigung  der  Strafgesetjentwürfe  von  1919 
und  1925)  nebst  Erörterungen  über  die  Einschränkung  des  kriminellen  Abortes  durch 
staatlichen  Mutterschutj  und  Geburtenregelung  (Neomalthusianismus)*,  im  vierten  Bande 
der  von  uns  herausgegebenen  Schriftensammlung  „Sexus*  veröffentlicht  hat,  über  das  An» 
wendungsgebiet  und  die  Erfolge  seiner  Operation  wie  folgt  ausi  „Für  das  übervölkerte  und 
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verarmte  Deutschland  wäre  es  meiner  Ansicht  nach  ein  Segen,  wenn  jede  Frau,  die  zwei  bis 
drei  Kinder  geboren  hat,  weitere  nicht  ordentlich  großziehen  und  nichtoperative  antikon» 
zeptionelle  Methoden  nicht  gebrauchen  kann,  sich  der  vaginalen  Sterilisation  durch  Ei» 
leiterdurchsdineidung  unterziehen  würde.  Bei  körperlich»  oder  gemütskranken  oder 
schwächlichen  oder  hereditär  belasteten  Frauen  wäre  diese  Indikation  noch  dringender. 
Ein  besonderer  Vorteil  bei  der  beschriebenen  Operation  ist  der,  daß  keine  Organe,  weder 
die  Gebärmutter  noch  die  Eierstöcke,  in  irgendeiner  Weise  angegriffen  bzw.  entfernt 
werden.  Die  Operierte  behält  ihre  Menstruation,  ihren  Geschlechtscharakter  und  ihre 
Libido  sexualis,  da  die  Ovarien  ihre  Hormone  weiter  an  das  Blut  abgeben.  Die  Be* 
obachtung  meiner  Operierten  bis  zu  einem  Zeitraum  von  30  Jahren  hat  mich  davon  über» 
zeugt,  daß  meine  Operation  den  erschöpften,  blutarmen  und  am  Leben  verzweifelnden 
Frauen  neue  Kräfte  und  neuen  Lebensmut  zurückgibt,  sie  länger  jung  erhält  und  daher 
nachhaltiger  als  die  Steinachsche  Operation  bei  Männern  wirkt  1“  Eine  eigenartige  Opera¬ 
tion  zur  Llnfruchtbarmachung  ist  von  Dr.  Dickinson  in  New  York  angegeben  worden. 
Sie  besteht  darin,  daß  die  beiden  Mündungslöcher  der  Eileiter  in  die  Gebärmutter  durch 
Kauterisation  (=  Anätjung)  zur  Verwachsung  gebracht  werden;  doch  steht  es  noch  nicht 
fest,  ob  der  Erfolg  ebensogut  wie  der  Gedanke  ist. 

X:  Auch  die  gänzliche  Entfernung  der  Geschlechtsdrüsen,  die  Kastration,  ist  so» 
wohl  für  das  männliche  als  für  das  weibliche  Geschlecht  gelegentlich  zur  Verhütung 
weiterer  Nachkommenschaft  vorgeschlagen  und  auch  ausgeführt  worden.  Meist 
handelt  es  sich  allerdings  hier  mehr  darum,  schlechten  als  zu  reichlichen  Nachwuchs 
zu  verhüten.  Beide  Zwecke  erfüllt  jedoch  auch  die  Durchtrennung  der  Samen»  und 
Eileiter.  Nur  wo  es  darauf  ankommt,  nicht  nur  die  äußere,  sondern  auch  die  innere 
Sekretion  auszuschalten,  beispielsweise  in  Fällen,  in  denen  man  auch  (wie  bei  wirk« 
liehen  Sittlichkeitsverbrechern,  die  sich  an  Kindern  vergreifen  oder  Gewalt  an» 
wenden,  oder  wo  eine  Umänderung  der  Persönlichkeit  als  solcher  beabsichtigt  wird) 
den  Geschlechtstrieb  selbst  nach  Möglichkeit  zum  Verschwinden  bringen  will,  er» 
scheint  die  völlige  Fortnahme  der  Geschlechtsdrüsen  berechtigt. 

XI:  Anders  ist  es  mit  der  Zeitsterilisation  mittels  Röntgenstrahlen,  für  die  in 
Deutschland  namentlich  Dr.  Manfred  Frankel  eine  Lanze  gebrochen  hat. 

Wir  müssen  uns  des  Raumes  halber  leider  versagen,  auf  diese  äußerst  interessante 
Methode  des  näheren  einzugehen,  möchten  aber  wenigstens  einige  zusammenfassende  Sätje 
aus  dem  Vortrag  wiedergeben,  den  Manfred  Frankel  auf  dem  Ersten  Berliner  Sexualkon» 
greß  im  Jahre  1921  über  sein  Verfahren  gehalten  hat.  Er  sagte  damals!  .Schon  seit  Jahren 
habe  ich  in  verschiedenen  Arbeiten  und  Aufsätjen  —  ich  zitiere  u.  a.  .Zentralblatt  für 
Röntgenstrahlen'  1911,  Band  2,  Heft  4  und  5:  .Nervöse  Störung  auf  sexualer  Grundlage 
und  ihre  günstige  Beeinflussung  durch  X»Strahlen.  —  Bekämpfung  sexueller  Reize  und 
Überreize  durch  Röntgenstrahlen';  .Reichsmedizinalanzeiger'  1912,  Heft  14,  15,  16,  und 
mein  Buchi  ,Die  Röntgenstrahlen  in  der  Gynäkologie  mit  Ausblick  auf  ihren  Wert  für 
soziale  und  sexuelle  Fragen'  —  darauf  hingewiesen,  daß  wir  in  den  Röntgenstrahlen  ein 
hervorragendes  Mittel  besitjcn.an  Stelle  der  unwiederbringlichen  operativen  Sterilisation 
Zeitsterilisation  zu  ermöglichen,  so  daß  wir  also  durch  verschiedene  Dosengrößen  die  Ein* 
Wirkung  beliebig  begrenzen,  verlängern,  bzw.  immer  wieder  erneut  hervorrufen  oder 
auf  die  alte  Norm  abklingen  lassen  —  aber  auch  durch  höchste  Dosen  zu  einer  totalen, 
dauernden  machen  können." 


436 


XII:  Wir  kommen  nun  zu  den  gegenständlichen  Sperrmethoden  der  Empfang» 
nisverhütung,  die  vor  den  operativen  den  Vorzug  haben,  dab  man  sie  je  nach  Gut» 
dünken  und  Bedarf  im  Einzelfall  gebrauchen  und  fortlassen  kann.  Gemeinsam  ist 
ihnen,  dab  zwischen  den  Ausgang  der  männlichen  und  den  Eingang  zur  weiblichen 
Genitalleitung  eine  Scheidewand  gesetzt  wird.  Dies  kann  von  seiten  des  Mannes  und 
des  Weibes  erfolgen.  Zu  den  ältesten  und  verbreitetsten  Formen  der  weiblichen  Ver¬ 
sperrung  gehören  die  Sicherheitsschwämmchen  (vielfach  auch  „Pariser  Schwämm« 
eben“  genannt),  weiche,  feine,  gut  gereinigte  Schwämmchen  von  3  —  7  cm  Durch* 
messer,  an  denen  zum  Herausziehen  nach  dem  Gebrauch  ein  Seidenfaden  befestigt 
ist.  Sie  werden  in  Wasser  (dem  man  vielfach  einige  Tropfen  einer  Alaun*,  Bor*,  Milch» 
oder  Essigsäurelösung  zusetjt)  eingetaucht,  dann  eingeführt  und  jetjt  noch  von  man» 
dien  Frauen  sehr  gerühmt. 

,  Namentlich  in  England  scheinen  sich  die  Schwämmchen  (unter  dem  Namen  „safety 

sponges“)  viele  Freunde  und  Freundinnen  erworben  zu  haben.  Schon  im  Jahre  1828  be« 
richtet  Richard  Cartisle,  dab  ein  genauer  Kenner  des  Hoflebens  ihm  von  einer  Herzogin 
erzählt  habe,  .die  niemals  zu  einem  Diner  gehe,  ohne  sich  vorher  mit  dem  Schwämmchen 
versehen  zu  haben“.  Die  Engländerin  Frau  Anni  Besant  sagt  von  ihm:  „Dieses  Verhü« 
tungsmittel  ist  eines,  das  ich  auf  Grund  umfassender  Erfahrung  als  das  zugleich  sicherste 
und  das  geringste  Mab  von  Unbequemlichkeit  verursachende  empfehlen  kann.“  In  Deutsch« 
land  erfreut  es  sich  nicht  gleicher  Anerkennung;  so  hat  Rohleder  das  Sicherheitsschwämm« 
eben,  weil  es  sich  leicht  verschieben  kann  und  infolgedessen  nur  sehr  mangelhaft  vor 
Empfängnis  schüft,  „Unsicherheitsschwämmchen“  genannt. 

Was  für  und  wider  die  Schwämmchen  angeführt  wird,  läbt  sich  auch  für  und 
gegen  die  Wattetampons  sagen,  die  aus  einem  Watteknäuel  mit  einem  umwickelten 
Faden  bestehen. 

In  seinem  Buche  „Die  Vorbeugung  der  Empfängnis  aus  Ehenot“  empfiehlt  Dr.  Schröder 
als  bewährtes  Hausmittel  die  Salizylwatte  in  vier»  bis  fünfprozentiger  Lösung.  „Man  soll“, 
schreibt  er,  „einen  Bausch  dieser  Watte,  der  Enge  oder  Weite  des  Mutterkanals  entspre« 
chend,  abreiben  und  glatt  drücken.  Auf  diesen  tröpfle  man  dann  vor  der  Ingebrauchnahme, 
um  ihn  damit  anzufeuchten,  drei  bis  fünf  Tropfen  —  nicht  mehr  —  scharfen  Weinessig 
und  führe  ihn  danach  ein.  Man  tut  gut  daran,  bei  der  ersten  Verwendung  die  Hebamme 
hinzuzuziehen,  um  sich  von  ihr  die  Manipulation  für  die  Einführung  des  abgeplatteten 
Bausches  an  richtiger  Stelle,  worauf  ja  alles  ankommt,  zeigen  zu  lassen.“ 

Eine  Verbindung  von  Schwämmchen  und  Tampon  ist  der  gleichfalls  viel  angewandte 
Kruü=Tampon:  Ein  Natur«  oder  Gummischwamm,  der  etwa  die  Grobe  eines  kleinen 
Apfels  hat,  wird  gereinigt,  getrocknet  und  dann  lose  mit  Mull  oder  Gaze  umwickelt  und 
mit  einem  baden  zugebunden,  dessen  Ende  frei  herunterhängt.  Darauf  wird  er  in  Wasser 
getaucht,  ausgedrückt,  mit  einer  zwanzigprozentigen  Borsäurelösung  getränkt  und  mit 
einem  besonderen  stabartigen  Instrument,  dem  Krullschen  Induktor,  tief  in  die  Scheide 
geführt.  Nach  dem  Koitus  labt  sich  der  Schwamm  an  dem  heraushängenden  Faden  leicht 
herausziehen.  Aber  auch  hier  kann  die  eine  oder  andere  Samenzelle,  die  ja  von  unvor« 
stellbarer  Winzigkeit  ist,  leicht  einen  scheinbar  noch  so  gut  anschliebenden  Bausch 
„umgehen“.  Dasselbe  gilt  von  den  „ ungarischen  Seidenquasten“ ,  die  namentlich  unter 
den  Prostituierten  beliebt  sein  sollen. 
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XIII:  Immerhin  haben  die  Schwämmchen  und  Tampons  den  Vorzug  der  Un« 
Schädlichkeit  vor  den  harten  Verschlußapparaten,  die  unter  der  Bezeichnung  Ob¬ 
turatoren  und  Sterilelte  und  vielen  anderen  Spezialnamen  (wie  Rosette,  Goldnadel, 
Schmetterling  usw.)  in  den  letzten  Jahren  den  Frauen  von  approbierten  und  uns 
approbierten  Helfern  und  Helferinnen  direkt  in  den  Muttermund  eingeführt  wurden. 
Sie  bestehen  aus  einem  festen  oder  hohlen  Stäbchen,  das  unten  einen  Knopf  oder 
eine  Platte  hat  und  oben  zwei  oder  mehrere  Arme,  die  bei  der  Einführung  zu» 
sammengehalten  werden  und  über  dem  inneren  Muttermund  auseinanderspringen, 
um  den  Apparat  in  der  richtigen  Lage  zu  halten.  Man  stellt  sie  aus  Horn,  Hart« 
gummi,  Neusilber,  Aluminium,  Glas,  Ebenholz  oder  Elfenbein  her.  Für  Personen, 
die  es  sich  leisten  können,  gibt  es  auch  Obturatoren  aus  echtem  Silber,  Platin  und 
Gold.  Haire  berichtet  sogar  von  einem,  der  mit  Diamanten  besetjt  war. 

Vor  mir  liegt  der  Prospekt  eines  Obturators,  aus  dem  ich  hier  einiges  abdrucken  will» 
weil  er  recht  bezeichnend  ist  für  die  Art  der  Reklame,  mit  welcher  fast  alle  diese  Mittel 
auf  den  Markt  geworfen  werden.  Die  Überschrift  lautet:  „Eine  neue  grobe  Entdeckung, 
die  namenloses  Eheunglück  verhütet  1  Sensationelle  Erfindung!  Alle  Sorgen  haben  jetjt 
ein  Endel  Das  einzig  sicherste  Antikonzeptionsdnstrument,  welches  ohne  Nachteil  und 
ohne  Menstruationsbehinderung  —  automatisch  wirkend  —  ununterbrochen  getragen 
werden  kann.  Von  der  Ärztewelt  in  kürzester  Zeit  als  sicherster  Schutj  anerkannt,  ver¬ 
ordnet  und  eingeführt]“  Darauf  folgt  eine  in  derartigen  Prospekten  kaum  je  fehlende  Be¬ 
merkung,  die  gerade  das  Gegenteil  von  dem  bewirkt  (oft  wohl  auch  bewirken  soll),  was 
sie  besagt;  sie  lautet:  „Bei  Schwangerschaft  ist  die  Einführung  des  Obturators  verboten, 
da  dieselbe  dadurch  aufgehoben  wird!“  Dann  kommen  die  üblichen  Sätje,  mit  denen  fast 
jeder  Fabrikant  sein  Mittel  anpreist,  indem  er  gleichzeitig  andere  herabsetyt;  hier  heibt 
es:  „Untaugliche  Tabletten,  unsichere  Gummiartikel  und  eine  Masse  gesundheitswidriger 
Uterus»  (Gebärmutter»)  Pessare  konnten  dem  notwendigen  Bedürfnis  nicht  abhelfen.  Die 
sichere  Verhütung  der  Schwangerschaft  darf  niemals  auf  Kosten  der  Gesundheit  des 
Weibes  erfolgen,  noch  eine  solche  Gefahr  verursachen!“  .  .  .  „Dem  wirtschaftlich  Ge¬ 
schwächten,  dem  leidenden  und  dem  kranken  Weibe  geben  wir  hiermit  ein  neues,  un¬ 
vergleichlich  gutes  Vorbeugungsinstrument  zur  Hand,  frei  von  den  nachteiligen  Neben¬ 
wirkungen  anderer  Pessare!“  Und  am  Schlub:  „Der  Obturator  wird  in  drei  Grüben  an¬ 
gefertigt.  Schwächliche  Frauen  und  solche  mit  einer  Geburt  bedienen  sich  am  besten  der 
Normalgröbe,  Frauen  mit  zwei  bis  vier  Geburten  der  Mittelgröbe,  stärkere  Frauen  und 
solche  mit  fünf  und  mehr  Geburten  der  gröbten  Ausführung.  Zu  Spülungen  verwende 
man  beim  Tragen  nur  das  echte,  eigens  dazu  präparierte  Spülmittel  ,Obturol‘.  ,Obturol‘ 
verhindert  Weibflub,  stärkt  die  Unterleibsorgane  und  besitjt  die  Eigenschaft,  das  Metall 
des  Obturators  zu  erhallen  und  zu  schütjen.  Dank«  und  Anerkennungsschreiben  gehen 
dauernd  bei  uns  ein.“ 

Wir  bringen  dieses  Beispiel  aus  einer  großen  Anzahl  ähnlicher,  weil  sich  uns  aus 
ihnen  die  Notwendigkeit  zu  ergeben  scheint,  daß  man  von  Staats  wegen  (wie  es  in 
Rußland  bereits  geschehen  ist)  Prüfungsstellen  schafft,  in  denen  die  vielen  Mittel, 
die  zurVerhütung  der  Empfängnis  ständig  neu  auf  den  Markt  geworfen  werden, 
von  Ärzten  objektiv  auf  ihren  Nußen  und  Schaden  untersucht  werden.  Ich  selbst 
bekenne  mich  als  Gegner  der  Obturatoren  und  ähnlicher  Intrauterininstrumente 
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(=  Gegenstände,  die  innerhalb  —  nicht  vor  —  der  Gebärmutter  lagern),  einmal  weil  sie 
unbedingt  die  Hilfe  einer  dritten  sachkundigen  Person  erfordern,  was  immerhin, 
wenn  sie  dann  auch  mehrere  Monate  (oder  sogar  ein  Jahr)  liegenbleiben  können, 
umständlich  und  kostspielig  ist,  ferner  weil  sie  bei  vielen  Frauen  einen  schädlichen 
Reiz  auf  die  Schleimhaut  und  das  Nervensystem  ausüben.  Hs  muh  zugegeben  werden, 
daß  sich  eine  ganze  Anzahl  Frauen  und  Mädchen  auch  über  diese  Mittel  ganz  zu- 
frieden  äußern;  grundsäßlicb  sollte  man  aber  keine  empfängnisverhütenden  Instru- 
mente  im  freien  Handel  zulassen,  die  auch  zu  Abtreibungszwecken  verwandt 
werden  und  als  solche  schweren  gesundheitlichen  Schaden  anrichten  können  und 
eigentlich  überhaupt  mehr  Abtreibungs»  als  Vorbeugungsmittel  sind,  da  sie  den 
Muttermund  nicht  verschließen,  sondern  ganz  im  Gegenteil  dauernd  offen  halten, 
so  daß  die  Samenfädchen  zwar  eindringen  können,  die  im  Eileiter  befruchtete  Eizelle 
aber  in  der  geöffneten  Gebärmutterhöhle  nicht  Fuß  fassen  kann. 

XIV:  Nicht  viel  besser  als  mit  den  Stiftpessaren  steht  es  mit  einem  neuen  Schuß- 
mittel,  das  auch  bereits  unter  Ärzten  und  Frauen  zahlreiche  Anhänger  gefunden 
hat,  dem  Silkmormfaden  und  der  Silkrosette,  die  sich  von  den  Obturatoren  haupt¬ 
sächlich  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  entweder  aus  ganz  feinen,  nicht  rostbaren 
Metalldrähtchen  (System  Dr .Jaquet)  oder  aus  Silkwormfäden  (System  Dr.  Pust) 
bestehen,  den  aus  der  erhärteten  Spinndrüse  der  Seidenraupe  künstlich  hergestellten 
Fäden,  welche  sich  beim  Anlegen  von  Wundnähten  in  der  Chirurgie  so  gut  be¬ 
währt  haben,  weil  sie  reizlos  einheilen.  Man  rühmt  dem  Silkworm  nach,  daß  er  den 
Frauen  keine  fühlbaren  Beschwerden  verursache,  unschädlich  sei  und  sicher  Schüße, 
doch  ist  auch  er  ein  dauernd  im  Körper  verweilender  Fremdkörper.  Keinesfalls 
können  wir  in  ihm  eine  ideale  Lösung  der  Kontrazeption  erblicken. 

Unser  Schweizer  Kollege  Friß  Brupbacher  faßt  in  seiner  Schrift:  „Kindersegen  — 
Fruchtverhütung  —  Fruchtabtreibung*  seine  Erfahrungen  über  die  hier  unter  XIII  und 
XIV  geschilderten  Methoden  folgendermaßen  zusammen:  „Ein  viel  umstrittenes  Schuß» 
mittel  ist  der  Intrauterinstift  (auch  Sterilett  usw.  genannt).  Er  ist  ein  Metallinstrument,  das 
in  die  Gebärmutter  eingeführt  wird  in  einer  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Weise  und, 
solange  es  sich  in  der  Gebärmutter  befindet,  Unfruchtbarkeit  bewirkt.  Er  muß  vom  Arzt 
eingeseßt  und  von  Zeit  zu  Zeit  herausgenommen  und  gereinigt  werden.  Durchschnittlich 
kann  man  ihn  drei  Monate  in  der  Gebärmutter  liegenlassen.  Auf  dem  gleichen  Prinzip 
wie  das  Stiftpessar  beruht  auch  die  Wirkung  des  Faden»  oder  Silkpessars.  Nach  jahrelanger 
Verwendung  der  Stiftpessare  kommen  wir  über  das  Instrument  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  wird  der  Stift  so  gut  ertragen,  daß  weder  subjektive 
noch  objektive  Nachteile  eintreten. 

2.  In  etwa  zehn  Prozent  der  Fälle  erfolgt  eine  oft  sehr  starke  Vermehrung  des  Blut¬ 
verlustes  während  der  Periode.  Hier  und  da  auch  Blutungen  außerhalb  der  Periode¬ 
zeit.  Auch  Medikamente  vermögen  oft  diese  Blutungen  nicht  auf  das  natürliche  Maß 
zurückzuführen,  und  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  muß  man  auf  die  weitere 
Anwendung  des  Intrauterinsliftes  verzichten. 

3.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  die  Anwendung  des  Stiftes  starken  Ausfluß  hervorruft.  Dieser 
Ausfluß  ist  oft  Grund,  daß  es  die  Frauen  vorziehen,  den  Stift  zu  entfernen. 
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4.  Entzündungen  des  Gewebes  um  die  Gebärmutter  herum  haben  wir  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  gesehen.  Wir  hatten  den  Eindruck,  dab  dies  meist  Fälle  waren,  in  denen 
Gonorrhöe  (Tripper)  bei  den  Frauen  bestand,  ln  einer  Anzahl  solcher  Fälle  konnten 
wir  direkt  beim  Manne  frischen  Tripper  nachweisen.  Dali  übrigens  durch  den  Intrau« 
terinstift,  wenn  nicht  ganz  vorsichtig  vorgegangen  wird,  Giflkeime  in  die  Gebärmutter 
eingeführt  werden  können,  ist  selbstverständlich. 

5.  Alles  Gerede  über  Krebserkrankungen,  die  entstehen  sollen,  müssen  vorderhand  als 
rein  theoretische  Konstruktionen  oder  Hebammengeschwätj  betrachtet  werden.  Wir 
haben  bei  ausgedehnter  Praxis  nie  so  etwas  gesehen. 

6.  Das  Instrument  darf  nur  von  Fachleuten  eingeführt  werden,  niemals  von  der  Frau 
selber  oder  von  Laien  1  Es  kann  sonst  Durchstobung  innerer  Organe  mit  tödlichem 
Ausgang  oder  Infektion  bewirken. 

7.  Auch  der  Arzt  soll  sich  bei  jeder  Einführung  versichern,  dab  nicht  eine  Schwanger» 
Schaft  besteht.  Wird  der  Stift  bei  bestehender  Schwangerschaft  eingeführt,  so  erfolgt 
furchtbar  leicht  eine  gefährliche  Infektion. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  bei  der  Anwendung  des  Stiftpessars  liegt  aber  in 

folgendem : 

1.  Da  wir  ohne  genaueste  mikroskopische  Untersuchung  des  Bakteriengehaltes  der 
Scheide  und  Gebärmutter  nie  wissen  können,  ob  sich  an  die  Einführung  des  Instru* 
ments  eine  Infektion  anschlieben  wird,  und  auberhalb  der  Kliniken  nur  mit  viel  Zeit« 
Verlust  sich  solche  Untersuchungen  machen  lassen,  die  wieder  mit  Kosten  für  die  Frau 
verbunden  sind,  wird  man  gut  tun,  spärlich  umzugehen  mit  der  Verwendung  der 
Sliftpessarc. 

2.  Da  wir  eine  sehr  frühe,  zum  Beispiel  achttägige,  Schwangerschaft  selten  konstatieren 
können,  passiert  es  uns  —  von  den  Frauen  bewubt  irregeführten  —  Ärzten  oft,  dab 
wir  ein  Stiftpessar  bei  bestehender  Schwangerschaft  einseben  und  es  dann  erleben 
können,  dab  sich  die  allerschwersten  Infektionen  an  die  Einführung  des  Stiftes  an« 
schlieben,  die  unter  gleichen  Umständen  bei  nicht  schwangerem  Uterus  nicht  einge« 
treten  wären. 

3.  Wir  wissen  nie,  ob  nicht  der  Ehemann  der  Frau,  die  einen  , Stift'  trägt,  einen  Tripper 
heimbringt,  sie  ansteckt  und  ihr  dann  viel  schwereren  Schaden  zufügt,  als  wenn  sie  kein 
Stiftpessar  getragen  hätte. 

4.  Die  Frauen  lassen  die  Stifte  manchmal  jahrelang  in  der  Gebärmutter  liegen,  kommen 
nie  in  die  ärztliche  Kontrolle,  und  wir  sehen  sie  erst  dann  wieder,  wenn  sie  durch  ihre 
Nachlässigkeit  schwere  Entzündungen  sich  zugezogen  haben ) 

Es  ist  wahr,  dab  nur  ein  sehr  kleiner  Prozentsatz  der  Frauen,  die  Stifte  tragen,  durdi 

sie  benachteiligt  werden,  aber  es  gibt  eben  doch  genug  Fälle  von  schwerer  Benach¬ 
teiligung.“ 

Nach  diesen  überzeugenden  Darlegungen  Brupbudiers  kann  man  nur  mit  Be» 
dauern  fesistellen,  dab,  namentlich  seitdem  der  Jenaer  Frauenarzt  Dr.  Pust  unter  dem 
Titel:  „Ein  brauchbarer  Frauenschuh“  das  Uterinpessar  in  der  „Deutschen  Medizini» 
sehen  Wochenschrift“  (1923,  Heft  29)  sehr  warm  empfohlen  hat,  die  Zahl  der  Ärzte 
ständig  zunimmt,  die  das  Einfuhren  von  Stiftpessaren  und  Silkwormfäden  als  eine 
Art  Spezialität  betreiben,  zumal  wir  doch  in  dem  Okklusivpessar  ein  Instrument 
besitzen,  das  für  die  Empfängnisverhütung  alle  Vorteile  dieses  Mittels  ohne  seine 
Nachteile  bietet. 
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Wenn  Dr.  Pust  in  dem  genannten  Artikel  schreibt,  daß  er  „eine  Garantie  gegen 
Mißbrauch  und  neumalthusianistische  Volkssitten“  darin  erblickt,  daß  sein  Frauen« 
schuß  („beziehbar  von  der  chemischen  Fabrik  Müller  und  Thelen  in  Jena“)  „nur  an 
Ärzte  auf  Rezept  abgegeben  wird“,  so  dürfte  ihm  der  Absaß  der  Silkwormfäden 
wohl  inzwischen  gezeigt  haben,  daß  es  keineswegs  nur  „kranke  und  gebärunfähige 
Frauen“  sind,  die  sich  der  Mittel  bedienen.  Er  selbst  erwähnt,  daß  1923  bereits  rund 
25000  Pessare  von  seinem  Modell  im  Gebrauch  waren,  von  denen  manche  bis  zu 
zwei  Jahren,  eines  sogar  vier  Jahre  ohne  Störung  gesessen  hat.  Von  denen,  die  gegen 
das  PushPessar  Stellung  nahmen,  sei  besonders  der  bekannte  Frauenarzt  Kehrer 
(„Zentralblatt  für  Gynäkologie“,  1921,  S.  1455)  angeführt. 

XV:  Das  Okklusiopessar  wurde  im  Jahre  1S81  von  dem  Flensburger  Arzt 
Mensinga  erfunden,  der,  als  man  ihn  einmal  fragte,  wie  er  zu  dieser  Erfindung  ge« 
kommen  sei,  geantwortet  hat:  „Um  der  schußlosen  Frau  eine  Wehr  in  die  Hand  zu 
drücken  gegen  die  Brutalität  des  Mannes  1“ 

Allerlei  unter  verschiedenen  Namen,  wie  „Matrisalus“  (matri  salus  heißt  der 
Mutter  Gesundheit),  „Supra=Salus“,  „Garanto“,  „Earlet“,  „Graziella“,  „weibliche 
Kondome“,  im  Handel  befindliche  Abarten  des  Mensingapessars  werden  wegen 
irgendeiner  kleinen  Besonderheit  als  besser  und  sicherer  als  das  eigentliche  Men« 
singapessar  angepriesen;  doch  trifft  dies  im  allgemeinen  nicht  oder  nur  in  sehr  ge« 
ringem  Grade  zu,  so  daß  man  schon  aus  Gründen  der  Pietät  dem  bei  Lebzeiten  zu 
Unrecht  so  viel  angefeindeten  Entdecker  die  kleine  Ehrung,  die  Okklusivpessare  nach 
seinem  Namen  zu  benennen,  nicht  vorenthalten  sollte. 

Das  Mensingapessar  ist  von  Frauen,  die  einigermaßen  geschickt  sind,  leicht  zu 
handhaben  und  auch  verhältnismäßig  sicher  und  unschädlich.  Es  besteht  aus  einer 
hohlen  Halbkugel,  die  aus  einer  dünnen,  aber  festen,  undurchlässigen  Kautschuk« 
membran  gebildet  und  von  einem  ringförmigen  Rande  umgeben  ist,  der  durch  eine 
Uhrfeder  oder  einen  Luftring  in  Spannung  gehalten  wird;  es  muß  so  in  die  Scheide 
eingelegt  werden,  daß  es  entweder  mit  seiner  konkaven  (=  hohlen)  oder  konvexen 
(=  gewölbten)  Fläche,  über  den  in  die  Scheide  ragenden  Teil  der  Gebärmutter  ge« 
stülpt,  den  Muttermund  absperrt.  Es  gibt  verschiedene  Größen  (unser  Saß  enthält 
zwölf),  die  zunächst  entsprechend  der  Größe  der  Scheide  am  besten  vom  Arzt  durch 
Untersuchung  bestimmt  werden.  Dann  muß  der  Arzt  die  Frau  im  richtigen  Ein« 
legen  unterrichten.  Manche  Frauen  tragen  das  Pessar  ständig,  mit  Ausnahme  der 
Menstruationszeit,  während  andere,  die  gut  damit  umzugehen  wissen,  es  abends 
oder  unmittelbar  vor  dem  Geschlechtsverkehr  einlegen  und  es  bald  danach  oder 
am  anderen  Morgen  wieder  herausnehmen.  Schädliche  Nebenwirkungen  will  Mene 
singa  selbst  (im  Gegensaß  zu  verschiedenen  anderen  Ärzten,  die  von  übelriechen« 
dem  Ausfluß  berichten)  bei  Befolgung  seiner  Reinlichkeitsvorschriften  nie  beob« 
achtet  haben.  Als  einen  der  wichtigsten  Vorzüge  seines  Pessars  hebt  er  hervor,  daß, 
indem  „die  so  oft  begründete  Angst  vor  Schwangerschaft  wegfällt,  der  Sexualakt 
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selbst  auf  seiten  der  Frau  an  Hingabe  und  Genub  gewinnt,  was  sich  auch  für  den 
Mann  und  damit  auch  für  den  seelischen  Einklang  der  Ehe  als  höchst  vorteilhaft 
erweist“. 

Von  dem  verdienstvollen  schwedischen  Sexualarzt  Anton  Nyström  rührt  folgende 
Vorschrift  her:  „Das  Pessar,  dessen  Unversehrtheit  oft  zwei  bis  drei  Jahre  anhält,  muh 
jedesmal  vor  der  Anwendung  durch  Drehen  mit  den  Fingern  geprüft  werden ;  es  soll 
nicht  eingefettet  werden,  da  Fett  Gummi  brüchig  macht.  Dagegen  soll  es  vor  dem  Ge* 
brauch  mit  feiner  Toilettenseife  und  reinem  Wasser  eingeseift  werden.  Beim  Einlegen 
mufj  es  in  der  Mitte  zusammengedrückt  werden,  damit  es  nicht  zerbricht.  Für  den  sicheren 
Schutz  ist  es  erforderlich,  daß  das  Pessar  nach  einer  durch  den  Arzt  geprüften  Methode 
eingeführt  wird,  so  dah  der  untere  Rand  hinter  den  Hals  der  Gebärmutter  und  der  obere 
Rand  vor  den  Gebärmutterhals  hinter  das  Schambein  kommt.  Wenn  die  Frau  einen  Druck 
spürt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  daf>  das  Pessar  nicht  gut  eingesetzt  ist;  man  muh  es  dann 
herausnehmen,  um  es  noch  einmal  in  vorgeschriebener  Weise  einzulegen.  Wenn  die 
Frau  stark  niest  oder  hustet,  wird  der  obere  Rand  des  Pessars  durch  die  Erschütterung 
meist  nach  dem  Scheideneingang  herabgedrückt,  und  die  Frau  mufj  dann  den  Rand  mit 
dem  Finger  wieder  nach  oben  hinter  das  Schambein  drücken.  Wenn  das  Pessar  heraus« 
genommen  wird,  ist  sofort  eine  Scheidenspülung  vorzunehmen,  und  zwar  am  besten  mit 
einer  leichten  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali.* 

Nach  dem  Tode  von  Mensinga  und  Rutgers  hat  sich  unter  dem  Sexualwissenschaft* 
liehen  Nachwuchs  vor  aliem  Norman  Haire  in  London  eingehend  mit  dem  Okklusiv* 
pessar  beschäftigt  und  erheblich  zur  Verbesserung  der  Methode  beigetragen.  Daher  will 
ich  hier  auch  seine  Schilderung  (in  deutscher  Übersetzung)  anführen,  die  er  selbst  vor 
kurzem  in  einem  Vortrage  im  Berliner  Langenbeckhaus  gegeben  hai.  Er  sagte:  „Das  beste 
Vorbeugungsmittel  gegen  die  Empfängnis  ist  nach  meiner  Meinung  ein  Okklusivpessar, 
das  nach  dem  Muster  des  von  Mensinga  erfundenen  Apparates  hergestellt  wird.  Diese 
Pessare  sind  zur  Zeit  in  Holland  und  England  weit  verbreitet  und  als  ,Mensinga»Pessar‘, 

, Holländisches  Pessar'  oder  ,Haire*Pessar‘  bekannt.  Dieselbe  Art  von  Pessar,  aber  mit 
einer  Spiralfeder  versehen,  ist  unter  dem  Namen  .Ramses'  bekannt.  Die  Spiralfeder 
verschlingt  sich  leicht  zu  einer  8,  wenn  sie  bei  der  Einführung  auf  irgendeinen  Wider* 
stand  trifft.  Ich  habe  für  mich  ein  einfaches  halbkugelförmiges  Gummi=Diaphragma 
(=  Scheidewand,  von  diarpgaOöca  —  trennen;  namentlich  auch  für  das  .Zwerchfell' 
gebraucht)  hergestellt,  das  an  der  Peripherie  durch  eine  flache  Uhrfeder  verstärkt  ist. 
Zur  Einführung  ist  es  zusammendrückbar  und  wird  so  eingesetzt,  dafj  die  gewölbte 
Seite  auf  den  Cervix  (=  Hals  oder  Nacken,  kurze  Bezeichnung  für  den  frei  in  die  Scheide 
ragenden  Teil  der  Gebärmutter)  kommt  und  die  vertiefte  auf  die  Vaginalöffnung  ge* 
richtet  ist.  Die  Feder  ruht  vorne  hinter  dem  Schambein,  hinten  auf  der  oberen  Rückwand 
der  Vagina.  Die  Feder  und  die  Muskelwände  der  Vagina  passen  sich  einander  an, 
namentlich  auch  während  der  Koitusbewegungen,  auf  die  der  Apparat  in  keiner  Weise 
störend  einwirkt.  Das  ganze  Scheidengewölbe  wird  verschlossen  und  dem  Samen  so 
während  des  Koitus  der  Zutritt  zum  Os  (=  Muttermund)  verwehrt.  Wird  der  Appa¬ 
rat  für  sich  allein  verwendet,  so  kommt  ein  geringer  Prozentsatz  von  Versagern  vor,  da 
es  einem  Spermatozoon  immerhin,  wenn  auch  nicht  leicht,  möglich  ist,  nach  dem  Koitus 
seinen  Weg  um  den  Rand  des  Pessars  herum  zwischen  diesem  und  der  Vaginalwand  zu 
finden.  Deshalb  gab  ich  den  Rat,  das  Pessar  mit  Borsalbe  einzuschmieren,  so  dal),  wenn 
eine  Samenzelle  um  den  Rand  des  Pessars  herumzukommen  suchte,  ihre  Bewegung  durch 
das  Fett  mechanisch  gehindert  und  sie  selbst  durch  die  Borsäure  vernichtet  würde.  Dies 
führte  zu  besseren  Ergebnissen;  aber  das  Fett  in  der  Salbe  zerstört  das  Gummi.  Daher 
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lieft  ich  später  statt  der  Borsalbe  eine  nicht  fettige  Milchsäurepaste  anwenden.  Dieses  in 
Tuben  erhältliche  Vorbeugungspräparat  heißt  .Kontrazeptalen1.  Beide  Seiten  des  Pessars 
werden  vor  der  Einsetjung  damit  eingerieben.  Sobald  das  Pessar  an  seinem  Platje  liegt, 
merkt  weder  die  Frau  noch  der  Gatte  irgend  etwas  von  seinem  Vorhandensein,  und  es 
beeinträchtigt  für  keinen  von  beiden  die  geschlechtliche  Befriedigung.  Es  wird  in  17  ver» 
schiedenen  Grüften,  zwischen  50  und  90  mm  Durchmesser,  hergestellt.  Die  Grüften  60—70 
sind  die  meist  benutjten.  Sehr  wichtig  ist,  daft  es  zum  erstenmal  von  einem  Arzt  anpro» 
biert  und  angelegt  wird-,  denn  wenn  ein  zu  grofter  oder  zu  kleiner  Apparat  gewählt 
wird,  gewährt  er  keinen  richtigen  Schuft.  Die  Patientin  wird  belehrt,  wie  sie  es  richtig 
anzulegen  hat,  und  die  meisten  Frauen  finden  sich  ganz  leicht  damit  zurecht.  Ich  habe  nur  vier 
Frauen  gefunden,  die  den  Gebrauch  des  Apparats  nicht  lernen  konnten  oder  nicht  lernen 
wollten.  Er  kann  des  Abends  vor  dem  Schlafengehen  eingeseftt  werden.  Wenn  dann  Ver« 
kehr  stattfindet,  braucht  die  Frau  nicht  nachher  aufzustehen,  um  irgendwelche  Maftregeln 
zu  ergreifen,  sondern  kann  unbesorgt  einschlafen.  Sobald  sie  am  nächsten  Morgen  das 
Bett  verläftt,  empfiehlt  es  sich,  eine  Spülung  mit  Seifenwasser  vorzunehmen,  dann  soll  das 
Pessar  entfernt  und  nochmals  mit  Seifenwasser  nachgespült  werden.  Es  scheint  mir  hier 
angebracht,  darauf  hinzuweisen,  daft  eine  Scheidenspülung  stets  im  Liegen  vorgenommen 
werden  sollte.  Wenn  die  Frau  dabei  siftt  oder  sich  niederkauert,  so  werden  unwillkürlich 
die  Muskeln  zusammengepreftt,  und  das  Wasser  gelangt  dann  meist  überhaupt  nicht  bis 
in  die  obere  Wülbung  der  Scheide.  Die  Patientin  ist  davor  zu  warnen,  das  Pessar  wochen« 
oder  gar  monatelang  in  der  Vagina  liegen  zu  lassen,  selbst  wenn  sie  es  nicht  spürt.  Die 
Gegner  der  Empfängnisverhütung  haben  bisweilen  gegen  das  Okklusivpessar  den  Ein« 
wand  erhoben,  daft  es,  wenn  es  längere  Zeit  liegen  bleibt,  eine  Entzündung  der  Scheiden« 
Schleimhaut  hervorrufen  kann.  Darauf  möchte  ich  erwidern,  daft,  wenn  ein  falsches  Gebift 
wochen»  oder  monatelang  im  Munde  verbleibt,  ohne  zum  Zweck  der  Reinigung  heraus« 
genommen  zu  werden,  ganz  sicher  auch  mit  der  Zeit  eine  örtliche  Entzündung  eintritt. 
Aber  in  beiden  Fällen  ist  die  Entzündung  einem  verkehrten  Gebrauche  des  Apparates 
zuzuschreiben,  und  kein  vernünftiger  Mensch  wird  deshalb  den  Gebrauch  falscher  Zähne 
oder  eines  Pessars  verwerfen,  die  beide  unschädlich  und  von  groftem  Nuften  sind,  voraus» 
geseftt,  daft  sie  in  vorschriftsmäftiger  Weise  gebraucht  werden. 

Ein  sehr  wichtiger  Punkt,  auf  den,  soweit  ich  sehe,  bisher  noch  in  keiner  Erörterung 
über  Vorbeugungsmittel  hingewiesen  wurde,  ist >  Eine  Frau,  die  ein  Okklusivpessar 
irgendeines  Systems  trägt,  ist  vor  Verstopfung  zu  warnen.  Ein  durch  Kot  aufgetriebener 
Darm  ragt  in  die  Vagina  hinein  und  erschwert  die  Anbringung  jedes  Okklusivpessars. 
Ich  kann  diesen  Nachteil,  der  mit  starker  Verstopfung  verbunden  ist,  nicht  nachdrücklich 
genug  betonen. 

Häufig  werde  ich  befragt,  wie  ein  Arzt  die  richtige  Gröfte  eines  Pessars  für  irgend¬ 
einen  gegebenen  Fall  feststellen  kann.  Das  ist  eine  Sache  der  Erfahrung,  und  jeder  wird 
anfangs  Fehler  machen;  aber  die  beste  Regel,  die  ich  geben  kann,  ist  diese ■  Wähle  den 
gröftten  Apparat,  der  in  die  Vagina  hineingeht,  ohne  der  Palientin  irgendwie  unbequem 
zu  sein.  Die  kombinierte  (=  vereinigte)  Anwendung  eines  Okklusivpessars  und  einer  Vor« 
beugungspaste,  wie  ich  sie  anwende,  ist  völlig  unschädlich  und  stellt  zweifellos  unter  den 
zurzeit  gebräuchlichen  Methoden  die  zuverlässigste  dar.  Nur  bei  Vorhandensein  eines 
Dammrisses  ist  sie  nicht  anzuraten,  da,  wenn  der  Halt  an  der  Scheidenwand  fehlt,  kein 
Verlaft  darauf  ist,  daft  der  Apparat  in  der  richtigen  Lage  bleibt.  Wenn  mich  eine  Patientin 
mit  zerrissenem  Perineum  (—  Damm)  aufsucht,  so  rate  ich  ihr,  vor  allem  das  Perineum 
wieder  in  Ordnung  bringen  zu  lassen ;  bis  dahin  empfehle  ich  ihr  den  Gebrauch  der  Vor« 
beugungspaste,  die  auf  einen  Wattebausch  zu  streichen  ist,  der  in  einprozentiger  Milch« 
Säurelösung  ausgedrückt  ist.“ 
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XVI:  Außer  den  elastischen  Okklusivpessaren  gibt  es  auch  starre  Schulmappen, 
die  aus  Metall  oder  Zelluloid  gefertigt  sind.  Am  bekanntesten  sind  die  Kaffkaschen 
Metallkappen,  von  denen  es  21  verschiedene  Größen  gibt,  die  Tarnkappe  nach 
Dr.  Votlmar  (D.  R.  G.)  aus  Zelluloid,  von  der  nur  eine  Größe  im  Handel  ist  (von 
Kopp  &  Joseph  in  Berlin),  und  die  Hygieakappe,  die  eine  kleine  eingehängte  Klapptür 
hat,  welche  die  Frau  bei  Eintritt  der  Menstruation  mit  dem  Fingernagel  öffnen  und 
nach  Beendigung  wieder  schließen  soll,  eine  Aufgabe,  die  leichter  gestellt  als  gelöst 
ist.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die  meisten  Frauen  nach  einiger  Zeit  sich  um  die 
kleine  Klapptür  nicht  mehr  kümmern,  so  daß  die  Samenzellen  durch  die  offenge» 
lassene  Tür  der  Kappe  unbehindert  den  Weg  zur  Eizelle  finden.  Die  Kaffkasche 
Kappe  ist  aus  gleichem  Grunde  (um  die  Sekrete  absickern  zu  lassen)  neuerdings  mit 
einem  durchlöcherten  Knopf  versehen,  über  den  ein  Gummideckel  gezogen  ist,  der 
Eindringlinge  von  außen  fernhält.  Alle  diese  Kappen  sollen  auf  die  Scheidenportion 
der  Gebärmutter  etwa  wie  ein  Fingerhut  über  den  Finger  gestülpt  werden.  Sie 
saugen  sich  auf  der  Schleimhautunterlage  fest  und  rufen,  wenn  sie  auch  nur  ein  wenig 
zu  klein  sind,  leicht  Druckstellen  und  Schwellungen  hervor,  fallen  andererseits  aber 
auch  leicht  heraus,  wenn  sie  nicht  eng  anschließen,  so  daß  sie  sich,  wenn  überhaupt, 
nur  dann  bewähren,  wenn  sie  von  einem  mit  der  Technik  gut  vertrauten  Arzt  sorg» 
samst  verpaßt  und  nach  Jeder  Regel  frisch  eingelegt  sind.  Dr.  Pust  in  Jena  fand  in 
einer  Kappe  sechs  Stunden  nach  einem  vorangegangenen  Koitus  große  Mengen 
lebender  Spermatozoen.  In  England  wird  eine  der  Kaffkaschen  ähnliche  Kappe  aus 
Gummi,  die  „Pro=Race“  genannt  wird,  besonders  von  Marie  Stopes  empfohlen.  Sie 
sieht  wie  ein  ganz  kleiner  Herrenhut  aus  und  soll  wie  ein  solcher  auf  den  Cervix 
gesetzt  werden.  So  leicht  es  ist,  sich  einen  Hut  auf  den  Kopf,  genau  so  schwer  ist  es, 
sich  einen  Hut  auf  den  Cervix  zu  seßen,  so  daß  selbst  eine  Ärztin,  die  zwei  Kinder 
hatte  und  sich  vor  weiteren  Schüßen  wollte,  Haire  anvertraute,  daß  sie  troß  der 
genauen  berufsmäßigen  Kenntnis  der  Organe  nicht  imstande  war,  den  Apparat  zu 
benußen. 

XVII:  Die  ebenfalls  in  den  Handel  gebrachten  Gummischeiden,  welche  genau 
nach  Form  und  Maß  des  Scheidenkanals  gearbeitet  sind,  über  dessen  Schleimhaut 
sie  gestülpt  werden,  sißen  selten  ordentlich  und  rauben,  da  das  Material,  aus  dem 
sie  hergestellt  werden,  meist  ziemlich  dick  ist,  beiden  Teilen,  namentlich  aber  dem 
Weibe,  fast  ganz  das  sexuelle  Gefühl.  Diese  Methode  (von  der  zu  den  männlichen 
Präservativen  nur  ein  kleiner  Schritt  ist)  scheint  schon  im  Altertum  nicht  ganz  unbe¬ 
kannt  gewesen  zu  sein,  denn  in  der  41.  Metamorphose  des  Antoninus  Liberalis  ist 
davon  die  Rede,  daß  Prokris  „in  die  Natur  (Scheide)  eines  Weibes  die  Blase  (ver¬ 
mutlich  den  Blinddarm)  einer  Ziege  schob“. 

XVIII :  Wenn  wir  uns  nun  den  Hüllen  zuwenden,  die  von  männlicher  Seite  benußt 
werden,  um  den  Samenzellen  den  Weg  durch  den  Muttermund  zum  Ei  zu  ver» 
legen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Präseroatio  (von  prae  =  vor  und  servare  =  be» 
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hüten),  dem  souveränen  (=  beherrschenden)  Schutjmittel  gegen  Empfängnis  und 
Ansteckung,  das  sidi  seit  mehreren  Jahrhunderten  eine  immer  mehr  zunehmende 
Anzahl  von  Anhängern  erworben  hat,  wenngleich  es  auch  immer  noch,  wie  die 
grohe  Anzahl  anderer  und  immer  neuer  Schuhmittel  zeigt,  sehr  viele  Gegner  zählt. 
Letjtere  stehen  zum  groben  Teil  unter  dem  Einflub  des  bis  in  die  weitesten  Laien» 
kreise  gedrungenen  Ausspruchs  des  berühmten  französischen  Syphilidologen  Ricord 
(1800—  1889),  der  das  suggestive  „Bonmot“  prägte,  dab  das  Präservativ  ein  Spinn» 
gewebe  gegenüber  der  Ansteckungsgefahr  und  Empfängnisverhütung,  ein  Panzer 
aber  für  die  Lustempfindung  sei.  Für  die  französischen  Gummiartikel  seiner  Zeit,  in 
der  Ricord  dieses  Urteil  fällte  (in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts), 
wird  dies  wohl  zugetroffen  haben;  damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  dab  es  nun  auch 
für  alle  Zeiten  und  für  sämtliche  Präservativarten  gilt.  So  war  die  heutige  Technik 
der  Präservativherstellung,  das  Verfahren  des  Eintauchens  einer  dem  männlichen 
Gliede  entsprechenden  Glasform  in  Gummi,  zu  Ricords  Zeiten  völlig  unbekannt. 

Die  Präservative  werden  vielfach  auch  als  Kondome  bezeichnet.  Dieses  Wort  hat  eine 
sehr  seltsame  Geschichte.  Da  es  sprachlich  unverständlich  schien,  machten  es  sich  viele 
Menschen  mundgerechter,  indem  sie  es  in  Anlehnung  an  das  lateinische  corda  =  Schnur 
(auch  Trennungsschnur,  Abgrenzung)  in  Kordon  (vgl.  Festungskordon)  umwandelten. 
Andere  meinten,  dab  das  Kondom  seinen  Namen  von  einer  gleichnamigen  französischen 
Kleinstadt  herleite,  in  der  es  angeblich  zuerst  gebraucht  sei,  oder  es  sei  der  Name  seines 
Entdeckers.  Le^teres  ist  die  häufigste  Ansicht.  Sie  wird  selbst  noch  in  einem  so  ausgezeich» 
neten  Werk  wie  „Die  medizinische  Terminologie“  von  Stabsarzt  Guttmann  vertreten 
(1912  bei  Urban  &  Schwarzenberg  in  Berlin),  in  der  steht:  „Condom  aus  Conton,  Name 
des  Erfinders,  eines  Londoner  Arztes,  im  IS.  Jahrhundert  verstorben.“  Dieser  englische 
Erfinder  ist  in  Wirklichkeit  aber  eine  Erfindung  deutscher  Prüderie.  Mit  Vorliebe  macht 
ja  ein  Volk  für  das,  was  es  auf  geschlechtlichem  Gebiet  verpönen  will,  ein  anderes  ver« 
antwortlich,  und  es  ist  daher  sehr  bezeichnend,  dab  das  Präservativ  bei  den  Franzosen 
ursprünglich  auch  „redingote  anglaise“  =  „englischer  Überzieher“,  bei  den  Engländern 
„French  letter“  =  „französischer  Brief“  genannt  wurde.  Das  Märchen  von  dem  englischen 
Doktor  Condom  scheint  der  deutsche  Arzt  Christoph  Gritanner  (bis  17SS  in  Pyrmont 
als  Badearzt,  dann  in  Göttingen  als  Geheimer  Flofrat  tätig)  in  die  Fachliteratur  gesetjt  zu 
haben.  In  seiner  „Abhandlung  über  die  venerische  Krankheit“  (Bd.  I,  Göttingen  178S, 
S.  280  ff.)  handelt  ein  Kapitel  auch  „Über  die  Mittel  zur  Verbannung  der  Lustseuche“. 
Hier  schreibt  er  über  die  Präservative :  „Die  deutsche  Sprache  scheint  zu  keusch,  um  für 
so  schändliche  Gegenstände  dezente  Worte  zu  liefern.  Indessen  ist  die  Sache  doch  viel  zu 
wichtig,  als  dab  ich  ganz  davon  schweigen  dürfte.  Idi  spreche  von  den  allgemein  be¬ 
kannten  und  gebrauchten  dünnen  Fischhäuten,  womit,  um  die  Ansteckung  zu  verhindern, 
während  des  Beischlafs  das  männliche  Glied  überzogen  wird.  Diese  schändliche  Erfindung 
(wodurch  der  einzige  natürliche  Zweck  des  Beischlafs,  das  Kinderzeugen,  gänzlich  ver¬ 
hindert  wird)  schreibt  sich  aus  England  her,  wo  diese  Maschinen  unter  der  ausgelassenen 
Regierung  Karls  II.  zuerst  gebraucht  worden  sind.  Noch  heutzutage  tragen  sie  den  Namen 
des  Erfinders.“  Ein  anderer  Arzt,  der  mit  Gritanner  in  wissenschaftlichen  Beziehungen 
stand,  Dr.  F.  Smedianer  (aus  Steiermark,  er  promovierte  1784  in  London,  übersiedeltc 
später  nach  Paris  und  ist  vermutlich  der  Gewährsmann  Gritanners),  sagt  (in  „Traitö 
complet  sur  les  symptomes,  les  effets  et  le  traitement  des  maladies  syphilitiques*  par 
F.  Swediauer,  D.  M.  Tome  I,  quatriöme  öd.,  Paris  1801,  pp.  102  et  105):  „Einer 
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namens  Condom  (in  London)  hat  vor  ungefähr  vierzig  oder  fünfzig  Jahren  die  famosen 
Hüllen  oder  Fingerlinge  erfunden,  die  heutzutage  in  England  unter  der  Bezeichnung 
Kondom  und  in  Paris  unter  der  Bezeichnung  „redingote  anglaise“  bekannt  und  sehr  ver» 
breitet  sind...;  sie  werden  aus' dem  Coecum  (=  Blinddarm)  der  Lämmer  gemacht. 
Die  Erfindung  hat  den  Erfinder  in  der  öffentlichen  Meinung  entehrt,  so  dah  er  sich  genö* 
tigt  sah,  einen  anderen  Namen  anzunehmen.“ 

Mein  in  der  Geschichte  der  Medizin  (namentlich  auch  der  Englands)  so  gut  bewan« 
derter  Freund  Iwan  Bloch  hat  sich  (auf  Veranlassung  von  Dr.  Ferdy  in  Hildesheim)  die 
größte  Mühe  gegeben,  diesen  angeblich  unter  Karl  II.  lebenden  Arzt  Condom  oder 
Conton  ausfindig  zu  machen.  Es  war  ihm  aber  nicht  möglich,  so  dafj  er  ihn  für  ein  Phan» 
tasiegebilde  erklärte.  Ferdy  ist  der  Meinung,  daß  vielleicht  ein  Sprachirrtum  von  Srvediauer 
oder  Grifanner  vorliegt,  die,  als  sie  in  England  in  einer  lateinischen  Abhandlung  über 
die  Syphilis  das  Wort  Kondom  zuerst  lasen,  „kurz  entschlossen  das  unverstandene  Fremd* 
wort  zum  Namen  des  Erfinders  stempelten*.  Vermutlich  handelte  es  sich  aber  um  den  Akku* 
sativ  (=  vierter  Fall)  von  condus,  was  im  Lateinischen  Aufbewahrungsort  bedeutet.  Ferdy 
schlägt  daher  vor,  nicht  von  einem  Kondom,  sondern  von  einem  Condus  zu  reden.  Fest* 
gestellt  ist  jedenfalls,  dafj  die  Präservative  bereits  vor  1717  in  London  in  Gebrauch 
waren;  in  Italien  wandte  man  vorher  schon  ähnliche  Überzüge  an,  die  jedoch  nicht  aus 
Darmhaut  oder  Gummi,  sondern  aus  feiner  Leinwand  hergestellt  waren. 

Völlig  unsinnig  ist  es  auch,  wie  Gritanner  es  tut  und  es  heute  noch  sehr  häufig  ge* 
schieht,  diese  Präservative  als  Fischhäute  oder  Fischblasen  zu  bezeichnen.  Denn  wenn  sie 
in  ihrem  Aussehen  auch  vielleicht  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einer  Fischblase  haben, 
so  bestehen  sie  doch  nicht  aus  Fischhaut,  sondern  aus  der  feinen  (auch  als  Wursthülle 
viel  gebrauchten)  Darmhaut;  als  bester  Teil  des  Darms  gilt  das  Coecum  (=  Blinddarm) 
der  Lämmer,  Kälber  und  Ziegen  (daher  auch  der  Name  „Coecalkondom“).  Der  Fisch  aber 
als  Spender  der  Präservative  ist  ebensosehr  ein  Phantasieprodukt  Gritanners  wie  sein 
Arzt  Conton.  Man  sollte  wirklich  einmal  mit  diesen  Bezeichnungen,  die  zu  allerlei  un* 
richtigen  Vorstellungen  Aniah  geben,  wie  Fischblase,  Fischhaut  (die  sogar  auch  für 
Gummipräservative  im  Gebrauch  sind),  Schlufj  machen.  Auch  die  neuere  Bezeichnung 
Seidengummi  kann  leicht  zu  Irrtümern  führen. 

Der  Soziale  und  Sexualhygieniker  Alfred  Grotjahn  hält  die  Präservative  aus 
Darmhaut  für  das  beste  und  zuverlässigste  Vorbeugungsmittel.  Er  gibt  folgende 
Gebrauchsanweisung:  „ Das  Präservativ  wird  reichlich  mit  Wasser  befeuchtet  und  faltig 
und  bequem  über  das  Glied  gezogen.  Dasselbe  geschieht  mit  einem  zweiten  Exem» 
plar,  das  ein  wenig  einzufetlen  ist.  Nach  dem  Gebrauch  werden  beide  mit  kaltem 
Wasser  abgespült,  wobei  gleichzeitig  ihre  Durchlässigkeit  geprüft  wird.  Dann  wird 
jedes  mit  einem  glattfaserigen  Tuch  ausgestopft  und  in  ausgespannter  Lage  ge» 
trocknet.  Nach  dem  Trocknen  werden  sie  vorsichtig  abgelöst  und  auf  entstandene 
Risse  im  durchscheinenden  Lichte  untersucht.  Sollte  hierbei  ein  noch  so  kleiner  Riß 
in  einem  der  Präservative  entdeckt  werden,  so  ist  es  gegen  ein  neues  umzu» 
tauschen.“  Nach  Grotjahn  genügt  es  auch,  wenn  nur  der  obere  Teil  des  Präservativs 
verdoppelt  wird.  Auch  Forel  empfiehlt  in  seiner  „Sexuellen  Frage“  in  erster  Linie 
die  „FischblasemKondome“  als  das  „einfachste  urd  zweckmäßigste  Mittel  zur  Ver» 
meidung  von  Infektion  und  Vcrhüiung  der  Konzeption“. 

Ich  selbst  möchte  auf  Grund  eigener  Prüfungen  und  Umfragen  den  nahtlosen, 
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transparenten  Gummipräseroatioen  den  Vorzug  geben,  vorausgeseßt,  daß  das  ein« 
zelne  Stück  (im  Interesse  der  Haltbaikeit)  nicht  weniger  als  1  g  und  (im  Interesse  des 
ungeschmälerten  Gefühls)  nicht  mehr  als  1  V2  g  wiegt.  Auch  darf  es  möglichst  nicht 
älter  als  einen  Monat  sein  (Gummi  welkt  mit  der  Zeit  und  wird  brüchig  w'ie  ein 
Blatt).  Vor  dem  Gebrauch  empfiehlt  sich  Befeuchtung  mit  Wasser  (nicht  mit  Speichel, 
in  dem  sich  oft  Krankheitskeime  befinden).  Die  oft  gehörte  Meinung,  daß  das  aus 
tierischer  Darmhaut  hergestellte  Präservativ  der  Menschenhaut  ähnlicher  und  daher 
schmiegsamer  sei  als  die  aus  dem  wieder  verflüssigten  Saft  des  Gummibaumes  ge« 
wonnene  Hülle,  trifft  nicht  zu,  im  Gegenteil,  an  Zartheit  und  Lebendigkeit  übertrifft 
das  pflanzliche  Produkt  das  tierische.  Zweifellos  ist  es  auch  das  einfachste  und  be» 
quemste  und  im  Verhältnis  zu  seiner  Sicherheit  wohlfeilste  und  unschädlichste  Mittel, 
zumal  es  wie  kein  anderes  „zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  schlägt“,  da  es  ebensogut 
vor  Ansteckung  wie  vor  Empfängnis  schüßt.  Es  ist  auch  das  einzige  Mittel,  bei  dem 
man  sich  gleich  nach  dem  Gebrauch  durch  Augenschein  vergewissern  kann,  ob  es 
seine  Schuldigkeit  getan  hat  oder  nicht.  Ist  es  undurchlässig  geblieben  und  nicht  zer« 
rissen,  so  kann  man  nahezu  sicher  sein,  daß  es  geschüßt  hat,  andernfalls  würde  es 
sich  empfehlen,  sicherheitshalber  noch  eine  Spülung  nachzuschicken. 

Gewiß  gibt  es  nicht  wenige  sensible  (=  empfindsame)  Männer  und  Frauen,  deren 
körperliches  und  seelisches  Feingefühl  sch  on  durch  die  Vorstellung  Einbuße  erleidet, 
vor  dem  nach  Erfüllung  drängenden  Akt  ein  sichtliches  Schußmittel  anzuwenden; 
wer  aber  die  Bedeutung  dessen,  was  er  vermeiden  will,  mit  der  unwesentlichen 
(mehr  oder  weniger  eingebildeten)  Beeinträchtigung  in  Vergleich  seßt,  wird  diesen 
geringfügigen  Abzug  wohl  oder  übel  in  den  Kauf  nehmen  müssen.  Die  gleichzeitige 
Gewährung  aller  Vorteile  und  Vermeidung  aller  Nachteile  kann  auf  diesem  Gebiet 
wirklich  kein  Mensch  verlangen.  Die  Verbreitung  der  nahtlosen,  aus  verflüssigtem 
Gummi  hergestellten  Präservative  hat  nach  dem  Kriege  einen  außerordentlichen 
Aufschwung  genommen ;  wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  die  Zunahme  des  Geburten» 
rückganges  zum  sehr  großen  Teil  diesem  Artikel  zuschreiben.  Gibt  es  doch  in  Berlin 
eine  führende  Firma  (Fromm),  die  Tag  für  Tag  nicht  weniger  als  144000  Stück 
(=  1C00  Gros)  dieser  Schußmittel  fabriziert  und  damit  kaum  der  Nachfrage  genügt, 
so  daß  sie  zurzeit  ein  neues  großes  Fabrikgebäude  errichtet.  Wenn  man  sich  errech« 
net,  daß  dies  nach  Abzug  der  bei  gewissenhafter  Prüfung  in  Wegfall  kommenden 
Exemplare  im  Monat  wenigstens  2  Millionen,  im  Jahr  24  Millionen  Stück  bedeutet 
(wovon  die  Mehrzahl  in  Deutschland  verbleibi)  und  sich  vorstellt,  wieviele  Krank« 
heits«  und  Menschenkeime  durch  diese  Fabrikate  „im  Keime  erstickt“  werden,  so 
muß  man  sagen,  daß  es  wenige  Industriezweige  gibt,  die  in  das  menschliche  Ge¬ 
schlechts«  und  Gesellschaftsleben  so  tief  einschneiden  wie  dieser. 

Ich  füge  angesichts  der  sozialen  Bedeutung  des  Präservativs  noch  eine  Beschreibung 
der  modernen  Technik  bei,  wie  ich  sie  bei  der  Besichtigung  der  größten  auf  diesem  Ge« 
biete  tätigen  Fabrik  in  der  Nähe  Berlins  selbst  kennenlernte  1  Das  Rohmaterial  —  Roh« 
gummi  (griech.  yo^/.u)  —  quillt  in  den  Tropen  (Ceylon,  Brasilien)  aus  den  in  der  heifeen 
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Jahreszeit  entstehenden  Rissen  des  Gummi«  oder  Kautschukfeigenbaums  (ficus  elastica) 
als  Saft,  der  an  der  Luft  zu  einer  harzig-klebrigen  Masse  gerinnt.  In  manchen  Gegenden 
werden  die  Bäume  auch  eingeschnitten  und  „gemolken“.  Die  gesammelte  Gummimasse 
wird  bereits  in  ihrer  Heimat  angeräuchert  und  vorgewalzt,  damit  sie  ihre  Klebrigkeit 
verliert  und  besser  befördert  werden  kann.  Dann  wird  das  Rohgummi  in  riesigen  Mengen 
nach  allen  Staaten  der  Welt  exportiert  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verarbeitet. 
In  den  Rräservativfabriken  wird  meist  Ceylongummi  verwandt;  nach  seiner  Ankunft 
wird  es  zunächst  nochmals  bei  einer  bestimmten  Temperatur  zu  dünnen  Fellen  gewalzt, 
darauf  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  ein  Rührwerk  gebracht,  wo  man  es  mit 
Benzin  verflüssigt.  Die  Lösung  wird,  um  sie  von  jedem  Staub  zu  befreien,  in  groben  Bot» 
tichen  gesiebt.  Hier  ruht  das  flüssige  Gummi,  bis  es  in  „Tauchräume“  gebracht  wird,  um 
in  die  dort  stehenden  Tauchkästen  hineingelassen  zu  werden.  Hin  Tauchkaslen  enthält 
etwa  4C0  Kilogramm  Lösung.  Oberhalb  der  Tauchkästen  befinden  sich  zwei  Eisenrahmen, 
auf  denen  oben  und  unten  zwei  Gros  (je  144  Stück)  Glasformen,  zusammen  also  vier  Gros 
(oder  576  Stüde)  Glasformen  befestigt  sind.  Diese  Glasformen  werden  durch  hydraulische 
Pressen  in  die  in  den  Taudikästen  befindliche  Gummilösung  getaucht,  wobei  die  Eisen» 
rahmen  langsam  umgedreht  werden.  Der  den  Tauchapparat  bedienende  Mann  muh  sehr 
geschickt  sein,  damit  er  die  Formen  gleichmäfeig  tauchen  läbt.  Das  Tauchverfahren  ist  auf 
Sekunden  eingestellt,  wodurch  das  Gewicht  des  einzelnen  Präservativs  bestimmt  wird. 
Nach  der  Tauchung,  die  zweimal  slattfindet,  haftet  an  den  Formen  eine  dünne  Haut  der 
Gummilösung,  die  so  durchscheinend  ist,  dab  man  sie  mit  dem  bloben  Auge  kaum  be» 
merkt.  Die  mit  Glasformen  besctjten  Rahmen  rotieren  über  den  Tauchkästen,  um  die  an 
den  Glasformen  haftende  Lösung  zum  Trocknen  zu  bringen.  Durch  Exhaustoren  (Venti¬ 
latoren)  wird  das  Benzin,  das  der  Gummilösung  anhaftet,  abgesogen,  so  dab  nur  ganz 
reines  Gummi  an  den  Glasformen  bleibt. 

Wenn  das  an  den  Glasformen  haftende  Gummi  völlig  getrocknet  ist,  werden  die 
Rahmen  herausgezogen  und  in  den  „Rändlerraum“  gebracht.  Dort  wird  an  jeder  ein¬ 
zelnen  Form  der  untere  Teil  des  Gummis  mit  den  Fingern  zu  einem  Rande  gerollt.  Darauf 
kommen  die  Rahmen  mit  den  Glasformen  in  einen  „Trockenraum“  und  alsdann  in  den 
„Vulkanisierraum“.  Hier  stehen  verschiedene  Vulkanisierschränke,  in  denen  das  Gummi 
gehärtet  wird  und  seine  klebrige  Beschaffenheit  vollständig  verliert.  Nach  diesem  Prozeb 
kommen  die  Formen  in  den  „Abziehraum“,  in  dem  sie  in  eine  chemische  Lösung  getaucht 
werden,  durch  die  das  Gummi  wieder  geweitet  wird,  weil  es  sich  dadurch  von  den  Formen 
leichter  abziehen  läbt.  Dies  geschieht  durch  Bürstenapparate.  Die  weitere  Bearbeitung 
der  nun  in  Massen  lose  durcheinander  liegenden  Präservative  erfolgt  in  elektrisch  be¬ 
triebenen  Trommeln,  in  denen  sie  gepudert  und  nochmals  getrocknet  werden. 

Nun  beginnen  die  Prüfungen.  Zunächst  wird  Stück  für  Stück  mit  Prebluft  aufgeblasen, 
um  festzustellen,  ob  cs  auch  gleichmäbig  getaucht  ist  oder  poröse  (=  durchgängig,  von 
TtÖQOg  —  Pore,  Loch)  Stellen  aufweist.  Die  zweite  Prüfung  der  Präservative  findet  in  dem 
„Nachprüfungsraum“  statt,  wo  die  Gummikörper  durch  Aufblasen  nochmals  so  gewissen¬ 
haft  geprüft  werden,  dab  Präservative,  die  dünne  Stellen  aufweisen,  also  unglcichmäbig 
getaucht  sind,  zum  Plagen  gebracht  werden.  Dabei  werden  die  guten,  fehlerlosen  Präser¬ 
vative  von  der  beanstandeten  Ware  getrennt.  Nun  kommt  die  Ware  in  den  „Rollerraum“. 
Hier  wird  die  Eichel  der  bereits  für  gut  befundenen  Präservative  nochmals  durch  Auf¬ 
blasen  geprüft,  um  zu  sehen,  ob  sie  auch  den  nötigen  Luftdruck  aushält.  In  den  letjten 
Jahren  wird  der  Eichelteil  des  Präservativs  vielfach  auch  noch  mit  einer  kleinen  Aus¬ 
buchtung  (einer  Art  Samenblase)  versehen,  die  den  Ergub  in  sidi  auffängt.  Sie  ist  an  der 
Glasform  angebracht  und  dient  ebenfalls  dazu,  ein  Sprengen  der  Hülle  durdi  den  im 
Verkehr  allzu  jäh  hcraussdiiebenden  Samen  zu  verhindern. 
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Nur  wenn  wirklich  die  Gewähr  gegeben  ist,  dafj  jedes  Stück  völlig  fehlerfrei  ist,  dar 
cs  als  geprüfte  Ware  gerollt  und  verpackt  werden.  Zwischen  Präservativ  und  Präservativ 
ist  ein  sehr  grober  Unterschied.  Bei  nicht  zuverlässigen  Fabrikanten  werden  diese  Prü* 
fungen  entweder  nicht  so  gewissenhaft  oder  nur  zum  Teil  vorgenommen,  weil  durch  die 
beschriebene  genaue  Prüfung  ein  Aufschub  von  etwa  vierzig  bis  fünfzig  Prozent  entsteht. 
Bei  einer  guten  Firma  wird  streng  darauf  geachtet,  dab  alle  nicht  ganz  fehlerfreien 
Stücke  aussortiert  werden.  Um  das  zu  erzielen,  werden  beispielsweise  in  der  Firma 
»Fromms  Act‘  die  Prüfer  für  die  gefundenen  fehlerhaften  Stücke  bezahlt.  Äuberst  wichtig 
ist  es  audi,  dab  die  Räume,  in  denen  die  Fabrikation,  die  Prüfung,  die  Verpackung  und  der 
Versand  geschieht,  in  hygienischer  Hinsicht  einwandfrei  sind;  denn  in  unsauberen  Räumen 
nimmt  die  frisch  verarbeitete  Ware  leicht  Staubteilchen  an,  wodurch  Stellen  entstehen, 
an  denen  es  beim  Gebrauch  zu  Rissen  kommen  kann.  Um  dies  zu  verhindern,  wird  in 
den  Fabrikräumen,  die  ich  besuchte,  die  Luft  ständig  durch  Exhaustoren  rein  gehalten. 
Über  die  besonderen  Vorsichtsmabregeln,  die  in  den  Vulkanisierräumen  zu  treffen  sind, 
habe  ich  mich  bereits  oben  in  anderem  Zusammenhang  (berufliche  Fruchtbarkeitsschäden) 
ausgesprochen. 

XIX :  Eine  Abart  der  langen  Präservative  sind  die  kurzen  Eidielpräseroatioe,  von 
denen  man  sich  viel  versprach,  als  sie  von  Amerika  aus  vor  einigen  Jahren  in  den 
Handel  gebracht  wurden.  Sie  bedecken  nur  die  Spitje  des  Gliedes  bis  zu  der  Furche, 
welche  diese  vom  Schaft  trennt.  Hier  endet  das  Präservativ  mit  einem  elastischen 
Gummiring.  Dieser  aber  übt  auf  den  Penis  einen  schädlichen,  abschnürenden  Druck 
aus  oder  sitjt  so  locker,  dab  er  durch  die  Bewegungen  beim  Verkehr  leicht  abgestreift 
wird,  so  dab  sich  diese  Präservativform  gar  nicht  bewährt  hat  und  wohl  nur  noch 
selten  für  sich  allein  Verwendung  findet.  Häufiger  und  etwas  zweckmäbiger  wird 
sie  in  Verbindung  mit  einem  darübergezogenen  langen  Präservativ  gebraucht. 

XX:  Wir  kommen  nun  zu  der  stattlichen  Anzahl  empfängnisverhütender  Mittel, 
welche  den  Zweck  haben,  die  Samenzellen  unmittelbar  nach  ihrem  Austritt  aus 
der  Harnröhre  zu  töten,  sei  es  durch  Ertränken  oder  durdi  Vergiften  oder  durch 
Verschütten.  Unter  diesen  Mitteln  sind  als  das  bekannteste,  älteste  und  wohl  auch 
heute  noch  weitestverbreitete  Mittel  die  Ausspülungen  zu  nennen.  Noch  Man(e= 
gazza  empfahl  sie  als  eines  der  sichersten  Schubmittel.  Gewöhnlich  werden  sie  mit 
einem  Irrigator  (=  Spülapparat,  von  irrigare  =  berieseln)  vorgenommen.  Dieser  be- 
steht  aus  einem  Gefäb  aus  Glas  oder  Metall,  das  ein  Liter  Wasser  fabt-,  er  ist  zum 
Aufhängen  eingerichtet  und  am  Boden  mit  einer  Öffnung  versehen,  von  der  ein 
eineinhalb  Meier  langer  Gummischlauch  zu  einem  Ansabstück,  dem  sogenannten 
Mutterrohr,  führt.  Das  eingespülte  Wasser  soll  körperwarm  sein.  Da  die  Samen¬ 
zellen  sofort  im  Wasser  absterben,  wäre  dieses  Mittel  in  der  Tat  sehr  wirksam,  wenn 
es  nicht  meist  von  den  Frauen  in  ziemlich  ungeschickter  und  oberflächlicher  Weise 
vorgenommen  würde,  so  dab'die  Flüssigkeit  zwar  in  den  unteren  Teil  der  Scheide  ge¬ 
langt,  jedoch  nicht  bis  an  den  Muttermund  herankommt.  Aber  selbst  wenn  sie  diesen 
berührt,  ist  die  Ausspülung  doch  nicht  sicher,  weil  die  Samenzellen  im  Verkehr  vieb 
fach  unmittelbar  in  den  Gebärmutterkanal  eindringen  und  dort  dann  nicht  mehr  von 
der  Flüssigkeit  erreicht  werden.  Man  hat  daher  empfohlen,  die  Ausspülungen  mit 
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allerlei  Maßnahmen  zu  Unterstufen.  So  findet  man  die  Vorschrift,  daß  die  Frau  die 
Ausspülung  in  hockender  Stellung  über  einem  Eimer  oder  dem  Nachtgeschirr  vor» 
nehmen,  danach  zehnmal  Kniebeuge  machen  und  dreimal  im  Laufschritt  das  Zimmer 
umkreisen  solle.  Es  ist  wirklich  eine  Zumutung  an  das  weibliche  Geschlecht.  Während 
der  Mann  sich  nach  dem  Verkehr  auf  die  andere  Seite  legt  und  schläft,  soll  die  Frau 
im  Zimmer  herumlaufen  und  Kniebeuge  machen!  Dieser  Rat  steht  übrigens  auch  in 
einem  gewissen  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  man  bei  Tieren  gemacht  hat; 
so  pflegen  die  Pferdezüchter  die  Stute  nach  der  Deckung  durch  den  Hengst  zum 
Laufen  anzutreiben,  weil  sie  beobachtet  haben,  daß  sie,  wenn  sie  still  steht,  die  Nei¬ 
gung  hat,  den  Samen  wieder  auszustoßen. 

XXI:  In  diesem  Zusammenhang  muß  noch  eines  eigenartigen  Verhütungsmittels 
gedacht  werden,  das  man  geradezu  als  usus  equae  (=  Stutenbrauch)  bezeichnet 
hat.  Gelegentlich  findet  man  es  auch  unter  der  Bezeichnung  „  usus  italicus“  (=  italie¬ 
nischer  Gebrauch),  weil  im  Jahre  1881  ein  Arzt  aus  Neapel  anläßlich  eines  Ärzte¬ 
kongresses  dem  englischen  Vorkämpfer  des  Neomalthusianismus  Dr.  C.  R.  Drysdale 
schrieb,  ein  ihm  bekannter  katholischer  Priester  habe  ihm  erzählt,  daß  dieses  einfache 
Mittel  „unter  dem  gemeinen  Volkeltaliens  vielfach  angewandt  werde“.  Ferdy  weist 
darauf  hin,  daß  auch  schon  Soranus  von  Ephesus  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
ein  ähnliches  Verfahren  erwähnt.  Es  ist  die  Expulsion  (=  Ausstoßung)  des  Spermas 
aus  der  Scheide  durch  den  Druck  der  Bauchpresse. 

Auch  bei  uns  bringen  es  einige  Frauen  darin  bis  zu  einer  gewissen  Fertigkeit;  so  sagte 
mir  einmal  eine  Prostituierte  aus  der  Bremer  Helenengasse,  sie  führe  ihre  Kinderlosigkeit 
darauf  zurück,  daß  sie  nach  dem  Verkehr  den  Samen  aus  der  Scheide  .ausspucke“.  Im 
ganzen  dürfte  aber  die  Zahl  der  Frauen,  die  sich  dieses  (an  sich  natürlich  auch  keineswegs 
zuverlässigen)  Mittels  bedienen,  nur  eine  recht  geringe  sein.  Dagegen  scheint  bei  Natur¬ 
völkern  und  im  Tierreich  seine  Verbreitung  und  Bedeutung  erheblich  größer  zu  sein,  wo¬ 
für  ich  als  Beispiel  die  folgende  Stelle  (zitiert  nach  Ferdy )  aus  Dr.  S.  Lindners  .Studien 
über  Malthusianismus“  (Wien  1890,  S.29)  anführen  will:  „Manche  Stute  verweigert  einem 
ihr  unangenehmen  Hengst  die  Deckung;  wird  die  Brünstige  fcstgehalten  und  ihr  das  Mem- 
brum  dieses  Hengstes  eingeführt,  so  schleudert  sie  nach  getaner  Arbeit  den  Samen  heraus, 
während  ein  anderer  Hengst  bei  ihr  reüssiert  (=  Erfolg  hat).  Darauf  beruht  im  ungarischen 
Staatsgestüt  der  Gebrauch  der  teilweisen  Taxvergütung.  Jemand  hat  zum  Beispiel  Lust,  seine 
Stute  von  dem  berühmten  Deckhengst  X  versorgen  zu  lassen.  Dafür  hat  er,  sagen  wir, 
1000  Kronen  zu  zahlen.  Schert  sich  nun  die  Stute  wenig  um  die  Berühmtheit  ihres  Galans 
und  vollführt  die  Expulsio  seminis  (=  Samenausstoßung),  so  sagt  man,  die  Stute  ,güst‘,  unct 
entschädigt  ihren  Besitjer,  sagen  wir,  durch  Wiedererstattung  von  400  Kronen.“  Dr.  Lindner 
fügt  dem  hinzu:  .Ich  für  mein  Teil  halle  den  Vorgang  für  Zuchtwahl,  weil  sich  dieselbe 
Stute  recht  bald  einem  ihr  wohlgefälligen  Hengste  ergibt.“  ln  den  „Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte“  (Red.  von  Rudolf 
Virdioro,  Berlin  1880,  S.88)  wird  von  den  eingeborenen  Frauen  Nordaustraliens  berichtet, 
daß  sie  sich  nach  vollendetem  Koitus  aufrichten,  die  Beine  auseinanderstellen  und  nach 
einer  schlängelnden  Bewegung  des  Mittelkörpers  mit  einem  kräftigen  Ruck  nach  vorne  ein 
Konvolut  (=  Knäuel,  von  convolvo  =  zusammenrollen)  von  weißlichem  Schleim  auf  den 
Boden  werfen. 
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XXII:  Die  Wirkung  der  einfachen  Wasserspülungen  hat  man  nicht  nur  durch 
mechanische  Beihilfen,  wie  die  angeführten  Muskelbewegungen,  zu  verstärken  ge* 
sucht,  sondern  auch  durch  allerlei  chemische  Zusätje.  Es  sind  unter  anderen  empfohlen 
worden:  Alaunlösungen,  Kupferlösungen,  Sublimat»  und  Lysoformlösungen,  Zusätze 
von  hypermangansaurem  Kali  (10  g  auf  100  g),  Holzessig  und  gewöhnlichem  Essig 
(ein  Teil  Essig,  vier  Teile  Wasser).  Die  vorbeugende  Sicherheit  der  Ausspü* 
lungen  wird  durch  diese  Zusage  nidit  wesentlich  erhöht,  um  so  mehr  aber  nimmt 
die  zu  Katarrhen  (=  Schleimhautentzündung  mit  vermehrter  Schleimabsonderung, 
von  KaTaQQico—  herabflie&en)  Aniah  gebende  Reizung  der  Scheiden»  und  Gebär« 
mutterschleimhaut  zu.  In  der  Fachpresse  werden  solche  Katarrhe  als  „Fluor  albus“ 
oder  „Leukorrhoe“  bezeichnet  (was  beides,  das  erstere  im  Lateinischen,  das 
andere  im  Griechischen,  von  tevms  =  weih  und  qm  =  fliehen,  „weiher  Fluh“  be« 
deutet). 

XXIII :  Da  die  Ausspülungen  mit  dem  Irrigator  ziemlich  unbequem  sind  und,  wenn 
sie  im  Bette  vorgenommen  werden,  leicht  die  Wäsche  durchnässen  (was  wiederum 
zu  Erkältungen  der  Unterleibsorgane  führen  kann),  hat  man  statt  des  Spülkännchens 
auch  einen  Apparat  hergestellt,  der  diese  Nachteile  vermeidet;  es  ist  die  Birnsprifye, 
bestehend  aus  einer  Gummibirne,  in  die  man  ein  viertel  bis  ein  halbes  Liter  Wasser 
einziehen  kann;  zwischen  dem  Mutterrohr  und  dem  Gummiballon  befindet  sich  ein 
ovaler  Verschluh,  der  den  Scheidenausgang  dicht  abschlieht,  so  dah  nun  das  Wasser 
durch  einen  Händedruck  auf  den  Gummiballon  gut  in  die  Scheide  hineingetrieben 
werden  kann  und  von  dort  wieder  in  den  Ballon  zurückströmt.  Die  Birnspribe  (die 
übrigens  schon  viel  Unheil  angerichtet  hat,  weil  sie,  mit  Seifenwasser  gefüllt,  von 
Laien  häufig  zu  ungeschickten,  nicht  ungefährlichen  Ab treibungs versuchen  gebraucht 
wird)  hat  zweifellos  vor  dem  Irrigator  ihre  Vorzüge,  doch  ist  auch  ihre  Wirkung 
sehr  ungewiß.  Sonst  könnte  Maires  Statistik  bei  Anwendung  von  Duschen  aller  Art 
nicht  73,5  Fehlergebnisse  aufweisen. 

Ob  die  neue,  von  Dr.  med.  K.  Bergt  angegebene  (von  Max  Gottlieb  in  Berlin 
fabrizierte,  ebenfalls  patentamtlich  geschütjte)  Frauenduscbe  „Optimax'  diese  Statistik  ver» 
bessern  wird,  steht  noch  aus.  Ihre  Vorzüge  werden  uns  wie  folgt  gerühmt  i  „Durch  Druck 
auf  einen  Knopf  am  Verschlufcmechanismus  wird  dem  Spülwasser  der  Austritt  freige» 
geben  und  seine  Strahlstärke  willkürlich  geregelt.  Es  bedarf  also  keinerlei  Vorrichtung 
zur  Erzeugung  des  nötigen  Wassergefälles  durch  Hochhängen  an  der  Wand  oder  des 
erforderlichen  Druckes  durch  Metallpumpen  oder  Gummigebläse,  sondern  der  Apparat 
gibt  ohne  jedes  Dazutun  der  Besi^erin  vollkommen  automatisch  etwa  ein  Liter  mit 
Kohlensäurebläschen  durchsetytes,  schaumig»voluminöses  Spülwasser  unter  beliebigem 
Druck  ab  und  gewährleistet  eine  äufjerst  wirksame,  gründlich  reinigende,  dabei  höchst 
erfrischende  und  angenehme  Spülung,  wie  sie  mit  keinem  anderen  Apparat  auch  nur 
annähernd  erzielt  werden  kann  .  .  .  Das  Prinzip  des  , Optimax*  gestattet  dabei  eine  der» 
art  kompendiöse,  kleine  und  handliche  Ausführung,  dah  der  ganze  Apparat  in  dem 
kleinsten  Reisegepäck,  ja  sogar  in  jeder  Damenhandtasche  mitgeführt  und  überall  voll¬ 
kommen  unauffällig  untergebracht  oder  aufbewahrt  werden  kann.“ 
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Stärkere  Anforderungen  an  das  Nervensystem  als  die  Birnspritje  und  die 
Frauendusche  Optimax  stellt  die  Mutterdusche  „  Venus“  oder  Uterusschlauch» 
spritze,  die  ebenfalls  als  „unbedingt  zuverlässiges  Schutzmittel“  angepriesen  wird 
und,  wie  die  Reklame  hervorhebt,  „beim  Kaiserlichen  Patentamte  unter 
Nr.  14021S“  eingetragen  wurde.  Ihr  Erfinder  soll  Dr.  med.  Hinz  in  Berlin  sein 
(vgl.  die  Schrift  von  Dr.  med.  F.  Hinz:  „Kritik  der  antikonzeptionellen  Mittel“ 
bei  H.  Bermühler  in  Berlin);  doch  wurde  mir  auch  ein  ganz  ähnlicher  Apparat 
zur  Begutachtung  vorgelegt,  der  von  dem  in  hohem  Alter  verstorbenen  Berliner 
Fabrikanten,  Menschenfreund  und  Sonderling  Sekurius  zum  Patent  angemeldet 
wurde.  Es  handelt  sich  um  einen  dünnen  Schlauch,  an  dessen  oberem  und 
unterem  Ende  sich  je  ein  Ball  befindet,  der  kleinere  Mutterball  und  der  größere 
Handball.  Letzterer  wird  vor  dem  Akt  mit  einer  antiseptischen  Lösung  gefüllt, 
über  die  Anwendung  besagt  der  Prospekt:  „Kurz  vor  oder  während  des  Naturge» 
nusses  drückt  nun  der  Mann  oder  das  Weib  den  Handball  zusammen,  und  während 
noch  beide  vereinigt  bleiben,  dringt  nun  die  Flüssigkeit  in  die  Scheide  und  in  den 
Muttermund  ein,  hier  wie  im  Scheidengewölbe  alle  Wandungen  und  Falten  der  Frau 
umspülend  und  bis  in  jeden  Winkel  sicher  wirkend.“  Mit  Recht  hat  man  auch  gegen 
diese  Apparate  geltend  gemacht,  daß  die  Forderung,  im  Augenblick  höchster  Er» 
regung  nicht  das  Zusammendrücken  des  Handballs  zu  vergessen,  eine  Ablenkung  der 
Konzentration  im  Verkehr  bedeutet,  die  sich  ähnlich  wie  der  Coitus  abruptus  für 
das  Seelen»,  Nerven*  und  Geschlechtsleben  des  Weibes  mit  der  Zeit  als  abträglich 
erweisen  muß. 

XXIY :  Den  Übergang  von  der  Einführung  flüssiger  zu  der  trockener,  chemischer 
Substanzen  bildet  der  Puloerbläser  Atokos.  In  letzter  Zeit  habe  ich  weniger  von  ihm 
gehört,  aber  ich  erinnere  mich,  daß  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  meiner  Nieder» 
Fassung  in  Berlin  (1896)  eine  Volksrednerin  außerordentlich  stark  besuchte  Frauen» 
Versammlungen  abhielt,  in  denen  dieser  Apparat  „reißenden  Absatz“  fand.  Auch 
Atokos  (zu  deutsch  der  Nichtbefruchter)  ist  durch  Reichspatent  geschützt,  und 
Dr.  Justus  (sein  wohl  pseudonymer  Erfinder)  versichert  (in  der  Schrift  „Theorie  und 
Praxis  des  Neumalthusianismus“  bei  Spohr  in  Leipzig),  daß,  wenn  die  von  ihm  er« 
fundene  Pulvermischung  (aus  Borsäure,  Zitronensäure  und  Tanninsaure  mit  einer 
Beigabe  von  bindendem  Gummiarabikum  und  einer  größeren  Menge  Weizenstärke) 
eine  halbeStunde  vorderKohabitation  eingeblasen  werde,  die  Wirkungunfehlbar  sei. 
Dr.  Ferdy  ist  aber  ganz  anderer  Ansicht,  denn  er  schreibt:  „Ich  glaube,  die  Zahl  der 
par  surprise  (=  überraschenderweise)  gezeugten  Kinder,  welche  ihr  Dasein  lediglich 
dem  schmählich  getäuschten  Vertrauen  ihrer  einfältigen  Erzeuger  in  die  Scheiden» 
pulverbläser  ,for  the  Malthusian*  beziehungsweise  , Atokos*  verdanken,  für  das 
Deutsche  Reich  mit  8—  10000  alljährlich  nicht  zu  hoch  zu  veranschlagen.“ 

XXV :  Auf  demselben  System  beruhend,  aber  wegen  der  Einfachheit  ihrer  Hand» 
habung  von  vielen  bevorzugt  sind  die  in  Tuben  gehandelten  Verhütungsmittel,  die 
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dickflüssige  Salben  enthalten,  welche  den  Muttermund  mechanisch  abschließen  und 
zugleich  keimvernichtend,  samentötend  wirken.  Ihre  beliebtesten  Muster  sind  in 
Deutschland  „ Patentex “  und  „Nomex“  (dieser  eigenartige,  amtlich  geschützte  Name 
soll  bedeuten:  „Mit  dem  Menschen  ist  es  aus“,  zusammengesetzt  aus  homo  =  Mensch 
und  ex  =  aus),  dessen  eiweibgerinnende,  samenabtötende  Wirkung  Dr.  Plorkomski 
in  Berlin  begutachtet  hat. 

Alle  diese  Vorbeugungstuben  sind  mit  einem  Röhrchen  und  Schlüssel  versehen.  Das 
Tubenröhrchen  wird  vor  dem  Verkehr  an  der  Stelle  des  Verschlusses  aufgeschraubt  und 
tief  in  die  Scheide  eingeführt.  Dann  wird  der  Schlüssel  ein  halbes  Mal  herumgedreht,  wobei 
die  Masse  herausquillt.  Jede  Tube  soll  für  etwa  vierzigmaligen  Gebrauch  genügen.  Wenn 
man  erfährt,  da(j  allein  der  Patentex.Umsatj  im  Monat  auf  30000  Tuben  geschäht  wird 
(nach  Berlin  werden  etwa  5000  monatlich  geliefert),  so  kann  man  sich  auch  hier  wieder 
eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Verbreitung  empfängnisverhütender  Mittel  machen. 
Die  chemische  Zusammensetjung  des  Inhaltes  wird  im  allgemeinen  als  .Geschäftsgeheimnis* 
betrachtet,  dürfte  aber  im  wesentlichen  die  gleiche  sein  wie  die  der  im  nächsten  Abschnitt 
aufgeführten  Mittel.  Doch  scheinen  manche  der  im  Handel  befindlichen  Tuben  auch  sehr 
minderwertiges  Zeug  zu  enthalten,  wie  ein  Bericht  Maires  beweist,  der  sich  aus  Deutsch» 
land  eine  Vorbeugungstube  nach  London  kommen  lieh,  deren  Inhalt  dort  in  einem 
chemischen  Institute  analysiert  wurde.  Der  Befund  erinnerte  lebhaft  an  die  mittelalterliche 
.Dreckapotheke“,  denn  neben  Tragantlösung  und  ein  wenig  Borsäure  wurden  in  der 
Masse  allerlei  pflanzliche  und  tierische  Bestandteile  (Algen,  ja  sogar  winziges  Ungeziefer) 
festgestellt. 

XXYI:  Mehr  in  der  Art  der  Einführung  als  grundsätzlich  unterscheiden  sich  von 
den  Pasten,  Salben  und  Gelees  (engl,  jelly),  welche  in  den  besseren  Tuben  geliefert 
werden,  die  runden,  viereckigen  oder  eiförmigen  Tabletten,  die  Zäpfchen,  Schutz* 
körper,  Vaginalkugeln  und  Vaginalsuppositorien,  die  Pulver  usw.,  die  mit  dem 
Finger  oder  einem  Stäbchen  in  das  Scheideninnere  gebracht  werden,  um  den  Samen* 
zellen  gleichzeitig  auf  mechanischem  und  chemischem  Wege  den  Garaus  zu  machen. 
Am  bekanntesten  sind  unter  ihnen  wohl  die  aus  Kakaobutter  oder  anderen  in  der 
Körperwärme  leicht  löslichen  Fetten  mit  Zusatz  von  Chininum  muriaticum,  Chinosol 
oder  anderen  antiseptischen  Stoffen  (wie  Alaun)  hergestellten  Sicherheitsooale,  welche 
1886  der  Londoner  Drogenhändler  Rendell  in  den  Handel  brachte.  In  den  letzten 
Jahren  werden  namentlich  diejenigen  verwandt,  welche  bei  der  Auflösung  einen 
seifenartigen  Schaum  erzeugen  und  dadurch  neben  der  chemischen  Wirkung  noch 
eine  Art  „Verhaftung“  des  Samens  durch  Einhüllung  verursachen.  Auch  die  meisten 
dieser  Mittel  werden  von  den  Produzenten  (=  Herstellern)  sehr  viel  mehr  gerühmt 
als  von  den  Konsumenten  (=  Verbrauchern).  Wie  außerordentlich  stark  auch  hier 
der  Umsatz  ist,  lehrt  beispielsweise  derTrospekt  eines  Apothekers  S.  S.,  der  mitteilt, 
daß  er  von  den  „Sicherheitspessarien“  (so  nennt  er  seine  „Sicherheitsovale“),  die 
er  seit  1893  herstellt,  bisher  „weit  über  sechzig  Millionen“  Stück  verkauft  hat. 

Für  die  Mehrzahl  dieser  Mittel  dürfte  wohl  das  gelten,  was  Erich  Ebstein  von  den 
Sicherheitsovalen  sagti  .Theoretisch  klingt  das  alles  sehr  gut.  In  der  Praxis  liegen  die 
Dinge  wesentlich  anders.  Die  gewünschte  Wirkung  würde  vielleicht  —  wir  sagen  ,viel» 
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leicht*  —  eintreten,  wenn  man  die  Samentierchen  mit  der  geschmolzenen  Kakaobutter  in 
einer  Reibeschale  lange  und  innig  verriebe,  so  etwa,  wie  ein  Apotheker  eine  Salbe  her* 
stellt.  Bei  den  Beischlafsbewegungen  ist  die  Vermengung  der  Substanzen  eine  viel  zu 
oberflächliche,  als  daß  die  erhoffte  Wirkung  eintreten  könnte  —  was  der  nach  mehr  oder 
minder  langer  Zeit  sich  regelmäßig  einstellende  Mißerfolg  beweist.“  Wir  entnehmen 
diesen  Saß  einem  der  beachtenswertesten  Bücher  auf  diesem  Gebiet,  das  den  Titel  führt  t 
»Modernes  Mittelalter.  Die  zwecklose  Aufopferung  kranker  Schwangerer.  Eine  Anklage 

auf  Grund  authentischen  Materials“  von  Dr.  I.  St.,  weiland  Arzt  ln . bürg,  nach  dessen 

hinterlassenen  Papieren  herausgegeben  von  Dr.  med.  Erich  Ebstein,  Arzt  in  Elbing 
(Speka  «Verlag,  Leipzig  1921).  Auf  der  Widmungsseite  des  Werkes  befinden  sich  die  be¬ 
zeichnenden  Worte:  »Meiner  Frau,  die  viel  mit  mir  durchlitten,  widme  ich  dieses  Buch.“ 
Ebsteins  Ansicht  bestätigte  sich  mir  unter  anderem  in  folgendem  Fall,  über  den  ich  ein 
Gutachten  abzugeben  hatte:  Ein  junges  Ehepaar  hatte  sich  am  Tage  vor  der  Hochzeit  zu 
einem  Arzt  begeben,  um  von  ihm  „ein  ganz  sicheres  Schußmittel“  zu  erfahren;  sie  hatten 
sich  vorgenommen,  in  den  ersten  drei  Jahren  ihrer  Ehe  kein  Kind  zu  erhalten.  Sie  hatten 
keine  Wohnung,  auch  vorläufig  noch  keine  in  Aussicht,  und  hatten  sich  ein  kleines 
Geschäft  eingerichtet,  dem  sie  alle  ihre  Kraft  widmen  wollten.  Dies  gaben  sie  als  Grund 
an.  Allerdings  betonte  der  Mann,  das  Mittel  dürfe  keinesfalls  aus  Gummi  sein,  dagegen 
hätten  sowohl  er  wie  seine  Frau  eine  große  Abneigung.  Der  Arzt  empfahl  eine  bestimmte 
Sorte  Schußtabletten.  Etwa  ein  Jahr  später  bekam  der  Arzt  von  einem  Rechtsanwalt  eine 
Zivilklage  zugestellt  auf  Rückgabe  des  Honorars  und  Schadenersaß,  welche  der  Ehemann 
angestrengt  hatte;  er  seßte  auseinander,  daß  troß  peinlichster  Innehaltung  der  Vor* 
Schriften  des  Arztes  dennoch  seine  Frau  schwanger  geworden  und  ihnen  daraus  ein 
schwerer  Schaden  erwachsen  sei.  Auf  das  Gutachten,  das  der  Verteidiger  des  Arztes  von 
unserem  Institut  erfordert  hatte,  zogen  die  Eheleute  ihre  Klage  als  aussichtslos  zurüdc. 
Beachtlich  ist  auch  die  Bemerkung  Brupbadiers:  „Jede  Woche  sehe  ich  Frauen,  die  mit 
Suppositorien  Mißerfolg  haben,  so  oft  wie  mit  kaum  einem  anderen  Mittel.“  Der  Gedanke, 
sich  solcher  Substanzen  zu  bedienen,  um  die  Samenwirkung  zu  vernichten,  ist  übrigens 
durchaus  nicht  neu,  denn  schon  Soranus  von  Ephesus  hatte  den  geschwächten  Frauen, 
die  nicht  weitere  Kinder  wünsditen,  angeraten,  sich  vor  der  Liebesumarmung  den  Mutter¬ 
mund  mit  Öl  oder  Honig,  gemischt  mit  Absinth  oder  Opobalsam,  zu  bestreichen,  damit 
der  Same  anklebe  und  nicht  in  die  Gebärmutter  eindringe. 

Bessere  Ergebnisse  als  die  „Ovale“  scheint  nach  Mitteilungen  verschiedener  Kollegen 
das  neuerdings  von  einer  chemisch-pharmazeutischen  Fabrik  in  Frankfurt  a.  M.  hergestellte 
„Frauenschußmittel“  „Contrapan  Homefa"  zu  haben,  das,  nach  Art  der  Gelatinekapseln 
zubereitet,  zwei  bis  vier  Minuten,  nachdem  es  in  die  Scheide  eingeführt  ist,  schmilzt  und 
zu  1%  Chinin,  zu  0,2°/n  Hydrargyrum  oxycyanatum  (=  Zyanquecksilberoxyd)  und  zu 
3°/o  Acidum  boricum  (=  Borsäure)  enthält. 

XXVII:  Eine  besondere  Stellung  nimmt  unter  den  chemischen  Substanzen,  die 
verhütungshalber  in  die  Scheide  gebracht  werden,  die  Milchsäure  ein.  Hiermit 
hat  es  folgende  Bewandtnis:  In  der  Vagina  lebt  in  großen  Mengen  ein  Bazillus, 
der  nach  seinem  Entdecker,  dem  bekannten  Münchener  Universitätslehrer,  nDöder= 
lein: Bazillus“  genannt  wird.  Dieser  übt  gewissermaßen  das  Amt  einer  Schutjpolizei 
aus,  indem  er  Milchsäure  erzeugt,  womit  er  die  meisten  von  außen  in  die  Scheide 
dringenden  kleinen  Lebewesen  (leider  nicht  auch  die  Erreger  des  Trippers  und  der 
Syphilis)  unschädlich  macht.  Auch  die  Spermatozoen  können  sich  in  dem  sauer 
reagierenden  Scheideninhalt  nicht  halten.  Nun  hat  aber  die  Natur  einen  guten  Aus» 
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weg  gefunden,  indem  bei  der  geschlechtlichen  Erregung,  vor  allem  bei  der  Be¬ 
gattung,  von  den  Schleimdrüsen  des  weiblichen  Genitalapparates  alkalischer  Schleim 
abgesondert  wird,  der  die  Milchsäure  neutralisiert  und  so  eine  Feuchtigkeit  herstellt, 
in  der  sich  die  Samenfädchen  augenscheinlich  ganz  besonders  wohl  fühlen.  Deshalb 
hat  man  nun  vorgeschlagen,  Milchsäure  in  Lösungen  oder  Salben  vor  oder  unmittel« 
bar  nach  dem  Koitus  in  die  Scheide  zu  bringen,  um  die  saure  Reaktion  wiederherzu¬ 
stellen.  Meist  kommt  man  damit  aber  zu  früh  oder  zu  spät,  es  sei  denn,  dah  man 
die  Milchsäure  (wie  Maire  es  mit  seinem  Kontrazep taten  tut)  in  Verbindung  mit 
einem  mechanischen  Schuh  gebraucht. 

XXYIII:  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  versucht,  durch  Einsprityungen  von  Samen¬ 
flüssigkeit  unter  die  Haut  oder  in  das  Muskelfleisch  des  Weibes  eine  Sperma * 
Immunität  herbeizuführen. 

Unter  Immunität  (von  immunis  =  unempfänglich;  eigentlich  bedeutet  der  Ausdruck 
das  Freisein  von  Lasten,  Abgaben  —  munus)  versteht  man  in  der  Pathologie  (=  Krankheits- 
lehre)  die  Unempfänglichkeit  gewisser  Menschen  gegen  bestimmte  Krankheiten  oder, 
genauer,  bestimmte  Krankheitsgifte.  Es  gibt  eine  angeborene,  in  der  persönlichen  Konsti¬ 
tution  gelegene  Unempfindlichkeit  und  eine  erworbene  Immunität,  die  entweder  eine  natür* 
liehe  ist,  entstanden  durch  einmaliges  Überstehen  einer  Krankheit,  oder  eine  künstliche, 
durch  Impfung  (von  eg,(pvo  =  einpflanzen)  erzeugte.  Bei  dieser  wiederum  unterscheiden 
wir  die  präventive  oder  Schulimpfung  von  der  kurativen  oder  Heilimpfung,  durch  die 
eine  bereits  ausgebrochene  Krankheit  mittels  Immunisierung  beseitigt  werden  soll.  In 
allen  diesen  Fällen  nimmt  man  mit  Emil  von  Behring  ( 1 854  —  1 91 7),  dem  Entdecker  des  Diph¬ 
therieheilserums  und  des  Tetanusantitoxins,  an,  dafe  der  Schutj  oder  die  Immunität  dar¬ 
auf  beruht,  da&  sich  im  Blut  selbst  Alexine  (=  Abwehrstoffe)  oder  Antitoxine  (=  Ge¬ 
gengifte)  gegen  die  Toxine  (=  Krankheitsgifte)  bilden,  die  von  den  Bakterien  ausgeschie¬ 
den  werden. 

Dem  Begriff  und  der  Bezeichnung  der  Spermaimmunität  liegt  also  die  Vor¬ 
stellung  zugrunde,  dafj  die  von  einer  Samenzelle  befruchtete  Eizelle  leichter  auf 
einem  Nährboden  haftet  und  zur  Entwicklung  gelangt,  der  von  samenstofffreiem,  als 
der  von  samenstoffhaltigem  Blut  durch  tränkt  ist.  Die  Versuche,  die  man  in  diesem 
Sinne  bei  Tieren  vorgenommen  hat,  scheinen  erfolgversprechend.  Auch  berichten 
mehrere,  namentlich  russische  Ärzte  von  günstigen  Ergebnissen  beim  Menschen. 
Es  scheint  jedoch,  als  ob  die  erzielten  Wirkungen  nur  von  sehr  vorübergehender 
Dauer  sind. 

Ober  Versuche,  die  er  mit  dieser  Immunisierungsmethode  an  zwanzig  Frauen  vor¬ 
genommen  hat,  gibt  N.  Haire  folgenden  beachtenswerten  Bericht:  »In  den  meisten 
Fällen  wurde  der  Same  des  Gatten  benutjt,  aber  in  einigen  Fällen,  wo  der  Gatte  krank  war, 
wurde  der  Same  eines  anderen  gesunden  Mannes  genommen;  er  wurde  durch  Masturbation 
gewonnen  und  in  einem  keimfreien  Glasgefäfj  mit  Bluttemperatur  aufgefangen.  Dies  wurde 
zugedeckt  und  stehengelassen,  bis  die  Trübung  geschwunden  und  das  Semen  klar  ge¬ 
worden  war.  Dann  wurde  es  mit  der  hundertfachen  Menge  von  keimfreiem  Wasser  ver¬ 
dünnt;  in  einem  Wasserbadc  wurde  es  auf  den  Siedepunkt  erhitjt  und  fünf  Minuten  in 
dieser  Temperatur  erhalten.  Ein  Tropfen  dieser  verdünnten  Lösung  wurde  injiziert  (=ein« 
gespritzt)  und  die  Dosis  in  wöchentlichen  Zwischenräumen  wiederholt,  wobei  sie  jedesmal 
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um  einen  Tropfen  erhöht  wurde.  Die  Behandlung  bestand  aus  zwölf  Injektionen.  Keine 
der  Frauen  wurde  schwanger,  während  sie  diese  Injektionen  bekam!  aber  bei  dreien  trat 
einige  Wochen  nach  dem  Aufhören  der  Injektionen  Empfängnis  ein.  Es  scheint  also,  dafj 
wenigstens  bei  meiner  Art  der  Anwendung  diese  Behandlung  nur  zeitweilige  Wirkung 
hat.  Möglicherweise  könnte  irgendein  anderer  Forscher,  dem  gröbere  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Laboratoriumsarbeit  zur  Seite  steht,  bessere  Ergebnisse  haben.  Die  Injektionen 
haben  keine  üblen  Wirkungen  zur  Folge,  kaum  einmal  irgendein  lokales  Unbehagen 
Einige  Frauen  scheinen  nach  diesen  Injektionen  eine  Besserung  ihres  Allgemeinbefindens 
aufzuweisen.  Das  ist  möglicherweise  auf  die  Absorption  (=  Aufsaugung)  irgendeine» 
Semenbestandteils  zurückzuführen,  ähnlich  wie  die  von  Stoddart  und  anderen  festgestellte 
Hebung  des  Befindens,  das  bei  weiblichen  Patienten  nadi  der  Eingebung  von  Extrakten 
der  männlichen  Sexualdrüsen  eintrat.“ 


XXIX:  Die  letjte  Phase  in  der  Frage  der  Schwangerschaftsverhütung  stellt  ndie 
hormonale  Sterilisierung“  des  weiblichen  Organismus  dar,  durch  Stoffe,  die  nicht 
den  männlichen  Geschlechtsdrüsen,  sondern  denen  weiblicher  trächtiger  Tiere  ent« 
nommen  sind.  Die  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiet  knüpfen  sich  vor  allem  an 
den  Namen  des  Innsbrucker  Physiologen  Haberlandt.  Seine  „vorläufigen  Mit« 
teilungen“  in  der  „Münchener  Medizinischen  Wochenschrift“  vom  14.  Januar  1927 
erregten  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  ein  derartiges  Aufsehen,  dafc,  obwohl  bis¬ 
her  nur  von  erfolgreichen  Versuchen  bei  Tieren  berichtet  wurde,  bereits  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  die  Meinung  geäufjert  wurde,  „da&  sich  Staat  und  Kirche  der  all¬ 
gemeinen  Verbreitung  eines  solchen  zur  Sterilisierung  führenden  Präparats  aus 
religiösen,  ethischen  und  strafrechtlichen  Gründen  vermutlich  lebhaft  widersetzen 
würden“.  Wenn  sogar  Professor  Wilhelm  Liepmann  sich  dahin  ausspricht,  daß  ein 
solches,  „die  Sterilität  absolut  sicher  herbeiführendes  Präparat  nicht  im  freien  Handel 
zu  haben  sein  dürfe,  sondern  nur  auf  Verordnung  und  unter  Kontrolle  des  Arztes 
verwendet  werden  könne“,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  ein  innersekre¬ 
torisches  Mittel,  vorausgesetzt,  dafi  es,  was  bisher  noch  nicht  festgestellt  ist,  wirklich 
völlig  unschädlich  ist,  anders  behandelt  werden  soll  als  die  für  jedermann  fast 
ausnahmslos  ohne  Rezept  erhältlichen  Pessare,  Präservative  und  Tuben.  (Da  nicht 
selten  die  Frage  gestellt  wird,  in  welchen  Geschäften  im  freien  Handel  empfängnis¬ 
verhütende  Mittel  erhältlich  sind,  sei  ergänzend  bemerkt,  dafc  sie  hauptsächlich  von 
Drogerien,  Apotheken  und  Firmen  für  hygienische  Bedarfsartikel  geführt  werden.) 

Da  die  von  verschiedenen  in«  und  ausländischen  Forschern  mit  gutem  Erfolg 
(vgl.  beispielsweise  die  Arbeit  von  H.  Knaus  in  Pflügers  Archiv  1924,  Bd.  203) 
nachgeprüften  Versuche  Haberlandts  zeigten,  dafj  die  Drüsenextrakte  verschiedener 
Tiere  sich  wirkungsvoll  aufeinander  übertragen  lassen  (beispielsweise  der  Extrakt 
von  schwangeren  Kühen  auf  Ratten  —  auch  eine  beachtliche  Erscheinung  für  die  in 
vieler  Hinsicht  so  verblüffend  einheitliche  Naturgestaltung),  so  dürfte  die  „hormo» 
nale  Unfruchtbarmachung“  des  Weibes  mit  Eierstock«  und  Mutterkuchentabletten 
trächtiger  Tiere  auch  nur  noch  eine  Angelegenheit  verbesserter  Technik,  eine  Frage 
der  Zeit  sein.  Haberlandt  hat  selbst  die  Bedeutung  seiner  neuen  Sterilisierungs- 
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methode  für  die  praktische  Heilkunde,  Sozial»  und  Sexualhygiene  betont.  Bei  dem 
innigen  Zusammenhang,  welchen  die  Geschlechtsdrüse  mit  andern  Drüsen  des 
endokrinen  Systems  hat,  wie  der  Schilddrüse,  der  Hypophyse,  sollte  man  bei  Fort* 
setjung  dieser  Untersuchungen  allerdings  sehr  aufpassen,  ob  nicht  bei  Darreichung 
dieser  Mittel  außer  Unfruchtbarmachung  noch  andere,  weniger  erwünschte  Neben* 
Wirkungen  im  körperseelischen  Leben  des  Weibes  (wie  vorzeitiges  Altern,  Fettsucht) 
eintreten. 

XXX:  Nach  den  allermodernsten  nun  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
allerältesten  Mittel  der  Empfängnisverhütung,  die  Heilkräuter  und  inneren  Mix« 
turen  (=  Mischungen,  von  misceo  =  mischen).  Schon  bei  Durchmusterung  des 
ältesten  Schrifttums,  wie  des  Papyrus  Ebers  (2000  v.  Chr.),  stoßen  wir  auf  Er= 
wähnung  dieser  Stoffe,  von  denen  wir  zum  Teil  gar  nicht  mehr  wissen,  woraus  sie 
eigentlich  bestanden.  So  heißt  es  bei  Hippokrates :  „Mittel  zur  Verhütung  der 
Schwängerung.  Wenn  eine  Frau  nicht  schwanger  werden  soll,  so  lasse  man  ein 
bohnengroßes  Stück  Misy  in  Wasser  zergehen  und  gebe  ihr  dies  ein.  Ein  Jahr  lang 
wird  sie  dadurch  nicht  schwanger.“  Und  in  der  „Schulchan  Aruch“  genannten  Ge» 
setjessammlung  der  Juden  heißt  es:  „Eine  große  Sünde  für  Mann  und  Frau  ist  es, 
die  Geschlechtsorgane  zu  schädigen,  um  keine  Kinder  zu  bekommen.  Der  Mann  hat 
dafür  die  Strafe  von  vierzig  Schlägen  zu  bekommen.  Den  Frauen  ist  es  erlaubt, 
ikrin  zu  trinken,  um  keine  Kinder  zu  bekommen,  aber  erst  wenn  sie  Kinder  geboren 
haben.  Für  Männer  dagegen  ist  Ikrin  zu  trinken  verboten.“  Was  ist  Misy,  was  ist 
Ikrin?  Man  vermutet,  das  eine  sei  ein  Schwefelpräparat,  das  andere  ein  Getränk  aus 
Krokus  und  Alaun  mit  alexandrinischem  Harz  gewesen.  Doch  Gewisses  weiß  man 
nicht,  wissen  dodi  auch  heute  nur  wenige,  welche  Kräuter  und  Stoffe  in  den  vielen 
„gegen  Blutstockungen“  verordneten  Frauentees,  Jungferntees,  Blutreinigungs* 
und  Gebirgstees  stecken,  die  zur  Verhütung  der  Empfängnis  eingenommen  werden. 
Meist  handelt  es  sich  um  „untaugliche  Mittel“;  doch  ist  ihretwegen,  selbst  wenn, 
um  im  Juristendeutsch  zu  bleiben,  auch  das  Objekt  untauglich  war,  schon  oft  die 
Anklage  wegen  versuchter  Abtreibung  erhoben  worden,  vor  einiger  Zeit  sogar 
bei  einem  Mädchen,  das  überhaupt  noch  keinen  Geschlechtsverkehr  gehabt  hatte. 
Von  den  Pflanzen,  welche  in  dem  Rufe  stehen,  vor  Empfängnis  zu  schütjen,  werden 
besonders  Lavendel,  Myrte,  Petersilie,  Rosmarin  und  Thymian  begehrt. 

Der  Neuenahrer  Arzt  Felix  von  Oefele  hat  in  hochinteressanten  Aufsätzen,  die  er 
unter  dem  Titel  .Antikonzeptionelle  Arzneistoffe*  (1898  in  Heft  4,5,7  und  8  der  Wiener 
Zeitschrift  .Die  Heilkunde*)  veröffentlichte,  darauf  hingewiesen,  dah  die  von  Kindern  in 
manchen  Gegenden  beim  Reigenspiel  gesungenen  Verse  auf  diese  Mittel  Bezug  haben, 
so  der  Vers: 

.Rosmarin  und  Thymian 
Wächst  in  unserm  Garten  ( 

Jungfer  Annchen  ist  die  Braut, 

Kann  nicht  länger  warten.* 
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Oder: 


„Guten  Tag,  Herr  Gärtnersmann  1 
Haben  Sie  Lavendel, 

Rosmarin  und  Thymian 
Und  ein  wenig  Quendel?“ 

„Ja,  Madamei  Das  haben  wir 
Draußen  in  dem  Garten.“ 

In  diesen  niedlichen  Kinderliedern  verbirgt  sich  derselbe  Gedanke  wie  in  dem  Lied 
der  Mädchen  aus  dem  „Freischütj“,  nadi  dem  sich  unsere  Urgroßeltern  in  ihrer  Jugend 
im  Kreise  drehten  t 

„Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz 
Mit  veilchenblauer  Seide  usw.“ 

Hs  sind  die  Kräuter,  welche  nach  dem  Aberglauben  der  Kräuterweiber  die  Menstruation 
regelmäßig  in  Gang  halten.  Daher  auch  die  Sitte  des  Brautkranzes  aus  Myrte  (oder  in 
Frankreich  aus  Orangenblüten).  Ist  er  geschlossen,  so  ist  alles  in  Ordnung;wenn  aber  die 
Braut  bereits  guter  Hoffnung  ist,  dann  darf  der  Jungfernkranz  nicht  geschlossen,  sondern 
muß  offen  getragen  werden,  weil  der  Periodenkreis  bereits  eine  Unterbrechung  erfahren 
hat.  Es  gibt  christliche  Priester,  die  bei  der  Trauung  scharf  auf  Innehaltung  dieses  Brauches 
halten,  der  an  und  für  sich  nicht  das  geringste  mit  dem  Christentum  zu  tun  hat.  Mir  ist 
ein  Fall  bekannt  (er  liegt  allerdings  schon  über  zwanzig  Jahre  zurück),  in  dem  der  Geist¬ 
liche  mitten  in  der  Kirche  die  bereits  begonnene  Einsegnung  eines  Brautpaares  unter¬ 
brach,  als  er  bemerkte,  daß  die  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  be¬ 
findliche  Braut  einen  geschlossenen  Myrtenkranz  trug;  sie  mußte  ihn,  bevor  ihr  der 
Pfarrer  das  Jawort  abnahm,  vor  der  versammelten  Gemeinde  erst  aufknüpfen. 

Noch  weiter  ging  in  den  sechziger  Jahren  (noch  vor  Einführung  der  Zivilehe  in 
Preußen)  der  wegen  seines  Fanatismus  damals  sehr  bekannte  Berliner  Pastor  Knaak;  er 
nahm  einer  Braut,  die  guter  Hoffnung  war,  während  der  Trauung  den  „geschlossenen 
Myrtenkranz“  vom  Kopf  und  legte  ihr  statt  dessen  sein  buntes  Taschentuch  auf  das  de¬ 
mütig  gesenkte  Haupt.  Sogar  noch  ganz  vor  kurzem  wurde  mitgeteilt,  daß  in  einem 
Dorf  bei  Göttingen  der  Pfarrer  dem  Bräutigam  vor  dem  Altar  den  Myrtenstrauß  aus 
dem  Knopfloch  entfernte,  weil  die  Braut  in  „gesegneten  Umständen*  war. 

Die  dreißig  hier  aufgeführten  Methoden  enthalten  die  verbreitetsten  und  wich- 
tigsten,  jedoch  noch  keineswegs  alle  Mittel,  die  zur  Verhütung  der  Empfängnis  im 
Gebrauch  sind.  Namentlich  laufen  allerhand  Geheimmittel  nebenher.  So  heißt 
es  seit  langem,  daß  ein  Berliner  Arzt  ein  winziges  Silberkügelchen  Frauen  in  die 
Gebärmutter  einführen  soll,  das  dort,  unbemerkt  lagernd,  einen  sicheren  und  dauern¬ 
den  Schutj  vor  Befruchtung  gewähre ;  ich  habe  aber  niemals  etwas  wirklich  Zu¬ 
verlässiges  darüber  in  Erfahrung  bringen  können.  Ferner  werden  auch  bestimmte 
Lagerungen  beim  Verkehr  zur  Empfängnisverhütung  angegeben,  beispielsweise  die 
untere  Lage  des  Mannes,  in  der  laienhaften  Annahme,  daß  die  Samenzellen  nur 
von  oben  nach  unten  in  die  Gebärmutter  eingeführt  werden  können.  Schon  im 
Talmud  heißt  es:  „.  .  .  ein  Weib,  dem  es  nur  auf  Huren  ankommt,  gibt  sich  eine 
unnatürlich  verkehrte  Lage.“  Auch  seltsame  sexualethnologische  Gebräuche  wären 
noch  zu  nennen:  teils  allerlei  Amulette,  Fetische  und  Zeremonien,  die  in  das  Gebiet 
des  Fruchtbarkeits«  und  Unfruchtbarkeitszaubers  fallen,  teils  Genitaloperationen,  die 
sich  bis  in  eine  graue  Vorzeit  verlieren,  von  dem  zwar  hauptsächlich  zur  Sicherung 
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der  weiblichen  Treue,  gelegentlich  aber  auch  zur  Empfängnisverhütung  angewandten 
Scheidenverschlub  bis  zu  den  gewaltsamen  Rückwärtsstülpungen  der  Gebärmutter, 
dem  „Ankat  Prout“,  über  das  unter  anderen  der  bekannte  Gynäkologe  und  For¬ 
schungsreisende  C.  H.  Straf)  Näheres  mitgeteilt  hat  (in  „Die  Frauen  auf  Java“,  Stutt¬ 
gart  1897).  Möglicherweise  gehört  auch  die  früher  beschriebene  australische  Mika¬ 
operation  hierher,  die  Aufschwung  der  männlichen  Harnröhre  von  der  Unterfläche 
des  Gliedes  aus,  welche  bewirkt,  dab  der  Same  nicht  nach  oben  zum  Muttermunde 
spritjt,  sondern  nach  unten  und  außen  abfliebt. 

Daß  neben  den  neuen  Operationen,  wie  den  geschilderten  inneren  Durchschneidungen 
der  männlichen  und  weiblichen  Leitungsorgane,  gelegentlich  auch  die  ältesten,  wie  der 
äußere  Genitalverschluß,  jemandem  wieder  einfallen,  zeigt  der  Vorschlag  des  Privat* 
dozenten  Weinhold.  In  seiner  Schrift  über  die  Übervölkerung  Mitteleuropas  schlägt  dieser 
Universitätslehrer  „eine  Art  von  unauflöslicher  Infibulation  (=  Vereinigung  durch  eine 
Haftspange  =  Fibula)  mit  V erlötung  und  Versiegelung  der  Schamlippen  vor,  welche  nicht 
anders  als  nur  gewaltsam  geöffnet  werden  kann,  geeignet,  den  Zeugungsakt  bis  zum 
Eintritt  in  die  Ehe  zu  verhindern*  .  .  .  „Sie  werde  vom  vierzehnten  Lebensjahre  und  so 
fort  bis  zum  Eintritte  in  die  Ehe  bei  solchen  Individuen  vorgenommen,  welche  erweisbar 
nicht  so  viel  Vermögen  besißen,  um  die  außerehelich  erzeugten  Wesen  bis  zur  geseß- 
mäßigen  Selbständigkeit  ernähren  und  erziehen  zu  können.  Sie  verbleibe  denen  zeitlebens, 
welche  niemals  in  die  Lage  kommen,  eine  Familie  ernähren  und  erhalten  zu  können.* 

Welche  schier  unglaublichen  Blüten  auch  heute  noch  der  sexuelle  Aberglaube  auf 
diesem  Gebiet  treibt,  zeigte  eine  Verhandlung,  die  im  Januar  1927  in  Dresden  gegen 
einen  Verleger  Gerhard  Alfred  Kuhfuß  und  seine  Gattin  stattfand,  weil  sie  in  großen 
Mengen  ein  Zeugungsbarometer,  auch  „Zeugoskop*  genannt,  verkauften,  von  dem 
man  nach  richtiger  Einstellung  einer  Tabelle  ablesen  sollte,  ob  die  Stunde  des  Verkehrs 
der  Zeugung  oder  Nichtzeugung  günstig  sei,  und  ob  man  männliche  oder  weibliche  Nach¬ 
kommenschaft  erwarten  dürfe.  In  dem  Prospekt  heißt  es  unter  anderem :  „Eine  bange  Sorge 
umgibt  das  Mysterium  des  Geschlechtsverkehrs.  Viele  Eheleute  tragen  den  sehnlichsten 
Wunsch  in  sich,  endlich  einmal  Familienzuwachs  zu  erhalten.  Andere  haben  wieder  das 
Unglück,  daß  jedes  Jahr  die  Konkurrenz  der  Esser  größer  wird.  Die  insoweit  geplagten 
Ehegatten  stehen  mit  einem  Bein  im  Zuchthause.“  Die  Verlage,  welche  die  „epochale 
Erfindung“  vertrieben,  nannten  sich  „Nirwana“,  „Zur  Sonne“  und  „Lichtblick“.  Troßdem 
Kuhfuß  seine  Gutgläubigkeit  versicherte  und  sich  darauf  berief,  daß  Nachbestellungen 
eingelaufen  seien,  wurde  er  wegen  versuchten  Betruges  zu  drei  Monaten  Gefängnis  ver¬ 
urteilt,  mit  der  Begründung,  daß  die  Herstellung  des  Apparates,  den  er  für  2  Mark  ver¬ 
kaufte,  ihn  nur  12  bis  15  Pfennig  gekostet  habe. 

Um  von  dem  großen  Angebot,  das  auf  dem  Antikonzeptionsgebict  namentlich  im  wirt¬ 
schaftlichen  Zusammenhang  mit  demWeltkrieg  nach  und  nach  eingeseßt  hat,  eineVorstellung 
zu  geben,  will  ich  das  Verzeichnis  der  Mittel  anführen,  welches  uns  eine  Berliner  Versand¬ 
firma  für  hygienischen  Bedarf  auf  unsere  Anfrage  übersandte.  Die  Preisliste  enthielt 
folgende  „antikonzeptionellen  Artikel*  i  Von  Pessaren:  Das  Weltpessar,  den  Obturator 
Schubert  und  Gohmann  in  vier  Ausführungen,  den  Obturator  Struppek  in  zwei  Aus¬ 
führungen,  Uteruspessare  in  gerader  und  gebogener  Form  (aus  Aluminium,  Bein,  Hart¬ 
gummi,  Elfenbein  und  Silber  sowie  mit  verschiedenartigen  Knöpfen),  Erlkönig-Pessare 
in  verschiedenen  Ausführungen,  Silkfadenpessar  nach  Pust  und  Braun,  Stielpessare  nach 
Braun,  Hygateur  aus  Gummi,  Garanto-Pessare,  JuwcLPessare,  Pirola-Pessarc,  Erli-Ver* 
schlußpessare  in  verschiedenen  Ausführungen,  Kappenpessarc  Ramses,  Mensinga  und 
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Earlett,  amerikanische  Exportpessare  ausGummi,Zelluloid«Kappenpessare,  Hodge»Pessare, 
Metallkappen  in  Sätjen  von  10  Stüde,  nach  Kaffka  in  Sätjen  von  22  Stüde  (in  Aluminium, 
Neusilber  und  Silber),  elastisdie  Metallkappenpessare  in  Neusilber  und  Silber,  10  Größen 
Menstruationsregulatoren  in  drei  Grüben,  für  Frauen  mit  einer  Geburt,  für  solche,  die 
zwei  bis  vier  Geburten,  und  solche,  die  fünf  und  mehr  Geburten  hatten.  Präservative  in 
den  verschiedensten  Qualitäten  und  Aufmachungen  usw.,  Fischblasen  in  drei  Qualitäten 
Dauerschubkappen  Preventa  und  Gentleman’s  Friend,  Pariser  Sidierheitssdiwämmchen 
mit  und  ohne  Netj,  Schwämmchen  nach  Dr.  Lister,  Gummischwämmchen  mit  und  ohne 
Netj,  Hercyma»Sicherheitsschwämmchen,  Tubulator»Frauensdiut},  Ursano«Schu1}apparat. 
Absorbiteur,  Occlusator,  Scheidenpulverbläser  Thurit.  Von  Tubenpräparaten i  Patentex. 
Homex,  Damenex,  Daraenlob,  Scrotonin,  Asepton  Morgenrot,  Spetonex,  Uxori,  Eubejan, 
Nefi,  Confidol,  Feminex,  Lugomed.  Ferner  Ln  Tabletten»  und  Zäpfchenform:  Speton, 
Semori,  Antisperma,  Antifeconda,  Anticoncepta,  Mimi,  Patenton,  Ungers  Sicherheits* 
ovale,  Schweit)er»Ovalc,  Antigrava  Pcss,  Eta»Schut}körper,  Bellmann»Schut}körper,  Lawa» 
gal»Vaginalzäpfchen. 

Die  Hersteller  dieser  Mittel,  von  denen  noch  fortwährend  neue  auf  den  Markt' ge» 
worfen  werden,  arbeiten  zum  groben  Teil  mit  einer  sehr  ausgedehnten  und,  weil  gehei¬ 
men,  darum  um  so  skrupelloseren,  aber  auch  wirkungsvolleren  Reklame,  so  dab  es  dem 
Laien  nicht  mehr  möglich  ist,  das  Bessere  vom  Schlechteren  zu  unterscheiden.  Hinzu 
kommt,  dab  nebenher  auch  die  nicht  käuflichen  und  operativen  Mittel  je  nach  Auffassung 
und  Geschmack  angepriesen  werden.  So  erschien  erst  vor  kurzem  wieder  in  Berlin  ein 
Buch  mit  dem  seltsamen  Titel:  „Das  elfte  Gebot;  du  sollst  nicht  Kinder  zeugen  wider 
deinen  Willenl“  von  C.  Marlimus,  das  der  Empfehlung  des  Coitus  interruptus  gewidmet 
ist.  Der  Verfasser  schreibt  vom  Geschlechtsakt :  „Jet}t  mag  es  zu  Ende  gehen;  aber  nun 
hüte  dich  vor  dem  höchsten  Moment,  dem  Herannahen  der  Befruchtung.  Fühlst  du  jetjt 
sein  Nahen,  den  lebten  Moment  vor  ihm,  da  reibe  dich  zusammen,  löse  dich  und  lab  dein 
höchstes  Gefühl  in  Ruhe,  aber  auberhalb  der  gefährlichen  Zone  ausklingenl*  Vergleicht 
man  damit  den  oben  gekennzeichneten  Standpunkt,  den  die  Sexualwissenschaft  dem  .Sich« 
inachtnehmen“  gegenüber  einnimmt,  so  ist  dies  nur  ein  Beispiel,  das  zeigt,  wie  wichtig 
es  wäre,  wenn  endlich  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Arzt  das  Amt  eines  Gcsundheitslehrers 
und  Gesundheitsdieners  übernehmen  würde. 

Dem  außerordentlich  starken  Angebot  empfängnisverhütender  Mittel  entspricht 
eine  ebenso  starke  Nachfrage.  Es  dürfte  nicht  zu  hoch  gerechnet  sein  (eher  zu  niedrig), 
wenn  man  auf  jeden  zur  Befruchtung  führenden  Koitus  hundert  rechnet,  deren  Be« 
fruchtung  durch  empfängnisverhütende  Mittel  von  vornherein  unmöglich  gemacht 
wird.  Das  wären  in  Deutschland  im  Jahr  hundert  Millionen  Einzelfälle.  Kann  man 
es  den  Ärzten  verübeln  —  oder  ist  es  nicht  vielmehr  ihre  Pflicht  — ,  wenn  sie  ange- 
sichts  dieser  nun  einmal  vorhandenen  Tatsache  Frauen,  die  sich  an  sie  wenden,  ratend 
zur  Seite  stehen,  um  sie  vor  Schädigungen  und  Enttäuschungen  zu  bewahren? 
Daß  man  sich  keineswegs  überall  zu  dieser  Überzeugung  durchgerungen  hat,  zeigt 
ein  von  dem  ausgezeichneten  amerikanischen  Sexuologen  William  Robinson  (in 
dem  Americ.  Journal  of  Clinic  Medicine  in  New  York,  abgedruckt  in  den  „Sexual¬ 
problemen“  1913,  Band  9,  Seite  424)  mit  geteilter  Fall,  nach  dem  ein  Arzt,  der  auf  zwei 
briefliche  Anfragen  (noch  dazu  Spißelbriefe)  geantwortet  hatte,  auf  Grund  des  „Com* 
stockgesetjes“  eine  Strafe  von  zehn  Jahren  Gefängnis  und  10000  Dollar  bekam, 
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..weil  er  die  Verbreitung  empfängnisverhütender  Mittel  gefördert  habe“.  Trotjdem 
entsprechende  Strafgesetze  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  nicht  bestehen 
(wenngleich  wiederholt  „kautschukartige“  Bestimmungen,  wie  die  über  Verbreit 
tung  von  Gegenständen  zu  unzüchtigem  Gebrauch,  oder  über  Handlungen,  die 
geeignet  sind,  Ärgernis  zu  erregen,  und  ähnliche,  herangezogen  wurden,  so  gibt 
es  auch  bei  uns  viele  Ärzte,  die  jede  antikonzeptionelle  Raterteilung  oder  gar  Hilfe* 
leistung  (wie  LInterricht  im  Einlegen  von  Mensingapessaren)  mit  Entschiedenheit 
ablehnen  (und  damit  die  Ratsuchenden  in  die  Arme  von  Kurpfuschern  und  weisen 
Frauen  treiben),  weil  sie  jede  Betätigung  auf  diesem  doch  sozial*  und  sexualhygie* 
nisch  so  wichtigen  Gebiet  für  nicht  „standesgemäß“  erachten  oder  gar  glauben, 
Empfängnisverhütung  sei  ebenso  strafbar  wie  Abtreibung.  Tatsächlich  hatte  ich  erst 
kürzlich  mit  einem  Kollegen  eine  lange  Auseinandersetzung  darüber;  er  war  fest  da* 
von  überzeugt,  ein  Arzt  dürfe  sich  nicht  mit  Empfängnisverhütung  beschäftigen, 
und  kam  sich  selbst  wie  eine  Mischung  von  Verbrecher  und  Held  vor,  weil  er  seiner 
Gattin  auf  ihren  dringenden  Wunsch  trotzdem  ein  Mensingapessar  eingelegt  hatte. 
Es  ist,  wie  die  Verhältnisse  nun  einmal  liegen,  ja  auch  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  der  Schlußsatz  im  §  1  der  neuen  Standesordnung  für  Ärzte  (welche  1926  in 
Eisenach  in  zweiter  Lesung  angenommen  wurde):  „Der  deutsche  Arzt  hat  alles 
zu  unterlassen,  was  die  Volkskraft  und  Volkszahl  herabzusetzen  geeignet  ist“,  von 
ärztlichen  Ehrengerichten  eine  Auslegung  erfahren  könnte,  welche  dem  Arzte  in 
dieser  so  unendlich  wichtigen  Frage  Schweigen  auferlegt,  trotzdem  meines  Erach» 
tens  eine  solche  Auffassung  mit  dem  Anfang  desselben  Paragraphen  in  Wider* 
spruch  stehen  würde,  der  lautet:  „Der  Beruf  des  Arztes  ist  Gesundheitsdienst  am 
deutschen  Volke“. 


In  diesem  Zusammenhang  verdient  auch  das  ausführliche  Sachverständigengutachten 
Erwähnung,  welches  die  Medizinische  Fakultät  der  Universität  Oslo  (Christiania)  am 
12.  Mai  1922  abgab;  es  kam  zu  dem  SchluM  „Versuche  der  Empfängnisverhütung  sind 
so  alt  wie  die  Geschichte.  Die  wachsende  Verbreitung  der  heutigen  verbesserten  Mittel 
ist  nicht  in  erster  Linie  auf  egoistische  Motive  der  Frau,  um  den  Mühen,  Leiden  und  der 
Unfreiheit  der  Schwangerschaft  zu  entgehen,  zurückzuführen,  sondern  auf  wirtschaftliche 
Ursachen.  Gewissenhafte  mittellose  Eltern  wollen  nicht  durch  neue  Kinder  die  Rechte  der 
schon  geborenen  Kinder  an  Nahrung,  Kleidung,  Erziehung  verkürzt  sehen,  sie  befürchten, 
ihre  Kinder  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise  grobziehen  zu  können.  Da  überdies  zu 
häufige  Schwangerschaften  Leben  und  Gesundheit  der  Mutter  wie  auch  Entwicklung  und 
Lebenskraft  der  Kinder  gefährden,  hält  es  die  Fakultät  für  nütjlich,  verheirateten  Frauen 
die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Technik  der  Empfängnisverhütung  kennen  zu  lernen.  Die 
Aufklärung  soll  ausschließlich  durch  Arzte  erfolgen,  damit  durch  richtige  Wahl  und  An« 
wendung  der  Mittel  alle  sonst  möglichen  gesundheitlichen  Gefahren  vermieden  werden. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Fakultät  gegen  die  Verbreitung  gedruckter  Anleitungen,  auch 
wenn  diese  an  sich  einwandfrei  sind.“ 

Zutreffend  bemerkt  Dr.  Max  Hirsch:  „Wer  die  Fruchtablreibungen  bekämpfen  will 
und  die  antikonzeptionellen  Mittel  verbietet,  tut  dasselbe,  wie  der  tun  würde,  der  eine 
Seuche  bekämpfen  will  und  die  Desinfektion  verbietet.“ 
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Daß  die  beharrliche  Widerlegung  festeingewurzelter  Voreingenommenheiten  schließlich 
selbst  in  konservativsten  Kreisen  Erfolge  aufzuweisen  hat,  zeigt  der  im  April  1926  im 
englischen  Oberhaus  von  Lord  Buckmaster  eingebrachte  und  angenommene  Antrag, 
welcher  lautet:  „Die  Regierung  möge  das  Verbot  beseitigen,  das  sozialen  Beratungsstellen 
untersagt,  verheirateten  Frauen,  die  sich  an  sie  wenden,  Aufklärung  über  die  besten  Mittel 
zur  Geburtenverhütung  zu  erteilen.“  Dieser  Antrag  wurde  vom  „House  of  Lords“  (=  Ober« 
haus)  mit  57  gegen  44  Stimmen  zum  Beschluß  erhoben.  Ausschlaggebend  für  die  Annahme 
war  vor  allem  die  Begründung,  die  Lord  Buckmaster  in  seiner  vorzüglichen  Rede  gab, 
»daß  nämlich  der  Wunsch  nach  bewußter  Geburtenregelung  Ausdruck  einer  erhöhten 
Achtung  für  die  Heiligkeit  des  Lebens  ist,  und  daß  die  Menschen,  zur  Verantwortlichkeit 
der  Fortpflanzung  erwacht,  den  Kindern,  die  sie  in  die  Welt  setjen,  Lebensmöglichkeit  und 
Lebensfähigkeit  gesichert  sehen  wollen“.  Die  Bedeutung  eines  solchen  Beschlusses  fällt  um 
so  mehr  ins  Gewicht,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  nicht  lange  vorher  ein  Antrag  im 
Paddington  Borough  Council,  den  beamteten  Ärzten  die  Bekanntgabe  empfängnisver« 
hütender  Mittel  zu  gestatten,  zu  Fall  kam,  „weil  die  Kenntnis  empfängnisverhütender 
Mittel  die  Machtstellung  des  britischen  Weltreiches  gefährden  könne!“ 

Sogar  in  Amerika  bereitet  sich  ein  großer  Meinungsumschwung  vor,  und  das  obener- 
wähnte  grausame  Urteil,  welches  noch  kurz  vor  dem  Kriege  einen  Arzt  auf  zehn  Jahre 
ins  Gefängnis  warf,  weil  er  empfängnisverhütende  Mittel  empfohlen  hatte,  würde  zur  Zeit 
seiner  Entlassung  aus  dem  Kerker  wohl  nicht  mehr  möglich  gewesen  sein,  nachdem  dort 
unter  Führung  der  unermüdlichen  Frau  Margaret  Sänger,  einer  früheren  sozialen  Für¬ 
sorgerin  und  Krankenschwester  in  New  Yorker  Massenvierteln  (die  anfänglich  auch  für 
ihre  Aufklärungsarbeit  gefangengesetjt  wurde),  die  Birth-Control-  (=  Geburtenregelung) 
Bewegung  unter  der  Devise  „qualitas,  non  quantitas“  (=  Qualität,  nicht  Quantität)  eine 
ebenso  extensive  (=  äußerlich  starke)  wie  intensive  (=  innerlich  starke)  Tätigkeit  entfaltet 
hat.  Über  Margaret  Sängers  (1927  im  Sibyllenverlag  zu  Dresden  erschienenes)  eindrucks» 
volles  Werk:  „Die  neue  Mutterschaft,  Geburtenregelung  als  Kulturproblem“  (das  Regina 
Deutsch  ins  Deutsche  übertrug  und  Adele  Schreiber  mit  einer  Einleitung  versah)  schreibt 
Elsa  Maria  Bud:  „Es  wird  in  diesem  wissenswerten  und  besonders  für  Volkskreise  wesent¬ 
lichen  Buche  in  erschütternder  Einfachheit  und  Klarheit  das  Gesicht  der  größten  sozial» 
und  bevölkerungspolitischen  Frage  aufgezeigt,  die  den  Hebelpunkt  bedeutet,  ob  die  Welt 
immer  mehr  und  immer  unentrinnlicher  zu  einem  Jammertal  gemacht  werden  soll.“  Über 
ein  anderes  Buch  von  Margaret  Sänger:  „Birth  Control,  the  Pivot  of  Civilization“  (=  Ge¬ 
burtenregelung,  der  Angelpunkt  der  Zivilisation;  1922  in  Boston  erschienen),  berichtet 
eine  andere  hervorragende  Frauenführerin,  Karin  Michaelis,  in  einem  Aufsatj:  „Meine 
Bekehrung  zu  .  .  daß  es  sie  in  dieser  Frage  hat  völlig  anderen  Sinnes  werden  lassen. 
Zu  diesem  Werk  hat  kein  Geringerer  als  der  große  englische  Dichter  H.  G.  Wells  die  Vor¬ 
rede  geschrieben,  welche  er  mit  den  Worten  schließt:  „Frau  Sänger  hat  diese  Frage  aus 
der  warmen  Atmosphäre  beunruhigter  Häuslichkeit  auf  den  ihr  gebührenden  Platj  einer 
Menschheitsfrage  von  allerhöchster  Bedeutung  emporgehoben.“ 

Frau  Sänger  ist  in  der  glücklichen  Lage,  sich  bei  ihren  Bestrebungen  auf  einen  der 
größten  lebenden  Theologen  der  englischen  Hochkirche  berufen  zu  können,  den  Dechanten 
an  der  St.-Pauls-Kathedrale  in  London,  William  Ralph  Inge,  der  in  einer  Ansprache  (die 
in  der  „Eugenics  Review“  vom  Januar  1921  veröffentlicht  ist)  ausgeführt  hat,  daß  die 
Lehre  von  der  Birth  Control  dem  wahren  Wesen  des  Christentums  entspricht.  Er  sagte, 
daß  die  Kirche  ihre  Auffassung  über  unbeschränkte  Fortpflanzung  aufgeben  muß,  wenn 
die  Wissenschaft  den  Nachweis  führt,  daß  sie  in  dieser  Frage  auf  falschen  Wegen 
wandelte.  Man  könne,  meint  er,  wohl  die  Strenggläubigen  verstehen,  die  meinen :  „Die  Ge¬ 
burtenregelung  ist  von  Gott  verboten;  wir  ziehen  Armut,  Arbeitslosigkeit,  Krieg,  die 
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körperliche,  geistige  und  seelische  Entartung  des  Volkes  und  eine  hohe  Sterblichkeitsziffer 
jedem  Eingriff  in  das  allgemeine  Gebot  vor,  fruchtbar  zu  sein  und  sich  zu  mehren“;  aber 
wir  können  diejenigen  nicht  geduldig  anhören,  die  da  sagen,  wir  können  unbeschränkte 
und  ungeregelte  Vermehrung  haben  ohne  diese  üblen  Folgen.  .  .  .  Entweder  muh  an  die 
Stelle  der  grausamen  natürlichen  Auslese  die  verstandesmäßige  Auslese  treten,  die  der 
moderne  Staat  nicht  gestatten  will,  oder  wir  entarten  weiter.  Wenn  wir  die  Öffentlichkeit 
davon  überzeugen  können,  dann  wird  der  Widerstand  der  organisierten  Religion  bald 
in  sich  zusammenfallen  oder  wirkungslos  werden.  Dechant  Inge  seßt  des  weiteren  aus» 
einander,  daß  die  christliche  Vorstellung  von  einem  Gottesreich  auf  Erden  lehrt,  daß  wir 
unsere  Augen  auf  die  Zukunft  lenken  und  das  Wohl  der  Nachwelt  bedenken,  als  etwas, 
was  uns  genau  so  am  Herzen  liegen  muß  wie  das  unserer  eigenen  Generation. 

Diese  Worte  klingen  doch  wesentlich  anders  —  sagen  wir  ruhig  humaner  (=mensch» 
licher)  als  das,  was  zu  der  gleichen  Frage  die  Vertreter  der  katholischen  und  der  evan- 
gelischen  Kirche  auf  einem  Kongreß  für  Sexualforschung  äußerten,  welcher  im  Oktober 
1926  in  Berlin  stattfand.  Nach  dem  Bericht,  welchen  Medizinalrat  Dr.  Engelsmann  aus 
Kiel  im  „Bundesblatt  der  Kinderreichen“  (Januar  1927)  erstattet  hat,  entwickelte  Pater 
Johann  Uhde  aus  Graz  daselbst  den  Standpunkt  der  katholischen  Kirche  wie  folgt  i  „Die 
katholische  Ethik  kennt  keine  Doppelmoral.  Das  Gebot:  ,Du  sollst  nicht  Unkeuschheit 
treiben'  gilt  in  gleicher  Weise  für  den  Mann  wie  für  das  Weib.  Der  Zweck  des  Sexual» 
triebes  ist  die  Erhaltung  der  Art,  und  das  mit  dem  Sexualtrieb  verbundene  Lustgefühl 
dient  auch  nur  dem  Zweck  der  Kinderzeugung.  Jedwede  Anwendung  von  Präventiv» 
mittein  wird  abgelehnt,  sei  es  für  eine  Verminderung  der  Geburten,  sei  es  zur  Vermeidung 
der  Ansteckung  oder  Weiterverbreitung  der  Geschlechtskrankheiten.  Die  katholische 
Ethik  erkennt  für  diese  Zwecke  einzig  und  allein  die  sexuelle  Enthaltsamkeit  an.“  Und  wie 
er  stellte  der  evangelische  Konsistorialrat  Dr.  G.  von  Rohden  (Halle)  die  Sexualethik 
seiner  Kirche  wie  folgt  dar:  „Die  natürliche  Lebensordnung  des  Schöpfers  ist  unbedingt 
zn  respektieren,  der  Geistesmensch  hat  sich  aller  menschlichen  Berechnungen  und  will¬ 
kürlichen  Experimente  mit  den  Lebensfunktionen  zu  entschlagen.  Auch  von  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  wird  die  Rationalisierung  des  Geschlechtstriebes  grundsäßlich  verneint  als 
naturwidrig  und  zu  Naturwidrigkeit  führend'.“ 

Da  durch  viele  Äußerungen  gegen  die  Geburtenregelung  (namentlich  von  theologischer 
Seite)  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Meinung  durchklingt,  daß  nicht  nur  die  Frauen,  welche 
sich  empfängnisverhütender  Mittel  bedienen  oder  gar  Abtreibungen  vornehmen,  äußerst 
verworfene  Geschöpfe  seien,  sondern  auch  die  Personen,  die  sie  in  Schuß  nehmen  oder  für 
sie  eintreten,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  folgendes  ausdrücklich  zu  betonen:  Ich  habe  in 
meinem  Leben  viele  der  führenden  Persönlichkeiten  kennengelernt,  die  sich  mit  aller  Kraft 
für  die  Geburtenregelung  einseßten,  und  habe  gefunden,  daß  es  von  höchster  Menschenliebe 
erfüllte,  meist  für  sich  sehr  anspruchslose  Männer  und  Frauen  mit  besten  Charaktereigen¬ 
schaften  waren.  Welche  prächtige  Erscheinung  war  beispielsweise  der  Führer  der  so  erfolg¬ 
reichen  holländischen  Präventivbewegung,  der  alte  Rütgers,  der  ursprünglich,  ebenso  wie 
Malthus,  Pfarrer  gewesen  war  und  dann  Medizin  studierte,  weil  er  glaubte,  als  Arzt  noch 
positivere  Hilfe  leisten  zu  können  1  Und  der  Schweizer  August  Forel,  ist  er  nicht  ebenso  ein 
Philanthrop  (=  Menschenfreund)  im  besten  Sinn  1  Wie  grundedel  und  von  lauterer  Gesinnung 
aber  sind,  um  unter  den  Deutschen  nur  einige  Nichtmediziner  zu  nennen  (von  den  vielen 
ausgezeichneten  Frauen  abgesehen),  Männer  wie  Franz  von  Liszt  (1S51-1919),  dieser 
hochbedeutende  Strafrechtslehrer  der  Berliner  Universität,  oder  der  ehemalige  Offizier 
Johannes  Guttzeit  (Verfasser  von  „Ein  dunkler  Punkt“),  eine  wahre  Tolstoigestalt,  oder 
der  Biologe  R.  France,  der  einen  Aufsaß  über  dieses  Problem  (in  Nr.  1  des  „Telos“,  Heil¬ 
bronn)  mit  den  Worten  schließt:  „So  regelt  der  .Volkskörper'  seine  unleidlich  gewordenen 


463 


Verhältnisse.  Und  das  ist  die  Macht,  die  die  Gesetygebung  und  Rechtsprechung  zur  Mil¬ 
derung  zwang.  Man  sieht  voraus,  dah  dieses  ungeheure  Schwergewicht  des  biologisch 
Notwendigen  auch  noch  die  Freigebung  des  Abortus  erzwingen  wird.  Das  ist  an  sich  ein 
erschreckender  Gedanke,  aber  dieser  Schrecken  gehört  eben  notwendig  zu  den  Schrecken 
der  Übervölkerung  selbst.  Eines  zieht  das  andere  nach  sich.  Je  rascher  die  Vernunft  hier 
humane  Regelung  schafft,  und  je  früher  die  .Rationalisierung  der  Geburten1  zur  öffentlich 
anerkannten  Staatsweisheit  gehört,  desto  weniger  hat  unser  armes,  ohnedies  zermürbtes 
Volk  zu  tragen  von  den  unsagbaren,  heimlich  erduldeten  Leiden,  die,  von  den  wenigsten 
geahnt,  in  den  obigen  Zahlen  stecken.“  So  könnte  ich  noch  die  Namen  vieler  anderer 
Persönlichkeiten  anführen,  die  zu  schmähen'mehr  als  schmählich  ist. 

Unsererseits  hielten  wir  uns  aus  drei  Gründen  für  oerpfliditet,  die  obige  Ober - 
sicht  empfängnisoerhütender  Methoden  zu  geben: 

Erstens  müssen  wir,  wenn  wir  dem  Menschen  das  Recht  zubilligen,  nach 
eigenem  Wunsch  und  Willen  Nachkommen  heroorzubringen,  auch  diejenigen 
Mittel  bekanntgeben,  welche  zur  Vermeidung  oon  Geburten  unbedenklich  und 
zweckentsprechend  sind,  im  Gegensatz  zu  denen,  die  man  als  unzweckmäßig  und 
schädlich  nicht  gebrauchen  sollte. 

Zweitens  zeigt  die  große  Anzahl  oon  Anfragen,  die  an  Ärzte  und  alle  die= 
ienigen  gerichtet  werden,  die  sich  mit  den  Sexualproblemen  beschäftigen  —  es 
gibt  kaum  eine  andere  Frage,  die  häufiger  gesteht  wird— ,  daß  es  sich  hier  um 
eine  Angelegenheit  handelt,  die  wirklich  unendlich  vielen  Menschen  auf  der 
Seele  brennt. 

Drittens  aber  ist  die  Empfängnisoerhütung  erfahrungsgemäß  das  geeignetste 
Mittel,  um  die  Frau  oor  der  Fruchtabtreibung  zu  bewahren,  die  zweifellos,  mag 
man  zu  ihr  wie  auch  immer  stehen,  unendlich  viel  gefahrooller,  umständlicher 
und  zudem  kostspieliger  ist  als  der  Präoentiooerkehr. 

Wenn  wir  damit  nun  auf 

das  Abtreibungsproblem 

übergehen,  so  wollen  wir  vorweg  bemerken,  dab  wir  ebensosehr  Gegner  der  Ab¬ 
treibung  wie  der  Abtreibungsbestrafung  sind  —  beides  auf  Grund  von  Schlub- 
Ziehungen,  die  sich  nicht  nur  auf  wohldurchdachte  Erwägungen,  sondern  auf  Er¬ 
fahrungen  eines  der  Sexualwissenschaft  gewidmeten  Lebens  stütjen.\  Aus  dieser  Ein. 
Stellung  können  wir  uns  auch  über  die  Abtreibungsmittel  bedeutend  kürzer  fassen  als 
über  die  Vorbeugungsmittel,  trotzdem  ihre  Anzahl  die  Jener  noch  übertrifft.  Man  kann 
ganz  im  allgemeinen  sagen,  dab  die  Abtreibungsmittel,  die  unschädlich  sind,  nicht 
helfen,  und  daß  diejenigen,  die  helfen,  gesundheitsschädlich  sind,  zum  mindesten 
einen  recht  erheblichen  Schaden  anrichten  können.  Die  einzige  Ausnahme  macht  in 
dieser  Beziehung  die  von  einem  geschulten  Arzt  unter  allen  Vorsich tsmabregeln 
ausgeführte  sachgemäbc  Ausschabung  der  Frucht  von  der  Schleimhaut  der  Gebär, 
mutter  (die  aber  auch  eine  erhebliche  Wundfläche  setjt),  meist  vorgenommen  nach 
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vorhergehender  Erweiterung  des  Muttermundes  mit  einem  Laminariastift  (dem 
quellbaren  Stempel  einer  Blattangpflanze).  Dieser  (auch  als  Curettement  oder  Curet» 
tage  —  vom  französischen  eurer  =  reinigen  —  bezeichnete)  mit  einem  langstieligen, 
löffelartigen  Instrument,  dem  sogenannten  „scharfen  Löffel“  (frz.  la  curette),  aus» 
geführte  Eingriff, 

die  Auskratzung, 

ist  auch  die  einzige  Form  der  Abtreibung,  welche  das  neue  russische  Strafgesetj  nach 
Aufhebung  der  früheren  Gesetze  gegen  die  Abtreibung  als  straflos  zugestanden  hat. 

Bei  Besprechung  der  empfängnisverhütenden  Mittel  wurde  bereits  kurz  darauf  hin* 
gewiesen,  daß  einige  von  ihnen  gleichzeitig  als  Abtreibungsmittel  Anwendung  finden. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Obturatoren.  Bezeichnend  dafür  ist,  dafj  der  Fabrikant  eines 
der  beliebtesten  Systeme  dieser  Apparate  wegen  des  am  Rande  seines  Prospektes  befind* 
liehen  Satjes:  „Bei  Schwangerschaft  ist  die  Einführung  des  Obturators  verboten,  da  die* 
selbe  dadurch  aufgehoben  wird“,  unter  Anklage  gestellt  und  auf  Grund  des  §49RStGB. 
(„Als  Gehilfe  wird  bestraft,  wer  dem  Täter  zur  Begehung  des  Verbrechens  oder  Ver» 
gehens  durch  Rat  oderTat  wissentlich  Hilfe  geleistet  hat“)  in  erster  Instanz  zu  sechs  Monaten 
Gefängnis  verurteilt  wurde. 

Es  gibt  wohl  auf  dem  an  erschütternden  Eindrücken  so  überreichen  Sexualgebiet 
nichts,  was  uns  so  sehr  mit  Schauder,  Entsetzen  und  tiefstem  Mitleid  zu  erfüllen  ge* 
eignet  ist,  als  die  Vorstellung  dessen,  was  alles  die  armen  Frauen  anstellen,  um  einen 
Zustand  ungeschehen  zu  machen,  der  doch  eigentlich  den  Gipfel  ihres  Glückes  be« 
deuten  sollte.  Kann  denn  ein  nachdenklich  mitfühlender  Mensch  wirklich  glauben, 
dafj  ein  solcher  Verlust  Lust  bereitet?  Wie  furchtbar  sind  die  Seelenqualen,  welche  in 
den  meisten  Fällen  diesen  Entschlüssen  und  Handlungen  vorausgehen,  beherrscht 
von  jener  verzweiflungsvollen,  angstvollen  Stimmung,  deren  Tragik  uns  niemand 
eindringlicher  veranschaulicht  hat  als  wiederum  Goethe,  wenn  er  im  „Faust“  Gret« 
eben  klagen  und  beten  lä&t: 

„Was  mein  armes  Herz  hier  banget, 

Was  es  zittert,  was  verlanget, 

Weiht  nur  du,  nur  du  allein  1 
Wohin  ich  immer  gehe, 

Wie  weh,  wie  weh,  wie  wehe 
Wird  mir  im  Busen  hier! 

Ich  bin,  ach,  kaum  alleine, 

Ich  wein’,  ich  wein’,  ich  weine, 

Das  Herz  zerbricht  in  mir.“ 

Sicherlich  haben  die  Geistlichen,  juristen  und  Ärzte,  welche  diese  Frauen  mit  Vor¬ 
würfen  überhäufen,  keine  Ahnung  von  diesen  Martern,  denn  sonst  könnten  sie  diese 
nicht  kurzerhand  mit  dem  Schlag  wort  ab  tun:  „Die  Lust  will  man,  die  Last  scheut  man“, 
nicht  so  kalte  Urteile  fällen  wie  beispielsweise  die  Ärztekammer  der  Provinz  Sachsen, 
welche  auf  eine  ministerielle  Rundfrage  über  den  Geburtenrückgang  antwortete: 
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„Der  Rückgang  beruht  auf  einer  gewollten  Beschränkung  der  Kinderzahl,  welche 
aus  althergebrachten  bäuerlichen  Kreisen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  die  übrigen 
eingedrungen  ist.  Seine  Haupttriebfedern  sind:  Bequemlichkeit,  Luxus,  Vergnügungs* 
sucht,  mitunter  Furcht  vor  Berufsstörung,  öfter  Rücksicht  auf  Zusammenhalten  des 
Erbteils,  vielleicht  auch  Teuerung,  enge  Wohnungen.  Neomalthusianismus  spielt 
kaum  eine  Rolle,  dagegen  gewiß  die  Anpreisung  und  Ausstellung  der  Mittel  gegen 
die  Empfängnis,  die  Vorträge  in  Naturheil  vereinen  in  Verbindung  mit  der  Kur¬ 
pfuscherei“  (zitiert  nach  Felix  A.  Theilhaber,  aus  dem  „Ärztlichen  Vereinsblatt“ 
1912,  Nr.  896).  Wer  jemals  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  dem  Abtreiberinnensaal  des 
Berliner  Frauengefängnisses,  wo  diese  unglückseligen  Frauen  untergebracht  werden, 
zu  beobachten,  wie  sie  einander  verängstigt  ihr  Herz  ausschütten,  wird  den  Eindruck 
nicht  los:  Das  ist  gehegtes  Wild,  das  sind  elende  Geschöpfe,  die  um  ihres  Elendes 
willen  in  einen  Käfig  gesperrt  sind. 

Wie  verhält  es  sich  denn  in  Wirklichkeit?  Da  laufen  diese  armen  Mädchen  und 
Frauen,  wenn  sie  ihren  Zustand  merken,  in  die  Kirchen  und  flehen  ähnlich  wie 
Gretchen  zur  heiligen  Jungfrau: 

„Hilf!  rette  mich  von  Schmach  und  Tod! 

Ach  neige, 

Du  Schmerzenreiche, 

Dein  Antlitj  gnädig  meiner  Not!“ 

Da  bringen  sie  ihre  letjten  Ersparnisse  zu  den  „weisen  ^Frauen  “/lassen  sich  von 
ihnen  besprechen  und  vollführen  auf  ihren  Rat  allerlei  abergläubisches  Zeug: 
bohren  einen  Tropfen  ihres  Blutes  unter  Aussprechung  seltsamer  Formeln  in  einen 
Baum,  berühren  das  Menstrualblut  anderer  Frauen,  um  ihre  Regel  wiederzube¬ 
kommen,  schreiten  (schon  Plinius  erzählt  davon)  über  lebendige  und  tote  Schlangen 
oder  nehmen  die  verschiedensten  Abtreibungskräuter  zu  sich,  möglichst  solche,  die 
an  bestimmten  Tagen,  wie  am  Johannistage  oder  an  Mariä  Himmelfahrt,  gepflückt 
sind.  Da  schlucken  sie  die  schrecklichsten  Gifte,  die  „höllischsten  Latwergen“  ein, 
deren  Aufzählung  viele  Druckbogen  füllen  würde  (die  vollständigste  Zusammen¬ 
stellung  ist  wohl  in  dem  Werk  von  Prof.  Dr.  L.  lewin:  „Die  Fruchtabtreibung  durch 
Gifte  und  andere  Mittel“,  ein  Handbuch  für  Ärzte  und  Juristen,  Berlin,  bei  Springer, 
1922,  enthalten),  wobei  zwischen  alten  und  neuen,  Natur-  und  Kulturvölkern  nur 
ein  sehr  geringer  Unterschied  wahrnehmbar  ist.  Aus  den  Schriften  der  alten  Inder 
(wie  Susrutas  Ayurvedas,  Erlangen  1847,  Bd.  2,  S.  47)  geht  hervor,  daß  diese 
sogar  für  jeden  einzelnen  Schwangerschaftsmonat  besondere  Abtreibungsmittel 
empfehlen.  In  einem  Bericht  aus  Java  heißt  es:  „Abortivmittel  kennt  jede  Frau 
in  Menge,  und  nicht  allein  unverehelichte  Frauen  greifen  zu  diesen  Mitteln,  die 
Panjervans,  das  heißt  die  leibeigenen  Weiber  des  Fürsten  von  Baong  auf  Bali, 
mußten  sich  bei  ihrem  Herrn  melden,  sobald  sie  schwanger  wurden,  damit  sie  Pen« 
geret,  ein  chinesisches  Opiat,  bekämen.  Dieses  Mixtum  von  schwarzer  Farbe  und 
herbem  Geschmack  verursacht  nach  dem  Gebrauch  ein  Gefühl  von  Wärme  und  hat 
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beinahe  stets  den  gewünschten  Erfolg.“  Aus  dem  Würzburger  Botanischen  Garten 
mußte  der  am  Mittelmeer  heimische  Sadebaum  wieder  entfernt  werden  „des  damit 
getriebenen  Mißbrauchs  willen“.  Wulffen  aber  erzählt  von  einem  Fall,  in  dem  ein 
Mann  wegen  versuchter  Abtreibung  angeklagt  war,  weil  er  eine  Kleinkinderlehrerin, 
die  er  geschwängert  hatte,  Petroleum  trinken  und  Faßseife  essen  ließ,  um  sie  von 
der  Frucht  zu  befreien.  Manche  versuchen  es  mit  harmloseren  Mixturen,  die  aber 
kaum  Je  ihren  Zweck  erfüllen,  mit  kräftigen  Abführmitteln,  mit  Aloe,  Hopfen, 
Safran,  oder  mit  stärker  wirkenden  Pflanzenstoffen,  wie  Lebensbaum  und  Eibenbaum, 
oder  mit  Kanthariden,  oder  sie  nehmen  in  reichlichen  Mengen  erhitzende  alkoho« 
lische  Getränke  zu  sich,  wie  Glühwein  mit  Pfeffer,  Nelken  und  Muskat;  andere 
greifen  zum  Mutterkorn,  dem  giftigen  Schmarotzerpilz  auf  reifenden  Getreideähren 
(aus  dem  das  wehenanregende  Mittel  Ergotin  bereitet  wird),  oder  gar  zu  Arsen, 
Blei  oder  Phosphor  (wiederholt  wurden  Frauen  verurteilt,  die  von  Phosphorzünd« 
hölzern  die  Köpfe  abgebissen  und  verschluckt  hatten).  Andere  aber  nehmen  zu 
mechanischen  Mitteln  ihre  Zuflucht,  tanzen  „wie  wahnsinnig“  (schon  bei  den 
Römerinnen  herrschte  dieser  Brauch),  machen  Kletterpartien  auf  hohe  Berge, 
springen  von  Tischen,  Bänken  und  Schränken,  „strampeln“  stundenlang  auf  Pedalen 
von  Nähmaschinen  und  Fahrrädern,  bearbeiten  sich  mit  den  Fäusten  oder  lassen 
sich  von  anderen  treten  und  kneten.  Ein  Mädchen  erzählte  mir,  sie  hätte  dreimal 
am  Tage  hundert  Kniebeugen  gemacht,  es  hätte  aber  nichts  genutzt. 

Auch  der  elektrische  Strom,  auf  Bauch  und  Brüste  gesetzt,  ist  zur  Herbeiführung 
vorzeitiger  Geburten  angewandt  worden.  Und  dann  die  Instrumente :  von  den  ein» 
fachen  Haarnadeln,  Strick«  und  Stopfnadeln,  Häkelnadeln,  einem  Stück  Draht,  Käthe» 
tern,  Griffeln,  Gänsefedern  und  Mutterspritzen  bis  zu  den  eigens  für  diesen  Zweck 
hergestellten  Apparaten.  Schon  die  alten  Griechen  besaßen  ein  solches  Instrument, 
den  Embryophaktes  (=  Fruchttöter).  Wulffen  gibt  in  seinem  Buch  „Das  Weib  als 
Sexual  verbrecherin“  die  Abbildung  einer  Drahtbürste  (aufgenommen  vom  Polizei» 
amt  Leipzig),  welche  eine  Frau  zur  Abtreibung  verwandte.  Und  erst  kürzlich  wurde 
in  einer  großen  süddeutschen  Fabrik  ein  Apparat  beschlagnahmt,  den  ein  Werk» 
meister  verwahrte  und  gegen  billiges  Geld  auslieh.  Er  wurde  „Mimimax"  genannt 
(in  Anlehnung  an  den  Feuerlöschapparat  „Minimax“)  und  ging  von  Hand  zu  Hand. 
Man  hat  auch  dünne  Gurnmiballons  hergestellt,  die  luftleer  in  den  Gebärmutter» 
kanal  eingeführt  und  dann  aufgeblasen  werden.  Ein  Mittelding  zwischen  mechani» 
sehen  und  chemischen  Mitteln  stellen  die  tief  in  den  Muttermund  eingeschobenen 
Gazestreifen  dar,  die  vorher  in  Jodoform,  Glyzerin,  Karbolsäure  oder  andere  Stoffe 
von  keineswegs  unbedenklicher  Beschaffenheit  eingetaucht  werden.  Noch  gefähr» 
lieber  als  Gaze  sind  Scharpie  (=  zerzupfte  Leinwand,  von  carpo  =  pflücken),  Holz« 
Stäbe,  Preßschwämme,  die  an  Stelle  der  Mullstreifen  mit  oder  ohne  chemische  Zu» 
sätje  durch  den  Muttermund  gestoßen  werden. 

Hat  nicht  Johannes  Guttzeit  recht  und  abermals  recht,  wenn  er  seine  ausführliche 
Schilderung  der  Abtreibungsmittel  mit  den  Worten  schließt:  „Und  so  listet  das 
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Menschenweib  unter  Zuhilfenahme  männlicher  Wissenschaft  der  Natur  hunderterlei 
Mittel  ab,  nicht  um  sich  das  Dasein  dadurch  zu  verschönern,  sondern  um  heftige 
unmittelbare  und  dauernde  Leiden,  ja  sehr  häufig  den  Tod  auf  sich  zu  nehmen  — 
nur  weil  es  hofft,  auf  diese  verzweifelte  Weise  den  größten  Leiden  zu  entfliehen,  von 
denen  es  durch  die  unbarmherzige  Gesellschaft  bedroht  wird.“ 

Die  gebräuchlichsten  Abtreibungsmittel  dürften  nach  den  von  uns  eingezogenen 
Erkundigungen  zurzeit  in  Deutschland  (und  in  den  meisten  anderen  Ländern  scheint 
es  ebenso  zu  sein) 

die  „S  e  i  f  e  n  s  p  r  i  t$  e“  und  der  „E  i  h  a  u  t  s  t  i  ch“ 

sein.  Statt  Seifenwasser  sprißen  die  unglückseligen  Frauen  vielfach  auch  Salzwasser, 
Holzessig,  Speiseessig,  Sublimat,  Karbol,  Lysol,  Jodtinktur,  Tabakaufguß  und  allerlei 
andere  Flüssigkeiten,  selbst  Petroleum  und  Urin  ein.  Als  Instrumente  bedienen  sie 
sich  der  Irrigatoren,  der  Mutterspriße  (auch  Lady’s  friend  =  Frauenfreund)  genannt, 
der  Ballonspritze  (der  sogenannten  Klysopomps,  von  uMSa  =  spülen  und  pompe  = 
Pumpe)  und  namentlich  auf  dem  Lande  noch  vielfach  alter  zinnener  Sprißen  mit 
einem  langen  Ansaßrohr.  Die  vielen  unhygienischen  Gegenstände,  mit  denen  man 
durch  den  Gebärmutterkanal  hindurch  die  Eihaut  (Fruchtblase)  anzustechen  sucht, 
erwähnte  ich  bereits. 

In  den  meisten  Fällen  führen  diese  Manipulationen  (=  Handgriffe),  welche  die 
Frauen  meist  sißend,  aber  auch  im  Stehen  oder  Liegen  an  sich  selbst  vornehmen 
oder  von  ihrem  Ehemann,  einer  Freundin,  einer  Nachbarin  oder  einer  „weisen  Frau“ 
(Hebamme)  vornehmen  lassen,  auch  tatsächlich  im  Verlauf  kürzerer  oder  längerer 
Zeit,  meist  nach  einigen  Tagen,  zu  dem  gewünschten  Ziel.  Doch  sind  diese  Eingriffe 
keineswegs  unbedenklich,  sie  stellen  vielmehr  stets  eine  recht  erhebliche  Lebens* 
gefährdung  dar,  so  daß  wir  nicht  stark  genug  oor  ihnen  warnen  können. 

Statt  vieler  nur  ganz  wenige  Beispiele:  Einer  im  siebenten  Monat  Schwangeren  wurde 
eine  Einspritjung  in  die  Gebärmutter  mit  einer  Seifenlösung  gemacht,  der  Kochsalz  zu« 
gefügt  war.  Als  noch  nicht  ein  viertel  Liter  der  Flüssigkeit  cingelaufen  war,  trat  der  Tod 
ein.  Bei  der  Sektion  fand  man,  dab  im  unteren  Abschnitt  der  Gebärmutter  die  Eihäute 
abgehoben  waren.  Die  Todesursache  soll  eine  durch  Uterusreizung  bedingte  Herzlähmung 
gewesen  sein.  Wahrscheinlich  aber  war  Luft  in  die  Venen  eingetreten. 

In  einem  anderen  Falle  hatte  sich  eine  Frau  bereits  neunmal  mit  dem  gewünschten 
Erfolg  eine  Einspritjung  von  Leinöl  mit  Kamillentee  gemacht.  Beim  zehnten  Mal  trat  kein 
Abortus,  aber  der  Tod  ein  unter  den  Erscheinungen  einer  schweren  Sepsis  (=  Blutver¬ 
giftung),  weil  die  Einspritjung  in  die  Gewebe  der  Uteruswand  eingedrungen  war. 

Die  „Frauenwacht“  vom  Januar  1927  berichtet:  „In  der  Wohnung  der  siebzigjährigen 
Witwe  W.  starb  ein  aus  Wernigerode  zugereistes  Dienstmädchen.  Die  Leichenöffnung 
ergab,  dab  die  mittelbare  Ursache  ein  verbotener  Eingriff  gewesen  war.  Die  Gerichts» 
Verhandlung  bot  ein  grauenhaftes  Bild,  wie  ein  blühendes  Menschenkind  durch  die  Angst 
vor  dem  Zuchthausparagraphen  21S  Kurpfuschern  in  die  Arme  getrieben  wurde.  Irotj* 
dem  das  entsetjiiehe  Stöhnen  des  Mädchens  in  die  Ohren  der  Anwohner  drang,  holte 
Frau  W.  weder  Arzt  noch  sonstige  Hilfe.  Sie  wurde  mit  zwei  Jahren  Gefängnis  und  drei 
Jahren  Ehrverlust  bestraft.“ 
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Am  27.  Februar  1927  wird  aus  Düsseldorf  gemeldet:  „Tod  infolge  eines  verbotenen 
Eingriffs.  Heute  morgen  gegen  sechs  Uhr  wurde  in  einem  Hausflur  in  der  Kölner  Strafte 
die  Leiche  einer  etwa  22jährigen  Frau  in  einer  Zinkbadewanne  sitjend  aufgefunden.  Die 
Leiche  war  vollkommen  bekleidet.  Der  Leichenbefund  wies  zunächst  auf  einen  Lustmord 
hin.  Schon  im  Laufe  der  Mittagsstunde  aber  gelang  es  der  Kriminalpolizei,  den  Leichen« 
fund  vollkommen  zu  klären.  Es  lag  eine  Täusdiung  vor.  Das  Mädchen  hatte  verschie* 
dentlich,  zuletjt  am  Samstag,  verbotene  Eingriffe  an  sich  vornehmen  lassen,  die  dann  in 
der  Nacht  zum  Sonntag  ihren  Tod  herbeiführten.  Die  Personen,  die  bei  diesen  Eingriffen 
beteiligt  waren,  sind  vorläufig  in  Haft  genommen  worden.  Die  Hauptschuldige  hatte  die 
Leiche  bis  zum  frühen  Morgen  in  ihrer  Wohnung  behalten  und  dann  im  Hausflur  eines 
benachbarten  Hauses  in  der  beschriebenen  Weise  untergebracht,  um  den  Anschein  eines 
Lustmordes  zu  erwecken  und  den  Verdacht  von  sich  abzulenken.“ 

Am  gleichen  Tage  erhielten  wir  aus  Stettin  folgenden  Bericht:  „Wegen  Verbrechens 
gegen  das  keimende  Leben  in  Tateinheit  mit  fahrlässiger  Tötung  stand  die  52  Jahre  alte 
Schlosserfrau  Auguste  W.,  geb.  K.,  aus  Stettin,  vor  Gericht.  Die  V erhandlung  fand  unter  Aus« 
Schluß  der  Öffentlichkeit  statt.  Am  12.  April  1926  wurde  auf  Anordnung  eines  Arztes  eine 
24  Jahre  alte  Ehefrau  in  die  Hebammen»Lehranstalt  schwerkrank  eingeliefert,  unter  dem 
bestimmten  Verdachte,  daft  ein  unerlaubter  Eingriff  vorgenommen  war.  Der  Zustand  der 
Kranken  verschlimmerte  sich,  und  die  Frau  starb  am  17.  April  an  Blutvergiftung.  Einige 
Stunden  vor  ihrem  Tode  hatte  sie  bei  vollem  Bewußtsein  dem  Arzte  gestanden,  daß  sie 
am  26.  Februar  und  9.  April  bei  der  Angeklagten  gewesen  war,  die  unerlaubte  Eingriffe 
gegen  Bezahlung  an  ihr  vorgenommen  hatte,  und  zwar  am  26.  Februar  ohne,  am  9.  April 
mit  Erfolg.  Die  Angeklagte,  die  früher  Hebamme  gewesen  und  wegen  Beihilfe  zum  ver» 
suchten  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  zweimal  vorbestraft  ist,  bestritt  die  Tat. 
Das  Gericht  hielt  sie  jedoch  im  Sinne  der  Anklage  für  überführt  und  verurteilte  sie  zu 
vier  Monaten  Gefängnis.“ 

Am  8.  März  1927  geht  uns  aus  Wien  die  Nachricht  zu,  daß  dort  aus  §  144  (der  unserem 
Abtreibungsparagraphen  entspricht)  gegen  die  Arbeitersgattin  Leopoldine  H.  verhandelt 
wurde.  Sie  ist  26  Jahre  alt,  Mutter  eines  dreijährigen  Kindes.  „Als  sie  im  vergangenen 
Sommer  wieder  in  die  Hoffnung  kam,  war  sie  sehr  betrübt,  weil  damals  Not  im  Hause 
herrschte,  der  Mann  war  arbeitslos,  sie  selber  krank.  Nach  tagelangem  Grübeln  uncj 
innerem  Kampf  entschloß  sich  die  Frau,  zur  Selbsthilfe  zu  schreiten.  Sie  nahm  an  sich 
selbst  einen  Eingriff  auf  primitive  Art  vor,  konnte  nachher  das  Instrument  nicht  mehr  ent« 
fernen  und  mußte  im  Wilhelminenspital  ärztliche  Hilfe  beanspruchen.  Die  Angeklagte, 
verteidigt  von  Dr.  Beinerth,  bekannte  sich  vor  Gericht  schuldig.  ,Was  hätte  ich  tun  sollen,1 
sagte  sie  resigniert  den  Richtern,  ,ich  empfand  meine  Schwangerschaft  als  Unglück,  ich 
selbst  bin  immer  kränklich,  der  Mann  ohne  Arbeit,  wir  hatten  nicht  einmal  eine  eigene 
Wohnung,  kein  Geld,  um  auch  nur  das  Notwendigste  zu  beschaffen.*  — Vors. :  ,Sie  waren 
lange  Wochen  todeskrank.  Hat  Ihnen  denn  nicht  um  Ihr  Leben  gebangt,  als  Sie  den  Ein« 
griff  Vornahmen?*  — Angekl.  (bekümmert):  ,An  das  hab’ ich  wirklich  nicht  mehr  gedacht. 
Mir  war  es  alles  einsl  Mit  noch  einem  Kinde  wäre  es  ja  auch  kein  Leben  gewesen.  Ich 
wußte  mir  keinen  anderen  Rat.*  Der  Gerichtshof  hat  nach  kurzer  Beratung  die  Angeklagte 
freigesprochen  mit  der  Begründung,  daß  hier  Merkmale  des  unwiderstehlichen  Zwanges 
vorliegen,  also  Strafausschließungsgründe  gegeben  seien.  Der  Staatsanwalt  meldete  gegen 
den  Freispruch  die  Nichtigkeitsbeschwerde  an.“ 

Der  Münchner  Frauenarzt  Artur  Müller  erzählt  von  einem  Fall,  in  dem  es  ihm  mit  großer 
Mühe  gelang,  durch  Darmnaht  eine  Frau  am  Leben  zu  erhalten,  welcher  bei  einer  (an  sich 
nicht  unberechtigten)  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  fünf  Meter  Dünndarm  aus  der 
Scheide  herausgezogen  waren,  die  man  anfänglich  mit  der  Nabelschnur  verwechselt  hatte. 
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Diese  Beispiele  ließen  sich  beliebig  vermehren.  Denn  es  gibt  wohl  kaum  einen 
erfahrenen  Frauenarzt,  der  nicht  von  ähnlichen  erschütternden  Fällen  aus  seiner 
Praxis  erzählen  könnte.  Wie  mir  von  vielen  Gynäkologen  versichert  wurde,  sind 
es  aber  keineswegs  nur  weise  Frauen,  sondern  nicht  selten  auch  ungeübte  praktische 
Ärzte,  denen  solche  Unglücksfälle  passieren.  Handelt  es  sich  doch  fast  in  allen  diesen 
Fällen  um  „ein  Tappen  im  Dunkeln“.  Professor  Wilhelm  Liepmdnn,  der  Direktor 
des  „Deutschen  Instituts  für  Frauenkunde“,  hat  in  einem  Vortrage  in  der  Gesell* 
Schaft  für  Sexualreform  sogar  den  Standpunkt  vertreten,  daß  die  einfache  Schwanger« 
schattsunterbrechung  durch  Ausräumung  der  Gebärmutter  von  der  Scheide  aus  ein 
viel  gefährlicherer  Eingriff  ist  als  die  operative  Öffnung  der  Leibeshöhle  mittels 
Kaiserschnitt.  Andere  Frauenärzte,  wie  Stabei,  Sellheim,  Dührssen ,  teilen  zwar 
diese  pessimistische  Auffassung  keineswegs,  so  schreibt  Geheimrat  Dr.  Sellheim , 
Direktor  der  Medizinischen  Frauenklinik  in  Leipzig:  „In  den  Händen  des  geschulten 
und  gewissenhaften  Arztes  ist  der  unter  den  üblichen  Vorsichtsmaßregeln,  wie  sie 
auch  zu  anderen  Operationen  notwendig  sind,  ausgeübte  künstliche  Abort,  vor 
allem  in  früher  Zeit  der  Schwangerschaft,  im  großen  und  ganzen  leicht  und  relativ 
ungefährlich.  “  —  Dennoch  halten  wir  es  auch  nach  den  in  Deutschland  bei  Haus* 
abtreibungen  gewonnenen  Erfahrungen  für  unbedingt  erforderlich,  daß  ebenso 
wie  in  Rußland  die  Abtreibung  nur  dann  gestattet  wird,  wenn  sie  in  Kranken* 
häusem  nach  allen  Regeln  der  Kunst  vorgenommen  wird. 

Die  häufigsten  Ursachen  tödlicher  Abtreibungsausgänge  sind  Infektionen  (—  Blut* 
Vergiftung)  durch  unsaubere  Instrumente,  ferner  Luftembolie  (=  Einpressen  von 
Luftblasen  mit  den  Sprißen  in  die  Venen,  die,  mit  der  Blutbahn  weitergeleitet,  lebens« 
wichtige  Stellen  in  Herz,  Lunge  oder  Gehirn  verstopfen)  sowie  Verletzungen  der  Unter« 
leibsorgane  mit  schweren  Blutungen,  vor  allem  Durchbohrung  des  Scheidengewölbes 
mit  Eindringen  des  Instrumentes  in  die  Bauchhöhle  —  die  Geliebte  des  Dichters 
Racine  starb  an  einer  hierdurch  hervorgerufenen  Bauchfellentzündung  —  undendlich 
—  auch  keineswegs  selten  —  Durchstoßung  („Perforation“)  der  Gebärmutter.  Nach 
der  Statistik  des  Reichsgesundheitsamts  vom  Januar  1924  starben  allein  an  „Kind* 
bettfieber  nach  Fehlgeburt“  im  Jahr  1923  in  46  deutschen  Großstädten  901  Frauen, 
während  in  gleicher  Zeit  weniger  als  die  Hälfte,  nämlich  437  Frauen,  an  derselben 
Krankheit  nach  standesamtlich  gemeldeter  Geburt  zugrunde  gingen. 

Man  muß  nur  einmal  Zeuge  gewesen  sein  —  ich  war  es  — ,  wie  eine  Junge 
Menschenmutter  in  der  Vollblüte  ihres  Lebens  (meist  sind  es  ja  gerade  gesunde, 
starke  Frauen  kurz  vor  oder  nach  dem  dreißigsten  Lebensjahr)  elendiglich  im  Beisein 
ihres  hilflos  dabeistehenden  Gatten  an  Verblutung  stirbt,  um  ein  ebenso  scharfer 
Gegner  des  Kurpfuscherabortes  wie  überzeugter  Befürworter  der  Empfängnisver« 
hütung  und  des  legalen  (=  gesetzmäßig  geregelten)  Abortes  zu  werden. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dafj  sehr  viele  Mädchen  und  Frauen,  die  Abtreibungen 
an  sich  vornehmen  lassen  wollen,  Schwindlern  in  die  Hände  fallen,  die  sie  mit  teuren, 
aber  ganz  nutjlosen  Mitteln  abspeisen.  Die  Frauen  stehen  solchen  Hintergehungen  ja 
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völlig  machtlos  gegenüber,  weil  jede  Betrugsanzcige,  die  sie  erstatten,  ein  Verfahren 
gegen  sie  selbst  wegen  versuchter  Abtreibung  im  Gefolge  haben  kann.  Ich  gebe  ein  in 
dieser  Hinsicht  lehrreiches  Schreiben  wieder,  das  ich  vor  einigen  Tagen  erhielti  »Sehr 
geehrter  Herr  Sanitätsrat  1  Als  Besucherin  Ihrer  Vorträge  möchte  ich  Ihnen  folgendes 
mitteilen.  Als  meine  Periode  am  14.  Dezember  19126  ausblieb,  ging  ich  am  10.  Januar  1927 
auf  ein  Inserat  der  ,Morgenpost‘,  welches  lautet : , Gewissenhafte  Untersuchung,  Schwester  H,, 
Hebamme,  Blumenstr.  . .  .*  zu  Frau  H.  Da  ich  sowie  mein  Bräutigam  erwerbslos  sind,  war 
ich  der  Annahme,  dafj  die  Kosten  geringer  als  beim  Arzt  wären.  Nachdem  sie  bei  mir 
Schwangerschaft  feststellte,  forderte  sie  von  mir  den  Betrag  von  5  Mark  und  gab  mir 
eine  10-Gramm«Flasche  mit  Medizin  ohne  Etikett  zum  Preise  von  15  Mark.  Ich  muhte 
alle  Stunde  acht  Tropfen  auf  einen  Schludc  Wasser  nehmen  sowie  dreimal  täglich  ein 
SenfmehbFuhbad.  Sie  gab  an,  dafj  die  Medizin  in  drei  bis  sechs  Tagen  ihre  Wirkung  er« 
zielen  würde,  andernfalls  ich  am  17.  Januar  noch  einmal  vorsprechen  sollte.  Nachdem 
ich  alles  ausgeführt  habe  und  die  Menstruation  dennoch  ausblieb,  ging  ich  wieder  hin, 
da  erklärte  mir  Frau  H.  am  17.  Januar,  dafj  sie  mir  bei  Zahlung  von  120  Mark  bestimmt 
helfen  würde.  Da  mein  Bräutigam  und  ich  ohne  Mittel  sind,  würde  ich  Ihnen,  Herr 
Sanitätsrat,  zu  grobem  Danke  verpflichtet  sein,  wenn  mir  von  Ihrer  Sexualberatungsstelle 
ein  Rat  gegeben  würde,  wie  ich  wieder  zu  meinen  20  Mark  kommen  kann,  die  ich  mir 
geliehen  und  scheinbar  durch  ^Betrug  verloren  habe." 

Die  meisten  Abtreibungen  kommen  im  dritten  Schwangerschaftsmonat  vor,  dann 
folgt  der  zweite,  vierte  und  fünfte,  während  im  ersten  Monat  und  in  den  letzten  drei 
Monaten  die  Abtreibungen  verhältnismäßig  am  seltensten  sind. 

Man  hat  berechnet,  daß  an  den  unmittelbaren  Folgen  versuchter  oder  voll» 
endeter  Abtreibung  in  Deutschland  jährlich  etwa  8000  Frauen  sterben  und  weitere 
25  —  50000  Frauen  unterleibskrank  werden.  Ich  halte  diese  Schätzung  für  zu  niedrig, 
denn  diese  Statistik  erfaßt  doch  nur  die  nachweisbaren  Schäden,  nicht  die  unendlich 
vielen  Todes»  und  Krankheitsfälle,  bei  denen  der  Zusammenhang  zwischen  der  Ur- 
Sache  und  den  Folgen  verborgen  bleibt.  Die  Zahl  der  Opfer  muß  bedeutend  größer 
sein,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  im  Jahre  1924  auf  1 ,6  Millionen  Geburten  700000 
Fehlgeburten  fielen,  von  denen  95%  absichtlich  herbeigeführt  wurden  oder,  wie  die 
meisten  Mediziner  und  Juristen  Zusagen  pflegen,  „kriminell“  waren.  W.  Liepmannhai 
kürzlich  (Januar  1927)  in  einem  Vortrage  die  Zahl  der  alljährlich  an  den  Folgen  der 
Schwangerschaftsunterbrechung  in  Deutschland  sterbenden  Frauen  bedeutend  höher 
angegeben,  als  es  gewöhnlich  geschieht;  es  seien  25000,  eine  Ziffer,  deren  Ungeheuer¬ 
lichkeit  einleuchtet,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen ,  daß  die  Höhe  der  jährlichenT  über» 
kulosesterblichkeit  31000  Personen  beträgt.  Die  statistischen  Annahmen  der  Abort¬ 
zahlen  schwanken  zwischen  etwa  einer  halben  und  einer  Million  im  Jahre.  Neuer¬ 
dings  hört  man  sogar  Stimmen,  die  der  Meinung  Ausdruck  geben,  daß  nicht  (wie 
die  obige  Statistik  annimmt)  halb  soviel,  sondern  ebenso  viele,  ja  vielleicht  noch 
mehr  Aborte  Vorkommen  als  Geburten.  Allerlei  Anzeichen  sprechen  dafür.  So  ver¬ 
dient  es  gewiß  Beachtung,  daß  die  Berliner  Ortskrankenkasse  1926  innerhalb  der¬ 
selben  Zeit,  in  der  sie  in  etwa  4000  Fällen  Wöchnerinnen  Unterstützung  gab,  in  über 
5000  Fällen  bei  Unterbrechungen  der  Schwangerschaft  Krankengelder  zahlte.  Die 
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Krankenkassen  würden  sicherlich  eine  beträchtliche  Summe  sparen,  wenn  sie  sich  ent= 
schließen  könnten,  ihren  Mitgliedern  auf  Erfordern  empfängnisverhütende  Mittel 
zur  freien  Verfügung  zu  stellen,  wie  es  unseres  Wissens  in  Deutschland  bisher  nur 
an  einer  Stelle,  nämlich  auf  Betreiben  der  in  dieser  Beziehung  vorbildlich  tätigen 
Frau  Dr.  Hertha  Riese  in  Frankfurt  a.  M.,  geschehen  ist. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  in  den  meisten  Fällen  von  krimineller  Fruchtabtreibung 
noch  ein  Helfer  vorhanden  ist,  so  ist  es  nicht  zu  wenig  gerechnet,  wenn  man  die 
Schar  der  „Verbrecher“  und  „Verbrecherinnen“  nach  §218  und  219  des  deutschen 
Reichsstrafgeseßbuchs  auf  zwei  Millionen  im  Jahre  beziffert,  von  denen  1924  6076 
bestraft  wurden  (also  0,3%). 

Troß  des  heftigen  Ansturms  gegen  die  Abtreibungsparagraphen  hat  sich  die  Zahl  der 
Verurteilungen  aus  ihnen  seit  dem  Geburtensturz  erheblich  vermehrt.  Die  beiden  folgen« 
den  Zusammenstellungen  aus  der  Reichsstatistik  mögen  dies  veranschaulichen.  Es  wurden 
im  Deutschen  Reich : 


1883  wegen  Abtreibung  167  Personen  bestraft 

1895 

ol3  »  •» 

1903 

v  546  »  r> 

1913  » 

»  1 467  ??  » 

1923  „ 

»  3565  »  :i 

1924  „ 

»  6076  » 

Dementsprechend  hat  auch  die  Zahl  der  verurteilten  Ärzte  ständig  zugenommen. 

Eine  ebenso  übersichtliche  Darstellung  der  Bevölkerungsbewegung  ergibt  auf  je 
1000  Einwohner  berechnet  folgende  Zahlen: 

1885:  Geburten:  58,5;  Sterbcfälle:  27,2;  Geburtenüberschuß:  11,5 


1895: 

5? 

37,3 

23,4 

77 

13,9 

1905: 

34,0 

20,8 

71 

13,2 

1915: 

n 

28,3 

>1 

15,8 

12,5 

1925: 

n 

21,3 

71 

12,9 

>7 

8,4 

Man  hat  angesichts  der  großen  Gefahren,  welche  die  Abtreibungen  für  das  Leben 
und  die  Gesundheit  der  Frauen  mit  sich  bringen,  und  der  großen  Bedeutung,  welche 
sie  für  die  Bevölkerungsbewegung  überhaupt  haben,  zwei  ganz  entgegengesetzte 
Wege  einzuschlagen  versucht.  Auf  der  einen  Seite  stehen  diejenigen,  welche  das 
Zeichen  einer  Krankheit  mit  der  Krankheit  selbst  verwechseln.  So  erklärte  auf  einem 
Kongreß  für  innere  Mission  (April  1925  in  Dresden)  der  Hauptredner  Professor 
Dr.  med.  Kirstein,  der  Leiter  des  großen  Diakonissenhauses  in  Bremen:  „Die  ver¬ 
heerendste  Volkskrankheit  ist  der  Geburtenrückgang.  Ihm  kann  nur  durch  wahre, 
christlich  geführte  Ehen  Einhalt  geboten  werden.“  Und  auch  Sanitätsrat  Dr.  Voll¬ 
mann  in  Berlin,  ohne  Zweifel  eine  von  den  besten  Absichten  erfüllte  Persönlichkeit, 
gab  dem  Buch,  das  er  im  Aufträge  des  Geschäftsausschusses  des  Deutschen  Ärzte- 
Vereinsbundes  (1925  bei  Georg  Thieme  in  Leipzig)  herausgegeben  hat,  den  Titel: 
„Die  Fruchtabtreibung  als  Volkskrankheitu .  Das  Ergebnis,  zu  dem  er  in  dieser  Schrift 
gelangt,  faßt  er  in  folgenden  Säßen  zusammen-.  „Die  Aufrechterhaltung  der  Abtrei¬ 
bungsstrafe,  unbeschadet  all  der  früher  erwähnten  Milderungen,  ist  nicht  sowohl 
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geboten,  weil  sie  etwa  das  wichtigste  Mittel  zur  Bekämpfung  ist,  sondern  weil  ihre 
Preisgabe  unabsehbare  Folgen  für  die  Sittenanschauungen  im  Volke,  für  die  Volks» 
gesundheit  und  für  die  Hochhaltung  der  Mutterschaft  nach  sidi  zöge.  Hin  Staat,  der 
die  Abtreibung  —  sei  es  auch  in  den  ersten  drei  Monaten  —  für  straffrei  erklärt,  würde 
dem  noch  im  Volke  vorhandenen  sittlichen  Bewußtsein  im  Bereich  des  Geschlechts» 
lebens  den  letzten  Stoß  versehen  und  die  Grundfesten  seines  Bestandes  erschüttern.“ 
Entsprechend  dieser  Auffassung  faßte  der  Deutsche  Ärztetag,  der  sich  im  Jahre  1925 
mit  der  Frage  beschäftigte,  folgende  Entschließung:  „Eine  Aufhebung  der  geseß» 
liehen  Strafbestimmungen  wäre  ein  verhängnisvoller  Mißgriff.  Hemmungslose 
Zunahme  der  Abtreibungen,  weitere  Verwilderung  der  Geschlechtssitten,  Ver= 
mehrung  der  Geschlechtskrankheiten  wären  die  unausbleiblichen  Folgen.  Die  söge» 
nannte  .soziale  Indikation*,  die  richtiger  .wirtschaftliche  Indikation*  hieße,  gründet 
sich  auf  Notlagen,  zu  deren  Beurteilung  der  Arzt  nicht  allein  berufen  und  zuständig 
ist.  Sie  ist  als  Indikation  für  die  Unterbrechung  unbedingt  abzulehnen.“ 

Den  anderen  Weg  schlugen  das  Gesundheits*  und  das  Justizministerium  in  Rußland 
ein.  Anfangs,  nachdem  die  Jeßige  Regierung  die  Macht  übernommen  hatte  (1917), 
war  man  hier  offenbar  zu  weit  gegangen,  indem  man  die  alten  Abtreibungsgeseße 
glatt  strich  und  es  Jeder  Frau  überließ,  sich  behandeln  zu  lassen,  wo,  wann  und  von 
wem  sie  wollte.  Als  man  Jedoch  nach  und  nach  bemerkte,  daß  sich  nun  vielfach  un¬ 
lautere  Elemente  die  Verlegenheit  der  Frauen  zunuße  machten  und  ihnen  gesund¬ 
heitlich  Schaden  zufügten,  wurde  am  1 8.  November  1920  das  folgende  Geseß  erlassen : 

1 .  Es  werden  unentgeltlich  operative  Unterbrechungen  der  Schwangerschaft  in 
den  Spitälern  der  Sowjetregierung  zugelassen,  wobei  ein  Maximum  an  Unschäd* 
lichkeit  gesichert  wird. 

2.  Es  wird  auf  das  strengste  verboten,  daß  diese  Operation  durch  irgend  Je= 
manden  außer  einem  Arzt  ausgeführt  wird. 

3.  Die  Hebamme  oder  Wärterin,  die  sich  eine  solche  Operation  zuschulden 
kommen  läßt,  verliert  das  Recht,  zu  praktizieren,  und  ist  dem  Volkstribunal  zu  über» 
geben. 

4.  Der  Arzt,  welcher  eine  solche  Operation  aus  selbstsüchtigen  Gründen  in  seiner 
Privatpraxis  ausführt,  ist  auch  dem  Volkstribunal  auszuliefern.  Zum  leßten  Punkt 
ist  zu  bemerken,  daß  konzessionierte  Privatkliniken  keiner  besonderen  Erlaubnis 
bedürfen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Geseß  (das  sich  im  wesentlichen  auch  in  dem  Entwurf 
zu  dem  neuen  tschechoslowakischen  Geseßbuch  findet)  wurde  noch  eine  andere  sehr 
wichtige  Neuerung  eingeführt.  Es  wurden  Frauenkommissionen  gebildet,  an  die 
sich  die  Frauen,  welche  ihre  Frucht  entfernen  lassen  wollen,  zuerst  zwecks  Rück- 
spräche  und,  falls  möglich,  Abstellung  der  Gründe,  die  sie  dazu  veranlassen,  zu 
wenden  haben.  Diese  Frauenkommissionen  bestehen  aus  einem  Arzt,  einer  Abgeord» 
neten  der  Abteilung  für  Mutter»  und  Kinderschuß  und  einer  Delegierten  von  der 
Kulturliga  der  Arbeiter.  Die  Frau,  welche  dem  Rat  dieser  Kommission  nicht  folgt, 
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wird  aber  auch  nicht  bestraft.  Daß  das  dort  herrschende’ Gesetz  sich  in  den  fünf  Jahren 
seines  Bestehens  gut  bewährt  hat,  geht  aus  der  Arbeit  von  Dr.med.  A.  B.  Genß  her« 
vor:  »Was  lehrt  die  Freigabe  der  Abtreibung  in  Sowjet-Rubland?“  (Deutsch  von 
Sinaida  Kamenkorvitsdi  und  Dr.  med.  Lothar  Wolf,  Wien  1926),  ferner  aus  den 
vergleichenden  Statistiken,  die  von  dem  Leiter  des  russischen  Gesundheitsmini« 
steriums,  Semaschko,  und  dem  Berliner  Medizinalstatistiker  Roesle  herrühren;  von 
diesen  sei  nur  eine  angeführt:  In  Leningrad  fanden  1924  auf  1000  Einwohner 

26.6  Geburten  statt;  diesen  standen  gegenüber  6692  „legalisierte“  Aborte,  das  sind 

5.6  Abtreibungen  auf  1000  Einwohner.  In  Grob*Berlin  kamen  1924  auf  1000  Ein« 
wohner  nur  10,2  Geburten;  trotz  des  Abtreibungsverbots  also  weniger  als  die  Hälfte. 
Kurz  vor  dem  Kriege  (1911  —  1913)  entfielen  in  Leningrad  auf  1000:  27,7,  in  Berlin 
20,3  Geburten,  nach  dem  Kriege  sank  die  Geburtenziffer  in  Leningrad  auf  25,3,  in 
Berlin  auf  11,5.  1923  betrug  die  Leningrader  Geburtenzahl  29,4,  die  Berliner  9,6. 
Diese  Vergleichszahlen  fallen  so  sehr  zu  unseren  Ungunsten  aus,  dab  man  schon 
sehr  voreingenommen  sein  mub,  um,  wie  es  in  der  Fach«  und  Tagespresse  noch  immer 
geschieht,  die  bedingte  Freigabe  des  Aborts  als  Zeichen  russischer  Sittenverwilderung 
hinzustellen. 

Die  Kultur*  und  Sexualgeschichte  der  Menschheit  zeigt,  dab  auch  die  Beurteilung 
des  künstlich  herbeigeführten  Abortus  zu  den  verschiedenen  Zeiten  und  in  den  ver¬ 
schiedenen  Ländern  eine  sehr  wechselnde  gewesen  ist.  Dem  Altertum  lag  die  Be« 
strafung  der  Abtreibung  als  solcher  ebenso  fern  wie  die  der  Empfängnisverhütung. 
War  doch  den  Eltern  in  manchen  Staaten  selbst  noch  die  Aussetjung  und  Tötung  Neu« 
geborener  erlaubt.  Nach  römischem  Recht  waren  lediglich  die  Ehefrauen  strafbar, 
welche  gegen  den  Willen  ihres  Gatten  abtrieben.  Diese  Bestimmung  stellte  aber  nur 
einen  Schutz  des  eheherrlichen  Rechts  über  Frau  und  Kinder  dar.  Ähnlich  scheint  es 
auch  bei  den  alten  Germanen  gewesen  zu  sein,  wenn  die  Abtreibung  dort  überhaupt, 
wie  aus  den  Überlieferungen  über  ihr  Vorkommen  nicht  ersichtlich  ist,  unter  Strafe 
stand.  Ebenso  finden  sich  im  Alten  Testament  und  im  Urchristentum  keine  Bestimm 
mungen  gegen  die  Abtreibung.  Erst  als  das  Christentum  aus  den  Händen  der  armen 
Leute  in  die  der  römischen  Grobgrundbesitjer,  die  möglichst  zahlreiche  Sklaven 
brauchten,  überging,  schuf  man  dieses  „  Si  ttengesetj  “ .  Von  denselben  Konzilien  (= Ver« 
Sammlung  kirchlicher  Würdenträger,  von  concilium  =  Beratung),  welche  auch  für 
die  Flucht  eines  Sklaven  kirchliche  Strafen  einsetzten,  wurden  diese  Bestrebungen 
eifrig  unterstützt.  Religiös-sittlich  wurde  die  Bestrafung  vor  allem  mit  der  Entziehung 
der  Taufe  begründet,  die  an  einem  in  der  Entstehung  begriffenen  lebenden  Wesen 
verübt  würde.  Im  Laufe  des  Mittelalters  wurden  dann  die  im  vierten  Jahrhundert 
n.  Chr.  namentlich  auf  dem  Konzil  von  Elvira  (302)  entstandenen  kirchlichen  Gesetze 
von  den  staatlichen  Rechtskodifikationen  (=  Sammlung  und  Verarbeitung  rechtlicher 
Gewohnheiten  und  Einzelgesetje  zu  einem  systematischen  Werk,  von  codex,  franz. 
code  =  Gesetz)  übernommen  —  um  so  bereitwilliger,  als  die  Herrscher  der  vielen 
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Staaten  für  ihre  zahllosen  Kriege  möglichst  viele  „Untertanen“  benötigten,  die  sfe 
im  Verlauf  des  Mittelalters  auch  oft  genug  für  hohes  Entgelt  als  Söldner  oder  Lands» 
knechte  nach  dem  Auslande  verkauften. 

Dieser  regelrechte  Menschenhandel  dauerte  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
Nodi  in  dem  Kriege  zwischen  England  und  Amerika  erwarben  deutsche  Fürsten  große 
Vermögen  aus  dem  Verkauf  ihrer  Untertanen  an  die  Engländer.  Aus  Schlözers  »Staats» 
anzeigen“  (6.  Band)  geht  hervor,  daß  die  .Landesväter“  damals  für  die  von  ihnen  ge« 
lieferten  »Landeskinder“  folgende  Summen  erhielten! 


Hessen-Kassel 

Braunschweig  . 

.  780 C00  n 

1t 

Hannover  .  . 

.  448000  r 

11 

Hanau  .  .  .  . 

.  335150  •• 

V 

Ansbach  .  . 

.  305400  tt 

11 

Waldeck  .  . 

.  122670  Ti 

1t 

Verschiedene 

.  535400  t, 

1* 

5  126620  Pfd.  Sterl.  =  34 177466 Tlr. 

Diese  hohen  Beträge  machen  das  Interesse  der  .Oberhäupter“  an  dem,  was  Schopenhauer 
einmal  mit  bissiger  Ironie  die  menschliche  „Fabrikware“  nannte,  nur  allzu  verständlich. 

Man  sieht,  daß  keineswegs  so  hochmoralische  Gesichtspunkte  für  die  Anschauung 
der  Gesetzgeber  bei  der  Schaffung  und  Beibehaltung  der  Abtreibungsgesetje  maß* 
gebend  waren.  Eine  Ausnahmestellun  g  nimmt  in  dieser  Hinsicht  die  T aufe  ein  (sprach* 
lieh  wird  taufen  von  einigen  mit  tauchen,  von  anderen  mit  dem  gotischen  daupjan, 
von'diups  =  tief,  das  auch  eintauchen  bedeutet,  zusammengebracht-,  das  spätlatei« 
nische  baptizo,  davon  Baptisten,  und  das  griechische  ßanrtCecv besagen  dasselbe).  Nach 
der  katholischen  Dogmatik  von  Franz  Diekamp  (1922,  Band  3,  S.  65  ff.)  ist  „die  Taufe 
das  von  Christus  eingesetzte  Sakrament,  das  durch  die  Abwaschung  mit  Wasser  unter 
Anrufung  der  drei  göttlichen  Personen  (,Ego  te  baptizo  in  momine  Patris  et  Filii 
et  Spiritus  Sancti4  =  ,Ich  taufe  dich  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
(Heiligen  Geistes4)  die  geistige  Wiedergeburt  des  Menschen  bewirkt“.  Kein  mensch» 
liches  Wesen,  auch  keine  Frucht  („nasciturus  pro  iam  nato  habetur  =  der  Entstehende 
gilt  als  schon  geboren“),  auch  keine  Mißgeburt  darf  der  Taufe,  welche  die  Erbsünde 
tilgt  und  zugleich  die  Aufnahme  des  Täuflings  in  die  christliche  Kirche  vollzieht,  ent» 
zogen  werden.  Namentlich  die  Einrichtung  der  Nottaufe,  welche,  wenn  Gefahr  im 
Verzüge,  auch  jeder  Laie,  selbst  der  Nichtchrist  (ja  sogar  seit  Papst  Urban  II.  —  1086  — 
eine  Frau)  vornehmen  kann,  zeigt  den  außerordentlichen  Wert,  welchen  die  katho» 
lische  Kirche  der  Taufe  beimißt.  Man  muß  dies  alles  wissen,  um  zu  verstehen,  wie 
sehr  auch  heute  noch  der  Taufgedanke  die  Stellungnahme  der  Kirche  zur  Fruchtent* 
femung  beeinflußt. 

Deutlich  geht  dies  aus  dem  Fastenhirtenbrief  hervor,  den  der  Erzbischof  von  München» 
Freising,  Kardinal  Michael  von  Faulhaber  (geb.  1869),  im  Jahre  1927  [erließ.  In  diesem 
Hirtenbrief  heißt  esi  „Ein  Kind,  das  nach  der  Taufe  stirbt,  wird  von  den  Engeln  im  weißen 
Kleide  der  Taufunschuld  geradewegs  in  den  Himmel  getragen.  Jene  armen  Kinder  aber, 
die  ohne  Taufe  sterben,  sind  nicht  in  der  Hölle,  sind  aber  auch  nicht  im  Himmel,  durch 
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die  Erbschuld  von  der  Anschauung  Gottes  verbannt.  War  es  die  Schuld  von  Vater  und 
Mutter,  daß  ein  Kind  ohne  Taufe  starb,  dann  liegt  die  Verantwortung  dafür  wie  ein  Mühl» 
stein  auf  ihrem  Gewissen.  Solch  ein  Mühlstein  liegt  heule  auf  dem  deutschen  Volke,  seit 
es  geseljlich  den  Mord  ungeborener  Kinder  für  straffrei  erklärte.  Dieses  Maigesetj  von  1926 
bedeutet  das  Todesurteil  über  Millionen  von  Kindern,  die  am  Leben  sind,  in  der  Erbsünde 
sind  und  ohne  Taufe  sterben  müssen.  Dieses  Mordgesetj  wird  die  Strafe  Gottes  über  die 
Eltern  dieser  Kinder  und  über  das  deutsche  Land  herabrufen.  Läutet  die  Totenglocken ! 
Der  Massenselbstmord  des  deutschen  Volkes  hat  begonnen.  Verhängt  die  Altäre  mit 
schwarzen  Tüchern  1  Ein  Gottesraub  größten  Stils  wird  an  den  Kindern  begangen,  die 
ohne  Taufe  sterben  müssen.“  Es  liegt  uns  fern,  uns  zu  dem  Inhalt  dieses  Hirtenbriefes  zu 
äubern,  soweit  er  die  katholische  Glaubenslehre  als  solche  betrifft;  es  darf  aber  nicht  un* 
widersprochen  bleiben,  dab  hier  von  einer  Straffreiheit  in  der  neuen  Fassung  des  Geset$es 
die  Rede  ist.  Diese  aber  kommt  überhaupt  nicht  in  Frage,  sondern  nur  eine  Milderung, 
und  zwar,  wie  wir  noch  genauer  auseinandersetjen  werden,  von  recht  geringem  Umfange. 
Wenn  demgegenüber  ein  Zentrumsblatt  (der  Bayrische  Kurier  vom  9.  März  1927)  auf 
eine  Betonung  dieses  Umstandes  von  sozialistischer  Seite  schreibt:  „Der  beanstandete 
Ausdruck  ,für  straffrei  erklärt“  entspricht  zwar  nicht  dem  Buchstaben  des  Gesetjes,  der 
nur  eine  Ahlderung  der  Strafe  vorsieht,  wohl  aber  durchaus  den  tatsächlichen  Auswir* 
kungen  des  Gesekes.  Alan  erkundige  sich  doch  einmal  an  zuständiger  Stelle,  wieviel  Straf» 
anzeigen  überhaupt  seit  dem  Maigesety  1926  eingelaufen  sind  und  welche  geringen  Strafen 
seitdem  für  Kindermord  ausgesprochen  werden,  seitdem  das  Strafmaß  dem  Ermessen  des 
Richters  anheimgcstellf  ist“,  so  stimmt  das  (fast  möchten  wir  hinzufügen:  leider)  mit  den 
Tatsachen  keineswegs  überein  (wir  werden  dies  noch  an  Beispielen  zeigen),  ganz  abgesehen 
davon,  dab  bereits  vor  dem  Maigesety  von  1926,  wie  bei  Beratung  dieses  Gesekes  im 
Reichstag  unwidersprochen  mitgeteilt  wurde,  die  Zahl  der  jährlichen  Abtreibungen  in 
Deutschland  7  —  800000  betrug  —  woraus  hervorgeht,  dab  „der  Alassenselbstmord  des 
deutschen  Volkes“  nicht  erst  1926  begonnen  hat,  sondern  bereits  (als  Folge  der  schweren 
wirtschaftlichen  Not)  bestand,  als  die  strengere  Gesebesfassung  —  Bedrohung  der  gewöhn* 
liehen  Abtreibung  mit  Zuchthaus,  statt  wie  jetjt  mit  Gefängnis  —  galt. 

Die  Zuchthausstrafe  stellt  auch  schon  eine  Milderung  dar;  denn  vorher  stand  auf 
Abtreibung  die  Todesstrafe  —  nach  der  „peinlichen  Gerichtsordnung“  1532,  Art.  133, 
war  die  Strafe  für  die  Mutter  Ertränken,  für  den  Helfer  das  Schwert.  —  Diese  war 
allmählich  in  die  Strafgesetzbücher  fast  aller  europäischen  Staaten  eingedrungen, 
während  der  vom  Christentum  weniger  beeinflußte  Orient  im  allgemeinen  die  Ab» 
treibungsstrafen  als  in  das  Privat=  und  Familienleben  zu  weit  vorstoßende  Maß» 
nahmen  ablehnte  —  also  auch  hier  wieder  die  für  die  menschliche  Kultur  so  be¬ 
schämende  Erscheinung,  daß  Personen  wegen  einer  Handlung  getötet  wurden,  die 
in  anderen  Ländern  völlig  straflos  war.  In  den  christlichen  Ländern  selbst  war  die 
Verfolgung  und  Handhabung  zeitlich  und  örtlich  recht  verschieden.  In  manchen 
Ländern,  wie  England  und  Schottland,  gelangte  die  Strafverfolgung  nur  äußerst 
selten  zur  Durchführung.  Aber  auch  anderswo  wurde  immer  mehr  eine  Neben¬ 
sächlichkeit,  meist  die  Schwatzhaftigkeit  der  Abtreiberin  oder  ihrer  Helfer,  als  die 
Tat  selbst  geahndet.  Gewiß  sind  die  Ziffern,  welche  uns  die  Kriminalstatistik  des 
Statistischen  Reichsamts  für  1924  mitteilt,  nicht  unbeträchtlich;  es  betrug  in  diesem 
Jahre  die  Zahl  der  in  Deutschland  vorgekommenen  Verurteilungen  wegen  Ab= 
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treibung  6076.  Wer  aber  die  Verhältnisse  kennt,  wie  sie  tatsächlich  sind,  kann  nicht 
darüber  im  Zweifel  sein,  daß  den  sechstausend  bestraften  weit  über  eine  Million  un= 
bestrafter  Personen  gegenüberstehen,  welche  die  gleiche  Handlung  begingen,  die 
durch  die  Paragraphen  2 IS  und  219  verhütet  werden  sollte. 

Wie  lauteten  nun  die  viel  umkämpften  Bestimmungen  des  deutschen  Strafge* 
seßbuchs  (denen  der  §  144  des  österreichischen  entspricht): 

2  IS.  Eine  Schwangere,  welche  ihre  Frucht  vorsätzlich  ablreibtoder  im  Mutter* 
leibe  tötet,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft.  Sind  mildernde  Um* 
stände  vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter  sechs  Monatenein.  Dieselben 
Strafvorschriften  finden  auf  denjenigen  Anwendung,  welcher  mit  Einwilligung  der 
Schwangeren  die  Mittel  zu  der  Abtreibung  oder  Tötung  bei  ihr  angewendet  oder 
ihr  beigebracht  hat. 

§  219.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  wird  bestraft,  wer  einer  Schwangeren, 
welche  ihre  Frucht  abgetrieben  oder  getötet  hat,  gegen  Entgelt  die  Mittel  hierzu 
verschafft,  bei  ihr  angewendet  oder  ihr  beigebracht  hat. 

§  220.  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wissen  und  Willen 
vorsäßlich  abtreibt  oder  tötet,  wird  mit  Zuchthaus  nicht  unter  zwei  Jahren  bestraft. 
Ist  durch  die  Handlung  der  Tod  der  Schwangeren  verursacht,  so  tritt  Zuchthaus* 
strafe  nicht  unter  zehn  Jahren  oder  lebenslängliche  Zuchthausstrafe  ein.“ 

Dieses  Geseß  hat  nun,  noch  bevor  das  gemeinsame  neue  Strafgeseßbuch  für  die 
deutsche  und  die  österreichische  Republik  von  den  geseßgebenden  Körperschaften 
zur  Annahme  gelangt  ist,  auf  das  lebhafte  Betreiben  weiter  Bevölkerungskreise, 
das  schließlich  zu  einem  Antrag  des  Rechtsausschusses  im  Deutschen  Reichstag 
führte,  eine  Milderung  (mit  Wirkung  vom  8.  Juni  1926)  erfahren.  An  die  Stelle  der 
Paragraphen  218  — 220  ist  folgender  neuer  §  218  getreten: 

„Eine  Frau,  die  ihre  Frucht  im  Mutterleib  oder  durch  Abtreibung  tötet  oder  die 
Tötung  durch  einen  anderen  zuläßt,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.  Ebenso  wird  ein 
anderer  bestraft,  der  eine  Frucht  im  Mutterleibe  oder  durch  Abtreibung  tötet.  Der 
Versuch  ist  strafbar.  Wer  die  in  Absaß  2  bezeichnete  Tat  ohne  Einwilligung  der 
Schwangeren  oder  gewerbsmäßig  begeht,  wird  mit  Zuchthaus  bestraft.  Ebenso  wird 
bestraft,  wer  einer  Schwangeren  ein  Mittel  oder  Werkzeug  zur  Abtreibung  der 
Frucht  gewerbsmäßig  verschafft.  Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt 
Gefängnisstrafe  nicht  unter  drei  Monaten  ein.  “ 

Der  wesentlichste  Fortschritt  in  dieser  Fassung  ist,  daß  der  Handlung  durch  die 
Androhung  der  Gefängnisstrafe  statt  Zuchthaus  der  Charakter  eines  Verbrechens 
genommen  wird.  Nach  den  allgemeinen  Bestimmungen  kann  Gefängnis  in  eine 
Geldstrafe  umgewandelt  werden.  Auch  ist  es  nunmehr  zulässig,  daß  überhaupt 
keine  Anklage  erhoben  wird,  da  die  Strafprozeßordnung  vom  22.  März  1924  das 
bis  dahin  bestehende  Legalitätsprinzip,  das  heißt  die  Pflicht  der  Staatsanwaltschaft, 
in  allen  Fällen,  die  zu  ihrer  Kenntnis  gelangen,  Anklage  zu  erheben,  insoweit  ein¬ 
schränkte,  als  von  der  Erhebung  der  öffentlichen  Anklage  abgesehen  werden  kann, 
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wenn  bei  einem  Vergehen  die  Schuld  des  Täters  gering  ist  oder  die  Folgen  der  Tat 
unbedeutend  sind.  Man  hofft  (bisher  ist  freilich  noch  nichts  davon  zu  spüren),  daß 
insbesondere  in  den  Fällen  des  Versuchs  mit  untauglichen  Mitteln  am  untauglichen 
Objekt  dieser  Weg  beschritten  wird. 

Eine  weitere,  nicht  unwesentliche  Verbesserung  gegen  früher  ist,  daß  dadurch, 
daß  die  von  der  Schwangeren  verübte  Abtreibung  und  die  von  einem  Dritten  ge* 
tätigte  Mitwirkung  jetjt  nicht  mehr  als  Verbrechen,  sondern  nur  noch  als  Vergehen 
angesehen  wird,  in  Zukunft  für  solche  Handlungen  die  fünfjährige  Verjährungsfrist 
gilt.  Bisher  konnte  es  Vorkommen,  daß  noch  zehn  Jahre  nach  einem  Abtreibungs¬ 
versuch  von  Mitwissern  Anzeige  erstattet,  'Anklagen  erhoben  und  Erpressungen 
verübt  werden  konnten;  jetjt  ist  dies  nur  noch  fünf  Jahre  (auch  schon  eine  sehr  lange 
Zeitl)  möglich.  Auch  für  das  Vorverfahren  ist  Mer  Umstand,  daß  die  Abtreibung, 
abgesehen  von  den  Erschwerungsfällen,  als  Vergehen  beurteilt  wird,  von  Be» 
deutung,  indem  die  Untersuchungshaft  gegen  Schwangere  und  ihre  Gehilfen  nun« 
mehr  nur,  wenn  Flucht«  oder  Verabredungsgefahr  vorliegt,  verhängt  werden  darf, 
während  bisher  in  jedem  Falle  die  Verhängung  der  Untersuchungshaft  möglich  war, 
weil  nach  der  Strafprozeßordnung,  sobald  ein  Verbrechen  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  bildet,  die  Verhaftung  („wegen  der  Schwere  der  zu  erwartenden 
Strafe“)  keiner  besonderen  Begründung'bedarf.  Bei  aller  Anerkennung  dieser  Fort 
schritte  und  der  Persönlichkeiten,  die  sich  darum  bemühten  (namentlich  verdient 
hier  der  sozialistische  Reichstagsabgeordnete  Dr.  Julius  Moses  genannt  zu  werden), 
gehen  die  Gegner  der  Abtreibungsbestrafung  nicht  fehl,  wenn  sie  in  dem  Er« 
reichten  doch  nur  eine  „Abschlagszahlung“  erblicken  können.  In  der  Rechtspre« 
chung  der  letjten  Jahre  wurde  ohnehin  nur  noch  selten  Zuchthaus  verhängt,  da 
meist  mildernde  Umstände  angenommen  wurden,  Tnit^Ausnahme  der  Lohnab» 
treibungsfälle,  für  die  auch  weiterhin  die  Zuchthausstrafe  vorgesehen  ist.  Nach 
den  Erklärungen,  die  der  Ministerialdirektor  Bamke  im  Rechtsausschuß  des 
Reichstages  abgab,  wurden  wegen  Abtreibung  im  Jahre  1923  im  Deutschen  Reiche 
4216  Personen  abgeurteilt,  davon  wurden  651  freigesprochen,  3565  rechtskräftig 
verurteilt,  von  diesen  aber  nur  83  Personen  mit  Zuchthaus  und  352  mit  Ge» 
fängnis  über  ein  Jahr,  während  1986  Personen  mit  Gefängnis  unter  drei  Monaten 
fortkamen. 

Es  ist  sogar  insofern  eine  wohl  nicht  vorhergesehene  Verschlechterung  gegen 
früher  eingetreten,  als  dadurch,  daß  früher  die  Zuchthausstrafe  für  Lohnabtreibung 
auf  zehn  Jahre  begrenzt  war  und  dadurch  diese  Fälle  von  dem  Schöffengericht 
abgeurteilt  wurden  und  Berufung  möglich  war,  jetjt  diese  Strafsachen  an  das  Schwur» 
gericht  verwiesen  werden,  weil  es  in  der  neuen  Fassung  ohne  Zeitbefristung  heißt : 
Mit  Zuchthaus  wird  bestraft .  .  und  der  §  24  des  Strafgesetjbuches  das  Höchstmaß 
der  Zuchthausstrafe  auf  fünfzehn  Jahre  festgesetjt  hat.  Hierfür  sind  aber  nur  die  neuen 
Schwurgerichte  (bestehend  aus  drei  Berufsrichtern  und  sechs  Laienrichtern)  zuständig, 
deren  Urteile  endgültig  sind. 
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So  wird  uns  im’ Dezember  1926  aus  Rostock  der  folgende  Fall  berichtet  i  Vor  dem 
Schwurgeridit  erschienen  fünf  aus  §  21S  Angeklagte.  In  dieser  Sache  hatte  bereits  eine 
Verhandlung  gegen  sechs  Personen  vor  dem  Schöffengericht  stattgefunden,  wobei  eine 
Person  freigesprochen  wurde  und  die  Sache  der  Hauptangeklagten,  Händlersfrau  H., 
gelernter  Hebamme  (1S55  geb.,  vorbestraft  wegen  Lohnabtreibung  und  Meineid  mit 
zweieinhalb  Jahren,  zur  Zeit  verbübten  Zuchthauses),  als  für  das  Schwurgericht  zuständig 
erklärt  und  daher  das  Verfahren  an  dieses  verwiesen  wurde.  Frau  H.  wurde  beschul* 
digt,  gegen  Je  60  Mark  zum  Teil  erhaltenes,  zum  Teil  nur  versprochenes  Entgelt  an 
den  drei  angeklagten  Stützen  Auguste  K.,  Erna  J.  und  Elise  N.  unerlaubte  Eingriffe 
vorgenommen  zu  haben.  Der  fünfte  Angeklagte,  Händler  N.  (mehrfach  wegen  Dieb* 
Stahls  vorbestraft),  wird  der  Beihilfe  durch  Beiseiteschaffen  und  schliebliches  Vernichten 
des  von  der  H.  benutzen  Instrumentes  bezichtigt.  Die  Verhandlung,  zu  der  17  Zeugen 
geladen  waren,  und  der  Kreisarzt  Professor  Dagge  als  Sachverständiger  beiwohnte,  fand 
öffentlich  statt.  Die  Angeklagten,  die  sämtlich  die  Beschuldigungen  bestreiten,  werden 
von  drei  Rechtsanwälten  verteidigt.  Ins  Rollen  kam  die  ganze  Sache  durch  eine  Privat* 
klage,  in  der  sich  die  Parteien  gegenseitig  beschimpften,  bis  die  Staatsanwaltschaft  nach* 
fabte  und  Frau  H.  festsetzte,  die  unter  den  Mädchen  schon  als  Frau,  die  „so  etwas  mache*, 
bekannt  gewesen  sein  soll  und  gegenseitig  empfohlen  wurde.  Der  Anklagevertreter, 
Amtsgerichtsrat  Struck,  beantragte  gegen  Frau  H.  zwei  Jahre  Zuchthaus,  gegen  die  K. 
und  Elise  N.  je  drei,  gegen  die  J.  zwei  Monate  Gefängnis  und  gegen  Karl  N.  200  Mark 
Geldstrafe.  Nach  fast  siebenstündiger  Verhandlung  zog  sich  das  Gericht  zur  LIrteilsbe* 
ratung  zurück  und  verkündete  abends  folgendes  Urteil i  K.  N.  und  Erna  J.  werden  frei- 
gesprochen,  der  erstere,  weil  die  Begünstigung  zugunsten  der  Schwester  straffrei  ist,  die 
letztere  wegen  mangelnder  Beweise.  Elise  N.  wird  wegen  vollendeter  Abtreibung  zu  drei, 
Auguste  K.  wegen  versuchter  zu  zwei  Monaten  Gefängnis  verurteilt.  Das  Urteil  gegen 
Frau  H.  lautet  wegen  gewerbsmäbiger  Abtreibung  (40  —  60  Mark  Entgelt)  auf  ein  Jahr 
Zuchthaus  unter  Anrechnung  von  einem  Monat  der  Untersuchungshaft.  Ihr  sind  mil« 
dernde  Umstände  versagt,  aber  es  ist  auf  die  gesetzliche  Mindeststrafe  erkannt  worden 
aus  einem  gewissen  Mitleid  mit  der  Angeklagten,  die,  das  Geld  zur  Pflege  ihrer  tod¬ 
kranken  Tochter  verdienen  wollte. 

Über  einen  andern  Fall,  in  dem  die  Berufungskammer  das  Urteil  des  Schöffengerichts, 
welches  die  sechzigjährige  Frau  K.  zu  zwei  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  hatte,  aufgehoben 
und  an  das  Schwurgericht  als  in  dieser  Sache  zuständig  verwiesen  hatte,  findet  sich  im 
„Vorwärts*  (vom  8.  Februar  1927)  lolgende  lehrreiche  Schilderung i  „Ganz  Niederschöne* 
weide  wubte  esi  Gab  es  keine  andere  Hilfe  mehr,  so  half  die  weise  Frau  K.  —  und  zwar 
stets  mit  Erfolg.  Auch  die  Polizei  kannte  sie }  einmal  überraschte  sie  sie  direkt  bei  der 
Arbeit.  Damals  gab  es  neun  Monate  Gefängnis;  früher  einmal  schon  drei  Monate.  Als 
die  schon  bejahrte  Frau  K.  wieder  heiratete  und  sich  nun  eigentlich  zur  Ruhe  setzen  konnte, 
da  ihr  Mann  genug  für  beide  verdiente,  führte  sie  trotzdem  ihre  Praxis  weiter.  Sie  selbst 
sagt,  dab  sie  als  uneheliches  Kind  eine  traurige  Jugend  gehabt  habe  und  die  Mädchen 
davor  habe  schützen  wollen,  dab  sie  uneheliche  Mütter  würden.  Wie  dem  auch  seii  eines 
Tages  war  das  Malheur  da.  Ein  junges  Mädchen,  an  dem  sie  den  Eingriff  vorgenommen 
hatte,  starb  an  Blutvergiftung.  Die  Adresse  der  K.  hatte  das  Mädchen  von  ihrer  Kollegin 
W.  erfahren;  auch  dieser  hatte  die  K.  geholfen.  Gerade  der  Fall  der  W.  aber  ist  äuberst 
charakteristisch.  Sie  hatte  einen  Arzt  konsultiert,  der  die  Schwangerschaft  bei  ihr  fest* 
stellte,  jedoch  einen  Eingriff  bei  ihr  vorzunehmen  aus  begreiflichen  Gründen  ablehnte. 
So  ging  sie  zur  Frau  K.  Als  diese  ihr  in  ihrer  Not  geholfen  hatte,  sorgte  sie  für  weitere 
Kundschaft.  Die  D.  hatte  erst  die  K.  aufgesucht,  nachdem  sie  selbst  verschiedene  innere 
und  äubere  Mittel  erfolglos  versucht  hatte.  Durch  ihren  Todjwurde  auch  der  Fall  der  W. 
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bekannt.  Das  Schöffengericht  hatte  die  W.  zu  drei  Monaten  Gefängnis  mit  Bewährungs* 
frist  und  die  Frau  K.  zu  zwei  Jahren  Zuchthaus  und  drei  Jahren  Ehrverlust  verurteilt. 
Die  Berufungskammer  hob  jedoch  das  Urteil  in  bezug  auf  die  K.  auf  und  verwies  die 
Sache  an  das  .Schwurgericht1,  wo  sie  zuständig  war.  Obgleich  der  Verteidiger  für  mil« 
dernde  Umstände  plädierte,  da  auch  eine  Gefängnisstrafe  für  die  fast  sechzigjährige  Frau 
dem  Geseße  genügen  würde,  verurteilte  das  Gericht  dem  Anträge  des  Staatsanwaltes 
gemäß  die  Angeklagte  doch  zu  der  gleichen  Strafe  wie  das  Schöffengericht.  Von  einem 
Haftbefehl  wurde  allerdings  Abstand  genommen.  Es  ist  also  immer  das  gleiche  Lied,* 
schließt  die  Zeitung  ihren  Bericht,  .hätte  man  der  Forderung  entsprochen,  die  Abtrei« 
bung  der  Leibesfrucht  in  den  ersten  drei  Monaten  freizugeben,  so  hätten  diese  beiden 
Mädchen  nicht  die  .weise  Frau'  aufzusuchen  brauchen,  und  die  D.  wäre  wohl  heute  noch 
am  Leben.“ 

Audi  der  Versuch  bleibt  nach  der  neuen  Fassung  strafbar.  Ebenso  ist  der  keines¬ 
wegs  immer  einwandfrei  feststellbare  Begriff  der  Gewerbsmäbigkeit  geblieben,  der 
sogenannten  „Lohnabtreibung“,  dem  so  viele  Ärzte  zum  Opfer  gefallen,  von  denen 
viele  mehr  aus  Menschenliebe  als  aus  Gewinnsucht  handelten  (wissen  doch  die  Er<= 
fahreneren  nur  zu  genau,  dab  sie  durch  ihre  Weigerung  die  Frauen  der  Gefahr  aus= 
se^en,  sich  bei  Pfuschern  durch  unsadhgemäbe  Behandlung  gesundheitlich  schwer 
schädigen  zu  lassen). 

So  erlebte  ich  selbst  jüngst  einen  Fall  vor  dem  Schwurgericht  Halbcrstadt,  in  dem  ein 
alter,  hochangesehener  Arzt  zusammen  mit  30  Frauen  angeklagt  war,  bei  denen  er  im 
Laufe  mehrerer  Jahre  unerlaubte  Eingriffe  gegen  das  keimende  Leben  vorgenommen 
hatte.  Das  Gericht  verurteilte  ihn  nach  viertägiger  Verhandlung  zu  eineinhalb  Jahren 
Gefängnis,  wobei  es  in  der  Begründung  des  Urteils  ausdrücklich  hervorhob,  daß  sich  der 
Arzt  durch  sein  mitleidiges  und  mitfühlendes  Herz  hätte  bestimmen  lassen,  dem  seelischen 
Elend  der  werdenden  Mütter  abzuhelfen. 

Welche  schweren  Verwicklungen  sich  aus  der  unglücklichen  Fassung  des  §  21S  (auch 
in  seiner  jeßigen  Form)  gerade  für  den  Arzt  ergeben  können,  beleuchtet  in  ausgezeich¬ 
neter  Weise  ein  kleiner,  offenbar  von  sehr  gut  unterrichteter  Seite  herrührender  Artikel, 
der  sich  in  der  Frankfurter  Zeitung  findet.  Hier  heißt  es:  „Daß  Pflichterfüllung  strafbar 
sein  kann,  wird  dem  normalen  Rechtsempfinden  widersinnig  erscheinen.  Diese  Wider¬ 
sinnigkeit  ist  aber  nichtsdestoweniger  Wirklichkeit  durch  die  Rechtsanwendung  bei  dem 
§  218  des  Strafgeseßbuchs,  der  die  Abtreibung  betrifft.  Dieser  Paragraph  droht  Zucht¬ 
hausstrafe  bis  zu  fünf  Jahren  an  sowohl  der  Schwangeren,  welche  ihre  Frucht  abtreibt, 
als  auch  dem,  welcher  mit  ihrer  Einwilligung  ihr  die  Mittel  zur  Abtreibung  beigebracht 
hat.  Die  Rechtsprechung  hat  nun  in  vielen  Fällen  diesen  Paragraphen  so  ausgelegt,  daß 
unter  diese  Strafbestimmung  auch  der  Arzt  fällt,  der  aus  gewissenhafter  ärztlicher  Über¬ 
zeugung  die  Schwangerschaft  unterbricht,  um  die  Mutter  vor  einer  bei  Durchführung  der 
Schwangerschaft  drohenden  Lebensgefahr  zu  bewahren.  Solche  Lebensgefahr  wird  zum  Bei¬ 
spiel  bei  Tuberkulose  und  anderen  schweren  Erkrankungen  der  Mutter  angenommen.  Die 
Rechtsprechung  hat  sich  aber  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  auch  solche  lege  artis  (=  kunst¬ 
gerecht)  unternommenen  ärztlichen  Eingriffe  objektiv  rechtswidrige  Eingriffe  darstellen,  die 
auch  durch  die  Einwilligung  der  Frau  nicht  gerechtfertigt  würden,  da  die  Mutter  nicht  über 
das  Leben  der  Frucht  verfügen  dürfe.  Durch  diese  Rechtsauffassung  ist  schon  mancher 
Arzt,  der  einen  Eingriff  zur  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  aus  ärztlicher  Über¬ 
zeugung  gemacht  hatte,  ein  Märtyrer  seiner  Pflicht  geworden.  Denn  auch  der  Einwand 
wird  nicht  anerkannt,  daß  ein  Notstand  vorliegc,  der  den  Arzt  vor  Strafe  Schüßen  müsse. 
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$  54  des  Strafgesetzbuches  sieht  zwar  Strafausschliebung  bei  einem  Notstand  zur  Rettung 
aus  einer  gegenwärtigen  Gefahr  vor,  aber  nur  wenn  die  Handlung  für  Leib  und  Leben 
des  Täters  oder  eines  Angehörigen  begangen  worden  ist.  Aber  diese  Schutjbestimmung 
trifft  auf  die  Ärzte  im  allgemeinen  nicht  zu,  und  auch  die  Bestimmungen  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  über  die  Abwendung  drohender  Gefahren  haben  nicht  die  hier  fehlende 
Ergänzung  gebracht.  Wie  grob  die  Gefahr  ist,  die  dem  Arzt  aus  ^218  droht,  hat  erst 
dieser  Tage  wieder  ein  Prozeb  gezeigt,  der  in  Berlin  gegen  einen  angesehenen  Frauen» 
arzt  wegen  Verbrechens  gegen  das  keimende  Leben  geführt  wurde.  Er  hatte  die 
Schwangerschaft  einer  Patientin  unterbrochen,  weil  bei  ihr  ein  Lungenspitzenkatarrh,  be» 
ginnende  Basedowsche  Krankheit  und  hohe  Herzfrequenz  festgestellt  waren.  Er  hatte 
das  Glück,  einen  verständigen  Staatsanwalt  zu  finden,  der  nach  dem  ganz  zugunsten  des 
Angeklagten  ausfallenden  Gutachten  mehrerer  ärztlicher  Autoritäten,  die  den  ärztlichen 
Eingriff  für  unbedingt  geboten  erklärten,  selber  die  Freisprechung  beantragte,  und  ein 
Gericht,  das  demgemäß  entschied.  Aber  es  ist  im  Hinblick  auf  die  bisherige  reichsgericht» 
liehe  Auffassung  nicht  sicher,  dab  jedes  Gericht  ebenso  entschieden  hätte,  und  jeder  neue 
Fall  setzt  deshalb  den  Arzt  trotz  der  berliner  Entscheidung  wieder  der  schwersten  Gefahr 
aus.  Eine  Besserung  kann  erst  durch  Änderung  der  Gesetzgebung  herbeigeführt  werden. 
Der  Entwurf  des  neuen  Strafgesetzbuchs  enthält  einen  Schutz  des  Arztes  durch  den  Not» 
Standsparagraphen  22,  der  Straffreiheit  bei  Abwendung  einer  Gefahr  ausspricht,  wenn 
dem  Tater  nach  den  Umständen  nicht  zuzumuten  war,  den  drohenden  Schaden  zu 
dulden.  Die  Begründung  sieht  darin  einen  ausreichenden  Schutz  des  Arztes.  Es  würde 
sich  aber  doch  empfehlen,  den  Abtreibungsparagraphen  durch  eine  direkte  Zusatjbe» 
Stimmung  zu  ergänzen,  wie  sie  im  Entwurf  von  1919  enthalten  war,  der  Eingriffe  nach  den 
Regeln  der  ärztlichen  Kunst  zur  Rettung  der  Mutter  direkt  für  straffrei  erklärte.  Sonst 
wären  doch  wieder  Auslegungen  denkbar,  die  der  Absicht  des  Gesetzgebers  zuwiderliefen.* 
Über  den  in  diesem  Artikel  behandelten  Notstandsbegriff  hat  übrigens  das  Reichsge» 
rieht  in  Leipzig  (am  7.  Mai  1926)  ein  wenig  beachtetes  Urteil  gefällt  (veröffentlicht  in  der 
Zeitschrift  „Die  Rechtsprechung“  1926,  S.  1004),  das  als  höchst  merkwürdig  bezeichnet 
werden  mub:  .Eine  auberehelich  geschwängerte  Frau  hatte  an  sich  einen  Abtreibungs» 
versuch  vorgenommen.  Sie  war  überzeugt,  sie  könne  bei  ihrem  körperlichen  Zustande 
(Tuberkulose,  operative  Entfernung  des  linken  Eierstockes,  eine  weitere  Unterleibs» 
Operation)  die  Schwangerschaft  nicht  durchmachen.  Sie  machte  geltend,  sie  habe  sich  in 
einem  Notstand  befunden.  Nach  §  54  des  Strafgesetzbuches  ist  eine  strafbare  Handlung 
nicht  vorhanden,  wenn  die  Tat  in  einem  unverschuldeten,  auf  andere  Weise  nicht  zu  be» 
seitigenden  Notstand  zur  Rettung  aus  einer  gegenwärtigen  Gefahr  für  Leib  oder  Leben 
des  Täters  oder  eines  Angehörigen  begangen  worden  ist.  Das  Reichsgericht  verurteilte 
die  Frau,  es  verneinte  die  behauptete  Notwendigkeit  mit  folgender  Begründung:  Sie 
habe  selbst  ihren  Notstand  schuldhaft  oerursacht.  Ein  Notstand  sei  dann  schuldhaft  ver» 
ursacht,  wenn  der  Täter  seine  spätere  Notstandslage  unter  Auberachtlassung  der  im 
Verkehr  zu  beobachtenden  Sorgfalt  herbeigeführt  habe.  Die  Angeklagte  habe  die  Mög» 
lichkeit  einer  Befruchtung  und  einer  Schwangerschaft  erkannt  und  vorausgesehen,  dab 
die  Schwangerschaft  in  Hinblick  auf  die  Tuberkulose  und  auf  zwei  bereits  vollzogene 
ärztliche  Eingriffe  wahrscheinlich  mit  einer  gegenwärtigen  Gefahr  für  ihr  Leben  ver¬ 
bunden  sein  werde.  Im  freiwilligen  Beischlaf  zwischen  Ehegatten  könne  allerdings  in 
einem  solchen  Falle  keine  schuldhafte  Verursachung  des  späteren  Notstandes  erblickt 
werden.  Anders  sei  es  aber  bei  einem  auberehelichen  Beischlaf;  hier  habe  sich  die  An¬ 
geklagte  ohne  Zwang  und  leichtsinnigerweise,  unbekümmert  um  die  vorauszusehenden 
Folgen  ihrer  Schwängerung,  dem  Manne  hingegeben.  Sie  habe  daher  keinen  Anspruch 
auf  den  Rechtsschutz  des  §  54  des  Strafgesetzbuches.“ 


Hlrsdifeld,  Geschlechtskunde.  Bd.  II,  31. 
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Hier  wird  also  der  Geschlechtsverkehr  als  selbstverschuldete  Verursachung  der 
Schwangerschaft  und  der  sich  daraus  ergebenden  gesundheitlichen  Notlage  angesehen  — 
ein  Urteil,  dem  man  schwerlich  den  Zusatj  .salomonisch“  wird  beilegen  können. 

Vor  allem  aber  sind  auch  in  dem  neuen  Geseßesentwurf  die  Forderungen  nach 
Erweiterung  der  Indikationen  (von  indicare  =  anzeigen),  das  heißt  der  Umstände, 
unter  denen  ein  bestimmtes  Verfahren  angezeigt  ist,  in  keiner  Weise  berücksichtigt 
worden. 

Bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts  unterschied  man  im  allgemeinen  nur  zwei 
Indikationen,  die  vom  Geseß  anerkannte  „medizinische“  und  die  nicht  anerkannte 
„soziale“  Indikation.  Die  medizinische  oder  vitale  (von  vita  =  Leben)  gestattete  ur» 
sprünglich  die  Schwangerschaftsunterbrechung  nur  zur  unmittelbaren  Lebensrettung 
der  Mutter,  hat  sich  aber  allmählich  dahin  erweitert,  daß  sie  auch  dann  gilt,  „wenn 
durch  die  Fortdauer  der  Schwangerschaft  oder  durch  die  Geburt  die  Gesundheit 
der  Mutter  dauernd  oder  über  das  normale  Maß  hinausgehend  gefährdet  wird“. 
Die  soziale  Indikation  liegt  dann  vor,  wenn  durch  die  Geburt  eines  neuen  Kindes 
voraussichtlich  die  wirtschaftliche  oder  gesellschaftliche  Lage  der  Schwangeren  oder 
ihrer  Familie  in  erheblichem  Maße  verschlechtert  wird. 

Die  medizinische  Indikation  wird  zurzeit  wohl  von  der  Mehrzahl  der  Ärzte  und 
Juristen  gebilligt,  die  soziale  hingegen  nur  von  einer  Minderzahl.  Die  Wissenschaft» 
liehe  Deputation  als  höchste  preußische  Medizinalbehörde  faßte  im  Jahre  1916  in 
einer  durch  Hochschulprofessoren  und  Vorsißende  der  Ärztekammern  erweiterten 
Sißung  folgende  Entscheidung: 

„Der  Arzt  darf  nur  aus  medizinischen  Gründen  die  Schwangerschaft  unterbrechen. 
Die  Indikation  darf  nur  dann  als  vorliegend  erachtet  werden,  wenn  bei  der  be= 
treffenden  Person  infolge  einer  bereits  bestehenden  Erkrankung  eine  als  unver» 
meidlich  bestehende  Gefahr  für  Leben  oder  Gesundheit  vorhanden  ist,  die  durch 
kein  anderes  Mittel  als  durch  die  Unterbrediung  der  Schwangerschaft  abgewandt 
werden  kann.“ 

In  der  Praxis  ist  freilich  die  Auffassung,  bei  welchen  Leiden  die  Schwangerschaft 
Leben  und  Gesundheit  der  Mutter  bedroht,  eine  recht  verschiedene.  Es  gibt  Ärzte, 
welche  bei  Jeder  Herz»  und  Lungenstörung,  bei  kleinen  Mengen  von  Eiweiß  oder 
Zucker  im  Urin  und  vielen  anderen  Krankheiten  bereit  sind,  den  Eingriff  auszuführen, 
wobei  die  von  einigen  Ärztekammern  aufgestellte  Forderung,  daß  es  der  Überein¬ 
stimmung  zweier  Ärzte  bedarf,  keine  wesentliche  Schwierigkeit  bereitet.  Es  gibt  aber 
auch  andere  Kollegen,  welche  in  dieser  Hinsicht  ganz  außerordentlich  ängstlich  und 
zurückhaltend  sind.  Eine  altbewährte  Führerin  der  deutschen  Frauenbewegung, 
Regine  Deutsch,  hat  nicht  so  unrecht,  wenn  sie  schon  in  Hinblick  auf  die  Verschieden« 
heit  dieser  medizinischen  Indikationsstellung  den  Standpunkt  vertritt,  daß  es  sich 
hier  um  ein  Klassengeseß  handelt,  da  erfahrungsgemäß  bei  den  gut  situierten  (=  in 
guter  Lebenslage  befindlichen)  Frauen  leichter  Gründe  für  die  Notwendigkeit  des 
Eingriffes  gefunden  werden;  von  ähnlichen  Erwägungen  ging  wohl  auch  der  Ber« 
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liner  Stadtarzt  Dr.  Georg  Löwenstein  aus,  als  er  bemerkte,  „wer  genügend  Geld  hat, 
kann  ohne  jedes  Aufsehen  den  Eingriff  vornehmen  lassen.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Bestimmung  zu  einem  Ausnahm  egeseß  gegen  die  unbemittelten  Volksklassen.“ 

Erst  vor  kurzem  schrieb  ein  sozialistisches  Blatt  (Münchener  Post  vom  7.  März  1927)  i 
.Der  $  21S  des  Strafgesetzbuches  ist  heute  noch  ein  Ausnahmegesetz  gegen  die  Frau  des 
Proletariats.  Die  Frauen  der  besitzenden  Klassen  finden  in  ihren  , Nöten“,  die  meist  solche 
der  Bequemlichkeit  und  des  .Schönheitssinnes“  sind,  mit  Hilfe  ihres  Geldbeutels  leicht  Rat 
und  Hilfe,  ohne  das  geringste  zu  riskieren,  während  die  Frauen  des  Proletariats  bei  den 
heutigen  traurigen  Wirtschaftsverhältnissen  dem  Elend  und  der  Verzweiflung  überlassen 
und  direkt  dem  Kurpfuschertum  und  dem  Arm  des  Gesetzes  zugetrieben  werden.“ 

Als  ein  Beispiel  der  Meinungsverschiedenheit  über  die  medizinische  Indikation 
will  ich  nur  die  verschiedenartige  Beurteilung  seelischer  Zustände,  vor  allem  der 
Selbstmordindikation,  anführen.  Die  meisten  Ärzte  werden  sich,  wenn  eine 
Schwangere  an  noch  so  starken  seelischen  Depressionen  mit  Selbstmordgedanken 
leidet,  dadurch  nicht  veranlaßt  sehen,  die  Frucht  abzutreiben.  Doch  kenne  ich  in 
Berlin  einen  sehr  tüchtigen  Gynäkologen,  der  eine  ganz  andere  Stellung  einnimmt, 
die  er  mir  einmal  wie  folgt  begründete:  Es  sei  einmal,  als  er  noch  in  den  An» 
fängen  seiner  Praxis  stand,  eine  zwanzigjährige  Arbeiterin,  die  im  dritten  Monat 
schwanger  war,  in  Begleitung  einer  älteren  Verwandten  zu  ihm  gekommen.  Diese 
teilte  mit,  daß  das  Mädchen  wegen  der  Schwangerschaft  bereits  den  Versuch 
gemacht  hätte,  sich  mit  Lysol  zu  vergiften,  und  bat  daher,  diese  zu  unterbrechen. 
Der  Mann,  von  dem  das  Kind  stammte,  hatte  sich  nach  Amerika  verflüchtigt.  Der 
Kollege  bedauerte,  nicht  helfen  zu  können.  Am  andern  Morgen  wurde  er  von  den 
Verwandten  zu  der  Patientin  geholt.  Sie  hatte  den  Selbstmordversuch  wiederholt, 
dieses  Mal  aber  mit  Erfolg.  Wie  er  mir  sagte,  habe  dieses  Erlebnis  so  stark  auf  ihn 
gewirkt,  daß  er  seitdem  anderen  Sinnes  geworden  sei,  und  wenn  er  die  Überzeugung 
einer  ernstlichen  Selbstmordgefahr  gewonnen  hätte,  er  es  nicht  mehr  vor  seinem 
Gewissen  verantworten  könne,  die  Hilfe  zu  verweigern.  Wie  das  Statistische  Reichs¬ 
amt  mitteilt,  nahmen  sich  in  dem  letjten  Berichtsjahr  1924  nicht  weniger  als 
3920  Frauen  in  Deutschland  das  Leben  (darunter  12  Mädchen  unter  15  Jahren; 
Berlin  allein  verzeichnet  in  diesem  einen  Jahr  619  Selbstmörderinnen).  Die  über¬ 
wiegende  Mehrzahl  nimmt  die  Ursache  ihres  Freitodes  als  Geheimnis  mit  ins  Grab. 
Wir  gehen  aber  sicher  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  daß  einer  der  häufigsten 
Gründe  unerwünschte  Schwangerschaft  ist. 

Ernst  Wachtel  in  Bamberg  hat  in  seiner  Schrift  »Sonderfälle  der  Fruchtabtreibung* 
(erschienen  in  den  »Monographien  zur  Frauenkunde  und  Eugenetik,  Sexualbiologie  und 
Vererbungslehre“,  herausgegeben  von  Max  Hirsch,  bei  Kurt  Kabitzsdi,  Leipzig)  fol» 
gende  Leiden  angeführt,  bei  denen  die  Gesundheit  der  Mutter  durch  die  Geburt  oder 
Fortdauer  der  Schwangerschaft  gefährdet  ist  < 

1.  Von  der  Schwangerschaft  selbst  unabhängige  Erkrankungen  (wieTuberkulose, Krebs, 
Zuckerkrankheit  usw.),  bei  denen  mit  Sicherheit  oder  hoher  Wahrscheinlichkeit  eine  Ver» 
schlimmerung  durch  die  Schwangerschaft  zu  befürchten  steht; 
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2.  Krankheiten,  die  erst  durch  die  Schwangerschaft  entstanden  sind  (wie  unstillbares 
Erbrechen,  Schwangerschaftsniere  usw.); 

3.  direkte  Gefährdungen  des  mütterlichen  Lebens  durch  die  Frucht  (Extrauterin« 
Schwangerschaft,  Hydramnion  =  abnorme  Vermehrung  des  Fruchtwassers). 

Unter  den  (meist  älteren)  Ärzten,  welche  die  medizinische  Indikation  so  eng  wie  mög« 
lieh  ziehen  wollen,  vertreten  wohl  der  Direktor  der  Provinzialentbindungsanstalt  in  Köln, 
Professor  Frank,  und  der  ehemalige  Direktor  der  Universitätsfrauenklinik  in  Königsberg, 
Professor  Winter,  die  strengsten  Ansichten.  Frank,  der  in  den  Jahren  1885—1921  nicht 
weniger  als  69451  abortierende  Frauen  und  Mädchen  behandelt  hat,  bespricht  in  seiner 
Schrift  .Schutzengel  oder  Würgengel*  die  verschiedenen  Indikationen,  die  nach  dem  Urteil 
von  Ärzten  eine  künstliche  Einleitung  des  Eingriffs  in  das  keimende  Leben  rechtfertigen 
sollen,  und  bemerkt  dazu:  .Aus  diesen  Darstellungen  ergibt  sich  zur  Genüge,  daß  gar 
viele  Einsprachen  für  die  Einleitung  des  Abortes  aufgestellt  werden,  von  denen  ich  aber 
in  meiner  langjährigen  frauenärztlichen  Tätigkeit  auch  nicht  ein  einziges  Mal  irgendeine 
als  durchschlagend  gefunden  habe  “  Winter  hat  in  Übereinstimmung  mit  seinen  früheren 
Arbeiten  1926  (bei  Enke  in  Stuttgart)  eine  Schrift,  .Der  künstliche  Abort“,  veröffentlicht, 
in  der  er  vor  allem  zwischen  de  n  Begriff  der  strafbaren  .Abtreibung“  und  des  straflosen 
.künstlichen  Abortes“  eine  scharfe  Grenze  gezogen  haben  will.  In  einem  Aufsatz  der 
.Medizinischen  Welt“  (vom  12.  und  19.  Februar  1927):  .Abtreibung  oder  künstlicher 
Abort“,  schreibt  Winter:  .Die  Juristen  sprechen  meist  vom  Abtreiben  der  Leibesfrucht 
und  meinen  damit  den  legalen  künstlichen  Abort.  Es  ist  wohl  nicht  verwunderlich,  daß  das 
Strafgesetzbuch  von  1872  in  seinen  Paragraphen  218-220  nur  vom  verbrecherischen  Ab« 
treiben  spricht;  denn  damals  gab  es  noch  keinen  auf  wissenschaftlichen  Indikationen  be« 
ruhenden  künstlichen  Abort.  Es  ist  aber  erstaunlich,  daß  der  Entwurf  zum  neuen  Straf« 
gesetjbuch  von  1925  den  inzwischen  zu  großer  Bedeutung  gelangten  künstlichen  Abort 
ebenfalls  nicht  kennt,  sondern  in  seinem  §  228  ebenfalls  nur  von  .Abtreibung“  spricht. 
Es  muß  deshalb  in  dem  neuen  Strafgesetzbuch  unbedingt  zu  dem  Abtreibeparagraphen 
ein  Zusatz  in  der  Art  gemacht  werden,  daß  unter  Abtreiben  im  Sinne  des  §  228  nicht  der 
vom  Arzt  zu  Heilzwecken  unternommene  künstliche  Abort  zu  verstehen  ist.  Von  hier 
aus  wird  eine  Scheidung  in  den  juristischen  Sprachgebrauch  übergehen  und  damit  formal 
die  Trennung  dieser  technisch  zwar  gleichen,  aber  in  ihren  Endzwecken  so  verschiedenen 
Operationen  ausgesprochen  werden. 

Die  formale  Trennung  beider  Eingriffe  in  ihrer  vollen  Schärfe  erscheint  deshalb  not¬ 
wendig,  weil  in  der  ärztlichen  Tätigkeit  ein  gleitender  Übergang  zwischen  beiden  besteht. 
In  der  ärztlichen  Praxis  liegen  die  Dinge  so,  daß  eine  —  glücklicherweise  beschränkte  — 
Zahl  von  Ärzten  die  Schwangerschaft  bei  einer  gesunden  Frau  unterbricht,  nur  um  ihr 
das  unerwünschte  Kind  zu  nehmen  und  sich  so  einen  großen  Gewinn  zu  sichern.  Diese 
.treiben  ab‘l  Ein  großer  Teil  —  wohl  die  Mehrzahl  —  unterbricht  die  Schwangerschaft 
nach  den  Regeln  der  Wissenschaft,  um  die  Schwangere  vor  Lebensgefahr  oder  schweren 
Gesundheitsschädigungen  zu  bewahren,  diese  .leiten  den  künstlichen  Abort  ein“.  Dazwischen 
steht  aber  die  große  Zahl  derjenigen  Ärzte,  welche  die  Schwangerschaft  unterbrechen 
aus  Gründen,  welche  sich  nicht  mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft  decken.  Ihre  Motive 
sind  verschieden.  Entweder  wollen  sie  abtreiben  aus  Gelderwerb  und  suchen  sich  im  weib« 
liehen  Körper  einen  Krankheitszustand,  welcher  ihrem  Eingriff  einen  Schein  von  Berech« 
tigung  geben  könnte;  oder  sie  setzen  sich  bewußt  über  die  wissenschaftlich  anerkannten 
Indikationen  hinweg,  weil  sie  ihrer  Aktivität  oder  ihren  Anschauungen  nicht  entsprechen, 
oder  sie  handeln  in  Unkenntnis  der  Indikationen  oder  auf  Grund  unrichtiger  oder  ver« 
alteter,  wissenschaftlich  nicht  mehr  anerkannter  Indikationen.  Es  ist  in  diesen  Fällen,  welche 
in  der  Praxis  eine  große  Rolle  spielen,  außerordentlich  schwer,  die  Grenze  zwischen  Ab« 
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treibung  und  künstlichem  Abort  zu  finden,  um  so  mehr,  als  die  Motive  sich  im  Kopfe  des 
Arztes  selbst  nicht  zu  voller  Klarheit  ausreifen,  oder  weil  er  sich  nicht  selten  selbst  über 
seine  Motive  belügt  .  .  . 

Es  soll  im  folgenden  meine  Aufgabe  sein,  für  die  ärztliche  Handlungsweise  die  Grenze 
zu  ziehen  zwischen  Abtreibung  und  dem  von  den  Kegeln  der  Wissenschaft  anerkannten 
künstlichen  Abort.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  überaus  zahlreichen  Fälle  von  ungenügend 
oder  falsch  motivierten  künstlichen  Aborten,  während  die  in  ihren  Motivendeterminierten 
Abtreibungen  oder  die  vollständig  den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Rechts» 
pflege  entsprechenden  künstlichen  Aborte  hier  ausscheiden  sollen. 

Für  die  Grenzseßung  müssen  vor  allem  die  inneren  Motive  maßgebend  sein.  Denn 
wer  in  einem  leichten  Krankheitszustand  nur  die  Deckung  sucht  für  seine  auf  den  Erwerb 
abzielende  Handlung,  treibt  abj  wer  aber  im  Interesse  der  Kranken  aus  wissenschaftlich 
und  praktisch  durchaus  genügend  motivierten  Gründen  unterbricht,  kann  nicht  als  Ab» 
treiber  gelten.  Da  aber  diese  Scheidung  sich  gänzlich  und  ausschließlich  im  Bewußtsein 
des  Arztes  vollzieht  und  sich  für  Außenstehende  um  so  weniger  klarlegen  läßt,  als  auch 
hier  Gelderwerb  eine  Rolle  —  wenn  auch  nur  eine  nebensächliche  —  spielt,  so  kann  der 
des  Krankheitszustandes  wegen  den  Abort  einleitende  Arzt  recht  wohl  in  den  Ruf  eines 
Abtreibers  kommen  und  sich  gelegentlich  auch  vor  den  Schranken  des  Gerichts  zu  ver* 
antworten  und  dem  Urteil  der  Sachverständigen  zu  unterwerfen  haben. 

Die  Grenzseßung  zwischen  berechtigtem  und  unberechtigtem,  dem  Abtreiben  nahe» 
stehendem  Abort  ist  heute  für  jeden  Beteiligten  viel  leichter  als  früher.  Es  gehörte  früher 
nicht  zu  den  Seltenheiten,  daß  wegen  Albuminurie,  leichter  Herzbeschwerden,  wegen  ,Be» 
fürchtung*  von  Lungentuberkulose  und  wegen  hereditärer  Belastung  ein  künstlicher  Abort 
gemacht  wurde.  , Befürchtungen'  für  Leben  oder  Gesundheit  der  Kranken  oder  Drängen 
der  leßteren  leiteten  den  Arzt.  Man  kann  nach  dem  damaligen  Standpunkt  unseres 
Wissens  gewiß  nicht  von  einem  Abtreiben  sprechen,  sondern  von  einem  ungenügend  oder 
falsch  motivierten  künstlichen  Abort.  Heute  müßte  man  anders  urteilen.  Zwischen  damals 
und  heute  hat  sich  als  eine  Mauer  die  wissenschaftliche  Erforschung  und  allgemeine  An» 
erkennung  der  berechtigten  Indikationen  für  die  künstliche  Unterbrechung  der  Schwanger» 
Schaft  aufgerichtet.  Während  man  früher  bei  ernstdenkenden  Ärzten  annehmen  konnte, 
daß  sie  den  künstlichen  Abort  nur  ausführten,  wenn  nach  ihren  Anschauungen  und  Er» 
fahrungen  der  Zustand  der  Kranken  das  Opfer  einer  lebenden  Frucht  rechtfertigte,  ist 
heute  an  Stelle  der  pflichtgemäßen  Erwägungen  des  einzelnen  die  durch  wissenschaftliche 
Forschung  und  praktische  Erfahrung  sicher  fundamentierte  Indikationslehre  fast  alsmedi» 
zinisches  Geseß  für  den  Arzt  getreten.  Heute  ist  man  imstande,  eine  scharfe  objektive 
Grenze  zu  ziehen  zwischen  dem  künstlichen  Abort  und  dem  Abtreiben  und  dadurch  auch 
festzulegen,  wann  das  Strafgeseßbuch  zu  sprechen  hat.“ 

Den  gleichen  Standpunkt  nimmt  auch  Karl  Abel  ein,  der  schon  1912  in  seinem  Lehr« 
buch  zum  §  218  folgenden  Zusaß  verlangtet  .Die  ärzlich  vorgenommene  und  auf  Grund 
strengster  Indikationsstellung  ausgeführte  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  und  Aus» 
führung  des  künstlichen  Abortes  hat  nichts  mit  .Abtreibung'  zu  tun  und  darf  daher  nicht  zum 
Gegenstand  eines  gerichtlichen  Verfahrens  gemacht  werden.*  Winter  nimmt  die  einzelnen 
Krankheiten  (Lungen«,  Herz»  und  Nierenleiden,  Zuckerkrankheit,  unstillbares  Erbrechen, 
verengertes  Becken  usw.)  durch,  bei  denen  Ärzte  den  künstlichen  Abort  einleiten,  und  ist 
wie  Frank  der  Meinung,  daß  nur  äußerst  selten  in  allen  diesen  Fällen  ein  Grund  vorliegt, 
die  Schwangerschaft  zu  unterbrechen.  So  schreibt  ert  „Wer  heute  bei  engem  Becken  den 
Abort  einleitet,  bringt  sich  in  den  Verdacht  des  Abtreibens  und  würde  vor  Gericht  kaum 
eine  Billigung  seiner  Handlung  durch  den  Sachverständigen  finden.“  Winters  Auffassung, 
nach  der  unter  tausend  Fallen  von  Schwangerschaftsunterbrechung  kaum  eine  die  Be» 
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Zeichnung  „künstlicher  Abort“  verdient,  scheinen  sich  die  meisten  deutschen  Staatsanwälte 
zu  eigen  gemacht  zu  haben,  so  daß  Abel  in  einem  Vortrage  „Schwangerschaftsunter« 
brechung  und  Staatsanwalt“  (im  Ärztlichen  Standesverein  West-Berlin  am  25.  Januar  1927) 
mit  Recht  ausrufen  konntet  .  auch  der  gewissenhafteste  Arzt  steht  bei  der  Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung  mit  einem  Fuß  im  Gefängnis.  Ein  unerträglicher  Zustandl“  Er  er¬ 
wähnte  dabei  den  Fall  eines  Berliner  Universitätsprofessors,  der  auf  eine  Anzeige  hin 
ohne  weiteres  verhaftet  wurde  und  erst  durch  energisches  Einschreiten  seines  Anwalts 
nach  48  Stunden  aus  der  Untersuchungshaft  entlassen  wurde.  Dringend  warnte  Abel  vor 
der  Vornahme  der  Operation  in  der  Sprechstunde  und  riet  zur  Überführung  in  eine 
Klinik,  schon  um  den  Eindruck  des  Heimlichen  und  Unerlaubten  zu  vermeiden.  Die  neue 
ärztliche  Standesordnung  (1926)  besagt  zu  diesem  Punkt:  „Es  ist  die  Pflicht  des  Arztes, 
das  keimende  Leben  zu  erhalten,  soweit  dem  nicht  lebensgefährliche  Zustände  der  Mutter 
entgegenstehen.“  Außer  der  Konsultation  zweier  Ärzte,  darunter  ein  Facharzt,  verlangt 
sie  die  Protokollierung  jedes  Falles  von  künstlichem  Abort  und  nimmt  die  Aufzeichnungen 
in  eigenen  Verwahr.  Daß  solche  harten  Bestimmungen  Wasser  auf  die  Mühle  der  Kur¬ 
pfuschersind  und  gleichbedeutend  mit  der  Verurteilung  vieler  unglücklicher  Frauen  zum 
Tode,  dürfte  nach  den  Ausführungen  dieses  Kapitels,  die  dem  wirklichen  Leben  entnommen 
sind,  kaum  zweifelhaft  sein. 

Wie  sehr  im  letzten  Grunde  auch  hier  zwei  Weltanschauungen  aneinander  vorbeireden, 
zeigt  besonders  deutlich  die  Schrift  des  Spezialarztes  für  Chirurgie  und  Frauenkrankheiten 
Dr.  med.  Immel  in  Neuß:  „Das  Problem  der  Abtreibung“  (2.  Aufl.  1927,  M.-Gladbach, 
Volksvereins-Verlag).  Ihm  gehen  selbst  diese  strengen  ärztlichen  Richtlinien  nicht  weit 
genug;  er  wendet  sich  dagegen,  daß  die  Rheinische  Ärztekammer  „für  bestimmte  .schwere1 
Einzelfälle  die  Erlaubtheit  der  Einleitung  einer  Fehlgeburt,  damit  der  Tötung  des  Kindes 
unter  dem  Herzen  der  Mutter, anerkennt“.  Er  sagt:  „Diese  Auffassung  teilt,  wie  Sie  wohl 
wissen,  die  katholische  Kirche  nicht,  sondern  sie  hält  unentwegt  seit  Jahrhunderten  an 
ihrem  Standpunkte  fest,  daß  die  Tötung  eines  Kindes  vor  der  Geburt  nie  und  nimmer 
erlaubt  sei.“  Der  Standpunkt  Dr.  Immels  wird  uns  verständlich,  wenn  wir  hören,  worin 
er  die  leßten  Ursachen  der  Abtreibungen  ebenso  wie  der  Empfängnisverhütung  erblickt; 
er  schreibt:  „Wir  finden  die  Wiege  dieser  tieftraurigen  Zeiterscheinung  im  Schlamme  des 
Materialismus  stehend,  und  Pate  stand  an  ihr  nicht,  wie  man  uns  einzureden  versucht,  die 
Not  der  Zeit,  sondern  der  materialistische  Geist,  jene  Lebensauffassung,  die  in  der  natür¬ 
lichen  Lustbefriedigung  und  irdischen  Wohlfahrt  das  höchste  und  oft  einzigste  Lebensziel 
sieht  und  für  Begriffe  wie  selbstlose  Liebe,  Familienglück  und  Kindersegen  wenig  oder 
kein  Verständnis  hat.“  Bei  diesem  Arzte  läßt  also  die  religiöse  Anschauung  nichts  mehr 
von  der  medizinischen  übrig. 

Zwischen  die  medizinische  und  die  soziale  Indikation  ist  etwa  seit  dem  Jahre  1914 
hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des  verdienstvollen  Berliner  Frauenarztes 
Max  Hirsdi  noch  eine  dritte  Indikation  getreten:  die  erbhygienische  oder  eugenische 
(oder  eugenetische,  wie  Max  Hirsch  in  Anlehnung  an  entsprechende  Wortbildungen 
—  phylogenetisch,  ontogenetisch  —  gesagt  haben  möchte).  Diese  Indikation  sieht  die 
Schwangerschaftsunterbrechung  in  den  Fällen  geboten,  in  denen  nach  dem  heutigen 
Stande  derVererbungswissenschaft  eine  Übertragung  von  Krankheiten  auf  dieKinder 
zu  befürchten  steht. 

Nach  dem  Vortrag,  den  Max  Hirsch  1925  in  der  Berliner  Medizinischen  Gesellschaft  ge¬ 
halten  hat,  kommen  hierfür  nur  folgende  Krankheiten  in  Betracht:  Die  Retinitis  pigmentosa 
(=  Pigmententartung  der  Neßhaut  des  Auges),  die  amaurotische  Idiotie  (eine  zuerst  1881 


486 


von  Waren  Tay  und  ISS7  von  B.  Sachs  beschriebene,  besonders  in  belasteten  jüdischen 
Familien  vorkommende  Idiotie,  verbunden  mit  Lähmungen  und  Sehnervenschwund-, 
amaurotisch  leitet  sich  von  ä/iavQÖo  =  verdunkeln  j  Idiotie  von  iönärrjs  ab,  was  eigentlich 
Privatmann  —  'idiog  —  der  eigene  —  bedeutet,  später  ein  Mensch,  der  unfähig  ist,  öffent- 
liehe  Ämter  zu  bekleiden),  die  Dementia  praecox  (=  Jugendirresein),  das  manisch-depres- 
sive  Irresein  (periodischer  Wechsel  von  krankhaft  gesteigerter  Erregbarkeit  und  Nieder¬ 
geschlagenheit),  die  Chorea  Huntington  (eine  (S71  von  dem  amerikanischen  Arzt  Hun= 
tington  geschilderte  erbliche  Form  des  Veitstanzes)  sowie  endlich  die  genuinelvongenui- 
nus  =  echt,  angeboren)  Epilepsie.  Es  sind  dies  verhältnismäßig  seltene  Erkrankungen, 
mit  Ausnahme  der  Epilepsie  und  des  manisch-depressiven  Irreseins. 

Die  Mehrzahl  der  Ärzte  hat  sich  gegen  die  eugenische  Indikation  ausgesprochen, 
vor  allem  deshalb,  weil  wir  bisher  bei  der  Voraussage  der  Übertragung  erblicher 
Krankheiten  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  zu  wenig  sicheren  Boden  unter  den 
Füßen  haben.  Doch  gibt  es  auch  Ausnahmen.  So  sagt  Oberholzer  (in  den  „Juristisch» 
psychiatrischen  Grenzfragen",  Bd.  8):  „Es  ist  schon  öfters  ausgesprochen  worden, 
daß  das  Zeugen  kranker  und  entarteter  Kinder  eines  der  schwersten  Verbrechen  ist, 
die  Menschen  begehen  können,  und  das  größte  Unglück  für  Staat,  Rasse  und 
menschliche  Gesellschaft  überhaupt ;  “  und  noch  schärfer  schreibt  Dr.  Lesser  (in  seinem 
Buche  „Liebe  ohne  Kinder“):  „Es  ist  die  größte  Immoralität,  Kindern  das  Leben  zu 
schenken,  ohne  ihnen  eine  wahrscheinliche  Gesundheit  und  die  hinlänglichen  Mittel 
zu  einer  guten  Ernährung  garantieren  zu  können)“ 

Ich  selbst  möchte  einen  Fall  aus  eigener  Erfahrung  anführen,  der  mir  die  Bedeutung, 
ja  die  Notwendigkeit  der  erbhygienischen  Indikation  besonders  eindringlich  zu  Gemüte 
führte.  Vor  einigen  Jahren  kam  eine  Frau,  deren  Mann  an  Delirium  gestorben  war,  mit 
ihren  beiden  Kindern  zu  mir,  einem  Sohn  von  achtzehn  und  einer  Tochter  von  zweiund¬ 
zwanzig  Jahren.  Zwischen  beiden  Kindern  war  es  in  Abwesenheit  der  auf  Arbeit  gehen¬ 
den  Frau  zu  einem  blutschänderischen  Verkehr  gekommen,  der  zur  Schwangerschaft  des 
Mädchens  geführt  hatte.  Der  Bruder  war  Epileptiker,  die  Schwester  schwachsinnig.  Wir 
stellten  der  Mutter  auf  ihren  Wunsch  ein  Gutachten  aus,  in  dem  wir  die  Einleitung  der 
künstlichen  Frühgeburt  (das  Mädchen  befand  sich  im  vierten  Monat)  befürworteten,  weil 
nach  allem,  was  wir  über  die  Gesetje  der  Vererbung  wissen,  bei  einer  so  schweren  Be¬ 
lastung,  wie  sie  hier  vorliegt,  nicht  die  Geburt  eines  körperlich  und  seelisch  gesunden 
Kindes  erwartet  werden  könne.  Die  Frau  begab  sich  mit  unserem  Gutachten  in  ver¬ 
schiedene  Krankenhäuser,  wurde  aber  überall  abschlägig  beschieden,  da  das  Leben  und 
die  Gesundheit  ihrer  Tochter  durch  die  Geburt  nicht  gefährdet  sei.  Das  Kind  kam  im 
Untersuchungsgefängnis  lebend  zur  Welt.  Das  Strafverfahren  wegen  Blutschande  wurde 
eingestellt,  da  für  die  beiden  Beschuldigten  der  §  51  RStGB.  (Geisteskrankheit)  ange¬ 
nommen  wurde.  In  diesem  Zusammenhang  verdient  auch  der  von  Pfeffer  mitgeteilte 
Fall  Erwähnung,  in  dem  ein  zehnjähriges  Kind,  das  von  seinem  Stiefvater  geschwängert 
war,  die  Frucht  austragen  mußte. 

Es  ist  verwunderlich,  daß  weder  von  den  Befürwortern  der  eugenischen  Indikation 
noch  von  den  zur  Zeit  in  verschiedenen  Staaten  vorgelegten  Strafgesetjentwürfen  der 
Inzestindikation  besondere  Erwähnung  geschieht.  Die  einzige  Ausnahme  macht,  so¬ 
weit  ich  sehe,  nur  der  Schweizer  Entwurf  zu  einem  neuen  Strafgeseß,  in  dessen 
Artikel  107  es  heißt: 
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.Die  mit  dem  Willen  einer  Schwangeren  von  einem  Arzt  vorgenommene  Ab¬ 
treibung  bleibt  straflos, 

t.  wenn  sie  erfolgt,  um  eine  nicht  anders  abwendbare  Lebensgefahr . abzu¬ 

wenden, 

2.  wenn  die  Schwängerung  aus  Notzucht,  Blutschande  oder  bei  einem  Mädchen  unter 

16  Jahren  oder  mit  einer  Geisteskranken  usw . erfolgt,  oder  wenn  der  Schwängerer 

geisteskrank  ist.  Der  Arzt  ist  verpflichtet,  zuvor  die  Behörde  zu  benachrichtigen.* 

Die  sozialhygienische  Indikation  unterscheidet  sich  von  den  beiden  bisher  ge¬ 
nannten  —  der  mütterhygienischen  und  erbhygienischen  —  dadurch,  daß  bei  ihr 
keine  unmittelbare  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Mutter  oder  für  das  Kind  vorliegt, 
sondern  nur  eine  mittelbare,  indem  aus  der  Schwangerschaft  und  Geburt  so  hoch¬ 
gradige  soziale  Schwierigkeiten  und  wirtschaftliche  Notstände  erwachsen  können, 
daß  die  Lebensumstände  aller  Beteiligten  in  höchst  nachteiliger  Weise  beeinflußt 
werden.  Diese  Gründe  sind  die  gleichen,  welche  auch  am  häufigsten  zu  der  Empfäng¬ 
nisverhütung  Anlaß  geben,  dieselben  auch,  die  an  der  Säuglingssterblichkeit  und 
am  Kindesmord  den  Hauptanteil  haben  und  oft  auch  noch  zu  anderen  Auswegen 
(wie  Kindesausseßung)  führen,  um  sich  des  Neugeborenen  zu  entledigen.  Sehr  be¬ 
zeichnend  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  Schreiben  von  Unbekannt  an  Unbekannt,  das 
man  im  Herbst  1922  bei  einem  vier  Wochen  alten  Kinde  auf  dem  Treppenabsaß 
eines  Berliner  Hauses  fand.  Der  Säugling  lag  sorgsam  in  weiße  Windeln  gewickelt 
in  einer  Strickjacke  auf  einer  Gummiunterlage;  am  Kopfkissen  war  ein  Zettel  mit 
folgender  Aufschrift  befestigt:  „Weil  ich  verstoßen  bin,  keine  Arbeit  finde  und 
hungern  muß,  zwingt  mich  die  Verzweiflung  dazu,  dieses  zu  tun.  Ich  bitte,  mit  dem 
Kinde  Mitleid  zu  haben  und  sich  seiner  anzunehmen.  Eine  Unglückliche.  Nochmals 
bitte  ich, haben  Sie  Mitleid  mit  dem  unschuldigen  Kinde, es  stammt  aus  guter  Familie.“ 
Solche  Fälle  aus  dem  Leben  (die  keineswegs  vereinzelt  sind)  zeigen,  welche  Fehl¬ 
leistung  die  Beseitigung  der  Findelhäuser  war. 

Für  Kindesaussetzung  kommt  in  dem  geltenden  Geset;  im  %  22 1  folgende  Strafandrohung 
in  Betracht:  .Wer  eine  wegen  jugendlichen  Alters,  Gebrechlichkeit  oder  Krankheit  hilf¬ 
lose  Person  aussetjt,  oder  wer  eine  solche  Person,  wenn  dieselbe  unter  seiner  Obhut  steht, 
oder  wenn  er  für  die  Unterbringung,  Fortschaffung  oder  Aufnahme  derselben  zu  sorgen 
hat,  in  hilfloser  Lage  vorsätzlich  verläßt,  wird  mit  Gefängnis  nicht  unter  drei  Monaten 
bestraft.  Wird  die  Handlung  von  leiblichen  Eltern  gegen  ihr  Kind  begangen,  so  tritt  Ge¬ 
fängnisstrafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein.  Ist  durch  die  Handlung  eine  schwere  Körper- 
Verlegung  der  ausgesetzten  oder  verlassenen  Person  verursacht  worden,  so  tritt  Zucht¬ 
hausstrafe  bis  zu  zehn  Jahren  und,  wenn  durch  die  Handlung  der  Tod  verursacht  ist, 
Zuchthausstrafe  nicht  unter  drei  Jahren  ein.* 

Der  Amtliche  Entwurf  eines  Allgemeinen  Deutschen  Strafgesetzbuches  unterscheidet 
zwischen  .Aussetzung*  (§  230  A.  E.)  und  .Kindesweglegung“  (§  2S3  A.  E.): 

§  230  (Aussetzung).  .Wer  einen  anderen  aussetzt  und  dadurch  in  eine  hilflose  Lage 
bringt,  die  sein  Leben  gefährdet,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.  Ebenso  wird  bestraft,  wer 
einen  Hilflosen,  der  unter  seiner  Obhut  steht,  oder  für  dessen  Unterbringung,  Forlschaffung 
oder  Aufnahme  er  zu  sorgen  hat,  in  einer  hilflosen  Lage  läßt,  die  sein  Leben  gefährdet. 
In  besonders  schweren  Fallen  ist  die  Strafe  Zuchthaus.* 
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§  283  (Kindesweglegung).  »Wer  ein  Kind,  für  dessen  Person  er  zu  sorgen  hat,  in  der 
Absicht  weglegt  oder  verlaßt,  sidi  seiner  zu  entledigen,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei 
Jahren  bestraft.* 

Einige  Befürworter  der  sozialen  Indikation  haben  Versuche  gemacht,  für  die  soziale 
Indikation  (namentlich  unter  Zugrundelegung  des  Einkommens  der  Familien  und 
des  Existenzminimums)  objektive  Maßstäbe  zu  finden.  So  schreibt  Max  Hirsch  in 
der  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft“  (Bd.  38,  1918):  „Die  soziale 
Indikation  kann  in  richtiger  Anwendung  zu  den  exaktesten  Anzeigen  des  künst« 
liehen  Abortes  gemacht  werden  und  durch  ihre  zahlenmäßigen  Unterlagen  alle 
medizinischen  Indikationen,  welche  stets  subjektiver  Art  sind,  an  Genauigkeit  weit 
übertreffen.  Dies  ist  durch  meinen  vor  zehn  jahren  gemachten  Vorschlag  der  Fest« 
Stellung  von  Normalwerten  von  Arbeitseinkommen  und  Lebensunterhaltsbedarf 
zu  erreichen.  Inzwischen  bin  ich  mit  den  Indexziffern  des  Londoner  ,Fconomist‘ 
und  mit  dem  von  Elsas  unternommenen  Versuch  der  Nachbildung  dieser  Ziffern 
für  Deutschland  bekannt  geworden.  Mein  Vertrauen  in  die  Möglichkeit  der  Ob» 
jektivierung  der  sozialen  Indikation  ist  dadurch  noch  mehr  gefestigt  worden.“  So 
gut  gemeint  die  Bemühungen  sind,  die  exakten  Grundlagen  für  die  soziale  Indi» 
kation  zu  finden,  so  wollen  wir  doch  nicht  übersehen,  daß  diese  sich  nicht  ausschließ« 
lieh  in  wirtschaftlichen  Rücksichten  erschöpft. 

Audi  hier  will  ich  aus  eigenem  Erleben  ein  Beispiel  geben,  aus  dem  der  vielumstrittene 
Begriff  der  sozialen  Indikation  in  seiner  Vielgestaltigkeit  leichter  ersichtlich  ist  als  aus 
langen  theoretischen  Erörterungen.  Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  folgenden  Brief i 
.Lieber  Dr.  Hirschfeld  1  Seit  ich  vor  drei  Tagen  bei  Ihnen  war  und  Sie  vorgestern  auch 
noch  meinem  Bräutigam  so  gut  zugeredet  haben,  denke  ich  unausgesetzt  darüber  nach, 
ob  es  nicht  doch  noch  für  uns  einen  Ausweg  gibt.  Glauben  Sie  mir,  ich  möchte  mit  keinem 
Weibe  in  der  ganzen  Welt  tauschen,  wenn  ich  das  kleine  Wesen  in  den  Armen  halten 
könnte,  das  ich  von  Erich  unter  meinem  Herzen  trage.  Aber  sagen  Sie  selbst,  was  soll 
aus  uns  allen  werden,  aus  dem  Kinde,  aus  meiner  Mutter,  Erich  und  mir  selbst,  wenn 
mir  nicht  geholfen  wird?  Meine  Mutter  kränkelt,  seit  Vater  sich  erschoß;  ihre  kleine 
Rente  —  Vater  war  Schutzmann  —  reicht  nicht  hin  und  her,  so  daß  sie  auf  meinen  Ver» 
dienst  angewiesen  ist.  Erich  ist  seit  vierzehn  Monaten  erwerbslos.  Tag  für  Tag  läuft  er 
zum  Arbeitsnachweis,  und  täglich  kehrt  er  mit  denselben  Worten  i  .Wieder  keine  Arbeitl* 
zurück.  Es  warten  ja  so  viele  Familienväter  auf  Beschäftigung,  die  mehr  Anspruch  auf 
Arbeit  haben,  daher  sind  die  Aussichten,  daß  Erich  etwas  findet,  sehr  gering.  Sobald 
man  im  Geschäft  meine  Schwangerschaft  entdecken  würde,  und  sie  wird  sicher  entdeckt, 
werde  ich  entlassen.  Ich  weiß,  wie  unser  Personalchef  darüber  denkt,  und  nehme  ihm 
seine  gut  bürgerliche  Gesinnung  auch  gar  nicht  übel,  denn  ich  bin  schon  das  fünfte  Jahr 
in  derselben  Abteilung  Verkäuferin  und  weiß,  wie  sich  die  Kunden  und  meine  Kollegen 
in  solchen  Fällen  benehmen.  Wenn  ich  aber  meine  Stellung  verliere,  dann  haben  wir 
alle  nichts.  Und  dann  kommen  zu  der  furchtbaren  Not  die  Vorwürfe  meiner  Mutter. 
Nicht  nur  über  meine  Rücksichtslosigkeit  und  Gewissenlosigkeit,  sondern  über  die  ihr 
angetane  Schmach.  Ich  kenne  meine  liebe  Mutter  nur  zu  gut  und  ihre  strengen  Ansichten 
über  meinen  .Fehltritt*.  Sie  sind  die  der  katholischen  Kirche,  an  der  meine  Mutter  noch 
stärker  als  an  ihrem  Kinde  hängt. 
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Und  da  möchte  ich  Ihnen  noch  etwas  anvertrauen,  was  ich  bisher  verschwieg.  Ich 
sagte  Ihnen  neulich,  ich  wäre  das  einzige  Kind.  Aber  ich  hatte  noch  eine  Schwester,  die 
sieben  Jahre  älter  war  als  ich.  Ein  schönes  Mädchen.  Es  ist  jetjt  zwölf  Jahre  her,  es  war 
kurz  nach  meinem  zehnten  Geburtstag,  da  hörte  ich  eines  Abends,  wie  meine  Mutter 
im  Nebenzimmer  auf  meine  Schwester  schimpfte.  Nie  hatte  ich  sie  vorher  so  zornig  ge¬ 
sehen.  Sie  konnte  sich  gar  nicht  vor  Aufregung  fassen.  Meine  Schwester  erwiderte  kein 
Wort.  Ich  begriff  nicht  recht,  worum  es  sich  handelte.  Nur  hörte  ich  viel  von  der 
Schande,  die  meine  Schwester  über  die  Familie  gebracht  habe.  Am  andern  Morgen,  als 
der  Tag  eben  graute,  trat  Lena,  so  hieb  meine  Schwester,  leise  an  mein  Bett,  küfjte  mich 
und  sprach:  ,Lebe  wohl,  Anne,  und  bleibe  immer  recht  brav.“  Ich  war  sehr  müde,  da 
ich  spät  eingeschlafen  war,  und  dachte,  es  wäre  ein  Traum,  bis  einige  Stunden  später 
meine  Mutter  ins  Zimmer  stürzte  und  rief:  ,Wo  ist  Lena?1  Seitdem  blieb  sie  ver¬ 
schwunden.  Erst  dachten  wir,  sie  hätte  sich  ein  Leid  angetan,  nach  einem  halben  Jahr 
aber  schrieb  sie  aus  Südamerika,  wir  sollten  uns  nicht  ihretwegen  grämen  und  möchten 
sie  vergessen.  Sie  hätte  einen  niedlichen  Jungen  bekommen  und  sei  bei  einer  Tanzgruppe 
engagiert.  Ihre  Adresse  teilte  sie  uns  absichtlich  nicht  mit  5  sie  wolle  in  der  Neuen  Welt 
ein  neues  Leben  beginnen.  Wenn  es  ihr  gut  ginge,  käme  sie  wieder  zurück.  Und  am 
Schlub  schrieb  sie:  .Vergib  nicht,  Anne,  was  ich  Dir  beim  Abschied  gesagt  habe.1  Jetjt 
werden  Sie  gewib  denken,  lieber  Herr  Doktor,  weshalb  wir  uns  beide  nicht  besser  in  acht 
genommen  hätten,  wo  ich  dies  doch  alles  wubte.  Bedenken  Sie,  lieber  Herr  Doktor,  wir  sind 
beide  22  Jahre  alt  und  lieben  uns,  da  kann  es  wirklich  schon  einmal  Vorkommen,  dab  man 
sich  auf  das  Letjte  nicht  so  vorbereitet,  als  ob  man  ins  Geschäft  oder  ins  Theater  geht. 

So,  jetjt  kennen  Sie  meine  ganze,  wohl  recht  alltägliche  Geschichte.  Sie  konnten  mir 
nicht  helfen,  weil  Sie  mir  nicht  helfen  durften.  Aber  eine  Bitte  habe  ich  an  Sie-,  ich  will 
morgen  zu  einer  Hebamme  gehen,  die  Erich  ausgekundschaflet  hat,  sic  soll  ihre  Sache 
gut  machen  und  nicht  teuer  sein.  Aus  Ihren  Vorträgen,  die  ich  immer  so  gerne  hörte, 
weib  ich,  dab  ich  vielleicht  mein  Leben  aufs  Spiel  setje.  Aber  .jede  Kugel  trifft  ja  nicht*, 
hörte  ich  so  oft  die  Soldaten  zu  ihren  Bräuten  sagen,  wenn  wir  als  Kinder  zuschauten, 
wie  sie  in  den  endlosen  Eisenbahnzügen  ins  Feld  befördert  wurden.  Wenn  sie  mich  aber 
doch  treffen  sollte,  lieber  Doktor,  ich  meine,  wenn  ich  krank  werde  oder  gar  daran  glauben 
mub,  dann  kommen  Sie,  bitte,  ins  Krankenhaus  und  sorgen  dafür,  dab  die  Schwestern  und 
Ärzte  meiner  Mutter  nicht  sagen  und,  wenn  es  geht,  auch  nicht  auf  den  Totenschein 
schreiben,  was  mir  gefehlt  hat.  Ich  möchte  es  Mutter  zu  gern  ersparen.  Mein  Herz  ist 
nun  schon  viel  leichter,  nachdem  ich  Ihnen  alles  geschrieben  und  meine  Bitte  ausgesprochen 
habe,  und  ich  hoffe,  dab  es  mir  noch  leichter  sein  wird,  wenn  wir  uns  Wiedersehen.  Mit 
freundlichem  Grub,  Ihre  . . . .“ 

Acht  Tage,  nachdem  ich  diesen  Brief  erhalten  hatte,  suchte  midi  der  Bräutigam  des 
jungen  Mädchens  auf.  Sie  läge  im  V  . . .  krankenhaus  an  schwerer  Bauchfellentzündung 
und  bäte  um  meinen  Besuch.  Nach  der  Sprechstunde  fuhr  ich  hinaus.  Als  ich  in  den  mir 
angegebenen  Pavillon  trat,  begegnete  ich  einer  Tragbahre,  auf  der  eine  Tote  aus  dem 
Krankensaal  in  die  Leichenhalle  gebracht  wurde.  Es  war  Anne.  —  ] 

Wenn  die  Schreiberin  ihre  Geschichte  als  alltäglich  bezeichnet,  hat  sie  nur  zu  recht. 
Die  Nebenumstände  wechseln,  aber  die  Ursachen,  die  zur  Abtreibung  führen,  sind 
in  90  von  100  Fällen  die  gleichen-,  die  Furcht  vor  Not  und  Schande.  Bald  fällt  mehr 
das  eine,  bald  das  andere  ins  Gewicht-,  in  der  Ehe  mehr  die  Not,  außerhalb  der  Ehe 
mehr  die  Schande,  oft,  wie  im  vorliegenden  Falle,  beides.  Selbst  ein  so  erfahrener 
und  vorsichtiger  Praktiker  wie  Geheimrat  Bumm  in  Berlin  schreibt:  „Das  Motiv 
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zum  künstlichen  Abort  ist  bei  fast  allen  die  Not;  bald  werden  mehr  die  Schwierig¬ 
keiten  der  VVohnungsverhältnisse,  bald  mehr  die  Ernährung  und  das  Fehlen  aller 
Mittel  zur  Aufzucht  der  Kinder  betont.  Man  braucht  die  Frauen  nur  anzusehen,  um 
überzeugt  zu  sein,  daß  sie  die  Wahrheit  sprechen.“ 

Und  in  seiner  Rcktoratsrede  vom  Jahre  1916  („Über  das  deutsche  Bevölkerungs- 
problem“)  entwirft  derselbe  Ernst  Bumm,  Leiter  der  Berliner  Universitätsfrauenklinik 
(eine  weltanschaulich  und  politisch  gewiß  nicht  links  eingestellte  Persönlichkeit),  ein 
Bild  von  dem  Elend,  wie  es  sich  in  den  unteren  Volksschichten  ihm  bot:  »Hier  sind 
Frauen  zu  finden,“  sagt  er,  „deren  Leben  in  Wahrheit  mühselig  und  beladen  ist,  die 
sich  ohne  eine  freie  Stunde  jahraus,  jahrein  in  der  ewigen  Sorge  um  die  Ernährung 
des  Mannes  und  der  Kinder  verzehren,  keine  fremde  Hilfe  kennen,  von  früh  bis  spät 
alle  Arbeit  selbst  verrichten  müssen  und  trot;  aller  Plage  die  Kinder  frühzeitig  wieder 
hinsterben  sehen.  Und  man  muß  sich  schon  allen  Ernstes  fragen,  wozu  all  die  Mühe 
und  der  Aufwand  dieser  sinnlosen  Prokreation  (=  Hervorbringung  von  Nachkommen¬ 
schaft),  der  das  Nötigste  zum  Weiterleben  fehlt  und  von  der  noch  vor  Jahresfrist  ein 
Drittel  wegen  Mangels  an  Luft,  Licht  und  geeigneter  Nahrung  wieder  verschwindet? 
Oft  hören  wir  von  solchen  Frauen,  daß  ihnen  von  sechs  oder  acht  Kindern  nur  eins 
oder  zwei  geblieben  sind.  Diese  müssen  allerdings  gute  Lungen,  einen  guten  Magen 
und  eine  kräftige  Immunstoffbildung  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben,  um  dem  Schick¬ 
sal  ihrer  Geschwister  zu  entgehen.  Man  könnte  an  eine  Zuchtwahl  der  grausamen 
Mutter  Natur  denken,  wenn  die  Verhältnisse  nicht  so  unnatürlich  wären.“  Wer  wollte 
zweifeln,  daß  Bumm  recht  hat,  wenn  er  erfährt,  daß  in  Berlin  (und  anderswo  ist  es 
nicht  viel  besser)  150000  Familien  nur  je  ein  Zimmer  haben,  in  denen  bis  14  Personen 
schlafen,  und  daß,  wie  1922  (und  seither  ist  es  nicht  besser  geworden)  das  Statistische 
Amt  in  Schöneberg  feststellte,  nur  10  Prozent  der  Großberliner  Familien  über  das 
Existenzminimum  verfügen? 


Diesen  sozialen  Gründen  gegenüber  fallen  alle  andern  kaum  ins  Gewicht.  Viele 
stellen  auch  nur  Umschreibungen  von  Not  und  Schande  dar,  etwa,  wenn  man  statt 
Not  allzu  hohe  Kinderzahl  oder  statt  Schande  Sünde  oder  statt  Hunger  Materialis¬ 
mus  sagt.  Selbst  in  Rußland,  wo  man  nach  Freigabe  der  Abtreibung  hätte  an¬ 
nehmen  können,  daß  leichtfertigere  Gründe  in  Betracht  kommen  könnten,  ist  es 
ganz  ähnlich.  Dr.  med.  A.  B.  Genß  in  Moskau  stellt  in  seiner  sorgsamen  Arbeit:  „Was 
lehrt  dieFreigabe  der  Abtreibung  in  Sowjet-Rußland?“  dieGründe  zusammen,  welche 
auf  dem  Lande  für  die  Einleitung  der  Schwangerschaftsbeendigung  angegeben 
wurden.  In  31  Prozent  der  Fälle  war  es  die  wirtschaftliche  Not  (Geldmangel,  Miß¬ 
ernte,  Brandschäden),  in  29  Prozent  allzu  hohe  Kinderzahl,  Vorhandensein  eines 
Säuglings,  der  noch  gestillt  werden  müßte,  und  ähnliche  Gründe,  die  angegeben 
wurden,  in  21  Prozent  der  Fälle,  besonders  bei  Witwen  und  Mädchen,  Vor¬ 
stellungen  von  Sünde,  Angst,  Schande,  in  1 1  Prozent  der  Fälle  hörte  man  sanitäre 
Befürchtungen,  krankhafte  Zustände  der  Eltern,  besonders  der  Mütter,  auch 
Mangel  an  Entbindungsheimen  und  sachverständiger  Geburtshilfe,  die  letjten 
8  Prozent  führten  für  ihren  Entschluß  andere  Erklärungen  an,  wie:  ihre  Ehe  sei 
zerrüttet. 
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Einer  der  nicht  am  seltensten  angeführten  Abtreibungsgründe  ist  das  Verlassenwerden 
durch  den  Mann  —  jene  Stimmung,  die  aus  dem  wehmütigen  Liede  von  Koschat:  .Ver» 
lassen,  verlassen  bin  i*,  so  einprägsam  widerklingt.  Der  Vater  des  unehelichen  Kindes, 
der  die  einstige  Geliebte  zurückläßt,  um  eine  andere  zu  heiraten,  die  er  nicht  entehrt  hat, 
ist  namentlich  in  den  sogenannten  besseren  Ständen  eine  allzu  häufige  Erscheinung.  Es 
kommt  aber  auch  das  Umgekehrte  vor:  Mädchen,  die  eine  entschiedene  Abneigung  haben, 
den  Mann  zu  ehelichen,  der  ihnen  wider  ihren  Willen  ein  Kind  .gemacht*  hat.  So  hatte 
ich  vor  einiger  Zeit  einen  infantilen  Mann  zu  begutachten,  der  verhaftet  war,  weil  er  auf 
einem  Spielplat}  an  Kindern  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  haben  sollte,  aber 
freigesprochen  wurde,  weil  die  beargwöhnten  Handlungen  sich  als  harmlose  Balgereien 
herausstellten.  Seine  Mutter,  ein  altes  Fräulein,  nahm  sich  ihres  Sprößlings  nacbdrücklichst 
an.  Als  nun  vor  Gericht  die  Rede  darauf  kam,  warum  sie  sich  nicht  mit  dem  Vater  des 
Kindes  verheiratet  habe,  erwiderte  sie:  .Er  wollte  schon,  aber  ich  werde  doch  nicht  einen 
Kerl  heiraten,  der  mir  solchen  Schimpf  angetan  hat!* 

Wiederholt  beobachtete  ich,  daß  es  unehelich  geschwängerte  Frauen  aus  eigenartigem 
Stolz  nicht  über  sich  brachten,  einem  Mann,  zu  dem  sie  das  Vertrauen  verloren  hatten, 
zu  sagen,  daß  sie  von  ihm  ein  Kind  unter  dem  Herzen  trugen.  Die  folgende  Zuschrift 
möge  einen  solchen  Fall  schildern-,  ich  erhielt  sie  von  einer  36jährigen  Lehrerin  —  eben» 
falls  ein  Dokument  aus  dem  Leben,  das  sich  in  seiner  schlichten  Tatsacbenschilderung  denen 
würdig  anschließt,  die  ich  bereits  in  diesem  Buche  gab.  Der  Brief  lautet: 

.Geehrter  Herr  Sanitätsratl  Die  folgenden  Zeilen  sollen  Ihnen  die  Gründe  für  meinen 
jetjigen  seelischen  und  körperlichen  Zustand  angeben.  Am  14.  November  machte  ich  in 
der  Stadtbahn  die  Bekanntschaft  eines  jüngeren  Mannes,  der  sich  mir  als  Arzt  am  . . .  Kran» 
kenhause,  Dr.  St.,  vorstellte.  Zu  Anfang  der  Unterhaltung  glaubte  ich,  es  sei  ein  Gespräch, 
wie  es  im  öffentlichen  Leben  manchmal,  besonders  auf  Bahnfahrten,  stattfindet.  Wir  hatten 
ungefähr  eine  Viertelstunde  miteinander  gesprochen,  als  er  mich  um  ein  Wiedersehen 
bat,  wozu  ich  nach  einigem  Zögern  meine  Einwilligung  gab.  Ich  hatte  zwar  gleich  ein  un¬ 
bestimmbares  Gefühl  des  Mißtrauens,  ich  empfand  aber  andererseits  einen  gewissen  Reiz, 
einmal  aus  einem  in  bestimmter  Gleichförmigkeit  dahinfließenden  Leben  hinauszukommen. 
Dabei  möchte  ich  bemerken,  daß  nach  einer  ganz  idealen,  aber  schmerzlich  enttäuschten 
Jugendliebe  ich  Gedanken  und  Wünsche  nach  einem  Manne  so  ziemlich  abgetan  hatte. 
Ich  hielt  das  nicht  für  den  besten  Zustand,  aber  jedenfalls  erträglicher  als  den  einer  un» 
harmonisch  verlaufenden  Ehe.  Durch  Freude  am  Beruf,  dem  ich  mich  recht  stark  hingab, 
durch  Pflichten  im  Familien»  und  Freundeskreise  schien  mir  mein  Leben  ganz  ausgefüllt. 
In  jenen  Novembertagen  war  ich  seelisch  stark  bedrückt  durch  das  unheilbare  schwere 
Leiden  einer  Freundin  und  eines  guten  Bekannten.  Ich  war  an  ungefähr  drei  Nachmittagen 
der  Woche  bei  ihnen,  und  da  ich  immer  einen  ziemlich  anstrengenden  Weg  zurückzulegen 
hatte,  so  fühlte  ich  mich  auch  körperlich  matt.  So  mag  ja  seelisch  der  Boden  besonders 
vorbereitet  gewesen  sein  für  die  Hoffnung  auf  ein  beginnendes  Glück.  Es  entwickelte  sich 
eine  engere  Bekanntschaft,  die  ich  als  Freundschaft  empfand,  und  die  auch  ein  starkes 
Glücksgefühl  in  mir  wachrief.  Diese  ungehemmte  Freude  dauerte  aber  nur  ganz  kurze 
Zeit.  Gleich  am  Anfang  machte  er  mir  das  Geständnis  einer  großen  wirtschaftlichen  Not» 
läge,  die  ich  auch  glaubte,  und  über  die  ich  ihm  durch  ein  Darlehen  von  30  Mark  hinweg¬ 
helfen  wollte.  Ich  hielt  das  für  eine  selbstverständliche  Pflicht,  denn  ich  wußte  aus  eigener 
Erfahrung,  wie  bitter  solche  Zeiten  sind,  und  wie  dankbar  man  die  kleinste  Hilfe  begrüßt. 
Aber  es  blieb  nicht  bei  der  einen  Hiobsbotschaft.  Es  folgte  die  Nachricht  von  der  Kün¬ 
digung  seiner  Stellung,  von  bevorstehender  Pfändung.  Dann  machte  ich  die  Entdeckung, 
daß  mir  aus  einem  Kommodenfach  ein  Fünfzigmarkschein  verschwunden  war.  Ich  war 
sehr  aufgeregt  und  betrübt  darüber,  aber  ich  glaubte  schließlich  an  einen  Irrtum,  weil  Ich 
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eine  häßliche  Tat  für  unausdenkbar  hielt.  Immerhin  war  mein  Mißtrauen  geweckt  und 
wurde  bestärkt  durch  die  Tatsache,  daß  er  mir  nicht  seine  genaue  Adresse  angab.  Ich 
schrieb  ihm  postlagernd,  aber  nur  kurz  und  selten.  Damals  wollte  ich  mich  zurückziehen, 
aber  da  suchte  er  mich  auf  und  bat  flehentlich  um  eine  Aussprache.  Er  erzählte  mir  dann 
von  der  Existenz  eines  Kindes,  für  das  er  nach  geschiedener  Ehe  zu  sorgen  habe.  Er  gab  zu, 
äußerst  leichtsinnig  gewesen  zu  sein,  er  wolle  sich  aber  bessern  und  bat  um  meine  Geduld 
und  Hilfe.  Ich  war  durchaus  nicht  ganz  überzeugt,  aber  ich  dachte  mir,  erst  wenn  man 
Opfer  brächte,  sei  eine  Tat  als  Hilfe  zu  rechnen.  Ich  glaubte  wirklich,  einem  sehr  schwachen 
Menschen  auf  den  Weg  zu  helfen.  Bei  einem  Beisammensein  fielen  Zweifel  immer  weg. 
Es  herrschte  ein  ganz  kameradschaftlicher  Ton,  wir  besprachen  oft  ernsthaft  Gebiete  aus 
unseren  Berufen,  manchmal  übertrieb  er  wohl  etwas  jungenhaft,  wie  ich  fand.  In  seinen 
Liebesbezeugungen  war  er  zart  und  zurückhaltend,  so  daß  ich  schließlich  die  lebten  Hem« 
mungen  überwand  und  es  zur  völligen  Vereinigung  kam,  und  zwar  am  26.  Dezember 
und  am  15.  Januar.  Inzwischen  hatte  er  von  einer  schweren  Erkrankung  des  Kindes  er» 
zählt,  die  wieder  Geld  erforderte,  bis  es  seine  Schwester  in  H.  in  Pflege  nahm.  Mein  Miß« 
trauen  nahm  zu,  ich  erwog  immer  wieder  den  Gedanken  einer  Trennung.  Er  behauptete 
dann,  eine  Stellung  in  S.  als  Vertrauensarzt  gefunden  zu  haben  und  auch  dort  zu  wohnen. 
Durch  die  Fürsprache  eines  Direktors  wollte  er  dort  angekommen  sein  Bis  April  hoffte 
er  mit  meiner  Hilfe  auch  die  Schulden  in  Höhe  von  240  Mark  abgetragen  zu  haben.  Am 
15.  Januar  machte  ich  dann,  als  er  mich  verlassen  hatte,  die  Entdeckung,  daß  mir  aus 
meinem  Geldtäschchen  15  Mark  verschwunden  waren.  Ein  Irrtum  war  diesmal  ausge« 
schlossen,  und  so  stand  ich  der  Tatsache  gegenüber,  einem  Dieb  und  wahrscheinlich  auch 
Betrüger  angehört  zu  haben.  Ich  war  zuerst  wie  gelähmt,  halte  aber  sofort  den  Gedanken i 
von  jetjt  ab  ist  ein  Wiedersehen  unmöglich.  Als  ich  ihm  das  schreiben  wollte,  kam  ein 
Rohrpostbrief  mit  der  Bitte,  ihn  noch  einmal  zu  empfangen.  Er  kam  dann  am  17.  Januar 
frühmorgens  auf  eine  Viertelstunde  mit  der  Nachricht,  daß  er  Berlin  verlassen  müsse  aus 
Furcht  vor  einer  Klage,  die  eine  Frau  oder  deren  Mann  gegen  ihn  angestrengt  habe. 
Da  ich  nun  mit  seinem  Weggehen  rechnete,  erwähnte  ich  weiter  nichts.  Ich  war  nur  sehr 
zurückhaltend  und  gab  ihm  noch  S  Mark  als  Reisegeld.  Mir  waren  diese  Minuten  eine 
Pein,  aber  ich  dachte  jetjt  von  ihm  frei  zu  sein.  Ich  bezweifelte  zwar,  daß  er  Berlin  ver« 
lassen  hätte,  und  wirklich  kam  am  27.  Januar  ein  Brief  mit  der  Mitteilung,  daß  sich  alles 
geordnet  hätte,  und  daß  er  um  ein  Wiedersehen  bäte.  Eine  Klage  über  Geldmangel  schloß 
sich  wieder  an.  Ich  schrieb  ihm  sofort,  daß  ein  Wiedersehen  unmöglich  sei,  sein  Vertrauens« 
bruch  sei  zu  groß  gewesen.  Aber  um  ihm  ein  leßtes  Mal  zu  helfen,  werde  ich  ihm  noch  einmal 
30  Mark  senden.  Ich  habe  das  auch  getan,  vielleicht  hat  aber  diesmal  auch  eine  gewisse 
Angst  mitgesprochen.  Ich  war  damals  schon  kaum  Herr  meiner  Nerven.  Er  hat  dann  ver« 
sucht,  mich  noch  einmal  zu  sprechen,  ich  habe  aber  mit  Absicht  mich  von  meiner  Wohnung 
ferngehalten.  Ich  fühlte  mich  so  schrecklich  elend,  war  voll  Scham  über  meine  grenzen» 
lose  Dummheit  und  von  Schmerz  über  diese  Enttäuschung  erfüllt,  daß  ich  nicht  wußte, 
wie  ich  darüber  hinwegkommen  sollte.  Mein  Lebenshalt  war  mir  doch  genommen,  nämlich 
der  Glaube,  daß  in  jedem  Menschen  etwas  Gutes  schlummere,  man  müsse  ihm  nur  mit 
Liebe  entgegenkommen.  Und  dann  machte  ich  Anfang  Februar  die  mir  fürchterliche  Ent« 
deckung,  daß  unser  Verkehr  Folgen  gehabt  hatte.  Ich  muß  sagen  fürchterlich,  denn  meine 
Verzweiflung  war  so  groß,  daß  ich  wiederholt  überlegte,  meinem  Leben  ein  Ende  zu  be» 
reiten.  Ich  hatte  diesen  Schritt  bei  anderen  nie  verurteilt,  wohl  aber  bedauert,  daß  die 
Unglücklichen  in  ihrer  Verzweiflung  irgendeinen  Ausweg  übersehen  hatten.  Jetjt  war 
mir  selbst  so  zumute.  Aus  Scham  und  Verzweiflung  war  geradezu  ein  Ekel  vor  mir  selbst 
und  dem  Leben  geworden.  Ich  versuchte,  durch  heiße  Spülungen  und  ausgiebige  körper« 
liehe  Bewegungen  den  Wiedereintritt  der  Periode  zu  erzwingen.  Es  war  vergebens.  Meine 
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Verzweiflung  wurde  immer  größer.  Durch  ein  gänzliches  Tilgen  jeder  Erinnerung  hatte 
ich  gehofft,  allmählich  über  dieses  Erlebnis  hinwegzukommen.  Das  ist  ja  unter  diesen  Um¬ 
ständen  unmöglich.  Und  wie  soll  man  all  das  Schwere,  das  durch  diesen  Zustand  kommt, 
der  in  der  Allgemeinheit  ja  doch  entweder  als  Fehltritt  oder  als  Dummheit  aufgefaßt 
wird  und  vor  allem  die  Aufgabe  des  Berufes  zur  Folge  hat  und  damit  wieder  große  ma¬ 
terielle  Sorgen  auch  für  das  zu  erwartende  Kind,  wie  soll  man  das  ertragen,  wenn  man 
nicht  aus  der  Erinnerung  wenigstens  etwas  Kraft  dazu  schöpfen  kannl  Dazu  kommt  noch 
die  peinigende  Vorstellung,  das  Kind  könnte  den  Charakter  des  Vaters  geerbt  haben,  also 
eigentlich  auch  ein  Verbrecher  werden.  Daß  die  Dummheit  der  Mutter  einen  Ausgleich 
bilden  sollte,  erscheint  mir  nicht  tröstlicher.  So  bewegen  sich  meine  Gedanken  immer  im 
Kreise,  ich  komme  Tag  und  Nacht  nicht  davon  los.  Es  fällt  mir  sehr  schwer,  die  nötige 
Konzentration  für  meinen  Beruf  aufzubringen,  und  unter  der  notwendigen  Verstellung 
leide  ich  nicht  minder.  Dazu  kommt  noch,  daß  ich  an  manchen  Tagen  dauernd  mit  den 
Tränen  zu  kämpfen  habe,  wodurch  mir  die  Ausübung  meines  Berufes  sehr  erschwert 
wird.  Ich  sehe  nur  einen  Ausweg  aus  dem  Elend:  das  Kind  nicht  austragen  zu  müssen. 
Von  meinem  Zustand  weiß  der  Mann  nichts.  Es  ist  mir  auch  unter  jeder  Bedingung  un¬ 
möglich,  ihm  etwas  davon  mitzuteilen.  Selbst  der  günstigste  Fall,  ein  etwaiges  Heirats¬ 
angebot  oder  Sorgen  für  das  Kind,  ist  mir  unausdenkbar.  Ich  hoffe  nur,  daß  es  mir  er- 
spart  bleibt,  ihn  jemals  wiederzusehen.  Aber  was  soll  ich  tun,  was  soll  geschehen?* 

Mit  großer  Mühe  gelang  es  uns,  die  Briefschreiberin  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen. 
Wahrscheinlich  wäre  sie  doch  zu  einer  „weisen  Frau“  gegangen,  wenn  es  ihr  nicht  ge¬ 
glückt  wäre,  sich  im  Ausland  eine  neue  Existenz  zu  gründen,  wozu  ihr  gute  Freunde  hilf¬ 
reich  die  Hand  boten.  Wir  fragen:  Ist  dieses  Schreiben  der  Notschrei  einer  gemarterten 
Seele  oder  der  Ausdruck  sittlicher  Verkommenheit,  und  ist  es  nicht  ein  Widersinn,  daß 
derselbe  Staat,  welcher  fordert,  daß  jede  Frau  ihr  Kind  austrägt,  dieselbe  Frau,  wenn  sie 
es  tut,  aus  ihrer  Stellung  entfernt  und  sie  berufslos,  brotlos,  erbarmungslos  dem  Elend 
preisgibt?! 

Es  gibt  auch  sehr  viele  Fälle,  in  denen  der  Mann  nicht  nur  indirekt,  sondern  direkt 
die  treibende  Kraft  ist,  welche  das  Weib  zur  Abtreibung  drängt.  Aus  brutaler  Bequem¬ 
lichkeit,  aus  Widerwillen  oder  aus  Genußsucht  hat  man  keine  Vorbeugungsmiltei  an¬ 
gewandt,  und  jeßt  scheut  man  die  lästigen  Folgen,  die  mit  der  Austragung  des  Kindes  oft 
auch  für  den  unehelichen  Vater  verbunden  sind.  Der  alte  Hermann  Bahr  hat  uns  in  seinem 
letzten  Roman,  „Martha  Berger,  das  Leben  einer  Frau“,  von  dem  jammervollen  Schicksal 
eines  solchen  Mädchens  ein  Bild  entrollt.  Nicht  weniger  als  sechs  Abtreibungen  fanden 
sich  in  dem  tausend  Schreibseiten  starken  Heft  geschildert,  das  ihm  in  Salzburg  —  so 
erzählt  Bahr  in  dem  Geleitwort  des  Buches  —  eine  verhärmte  Gestalt  mit  den  Worten 
überreichte:  „Ich  bin  die  Martha,  ja,  mich  erkennt  niemand  mehr.“  Erst  ist  es  eine  weise 
Frau,  die  den  Eingriff  an  ihr  vorgenommen  hat,  dann  ein  Arzt,  und  schließlich  ist  es  der 
Liebhaber  selbst  —  ein  junger  Kriegsleutnant  — ,  der  ihr,  nachdem  er  sie  gegen  ihren 
Willen  geschwängert  hat,  immer  wieder  die  Frucht  gegen  ihren  Willen  abnimmt,  weil  er 
sich  in  seiner  Stellung  zu  „kompromittieren*  (=  bloßzustellen)  fürchtet.  Als  er  wieder  ein¬ 
mal,  fast  unmittelbar  nach  einem  solchen  Eingriff,  sich  der  Geliebten,  von  ihrem  weichen 
Wesen  hingerissen,  nähern  will,  sie  aber  sich  grauend  sträubt,  kommen  ihm  Gewissens¬ 
bisse;  er  denkt  an  den  Rat  des  Arztes,  der  ihm  so  dringend  Vorbeugungsmittel  empfahl. 
„Er  besann  sich  der  Winke,“  heißt  es  in  dem  Buch,  „die  der  Arzt  ihm  heimlich  gegeben, 
wie  eindringlich  er  gewarnt,  der  untergrabenen  Gesundheit  des  Mädels  Ähnliches  noch 
einmal  zuzumuten  ...  Ja,  Franz  gab  ihm  recht,  gewiß,  aber  schütjen  —  wär’s  dann  noch 
so  schön?  —  Der  Taumel  in  der  Berghütte  —  war  da  auch  nur  eine  einzige  Sekunde  ge¬ 
wesen  zu  zweckmäßigem  Handeln?  —  Nein,  in  solchen  Augenblicken,  und  dauerten  sie 
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auch  Stunden,  erlosch  bei  ihm  Vergangenes  und  Zukünftiges,  da  wollte  er  geniefeen  und 
nicht  denken.  Und  dachte  und  mäfeigte  er  sich  auch,  immer  wieder  einmal  kam  eine  solche 
Trunkenheitsstunde,  die  alle  Vernunft  über  den  Haufen  rannte  und  nach  dem  Lefeten 
schrie  — ,  in  der  er  nur  und  nur  dem  ungezügelten  Naturtriebe  folgte.  Und  war  es  denn 
so  Schreckliches,  was  er  von  seinem  Mädel  verlangte?  Sie  war  sein  Geschöpf,  kannte 
keinen  anderen  Willen  mehr  als  den  seinen.  War  nicht  des  Weibes  höchstes  Glück,  von 
der  Liebe  unterjocht  zu  werden?  Ihr  zu  opfern?  Und  —  es  war  immer  glatt  abgelaufen, 
warum  sollte  es  einmal  anders  sein?  So  beschwichtigte  Franz  Leitner  die  verschämten  Ge» 
wissensbisse,  die  der  sonst  keineswegs  engherzige  Arzt  mit  solchen  Vorhaltungen  geweckt. 
Wohl  hatte  er  diesem  versprochen,  sich  an  die  Weisungen  zu  halten,  hatte  es  auch  ernst 
gemeint  in  jener  Stunde,  war  aber  schon  zu  restlos  an  das  Gegenteil  gewöhnt,  als  dafe  ein 
Abgehen  von  dieser  Bequemlichkeit  ihn  nicht  Kraft  gekostet  hätte.  Und  Kraft,  die  wandte 
er  lieber  für  Angenehmeres  auf  .  .  .  , Martha?*  Keine  Antwort.  Noch  einmal,  lauter, 
drängender:  , Martha?*  Unter  der  Decke  ein  schluchzendes:  ,Lafe  mich  schlafenl“  — 

Der  österreichische  Strafgesefeentwurf  (im  §  257)  und  der  schweizerische  (im  §  141) 
wollen  das  Gewissen  des  Mannes  durch  gesefeliche  Mafenahmen  schärfen.  Die  öster¬ 
reichische  Bestimmung  lautet:  .Wer  eine  von  ihm  geschwängerte  Person,  die  infolge  der 
Schwangerschaft  oder  des  Wochenbettes  für  sich  nicht  zu  sorgen  vermag,  der  Not  oder 
Hilflosigkeit  preisgibt,  wird  mit  Gefängnis  oder  Haft  von  drei  Tagen  bis  zu  sechs  Monaten 
bestraft.“  Lefeterer  sagt:  „Wer  eine  Frau,  die  von  ihm  schwanger  ist,  in  bedrängter  Lage 
im  Stich  läfet,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.“ 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  ein  letzter,  verhältnismäfeig  seltener,  aber  doch  nicht 
ganz  unwichtiger  Abtreibungsgrund  genannt:  der  Genitalfetischismus,  ln  meiner  .Sexual* 
Pathologie“  habe  ich  den  Fall  eines  Genitalfetischisten  beschrieben,  der  an  einer  Anzahl 
von  Frauen  und  Mädchen  (meist  fürchteten  sie  nur,  sie  könnten  schwanger  sein)  während 
des  Krieges  belanglose  Ausspülungen  vorgenommen  hatte.  Die  eingehende  Nachforschung 
ergab,  dafe  es  dem  Mann  nur  darum  zu  tun  war,  sich  durch  den  Anblick  und  das  Betasten 
der  weiblichen  Genitalien  Selbsterregung  (bis  zum  Orgasmus)  zu  verschaffen.  Bezahlungen 
hatte  er  immer  abgelehnt.  Seither  habe  ich  noch  mehrere  Fälle  von  „falschen  Ärzten“  zu 
begutachten  Gelegenheit  gehabt,  die  aus  dem  Motiv  eigener  Geschlechtserregung  an 
Schwangeren  Untersuchungen  und  Abtreibungsversuche  vorgenommen  hatten.  Einige 
führten  sich  dadurch  ein,  dafe  sie  sich  als  Ärzte  der  „Städtischen  Schwangerenfürsorge“ 
ausgaben.  Die  meist  sexuell  abnormal  veranlagten  Angeklagten  (hypererotische  Feti» 
sebisten)  wurden  wegen  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen,  groben  Unfugs,  Argerniser» 
regung,  in  zwei  Fällen  auch  wegen  versuchter,  in  einem  wegen  vollendeter  Abtreibung 
bestraft. 

Der  Kampf  gegen  die  Bestrafung  der  Abtreibung  setjte  mit  besonderer  Schärfe 
im  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ein.  Im  Jahre  1904  erschien  eine  Schrift  von  der  Gräfin 
Gisela  von  Streitberg,  die  viel  Aufsehen  erregte:  „Das  Recht  zur  Beseitigung  kei« 
menden  Lebens.“  Die  Verfasserin  führte  für  die  Freigabe  der  Abtreibung  folgende 
Gründe  an:  Erstens  sei  es  ein  Widerspruch,  das  uneheliche  Kind  und  die  uneheliche 
Mutter  zu  ächten  und  die  Entfernung  der  unehelichen  Frucht  zu  verbieten;  zweitens 
sei  die  entstehende  Frucht  noch  keine  selbständige  Persönlichkeit,  sondern  ein  Stück 
der  Mutter,  über  das  man  ihr  ein  freies  Verfügungsrecht  wohl  zubilligen  könne; 
drittens  beginne  die  Rechtsfähigkeit  des  Menschen  nach  dem  §  1  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  und  damit  sein  Vorhandensein  im  Juristischen  Sinne  erst  mit  seiner 
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Geburt;  viertens  hätten  viele  Völker,  die  auf  sittlich  hoher  Stufe  standen,  die  Kindes* 
abtreibung  ebenso  straflos  gelassen  wie  die  Empfängnisverhütung;  und  fünftens 
könne  man  von  einer  Frau  nicht  beanspruchen,  daß  sie  ein  Kind  gebäre,  das  ihr 
widerWillen,  womöglich  gar  in  einem  Notzuchtsakt,  aufgedrungen  sei. 

Zum  letzten  Punkt  ist  zu  bemerken,  daß  tatsächlich  wiederholt  Frauen  wegen 
Abtreibung  verurteilt  wurden,  deren  Schwängerer  vorher  oder  nachher  wegen  Ver» 
gewaltigung  bestraft  wurden.  Namentlich  im  Kriege  hat  man  von  verschiedenen 
Seiten  gegen  den  Gebärzwang  genotzüchtigter  Frauen  Einspruch  erhoben,  und  zwar 
nicht  nur  in  Deutschland,  wo  bereits  in  einer  Denkschrift  über  Ostpreußen  im  Jahre 
1916  von  fünfzig  Kindern  berichtet  wurde,  welche  aus  Schändungen  hervorgegangen 
seien,  die  von  Russen  an  Ostpreußinnen  verübt  sein  sollten.  An  manchen  Stellen 
wurde  allerdings  auch  eine  andere  Auffassung  vertreten.  So  hieß  es  in  einem  bei« 
gischen  Bericht:  „Die  deutschen  Blondköpfe  werden  sicher  nicht  die  unangenehmste 
Kriegserinnerung  sein.“ 

Winter  stellt  eine  besondere  Notzuchtindikation  auf  und  äußert  sich  über  sie  (in 
der  .Medizinischen  Welt“,  1.  Jahrg.,  Nr.  3)  wie  folgt:  .Sie  will  das  Kind  vernichten, 
wenn  es  gegen  den  Willen  einer  ledigen  Schwangeren,  sei  es  durch  reine  Notzucht, 
sei  es  durch  verbrecherische  Aufhebung  des  Widerstandes  durch  Narkose  oder  Hypnose 
oder  beim  Fehlen  einer  freien  Willensbestimmung  einer  Psychopathin  oder  Idiotin 
empfangen  ist,  weil  man  der  Schwangeren  weder  die  Schande  einer  illegitimen  Schwanger« 
Schaft  noch  auch  die  Kosten  der  Ernährung  und  Auferziehung  eines  ungewollten  Kindes 
zumuten  kann.  Humanität  in  Kreisen  der  Ärzteschaft,  mancher  Wissenschaftler  und 
einzelner  Juristen  will  dieser  Indikation  eine  Berechtigung  zusprechen,  während  Meinungs¬ 
äußerungen  seitens  des  Staates  und  seiner  Behörden  hierüber  noch  nicht  vorliegen. 
Ich  vermag  eine  Berechtigung  dieser  Indikation  nicht  anzuerkennen,  selbst  wenn  die 
Notzucht  als  Verbrechen  wirklich  erwiesen  ist.  Es  ist  meines  Erachtens  keine  über  das 
Maß  hinausgehende  Zumutung,  daß  eine  Gravida  ihres  Kindes  wegen  —  denn  ihres 
ist  es  doch  auch  —  Unbequemlichkeiten  und  Beschwerden  eines  normalen  Gestations« 
Prozesses  auf  sich  nimmt;  das  Kind  müßte  der  armen  Frau  allerdings  durch  staatliche 
Fürsorge  abgenommen  werden.  Nur  allein,  wenn  eine  feiner  differenzierte  Frau  seelisch 
schweren  Schaden  zu  nehmen  droht,  unter  dem  Bewußtsein,  daß  sie  ein  von  einem 
fremden  oder  sogar  verhaßten  Mann  verbrecherisch  erzeugtes  Kind  tragen  muß,  würde 
ich  einen  künstlichen  Abort  für  berechtigt  halten.  Ob  diese  Ansicht  Anerkennung  finden 
wird,  weiß  ich  nicht.  Ich  halte  es  aber  für  unwahrscheinlich,  daß  der  Staat  bereit  ist, 
diese  scharfe  Grenze  gegen  den  rechtswidrigen  Abort  fallen  zu  lassen ;  heute  Jeden¬ 
falls  besteht  sie  noch,  und  heute  seßt  sich  der  Arzt,  welcher  aus  Notzuchtindikation 
die  Schwangerschaft  unterbricht,  der  Möglichkeit  aus,  als  Abtreiber  bestraft  zu  werden.* 

Was  den  zweiten  und  dritten  Punkt  der  Gräfin  Streitberg  anlangt,  so  hat  die 
eine  Frage,  ob  die  Frucht  ein  Teil  der  Mutter  oder  ein  Lebewesen  für  sich  sei,  den 
Medizinern,  die  andere,  ob  der  werdende  Keim  bereits  eine  Rechtspersönlichkeit 
sei,  den  Juristen  viel  zu  schaffen  gemacht.  Genau  besehen  handelt  es  sich  hier  um 
eine  rechte  Doktor  frage,  über  die  sich  eine  volle  Übereinstimmung  wohl  nie  wird 
erzielen  lassen.  Zum  nicht  geringen  Teil  haben  wir  es  dabei  aber  auch  mit  einer  Ge» 
fühlsangelegenheit  zu  tun,  bei  der  auch  Suggestion  und  Tradition  (=  Überlieferung) 
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keine  geringe  Rolle  spielen.  So  kenne  ich  einen  Berliner  Arzt,  der  sagte,  er  komme 
sich  selbst  bei  der  erlaubtesten  Abtreibung  einer  Frucht  wie  ein  Mörder  vor. 

Wenn  auch  heute  wohl  kaum  jemand  noch  wie  die  Römer  die  Frucht  zu  den 
Eingeweiden  rechnen  (sie  sagten:  „partus  pars  viscerum  mulieris“  =  das  Geborene 
ist  ein  Teil  der  mütterlichen  Eingeweide),  vielmehr  jeder  Biologe  geneigt  sein  wird, 
den  Voraussetjungen  (wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  den  Schlußfolgerungen) 
Professor  Leroins  beizupflichten,  welcher  in  seinem  Werk  „Die  Fruchtabtreibung“ 
sagt:  „Ich  erbliche  in  der  Verlegung  des  Menschtums  des  Fötus  das  wichtigste,  wenn 
nicht  das  einzige  wahre  Prinzip  für  die  Bestrafung“  — ,  so  darf  man  doch  andererseits 
auch  nicht  übersehen,  daß  die  eigene  Lebenstätigkeit  des  Fötus  ganz  von  der  Lebens* 
tätigkeit  der  Mutter  abhängig  ist.  Kommt  der  mütterliche  Blutkreislauf  zum  Stillstand, 
so  erstickt  auch  der  Fötus;  daran  ändert  auch  das  gelegentliche  Vorkommen  von 
Leichen«  und  Sarggeburten  nichts  (Dr.  Großmann.  hat  aus  der  medizinischen  Literatur 
64  Fälle  gesammelt,  in  denen  nach  dem  Tode  der  Mutter  die  Frucht  durch  Zusammen* 
Ziehungen  aus  der  Gebärmutter  ausgestoßen  wurde),  und  auch  nicht  das  erstaunliche, 
von  Professor  Liepmann  im  Film  festgehaltene  Schauspiel,  daß  ein  schwangerer 
Uterus,  welcher  einer  schwer  Schwindsüchtigen  exstirpiert(=  entnommen)  war,  ohne 
irgendwelchen  Zusammenhang  mit  seinem  früheren  Organismus  die  Frucht  wie  unter 
normalen  Verhältnissen  ausstieß  (was  auf  ein  selbständiges  Nervenzentrum  in  der 
Gebärmutterwandung  schließen  läßt).  Biologisch  genau  erfaßt  ist  der  Fötus  weder 
ein  Eingeweideteil  noch  ein  Mensch  schlechthin,  sondern  ein  Zellenhaufen  von  sehr 
verschiedener  Größe  und  Beschaffenheit.  Morula  und  Mensch  sind  keineswegs  iden« 
tische  (=  dieselben)  Gebilde. 

Juristisch  steht  fest,  daß  der  Mensch  vor  seiner  Geburt  im  Sinne  des  Gesetjes 
noch  keine  Rechtspersönlichkeit  ist.  Auch  die  zahlreichen  Bestimmungen  des  bürger« 
liehen  Rechts,  die  scheinbar  dem  werdenden  Keime  die  Fähigkeit  zuerkennen,  Rechts, 
träger  zu  sein,  die  sogenannten  „iura  nondum  nascitorum“  (=  Rechte  noch  nicht 
Geborener,  wie  sie  die  §§  331  Abs.  2,  844  Abs.  2,  1777  Abs.  2,  1912,  1918  Abs.  2, 
1923  Abs.  2, 1963,  2043,  2108  Abs.  1, 2178  BGB.  festlegen),  sind  nach  dem  Nachweis 
von  Hrehorowicz  („Das  Verbrechen  der  Abtreibung  der  Leibesfrucht“,  1876)  nur 
„Rechte,  die  erst  bei  der  Geburt  des  betreffenden  menschlichen  Subjekts  von  ihm 
erworben  werden. . .  Sie  werden  im  Hinblick  auf  die  wahrscheinliche  oder  nur  mög= 
liehe  Geburt  aufbewahrt;  kommt  aber  das  erwartete  Subjekt  dieser  Rechte  nicht  zur 
Welt,  so  haben  sie  niemals  existiert.“  Auch  Kurt  Hilter  gelangt  in  der  „Strafrechts* 
philosophischen  Studie“,  mit  der  ersieh  1908  so  rühmlich  in  die  Sexualwissenschaft 
einführte:  „Das  Recht  über  sich  selbst“  (bei  Winter  in  Heidelberg  1908)  zu  dem  Er« 
gebnis,  „daß  weder  Rechtsgüter  einzelner  noch  des  Staates  durch  die  Abtreibung  ver« 
letjt  werden“. 

Man  hat  angesichts  der  ungemein  schwierigen  Entscheidung,  ob  der  Embryo 
bereits  ein  Mensch  (und  als  solcher  unverletjlich)  ist  oder  nicht,  nach  einem  Mittelweg 
gesucht  und  ihn  darin  zu  finden  geglaubt,  daß  man  das  Leben  der  Frucht  gewisser. 
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maßen  erst  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  datierte,  sei  es  vom  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft,  wo  die  Frau  zuerst  „Leben  spürt“,  sei  es  vom  dritten 
oder  einem  noch  früheren  Monat  ab.  Schon  nach  dem  alten  kanonischen  Kirchen* 
recht  galt  der  männliche  Embryo  bis  zum  vierzigsten,  der  weibliche  bis  zum  achtzig* 
sten  Tage  für  unbeseelt,  und  erst  die  Vernichtung  des  foetus  animatus  (=  der  be« 
seclten  Frucht)  wurde  als  Homizidium  (=  Menschenmord)  angesehen  und  mit  dem 
Tode  bestraft.  Sind  diese  Abgrenzungen  auch  recht  willkürlich  und  biologisch  kaum 
haltbar,  so  scheint  mir  doch  der  jüngere  Kautsky  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  meint, 
daß  es  etwas  an  kirchlich=scholastische  Gedankengänge  gemahnt,  wenn  in  den  Ge* 
setjesanträgen  der  deutschen  und  der  österreichischen  Sozialdemokraten  die  Straf» 
freiheit  der  Abtreibung  bis  zum  dritten  Schwangerschaftsmonat  gefordert  wird.  Es 
ist  immerhin  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  sich  die  Frau  einer  Frucht  entledigt, 
die  noch  kaum  etwas  Menschenähnliches  hat,  vor  allen  Dingen  auch  noch  kein  selb* 
ständiges  Leben  führen  kann,  oder  aber,  ob  sie  sich  die  Frucht  entfernen  läßt,  von 
der  man  annehmen  muß,  daß  sie  sich  bei  geeigneter  Pflege  auch  schon  außerhalb 
des  Körpers  erhalten  kann.  Auch  technisch  ist  die  Einleitung  der  künstlichen  Früh* 
gebürt  um  so  einfacher,  je  frühzeitiger  sie  vorgenommen  wird.  Erst  neuerdings 
(25.  jan.  1927)  hat  wieder  der  ausgezeichnete  Berliner  Frauenarzt  Karl  Abel  in  einem 
Vortrage  „Schwangerschaftsunterbrechung  und  Staatsanwalt“  seine  Erfahrungen 
dahin  zusammengefaßt,  daß  „nach  dem  dritten  Monat  die  Gefahren  des  künstlichen 
Aborts  denen  einer  Laparotomie  (=  Eröffnung  der  Bauchhöhle  von  den  Bauch» 
decken  aus,  von  Xanagä  =  die  Weichen,  der  Bauch  —  kanaQos  —  weich  und  r ejuvco 
=  schneiden)  gleichkommen“.  Die  Frauen  selbst  versichern  oft,  daß  sie  in  den  ersten 
drei  bis  vier  Monaten  der  Schwangerschaft  nicht  die  Empfindung  haben,  ein  lebendes 
Wesen  zu  beherbergen.  Dies  kommt  auch  in  den  von  Julie  Eichholz  verfaßten 
„Frauenforderungen  zur  Strafrechtsreform“  zum  Ausdruck,  in  denen  es  heißt:  „Die 
Frau  muß  als  freie  Persönlichkeit  Herrin  ihres  Körpers  sein  dürfen.  Sie  sieht  es  daher 
als  einen  unberechtigten  Eingriff  in  ihr  Selbstbestimmungsrecht  an,  wenn  sie  bestraft 
werden  soll,  weil  sie  einen  Keim  vernichtet  hat,  der  zunächst  doch  bloß  ein  unlös* 
barer  Bestandteil  ihres  eigenen  Körpers  ist.“ 

Durch  die  Komprornißvorschläge  wird  die  Abtreibungszeit  gewissermaßen  in 
zwei  Abschnitte  aufgeteilt,  in  einen,  der  noch  zur  Empfängnisverhütung  gerechnet 
wird  (die  ja  nach  Auffassung  mancher  auch  Sünde  ist,  wie  die  „Verschwendung“ 
jeder  Samenzelle,  die  nicht  zur  Fortpflanzung  dienen  kann),  während  der  andere 
Abschnitt  schon  in  das  Gebiet  der  Kindestötung  fällt. 

Die  Annahme  des  am  31.  Juli  1920  von  Frau  Bohm^ Schuch  und  Prof.  Rad * 
bruch  im  Deutschen  Reichstag  eingebrachten  Antrags  der  Mehrheitssozialisten:  „Die 
in  den  Paragraphen  21 8  und219desStrafgeset}buchesbezeichneten  Handlungen  sind 
nicht  strafbar,  wenn  sie  von  der  Schwangeren  oder  einem  staatlich  anerkannten 
(approbierten)  Arzte  innerhalb  der  drei  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  vorge» 
nommen  worden  sind“,  wäre  immerhin  ein  wesentlicher  Fortschritt  gewesen.  Der 
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kurz  vorher  (am  2.  juli  1920)  von  der  Unabhängigen  sozialdemokratischen  Partei 
( Aderhold  und  Genossen)  im  Reichstag  gestellte  Antrag,  welcher  forderte,  die  Para* 
graphen218  und219  sofort  gänzlich  aufzuheben,  ging  insofern  zu  weit,  als  er  keine  die 
Frau  vor  Lebensgefahr  schürenden  Kautelen  (=  Vorsichtsmaßregeln)  enthielt.  Der 
von  Frau  Arendsee  und  Genossen  am  22.  Januar  1925  überreichte  Antrag  der  Kom» 
munistischen  Partei  für  ein  Geseß  „zum  Schüße  für  Mutter  und  Kind“  enthielt  fol» 
genden  Paragraphen:  „Jede  Schwangere  hat  das  Recht,  ihre  Leibesfrucht  in  öffent* 
liehen  Anstalten  von  zu  diesem  Zwecke  staatlich  beamteten  Ärzten  unentgeltlich  auf 
Kosten  des  Reiches  beseitigen  zu  lassen.  Anderen  Personen  als  diesen  Ärzten  ist  es 
verboten,  zur  Beseitigung  der  Leibesfrucht  Eingriffe  vorzunehmen.“ 

Den  menschlich  und  wissenschaftlich  befriedigendsten  Weg  in  dieser  schwierigen 
Frage  hat  nach  meiner  an  Ort  und  Stelle  selbstgewonnenen  Überzeugung  die 
neurussische  Geseßgebung  eingeschlagen:  Zulassung  der  von  Ärzten  unentgeltlich 
in  Krankenhäusern  ausgeführten  Fruchtabtreibung  nach  dem  freien  Entschluß  der 
Schwangeren,  die  ihre  Gründe  vorher  mit  einer  Frauenkommission  durchgesprochen 
hat;  Verbot  Jeder  anderen,  von  Laien  oder  Ärzten  außerhalb  der  Krankenhäuser 
vorgenommenen  Abtreibung  als  unhygienisch  und  daher  unsozial.  Unter  diesen 
Bestimmungen  ist  die  Geburtenziffer  erheblich  gestiegen,  die  Zahl  der  AbtreU 
bungen  beträchtlich  gesunken,  der  Müttertod  nach  Abtreibungsoersuchen  nahezu 
oerschmunden. 

Eine  Monatsgrenze  ist  hierbei  nicht  vorgesehen,  doch  sind  die  Abtreibungsfälle 
in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  naturgemäß  häufiger  als  in  der  zweiten, 
in  der  die  seelische  Verbundenheit  der  Frauen  mit  dem  werdenden  Kinde  schon  in 
viel  höherem  Grade  vorhanden  ist. 

Wenn  troßdem  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  in  Deutschland  und  vielen 
anderen  Ländern  noch  zahlreiche  Kinder  absichtlich  vernichtet  werden,  so  enthält 
diese  Tatsache  einen  schweren  Vorwurf,  der  noch  mehr  als  die  Mütter  die  mensch* 
liehe  Gesellschaft  trifft.  Die  Zahl  der  Neugeborenen,  welche  die  Eltern  geflissentlich 
zugrunde  gehen  lassen,  sei  es  durch  mangelhafte  Pflege  (was  nur  in  äußerst  seltenen 
Fällen  nachgewiesen  werden  kann)  oder  durch  Behinderung  der  Atmung  (Er* 
stickungstod),  ist  nicht  gering.  Nur  einen  kleinen  Bruchteil  unter  den  absichtlich  ge* 
töteten  Kindern  bilden  die  im  strengeren  Sinne  ermordeten.  Immerhin  zeigt  die 
amtliche  Statistik  Deutschlands,  daß  im  Jahre  1924  unter  S61  Personen,  die  infolge 
Mordes  oder  Totschlages  starben,  203,  also  nahezu  ein  Viertel,  auf  Kinder  im  ersten 
Lebensjahr  fielen;  zumeist  waren  es  uneheliche  Kinder,  die  von  der  eigenen  Mutter 
getötet  wurden.  (Kinder  im  Alter  von  1-5  Jahren  befanden  sich  unter  den  Ge* 
töteten  auch  noch  40). 

Unsere  Übersicht  über  die  Verhinderung  neuen  Lebens  würde  unvollständig 
sein,  wenn  wir  dem  Kindesmord  nicht  nun  auch  noch  eine  kurze  Betrachtung  widmen 
würden.  Wir  können  bei  ihm  zwei  Formen  unterscheiden,  die  wir  als  akuten  und 


chronischen  Kindesmord  bezeichnen  möchten.  Der  chronische  Kindesmord  verbirgt 
sich  unter  der  Decke  der  Säuglingssterblichkeit  und  ist  diejenige  Art  der  Familien» 
beschränkung,  die  am  schwersten  feststellbar  ist,  weshalb  sie  auch  noch  viel  seltener 
zur  Bestrafung  gelangt  als  die  Abtreibung.  Es  handelt  sich  um  das  traurige  Ge» 
werbe  vieler  Zieh»  und  Pflegemütter,  von  denen  sich  die  gewerbsmäßigsten  den 
eigenartigen  Beinamen  der  „Engelmacherinnen“  erworben  haben;  aber  auch  jene 
Mütter  fallen  darunter,  deren  Vernachlässigung  oder  Fahrlässigkeit  der  „Simpli» 
zissimus“  mit  bitterem  Spott  in  der  Entgegnung  geißelte,  die  eine  Mutter,  eines 
Morgens  gefragt,  warum  sie  schon  jeßt  zum  Kirchhof  ginge,  vielsagend  mit  den 
Worten  erteilte:  „Wir  begraben  immer  so  früh.“ 

Ganz  anders  als  mit  der  chronischen  steht  es  mit  der  akuten  eigentlichen  Kindes» 
mörderin,  die  ihr  Kind  in  einer  wilden  Aufregung  umbringt,  die  sich  bis  zu  form» 
lieber  Raserei  steigern  oder  auch  in  eine  dämmerartige  Benommenheit  übergehen 
kann.  Es  sind  jene  unglücklichen  Geschöpfe,  deren  trauriges  Schicksal  uns  näher  zu 
bringen,  die  größten  Dichter  aller  Nationen  unternommen  haben. 

Wir  erinnern  an  Goethes  Gretchen,  deren  Anblick  im  Kerker  Faust  die  Worte  eingibt . 
.Mich  faßt  ein  längst  entwöhnter  Schauer, 

Der  Menschheit  ganzer  Jammer  faßt  mich  an.“ 

Vorher  hatte  der  kalte  Teufel  Mephisto  Fausts  Mitgefühl  mit  der  Bemerkung  zurüdege» 
wiesen  i 

„Sie  ist  die  erste  nicht“, 

einem  Saß,  der  sich  fast  wörtlich  in  H.  L.  Wagners  Schauspiel  „Die  Kindesmörderin* 
(1776)  findet,  wo  der  Liebhaber  dem  verzweifelten  Evchen  zuruft: 

„Um  Himmels  willen,  so  komme  doch  zu  dirl 
Du  bist  nicht  die  erste.“ 

Wir  erinnern  an  Schillers  „Kindesmörderin*,  deren  Ansprache  auf  dem  Blutgerüst,  die 
selbst  den  Henker  zu  Tränen  rührt,  zwar  sehr  an  die  Weise  gemahnt,  mit  der  noch  in 
meiner  Jugend  auf  den  Jahrmärkten  die  „Moritatenschilderer*  ihre  (durch  das  Kino  jetjt 
wohl  ganz  verdrängten)  Reihenbilder  erläuterten: 

„Weib,  wo  ist  mein  Vater?  lallte 
Seiner  Unschuld  stumme  Donnersprach’ ; 

Weib,  wo  ist  dein  Gatte?  hallte 

Jeder  Winkel  meines  Herzens  nach  — 

Wehl  umsonst  wirst,  Waise,  du  ihn  suchen, 

Der  vielleicht  schon  andre  Kinder  herzt, 

Wirst  der  Stunde  unsres  Glückes  fluchen, 

Wenn  dich  einst  der  Name  Bastard  schwärzt.“ 

So  pathetisch  diese  Worte  klingen,  die  der  Dichter  Luisen  und  Luise  ihrem  Kinde  in  den 
Mund  legt,  die  Wahrheit,  die  troßdem  in  ihnen  liegt,  ist  furchtbar.  So  könnten  wir  noch 
viele  Beispiele  anführen  bis  zu  Gerharl  Hauptmanns  Kindesmordtragödie  „Rose  Bernd“, 
deren  Schlußwort:  „Das  Mädel  .  .  .  was  muß  die  gelitten  hanl“  in  einem  Säße  mehr  aus» 
drückt  als  alle  Gerichtsurteile  der  Welt. 

Es  hat  unvernünftige  Zeiten  gegeben,  in  denen  man  im  Kindesmord  das  furcht» 
barste  aller  Verbrechen  sah  „wegen  der  nahen  Beziehung  der  Mutter  zum  Kind 
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und  seiner  Hilflosigkeit“  (noch  am  Ausgange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  es 
so),  aber  auch  andere  Zeiten,  in  denen  man  in  ihm  kaum  ein  Verbrechen  erblickte. 
Schon  in  der  Schule  hörten  wir  von  dem  Aussehen  schwächlicher  spartanischer  Kinder 
auf  dem  Taygetus.  Bei  germanischen  Völkern  war  die  Kindestötung  erlaubt,  wenn 
sie  vor  der  ersten  Nahrungsaufnahme  geschah.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
berichteten  Forschungsreisende,  daß  auf  einigen  Südseeinseln  keine  Familie  mehr  als 
drei  Kinder  hat.  Da  Empfängnisverhütung  und  Fruchtabtreibung  unbekannt  waren, 
wurden  die  nach  dem  dritten  Kinde  Geborenen  gleich  nach  der  Geburt  ertränkt  oder 
hinter  der  Hütte  vergraben.  Nach  Theilhaber  gibt  es  noch  Jetyt  an  chinesischen 
Flüssen  Stellen,  an  denen  Steine  die  Inschrift  tragen:  „Hier  dürfen  keine  Mädchen 
ertränkt  werden.“  Die  Weglassung  der  Knaben  erklärt  sich  dadurch,  daß  dort  wie 
bei  den  meisten  Völkern  nur  Mädchen  umgebracht  wurden,  die  für  das  Erwerbs* 
leben  wertvolleren  Knaben  schonte  man.  Dies  ging  so  weit,  daß  bei  einigen  indischen 
Volksstämmen  noch  um  das  Jahr  1840  das  Verhältnis  von  Knaben  zu  Mädchen  wie 
15  zu  1  war.  Die  Chinesen  hatten  auch  große  Säuglingstürme,  in  die  (namentlich  bei 
Mißernten)  neugeborene  Kinder  wie  in  einen  Backofen  geschoben  wurden.  Sie  sollen 
auch  heute  noch  im  Gebrauch  sein.  „Wenn  man  mit  diesen  Leuten  ernsthaft  über 
die  Sache  spricht,“  sagt  der  Rev.  J .  Doolitle  in  seinem  Buch  „Soziales  Leben  der 
Chinesen“,  „und  ihnen  vorhält,  wie  sehr  sie  der  Menschlichkeit  und  den  Instinkten 
der  Natur  widerspricht,  so  treten  viele  kühn  dem  entgegen  und  für  die  Tötung  ein, 
die  sie,  besonders  bei  den  allerärmsten  Familien,  für  notwendig  halten.“  Über  die 
„heidnischen“  Kindesopfer  berichteten  wir  schon  an  anderer  Stelle;  besonders  bei 
den  alten  Armeniern  und  Syriern  waren  sie  verbreitet,  aber  auch  bei  vielen  Neger* 
Stämmen.  Außer  den  Mädchen  fielen  namentlich  Mischlings»  und  Mehrlingskinder 
dem  Kindesmord  zum  Opfer.  Denn  sowohl  Mehrlings»  wie  Mischlingskinder  wurden 
von  vielen  Völkern  als  „minderwertig“  oder  entehrend  angesehen. 

Eine  besonders  grausame  Form  der  Kindstötung  ist  das  Verhungernlassen.  Von  seiner 
letjten  Kongoreise  erzählt  der  französische  Reisende  Gabrielle  Vassa:  „Der  Sago  ist  das 
einzige  Nahrungsmittel  des  Landes.  Er  wird  gesotten  verwandt,  denn  die  Frau  kennt 
keine  andere  Zubereitung.  Wird  ein  Kind  von  seiner  Mutter  getrennt,  so  ist  sein  Tod 
beinahe  gewifi,  denn  die  Frau  weih  keinen  Ersat;  der  Mutternahrung  zu  bereiten.  Die 
Kindersterblichkeit  ist  daher  sehr  grob.  Viele  Frauen  haben  keine  Kinder,  die  Mehrzahl 
ein  oder  zwei,  sehr  selten  drei  Kinder.“ 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  daß  man  überall,  wo  die  Sitte  der  Kindestötung 
herrscht,  eine  überaus  große  Sorge  um  die  überlebenden  Kinder  hat  feststellen 
können,  so  daß  von  einer  eigentlichen  Gefühlsroheit  als  Motiv  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Letzten  Endes  wurzelt  auch  die  Kindestötung  in  Instinkten  aus  dem  Tierreich. 
Wir  wissen,  daß  viele  Tiere  ihre  Jungen  töten,  von  denen  sie  glauben,  daß  sie  sie 
nicht  ernähren  und  erhalten  können;  so  bringen  Schweine,  Katjen,  Hunde,  Kaninchen 
oft  lebensschwache  oder  verkümmerte  Junge  um;  am  bekanntesten  ist  wohl  die 
Eigentümlichkeit  mancher  Zugvögel,  wie  der  Störche,  vor  ihren  großen  Reisen 
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Probeflüge  zu  veranstalten,  nach  denen  sie  dann  mit  den  Schnäbeln  die  Jungen  töten, 
von  denen  sie  annehmen,  daß  sie  den  Strapazen  der  langen  Luftfahrt  nicht  gewachsen 
sind.  Vielen  dürfte  es  neu  sein,  daß  auch  die  Einrichtung  der  aus  völlig  unzureichenden 
Bedenken  abgeschafften  Findelhäuser  ebenfalls  auf  die  Verbreitung  des  Kindes» 
mordes  zurückzuführen  ist.  Der  in  dieser  Frage  maßgebliche  Münchner  Kollege  Max 
Nassauer  schreibt  (in  „Der  Kindesmord  und  seine  Bekämpfung“,  Verlag  Kurt  Ka» 
bißsch,  Leipzig  und  Würzburg,  1919, S. 35):  „Dasjahr315  n.  Chr.  kann  als  Geburts¬ 
jahr  der  Findelhäuser  gelten,  als  Vater  derselben  ist  Kaiser  Konstantin  anzusehen. 
Es  war  das  Wimmern  aus  dem  Munde  kleiner  Menschenkinder,  die  in  den  Tiber 
geworfen  werden  durften,  und  die  der  Tiberstrom  noch  nicht  ertränkt  hatte.  Sie  er» 
schütterten  das  Ohr  jenes  Kaisers  so,  daß  er  Findelhäuser  errichten  ließ,  warme, 
trockene,  lebenspendende,  an  Stelle  des  nassen,  kalten,  todbringenden  Tiberflusses. 
Wohl  mag  ihm  auch  der  steigende  Wert  des  Menschenlebens  zum  Bewußtsein  ge» 
kommen  sein.“ 

In  dem  Buch  von  Oskar  Helmut  Werner:  „Die  unverheiratete  Mutter  in  der 
deutschen  Literatur“,  sagt  der  Verfasser:  „Vom  Mittelalter  bis  zum  Ende  des  acht» 
zehnten  Jahrhunderts  war  Kindesmord  das  häufigste  Verbrechen  in  Westeuropa, 
troßdem  das  Geseß  den  Frauen  die  schrecklichsten  Strafen  dafür  auferlegte  und  die 
Kindesmörderinnen  lebendig  begraben  oder  aufgespießt  oder  aber  ertränkt  und  mit 
glühenden  Zangen  zerrissen  wurden.“  In  derTat  wäre  es  ein  sehr  großer  Irrtum,  wenn 
man  annehmen  wollte,  daß  solche  Vorfälle  nur  auf  dem  Taygetus  und  demTiber,  nur 
bei  Chinesen  oder  Australiern  oder  nur  in  vergangenen  Zeiten  vorgekommen  sind; 
ganz  im  Gegenteil,  auch  mitten  unter  uns  ereignet  sich  fortwährend  Ähnliches, 
enthielt  doch  der  Berliner  Polizeibericht  von  einem  einzigen  Tage  (nach  Veröffent» 
lichung  des  Mitglieds  des  Preußischen  Staatsrats  Dr.  Weinberg )  folgende  Fälle: 
„Auf  dem  Treppenflur  eines  Hauses  Siegfriedstraße  10  ist  ein  Knäblein,  das  kaum 
acht  Tage  alt  war,  noch  lebend  aufgefunden  worden.  Zwei  ähnliche  Fälle  waren 
zu  verzeichnen  in  Reinickendorf  in  der  Mühlenstraße.  Auf  den  Schienen  des 
Wriezener  Bahnhofs  fand  man  die  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes  in  Packpapier 
eingewickelt.  Auf  der  Hinterlegungsstelle  am  Bahnhof  Al  exander  plaß  entdeckte 
man  die  schon  stark  verweste  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes.  Aus  dem  Land» 
wehrkanal  im  Tiergarten  fischte  man  die  Leiche  eines  neugeborenen  Mädchens, 
welche  nackt  im  Wasser  trieb.  In  der  Nähe  des  Lehrter  Bahnhofs  wurde  die  Leiche 
eines  neugeborenen  Kindes  in  der  Spree  gefunden.  In  einem  Hause  der  Kaiserstraße 
wurde  eine  stark  verweste  Kindesleiche  in  einem  Korbe  aufgefunden.  Im  Rosenhain 
(Tiergarten)  fand  man  eine  Kindesleiche  in  grauem  Packpapier  cingewickelt.  Die  Er» 
mittl ungen  nach  den  Müttern  blieben  erfolglos.“ 

Wer  den  lokalen  und  gerichtlichen  Teil  unserer  Tagespresse  nach  dieser  Richtung  hin 
durchmustert,  wird  sehr  häufig  auf  Mitteilungen  ähnlichen  Inhalts  stofjen;  so  lese  ich  in 
der  Woche,  in  der  ich  dieses  niederschreibe,  folgende  Berichte  von  mir  als  zuverlässig  be» 
kannten  Gcrichtskorrespondenten.  Der  erste  Bericht  lauleti  „,Nach  der  Stellung,  die  in 
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unserem  Rechtsstaat  ein  uneheliches  Kind  einnimmt,  gilt  das  Gebaren  eines  solchen  Kindes 
als  Schande  für  die  Mutter.*  Nidits  konnte  treffender  die  Sachlage  schildern  als  diese 
Worte  des  Justizrats  Dr.  Viktor  Fraenkel,  der  vor  dem  Schwurgericht  II  eine  Kindes» 
mörderin  zu  verteidigen  hatte.  Das  je^t  22  jährige  Dienstmädchen  Marta  R.  ist  eines  von 
vielen  Kindern  einer  Bergmannsfamilie.  Überflüssig,  zu  betonen,  daß  die  R.,  aus  der 
Schule  entlassen,  sofort  in  das  Erwerbsleben  eintreten  muhte.  Mit  zwanzig  kam  sie  nach 
Berlin.  In  Köpenick  hatte  Marta  R.  eine  Stellung  gefunden.  Wenn  sie  abends  todmüde 
vom  Arbeiten  kam,  ging  sie  in  ihr  .Zimmer*,  das  im  Keller  lag  und  das  am  21.  September 
der  Ort  war,  an  dem  sie  ein  Kind  zur  Welt  brachte.  Sie  hatte  niemand  von  ihrem  Zustand 
etwas  gesagt,  nicht  einmal  ihrer  Mutter,  zu  der  sie  im  Sommer  zu  Besuch  gekommen  war. 
Am  21.  September  also  stand  sie  noch  früher  auf  als  sonst.  Sie  konnte  es  vor  Schmerzen 
nicht  mehr  im  Bett  aushalten.  Die  Schmerzen  zeigten  an,  dafj  die  Stunde  gekommen  war. 
Aber  das  Mädchen,  unerfahren  und  ohne  fachkundige  Hilfe,  wufjte  es  nicht.  Als  sie  beim 
Ankleiden  war,  setzte  der  Geburtsakt  ein.  Sinnlos  vor  Aufregung  und  vor  Schmerzen, 
drückte  die  junge  Mutter  das  Kind  fest  an  sich,  so  fest,  dafj  es  erstickte.  Dafj  sie  dann  das 
Kind,  das  sie  in  Tücher  eingewickelt  hatte,  in  einen  Reisekorb  warf  und  mit  Wäsche  und 
Kleidungsstücken  bedeckte,  erklärte  die  Angeklagte  damit:  ,Ich  hatte  Angst  vor  Ent» 
deckung.*  Nachdem  das  alles  geschehen  war,  legte  sich  das  Mädchen  nicht  etwa  ins  Bett, 
sondern  ging  an  die  Arbeit,  denn  es  mufjte  befürchten,  die  Stelle  zu  verlieren.  Bis  zum 
Abend  arbeitete  die  R.,  mit  aller  Anstrengung  hielt  sie  sich  aufrecht,  bis  sie  nicht  mehr 
weiter  konnte.  Sie  warf  sich  auf  die  Bettstelle  und  schrie  vor  Schmerzen.  Der  Arzt  wurde 
geholt,  der  die  blutige  Wäsche  sah  und  sofort  wufjte,  was  geschehen  war.  Das  Mädchen 
wurde  ins  Krankenhaus  geschafft.  Die  Polizei  stellte  an  der  Kindesleiche  Kopfverletzungen 
fest.  Die  Beschuldigte  wurde  gefragt,  ob  sie  dem  Kinde  diese  Verlegungen  beigebracht 
habe.  Sie  bejahte  alles.  Die  Sachverständigen  stellten  vor  Gericht  fest,  dafj  die  Verletzungen 
davon  herrührten,  dafj  das  Kind  bei  der  Geburt  auf  den  Zementfufjboden  fiel.  Davon 
wufjte  die  Angeklagte  nichts,  weil  sie,  wie  gesagt,  sinnlos  vor  Schmerzen  war.  Trotzdem 
nahm  das  Schwurgericht  an,  dafj  Marta  R.  mit  voller  Überlegung  ihr  Kind  erwürgt  habe 
und  verurteilte  sie  wegen  Kindestötung  zu  zwei  Jahren  Gefängnis.“ 

Der  zweite  Bericht  hat  folgenden  Wortlaut«  .Das  frisch  vom  Lande  nach  Berlin  ge» 
kommene  arbeitsame  und  brave  Hausmädchen  Hedwig  B.  kann,  wie  es  auch  das  Schwur« 
gericht  II  im  Urteil  annahm,  als  ein  Opfer  der  Grofjstadt  betrachtet  werden  insofern,  als 
sich  hier  leichter  die  Gelegenheit  bot,  Männerbekanntschaften  zu  machen.  Die  damals 
22jährige  Hedwig  war  im  Herbst  1925  nach  Berlin  in  Dienst  gekommen.  Gegen  Weih¬ 
nachten  machte  sie  auf  einem  Spaziergang  die  Bekanntschaft  eines  Herrn,  und  es  kam 
schließlich  zu  intimeren  Beziehungen.  ,Ich  habe  mir  nichts  dabei  gedacht.*  Dann  hat  sie 
noch  mehrere  Männer  kennengelernt,  aber  immer  nur  vorübergehend  sich  mit  ihnen 
eingelassen,  weil  sie  hinterher  Angst  vor  den  Folgen  bekam.  Daher  wußte  sie  auch  keinen 
der  Namen  und  auch  nicht  den  des  Vaters  des  Kindes.  Aus  Scham,  den  Vater  nicht  zu 
kennen,  hat  sie  zunächst  einen  Namen  erfunden.  Als  sie  sich  Mutter  fühlte,  hätte  sic  sich 
keinen  Rat  gewußt.  Nach  Hause  durfte  sie  nicht;  denn  ihr  Vater  hatte  ihr  bei  der  Abreise 
gedroht,  sie  hinauszuwerfen,  wenn  es  ihr  etwa  ebenso  gehen  sollte  wie  der  älteren 
Schwester.  Nach  der  Entbindung  wurde  sie  von  ihrer  Dienstherrschaft  ins  Krankenhaus 
geschafft  und  kam  dann  mit  dem  Kinde  ins  Mutterheim.  Hier  sei  ihr,  so  sagte  sie  unter 
Tränen,  die  Zukunft  immer  durch  den  Kopf  gegangen;  da  habe  sie  in  einem  Zimmer  eine 
Flasche  stehen  sehen.  Sie  hätte  gewußt,  daß  es  etwas  Scharfes  sei  und  habe  dem  Kind 
davon  den  Rest  in  den  Mund  geschüttet.  Ihre  Hoffnung  sei  gewesen,  daß  das  Kleine  ruhig 
sterben  werde,  ohne  daß  es  jemand  merke,  so  daß  es  die  Sorge  los  gewesen  wäre.  ,Das 
Kind  fing  leise  an  zu  weinen,  da  ließ  ich  es  liegen  und  ging  zu  Tisch.  Ich  hatte  mir  nicht 
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überlegt,  dab  ich  so  etwas  Schweres  getan  habe.“  -  Vorsitjender.  ,Wenn  Sie  das  Kind 
sterben  lassen?1  —  Angeklagte i  ,Nein,  aber  dab  es  herauskommen  könne,  und  dab  ich 
wegen  Mordes  angeklagt  werden  würde.'  —  Vorsitjender :  .Haben  Sie  das  Kind  nicht 
lieb  gehabt?1  —  Angeklagtei  ,Das  wohl,  aber  ich  wubte  mir  nicht  zu  helfen.1 

Da  die  Tat  erst  nach  elf  Tagen  verübt  worden  ist,  so  wurde  sie  von  der  Anklage  nicht 
als  Kindesmord,  hervorgerufen  unter  der  seelischen  Depression  nach  der  Geburt,  be» 
wertet,  sondern  als  Mord.  Medizinalrat  Dr.  Dyrenfurth  meinte  jedoch,  dab  auch  noch 
kurze  Zeit  nachher  eine  seelische  Depression  andauern  könne,  deren  nachteilige  Wirkungen 
dem  nach  §217  für  Kindesmord  bewerteten  Zustande  gleichkämen.  Der  Staatsanwalt  ver- 
langte  die  Verurteilung  der  Angeklagten  wegen  Totschlags  zu  sechs  Jahren  Zuchthaus, 
drei  Jahren  Ehrverlust.  Das  Schwurgericht  war  der  Meinung,  dab  manches  für  die  Ober» 
legung  bei  der  Tat  spreche.  Es  lasse  sich  aber  nicht  verkennen,  dab  uneheliche  Mütter, 
wenn  sie  mit  ihrem  Kinde  wieder  den  ersten  Schritt  ins  Leben  machen,  aus  wirtschaft¬ 
lichen  Gründen  auberordentlich  erschüttert  werden.  Dieser  Zustand  sei  aber  nicht  mit  dem 
bei  Kindesmord  in  Frage  kommenden  Zustande  gleichzustellen.  Da  die  Angeklagte  aber, 
die  ein  arbeitsames,  braves  Mädchen  sei  und  die  in  ländlichen  Verhältnissen  aufgewachsen 
war,  ein  Opfer  der  Grobstadt  geworden  sei,  so  habe  das  Schwurgericht  ihr  mildernde 
Umstände  zugebilligt.  Die  Angeklagte  wurde  wegen  Totschlages  zu  drei  Jahren  Gefängnis 
unter  Anrechnung  von  drei  Monaten  Untersuchungshaft  verurteilt.“ 

In  dem  dritten  Bericht  heibt  es:  „Vor  dem  Schwurgericht  III  innerhalb  einer  Woche 
nicht  weniger  als  vier  Verhandlungen  wegen  Kindestötung.  Dieser  Fall  zeigt  klar,  dab  der 
Schuldige  nicht  verurteilt  wird,  der  strahlt  im  Glanz  seiner  bürgerlichen  ,Ehre‘.  Verurteilt 
werden  die  jungen,  unerfahrenen  Dinger,  die  sich  hingegeben  haben.  Da  ist  eine  blut¬ 
junge  Verkäuferin,  die  bei  einem  Schlächtermeister  beschäftigt  ist.  Frau  Meisterin  ver¬ 
reist  auf  einige  Wochen.  Der  Dicke,  der  erkannt  zu  haben  scheint,  dab  das  Mädchen  noch 
unschuldig  ist,  nimmt  —  denn  die  Gelegenheit  ist  günstig  —  das  zur  Zeit  der  mittelalter¬ 
lichen  Feudalherrschaft  geltende  ,ius  primae  noctis1,  das  Recht  der  ersten  Nacht,  für  sich 
in  Anspruch,  und  das  Mädchen,  das  seine  Entlassung  zu  befürchten  hat,  fügt  sich  ihm  als 
dem  ersten  Manne.  Sie  mub  dann  doch  ihre  Stellung  aufgeben,  als  sie  erkennt,  dab  sich 
Folgen  bemerkbar  machen-,  da  sie  sich  vor  den  Angehörigen  schämt,  sudit  sie  sich  eine 
Stellung  auf  dem  Lande.  Als  es  im  Frühjahr  soweit  ist,  begibt  sie  sich  nach  Berlin  zurück, 
schleicht  sich  in  einen  der  glänzenden  Wohnpaläste  am  Kurfürstendamm,  und  dort  auf 
dem  Boden  erwartet  sie  die  schwere  Stunde.  Schmerzdurchschüttelt  erwürgt  sie  nach 
eigener  Angabe  den  Knaben,  bedeckt  die  Leiche  über  und  über  mit  Rosenblättern  und 
schleicht  sich  wieder  auf  die  Strabe  hinaus.  Die  Mutter  des  Kindes  wird  ermittelt.  Vor 
Gericht  sagt  der  Sachverständige,  dab  Würgemale  nicht  gefunden  wurden;  es  wurde  je¬ 
doch  ein  Schädelbruch  festgestellt,  der  möglicherweise  von  einem  Fall  des  Kindes  her¬ 
rührt.  Übrig  bleibt  die  eigene  Angabe  der  Angeklagten.  Das  Sachverständigengutachten 
schliefet  Kindestötung  aus,  und  der  Staatsanwalt  beantragt  Freisprechung.  Das  Schwur, 
gericht  verurteilt  das  Mädchen  dennoch,  und  zwar  wegen  versuchter  Kindestötung,  zu 
sechs  Monaten  Gefängnis.“ 

An  dem  gleichen  Tage,  an  dem  eine  linksstehende  Zeitung  diese  Darstellung  brachte, 
fand  ich  in  einer  rechtsstehenden  das  folgende  Telegramm  ausChemnitj:  „Hier  wurde  ein 
siebzehnjähriges  Mädchen  verhaftet,  weil  sie  ihr  lebensfähiges  Kind  gleich  nach  der  Geburt  in 
eine  Düngergrube  geworfen  hatte,  in  der  es  erstickte.  Auf  dem  Wege  zur  Polizeiwache 
warf  sich  die  jugendliche  Mörderin  vor  ein  Lastauto  und  lieb  sich  überfahren.  Sie  wurde 
erheblich  verletjt.“ 

Wie  die  einzelnen  Fälle  von  Kindesmord  sich  im  Leben  und  vor  Gericht  etwa  ab¬ 
spielen,  möge  noch  ein  wenig  ausführlicher  an  einem  lebten  Beispiel  gezeigt  werden,  das 
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mir  wegen  seiner  Einzelheiten,  Nebenumständc  und  Zusammenhänge  besonders  lehr¬ 
reich  erscheint.  Es  handelt  sich  um  eine  Gerichtsverhandlung,  die  am  2.  Juli  1924  wegen 
Kindesmord  und  Verbrechens  gegen  das  keimende  Leben  vor  dem  Wiener  Schwurge¬ 
richt  stattfand. 

Angeklagt  war  das  achtunddreibigiährige  Stubenmädchen  Marie  Sch.  (in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  handelt  es  sich  um  Dienstmädchen),  ihr  Kind,  das  sie  im  Februar  desselben  Jahres 
geboren  hatte,  gleich  nach  der  Geburt  erwürgt  zu  haben.  Im  Laufe  der  Untersuchung, 
die  gegen  sie  eingeleitet  wurde,  kam  zutage,  dab  sie  bereits  im  Jahre  1922  eine  Frucht¬ 
abtreibung  vorgenommen  hatte.  Erst  hatte  sie  versucht,  die  gewünschte  Wirkung  durch 
Einnehmen  von  gekochten  Rosenblättern  und  Gebrauch  von  Senffubbädern  herbeizu¬ 
führen.  Als  ihr  dies  nicht  gelang,  nahm  sie  aus  dem  Keller  Arsenik,  das  dort  als  Ratten¬ 
gift  ausgestreut  war,  kochte  es  in  Milch  und  trank  diese  Flüssigkeit.  Die  Folge  war  eine 
schwere  Erkrankung,  bei  der  auch  die  Leibesfrucht  abging.  Dieses  Verbrechen  gestand 
Marie  Sch.  auch  in  der  Verhandlung  ein,  während  sie  den  Kindesmord,  den  sie  in  der 
Untersuchung  zugegeben  hatte,  in  der  Hauptverhandlung  bestritt.  Sie  sagte  jetjt,  sie  habe 
damals  nicht  gewußt,  was  sie  tat.  Die  Anklage  legte  ihr  jedoch  zur  Last,  sie  habe  den 
Kindesmord  schon  dadurch  vorbereitet,  dab  sie  ihre  Schwangerschaft  noch  bis  in  die 
letzten  Tage  vor  der  Geburt  verheimlichte.  Der  Vater  des  getöteten  Kindes  ist  ihr  um 
18  Jahre  jüngerer  Geliebter  Rudolf  K.,  der  bei  derselben  Familie,  bei  der  die  Angeklagte 
als  Stubenmädchen  lebte,  als  Diener  beschäftigt  war.  Die  Angeklagte  hat  vor  dem  Ver¬ 
hältnis  mit  K.  bereits  zwei  Kinder  geboren.  Das  eine  ist  verunglückt,  das  andere,  ein  vier¬ 
jähriger  Knabe,  ist  bei  ihrer  Mutter  in  Pflege. 

Die  Angeklagte  ist  eine  mittelgrobe  Person,  einfach  gekleidet,  mit  dunklem,  ge¬ 
scheiteltem  Haar.  Auf  die  Frage  des  Vorabenden,  ob  sie  sich  schuldig  bekenne,  sagt  sie 
unter  leisem  Weinen:  „Ja“.  Sie  erzählt  dann  ihr  Vorleben.  Sie  ist  die  Älteste  von 
zehn  Geschwistern,  war  zuerst  Fabrikarbeiterin  und  zulebt  Stubenmädchen  bei  einer 
Familie.  Mit  22  Jahren  hatte  sie  das  erste  Liebesverhältnis.  Im  Jahre  1908  brachte  sie  einen 
Knaben  zur  Welt.  Das  Kind,  das  bei  der  Grobmutter  in  Pflege  war,  lief  eines  Tages  zum 
Fabrikbach,  fiel  hinein  und  ertrank.  Die  alte  Frau  wurde  damals  angeklagt,  aber  freige¬ 
sprochen.  Den  Vater  des  anderen  Kindes,  das  noch  lebt,  will  sie  nicht  nennen.  Den  K. 
lernte  sie  vor  drei  Jahren  kennen.  Sie  war  damals  35,  er  17  Jahre  alt.  Als  sich  die  Folgen 
des  Verhältnisses  zeigten,  sagte  er  zu  ihr,  sie  solle  schauen,  sich  das  Kind  wegnehmen  zu 
lassen.  „Ich  war  damals  ganz  in  Verzweiflung,“  sagte  die  Angeklagte.  —  Vorsitjender : 
„Warum?“  —  Angeklagte:  „Es  hat  niemand  mit  mir  gesprochen,  weil  alle  über  das  Ver¬ 
hältnis  böse  waren.“  —  Vorabenden  „Wer  bat  Ihnen  das  Mittel  mit  dem  Arsenik  geraten?“ 
—  Angeklagte.  „Ein  bekanntes  Fabrikmädel.  Die  hat  es  später  auch  angewendet,  ist  aber 
daran  gestorben.“  —  Vorabenden  „Die  hat  Ihnen  aber  einen  furchtbaren  Rat  gegeben. 
Der  Fall,  der  bei  Ihnen  eingetreten  ist,  dab  das  Kind  abgetrieben  wurde  und  die  Mutter 
am  Leben  bleibt,  ist  selten.  Gewöhnlich  geht  die  Mutter  mit.“ 

Auch  bei  der  folgenden  Schwangerschaft,  erzählt  die  Angeklagte,  habe  der  Geliebte 
fortwährend  in  sie  gedrängt,  sich  das  Kind  nehmen  zu  lassen.  Er  war  auch  dagegen,  dab 
sie  zu  ihrer  Mutter  gehe,  um  dort  zu  entbinden.  Deshalb  blieb  sie  in  Wien;  einige  Tage 
vor  der  Geburt  des  Kindes  fuhr  die  Familie  B.  zufälligerweise  nach  Burgau.  Die  Ange¬ 
klagte  schildert  dann  mit  zitternder  Stimme,  wie  die  Geburt  vor  sich  ging.  Sie  war  da¬ 
mals  ganz  allein  im  Hause.  —  Vorabenden  „Haben  Sie  dem  Kinde  nichts  gemacht?“  - 
Angeklagte:  „Ich  habe  es  nicht  gewürgt.“  -  Vorabenden  „Sie  haben  aber  dem  Unter- 
suchungsrichter  gegenüber  und  auch  bei  der  Polizei  ausdrücklich  zugegeben:  Ich  habe 
das  Kind  gewürgt,  in  der  Absicht,  es  zu  töten.“  -  Angeklagte.  „Verzeihen  hoher  Gerichts¬ 
hof,  ich  war  in  furchtbarer  Aufregung.  Ich  wollte  es  nicht  töten.“  -  Vorabenden  „Haben 
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Sie  es  getan?“  —  Angeklagte  >  »Ich  kann  midi  nur  erinnern,  dafe  idi  zugegriffen  habe. 
Idi  habe  ihm  nichts  gemacht.*  —  Vorsitjenderi  „Ist  Ihnen  der  K.  sehr  nachgclaufen?“  — 
Angeklagte:  „Nein,  ich  bin  ihm  nachgelaufen.*  —  Vorsitjenderi  „Ich  will  Ihnen  nicht  weh 
tun,  aber  so  einen  jungen  Burschen. . —  Die  Angeklagte  erzählt  dann,  sie  habe  dem  K. 
am  Tage  nach  der  Geburt  gesagt,  dab  das  Kind  tot  sei.  Ob  sie  es  getötet  habe,  oder  ob 
es  eine  Totgeburt  gewesen  sei,  habe  sie  ihm  nicht  gesagt.  Der  Vorsitjende  teilt  den  Ge» 
sdiworenen  mit,  dab  gegen  K.  ein  Strafverfahren  wegen  Beihilfe  zur  Fruchtabtreibung 
anhängig  ist. 

Auf  Befragen  des  Verteidigers  erzählt  die  Angeklagte,  dab  sie  für  ihr  erstes  Kind 
ganz  allein  gesorgt  habe  und  für  das  zweite  noch  lebende  Kind  den  allergröbten  Teil 
ihrer  Einkünfte  verwende.  Sie  habe  weder  vom  Vater  des  ersten  noch  von  dem  des 
zweiten  Kindes  jemals  etwas  erhalten,  und  K.  habe  ihr  gesagt,  dab  er  nichts  für  das  Kind 
tun  könne.  Die  Gesdiworenen  beantworteten  die  erste  Hauptfrage  auf  Verbrechen  des 
Kindesmords  mit  neun  Stimmen  Ja  gegen  drei  Stimmen  Nein.  Die  Eventualfrage  auf 
fahrlässige  Tötung  entfiel.  Die  zweite  Hauptfrage  auf  Verbrechen  gegen  das  keimende 
Leben  wurde  einstimmig  bejaht.  Auf  Grund  dieses  Spruchs  verurteilte  das  Gericht  die 
Angeklagte  zu  zweieinhalb  Jahren  sdiweren  Kerkers,  verschärft  durch  hartes  Lager  am 
17.  Februar  jedes  Jahres.  Die  Angeklagte  begann  bei  der  Urteilsverkündigung  krampf» 
haft  zu  schluchzen  und  wankte,  gestütjt  auf  den  Arm  eines  Juslizbeamten,  aus  dem  Saal. 
Der  Verteidiger  behielt  sich  Bedenkzeit  offen. 

Über  die  Hinzuziehung  eines  Sachverständigen  enthält  der  vorliegende  Bericht 
nichts.  Diese  aber  sollte  in  keinem  Falle  von  Kindesmord  verabsäumt  werden.  Es 
ist  sehr  beachtlich,  was  Wulffen  in  „Das  Weib  als  Sexualverbrecherin“  schreibt:  „Im 
Anblicke  des  geborenen  Kindes,  bei  seiner  Pflege,  bei  seinen  Lebensäußerungen 
und  bei  seinem  Wachstum  kommt  das  Muttergefühl  zur  Entfaltung.  Wird  das  Kind 
geboren,  aber  verheimlicht  und  in  lebensgefährdender  Weise  beiseite  gelegt,  oder 
wird  es  in  den  Betten  gar  erstickt  oder  erwürgt,  so  haben  heftige  Gemütskämpfe 
(Scham  vor  Schande,  Verzweiflung  über  den  treulosen  Vater,  Furcht  vor  der  Auf« 
Ziehung  des  Kindes  usw.)  die  Regungen  des  Muttergefühls  unterdrückt.  Kommt  es 
zu  besonderen  Gewalthandlungen  gegen  das  Kind,  so  ist  durch  die  Geburts» 
schmerzen  und  die  durch  die  Schmerzen  erregte  seelische  Stimmung  die  weibliche 
Grausamkeit  geweckt  worden,  die  an  dem  neuen  Erdenbürger  verzweifelte  Rache 
nimmt.  Besonders  bei  pathologischen  Geburtszuständen  kann  die  Grausamkeit  sich 
in  Wildheit  äußern.“ 

Insbesondere  ist  die  Hinzuziehung  sexualwissenschaftlich  geschulter  Sachver» 
ständiger  in  jedem  Fall  einer  sogenannten  Abtritts»  oder  Eimergeburt  erforderlich. 
Bei  unerfahrenen  Mädchen  und  Frauen  kommt  es  nämlich  nicht  selten  vor,  daß  der 
Druck  des  Kindskopfes  nach  unten  für  Stuhldrang  und  die  Wehen  für  Koliken  ge= 
halten  werden.  Die  Kreißende  sucht  dann  den  Abtritt  auf  oder  setjt  sich  auf  einen 
Eimer,  kommt  dort  ohne  sachkundige  Hilfe  (und  „ohne  recht  zu  wissen,  was  eigent» 
lieh  vorgegangen  ist“)  heimlich  nieder,  und  es  ist  keineswegs  leicht,  nun  nachträg» 
lieh  festzustellen,  ob  eine  unbeabsichtigte,  fahrlässige  oder  beabsichtigte  Tötung  des 
in  den  Exkrementen  (=  Ausscheidungen  des  Darms  und  der  Blase,  von  excerno  = 
ausscheiden)  der  Frau  erstickten  Kindes  vorlag. 
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Auch  der  Obduktionsbefund  (=  Leichenuntersuchung)  ist  dafür  nicht  immer  ein  so 
sicherer  Beweis,  wie  von  manchen  angenommen  wird.  Selbst  die  Lungenprobe  —  eine 
Lunge,  die  bereits  geatmet  hat,  schwimmt  lufthaltig  auf  der  Wasseroberfläche,  eine,  die 
noch  nicht  geatmet  hat,  sinkt  unter  —  kann  zu  Trugschlüssen  führen.  Wie  vorsichtig  man 
sein  muh,  möge  der  folgende  Fall  zeigen,  den  M.  Hofmeier  in  der  „Münchener  Medi» 
zinischen  Wochenschrift“  (vom  31.  Dezember  1926)  mitteilt:  Frau  R.  in  E.  war  angeklagt, 
Ihr  Kind  einige  Stunden  nach  der  Geburt  durch  Erstickung  umgebracht  zu  haben.  Schon 
bei  ihrer  ersten  vorehelichen  Schwangerschaft  befand  sie  sich  in  Untersuchung  wegen 
.Beiseiteschaffung“  des  Kindes.  Doch  wurde  das  Verfahren  eingestellt.  Jetjt  lebt  sie  in 
Unfrieden  mit  ihrem  Mann  von  ihm  getrennt.  Die  jetjige  Geburt  erfolgte  rechtzeitig  um 
halb  neun  Uhr  morgens  in  Gegenwart  von  mehreren  Zeuginnen;  das  Kind  schrie  gleich 
kräftig;  mehrere  Zeuginnen  gingen  sehr  oft  in  dem  Zimmer  ein  und  aus;  um  halb  eins 
machte  die  Mutter  Fr.  R.  die  Zeugin  B.  darauf  aufmerksam,  dal)  sie  keinen  Atem  mehr 
bei  dem  Kinde  spüre;  diese  aber  stellte  fest,  dafj  das  Kind  dennoch  lebte;  nach  einer 
viertel  bis  einer  halben  Stunde  stellte  aber  dieselbe  Zeugin  fest,  dafj  das  Kind  ganz  blau 
war  und  nicht  mehr  atme. 

Ein  vom  Landgerichtsarzt  eingefordertes  Gutachten  lautete  dahin,  dafj  der  Tod  infolge 
von  Erstickung  durch  Zudecken  mit  der  Bettdecke  erfolgt  sein  könne,  und  dafj  dies  von 
der  Angeklagten  in  leichter  Weise  bewerkstelligt  werden  konnte,  so  dafj  also,  da  andere 
Todesursachen  nicht  nachweisbar  wären,  angenommen  werden  mühte,  dafj  die  Mutter  das 
Kind  d  urch  Entziehen  der  Luftzufuhr  erstickt  habe.  Darauf  wurde  die  Anklage  erhoben,  in  wel» 
eher  .Tod  durch  Erstickung“  als  erwiesen  angenommen  wurde,  besonders  auch  auf  Grund  des 
in  dem  Gutachten  betonten  Befundesder  Blutpunkte  auf  den  Lungen  und  dem  Schädeldache. 
Die  Absicht  ( vorsätjlich,  jedoch  ohne  Überlegung)  wurde  ausden  Nebenumständen  gefolgert. 

Vor  der  Flauptverhandlung  verlangte  aber  das  Gericht  noch  ein  Obergutachten  dar¬ 
über,  ob  es  „außerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit  liege“,  dafj  das  Kind  auf  andere 
Weise  als  durch  Erstickung  durch  die  eigene  Mutter  gestorben  sein  könne. 

Dieses  von  Hofmeier  erstattete  Obergutachlen  lautete: 

„Der  Aufforderung  des  Herrn  Untersuchungsrichters,  ein  Obergulachten  darüber  ab¬ 
zugeben,  ,ob  es  außerhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeit  liegt,  dalj  das  Kind  der  p.  R.  auf 
andere  Weise  als  durch  Erstickung,  herbeigeführt  durch  die  eigene  Mutter  des  Kindes, 
gestorben  sein  könne',  kommen  wir  in  folgendem  nach. 

Die  Behauptung,  dafj  das  fragliche  Kind  nur  infolge  einer  Erstickung  gestorben  sein 
könnte,  gründet  sich  objektiv  ausschlieljlich  auf  den  Sektionsbefund,  durch  welchen  bei 
vollständigem  Mangel  jeder  anderen  verständlichen  Todesursache  gewisse  positive  Be¬ 
funde  in  den  Lungen  und  den  Luftwegen  festgestellt  wurden,  welche  als  in  dieser  Beziehung 
beweisend  angesehen  werden.  Dem  in  der  Anklageschrift  hervorgehobenen  Befund  von 
Blutpunkten  in  den  Scheitelbeinen  kann  eine  Bedeutung  nicht  zuerkannt  werden,  da  diese 
sich  bei  vielen  in  Schädellage  geborenen  Kindern  finden  und  zu  den  gewöhnlichen  Er¬ 
scheinungen  bei  der  Geburt  gehören.  Was  nun  den  Befund  an  den  Brustorganen  anbe¬ 
trifft,  so  mufj  von  vornherein  bemerkt  werden,  dafj  derselbe  in  wesentlichen  Punkten 
leider  sehr  wenig  genau  geschildert  ist.  So  ist  von  der  Lunge  selbst  gesagt,  sie  sei  .etwas 
zurückgesunken,  schwammig,  elastisch,  rotgefärbt'  (fleischfarben)  und  weiter,  ,dafj  beim 
Einschneiden  der  Lunge  unter  Wasser  Luftbläschen  hervorkommen  und  die  unteren 
Lungenlappen  etwas  weniger  stark  lufthaltig  sind  als  die  oberen'. 

Die  Lungen  eines  kräftigen  Kindes  aber,  das  kräftig  geschrien  und  einige  Stunden 
normal  geatmet  hat,  wie  es  hier  der  Fall  war,  pflegen  hellrot  marmoriert  auszusehen, 
sind  nicht  zurückgesunken  und  überall  glcichmäfjig  lufthaltig.  Ein  besonderer  augenfälliger 
und  ungewöhnlicher  Blutreichtum  der  Organe  der  Brusthöhle  Ist  zum  mindesten  nicht 
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hervorgehoben,  wohl  aber  der  Befund  der  über  beide  Lungen  reichlich  verteilten  rund« 
liehen,  überstecknadelkopfgroßen  Blutpunkte.  Ein  ähnlicher  Blutpunkt  wurde  auch  auf  dem 
Herzen  gefunden.  Derartige  Blutauslritte  aus  den  Organen  der  Brusthöhle  gelten  aller» 
dings  im  allgemeinen  als  Zeichen  eines  stattgehabten  Erstickungstodes,  können  aber  keines» 
falls  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  eine  Behinderung  des  Atmens  durch  ge» 
walttätige  Einwirkung  von  seiten  eines  anderen  stattgefunden  hat  oder  überhaupt  für  eine 
bestimmte  Art  des  Erstickungstodes  sprechen  (siehe  Maschka:  Handbuch  der  gerichtlichen 
Medizin,  Bd.  I,  S.  5S1).  Es  kann  ihr  Vorhandensein  ebensowenig  als  ein  stringenter  (=  fest» 
stehender)  Beweis  für  die  Erstickung  nacfi  der  Geburt,  wie  ihr  etwaiges  Fehlen  als  ein 
Beweis  dagegen  angesehen  werden.  Sie  finden  sich  sowohl  bei  Kindern,  die  vor  der  Ge» 
burt,  während  der  Geburt  und  nach  der  Geburt  gestorben  sind,  wenn  infolge  von  Sauer* 
stoffmangel  das  Kind  Atembewegungen  macht,  ohne  daß  Luft  oder  doch  genügend  Luft 
in  die  Lungen  einströmen  konnte.  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  Kinder, 
welche  scheinbar  ganz  lebensfrisch  nach  einer  leichten  Geburt  zur  Welt  kommen,  nicht 
ohne  eine  bestimmte  Ursache  sterben,  so  ist  der  Nachweis  dieser  Ursache  durch  die  Ob» 
duktion,  das  heißt  durch  die  oberflächliche  Betrachtung  der  inneren  Organe,  nicht  immer 
ohne  weiteres  zu  erkennen.  So  kommen  zum  Beispiel  Veränderungen  in  der  Lunge  vor: 
die  sogenannte  weiße  Hepatisation  (=  Leberartigkeit,  von  i]nag  —  Leber),  bei  der  schein» 
bar  ganz  normale  Kinder  nach  einigen  Stunden  vergeblicher  Atmungsanstrengung  unter 
andauerndem  und  zunehmendem  Blauwerden  zugrunde  gehen;  es  kommen  aber  auch 
gelegentlich  nur  mikroskopisch  nachweisbare  Veränderungen  an  den  inneren  Organen 
vor,  wie  uns  wiederholt  eigene  Beobachtungen  gezeigt  haben  (siehe  Hofmeier:  M.  M.  W. 
1903,  Nr.  35),  bei  denen  gleichfalls  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  die  Kinder 
ohne  jede  äußere  Einwirkung  allmählich  zugrunde  gehen.  Auch  sind  Fälle  beobachtet,  in 
denen  neugeborene  und  sonst  völlig  gesunde  Kinder  dadurch  langsam  und  im  Schlaf 
zugrunde  gingen,  daß  das  sogenannte  Zäpfchen  in  den  Rachen  und  Kehlkopf  gelangt  war 
und  diesen  verlegt  hatte.  Der  Tod  erfolgt  in  diesen  Fällen  auch  stets  unter  zunehmendem 
Blauwerden  bei  röchelnder  Atmung  und  ist  schließlich  auch  nichts  anderes  als  ein  Er= 
stickungstod,  aber  ohne  äußere  Einwirkung.  Der  durch  die  Obduktion  festgestellte  Be» 
fund  an  den  kindlichen  Organen  läßt  eine  solche  Möglichkeit  in  dem  vorliegenden  Fall 
durchaus  zulässig  erscheinen  und  kann,  da  eine  genauere  Untersuchung  der  Organe  nicht 
vorgenommen  ist,  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen  werden.  Dazu  kommt,  daß  nach  den 
wiederholt  bestätigten  Zeugenaussagen  das  Kind  um  halb  ein  Uhr  noch  gelebt  hat 
(Zeugin  B.),  während  es  nach  etwa  einer  viertel  bis  halben  Stunde  bereits  tot  war,  das 
heißt,  es  müßte  die  Mutter  in  dieser  kurzen  Zeit  das  Kind  gewaltsam  erstickt  haben.  Durch 
ein  etwas  stärkeres  Überdecken  des  kindlichen  Kopfes  bei  einem  so  kräftigen  Kind  ist 
dies  aber  in  der  kurzen  Zeit  nicht  wohl  möglich;  es  müßte  dies  schon  durch  eine  völlige 
gewaltsame  Verschließung  von  Mund  und  Nase  mit  der  Hand  oder  mit  Bettstücken  ge» 
schehen  sein.  Denn  so  leicht  stirbt  sonst  ein  neugeborenes  kräftiges  Kind  nicht.  Ganz  ab» 
gesehen  aber  von  der  Unwahrscheinlichkeit,  daß  die  Mutter  sich  zur  Ausführung  eines 
solchen  Vorhabens  doch  wohl  kaum  einen  Zeitpunkt  ausgesucht  haben  würde,  wo  fort» 
während  Nachbarinnen  bei  ihr  ein  und  aus  gingen,  spricht  eben  der  Obduktionsbefund 
durchaus  nicht  für  eine  solche  plößliche  Erstickung.  Denn  hierbei  pflegen  die  Erstickungs» 
erscheinungen  stets  sehr  ausgesprochen  zu  sein,  entsprechend  den  sehr  intensiven  kräf» 
tigen  Atemanstrengungen  der  Kinder.  Auch  muß  es  psychologisch  doch  höchst  unwahr¬ 
scheinlich  erscheinen,  daß  die  Mutter,  wenn  sie  die  Absicht  hatte,  das  Kind  umzubringen, 
noch  eine  Viertelstunde  vorher  die  Zeugin  B.  auf  das  Kind  aufmerksam  machte,  indem 
sie  äußerte,  daß  ihr  scheine,  ,das  Kind  habe  keinen  Atem  mehr'  (S.  29);  damals  wimmerte 
das  Kind  nur  noch  leise. 
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So  auffallend  also  auch  unter  den  allgemein  begleitenden  Umständen  es  erscheinen 
muß,  daß  das  Kind  bald  nach  der  Geburt  verstorben  ist,  so  müssen  wir  doch  zu  dem 
Endurteil  kommen,  daß  eine  Erstickung  durch  äußere  Einwirkung  durch  das  Obduktions- 
Protokoll  nicht  sicher  erwiesen  erscheint,  und  daß  es  auch  durchaus  nicht  außer  dem  Bereich 
der  Möglichkeit  liegt,  daß  das  Kind  aus  anderen  Ursachen  gestorben  ist.“ 

Das  Verfahren  wurde  eingestellt.  Wie  leicht  aber  hätte  auf  das  bloße  Gutachten  des 
Gerichtsarztes  hin  die  Frau  als  Kindesmörderin  verurteilt  werden  können! 

Unser  jetziges  Strafgesetzbuch  behandelt  die  Kindestötung  im  §  217  usw.  vor  dem  Ab- 
treibungsparagraphen.  Die  Bestimmung  lautet:  .Eine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches 
Kind  in  oder  gleich  nach  der  Geburt  vorsätzlich  tötet,  wird  mit  Zuchthaus  nicht  unter 
drei  Jahren  bestraft.  Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht 
unter  zwei  Jahren  ein.“  Wesentlich  ist,  daß  das  Gesetz  nur  für  uneheliche  Kinder  gilt  und 
sich  auch  nicht  auf  solche  bezieht,  die  vor  der  Ehe  von  dem  Bräutigam  oder  in  der  Ehe 
von  einem  andern  Manne  gezeugt  wurden.  Für  diese  liegt  einfach  Mord  oder  Totschlag 
vor.  Der  neue  deutsche  Strafgesetzentwurf  von  1919  und  1924  hat  die  Strafandrohung 
gegen  den  Kindesmord  insoweit  gemildert,  daß,  während  bisher  drei  bis  fünfzehn  Jahre 
Zuchthaus  und  bei  mildernden  Umständen  Gefängnis  nicht  unter  zwei  Jahren  angedroht 
wurden,  in  Zukunft  ein  bis  zehn  Jahre  Zuchthaus  und  bei  mildernden  Umständen  Ge» 
fängnis  nicht  unter  drei  Monaten  vorgesehen  ist. 

Von  Männern  verübter  Kindesmord  kommt  selten  vor.  Immerhin  nicht  ganz  so  ver¬ 
einzelt,  wie  man  zunächst  anzunehmen  geneigt  ist.  Havelock  Ellis  gibt  in  dem  Kapitel 
.Krankhafte  psychische  Phänomene“  seines  Buches  „Mann  und  Weib*  folgende  Statistik: 
„Kindesmord  ist  das  Verbrechen,  das  die  Frauen  im  größten  Gegensatz  zu  den  Männern 
zeigt-,  in  Italien  zum  Beispiel  verüben  es  100  Männer  im  Verhältnis  zu  477  Frauen.“  Er 
fügt  hinzu,  daß,  wenn  ein  Mann  dieses  Verbrechen  begeht,  „er  es  meistens  aus  Veran¬ 
lassung  einer  Frau  tut“.  Gelegentlich  kommt  es  aber  doch  vor,  daß  ein  Mann  auch  un¬ 
beeinflußt  vom  Weibe  ein  neugeborenes  Kind  tötet;  so  ging  in  letjter  Zeit  in  kurzem  Ab¬ 
stand  voneinander  durch  die  Tagespresse  die  Meldung  von  zwei  Fällen,  in  denen  ein 
Mann  (beide  Male  waren  es  Erwerbslose)  sein  uneheliches  Kind  getötet  hatte,  um  sich  der 
Alimentationspflicht  zu  entziehen,  ln  einem  dritten  Fall  (Gustav  Meyrink  schildert  in  einer 
Novelle  einen  ähnlichen)  brachte  ein  Mann  ein  Kind  im  Affekt  um,  als  er  über  die  ihm 
zugeschobene  Vaterschaft  in  Zorn  geriet,  die  er  für  ausgeschlossen  hielt.  Vollkommen 
ändert  sich  das  Bild,  wo  es  sich  um  Ermordungen  von  Kindern  handelt,  die  bereits  das 
erste  Lebensjahr  überschritten  haben.  Hier,  wo  sexuelle  Lustmotive  vorherrschen,  kommen 
fast  niemals  Täterinnen  in  Betracht  (der  Fall  der  von  mir  begutachteten  Kindesdoppel¬ 
mörderin  Käte  Hagedorn  in  Duisburg  bildet  eine  sehr  große  Ausnahme),  sondern  ganz 
überwiegend  männliche,  meist  erblich  schwer  belastete  Psychopathen.  Mit  vollendeter 
Meisterschaft,  in  der  charakterologischen  Erfassung  der  Personen  (die,  wie  die  englische  Zeit¬ 
schrift  „The  Observer“  richtig  bemerkt,  an  die  besten  Kunstwerke  Dostojewskis  erinnert) 
hat  die  Dichterin  Rahel  Samara  einen  solchen  Fall  in  dem  Roman  „Das  verlorene  Kind“ 
(Ullstein- Verlag  1926)  dargestellt. 

Empfängnisverhütung,  Fruchtabtreibung  und  die  Vernichtung  der  Neugeborenen 
(einschließlich  fahrlässig  oder  absichtlich  herbeigeführter  Säuglingssterblichkeit)  haben 
letztlich  den  gleichen  Ursprung:  die  Furcht  oor  dem  Kinde,  die  Flucht  oor  dem 
Kinde. 

Wir  haben  uns  zwar  gewöhnt,  die  Gradstufen  dieser  Erscheinung  recht  ver= 
schieden  zu  beurteilen,  und  das  ist  auch  verständlich  und  richtig,  denn  es  ist  immer® 
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hin  ein  beträchtlicher  Unterschied,  ob  die  Samenzelle  vor  ihrem  Eintritt  in  den 
Muttermund  oder  ob  die  von  ihr  bereits  befruchtete  Eizelle,  ob  der  noch  nicht  oder 
bereits  lebensfähige  Embryo,  ob  das  eben  geborene  oder  schon  ernährte  Kind  zer« 
stört  wird.  Die  lebten  Ursachen  aber,  aus  denen  diese  Lebenszerstörung  quillt,  sind 
nicht  so  verschieden,  es  sind  nicht,  wie  so  viele  Moraltheoretiker  und  Sittlichkeits» 
fanatiker  uns  glauben  machen  möchten,  allerlei  schlechte  und  böse  Eigenschaften, 
sondern  die  Angst  vor  der  Zukunft  und  den  Menschen.  Meist  ist  das  Verant» 
wortungsgefühl  dieser  Menschen  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt.  Lasten,  nicht 
Laster  gilt  es  zu  bekämpfen. 

Daher  kommt  für  jeden,  der  auf  dem  Gebiet  der  Geburtenregelung  eine  wirk» 
liehe  Besserung  erzielen  will,  auch  nur  eine  Beseitigung  von  Ursachen  in  Frage, 
keine  Bestrafung  der  Wirkungen.  Was  die  Strafwürdigkeit  der  einzelnen  Methoden, 
welche  zur  Verminderung  der  Kinderzahl  angewandt  werden,  betrifft,  so  ist  im 
wesentlichen  zurzeit  nur  noch  ein  Punkt  umstritten  —  allerdings  sehr  umstritten: 

die  Strafbarkeit  der  Fruchtabtreibung. 

Darüber,  daß  die  Empfängnisverhütung  nicht  bestraft  und  die  bewußte  Kindes» 
tötung  nicht  straflos  ausgehen  darf,  sind  sich  wohl  fast  alle  einig.  Nur  bei  der  Ab» 
treibung  scheiden  sich  die  Geister  in  drei  Gruppen-,  diejenigen,  die  sie  stets,  und 
diejenigen,  die  sie  niemals  bestraft  sehen  möchten,  und  eine  dritte  Gruppe,  die  sie 
gewissermaßen  zwischen  den  angrenzenden  Gebieten,  der  straflosen  Empfängnis» 
Verhütung  und  der  strafbaren  Kindestötung,  aufteilen  möchte. 

Ich  selbst  gehöre  zu  denen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  immer  höherem  Grade 
zu  der  Überzeugung  durchgerungen  haben,  daß  unsere  Abtreibungsgeseße  (auch 
in  der  jeßigen  gemilderten  Form)  unhaltbar  sind.  Maßgebend  dabei  waren  für  mich 
nicht  die  theoretischen  Erwägungen:  Ist  die  Frucht  bereits  ein  Mensch  oder  nicht, 
ist  sie  eine  Rechtspersönlichkeit  oder  nicht?  Vielmehr  gaben  schließlich  praktische 
Gründe  den  Ausschlag,  und  zwar  im  wesentlichen  drei:  Erstens  die  Undurchführbar» 
keit  des  Geseßes,  zweitens  sein  zweifelloser  Klassencharakter  (fast  nie  hörte  ich  von 
einer  Dame  aus  wohlhabenden  Kreisen,  die  wegen  Abtreibung  ins  Gefängnis  kam, 
um  so  häufiger  von  Arbeiterinnen  und  Dienstboten)  und  drittens  der  furchtbare 
Schaden,  welchen  der  Abtreibungsparagraph  dadurch  anrichtet,  daß  er  zwar  nicht 
abschreckt,  dagegen  viele  Tausende  gesunder  Frauen  einer  sachgemäßen  Behänd» 
lung  enizieht  und  sie  dadurch  in  der  Blüte  und  auf  der  Höhe  des  Lebens  knickt. 
Wenn  Arzte,  die  solche  Fälle  kennen,  sich  dennoch  oder  gerade  deswegen,  um  Ab» 
treibungsfolgen  zu  verhindern,  für  die  Bestrafung  einseßen,  übersehen  sie,  daß  in 
Wirklichkeit  überhaupt  nicht  die  Tat  selbst,  sondern  nur  ein  ungewöhnlich  großer 
Zufall  bestraft  wird.  Auch  der  Einwand  von  Oberreichsanwalt  Ebermayer,  daß 
bei  anderen  Vergehen,  wie  Diebstahl,  ebenfalls  nur  ein  geringer  Prozentsaß  der  wirk» 
lieh  vorkommenden  Fälle  getroffen  wird,  kann  nichts  an  dieser  Auffassung  ändern, 
da  es  sich  beim  Diebstahl  um  keinen  umstrittenen  Tatbestand  handelt  und  nicht  um 
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schwerwiegende  Gesundheitsschädigungen  als  unmittelbare  Wirkung  eines  unrich. 
tigen  oder  in  seiner  Richtigkeit  angezweifelten  Gesetjesparagraphen. 

Um  in  dieser  bedeutsamen  Frage  so  objektiv  wie  möglich  vorzugehen,  wollen 
wir  noch  einmal  kurz  die  Gegengründe  zusammenfassen,  die  man  gegen  die  Ge» 
burtenregelung  im  allgemeinen  und  die  Aufhebung  der  Abtreibungsbestimmung  im 
besonderen  geltend  gemacht  hat: 

I:  Der  asketische  Einwand:  Jeder  Geschlechtsverkehr,  der  nicht  zum  Zwecke 
der  Fortpflanzung  vorgenommen  wird,  sei  niedrige  Fleischeslust,  daher  seien  auch 
die  empfängnisverhütenden  Mittel  als  „Gegenstände  zu  unzüchtigem  Gebrauch“ 
verwerflich  und  die  Fruchtabtreibung  ein  schweres  Verbrechen.  Wir  glauben  in  der 
„Geschlechtskunde“  die  Voraussetjungen,  auf  denen  dieser  Einwand  beruht  — die 
Lehre  von  dem  alleinigen  Fortpflanzungszweck  des  Geschlechtslebens  — ,  als  irrtüm» 
lieh  erwiesen  zu  haben.  Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  kann  diese  Auffassung 
in  der  modernen  naturwissenschaftlich  eingestellten  Sexualwissenschaft  auch  bereits 
als  herrschende  angesehen  werden. 

Da&  sich  in  diesen  grundlegenden  Ansichten  allmählich  selbst  in  streng  katholischen 
Kreisen  eine  gewisse  Wandlung  Bahn  bricht,  geht  aus  dem  (1925  bei  Kösel  und 
Pustet  in  München  erschienenen)  Buch  «Harmonien  und  Disharmonien  des  menschlichen 
Trieb,  und  Geisteslebens*  hervor,  das  Dr.  med.  Rhaban  Lieft}  seinem  «Diözesanbischof, 
dem  Hochwürdigsten  Herrn  Dr.  Augustinus  Kilian,  Bischof  von  Limburg*,  gewidmet  hat. 
In  diesem  Werke  heißt  es:  «Der  eheliche  Verkehr  an  sich  beruht  nicht  auf  der  Absicht 
des  Kinderzeugens,  sondern  stellt  eine  Form  des  Liebkosens  und  so  ein  Mittel  des  Ehe. 
genusses  dar.  So  wird  er  wohl  auch  naturgewollt  sein.  Die  andere  Auffassung  führt  zu 
natürlichen  Unmöglichkeiten  und  Ungeheuerlichkeiten,  zum  Beispiel  zum  Verbot  der 
ehelichen  Liebkosungsform  während  der  Schwangerschaft,  wo  die  Empfängnismöglich, 
keit  ausgeschlossen  ist,  wie  überhaupt  in  all  den  Fällen,  wo  Unfruchtbarkeit  besteht.  Der 
als  Vorbild  vorgeschlagene  Brauch,  weder  mit  der  schwangeren  noch  mit  der  stillenden 
Frau  zu  verkehren,  würde  dies  Liebkosen  etwa  auf  die  Zahl  einmal  alle  zwei  Jahre  be¬ 
schränken,  was  einfach  unmöglich  ist.  Das  Aufstellen  von  Vorbildern  jeder  Art,  die  zu 
hoch  sind,  um  wirklich  erreicht  zu  werden,  ist  nicht  ratsam,  da  sie  unwahres  Wesen 
schaffen  oder  entmutigen.  Man  stellt  hier  überhaupt  besser  keine  zeitliche  Regel  auf, 
sondern  beschränkt  sich  bei  der  Erziehung  zur  Ehe  mehr  auf  den  allgemeinen  Rat  des 
Maßhaltens.  Der  Schöpfer  verbindet  mit  all  dem  das  Erhalten  des  Menschengeschlechts. 
Allein  das  Sinnbild  ehelicher  Menschenliebe  ist  nicht  nur  hierfür  da,  wie  auch  Geschmack 
und  Geruch  als  menschliche  Sinne  nicht  nur  zum  Erhalten  des  Menschen,  sondern  auch 
zu  seiner  körperlichen  Genußfähigkeit  gehören.  Sonst  dürften  ein  Glas  Wein  und  der 
Duft  einer  Blume  nur  genossen  werden,  wenn  das  Erhalten  des  Menschen  damit  ver. 
bunden  wird.  Vermehren  und  Erhöhen  des  körperlichen  Wohlbefindens  gehören  gleich- 
falls  zu  den  erlaubten  Lebensaufgaben  und  im  gleichen  Sinn  jegliches  Liebkosen  der 
Eheleute  untereinander,  wenn  es  das  ,Zwei»m.einem.einzigen.Fleisch‘  in  dem  Genuß  er. 
höht.*  Lier$  scheint  über  die  Absichten  des  Schöpfers  in  dieser  Beziehung  besonders  gut 
unterrichtet  zu  sein,  denn  er  fügt  hinzu:  „Es  mag  dies  ein  freudvoller  körperlicher  Ersaß 
für  die  vielen  Sorgen  bedeuten,  die  das  Elternleben  in  sich  schließt,  körperliche  und 
seelische  Lasten,  die  unvergleichlich  größer  sind,  als  das  Entbehren  bedeutet,  das  ihr  Ent- 
haltsamsein  den  Unverheirateten  auferlegt.*  Mit  anderen  Worten:  in  zwei  Jahren  nur  ein- 
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mal  zu  verkehren,  ist  für  Verheiratete  .einfach  unmöglich“;  jedem  Unverheirateten  soll 
es  dagegen  möglich  sein,  während  des  ganzen  Lebens  keinmal  zu  verkehren!  Noch  weiter 
in  der  Toleranz  geht  Lien )  in  den  „Wanderungen  durch  das  gesunde  und  kranke  Seelen« 
leben  bei  Kindern  und  Erwachsenen“,  wo  er  (Seite  32)  sogar  für  den  „Fehltritt  in  bezug 
auf  die  eheliche  Treue  seitens  des  Mannes“  entschuldigende  Worte  („Richtet  nicht!  Alles 
verstehen  heißt  alles  verzeihen“)  findet. 

II:  Der  beoölkerungspolitische  Ein  wand,  der  bewußt  oder  unbewußt  auf  den 
Saß  hinausläuft:  „DasVaterland  braucht  Soldaten“,  oder  „dieMassemuß  es  bringen“. 
Auch  dieser  Einwand,  der  sich  ebenso  sehr  gegen  die  Antikonzeption  wie  gegen 
Abtreibung  richtet,  ist  in  seiner  Unzulänglichkeit  bereits  von  uns  gekennzeichnet 
worden. 

Es  wird  in  dieser  Hinsicht,  vor  allem  bei  dem  Vergleich  der  Geburtenziffern  ver« 
schiedener  Länder,  meist  viel  zu  wenig  auf  die  Bevölkerungsdichte  an  und  für  sich  Rück« 
sicht  genommen.  So  gehört  Deutschland  mit  127  Einwohnern  auf  das  Quadratkilometer 
—  vor  dem  Kriege  waren  es  nur  120  —  zu  den  bevölkertsten  Ländern  Europas.  Selbst 
das  fruchtbare  Frankreich  hat  auf  der  gleichen  Bodenfläche  nur  72  Einwohner  und  Ruß« 
land  nur  21.  Wir  wiesen  auch  bereits  darauf  hin,  daß  überall  mit  dem  Rückgang  der  Ge« 
bürten  auch  die  Sterblichkeit,  vor  allem  die  Säuglingssterblichkeit,  sehr  erheblich  gesunken 
ist.  In  Deutschland  beispielsweise  ist  die  Sterblichkeit,  die  vor  dem  Kriege  17,2  auf  1000 
betrug,  auf  unter  12  zurückgegangen,  ein  Erfolg,  den  sich  selbst  die  kühnsten  Optimisten 
nicht  träumen  ließen.  Die  hauptsächlichsten  Gründe  dieser  Besserung  sind  wohl  die  Fort¬ 
schritte  in  der  allgemeinen  Gesundheitspflege,  in  der  Körperkultur  und  der  ärztlichen 
Kunst  und  der  Umstand,  daß  jetjt  viel  mehr  Menschen  von  der  Krankenversicherung 
erfaßt  werden  als  vor  dem  Kriege.  Nicht  nur,  daß  mit  der  Abnahme  der  Geburtenziffer 
überall  fast  automatisch  ein  starker  Rückgang  der  Säuglings«  und  Kindersterblichkeit  ver* 
bunden  war  (vor  dem  Kriege  starb  bei  uns  jeder  dritte,  jetjt  nur  jeder  vierte  Säugling), 
auch  in  den  erwerbstätigen  Altersklassen  ist  die  Sterblichkeit  stark  gesunken,  namentlich 
auch  durch  die  Eindämmung  großer  verheerender  Volksseuchen,  wie  der  Tuberkulose 
(=  Schwindsucht),  der  Syphilis  und  des  Alkoholismus.  Dadurch  ist  naturgemäß  wieder 
die  Zahl  der  Erwerbstätigen  (aber  auch  der  Erwerbslosen)  gestiegen.  In  Deutschland  gibt 
es  trotj  des  Gebietsverlustes  jetjt  4-  */»  Millionen  erwerbstätiger  Menschen  mehr  als  in  der 
Vorkriegszeit,  wozu,  außer  der  verlängerten  Lebensdauer,  allerdings  auch  noch  viele 
andere  Gründe  beigetragen  haben;  wir  nennen  nur  den  Wegfall  der  Wehrpflicht,  die 
Rückkehr  der  Ausländsdeutschen,  die  Ausdehnung  der  Frauenarbeit  (so  haben  wir  nach 
der  Berufs»  und  Betriebszählung  von  1925  auf  1,2  Millionen  arbeitende  Berliner  577000  er« 
werbstätige  Berlinerinnen.  Bei  der  vorigen  Berufszählung  1907  waren  von  100  erwerbs¬ 
tätigen  Personen  66  männlich,  34  weiblich),  ferner  die  Inflation,  durch  welche  Millionen, 
die  sich  zur  Ruhe  setjen  wollten,  genötigt  wurden,  weiter  zu  schaffen.  Die  schwierige 
Frage:  Ist  Deutschland  (und  Westeuropa  überhaupt)  übervölkert  oder  nicht?  beantwortet 
selbst  ein  so  überaus  vorsichtiger  Bevölkerungspolitiker  wie  Professor  Julius  Wolf  mit  Ja. 

III:  Der  sexuathygienische  Einwand  bezieht  sich  auf  die  Gesundheitsschädi» 
gungen,  die  sowohl  empfängnisverhütende  als  fruchtabtreibende  Mittel  im  Gefolge 
haben  können.  Dieser  Einwand  ist  nicht  unberechtigt,  würde  aber  gerade  durch  die 
Freigabe  der  Geburtenregelung  nahezu  beseitigt  werden,  namentlich  wenn  man 
zwischen  erlaubten  und  verbotenen  (verhältnismäßig  unschädlichen  und  schädlichen) 
Mitteln  einen  gesetzlichen  Unterschied  machen  würde. 
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IY :  Der  ästhetische  Einwand (von  aiödijöig  =  Empfindung).  Bei  vielen  Menschen 
beiderlei  Geschlechts  besteht  eine  Abneigung  gegen  sämtliche  empfängnisverhüten« 
den  Mittel  und  Methoden,  weil  diese  in  die  zarte  Naturschönheit  des  Liebesaktes 
etwas  nicht  Dazugehöriges,  einen  Fremdkörper  hineintragen,  der  von  ihnen  als  häß« 
lieh,  unästhetisch,  unnatürlich  empfunden  wird.  Ich  habe  sowohl  bei  Männern  als 
bei  Frauen  Fälle  kennengelernt,  in  denen  sich  diese  Antipathie  zu  einem  so  hoch« 
gradigen  Antifetischismus  steigerte,  daß  man  lieber  auf  denVerkehr  überhaupt  ver« 
zichtete  oder  alle  Folgen  außer  acht  ließ,  als  daß  man  sich  irgendeines  Schußmittels 
bediente. 

V:  Der  hedonistische  Einwand  (von  fjöovr]  —  Vergnügen)  ist  mit  dem  leßtge« 
nannten  verwandt:  die  Annahme,  daß  nicht  nur  das  seelische,  sondern  auch  das 
körperliche  Feingefühl  durch  die  Antikonzeption  Einbuße  erleidet.  Bei  diesem  Ein» 
wand  spielen  Überlieferung  und  Autosuggestion  (=  Beeinflussung  durch  eigene 
Vorstellungen)  eine  nicht  unerhebliche  Rolle.  Man  kann  den  Personen,  die  den 
vierten  und  fünften  Einwand  machen,  entgegenhalten,  daß  es  sich  wohl  verlohnt, 
für  zwei  so  lebenswichtige  Zwecke,  wie  es  die  Verhütung  von  Schwangerschaft  und 
die  Vermeidung  von  Geschlechtskrankheiten  sind,  eine  kleine  Lustverminderung  und 
Unbequemlichkeit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Es  ist  etwas  viel  vom  Leben  verlangt, 
daß  es  beides,  ein  Höchstmaß  von  Lust  und  ein  Höchstmaß  von  Sicherheit,  miteinan» 
der  verbindet. 

Wer  dies  gleichwohl  begehrt,  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  es  ihm  geht  wie  jenem 
Ehepaar,  von  dem  Robert  Michels  (in  „Die  Grenzen  der  Geschlechtsmoral“,  Frauen» 
verlag  München  und  Leipzig  1911)  erzählt,  dafe  es  „jedes  seiner  fünf  Kinder  mit  einem 
anderen  Verhütungsmittel  gezeugt  hat“.  Zweifellos  ist  das  hedonistische  Bedenken,  die 
wirkliche  oder  angenommene  Genufeverminderung,  ein  Hauptgrund,  dafe  immer  neue 
„konkurrenzlose  Schufemittel“  auf  den  Markt  geworfen  werden,  so  erst  kürzlich  wieder 
von  der  Hamburger  Gummiwarenfabrik  Harpert  „die  gefaserte  Panzerette“,  welche  die 
angeblich  das  Gefühl  eines  Fremdkörpers  hervorrufende  Glätte  des  Präservativs  durch 
eine  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Haut  nachgebildete  Äderung  vermeiden  will. 

VI:  Der  eugenische  Einwand  endlich  weist  darauf  hin,  daß  durch  das  Ein«,  Zwei» 
und  Dreikindersystem  die  Geburt  vieler  äußerst  wertvoller  Persönlichkeiten  verhin» 
dert  werden  kann.  Man  führt  an, daß  der  große Tonsetjer  Johann  Sebastian  Bach  eben¬ 
so  wie  Lessing  das  dreizehnte  Kind,  Mozart  das  siebente,  Benjamin  Franklin  sogar 
das  sechzehnte  Kind  seiner  Eltern  war,  daß  auch  Immanuel  Kant,  Friedrich  der  Große 
und  Bismarck  vierte  Kinder  waren.  Ich  muß  zugeben,  daß  es  auf  mich  einen  gewissen 
Eindrude  madite,  als  ich  auf  der  großen  Düsseldorfer  Gesolei«  Ausstellung  in  der  „Aus» 
Stellung  der  Kinderreichen“  die  schönen  Bilder  der  großen  Persönlichkeiten  sah,  um 
welche  die  Welt  ärmer  wäre,  wenn  sich  ihre  Eltern  des  Präventivverkehrs  bedient 
hätten  —  vielleicht  einen  um  so  tieferen  Eindruck,  als  ich  selbst  (unter  acht)  das  siebente 
Kind  meiner  Eltern  bin,  also  unter  dem  Vorbeugungssystem  ebenfalls  nicht  zur  Welt 
und  in  die  Lage  gekommen  wäre,  die  Werke  zu  verfassen,  von  denen  ich  immerhin 
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meine,  daß  sie  für  die  Menschheit  nicht  ohne  Nußen  sind.  Man  darf  aber  wohl  an» 
nehmen,  daß  den  nicht  geborenen  überdurchschnittlichen  und  bedeutenden  Person» 
lichkeiten  eine  ungleich  höhere  Zahl  verhinderter  Minderwertiger  und  Unterdurch* 
schnittlicher  gegenübersteht,  so  daß  der  qualitative  Verlust  und  Gewinn,  welche  der 
Menschheit  aus  der  Geburtenregelung  erwachsen,  wohl  einander  die  Wage  halten 
dürften. 

Treffend  widerlegt  auch  Adele  Schreiber  in  ihrem  Vorwort  zu  Margarete  Sängers 
„Neue  Mutterschaft*  diesen  Einwand  mit  den  Worten:  „Andere  scheinbar  überzeugende 
Gründe  marschieren  auf“  . . .  „Die  Genies,  die  uns  durch  Empfängnisverhütung  geraubt 
werden  könnten  —  aber  wer  sagt  uns,  ob  nicht  vielleicht  Genies  im  Schob  jener  Millionen 
Unverheirateter  schlummern,  die  von  der  Fortpflanzung  ausgeschlossen  werden?  Oder 
ob  die  Genies  sich  unter  den  Todgeweihten  befinden,  die  sterben  müssen,  weil  Pflege, 
Sorgfalt,  Notdurft  fehlen?  Oder  wie  viele  geniale  Begabung  dieser  Krieg  tötete,  vollends 
ein  neuer  Krieg  vernichten  würde,  der  sicher  keine  Rücksicht  auf  Genies  nähme?“ 

Aus  ähnlichen  Gründen  ist  auch  die  von  manchen  Bevölkerungspolitikern  ge» 
äußerte  Befürchtung,  es  könnten  durch  den  Geburtenrückgang  in  den  oberen  Schich* 
ten  die  unteren  die  Oberhand  gewinnen  und  umgekehrt,  abwegig.  Diesen  Wechsel 
zwischen  auf»  und  absteigenden  Familien  innerhalb  eines  Volkes  sollte  man  nicht 
durch  Berechnungen  zu  beeinflussen  suchen,  sondern  der  freien,  von  „Standesinter» 
essen“  unbeeinflußten  Entwicklung  überlassen.  Die  Menschheit  hat  ohnehin  durch 
klassen*  und  kastenmäßige  Gegensäße  und  Abschließungen  schon  viel  zuviel  Scha» 
den  erlitten. 

Aber  selbst  wenn  wir  dem  einen  oder  anderen  der  gegen  die  willkürliche  Ge» 
burtenregelung  vorgebrachten  Gründe  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  aberkennen 
und  zugeben  wollen,  daß  es  schöner  wäre,  wenn  sich  der  Geschlechtsverkehr  beim 
Menschen  wie  im  Tierreich  ganz  frei  von  gedanklichen  und  gegenständlichen  Ein« 
Schränkungen  vollziehen  würde,  so  steht  doch  zur  Genüge  fest,  daß  sich  durch  Staat» 
liehe  Gebote  und  Verbote  hier  nichts  Nennenswertes  erzielen  läßt.  Hier  hilft  nur  die 
kausale  Therapie:  die  Beseitigung  eines  Übels  durch  Beseitigung  seiner  Ursachen. 
Diese  aber  liegen  teils  auf  wirtschaftlichem,  teils  auf  geschlechtlichem  Gebiet.  Wir 
wissen,  daß  die  unehelich  Geschwängerten  hauptsächlich  abtreiben,  weil  sie  die 
Schande,  die  ehelichen,  weil  sie  die  Sorge,  beide,  weil  sie  die  Not  fürchten.  Ihr  habt 
ihnen  solange  gesagt,  Mutterschaft  könne  eine  Schande,  eine  „Befleckung“  sein,  bis 
sie  sie  als  solche  empfanden  und  sich  mit  aller  Gewalt  davon  zu  befreien  suchten. 
Nehmt  den  Schwangeren  das  Gefühl  der  Schande,  der  Sorge,  der  Furcht,  der  Not> 
dann  treiben  sie  nicht  mehr  ab. 

Der  Geburtensturz  der  leßten  Jahrzehnte  ist  in  der  Hauptsache  überall  durch  die 
starke  Verminderung  ehelicher  Geburten  bedingt.  Die  Anzahl  der  unehelichen  Ge» 
bürten  (die  in  Deutschland  seit  langem  ungefähr  180000  im  Jahre  beträgt)  hat  sich  nur 
sehr  wenig  verändert;  jedenfalls  war  sie  vor  Eintritt  des  Geburtenrückganges  ebenso 
hoch  wie  nachher.  Damit  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  wir  es  bei  der  Verminderung 
der  Kinderzahl  mit  einer  Entwicklungsphase  innerhalb  der  Ehe  zu  tun  haben,  womit 
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allerdings  keineswegs  gesagt  sein  soll,  daß  nicht  bei  unverheirateten  Personen  erst 
recht  eine  große  Scheu  vor  den  sogenannten  „Folgen  der  Liebe“  besteht.  Hs  wäre 
ja  auch  höchst  verwunderlich,  wenn  es  anders  wäre  bei  der  gesellschaftlichen  Ächtung 
und  Benachteiligung,  denen  sowohl  die  uneheliche  Mutter  als  das  uneheliche  Kind 
immer  noch  ausgesetjt  sind.  Gelänge  es,  diese  Furcht  lediger  Mütter  vor  dem  Kinde 
zu  beseitigen,  was  einen  völligen  Umschwung  unserer  Sexualanschauungen  zur 
Voraussetjung  hätte,  dann  würde  sich  die  uneheliche  Geburtenziffer  sicherlich  inner¬ 
halb  kurzer  Zeit  verdoppeln  und  verdreifachen.  Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  an« 
nimmt,  daß  gerade  von  den  unehelichen  Kindern  mindestens  zehnmal  soviel  an  ihrer 
Entstehung  verhindert  oder  im  Mutterleibe  vernichtet  als  geboren  werden,  zu 
schweigen  von  dem  bethlehemitischen  Kindermord  der  Pflegemütter,  welche  die 
Kinder  nach  der  Geburt  zu  sich  nehmen,  um  sie  bald  mit  solcher  Geschicklichkeit 
„eingehen“  zu  lassen,  daß  ihnen  kaum  jemals  etwas  anzuhaben  ist.  Es  liegen  hier 
offenbar  Ursachen  vor,  die  schon  lange  vordem  ehelichen  Geburtenrüdegang  wirk« 
sam  waren,  dazumal  jedoch  keine  Beachtung  fanden,  weil  das  Unehelichenproblem 
zu  den  Erscheinungen  gehörte,  über  deren  Einzelheiten  man  gern  hinwegging. 

In  der  Meinung  des  Leipziger  Nationalökonomen  Franz  Eulenburg,  es  gebe 
nur  drei 

Mittel  gegen  den  Geburtenrückgang: 

Minderung  der  Unfruchtbarkeit,  Abnahme  der  Säuglingssterblichkeit,  Senkung  der 
Lebensmittelteuerung,  sind  die  sexualpsychologischen  Gründe  zu  wenig  berücksich¬ 
tigt,  wenngleich  er  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  hat,  daß  das  schnelle  Ab¬ 
nehmen  der  Geburtenziffer  mit  der  großen  Verteuerung  der  gesamten  Lebenshal¬ 
tung  des  deutschen  Volkes  im  Jahre  1906  zusammenfällt.  Erst  um  die  Jahrhundert¬ 
wende  griff  das  Vorbeugungssystem  von  der  wohlhabenden  Oberschicht  auf  das 
Proletariat  über.  In  seinem  ersten  Jahrgang  (1897)  konnte  noch  der  „Simplizissimus“ 
eine  Karikatur  mit  der  Unterschrift  versehen:  Die  arme  Frau:  „Ach,  gute  Frau,  schen¬ 
ken  S’  mir  was;  der  Mann  krank  und  acht  hungrige  Kinder  z’  Haus1.“  Die  reiche  Frau : 
„Acht  Kinderl  Wie  können  Sie  so  über  Ihre  Verhältnisse  leben!  Wir  haben  nur  drei.“ 
Heute,  wo  das  Zwei-  und  Dreikindersystem  sich  gleichermaßen  auf  alle  Stände  ver¬ 
teilt,  würde  diese  Satire  kaum  noch  als  solche  empfunden  werden  können. 

In  Frankreich,  dem  klassischen  Ursprungsland  des  Zweikindersystems,  hat  der  .Verein 
für  Hebung  der  Geburtenziffer*  dem  Minister  Herriot  vor  einiger  Zeit  ein  Geburten» 
Programm  überreicht,  das  dieser  von  dem  Verein  eingefordert  hatte.  Die  Vorschläge 
gehen  davon  aus,  daß,  um  die  französische  Bevölkerung  auf  dem  gegenwärtigen  Stand 
zu  erhalten,  im  Jahre  900000  Kinder  geboren  werden  müßten.  Bei  der  gegenwärtigen 
Zahl  der  Eheschließungen  müßte  jedes  Ehepaar  drei  Kinder  haben,  wie  dies  auch  noch 
bis  zum  Jahre  1896  die  Regel  war.  Um  die  Familien  zur  Fortpflanzung  zu  ermutigen,  soll 
ein  Ausgleich  in  der  Form  getroffen  werden,  daß  Familien  mit  weniger  als  drei  Kindern 
Abgaben  an  eine  staatliche  Kasse  leisten,  aus  der  den  Familien  mit  zahlreicherem  Nach« 
wuchs  Erziehungsbeiträge  für  die  Kinder  gewährt  werden.  Das  Programm  fordert  noch 
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eine  Reihe  anderer  Begünstigungen,  die  nur  Familien  mit  mehr  als  drei  Kindern  gewährt 
werden  sollen.  Wir  können  uns  mit  diesen  französischen  Vorschlägen  auch  für  deutsche 
Verhältnisse  durchaus  einverstanden  erklären.  Überhaupt  würde  eine  internationale  Be¬ 
handlung  der  ganzen  Bevölkerungsprobleme  sowohl  in  quantitativer  als  qualitativer  Hin¬ 
sicht  (=  nach  Menge  und  Beschaffenheit  der  Geburten)  manches  für  sich  haben,  nament¬ 
lich  liebe  sich  dadurch  auch  die  militaristische  Einstellung  mildern,  die  einer  ruhigen, 
sachlichen  Würdigung  der  Bevölkerungsfragen  nicht  förderlich  ist. 

Zu  ähnlichen  Berechnungen  wie  die  Franzosen  gelangt  auch  für  uns  der  führende 
deutsche  Eugeniker  Alfred  Grotjahn.  Die  „ Grotjahnsche  Regel“,  die  „den  er= 
forderlichen  Geburtenüberschuh  gewährleisten  und  dabei  doch  die  Rationalisierung 
des  Fortpflanzungsgeschäftes  und  die  Anwendung  der  Eugenik  ermöglichen  würde“, 
besagt: 

„1.  Jedes  Elternpaar  hat  die  Pflicht,  eine  Mindestzahl  von  drei  Kindern  über  das 
fünfte  Lebensjahr  hinaus  hochzubringen. 

2.  Diese  Kinderzahl  ist  auch  dann  anzustreben,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Eltern 
eine  Minderwertigkeit  der  Nachkommen  erwarten  lassen  dürfte,  doch  ist  in  diesem 
Falle  die  Mindestzahl  auf  keinen  Fall  zu  überschreiten. 

3.  Jedes  rüstige  Ehepaar  hat  das  Recht,  für  jedes  die  Mindestzahl  überschreitende 
Kind  eine  materielle  Gegenleistung  in  Empfang  zu  nehmen,  die  von  allen  Ledigen 
und  allen  Ehepaaren,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  hinter  der  Mindestzahl  zurück» 
bleiben,  beizusteuern  ist.“ 

In  weiterer  Auswertung  der  Grotiahnschen  Regeln  gelangt  der  Hamburger 
Vererbungsforscher  Poll  zu  folgender  „Zeugeordnung  in  der  Bevölkerung“: 

„1.  Jedes  Ehepaar  hat  die  Pflicht,  eine  Mindestzahl  von  vier  Kindern  bis  zum 
dritten  Lebensjahr  aufzuziehen. 

2.  10  v.  H.  der  Elternpaare,  die  sich  durch  die  beste  Erb«  und  Aufzuchttüchtigkeit 
auszeichnen,  haben  das  Recht  und  die  Pflicht,  eine  Mindestzahl  von  sechs  Kindern 
zu  erzeugen. 

3.  10  v.  H.  der  Elternpaare,  die  die  schlechtesten  Erb»  und  Aufzuchteigenschaften 
besten,  sollen  gar  keine  oder  möglichst  wenige  Nachkommen  her  Vorbringen.“ 

Professor  Lenz  in  München  berechnete  für  Deutschland  nach  dem  Kriege  fol¬ 
gende  Erhaltungsziffern:  „Das  deutsche  Volk  geht  an  Menschenzahl  nicht  zurück, 
wenn  jährlich  auf  1000  Einwohner  21  Geburten  kommen,  oder  auf  1000  Frauen 
zwischen  15  und  45  Jahren  90,  oder  auf  1000  Ehefrauen  zwischen  15  und  45  Jahren 
185,  oder  auf  eine  Frau  in  ihrem  ganzen  Leben  2,7,  oder  auf  eine  Ehefrau  in 
ihrem  ganzen  Leben  3,63 

Sicherlich  muh,  wenn  der  Überschuh  der  Geburten  über  die  Todesfälle  sich  weiter 
so  senkt  wie  bisher,  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo  das  Verhältnis  sich  umkehrt  und  die 
Bevölkerung  statt  zu»  abnimmt.  Daran  ändert  auch  nichts  die  erstaunliche  Tatsache, 
dah  in  derselben  Zeit,  in  der  in  Deutschland  die  Geburtenzahl  von  37,9  auf  31,5  pro 
Tausend  sank,  der  Geburtenüberschuh  von  12,1  auf  14,2  stieg.  Ein  besonders  anschau» 
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liebes  Bild  bietet  in  dieser  Beziehung  wiederum  Berlin.  Im  Jahre  1913  wurden  bei 
einer  Bevölkerung  von  3,9  Millionen  in  Berlin  noch  über  76000  Kinder  geboren. 
Berlin  hatte  damals  einen  erheblichen  Geburtenüberschuß,  da  rund  50000  der  Berliner 
starben,  so  daß  in  diesem  Jahre  ein  Geburtenüberschuß  von  26000  Menschen  zu  ver« 
zeichnen  war.  Im  Jahre  1926  gab  es  bei  4,1  Millionen  nur  noch  45000,  die  ins  Leben 
traten,  gegenüber  45371,  die  das  Leben  verließen.  Das  bedeutet  eine  beträchtliche 
Abnahme  der  Toten  seit  1913,  also  eine  größere  Lebensfähigkeit  der  Berliner  und 
dennoch  einen  Geburtenunterschuß  von  über  300.  Man  hat  berechnet,  daß,  wenn 
das  jeßige  Tempo  in  der  Abnahme  der  Geburts«  und  Sterbefälle  anhält,  Voraussicht« 
lieh  bereits  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  ein  ähnlicher  Zustand  für  ganz  Deutsch« 
land  zu  erwarten  steht.  Bei  streng  durchgeführtem  Zweikindersystem  würde  sich 
unsere  Bevölkerung  in  75  Jahren  um  die  Hälfte  verringern. 

Dennoch  fürchte  ich  (so  hoch  ich  die  wissenschaftliche  Bedeutung  von  Grotjahn 
und  Poll  einschäße),  daß  wir  auf  ein  falsches  Geleise  geraten,  wenn  wir  von  einer 
„Pflicht“  der  Elternpaare  oder  Ehepaare  zur  Kinderzeugung  sprechen.  Gewiß  gibt 
es  auch  hier  Pflichten,  sie  liegen  aber  nicht  auf  seiten  der  Erzeuger,  sondern  auf 
seiten  des  Staates,  so  wie  es  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  vom  1 1.  August 
1919  in  ihren  Artikeln  1 19  und  155  vorgesehen  hat:  „Kinderreiche  Familien  haben 
Anspruch  auf  ausgleichende  Fürsorge.*'  Und:  „Allen deutschen  Familien,  besonders 
den  kinderreichen,  ist  eine  ihren  Bedürfnissen  entsprechende  Wohn«  und  Wirtschafts« 
heimstätte  zu  sichern.“ 

Da  die  Verfassung  selbst  nicht  erläutert,  von  dem  wievielten  Kinde  ab  eine 
Familie  als  kinderreich  anzusehen  ist,  empfiehlt  es  sich,  den  Begriff  einer  Normal» 
familie  (mit  3  —  4  Kindern)  aufzustellen,  der  dann  auf  der  Minusseite  die  kinderlosen 
und  kinderarmen  Familien  (mit  1—2  Kindern),  auf  der  Plusseite  die  kinderreichen 
(mit  5  —  8  Kindern)  und  die  sehr  kinderreichen  Familien  (über  8  Kinder)  gegenüber« 
stehen.  Diese  verdienen  gewiß  von  Staats  wegen  weitgehende  Berücksichtigung,  aber 
von  „Zeugungsgeboten“  sollte  man  ebensowenig  reden  wie  von  einer  Pflicht  zur 
Ehe.  Die  hier  waltenden  Naturgeseße  (Anziehungs»,  Abstoßungs®,  Erbgeseße)  sind 
viel  zu  verwickelt  und  im  einzelnen  noch  viel  zu  unbekannt,  als  daß  man  mit  ihnen 
nach  dem  Schema  2x2=4  umgehen  könnte. 

Als  ich  noch  ein  Knabe  war,  ging  ich  oft  in  den  Laden  eines  alten  Junggesellen  meiner 
Vaterstadt;  ich  fühlte  mich  dorthin  gezogen,  weil  ich  mich  nicht  satt  hören  konnte  an 
seinen  Reiseerzählungen,  die  er  mit  trefflichen  Lebensregeln  zu  würzen  verstand.  Einmal 
fragte  ich  ihn,  warum  er  nie  geheiratet  habe,  da  erwiderte  en  „Um  nicht  erblich  be« 
lastete  Kinder  in  die  Welt  zu  setjen.“  Ich  forschte  nicht  weiter,  habe  aber  oft  an  diese 
Worte  denken  müssen,  zuletjt,  als  ich  am  1.  Januar  1927  die  Erklärungen  las,  mit  denen 
Herr  Mussolini  in  der  „Gazzetta  Ufficiale“  das  neue  italienische  Gesetj  über  die  Jungge« 
sellensteuer  begleitete,  das  mit  diesem  Tage  in  Kraft  trat.  Diese  Ausführungen  sind  für 
eine  an  der  Oberfläche  haftende  Betrachtung  dieser  Probleme  vom  einseitig  nationalistisch' 
militaristischen  Standpunkt  so  bezeichnend,  dafe  wir  sie  hier  festhalten  wollen.  Mussolini 
sagte i  .Die  Ehelosigkeit  ist  eine  der  giftigsten  Krankheiten  des  Gemeinwesens,  die  die 
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Entwicklung  einer  Nation  bedrohen.  Sie  ist  ebenso  unheilvoll  wie  die  Lehre  vom  Neo« 
malthusianismus.  Wenn  ich  bedenke,  daß  mehr  als  eine  halbe  Million  heiratsfähiger 
Männer  unseres  italienischen  Vaterlandes  im  Alter  von  fünfundzwanzig  bis  fünfund» 
sechzig  Jahren  unverheiratet  sind,  so  sehe  ich  mich  dazu  gezwungen,  einzugreifen.  Ich 
ziele  darauf  hin,  dieser  Bedrohung  augenblicklich  ein  Ende  zu  machen.  Diesem  Zweck 
dient  dieses  strenge  Gesetz,  das  alle  Junggesellen  zwischen  fünfundzwanzig  und  fündund« 
sechzig  Jahren  mit  einer  erheblichen  Steuer  bestraft,  deren  Ertrag  einem  Nationalfonds 
zuflieht,  der  in  erster  Linie  die  ärmeren  Schichten  zur  Eheschließung  ermutigen  und  in 
zweiter  Linie  Bedürftigen  Kinder»  und  Waisenunterstützungen  gewähren  soll.  Könnte  ich 
die  Junggesellen  mit  Gewalt  zur  Ehe  zwingen,  würde  ich  dies  tun.  Das  ist  unmöglich. 
Unpatriotische  und  eigensüchtige  Ehelose  lassen  sich  dagegen  mit  Leichtigkeit  durch 
eine  wirksame  Medizin  in  Gestalt  einer  namhaften  Steuer  davon  überzeugen,  daß  es  bei 
weitem  billiger  ist,  sich  eine  Lebensgefährtin  zu  suchen,  als  unverheiratet  zu  bleiben. . . 
Länder,  die  infolge  von  Faulheit,  Selbstsucht  und  Freude  am  Nichtstun  die  gesundheits» 
mäßige  und  normale  Entwicklung  der  menschlichen  Gemeinde  vernachlässigen,  sind  der 
Gnade  tatkräftiger  Nachbarn  ausgeliefert,  denen  das  Gedeihen  ihrer  Nation  heiligste 
Herzensangelegenheit  ist.  In  Italien  lastet  die  Pflicht  normaler  und  gesunder  Fort« 
Pflanzungsmöglichkeit  ganz  auf  den  Schultern  der  Armen.  Ich  will,  dafj  nicht  länger  sie 
allein  die  Beschwerden  einer  solchen  Verantwortung  zu  tragen  brauchen.  Der  Jung» 
geselle  empfängt  im  Laufe  seines  ganzen  Lebens  außerordentliche  Vorteile  vom  Staat, 
ohne  ihm  als  Entschädigung  neue  Bürger  zu  schenken.  Hat  er  ein  gewisses  Alter  er« 
reicht,  so  fällt  er  dem  Staat  tatsächlich  zur  Last. .  .* 

„Die  Junggesellen  sind  die  dürren  Zweige,  die  überflüssigen  Glieder,  die  der  Pflanze* 
welche  die  menschliche  Gemeinschaft  darstellt,  anhängen.  Wäre  es  mir  gegeben,  würde 
ich  sie  mit  dem  Messer  entfernen.  Aber  ich  gedenke  Besseres  zu  tun.  Ich  will  diesen  un¬ 
nützen  Gliedern  ungeheure  Lasten  in  Gestalt  von  Steuern  und  sozialen  Beschränkungen 
auferlegen,  bis  sie  daran  zugrunde  gehen.  Die  Familie  ist  die  Grundlage  des  Staates. 
Der  Staat  besteht  aus  einer  Vielheit  von  Familiengemeinschaften.  Wer  immer  die  Ent» 
Wicklung  des  Familienwesens  mit  Hilfe  des  Neomalthusianismus  beeinträchtigt,  ist  ein 
Verräter  am  Staat.  Und  wer  sich  gegen  die  Familiengemeinschaft  verschwört,  indem  er 
sich  weigert,  eine  eigene  zu  begründen,  ist  ebenso  ein  Verräter  am  Staate.  Nicht  mit  Ge» 
setzen  können  wir  den  Neomalthusianismus  bekämpfen,  aber  wir  können  den  vernichten, 
der  diese  Lehren  verbreitet. .  .*  Neu  sind  diese  Gedankengänge  Mussolinis  nicht.  Wir 
finden  sie  bereits  bei  den  griechischen  Gesetzgebern  Lykurgus  und  Solon,  welche  ehelose 
Männer  der  Strafe  der  Verachtung  preisgeben  wollten,  und  ebenso  bei  vielen  orien» 
talischen  und  asiatischen  Völkern.  Die  Chinesen  trauten  sogar  unheilbar  erkrankten  Jüng» 
lingen  noch  vor  ihrem  Tode  ein  Weib  an,  um  ihr  Ansehen  für  eine  jenseitige  Welt  zu 
erhöhen.  Auch  bei  den  Eskimos  soll  es  ähnliche  Sitten  geben.  Bei  den  Kaffern  dürfen 
Ehelose  nicht  an  Versammlungen  teilnehmen,  und  bei  vielen  Naturvölkern  ist  noch  heute 
der  Aberglaube  weit  verbreitet,  daß  Junggesellen  nidit  in  den  Himmel  kommen  können. 

Gegen  eine  Junggesellensteuer  an  sich  läßt  sich  gewiß  nichts  einwenden.  Sie  ge» 
hört  (unter  Berücksichtigung  dessen,  was  gerade  Junggesellen  häufig  für  den  Nach¬ 
wuchs  der  Geschwisterkinder  und  gemeinnütjige  Hinrichtungen  tun)  zu  den  aus¬ 
gleichenden  Maßnahmen  zwischen  kinderlosen  und  kinderreichen  Familien,  unter 
denen  der  Steuervorschlag,  den  der  rührige  Düsseldorfer  Kinderarzt  Dr.  med.  et  Jur. 
Ar tur  Schloß mann  1914  in  dem  Aufsaß  „Die  Frage  des  Geburtenrückgangs“  (in  der 
„Halbmonatsschrift  für  soziale  Hygiene“  Nr.  7)  veröffentlichte:  Einkommensteuer 
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geteilt  durch  die  Kopfzahl  der  Familien,  wohl  der  gerechteste  Ausweg  ist.  Auch 
auf  umgekehrtem  Wege:  Gewährung  von  Kinderzulagen,  Kinderprivilegien,  Be» 
vorzugung  von  Familienvätern  bei  Anstellung  in  staatlichen,  städtischen  und  pri» 
vaten  Betrieben,  ließe  sich  dasselbe  erreichen. 

Alles  aber,  was  nach  Bestrafung  von  Junggesellen  aussieht  (und  sei  es  auch  nur, 
wie  Bornträger  und  andere  vorgeschlagen  haben:  Entziehung  des  Wahlrechts),  ist 
ungerechtfertigt,  ja  verhängnisvoll.  Zunächst  übersehen  die  Heißsporne  ä  laMusso» 
lini,  daß  Heiraten  noch  lange  nicht  Geschlechtsverkehr  bedeutet,  geschweige  denn 
Fortpflanzung;  ja  daß  man  dadurch,  daß  man  Eheuntaugliche  in  die  Ehe  drängt,  die 
Unfruchtbarkeit  direkt  fördert,  indem  man  fortpflanzungsfähige  Frauen  an  fort« 
pflanzungsunfähige  Männer  bindet  und  umgekehrt.  Man  muß  berücksichtigen,  daß 
der  Verzicht  auf  die  Ehe  in  den  meisten  Fällen  nichts  weniger  als  ein  freiwilliger  ist, 
daß  er  vielmehr  fast  immer  körperseelische  Gründe  hat,  gewöhnlich  freilich  so  persön» 
lieber  Natur,  daß  es  einem  Dritten  (und  sei  es  dem  Staat)  nicht  ansteht,  den  Schleier 
zu  lüften,  mit  dem  ein  Mensch  sein  schmerzlichstes  Geheimnis  verhüllt.  Staatslenker 
sollten  auch  aus  der  Welt»  und  Kulturgeschichte  wissen,  daß  sich  Junggesellen  sehr 
oft  um  ihre  Heimat,  ihr  Vaterland,  die  Menschheit  hochverdient  gemacht  oder  auch 
im  kleineren  Kreise  viel  geleistet  haben.  Große  Staatsmänner  sind  keineswegs  immer 
gute  Ehemänner,  bedeutende  Köpfe  keineswegs  immer  bedeutende  Zeugungsorgane 
gewesen.  Allein  das  Beispiel  Friedrichs  des  Großen,  der  troß  seiner  Ehe  (zu  der  ihn 
sein  Vater  zwang)  im  Zölibat  lebte,  spricht  Bände.  Es  gibt  auch  Geisteskinder,  die 
eine  weise  Regierung  nicht  geringer  einschäßen  sollte  als  leibliche.  Beide  gleichzeitig 
zu  zeugen  (wenigstens  von  gleicher  Güte),  ist  nicht  jedermann  gegeben.  Die  Kinder 
und  Enkel  berühmter  Männer  sind  (von  Ausnahmen  abgesehen)  nicht  nur  deshalb 
so  oft  unterdurchschnittlich,  weil  sie  im  Schatten  eines  großen  verpflichtenden 
Namens  stehen,  sondern  weil  die  Väter  so  viel  an  körperseelischer  Kraft  verausgabt 
haben  (dies  ist  mehr  bildlich  als  tatsächlich  gemeint),  daß  für  Kinder  und  Enkel  nicht 
viel  übrigblieb.  Im  übrigen  könnte  man  Benito  Mussolini  den  Ausspruch  seines 
weisen  Landsmannes  Paolo  Mantegazza  (die  Stunden,  in  denen  er  mir  einstmals  in 
Florenz  seine  Sammlungen  erläuterte,  sind  mir  unvergeßlich  geblieben)  entgegen» 
halten,  der  einmal  schrieb:  „Habt  weniger  Kinder,  aber  in  diese  gießt  den  Schaß 
eurer  Kraft  und  eurer  Liebe  aus.  Gebt  eurem  Lande  weniger,  aber  starke  und  ge» 
sunde  Bürger;  bevölkert  nicht  die  Armenhäuser  und  Spitäler  mit  Menschen,  die 
dem  Leben  und  denen,  die  es  ihnen  gegeben,  fluchen!“ 

Seit  der  Geburtenrückgang  deutlich  in  Erscheinung  trat,  sind  von  vielen  Seiten 
eine  große  Anzahl  von  Hilfsmitteln  in  Vorschlag  gebracht  worden,  die  im  einzelnen 
wohl  nur  eine  geringe,  in  ihrer  Gesamtheit  oder  Mehrzahl  immerhin  eine  erheb» 
liehe  Steigerung  der  Geburtenziffer  im  Gefolge  haben  würden.  Diese  Mittel  sind 
im  wesentlichen  sozialpolitischer  Natur.  Der  von  dem  Begründer  der  modernen 
Kriminalistenschule  in  Deutschland,  Franz  von  Liszt,  herrührende  Ausspruch:  „Un. 
gleich  tiefer  und  ungleich  sicherer  als  die  Strafe  und  jede  ihr  verwandte  Maßregel 
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wirkt  die  Sozialpolitik“,  trifft  den  Kern  des  Bevölkerungsproblems.  Im  einzelnen 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Forderungen  durchzugehen,  hieße  den  Rahmen 
dieses  Buches  sprengen. 

Viele  dieser  Maßnahmen  sind  in  den  Programmen  enthalten,  welche  nach  dem  Kriege 
von  den  Bünden  der  Kinderreichen  Deutschlands  aufgestellt  sind.  Die  rührige  Tätigkeit, 
welche  diese  Bünde  unter  Berufung  auf  die  oben  angeführten  Bestimmungen  der  Reichs» 
Verfassung  entfalten,  verdient  allgemeine  Zustimmung,  soweit  man  nicht,  über  die 
positiven  Ziele  hinausgehend,  sich  gegen  diejenigen  wendet,  welche  sich  ihrerseits  aus 
wohlerwogenen  Gründen  auf  den  Boden  freiwilliger  Geburtenbeschränkung  gestellt  haben. 
So  ungerechtfertigt  es  wäre,  den  notleidenden  Kinderreichen  zuzurufen:  „Warum  habt 
ihr  so  vielen  Kindern  das  Leben  gegeben!“,  so  ungerecht  wäre  es,  jemandem  gewollte 
Kinderarmut  oder  Kinderlosigkeit  zum  Vorwurfe  zu  machen.  Einwendungen  lassen  sich 
gegen  das  eine  so  gut  wie  gegen  das  andere  erheben.  So  schreibt  der  Reichstagsabgeordnete 
Emil  Höllein  in  seiner  äußerst  gehaltvollen  Arbeit  „Gegen  den  Gebärzwang.  Der  Kampf 
um  die  bewußte  Kleinhaltung  der  Familie“  (Selbstverlag,  Charlottenburg  1927):  „Die 
Abnahme  der  Geburtenziffer  führt  im  Endergebnis  dahin,  daß  bei  allgemein  höherer 
Lebenstüchtigkeit  der  von  den  einzelnen  Müttern  weniger  zahlreich  geborenen  Kinder, 
auf  dem  Wege  über  eine  sorgfältigere  Pflege  und  Wartung  und  durch  eine  bessere  Er¬ 
nährung  und  Kleidung,  eine  größere  Menschenökonomie  getrieben,  die  Lebenskräfte  von 
Kindern  und  Eltern  gestärkt  und  deren  wirtschaftliche,  soziale  und  kulturelle  Lage  relativ 
gehoben  wird.  Deshalb  muß  dieser  Weg  weitergegangen  werden.  Nur  das  liegt  im  wohl» 
verstandenen  Interesse  des  schaffenden  Volkes  in  Deutschland.“  Der  hier  gebrauchte  Aus* 
druck  „Menschenökonomie“  ist  ein  kluges  Wort  des  Wiener  Kulturphilosophen  Rudolf 
Goldscheid  (geb.  1870)  im  Titel  seines  Hauptwerkes  „Höherentwicklung  und  Menschen» 
Ökonomie,  Grundlegung  der  Sozialbiologie“  (bei  Werner  Klinkhardt  in  Leipzig,  1911). 
In  der  Tat,  welchen  Zweck  und  Sinn  haben  zehntausend  mehr  geborene  Kinder,  die  im 
ersten  Lebensjahr  doch  wieder  zugrunde  gehen?  Schon  August  Bebel,  dessen  persönlicher 
Freundschaft  und  Einführung  in  die  Grundlehren  des  Sozialismus  ich  unauslöschlichen 
Dank  schulde,  sagte  in  „Die  Frau  und  der  Sozialismus“  ■.  „Die  schwere  Sorge,  der  harte 
Kampf  ums  Dasein  sind  der  erste  Nagel  zum  Sarge  ehelicher  Zufriedenheit  und  ehelichen 
Glückes.  Die  Sorge  wird  aber  um  so  größer,  je  fruchtbarer  sich  die  eheliche  Gemeinschaft 
erweist,  also  in  je  höherem  Grade  sie  ihren  Zweck  erfüllt.“  Und  treffend  bemerkte  die 
Reichstagsabgeordnete  Frau  Agnes  bei  der  Beratung  des  Milderungsgeseßes:  „Wir  wollen 
nicht  die  Mehrung  der  Kinderzahl  um  jeden  Preis,  ohne  uns  um  das  Schicksal  der  Ge» 
borenen  zu  kümmern,  sondern  wir  wollen,  daß  die  Kinder  am  Leben  bleiben,  daß  sie  zu 
gesunden  und  glücklichen  Menschen  herangezogen  werden.“  Sterben  doch  immer  noch 
bis  zu  ihrem  vierzehnten  Jahre  von  100  Proletarierkindern  65,  von  100  Kindern  aus 
dem  Mittelstand  32  und  von  100  Kindern  der  Reichen  15. 

Daß  diese  Ideen  nicht  nur  in  linksgerichteten  Kreisen  Eingang  gefunden  haben,  möge 
die  Zuschrift  eines  Offiziers  zeigen,  die  ich  bereits  vor  dem  Kriege  einem  konservativen 
Blatte  entnommen  habe.  Sie  beleuchtet  den  unlöslichen  Zusammenhang  zwischen 

Menschenökonomie  und  Nationalökonomie 

in  schlagender  Weise.  Die  Zuschrift  lautet:  „Welcher  Offizier,  welcher  mittlere  Beamte, 
der  über  kein  eigenes  Vermögen  verfügt,  ist  heule  überhaupt  noch  in  der  Lage,  eine 
Familie  zu  gründen?  Heiraten  kann  nur  noch  aus  diesen  Kreisen,  wer  selbst  reich  ist  oder 
eine  reiche  Frau  findet.  Noch  vor  fünfzig  Jahren  konnte  ein  Offizier,  ein  Richter,  Beamter 
oder  Lehrer  mit  bescheidenem  Einkommen  eine  größere  Kinderzahl  großziehen.  Wie  steht 
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cs  damit  heute?  Ehe  jemand  aus  diesen  Kreisen  überhaupt  in  eine  Stellung  gelangt,  deren 
Einkommen  auch  nur  einigermaßen  den  Kosten,  die  er  für  seine  langjährige  Vorbildung 
hat  aufwenden  müssen,  entspricht,  hat  er  die  Jugend  längst  hinter  sich.  Eine  für  eine  Familie 
ausreichende  Wohnung  kostet  ihn  heute  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  seines  Gehaltes.  Mehr 
als  der  zehnte  Teil  seines  schmalen  Einkommens  wird  ihm  dazu  vom  Staat  durch  Steuern 
wieder  abgenommen.  Die  steigenden  Preise  der  Lebensmittel  fallen  bei  ihm  erheblich  ins 
Gewicht.  Hat  er  einige  Ersparnisse  gemacht,  so  muß  er  diesen  Leichtsinn  durch  vier»  oder 
fünfmalige  Heranziehung  dieser  Summe  bei  der  Besteuerung  büßen.  Dienstboten  zu  be» 
kommen,  gehört  heutzutage  für  seine  Frau  fast  zu  Unmöglichkeiten.  Kein  Mädchen,  das 
irgend  etwas  kann,  will  jeßt  in  Häusern  ohne  Fahrstuhl,  Zentralheizung  und  gar  mit 
Kindern  dienen.  Läßt  er  sich  durch  all  dieses  aber  nicht  abschrecken,  zieht  er  doch  einige 
Kinder  groß,  so  sieht  er  sich  bald  wahren  Leidensjahren  preisgegeben.  Ist  auch  das  über« 
wunden,  so  kann  er  sich  den  Kopf  zerbrechen,  was  er  mit  den  Kindern  anfangen  soll.  Die 
technischen  Berufe,  der  Kaufmannsstand  sind  nicht  weniger  überfüllt  als  die  gewerblichen. 
Wer  kein  Vermögen  hat  oder  nicht  über  sehr  mächtige  Fürsprachen  verfügt,  findet 
nirgends  ein  Unterkommen.  Nicht  umsonst  sißen  Tausende  junger  stellungsloser  Deutschen 
herum.  Und  nun  gar  das  Schicksal  vermögensloser  Mädchen  besseren  Standesl  Daß  die 
Erfahrungen  solcher  Familien  nicht  gerade  die  Lust  zur  Ehe  und  zum  Kinderreichtum  in 
den  Kreisen  des  Mittelstandes  zu  befördern  geeignet  sind,  liegt  auf  der  Hand.“  Es  scheint 
mir,  als  ob  ein  auf  dem  Boden  der  Gewissens»  und  Geschlechtsfreiheit  stehender  Mensch 
sich  gegen  den  Gebärzwang  in  jeder  Form  wenden  solltet  sowohl  gegen  den,  welcher  es 
jemandem  verwehren  will,  wenigen  oder  keinen,  als  gegen  den,  der  es  jemandem  ver« 
argen  will,  vielen  Kindern  das  Leben  zu  geben. 

Die  Bünde  der  Kinderreichen 

haben  sich  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  aus  kleinen  Anfängen  zu  einer  stattlichen  Bewegung 
entwickelt,  die  gegenwärtig  (nach  mündlicher  Mitteilung  von  General  Dix,  dem  Geschäfts» 
führer  des  Reichsbundes  der  Kinderreichen)  in  700  Ortsgruppen  80000  Familien  umfaßt. 
Ihren  Ausgang  nahm  diese  Bewegung  von  Frankfurt  a.  M.,  wo  bereits  kurz  vor  dem  Kriege 
(1912)  eine  Fürsorge  für  kinderreiche  Familien  durch  private  Anregung  geschaffen  wurde. 
Aus  diesem  rein  fürsorgerischen  Verband  entwickelte  sich  im  Oktober  1919  der  erste  „Bund 
der  Kinderreichen  “ ,  welcher,  auf  die  bevölkerungspolitische  Bedeutung  des  Kinderreichtums 
fußend,  Rechtsansprüche  an  die  Stelle  freiwilliger  Wohlfahrtspflege  zu  seßen  bemüht  war. 
Bald  folgten  andere  Städte  des  Rheinlandes,  wie  Köln  und  Duisburg,  nach,  gefördert  durch 
den  „Verein  für  Familienwohl“,  welcher  in  der  ersten  Zeit  der  Bewegung  seinen  (katho» 
lischen)  Stempel  aufdrückte.  Im  Januar  1921  vereinigten  sich  die  Ortsbünde  unter  Führung 
Kölns  zu  einem  Reichsverband.  Von  da  ab  erfolgten  fast  überall  Neugründungen  durch  die 
bestehenden  Organisationen.  Unter  den  Landes»  und  Provinzialverbänden  zählt  gegen» 
wärtig  Sachsen  die  meisten  Mitglieder  (11000),  es  folgen  Rheinland  und  Westfalen  mit  je 
10000.  Aus  der  Wohlfahrtsorganisation  ist  immer  mehr  eine  Kampforganisation  geworden, 
welche  die  bisher  unerfüllten  Zusagen  der  Verfassung  in  die  Wirklichkeit  umseßen  will.  Der 
religiöse  und  parteipolitische  Charakter  ist  im  Laufe  der  Jahre  zurückgetreten.  Ebenso  hat  der 
anfangs  scharf  gegen  die  Kinderarmut  und  Geburtenregelung  gerichtete  Geist  zugunsten  der 
positiven  Förderung  der  Kinderreichen  nachgelassen.  Während  ursprünglich  der  rein 
quantitative  Gedanke  im  Vordergründe  stand,  wurde  bald  auch,  besonders  von  Fetsdxer, 
die  qualitative  (eugenische)  Seite  hervorgehoben.  Die  Bundcsleitung  ist  bemüht,  den  kultu» 
rellen  Charakter  der  Bewegung  zu  betonen  durch  eine  stärkere  Wertung  der  Frau  als 
Mutter,  Anerkennung  der  Familie  als  biologischer  Grundeinheit,  Berücksichtigung  von  Er» 
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ziehungsfragen.  Was  die  Bünde  im  einzelnen  wollen,  möge  folgende  programmatische 
Erklärung  zeigen: 

»Wir  wollen  den  kinderreichen  Familien  das  ihnen  gebührende  Ansehen  verschaffen 
und  den  Eltern  als  Erhaltern  und  Vermehrern  des  Volkes  auf  Grund  der  Artikel  119  und 
155  der  Reichsverfassung  das  Einkommen  erringen,  das  sie  in  den  Stand  setzt,  nicht  allein 
ihre  Kinder  zu  ordentlichen  Mitgliedern  des  Staates  zu  erziehen,  sondern  auch  sich  selbst 
auf  der  hierzu  erforderlichen  Höhe  zu  halten.  Denn  die  Erziehung  der  Kinder  ist  eine 
staatsbürgerliche  Mehrleistung,  die  ein  Recht  auf  besondere  Anerkennung  und  Be« 
vorzugung  hat. 

Auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziel  erstreben  wir.- 

1.  eine  Steuergesetzgebung,  die  den  Verhältnissen  der  Kinderreichen  besser  als  bisher 
angepafjt  ist: 

a)  bei  der  direkten  Steuer  durch  Verwirklichung  der  sogenannten  ,Schlof}mannschen 
Formel*  (Zerlegung  des  gesamten  Familieneinkommens  nach  Kopfzahl  der  Familie 
und  Veranlagung  der  Einzelteile),  bis  dahin  weiteren  Ausbau  und  Staffelung  der 
jetzt  geltenden  Abzüge; 

b)  bei  der  indirekten  Steuer  durch  Bereitstellung  eines  bestimmten  Prozentsatzes  aus 
dem  Ertrage  der  Umsatzsteuer,  weil  diese  die  kinderreichen  Familien  am  härtesten 
und  ungerechtesten  belastet; 

2.  Einrichtung  einer  Familienstandsversicherung,  deren  Beiträge  aufgebracht  werden  durch 
den  unter  1  b  genannten  Anteil  der  Umsatzsteuer,  einen  Reichszuschufj  und  von  den 
Pflichtleistungen  der  Versicherten.  Versicherungspflichtig  ist  jeder  Deutsche,  der  ein 
eigenes  Einkommen  aus  Arbeit  oder  Kapital  versteuert.  Die  Versicherung  leistet  Er« 
Ziehungsbeihilfen  für  alle  Kinder  im  Rahmen  der  jetzt  geltenden  und  noch  weiter  auf« 
zubauenden  Bestimmungen  über  die  Gewährung  von  Kinderzulagen.  Bis  zur  Durch¬ 
führung  der  Familienstandsversicherung  einen  angemessenen  Sozial«  (Familienstands«) 
Lohn  und  Ausbau  der  Kinderzulagen; 

3.  gesunde  Wohnungen  durch  tatkräftige  Förderung  des  Wohnungs»  und  Siedlungs¬ 
wesens,  Bereitstellung  von  Garten«  und  Ackerland; 

4.  Bevorzugung  der  Familien  bei  Vergebung  von  Arbeiten,  Besetzung  von  Stellen,  Ge¬ 
währung  von  Vergünstigungen  an  Schulen,  bei  Stiftungen  usw.  unter  sonst  gleich« 
wertigen  Bewerbern.“ 

Viel  umstritten  sind  die  Kinderzulagen.  Während  der  Standpunkt  der  Gewerk» 
schäften  im  allgemeinen  lautet:  Gleiche  Leistung,  gleicher  Lohn,  fordern  die  Kinder» 
reichen:  Gleiche  Leistung,  gleiche  Lebenshaltung.  Gegen  diese  Lohnzahlung  nach 
dem  Familienstand,  die  man  auch  „Sozial»  oder  Familienlöhne“  genannt  hat,  wandte 
sich  neuerdings  (April  1927)  auch  Professor  Grotjahn  in  einem  Vortrag,  den  er  über 
„Gehaltszahlung  und  Familienlöhne  im  Dienste  der  Eugenik“  in  der  Berliner  Aus« 
Stellung  für  Erbkunde  und  Eugenik  hielt.  Er  legte  dar,  dah  diese  Art  der  Lohnfest» 
setjung  für  die  mittleren  und  kleineren  Betriebe,  die  noch  die  Mehrzahl  ausmachen, 
den  schärfsten  Ansporn  bieten  würde,  ledige  oder  kinderlos  verheiratete  Arbeiter 
zu  bevorzugen.  Die  weitere  Folge  wäre,  dafj  dann  die  kinderreichen  Arbeiter  ge» 
zwungen  wären,  um  beschäftigt  zu  werden,  als  Lohndrücker  aufzutreten.  Grotjahn 
verlangt  deshalb  eine  Elternschafts»  oder  Mutterschaftsversicherung,  die  leicht  in  den 
Rahmen  unserer  Versidierungsgesetjgebung  eingefügt  werden  könne.  Zahler  in 
dieser  Versicherung  müfjten  Ledige,  kinderlos  Verheiratete  und  Eltern  mit  weniger 
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als  drei  Kindern  sein.  Als  Beitragszahler  kämen  in  Deutschland  acht  Millionen 
Menschen  in  Betracht,  denen  eineinhalb  Millionen  Empfänger  gegenüberstehen, 
das  heißt  Eltern  mit  mehr  als  vier  Kindern.  Die  vereinnahmten  Summen  könnten 
als  Bar»  und  Sachleistungen  Verwendung  finden.  Für  den  Rest  des  aufgebrachten 
Geldes  schlug  Grot/ahn  die  Errichtung  von  Entbindungs»  und  Säuglingsheimen 
sowie  Eheberatungsstellen  vor,  deren  Hauptaufgabe  es  sein  müsse,  ungeeignete 
Eltern  von  der  Erzeugung  bestimmter  kranker  Kinder  abzuhalten. 

Auf  einige  besonders  wichtige  Punkte  sei  noch  kurz  hingewiesen.  Da  ist  zunächst 

die  Wohnungsfrage, 

deren  ursächliche  Beziehungen  zu  den  Sexualproblemen  vielfältige  und  nahe  sind 
—  wir  weisen  nur  auf  Prostitution  und  Blutschande  hin.  —  Die  Zustände,  die  sich 
nach  dem  Kriege  auf  dem  Wohnungsgebiete  entwickelt  haben,  sind  derartige,  daß 
sie  in  hohem  Maße  der  Familienbildung  und  Vermehrung  abträglich  sind,  nicht 
minder  wie  der  Förderung  körperlicher,  seelischer  und  sittlicher  Gesundheit  inner« 
halb  der  Familien.  Nach  einer  Denkschrift,  die  der  Berliner  Magistrat  im  Jahre 
1927  herausgab,  waren  in  den  Listen  der  zwanzig  Berliner  Wohnungsämter  am 
Jahresschluß  1926  rund  240000  Wohnungsuchende  (gegen  225000  Ende  1924 
und  rund  230000  Ende  1925).  Bei  einer  Wohnungszählung,  die  vom  Statistischen 
Amt  in  Berlin  ausgeführt  wurde,  ergab  sich,  daß  in  Berlin  rund  75000  bestehende 
Haushaltungen  ohne  eigene  Wohnung  waren. 

Ist  es  doch  erst  vor  kurzem  vorgekommen,  daß  ein  städtisches  Wohnungsamt  in 
Schlesien  an  alle  Brautpaare  folgendes  Schreiben  verschickte i  „Obgleich  wir  bereits 
öffentlich  gewarnt  haben,  zu  heiraten,  bevor  Sie  eine  Wohnung  besitjen,  wollen  wir  Sie 
heute  nochmals  persönlich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  Sie  vor  acht  bis  zehn  fahren 
keine  Wohnung  zugewiesen  erhalten  können.  Sie  dürfen  daher  nicht  das  Wohnungsamt 
verantwortlich  machen,  wenn  sich  Ihre  Wohnungsverhältnisse  unerträglich  gestalten. 
Sch.,  Direktor  des  Städtischen  Wohnungsamtes.“  Die  Tatsache,  die  mir  kürzlich  Rainer 
Fetsdier,  der  junge  Dresdner  Eugeniker,  dessen  Arbeiten  zu  großen  Zukunftshoffnungen 
berechtigen,  in  einem  Briefe  mitteilte,  daß  in  Plauen  i.  V.  das  Wohlfahrtsamt  bei  einer 
Erhebung  in  755  kinderreichen  Familien  (mit  vier  und  mehr  Kindern)  feststellte,  daß  nur 
in  sechs  Familien  ein  Bett  auf  eine  Person  kam,  steht  nicht  vereinzelt  da.  Nach  zuverläs» 
sigen  Angaben  soll  die  Zahl  der  fehlenden  Wohnungen  in  Deutschland  immer  noch  eine 
volle  Million  betragen.  Aber  selbst  wenn  es,  wie  andere  behaupten,  nur  600000  wären, 
so  ist  auch  dies  noch  schlimm  genug.  Dazu  zwingt  die  wirtschaftliche  Not  noch  Zehn* 
tausende  von  Familien,  von  ihren  beengten  und  übervölkerten  Wohnungen  noch  ein  oder 
zwei  Zimmer  und  Betten  zu  vermieten,  nur  um  das  Notwendigste  zum  Leben  herbeischaffen 
zu  können. 

In  berechtigter  Empörung  ruft  der  von  so  starkem  Ethos  erfüllte  Physiologe  der 
Universität  Halle,  Dr.  Emil  Abderhalden,  in  einem  Aufsatj  der  „Blätter  für  Volks» 
gesundheitspflege“  (Heft  1,  1927)  ausi  „Der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges  bedeutet 
keine  Entschuldigung  dafür,  daß  die  elementarsten  Grundforderungen  für  einen  Wieder* 
aufbau,  nämlich  die  Schaffung  von  gesunden  Wohnungen,  außer  acht  gelassen  worden 
sind  .  .  .  Millionen  von  Familien  leben  eng  zusammengepfercht  in  menschenun* 
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würdigen  Wohnungen.  Man  redet  in  grofjen  Tönen  und  mit  großer  Geste  von  einem 
Zerfall  der  Sittlichkeit.  Man  entsetzt  sich  über  die  Zunahme  unerhörter  Verbrechen. 
Man  schimpft  über  die  Verrohung  der  Jugend  und  ist  empört  darüber,  daß  weite  Volks» 
schichten  nicht  zur  Ruhe  kommen  wollen  und  immer  wieder  das  Gespenst  der  Re» 
volution  auftaucht.  Dabei  bleibt  leider  das  Gewissen  der  meisten  Menschen  unberührt. 
Sie  bedenken  nicht,  daß  die  enge  Wohnung  der  Brutplatj  für  Verbrechen  aller  Art 
ist.  Sie  geben  sich  nicht  die  Mühe,  nachzudenken,  wie  ihre  sittliche  Einstellung  be» 
schaffen  wäre,  wenn  sie  unter  Bedingungen  aufgewachsen  wären,  wie  das  bei  jenen 
der  Fall  war,  die  sie  so  hart  verurteilen  .  .  .  Wo  bleiben  jene  Führer  des  Volkes, 
deren  Blick  über  die  Gegenwart  hinaus  in  die  Zukunft  geht?  Wären  sie  vorhanden, 
dann  würden  sie  nicht  ruhen,  bis  das  kostbarste  Gut  eines  Volkes,  nämlich  seine 
Jugend,  in  Lebensbedingungen  hineingestellt  wäre,  die  für  eine  seelische  und  körper» 
liehe  Gesundheit  Gewähr  leisten.  Sie  würden  nicht  ruhen,  bevor  nicht  jede  Familie 
im  deutschen  Volke  eine  menschenwürdige  Wohnung  hätte  .  .  .“ 

Bevölkerungspolitisch  von  hoher  Bedeutung  ist  auch 

das  Siedlungswesen. 

Hs  liegen  in  dieser  Richtung  bisher  nicht  viel  Versuche  vor,  aber  die  wenigen  sind 
vielversprechend.  Eines  der  beachtenswertesten  Beispiele  konnte  ich  selbst  von  seinen 
Anfängen  an  verfolgen.  Es  stütjt  sich  auf  Beobachtungen,  die  an  den  Bewohnern  der 
Gemeinnützigen  Obstbau=Siedelung  Eden  bei  Oranienburg  in  der  Mark  Branden« 
bürg  gemacht  worden  sind.  Eden,  das  im  Jahre  1893  von  einer  kleinen  Gruppe  von 
Vegetariern  begründet  wurde  (mir  selbst  waren  darunter  besonders  der  bereits  früher 
erwähnte  Justizrat  Lothar  Volkmar  sowie  Paul  Schirrmeister  gut  bekannt),  stellt  in 
Deutschland  die  älteste  und  bis  jetzt  erfolgreichste  lebensreformerische  Siedlung  dar; 
es  umfaßt  heute  ein  Gelände  von  400  Morgen,  bestehend  aus  etwa  ebensoviel  garten» 
baulich  betriebenen  Heimstätten,  auf  denen  1 75  Haushaltungen  mit  im  ganzen  600  Be» 
wohnern  in  Einfamilienhäusern  gezählt  werden.  Durch  die  Siedlungsweise  wurden 
vor  allem  die  gesundheitlichen  Nachteile  zu  engen  Wohnens  beseitigt;  daß  sie  sich 
auch  später  nicht  mehr  einstellen  können,  dafür  bürgt  die  genossenschaftliche  Bau» 
Ordnung  und  die  durch  Satzung  festgelegte  Unveräußerlichkeit  des  Bodens,  durch 
welche  zugleich  eine  größere,  für  die  Einzelfamilie  zeitlich  unbegrenzte  Seßhaftigkeit 
gewährleistet  wird.  Weitere  gesundheitliche  Vorteile  der  Siedlung  für  die  meist  aus 
städtischen  Verhältnissen  stammenden  Edener  liegen  in  der  gärtnerischen  Freiluft» 
arbeit,  die,  wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  nur  nebenberuflich  betrieben,  doch  von 
der  Edener  Familie  unzertrennlich  ist,  ferner  in  der  grundsätzlichen  Enthaltsamkeit 
von  Alkohol  und  Tabak  sowie  in  der  vorwiegend  pflanzlichen  Ernährung  von  der 
eigenen  Scholle.  Dazu  kommt  die  wohltätige  Wirkung  der  bewußt  erstrebten  einfachen 
Lebensformen  und  naturgemäßeren  Lebensgewohnheiten,  insbesondere  bei  der 
Aufzucht  der  Nachkommen. 

Die  Vorteile  eines  solchen  Landlebens  zeigen  sich  zunächst  unmittelbar  bei  den 
Eltern  als  verbesserte  Gesundheit  und  gesteigerte  Leistungsfähigkeit,  mittelbar  und 
noch  auffälliger  aber  an  der  Jugend.  Gewiß  hat  auch  die  Gewohnheit  der  Edener 
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Mütter,  ihre  Kinder  unter  allen  Umständen  selbst  zu  stillen  —  bis  jeßt  hat  von  den 
auf  Eden  geborenen  etwa  200  Kindern  noch  kein  einziges  die  Mutterbrust  ganz  zu 
entbehren  brauchen  —  das  Ihrige  dazu  beigetragen;  aber  schon  die  Tatsache  der  ver» 
besserten  Stillfähigkeit  und  des  ernsteren  Willens  zum  Selbststillen  darf  als  ein  Er» 
folg  der  natürlicheren  Einstellung  der  Mutter  gebucht  werden.  Als  wichtigstes  Er» 
gebnis  ist  aber  die  Tatsache  zu  verzeichnen,  daß  die  Säuglingssterblichkeit  in  Eden 
den  niedrigsten  bisher  bekannt  gewordenen  Stand,  nämlich  nur  3,5  Prozent,  auf= 
meist.  Es  ist  dies  das  Durchschnittsergebnis  aus  33  Beobachtungsjahren.  Im  Gegen» 
saß  dazu  ist  die  Säuglingssterblichkeit  der  Eden  benachbarten,  zum  Teil  rein  länd» 
liehen  Gemeinden  eine  mehrfach  höhere.  Im  gleichen  Verhältnis  bleibt  auch  die 
Edener  Gesamtkindersterblichkeit  hinter  dem  allgemeinen  Durchschnitt  zurück.  Wir 
können  unserem  in  Eden  lebenden  Kollegen  Landmann  nur  beipflichten,  wenn  er 
die  uns  gegebenen  Ziffern  mit  dem  Bemerken  schließt,  „daß  die  Natur  bereitwillig 
mit  ihrer  Aufartungsarbeit  beginnt,  sobald  ihr  der  Mensch  dabei  nur  ein  wenig  ent» 
gegenkommt.  Gleichsam  mit  innerer  Notwendigkeit  strebt  sie  bei  ihren  aus  dem 
physiologischen  Geleise  geratenen  Geschöpfen  den  Normalzustand  an  und  stellt  ihn 
wieder  her,  wo  es  die  Umstände  nur  irgendwie  ermöglichen.“ 

Als  weitere  Mittel,  die  Geburtenziffer  zu  heben,  kommen  alle  die  in  Betracht, 
welche  die  Mutterschaft  erleichtern,  weitestgehende  Fürsorge  für  Schwangere  und 
Niederkommende,  für  Wöchnerinnen  und  Stillende,  freie  Hebammendienste  (in 
Berlin  entbinden  noch  16  Prozent  der  Frauen  ohne  Hebamme,  in  Provinzstädten 
und  auf  dem  Lande  bis  40  Prozent)  sowie  unentgeltliche  Wäschegewährung  und  ärzt» 
liehe  Behandlung  bei  Entbindungen;  alles  dies  für  uneheliche  genau  sowie  für  ehe» 
liehe  Mütter.  Überhaupt  Besserung  der  Rechtsverhältnisse  Unehelicher.  Ist  es  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  ganz  so  schlimm  wie  früher,  wo  Uneheliche  nicht  ein» 
mal  beim  Militär  kapitulieren,  also  nicht  Unteroffizier  und  erst  recht  nicht  Offizier 
werden  konnten,  so  sind  wir  von  der  Gleichstellung  unehelicher  und  ehelicher 
Kinder  (geschweige  denn  unehelicher  und  ehelicher  Mütter)  immer  noch  weit  ent» 
fernt.  Auch  die  Adoption  von  Kindern  müßte  erleichtert,  und  Findelhäuser  müßten 
wieder  eingeführt  werden,  die  man  aus  vorschnellen  Erwägungen  abgeschafft  hat, 
indem  man  wieder  einmal,  wie  so  oft  in  sexuellen  Fragen,  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausgeschüttet  hat.  Wir  glauben,  daß  der  von  lauterster  Gesinnung  geführte  Kampf, 
den  unser  Münchner  Kollege  Max  Nassauer  für  die  Errichtung  der  von  ihm  als 
„Mutterhäuser“  bezeichneten  „Asyle  gegen  Not  und  Schande“  aufgenommen  hat, 
zwar  keine  ideale  Lösung  des  Geburtenproblems  bedeuten  kann,  aber,  wie  die  Ver« 
hältnisse  nun  einmal  liegen,  durchaus  berechtigt  ist. 

Aber  auch  über  die  Geburt  und  Säuglingspflege  hinaus  müßte  die  Teilnahme 
des  Staates  an  der  Kinderaufzucht  viel  umfangreicher  als  bisher  sein.  Überall  (vor 
allem  in  jedem  größeren  Betrieb)  müßten  Kinderkrippen  und  Kindergärten  vor» 
handen  sein,  in  denen  die  Kinder  gut  verwahrt  sind,  wenn  die  Mütter  ihrer  Arbeit 
nachgehen,  und  auch  wenn  das  Kind  in  die  Schule  kommt,  müßte  der  Staat  nicht  nur 
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für  seine  körperliche  Ausbildung  und  geistige  Erziehung,  sondern  auch  für  seine 
leiblichen  Bedürfnisse  (wie  Speisung  und  Kleidung)  unentgeltlich  sorgen.  Kurzum, 
es  sollte  so  sein,  wie  es  die  edle  Ellen  Key  um  die  Jahrhundertwende,  vor  allem  in 
ihrem  Werk  „Liebe  und  Ehe“  (1904)  forderte:  Liebe  und  Ehe  sollen  immer  mehr  eine 
Privatangelegenheit  zweier  Menschen,  die  Kinder  immer  mehr  eine  Gemeinschafts« 
frage  der  Gesamtheit  sein,  was  keineswegs  zur  Voraussetjung  hat,  dab  das  persön« 
liehe  Band,  welches  von  Natur  zwischen  Eltern  und  Kind  besteht,  eine  Lockerung 
erfährt.  Wer  (wie  der  Verfasser)  die  Freude  hatte,  Ellen  Key  persönlich  kennenzu« 
lernen  in  der  Zeit,  als  ihre  beiden  Meisterwerke  „Liebe  und  Ehe“  und  „Das  Jahr» 
hundert  des  Kindes“  (im  Dezember  1900  in  Schweden  erschienen)  in  alle  Lande 
gingen  und  an  alten  Erziehungspfeilern  rüttelten,  wie  kaum  seit  Jean  Jacques 
Rousseaus  und  Pestalozzis  Tagen  die  Bücher  einer  groben  Erzieherpersönlichkeit, 
der  weib,  auf  wie  liebreichem  Boden,  durchglüht  von  sonnigem  Geist,  hier  eine  Saat 
zur  Erntefrucht  herangereift  war. 

Wir  wollen  das  Gesamtergebnis  dieses  langen  Kapitels  in  drei  kurzen  Leitsätjen 
zusammenfassen : 

I.  Der  Geburtenrückgang  ist  objektio,  nicht  subjektio  bedingt;  er  hängt  non 
der  Lage,  nicht  oon  dei  Anlage  der  Menschen  ab. 

II.  Die  Kleinhaltung  der  Familie  ist  kein  Zeichen  der  Entartung,  sondern  eine 
historische  Entwicklungsstufe  in  der  fortlaufenden  Wirtschaftsgeschichte  der 
menschlichen  Familie,  etwa  so,  wie  es  der  Übergang  oon  der  Vielehe  zur  Ein* 
ehe  war. 

III.  Der  Geburtenrückgang  läßt  sich  nicht  durch  Verbot  seiner  Mittel,  sondern 
nur  durch  Behebung  seiner  Ursachen  bekämpfen ;  oor  allem  sind  die  Wirtschaft* 
liehen  und  sexualanschaulichen  Voraussetzungen  zu  schaffen,  die  zu  der  natür* 
liehen  Fruchtbarkeit  den  lebensbejahenden  Willen  zum  Kinde  fügen. 

Ausklingen  aber  mag  dieses  Kapitel  mit  einem  Spruch,  den  ich  einmal  für  einen 
Handschriftensammler  verfabte;  er  lautet: 

Statt  Hilfe  Verbot, 

Heißt  Steine  statt  Brotl 
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XIX.  KAPITEL 


Von  Malthus  bis  Mendel 
Die  Höherzüchtung  des  Menschengeschlechts 


Motto: 

Besser  ist  besser  als  mehr. 

Lenin. 


^X4ederholt  habe  ich  in  den  früheren  Abschnitten  dieses  Buches  als  Naturforscher 
scharfe  sachliche  Einwände  gegen  die  Sexualanschauungen  der  Kirche  erheben 
müssen,  namentlich  gegen  ihre  Intoleranz  (=  Unduldsamkeit),  ihre  Inkonsequenz 
(=  widerspruchsvolles  Verhalten)  und  ihren  Dogmatismus  (=  den  Standpunkt, 
welcher  eine  erneute  wissenschaftliche  Prüfung  von  Dogmen  =  Glaubenssätzen  von 
vornherein  als  unstatthaft  ablehnt).  Den  verhängnisvollsten  Fehler  aber  beging 
meines  Erachtens  die  Kirche,  als  sie  unter  Ausschaltung  ihrer  selbst  zulieh,  ja 
forderte,  daß  aus  sittlich»religiösen  Begriffen,  wie  es  Sünde  und  Reue  sind,  die 
strafrechtlichen  Normen:  Verbrechen  und  Strafe,  wurden. 

Diese  naturwissenschaftliche  Stellungnahme  gegen  schwerwiegende  Irrtümer 
und  Irrlehren  soll  uns  aber  nicht  abhalten,  den  Vertretern  der  Kirche  dort  volle 
Gerechtigkeit  und  Anerkennung  zu  zollen,  wo  sie  sich  um  die  Geschlechtskunde 
hohe  Verdienste  erworben  haben.  Das  Gebäude  der  Geburtenregelung  nach 
Menge  und  Art,  dessen  Grundrisse  im  vorigen  und  in  diesem  Kapitel  enthalten 
sind,  ruht  auf  zwei  Grundpfeilern,  die  von  zwei  edlen  Priestergestalten  gebildet 
werden:  dem  evangelischen  Pfarrer  Thomas  Robert  Matthus  und  dem  katholischen 
Priester  Johann  Gregor  Mendel.  Der  eine  hat  auf  dem  Gebiet  der  Geburtenquantität, 
der  andere  auf  dem  Gebiet  der  Geburtenqualität  die  Arbeiten  geliefert,  auf  deren 
Grundlagen  eine  nun  kaum  noch  übersehbare  Reihe  von  Forschern  sich  stützte  und 
weiterbaut. 

Mallhus  und  Mende .  sind,  so  überragend  ihre  Bedeutung  ist,  nicht  die  einzigen 
Theologen  (auch  Darwin  studierte  anfangs  Theologie),  die  in  diesem  Zusammenhang  ge¬ 
nannt  werden  können.  Wir  erwähnen  aus  unseren  Tagen  neben  dem  im  vorigen  Kapitel 
bereits  gewürdigten  Dechanten  Inge  von  St.  Paul’s  in  London  nur  folgende:  die  beiden 
Jesuitenpater  Erich  W aßmann  (geboren  1859)  und  Hermann  Muckermann  (geboren  1877), 
von  denen  der  eine  außer  dem  „Kampf  um  das  Entwicklungsproblem*  (1907)  nicht  weniger 
als  270  Arbeiten  über  sein  Spezialgebiet  „Die  Ameisen  und  Termiten*  veröffentlicht  hat, 
während  der  andere,  Hermann  Muckermann,  der  mit  Eugen  Fischer  an  das  Berliner  For¬ 
schungsinstitut  für  Vererbungswissenschaft  berufen  ist,  neben  einem  bemerkenswerten 
„Grundriß  der  Biologie,  der  Lehre  von  den  Lebenserscheinungen  und  ihren  Ursachen*  (1909), 
eine  „Zeitschrift  für  Familienpflege  und  geschlechtliche  Volkserziehung  auf  biologischer  und 
ethischer  Grundlage“  herausgibt;  ferner  nenne  ich  den  hervorragendsten  Mykologcn 
(=  Pilzforscher)  unserer  Zeit,  den  Abt  Giacomo  Bresadola  in  Trient,  der  kürzlich 
(1926),  hochgeehrt  von  der  internationalen  Wissenschaft,  seinen  achtzigsten  Geburtstag 
beging,  und  endlich  neben  diesem  ältesten  als  jüngsten:  Kaplan  H .Fahsel,  der  nach  Über¬ 
windung  von  Sdiopenhauers  Pessimismus  zum  katholischen  Glauben  gelangte;  sein 
glänzender  Vortrag  über  den  Eros  erfüllte  mich  mit  Bewunderung,  trotj  grundsäßlicher 
Verschiedenheit  unserer  Meinungen  über  Statthaftes  und  Sündhaftes.  Als  geistlicher 
Naturforscher,  dessen  bahnbrechende  Wirkung  sich  mit  der  Mendels  völlig  messen  kann, 
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kommt  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  aber  wohl  nur  der  Domherr  von  Frauenburg 
in  Ostpreußen,  Nikolaus  Kopernikus  (1473-  1543),  in  Frage.  Seine  Arbeiten  über  die  Be« 
wegung  der  Gestirne  haben  unser  Naturwissen  ebenso  wie  die  Mendels  unendlich  er¬ 
weitert  (die  Schrift  des  Kopernikus  kam  daher  auch  auf  den  „Index  librorum  prohibi- 
torum“  =  Verzeichnis  der  verbotenen  Bücher  der  katholischen  Kirche;  erst  1822,  im 
Geburtsjahr  Mendels,  wurde  der  Druck  der  Werke,  welche  die  Bewegung  der  Erde 
lehrten,  erlaubt).  Schlimmer  als  Kopernikus  selbst  erging  es  dem  streitbarsten  Verkünder 
seiner  Lehre,  dem  Dominikaner  Giordano  Bruno,  der  am  17.  Februar  1600  in  Rom  als 
Keßer  verbrannt  wurde.  Das  Wort,  das  er  vor  seinem  Tode  an  seine  Freunde  richtete: 
„Seid  getrost,  die  Zeit  wird  kommen,  da  alle  sehen  werden,  was  ich  sehe!“  erinnert  leb¬ 
haft  an  die  prophetischen  Worte,  die  Mendel  enttäuscht,  aber  nicht  entmutigt  über  den 
ausbleibenden  Widerhall  seiner  Lehre  seinem  Freunde,  dem  Mathematiker  Gustav  von 
Hißt,  zurief,  der  den  „Naturforschenden  Verein“  in  Brünn  leitete,  in  dem  Mendel 
seinen  klassischen  Vortrag  hielt:  „Meine  Zeit  wird  kommen!“  Übrigens  verzeichnet  die 
(noch  zu  schreibende)  Sexualgeschichte  der  Menschheit  außer  dem  Namen  Mendel  noch 
den  eines  anderen  Augustinerpaters,  dessen  Geburtsjahr  und  Sterbejahr  (1483—1546) 
nicht  weit  von  denen  des  Kopernikus  entfernt  waren ;  er  bestritt  die  Unfehlbarkeit  der 
Konzilien  und  damit  zugleich  die  Richtigkeit  der  von  ihnen  aufgestellten  Sexualgebote. 
Es  war  der  Mann,  von  dem  Bebel  in  seinem  Buche  „Die  Frau  und  der  Sozialismus“ 
schrieb,  daß  „die  gesunde  Sinnlichkeit  des  Mittelalters“  in  ihm  „ihren  klassischen  Dol¬ 
metsch“  fand.  Der  Name  dieses  anderen  Augustiners  ist  —  Martin  Luther. 

Hauptsächlich  durch  die  zahlreichen  Bücher,  die  unter  den  Titeln  „Pastoralmedizin“ 
und  „Moraltheologie“  erscheinen,  werden  immer  neue  Generationen  von  Theologen  zu 
den  irrtümlichen  veralteten  Sexualanschauungen  erzogen,  wobei  die  neueren  Forschungs¬ 
ergebnisse  (wie  die  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Zwischenstufen)  entweder  mit  der 
kurzen  Abfertigung  „Unkeuschheit“  in  Acht  und  Bann  getan  werden  oder  eine  An¬ 
passung  (wie  es  teilweise  in  der  Lehre  von  der  „inneren  Sekretion“  und  der  „Psychoana¬ 
lyse*  geschieht)  an  die  alten  Dogmen  versucht  wird.  Unter  den  „Pastoralmedizinen“  ist 
die  von  Dr.  med.  Capellmann  (deren  18.  Auflage  1920  Sanitätsrat  Bergmann  in  Kleve 
im  Verlag  der  Bonifaziusdruckerei  Paderborn  herausgegeben  hat)  immer  noch  die  ange¬ 
sehenste,  während  die  verbreitetste  „Moraltheologie“  wohl  die  (1914  in  12.  Auflage  bei 
Herder  in  Freiburg  erschienene)  „Theologia  moralis“  von  dem  Jesuitenpater  Aug.  Lehm= 
kühl  ist.  Wie  alle  anderen  Moraltheologien  hat  sie  zum  Ausgangspunkt  die  bereits  früher 
erwähnte  Theologia  moralis  von  Alfons  von  Liguori  (neu  herausgegeben  1905—1912 
von  P.  Leon  Gaude  in  Rom).  Ich  selbst  habe  midi  in  der  „Geschleditskunde“  besonders 
auf  die  (ebenfalls  bei  Herder  in  Freiburg  1922  erschienene)  Moraltheologie  des  Tübinger 
Theologieprofessors  Otto  Schilling  gestüßt.  Von  moraltheologischen  Praktikern  hat  sich 
nadi  dem  Kriege  besonders  Dr.  Carl  Sonnenschein  einen  Namen  gemacht.  Seine  im 
„Katholisdien  Kirchenblatt  für  Berlin  und  Brandenburg“  vertretene  These  (abgedruckt 
1924  in  Nr.  369  der  „Germania“):  „Idi  sdiäme  midi  in  diesem  Norden  und  Nordosten 
(von  Berlin),  die  zehn  Gebote  zu  predigen,  wenn  ich  nicht  in  rastloser  Hingabe  helfe,  daß 
sie  erfüllt  werden  können“,  wird  von  vielen  auf  das  sechste  Gebot  auch  in  dem  Sinne  be¬ 
zogen,  daß  Sonnenschein  der  Meinung  sei,  Keuschheit  nur  dann  predigen  zu  können, 
wenn  durch  soziale  Reformen  beispielsweise  im  Wohnungswesen  die  Vorbedingungen 
für  ihre  Innehaltung  geschaffen  würden. 

Diese  Auffassung  findet  ihre  Bestätigung  in  einem  neueren  Aufsaß  Sonnenscheins  (in 
der  Zeitschrift  „Deutsche  Republik“,  herausgegeben  von  Ludwig  Haas,  Paul  Lobe  und 
Joseph  Wirth,  vom  5.  Mai  1927),  in  dem  er  schreibt:  „Die  Mensdien  sind  mehr  als  die 
Dinge.  Diese  müssen  gebogen  werden,  geformt  werden,  damit  jene  leben  können.  Den 
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Menschen  gehört  das  Land,  diese  Erde,  der  Frühling.  Darum  Licht  für  ihre  Kinderl  Raum 
für  ihre  Ehcnl  Ordnung  für  ihre  Wirtschaft!  Freiheit  für  ihr  Leben  1  Disziplin  für  ihren 
Staat.  Let)tes  Ziel  muh  sein,  die  Ausführung  der  zehn  Gebote  dem  Menschen  möglich  zu 
machen.  So  zerschlage  ich  nicht  ihre  Tafeln.  Sondern  Christentum  ist  mir  soziale  Dynamik.* 
Wenn  dieses  „praktische“  Christentum  —  von  rühmlichen  Ausnahmen  abgesehen,  die 
volle  Anerkennung  verdienen  —  bisher  im  allgemeinen  nur  nicht  allzu  theoretisch  betrieben 
würdel  Über  eines  wollen  wir  uns  nicht  täuschen:  irgendwie  und  irgendwo  muß  in  dem 
Menschen  auch  ein  starkes  religiöses  Bedürfnis  als  natürlicher  Drang  vorhanden  sein,  der 
bei  vielen  ebenso  stark,  bei  einigen  noch  stärker  ist  als  der  erotische.  Sonst  könnte  es 
nicht  so  viele  Religionen  geben-,  sonst  könnten  nicht  auf  der  Erde  so  zahllose  mächtige 
und  prächtige  Gotteshäuser  ragen.  Wenn  aber  Sonnenschein  schreibt:  „Die  Menschen 
sind  mehr  als  die  Dinge“,  möchte  ich  ihm  erwidern,  es  gibt  auch  etwas,  das  mehr  ist  als 
Religion  und  Wissenschaft  —  der  Mensch. 

Sowohl  nach  Malthus  wie  nach  Mendel  führen  große  Bewegungen  ihren 
Namen:  der  Malthusianismus  und  der  Mendelismus .  Doch  ist  hier  ein  nicht  uns 
wesentlicher  Unterschied  zu  vermerken.  Während  die  Werke  von  Malthus  fast  un* 
mittelbar  einschlugen  und,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  schilderten,  sofort  viele 
Geister  aller  Kulturländer  in  lebhafte  Erregung  versetzten,  fanden  Mendels  Arbeiten 
zu  seinen  Lebzeiten  und  auch  noch  lange  nach  seinem  Tode  keine  Beachtung. 

Es  war  an  einem  Februarabend  im  Jahre  1865,  als  der  am  22.  Juli  1822  zu  Heinzens 
dorf  in  ÖsterreichischsSchlesien  geborene  Bauernsohn  Johannes  (Gregor  war  sein 
Ordensname)  Mendel  im  Naturforschenden  Verein  in  Brünn  unter  dem  schlichten 
Titel  „Versuche  über  Pflanzenhybriden“  jenen  Vortrag  hielt,  dem  etwa  vierzig  Hörer 
beiwohnten,  von  denen  wohl  keiner  ahnte,  daß  er  der  Geburtsstunde  einer  der 
größten  Geistestaten  beiwohnte,  die  sich  je  im  Schoße  der  Wissenschaft  voll» 
zogen.  Mendel  hatte  dieVersuche,  auf  die  wir  ausführlicher  zurückkommen  werden, 
in  seinen  Mußestunden  als  Ordensbruder  in  dem  kleinen  Garten  des  Altbrünner 
Augustinerklosters  angestellt. 

Der  neue  und  wichtige  Gedanke,  den  Mendel  begründete,  war  der,  daß  sich  nicht 
das  Gesamtbild  eines  Lebewesens  vererbt,  sondern  daß  die  Einzelmerkmale  getrennt, 
unabhängig  voneinander  („Autonomieregel“),  nach  einem  ganz  bestimmten,  zahlen» 
mäßig  erfaßbaren  Gesetz  (der  „Spaltungsregel*)  übertragen  werden.  Wie  sich  ein 
Mosaikbild  aus  zahllosen  Sternchen  zusammensetzt,  so  auch  das  Bild  eines  Einzel« 
wesens  aus  unendlich  vielen  Erbatomen  oder  Erbeinheiten,  die  jeßt  gewöhnlich  Gene 
(von  yewäcj  =  erzeugen)  oder  Ide  (von  iöiog  —  eigen)  genannt  werden.  Daher  die 
gelegentliche  (wenig  ansprechende)  Bezeichnung  „Mosaikismus“  für  Mendelismus. 

1866  erschien  Mendels  Vortrag  in  der  Zeitschrift  des  Mährischen  Provinzial» 
Vereins  im  Druck.  Mit  Ehrfurcht  und  Erstaunen  nahmen  die  wenigen  Hörer  und 
Leser  von  der  fleißigen  und  gelehrten  Arbeit  des  geistlichen  Herrn  Kenntnis,  fühlten 
sich  im  letzten  Grunde  aber  wohl  doch  von  der  „botanischen  Mathematik“,  die  sie  in 
seinen  Ausführungen  erblickten,  etwas  seltsam  berührt.  Empfanden  doch  die  meisten 
den  „Ordensbruder“  schließlich  nur  als  Laien  oder  Dilettanten,  und  erinnerten  sie  seine 
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Berechnungen  unwillkürlich  stark  an  die  Zahlenspielereien,  die  in  der  mittelalterlichen 
Zahlenmystik  (der  wir  auch  jetjt  noch  gelegentlich  begegnen)  einen  so  groben  Raum 
einnahmen.  Vermutlich  wäre  man  weniger  befremdet  gewesen,  wenn  man  damals 
schon  das  Zahlengeset}  der  Chromosomen  in  der  männlichen  und  weiblichen  Zelle 
gekannt  hätte,  das  jedoch  erst  1S90  von  Booeri  entdeckt  wurde,  oder  wenigstens  die 
Arbeiten  des  im  gleichen  Jahre  wie  Mendel  1822  in  England  geborenen  Vererbungs» 
forschers  Francis  Galfon,  der,  zwar  nicht  auf  Experimente,  aber  auf  Beobachtungen 
und  Erwägungen  fubend,  erklärt  hatte,  dab  wir  je  J/4  unseres  Erbschatjes  den  beiden 
Eltern,  je  7i«  den  vier  Grobeltern,  je  7«<  den  Urgrobeltern  und  so  weiter  jedem 
unserer  Vorfahren  bis  ins  Unendliche  mit  immer  entsprechend  kleineren  Bruchteilen 
verdanken. 

Unter  den  Forschern  seiner  Zeit,  denen  Mendel  Sonderabdrücke  seiner  Arbeit 
schickte,  befand  sich  einer,  von  dem  man  wohl  hätte  annehmen  können,  dab  er, 
der  selbst  die  Dinge  in  der  Natur  nach  Mab  und  Zahl  zu  erforschen  suchte,  die  hohe 
Bedeutung  der  Mendelschen  Regeln  sogleich  hätte  erfassen  müssen.  Es  war  der 
angesehene  Pflanzern  und  Vererbungsforscher  Karl  Wilhelm  von  Nägeli  (geboren 
1817  in  Kirchberg  bei  Zürich),  derselbe,  auf  dessen  Arbeiten  der  Entdecker  des 
Tuberkel»  und  Cholerabazillus  und  Begründer  der  modernen  Bakteriologie,  Robert 
Koch  (1843—  1910),  seine  Forschungen  auf  baute.  Nägeli  hatte  als  erster  daraufhin» 
gewiesen,  dab  man  bei  der  Vererbung  einen  scharfen  Unterschied  machen  müsse 
zwischen  der  eigentlichen  Erbmasse  —  dem  Idioplasma,  wie  er  sagte  — ,  der  nur 
in  den  Keimzellen  lagernden  und  nur  durch  diese  auf  die  Nachkommen  über» 
gehenden  Summe  aller  Erbanlagen  einerseits  und  den  Körper»  oder  Somazellen 
andrerseits,  die  an  der  Vererbung  völlig  unbeteiligt  seien;  sie  wären  zwar  auch 
Abkömmlinge  der  vereinigten  Keimzellen  und  bewirkten  als  solche  durch  Zell» 
teilung  den  Aufbau  des  ganzen  Organismus;  let}ten  Endes  aber  wären  sie  doch  nur 
die  sekundären  Ausläufer  und  zugleich  Aufbewahrer  des  primären,  ausschlieblich 
für  die  Vererbung  und  Erhaltung  der  Art  in  Frage  kommenden  Keimplasmas. 

Den  nächsten  Schritt  über  Nägeli  hinaus  ist  dann  der  Freiburger  Zoologe 
August  Weißmann  (1834—1914)  in  seiner  berühmten  Lehre  von  den  Keim» 
bahnen  und  der  Kontinuität  (=  dem  ununterbrochenen  Zusammenhang)  des  Keim» 
plasmas  (1892)  gegangenen  der  er  dartat,  „dab  die  Keimzellen  überhaupt  nicht  aus 
dem  Körper  des  Individuums,  sondern  direkt  aus  den  Keimzellen  entstehen“.  In» 
dem  er  so  annimmt,  dab  das  Einzelwesen  kein  neues  Keimplasma  bildet,  sondern 
nur  das  weiter  trägt,  was  bereits  in  dem  Ausgangskeimplasma  der  befruchteten  Ei» 
zelle  vorhanden  war,  um  es  bei  der  geschlechtlichen  Vereinigung  mit  dem  in  einer 
anderen  Person  enthaltenen  Keimplasma  zu  verbinden,  erklärt  er  das  Keimplasma 
seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  für  ewig  und  unsterblich;  er  leugnet  damit  die 
Bedeutung  der  Körperseele  für  die  Vererbung  sowie  die  Möglichkeit  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  überhaupt.  Nach  Weißmanns  Auffassung  kommt  das, 
was  ein  Mensch  im  Leben  aus  sich  macht,  allen  Personen  seiner  geistigen  Reichweite 
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zugute,  es  wirkt  sich  nicht  nur  in  seinen  eigenen  Kindern,  sondern  in  allen  aus,  die 
unter  seinen  Einfluh  geraten. 

Es  seien  hier  einige  Zeilen  wiedergegeben,  die  Weißmann  im  Jahre  1908  einem 
meiner  Mitarbeiter  an  der  damals  von  mir  herausgegebenen  .Zeitschrift  für  Sexual« 
Wissenschaft“,  Prof.  Dr.  K.  F.  Jordan,  schrieb.  Dieser  hatte  geäußert,  dah  sich  durch  die 
Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas  nicht  erklären  lasse,  wie  der  somatische 
Tod  auf  das  Keimplasma  übergehe.  Darauf  entgegnete  Weißmann :  ,.  .  .  Wenn  die  An« 
lagenmasse  (Determinanten)  des  Keims  sich  zuerst  in  zwei  gleiche  Portionen  teilt,  von 
denen  die  eine  das  Soma  des  Embryos  bildet,  die  andere  aber  die  Keimzellen  desselben, 
so  sind  ja  damit  die  Somazellen  der  folgenden  Generation  gegeben,  und  zwar  mit  den« 
selben  Anlagen  wie  die  des  Embryos,  von  denen  sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dafj 
sie  erst  eine  Generation  später  aktiv  werden.  Die  hohe  Komplikation  der  Somazellen 
und  damit  ihre  Sterblichkeit  ist  eben  nicht  durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch,  sondern 
durch  Keimesvariationen  entstanden,  also  schon  vorher  da,  ehe  sie  aktiv  wird.  Meine 
alte  Ansicht  von  1886  habe  ich  fallen  lassen  und  den  Tod  aus  der  Komplikation  des 
Soma  hergeleitet.“ 

Trotjdem  Nägeli  in  seinem  Briefwechsel  mit  Mendel  (den  später  Correns  ver» 
öffentlicht  hat)  von  dessen  Pflanzenzüchtungen  mit  Aufmerksamkeit  und  Aner« 
kennung  Kenntnis  nahm,  erwähnt  er  (ansch einend  in  akademischem  Hochmut) 
in  seinem  Hauptwerk  „Mechanisch=physiologischeTheorie  der  Abstammungslehre“, 
das  1884  (im  Todesjahr  Mendels )  erschien,  mit  keiner  Silbe  die  grundlegende 
Entdeckung  des  Mannes,  ohne  den  die  heutige  Vererbungs»  und  Züchtungs  wissen» 
Schaft  einer  kernlosen  Zelle  gleichen  würde.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  Mendel 
unter  der  fehlenden  Anerkennung  weniger  als  andere  Wegbereiter  litt,  denn  er  war 
inzwischen  zum  hohen  geistlichen  Würdenträger,  erst  zum  Abt,  dann  zum  Prälaten 
aufgerückt  und  fand  es  wichtiger,  für  seinen  Orden  zu  kämpfen,  und  angenehmer, 
in  seinen  Mußestunden  mit  seinen  Neffen  Schach  zu  spielen,  als  sich  weiter  mit  müh» 
seligen  Züchtungen  zu  beschäftigen,  deren  umstürzende  Bedeutung  für  die  Lehre 
vom  Leben  niemand  beachtete,  er  wohl  selbst  nicht  einmal  in  vollem  Umfange 
erkannte. 

Schade,  daß  Mendel  seine  kleine,  aber  um  so  inhaltsschwerere  Abhandlung  nicht 
den  beiden  Zeitgenossen  zugänglich  gemacht  hat,  von  denen  man  annehmen  muß, 
daß  sie  nicht  nur  den  hohen  Wert  seiner  Entdeckung  mit  einem  Schlage  begriffen 
hätten,  sondern  auch  ihre  vorurteilsfreiesten  und  begeistertsten  Verbreiter  gewesen 
wären:  Charles  Darwin  und  Ernst  Haeckel.  Hielt  ihn  vielleicht  sein  geistlicher  Stand 
zurück,  sich  an  diese  zwei  von  allen  Anhängern  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte 
und  damit  von  der  Kirche  besonders  heftig  befehdeten  Männer  zu  wenden?  Es  gibt 
kaum  eine  andere  Erklärung;  waren  doch  die  Namen  dieser  beiden  um  die  Ab* 
stammungs*  und  Vererbungswissenschaft  so  hochverdienten  Naturforscher  gerade 
um  die  Zeit,  als  Mendel  seinen  Vortrag  veröffentlichte,  in  aller  Munde,  denn  dieser 
Vortrag  fiel  fast  genau  in  die  Mitte  der  kurzen  Zeitspanne,  welche  zwischen  dem 
Erscheinen  von  Darwins  Hauptwerk  über  „Natürliche  Zuchtwahl“  und  Haeckels 
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„Natürlicher  Schöpfungsgeschichte“  lag.  Haeckel  wußte  von  Mendels  Arbeiten  bis 
zu  ihrer  Wiederentdeckung  im  Jahre  1900  nichts,  sonst  hätte  er  bei  den  wiederholten 
Gesprächen,  die  ich  mit  ihm  über  Vererbungsfragen  hatte,  sicherlich  einmal  diese 
Untersuchungen  erwähnt,  die  ganz  in  seinem  Sinne  an  die  Stelle  von  dem,  was  man 
bisher  für  Willkür,  Vorsehung  oder  Zufall  hielt,  strenge  Naturgesetjlidikeit  rückte. 

Über  die  fehlenden  Beziehungen  Mendels  zu  Dermin  schreibt  sein  ausgezeichneter  Bio* 
graph  Dr.  Hugo  Iltis  in  Brünn  (in  .Gregor  Johann  Mendel:  Leben,  Werk  und  Wirkung. 
Herausgegeben  mit  Unterstütjung  des  Ministeriumsfür  Schulwesen  und  Volkskultur  in  Prag“ , 
erschienen  in  Berlin  bei  Springer  1924)  folgendes:  „Wie  Bateson  mitteilt,  hat  der  Sohn 
Darwins,  der  Botaniker  Francis  Darmin,  in  der  noch  vollständig  unverändert  gebliebenen 
Bibliothek  keinen  Abdruck  von  Mendels  Arbeiten  gefunden,  so  dafr  mit  Sicherheit  an» 
zunehmen  ist,  dab  Darmin  Mendels  Arbeiten  nicht  gekannt  hat.  Es  ist  wohl  anzu» 
nehmen,  dab  die  Versuche  und  Theorien  Mendels  auf  die  Entwicklung  der  Darwinschen 
Anschauungen  starken  Einflub  genommen  hätten.  Bei  Darwin  hätte  Mendel  am  ehesten 
ein  Nachprüfen  seiner  Versuche  erzielt.  Verfügte  dieser  doch  über  genügende  Hilfs¬ 
mittel  und  vor  allem,  als  einziger  vielleicht,  über  die  nötige  Geduld,  Sachkenntnis  und 
Geschicklichkeit.“  „Ihm  wäre  mehr  als  allen  anderen  Menschen“,  schreibt  Bateson  in 
seinem  ausgezeichneten,  1909  in  Cambridge  veröffentlichten  Werk  über  „Mendels  Ver* 
erbungstheorien“  (1914  aus  dem  Englischen  überseht,  mit  Begleitwort  von  R.  von  Wett¬ 
stein  bei  Teubner  in  Leipzig  erschienen),  „die  Nachricht  von  einem  Fortschritt  des 
Problems,  dessen  Lösbarkeit  er  als  erster  der  Welt  gezeigt  hatte,  eine  aufrichtige  Freude 
gewesen,  selbst  wenn  die  Richtung,  welche  dieser  Fortschritt  nahm,  eine  andere  als  die 
von  ihm  selbst  erwartete  war.“ 

Wie  sehr  Mendel,  trolj  des  ausbleibenden  Widerhalls  und  seines  Verzichts  auf 
die  Fortsetjung  seiner  Versuche,  innerlich  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  blieb, 
beweisen  die  prophetischen  Worte,  die  ich  bereits  erwähnte:  „Meine  Zeit  wird 
kommen!“  Und  seine  Zeit  kam  —  eine  tröstliche  Aussicht  für  alle  verkannten  Wahr« 
heitssucher  und  Wahrheitskünder  —  freilich  als  er  schon  lange  tot  war.  55  Jahre  nach 
der  Veröffentlichung  seines  Vortrages  traten  im  März,  April  und  Juni  des  Jahres  1900 
ganz  unabhängig  voneinander  drei  Vererbungsforscher  auf,  die  Mendels  Lehre 
wieder  entdeckten  und  zu  neuem  Leben  erweckten:  der  Holländer  Hugo  de  L 'ries, 
der  Deutsche  Karl  Correns,  damals  noch  in  Tübingen,  jetjt  in  Berlin,  und  der  Öster« 
reicher  Erich  von  Tschermak,  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Ich  gebe  aus  den  Schriften  der  lebten  beiden  die  klassischen  Stellen  der  Neuent* 
deckung  wieder.  Die  von  Correns  findet  sich  im  4.  Heft  der  Deutschen  Botanischen  Ge¬ 
sellschaft  in  einer  elf  Seiten  umfassenden  Abhandlung:  „Gregor  Mendels  Regel  über 
das  Verhaltender  Rassenbastarde“.  Hier  heibt  es:  „Auch  ich  war  bei  meinen  Bastar* 
dierungsversuchen  mit  Mais*  und  Erbsenrassen  zu  demselben  Resultat  gelangt  wie 
de  Vries . . .  Als  ich  das  gesebmäfuge  Verhalten  und  die  Erklärung  dafür  gefunden  hatte, 
ist  es  mir  gegangen,  wie  es  de  Vries  offenbar  Jetjt  geht:  ich  habe  das  alles  für  etwas 
Neues  gehalten.  Dann  habe  ich  mich  aber  überzeugen  müssen,  dafj  der  Abt  Gregor 
Mendel  in  Brünn  in  den  60er  Jahren  durch  langjährige  und  sehr  ausgedehnte  Versuche 
mit  Erbsen  nicht  nur  zu  demselben  Resultat  gekommen  ist  wie  de  Vries  und  ich,  sondern 
dafj  auch  er  dieselbe  Erklärung  gegeben  hat,  soweit  das  1S66  nur  irgend  möglich  war. 
Man  braucht  nur  .Keimzelle*,  .Keimbläschen*  durch  .Eizelle  oder  Eizellkern*,  .Pollen* 
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zelle'  eventuell  durch  , generativen  Kern'  zu  ersetzen.  Diese  Arbeit  Mendels,  die  in  Fodtes 
Pflanzenmischlingen  zwar  erwähnt,  aber  nicht  gebührend  gewürdigt  ist,  und  die  sonst 
kaum  Beachtung  gefunden  hat,  gehört  zu  dem  Besten,  was  jemals  über  Hybriden 
geschrieben  wurde  ..." 

Die  Bemerkung,  welche  wenige  Monate  später  Tschermak  in  einer  von  ihm  ver¬ 
öffentlichten  Mitteilung  hinzugefügt  hat,  lautet:  „Die  soeben  veröffentlichten  Versuche 
von  Correns  .  .  .  bestätigen  ebenso  wie  die  meinigen  die  Mendelsche  Lehre.  Die  gleich¬ 
zeitige  Entdeckung  Mendels  durch  Correns,  de  Vries  und  midi  erscheint  mir  besonders 
erfreulich.  Auch  ich  dachte  noch  im  zweiten  Versudisjahre,  etwas  ganz  Neues  gefunden 
zu  haben.* 

Auch  nach  1900  dauerte  es  noch  eine  gute  Weile,  bis  der  Mendelismus  sich  zu 
dem  Ansehen  erhob,  das  er  gegenwärtig  allseitig  genießt.  Ich  erinnere  mich,  daß 
ich  einigermaßen  in  Verlegenheit  geriet,  als  ich  einmal  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
in  Cambridge  Gast  bei  einem  dortigen  Universitätsprofessor  war  und  mich  ein  an« 
wesender  Schüler  von  William  Bateson,  dessen  Mendelbuch  gerade  erschienen  war, 
fragte,  ob  man  sich  auf  den  deutschen  Universitäten  viel  mit  Mendelismus  beschäf» 
tigte.  Mir  war  wie  den  meisten  Zeitgenossen  dieser  Begriff  damals  noch  so  gut  wie 
unbekannt,  und  es  war  mir  nicht  unlieb,  daß  ich  dem  jungen  Engländer,  der  mich 
darüber  befragte  und  dann  genauer  über  die  neue  Lehre  unterrichtete,  sagen  konnte, 
daß  auch  der  Begriff  des  Darwinismus  eher  in  Deutschland  Anerkennung  und  Volks» 
tümlichkeit  errungen  habe  als  in  seinem  englischen  Vaterlande.  Was  der  deutsche 
Haeckel  für  den  Engländer  Darroin  war,  bedeutete  der  Engländer  Bateson  für  den 
Deutschmähren  Mendel.  In  den  leßten  zwanzig  Jahren  freilich  haben  sich  die  Be« 
griffe  Mendel,  Mendelismus  mit  dem  Zeitwort  „mendeln“  so  sehr  in  die  Wissenschaft 
und  die  praktische  Tier»  und  Pflanzenzucht  eingebürgert,  daß  nichts  davon  zu  wissen, 
heute  schon  fast  als  Mangel  an  allgemeiner  Bildung  gelten  muß. 

Zwischen  dem  Malthusianismus  und  dem  Mendelismus  ragt  allerdings  noch  eine 
dritte  Säule,  die  nicht  weniger  machtvoll,  ja  vielleicht  noch  stärker  ist  als  diese  beiden : 

der  Darwinismus. 

Oft  totgesagt  —  eine  Schrift  von  Dennert  führte  den  Titel:  „Am  Sterbelager  des  Dar« 
winismus“  — ,  von  vielen  als  „Teufelswerk“  gebrandmarkt  —  man  erinnere  sich  nur 
an  den  Kampf  des  amerikanischen  Präsidentschaftskandidaten  William  Jennings  Bryan 
als  Führer  der  „Fundamentalisten“  für  „die  buchstäbliche  Auslegung  und  Befolgung 
der  Bibel“,  an  die  Unterrichtsverbote  der  Entwicklungslehre  in  den  amerikanischen 
Staaten  Tennessee  und  North  Carolina  — ,  von  anderen,  wie  Charles  Deperet,  als 
„Phantasie=Entwicklungsgeschichte“  verhöhnt,  Dußende  von  Malen  „widerlegt“,  „er» 
ledigt“  und  „endgültig  überwunden“,  zuleßt  angeblich  von  dem  Münchner  Paläonto» 
logen  Dacque  und  dem  Berliner  Pathologen  Westenhöfer  mit  der  Behauptung,  daß 
der  Mensch  nicht  vom  Affen,  sondern  der  Affe  vom  Menschen  stamme,  steht  Darwins 
Abstammungsgedanke  heute  lebendiger  da  denn  je. 

Mit  vollstem  Recht  konnte  daher  auf  die  Umfrage,  welche  (im  April  1926)  das 
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Berliner  Tageblatt  veranstaltete:  Ist  der  Darwinismus  erschüttert?,  Prof.  Dr.  Erwin 
Baur,  der  Direktor  des  Instituts  für  Vererbungsforschung  an  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  zu  Berlin  (er  ist  zusammen  mit  Professor  Eugen  Fischer  und  Professor 
Friß  LenzW erfasser  des  dreibändigen,  bei  Lehmann  in  München  erschienenen  W erkes : 
„Grundriß  der  menschlichen  Erblichkeitslehre  und  Rassenhygiene“),  erwidern,  daß 
der  Darwinismus  im  weiteren  Sinn,  das  heißt  die  Abstammungslehre  als  solche,  heute 
fester  steht  denn  je-,  er  schreibt:  „Daran,  daß  die  Jef}t  lebenden  Organismen  im 
Laufe  der  Erdgeschidite  sich  aus  anderen,  ursprünglicheren  Formen  langsam  ent= 
roickel t  haben,  zweifelt  kein  ernsthaft  zu  nehmender  Biologe“ ,  und  gelangt  nach 
längerer  Begründung  dieses  Saßes  zu  dem  Schlüsse:  „Von  einer  Erschütterung  der 
Selektionslehre  kann  nach  meiner  Meinung  nicht  gesprochen  werden,  sondern  viel 
eher  von  einer  wesentlichen  Befestigung.  “  Selbst  der  vorhererwähnte  Jesuitenpater 
Erich  Waßmann  äußerte  sich  in  einer  Gastvorlesung,  die  er  im  Januar  1927  über  „die 
Abstammungslehre  einst  und  Jeßt“  in  Frankfurt  a.  M.  hielt,  dahin,  daß  es  der 
göttlichen  Weisheit  mehr  entspräche,  eine  entwicklungsfähige  Welt  zu  schaffen, 
die  sich  durch  ihre  eigenen  inneren  Entwicklungsgesetze  selbständig  entwickelt,  als 
die  Arten  einzeln  hervorzubringen  und  sie  nachträglich  zueinander  in  Beziehung 
zu  seßen.  Sicherlich  hat  der  optimistische  Gehalt  des  Darwinismus,  die  Gleichseßung 
der  Deszendenz«  mit  der  Evolutionstheorie  (=  der  Abstammungs«  mit  der  Entwich« 
lungslehre)  viel  zu  seiner  Volkstümlichkeit  beigetragen,  weil  sich  aus  ihm  die  berech» 
tigte  Hoffnung  schöpfen  läßt,  daß  der  bessere  Teil  der  Menschheitsgeschichte,  das 
goldene  Zeitalter  oder  Paradies,  nicht  hinter,  sondern  noch  vor  uns  liegt.  Wenn  aller« 
dings  Waßmann  in  seiner  Redehinzufügt,  daß  ein  „Affenprozeß“  wie  der  inTennessee 
(in  Amerika  haben  sich  nicht  weniger  als  zwölf  Staatsparlamente  in  den  leßten  drei 
Jahren  mit  Geseßesanträgen  nach  dem  Muster  Tennessees  —  Lehrverbot  des  Dar« 
winismus  in  Schulen  —  beschäftigen  müssen)  bei  uns  in  Europa  glücklicherweise  eine 
Unmöglichkeit  sei,  so  erwidern  wir:  „Wir  wollen  es  hoffen,  aber  ganz  so  sicher  sind 
wir  dessen  nicht,  solange  in  Deutschland  um  ein  Konkordat  (=  Vertrag  zwischen  der 
weltlichen  Regierung  und  dem  Oberhaupt  der  katholischen  Kirche)  gekämpft  wird, 
das  unter  geistlicher  Schulaufsicht  einen  Schulunterricht  fordert,  in  welchem  sich  die 
Wissenschaft  dem  Glauben,  genauer  gesagt,  dem  Dogma  beugen  soll.“ 

Schon  kurz  nach  dem  Erscheinen  der  .Entstehung  der  Arten“  (am  IS.  Februar  1S59) 
schrieb  der  Theologe  Ch.  Kingstey  an  Ch.  Darmin:  .Ich  habe  allmählich  einsehen  ge« 
lernt,  dab  es  eine  genau  so  erhabene  Auffassung  der  Gottheit  ist,  zu  glauben,  dab  sie 
ursprüngliche  Formen  erschaffen  hat,  welche  fähig  sind,  sich  in  alle  pro  tempore  und  pro 
loco  (=  nach  Zeit  und  Ort)  notwendigen  Formen  selbständig  zu  entwickeln,  wie  zu  glauben, 
dab  sie  einer  frischen  Intervention  bedürfe,  um  die  Lücken  zu  füllen,  welche  sie  selbst 
gelassen  hat.  Ich  frage  mich,  ob  die  erstere  Auffassung  nicht  der  höhere  Gedanke  ist.“ 

Da  es  vielfach  so  dargestellt  wird,  als  ob  in  Professor  Max  Westenhöfer  seit  seinem 
aufsehenerregenden  Vortrag  auf  der  Salzburger  Anthropologentagung  (1926),  in  dem 
er  auf  Grund  vergleichender  anatomischer  Untersuchungen  darlegte,  dab  seines  Erach« 
tens  mehr  dafür  spräche,  dab  die  Menschen  die  Ahnen  als  die  Nachkommen  der  Affen 
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seien,  ein  besonders  gewichtiger  und  scharfer  Gegner  der  Abstammungslehre  entstanden 
sei,  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dah  Westenhöfer  demgegenüber  selbst  erst  kürzlich 
(März  1927)  in  einem  Vortrage,  den  er  im  Berliner  .Wissenschaftlichen  Verein“  hielt, 
ausdrücklich  betont  hat,  da&  auch  für  ihn  nach  wie  vor  „ die  Deszendenztheorie  der  une 
oerrückbare  Eckstein  alles  biologischen  Denkens '  sei.  Er  habe  nur  die  Überzeugung 
gewonnen,  dafj  Niere  und  Milz  des  Menschen,  sein  Wurmfortsatj,  seine  embryonale  Kör» 
perform  und  andere  .Progonismen“  (==  Vorfahrenmerkmale)  erkennen  liehen,  dah  in 
der  Entwicklungsreihe  der  Mensch  zeitlich  früher  anzusetjen  sei  als  der  Affe. 

Auch  der  Direktor  des  Anatomischen  Instituts  der  Universität  Amsterdam,  Professor 
L.  Bolk,  hat  in  seiner  Schrift  .Das  Problem  der  Menschwerdung"  (bei  Gustav  Fischer  in 
Jena)  neuerdings  das  Ergebnis  seiner  Einzeluntersuchungen  an  menschlichen  und  tieri» 
sehen  Organen  dahin  zusammengefaht,  dah  die  Menschenaffen  in  ihrer  individuellen 
Formentwicklung  noch  ein  Endstück  zurücklegen,  das  vom  Menschen  nicht  mehr  durch» 
laufen  wird.  Die  Unbehaartheit  seines  Körpers,  der  Pigmentverlust,  die  Entfärbung 
seiner  Haut,  Haare  und  Augen,  der  Bau  von  Hand  und  Fuh,  die  Form  der  Ohrmuschel 
und  des  Beckens,  die  Art  des  Gebisses,  die  Schädelnähte  des  erwachsenen  Menschen  stellten 
im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  tierischen  Bildungen  Entwicklungshemmungen  dar. 
Körperliche  Formverhältnisse  und  Formeigenschaften,  die  beim  Embryo  des  Menschenaffen 
vorübergehend  auftreten,  sind  beim  Menschen  ein  Endstadium  der  Entwicklung. 

Durch  die  neueren  Forschungen  sind  wir  tatsächlich  jet3t  so  weit  gekommen,  dah  in 
der  Frage: 

Wie  sind  Mensch  und  Affe  verwandt? 

fünf  verschiedene  Theorien  einander  gegenüberstehen.  Die  einen  behaupten,  der  Mensch 
stamme  vom  Affen,  die  anderen,  der  Affe  stamme  vom  Menschen  ab,  andere  sagen, 
Mensch  und  Affe  sind  überhaupt  nicht  miteinander  verwandt,  und  wieder  andere,  der 
Mensch  ist  selbst  ein  Affe;  die  fünfte  Theorie  ist  die  von  Darmin  selbst,  von  Huxtey, 
Haeckel  und  am  entschiedensten  von  Klaalsch  vertretene,  die  nach  gemeinsamen  Wurzel« 
formen  suchten,  aus  denen  sich  der  äffische  Greiffuh  und  der  menschliche  Stütjfuh  und 
alle  anderen  Unterschiede  zwischen  Menschenaffen  und  primitiven  Menschen  nach  den 
Gesehen  der  natürlichen  und  geschlechtlichen  Zuchtwahl  entwickelt  haben. 

Diese  letjte  Annahme  hat  neuerdings  eine  starke  Stütye  durch  die  chemische  Blutsver» 
wandtschaftsforschung  erhalten,  deren  Feststellungen  die  Streitfrage  für  viele  endgültig 
dahin  entschieden  haben,  dah  die  vier  höchstentwickelten  Affenarten:  Gorilla,  Orang« 
Utan,  Schimpanse  und  Gibbon,  in  der  Tat  dem  Menschen  näherstehen  als  den  Halbaffen. 
Reagenzglas  und  Mikroskop  ergeben  nämlich  bei  beiden  die  gleiche  Blutbeschaffenheit: 
dieselben  nur  den  Menschen  und  Menschenaffen  zukommenden  vier  Blutgruppen,  die  sich 
von  der  Blutzusammensetjung  anderer  Tiere,  auch  der  Halbaffen,  wesentlich  unterscheidet. 

Diese  Blutgleichheit  besteht  noch  heute,  Vordem  man  nach  Penck  und  anderen  an» 
nehmen  kann,  dah  seit  dem  Aussterben  der  gemeinsamen  Stammform,  von  der  sich  nach 
der  einen  Seite  die  Menschenaffen,  nach  der  andern  die  Menschen  abzweigten,  weit  über 
eine  Million  Jahre  verflossen  sind.  Ob  der  1891  von  dem  holländischen  Arzt  Eugen  Dubois 
auf  der  Insel  Java  ausgegrabene  Pithekanthropos  erectus  (=  Affenmensch,  von  mdr]KOg 
—  Affe  und  ävflQonos  —  Mensch,  erectus  =  aufrecht),  dessen  Schädel  eine  deutliche  Mittel« 
Stellung  einnimmt  zwischen  den  heutigen  Menschenaffen  und  Menschen,  wirklich  zu  den 
gemeinschaftlichen  Stammeltern  gehört  hat,  wird  sich  mit  Sicherheit  kaum  feststellen  lassen. 
Vielleicht  war  der  Pithekanthropos  auch  schon  eine  menschliche  Frühform,  die  in  einer 
Vorzeit  lebte,  in  welcher  sich  die  tierischen  Lall«,  Schnalz»,  Grunz«  und  Schnurrlaute  noch 
nicht  zu  den  menschlichen  Ausdrucks*  und  Verständigungslauten  entwickelt  hatten,  die  wir 
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Sprache  nennen.  Auch  hier  führt  wieder  ein  Weg,  der  sich  nicht  nach  Tausenden,  sondern 
nach  Hunderttausenden  von  Jahren  bemißt,  von  den  ersten  menschlichen  Naturlauten  zu 
der  Sprache  der  Tasmanier  (der  Ureinwohner  der  1642  im  Süden  von  Australien  ent» 
deckten  Insel  lasmania),  die  nur  dreihundert  Wörter  kennt,  und  weiter  bis  zu  denen, 
in  welchen  ein  Laotse,  Dante  und  Goethe  den  feinsten  Stimmungen  und  erhabensten 
Gedanken  der  Menschen  Gestaltung  und  Dauer  gaben. 

Was  ist  uns  Darwin? 

Seine  Lehre  stellt  im  Bereich  der  Naturwissenschaft  eine  der  gewaltigsten  Umwäl« 
zungen  dar,  die  nicht  nur  diese,  sondern  unsere  gesamte  Lebens*  und  Welteinstellung 
von  Grund  aus  verändert  hat.  Um  dies  richtig  zu  verstehen,  muh  man  sich  ver* 
gegenwärtigen,  daß  noch  vor  einem  Jahrhundert  nicht  nur  die  große  Masse  der 
Menschen  auf  dem  Boden  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  stand,  sondern  daß 
auch  der  gesamte  Lehrkörper  der  Naturforscher  an  den  Universitäten  von  Deutsch* 
land,  Frankreich  und  England  (mit  wenigen  Ausnahmen,  die  als  Keßer  galten)  an» 
nahm,  daß  die  verschiedenen  Arten  der  Lebewesen,  wie  wir  sie  Jeßt  in  so  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  vor  uns  sehen,  unabhängig  voneinander  erschaffen  oder  wenigstens 
ursprünglich  in  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung  ins  Leben  getreten  seien,  daß  kein 
Band  der  Verwandtschaft  die  Menschen  mit  den  Tieren,  die  Tiere  mit  den  Pflanzen, 
die  Pflanzen  mit  den  Steinen  verknüpfe.  Noch  Albrecht  von  Haller,  wohl  einer  der 
größten  unter  den  Naturkennern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (1708—  1777),  hatte 
geschrieben:  „Es  gibt  kein  Werden  in  der  Natur.  Kein  Teil  im  Tierkörper  ist  vor  dem 
andern,  alle  sind  zugleich  erschaffen.“  Und  so  wie  dieser  schweizerische,  so  lehrte 
sein  schwedischer  Fach*  und  Zeitgenosse  (1707  —  1778)  Karl  von  Linne:  „Wir  zählen 
so  viele  Arten,  als  das  unendliche  Wesen  im  Anfang  der  Dinge  erschaffen  hat.“ 
Die  Alten  waren  freilich  in  der  Frage  der  Unveränderlichkeit  in  der  Natur  vielfach 
schon  weit  über  die  Lehren  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  und  die  Ansichten 
Hallers,  Linnes  und  Cuoieis  hinaus.  Auf  der  Anschauung,  daß  die  Welt  nicht  ein  Sein, 
sondern  ein  Werden,  daß  in  ihr  nur  das  Unbeständige  beständig  sei,  beruht  ebenso* 
sehr  der  Ausspruch  des  alten  Philosophen  Heraklit  (535  —  475  v.  Chr.):  nävra  £ei  = 
alles  fließt  (nach  Plato  soll  Heraklit  gesagt  haben:  nävx axcaßei  —  alles  bewegt  sich  fort), 
wie  der  von  den  alten  Indern,  Ägyptern  (auch  von  den  Pythagoräern  und  Neuplato* 
nikern)  gehegte  Glaube  an  eine  Metempsychose  (=  Seelenwanderung),  wie  endlich 
auch  der  Ursprung  der  Worte  natura  von  nasci  und  physis  von  yveo  =  entstehen. 
Überall  kehrt  in  der  vorbiblischen  Zeit  die  unbestimmte  Vorstellung  wieder,  daß 
alles  Lebendige  sich  ständig  weiterformt,  bildet  und  entwickelt. 

Erst  nach  und  nach  gewann  der  Saß,  daß  alle  Formen  in  der  Natur  immer  so 
waren  und  sein  werden  wie  in  der  Gegenwart,  an  Boden,  bis  er  schließlich  die  gesamte 
abendländische  Naturwissenschaft  beherrschte.  Da  betrat  fast  genau  ein  Jahrhundert 
nach  Haller  und  ZmneCharlesZ)ara>//?dieWeltbühne,  um  mit  dem  Rüstzeug  seines  ge» 
waltigen  W issens  der  Erbentwicklungslehre  den  Sieg  zu  verschaffen  über  die  Annahme 
der  Unveränderlichkeit  und  der  Unabhängigkeit  alles  Erschaffenen  voneinander. 
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Darrvtns  Familie  selbst  bietet  ein  besonders  gutes  Beispiel  seiner  Vererbungs» 
geseße.  Unser  Darwin,  mit  Vornamen  Charles  Robert,  wurde  am  12.  Februar  1809 
zu  Shrewsbury  in  England  als  fünftes  unter  sechs  Kindern  geboren.  Sein  Großvater 
und  Vater  waren  hervorragendeNaturforsdher  wie  er  selbst  und  wie  es  nun  auch  schon 
seit  langem  seine  Söhne  sind.  Fast  alle  Darrvins  erhielten  ihre  medizinisch-natur  wissen- 
schaftliche  Ausbildung  auf  der  altehrwürdigen  Universität  Cambridge.  Von  seinem 
Großvater  Erasmus  Darwin,  der  1751  zur  Welt  kam  und  sieben  Jahre  vor  Charles’ 
Geburt  starb  (1802),  hatte  er  seine  ganze  Geistesrichtung  geerbt.  Erasmus  Darwin 
war  auch  schon  ein  sehr  berühmter  Mann;  die  drei  Bände  seiner  „Zoonomia  or  the 
Laws  of  Organic  Life“  (—  Das  Wesen  der  Wesen  oder  die  Geseße  des  organischen 
Lebens),  welche  er  1794  in  London  veröffentlichte,  wurden  schon  1795—  1799  von 
Brandis  in  Hannover  ins  Deutsche  übertragen.  Fast  jedes  Buch  des  weltberühmten 
Enkels  hat  in  dem  Werke  seines  Großvaters  schon  ein  Kapitel  als  Gegenstück,  in 
dem  sich,  wenn  auch  oft  nur  andeutungsweise,  die  gleichen  Gedanken  ausgesprochen 
finden,  die  Charles  sechzig  Jahre  später  mit  ebensoviel  Unerschrockenheit  wie  Kennt¬ 
nis  verfocht.  Da  ist  nicht  nur  bereits  von  den  Rätseln  der  Vererbung,  von  der  An¬ 
passung,  von  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  die  Rede,  sondern  auch  die  Schuß¬ 
mittel  der  Tiere  und  Pflanzen  durch  vorgetäuschte  Ähnlichkeit,  der  körperliche  Aus¬ 
druck  der  Gemütsbewegungen  und  die  Erforschung  der  Säuglingsseele  beschäftigten 
den  Großvater  wie  den  Enkel.  Man  könnte  einwenden,  daß  sich  diese  Überein¬ 
stimmung  doch  wohl  eher  durch  unmittelbare  Familienüberlieferung  und  die  gleiche 
Erziehung  (von  Cambridge)  erklären  ließe  als  durch  körperseelische  Vererbung. 
Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß,  wenn  diese  Keime  auf  unfruchtbaren  Boden  ge¬ 
fallen  wären,  sie  schwerlich  zu  solcher  Blüte  herangereift  wären.  Lediglich  aber 
diesen  Nährboden  —  gleichviel,  ob  wir  ihn  Anlage,  Disposition,  Konstitution  oder 
Reaktionsweise  nennen  —  nehmen  wir  als  ererbt  an. 

Charles’  Vater,  Robert  Waring Darwin,  hatte  eine  Arbeit  über  Augentäuschungen 
geschrieben,  auf  die  Goethe  in  seiner  Farbenlehre  Bezug  nimmt  (auch  Erasmus 
Darwins  Lehrgedicht  „Der  botanische  Garten“  erwähnt  Goethe  in  einem  Brief  an 
Schiller  vom  26.  Januar  1798).  Dieser  Vater  war  Arzt,  und  Darwin  schreibt  einmal 
von  ihm  als  dem  „weisesten  Mann,  den  ich  je  gekannt  habe“;  er  war  mit  Susanne 
Wedgwood  verheiratet,  der  Tochter  des  berühmten  Töpfers  Josiah  Wedgwood 
(1750  —  1795),  des  Erfinders  der  noch  heute  nach  ihm  benannten  Porzellanart.  Es  ver¬ 
dient  im  Hinblick  auf  die  viel  erörterte  Frage  des  eugenischen  (oder  dysgenischen) 
Einflusses  der  Verwandtenehen  auf  die  Nachkommenschaft  bemerkt  zu  werden,  daß 
Darwin  selbst  wie  sein  Vater  sich  mit  einer  Wedgwood  vermählte,  nämlich  mit 
seiner  Cousine  Emma  Wedgwood,  mit  der  er  eine  lange,  glückliche  Ehe  führte, 
der  sieben  prächtige  Kinder,  fünf  Söhne  und  zwei  Töchter,  entsprossen  sind. 

Von  Darwins  Söhnen  erwähnten  wir  bereits  Erancis  (gest.  1925),  der  Professor 
der  Botanik  in  Cambridge  wurde ;  wir  verdanken  ihm  eine  ausgezeichnete  Biographie 
seines  Vaters.  Seinem  Bruder  George  Howard  (gest.  1912)  wurde  18S5  die  Pro- 
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fessur  für  Astronomie  und  experimentelle  Naturwissenschaft  in  Cambridge  über» 
tragen.  Von  ihm  rührt  auch  eine  wertvolle  Arbeit  über  „die  Ehe  zwischen  Ge¬ 
schwisterkindern  “  (Leipzig  1S76)  her,  ein  Thema,  über  das  auch  Darwins  jüngster 
Sohn,  Leonard,  gearbeitet  hat.  Dieser  ist  seit  dreizehn  Jahren  Vorsitjender  der  „Eu- 
genics  Education  Society“  (=  Eugenische  Erziehungsgesellschaft),  die  mit  Erfolg 
bemüht  ist,  die  wissenschaftlichen  Arbeitsergebnisse  der  Vererbungsforscher  für  das 
Leben  nutzbar  zu  machen. 

Als  ich  bei  meinem  lebten  Besuch  in  London  (1926)  dem  Sit}  dieser  Gesellschaft  einen 
Besuch  abstattete,  empfing  ich  dort  das  soeben  (bei  Murray  in  London)  erschienene  Werk 
Leonard  Darwins:  „The  Need  for  Eugenic  Reform*  —  Die  Notwendigkeit  eugenischer 
Reform  — ,  das  die  bedeutungsvolle  Widmung  trägt:  „Dedicated  to  the  memory  of  my 
father*  (=  gewidmet  dem  Andenken  meines  Vaters).  L.  Darwin  geht  in  diesem  aus» 
gezeichneten  (bisher  noch  nicht  ins  Deutsche  übertragenen)  Werk,  dessen  27  Kapitel  den 
Umfang  und  die  Vielseitigkeit  der  eugenischen  Wissenschaft  bekunden,  von  dem  Gedanken 
aus,  dab  die  Evolutionstheorie  wohl  für  die  gesamte  organische  Welt  jetjt  allgemein  an« 
erkannt  wäre,  dab  dadurch  aber  keineswegs  gesagt  sei,  dab  alle  zur  Zeit  bestehenden 
Arten  sich  notwendigerweise  zu  immer  gröberer  Vollkommenheit  entwickeln  mübten. 
Unendlich  viele,  auch  hochentwickelte  Arten  der  Vorzeit  sind  ausgestorben  (und  sterben 
noch  jet}t  dauernd  aus);  nach  den  Ergebnissen  der  Forschung  ist  für  jede  Art,  die  in 
irgendeiner  Weltperiode  lebt,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Aussterbens  sogar  gröber  als 
die  des  dauernden  Bestehens.  Diese  Erkenntnis  soll  den  Menschen  veranlassen,  alles  zu 
tun,  was  die  Höherzüchtung  des  Menschengeschlechts  fördert,  und  alles  zu  meiden,  was 
zu  seiner  Entartung  führen  kann.  Dazu  will  die  Eugenik  verhelfen,  deren  Ziel  Leonard 
Darwin  kurz  dahin  zusammenfabt:  „Ausnutzung  des  Wissens,  das  uns  das  Studium  der 
Evolution  vermittelt,  für  die  Hebung  der  menschlichen  Rasse.*  Er  bespricht  die  Möglich» 
keiten,  deren  man  sich  bedienen  kann,  um  bewubt  für  Vermehrung  der  Tauglichen  und 
Verminderung  der  Untauglichen  zu  sorgen;  vor  allem  nennt  er  die  Geburtenregelung 
(„die  bisher  am  meisten  dort  ausgeübt  wird,  wo  sie  am  wenigsten  berechtigt  ist,  und 
umgekehrt“),  die  soziale  Tätigkeit  der  Gemeinschaften,  besonders  des  Staates  (auch  die 
Unfruchtbarmachung  ganz  Untauglicher,  wie  der  Gewohnheitsverbrecher,  zieht  er  in 
Betracht),  die  Notwendigkeit  neuer  Ehegesetje,  Erziehung  und  Volksbelehrung,  ln  einer 
Schlubbetrachtung  führt  L.  Darwin  aus,  dab  die  Bestrebungen  der  Eugenik  nicht  denen 
der  Religion  widersprechen  —  Wissenschaft  und  Religion  sollten  Hand  in  Hand  gehen, 
nicht  nur,  wenn  es  gilt,  das  Wohl  der  lebenden  Nächsten,  sondern  vor  allem  auch,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  das  Wohl  ungezählter  Millionen  noch  ungeborener  Menschen  zu 
fördern. 

Das  Bemerkenswerteste  in  der  Familiengeschichte  Darwins  ist  nun  aber,  dab 
auch  der  Begründer  der  Eugenik,  Francis  Gallon,  ein  Enkel  von  Erasmus  Darwin 
war.  Seine  Mutter  Violetta  war  die  jüngste  Schwester  von  Darwins  V ater,  ihr  Gatte 
war  ein  reicher  Kaufmann  (Verfasser  eines  wissenschaftlichen  Buches  über  das  Geld¬ 
wesen).  Wie  Charles  Darwin  sollte  auch  sein  Vetter  Francis  Gallon  Mediziner 
werden;  wie  jener  1831  auf  dem  „Beagle“  fünf  Jahre  lang  die  Welt  umkreiste,  so 
unternahm  auch  Francis  von  1850  ab  weite  Forschungsreisen  (besonders  durch¬ 
forschte  er  Afrika).  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  Gallon  Vorsitjender  der  geo¬ 
graphischen,  dann  der  meteorologischen  (er  stellte  1863  die  ersten  Wetterkarten  für 
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England  zusammen),  dann  der  anthropologischen  Gesellschaft  (er  führte  die  Biometrie 
=  Bestimmung  der  Maßverhältnisse  des  menschlichen  Körpers,  und  die  Daktylo¬ 
skopie  =  Wiedererkennung  durch  Fingerabdrücke,  in  England  ein),  später  auch  Prä¬ 
sident  der  statistischen  und  schließlich  der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen  eugenischen 
Gesellschaft.  Bevor  er  am  17.  )anuar  1911  im  hohen  Alter  von  90  Jahren  starb,  hatte 
er  die  Genugtuung,  zu  sehen,  auf  wie  fruchtbaren  Boden  die  von  ihm  gestreute  Saat 
gefallen  war. 

Galton  war  einer  jener  wissenschaftlichen  .Dilettanten“,  wie  sie  in  England  besonders 
häufig  sind,  ohne  Behang  von  Titeln,  Würden  und  Graden;  auch  Ch.  Darmin,  H.  Spencer 
und  viele  andere  geistige  Bahnbrecher  gehörten  dazu.  Bei  uns  nennt  man  solche  Männer 
.Privatgelehrte“,  mit  einem  etwas  herablassenden  Unterton,  der  um  so  unberechtigter 
ist,  als  die  Geschichte  der  Wissenschaften  zeigt,  daß  grobe  Geistestaten  verhältnismäßig 
selten  den  Köpfen  .zünftiger“  Gelehrten  entsprangen  (auch  Malthus  und  Mendel  waren 
keine  Universitätsprofessoren),  um  so  häufiger  aber  von  ihnen  schwer  behindert  wurden. 
Die  .Geschlechtskunde“  bringt  dafür  mehr  als  ein  Beispiel. 

Demselben  Widerstand  der  .Akademiker“  und  Fachleute  wie  die  theoretischen  be¬ 
gegneten  auch  fast  alle  praktischen  Fortschritte.  Als  im  Jahre  1772  Staatsminister  Karl 
Abraham  von  Zedlil )  in  Preußen  eine  gründliche  Reform  des  Unterrichts  in  den  Volks¬ 
schulen  vorschlug  und  den  Plan  hierfür  Friedrich  II.  unterbreitete,  erhob  sich  alsbald  in 
akademischen  und  militärischen  Kreisen  lebhafter  Widerstand  gegen  den  Unterricht  in  der 
Geographie,  man  nannte  den  Minister  einen  .Beförderer  der  Desertion“;  gegen  den 
allgemeinen  Schreibunterricht  wurden  sowohl  aus  philologischen  als  juristischen  Kreisen 
Einwände  laut,  man  würde  die  Jungen  zu  .mutwilligen  Querulanten*  und  die  Mädchen 
zum  Anfertigen  von  Liebesbriefen  erziehen.  Als  die  erste  Eisenbahn  in  Deutschland 
gebaut  wurde,  erhoben  die  Ärzte  ernste  Bedenken;  ein  so  geschwindes  Beförderungs¬ 
mittel  würde  nicht  nur  für  die  Insassen,  sondern  auch  für  die  Sehnerven  derer,  an  denen 
es  vorüberfahre,  eine  gesundheitliche  Gefahr  bedeuten.  Mit  Recht  nennt  man  solche 
Urteile:  Vor-urteile;  sie  entstammen  dem  menschlichen  Beharrungsvermögen  und  finden 
sich  oft  auch  bei  denen,  die  sich  selbst  für  völlig  .vorurteilslos*  halten. 

Ist  Galton  der  Vater  der  Eugenik,  so  ist  Darwin  ihr  Großvater.  1859  erschien 
Darwins,  1869  Galtons  Hauptwerk:  „Hereditary  Genius“  (es  wurde  seltsamerweise 
erst  40  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  von  Dr.  Otto  Neurath  und  Dr.  Anna  Schapire- 
Neurath  in  Wien  ins  Deutsche  übertragen;  die  Übersetzung  erschien  1910  im  Verlag 
von  Dr.  Klinkhardt,  Leipzig),  in  dem  er  ausführte,  daß  „der  menschliche  Aufwuchs 
in  grandioser  Weise  durch  sorgsame  Auslese  verbessert  werden  könne,  wenn 
durch  Generationen  hindurch  heroorragend  tüchtige  Frauen  mit  nur  ebensoldien 
Männern  oermählt  werden  würden" ;  es  müsse  sich  so  allmählich  „eine  hochbe¬ 
gabte  Menschenrasse  her  vor  bringen“  lassen.  Als  Darwin  dieses  Buch  seines  Vetters 
studierte,  sagte  er,  daß  er  sich  nicht  erinnern  könne,  je  in  seinem  Leben  etwas 
Interessanteres  und  Originelleres  gelesen  zu  haben. 

Darwin  selbst  war  in  seinem  Hauptwerk,  dessen  genauer  Titel  lautet:  „Über  die 
Entstehung  der  Arten  durch  natürliche  Züchtung  oder  die  Erhaltung  der  begünstigten 
Rassen  im  Kampf  ums  Dasein“,  auf  Grund  zwanzigjähriger  Forschungsarbeitzu  dem 
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Ergebnis  gekommen,  daß  der  Stammbaum  jedes  lebenden  Wesens  nicht  nur  bis  zu 
dem  ersten  Individuum  seiner  Art,  beim  Menschen  also  nicht  nur  bis  zum  ersten 
Menschenpaar  zurückreicht,  sondern  daß  alle  Geschöpfe  der  Erde,  alle  Pflanzen, 
Tiere  und  Menschen  gemeinsam  von  einfacheren  Urformen  bis  schließlich  der  eins 
fachsten  Urform  —  einem  Schleimklümpchen  —  abstammen,  aus  denen  sie  sich  nach 
feststehenden  (heute noch  gültigen)  Naturgeseßen  ganz  allmählich  entwickelt  hätten; 
eine  unendliche  Liebeskette  erstrecke  sich  non  jedem  non  uns  bis  zum  ersten 
Erwachen  des  Lebens.  Die  Übereinstimmung  der  Lebewesen  erkläre  sich  durch  die 
Vererbung,  ihre  Verschiedenheit  beruhe  auf  Abweichungen,  die  ursprünglich  nur 
unscheinbar  gewesen  seien.  Unter  diesen-  Eigenschaften  habe  es  stets  auch  solche 
gegeben,  die  sich  für  die  Umgebung  einer  Art  als  besonders  vorteilhaft  erwiesen 
hätten-,  die  so  begünstigten  Einzelwesen  konnten  sich  dann  leichter  erhalten  und  vor 
ihren  Feinden  Schüßen,  die  weniger  geeigneten  dagegen  wären  nach  und  nach  er* 
legen  und  schließlich  ausgestorben.  Die  Überlebenden  hingegen  hätten  die  in  ihnen 
ruhenden,  den  Anforderungen  der  Umwelt  besser  angepaßten  Eigenschaften  auf  die 
Nachkommen  übertragen.  Demnach  lauten 

die  fünf  Darwinschen  Naturgesetze: 

I.  Erberhaltung, 

II.  Überfruchtbarkeit, 

III.  Erboerschiedenheit, 

IV.  Lebensauslese, 

V.  LJebesauslese. 

Mit  der  Erkenntnis  und  Verknüpfung  dieser  fünf  Geseße,  vor  allem  mit  der 
Entdeckung  der  „Natural  selcction“  (=  natürliche  Auslese)  und  ihrer  Verbindung 
mit  der  „Sexual  selection  (=  geschlechtliche  Auslese)  seßte  Darmin  an  die  Stelle 
eines  unvermittelten,  sprunghaften,  durch  übernatürliche  Kräfte  entstandenen  Neben= 
einander  ein  einheitliches  Miteinander  und  natürliches  Nacheinander  aller  Geschöpfe, 
an  die  Stelle,  an  der  starre,  bis  dahin  hoffnungslose  Unabänderlichkeit  stand  —  ein  „so 
war  es  immer,  und  so  wird  es  bleiben“  —  ein  kühnes  Vorwärts  —  Aufwärts  —  Empor. 
Nichts  spricht  nach  Darwinscher  Auffassung  dafür,  daß  diese  fortschreitende  Ent= 
Wicklung  und  Vervollkommnung,  welche  sich  in  der  gesamten  lebendigen  Welt  voll= 
zieht,  mit  dem  Auftreten  unseres  Geschlechts  ihren  Abschluß  gefunden  hat.  Es  gab 
eine  Zeit,  in  der  die  im  Urmeer  umherwimmelnden  Schleimzellen  die  höchsten  und 
einzigen  empfindenden  Wesen  auf  unserem  Planeten  waren,  und  es  wird  eine  Zeit 
kommen,  in  der  ein  Geschlecht  unsere  Erde  beherrscht,  welches  uns  geistig  und 
körperlich  ebenso  weit  überragt  wie  wir  jene  niedersten  Lebewesen.  Was  uns  Darmin 
in  seinem  „Ursprung  der  Arten“  gab,  war,  wie  unser  Freund  Böls che  einmal  treffend 
bemerkt,  „zu  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  Arten  sich  natürlich  entwickelt  haben 
könnten,  die  erste  Denkmöglichkeit,  wie  es  geschehen  sein  könnte“.  Über  die  prak= 
tische  Bedeutung  seiner  Lehre  war  Darmin  selbst  sich  nicht  im  Zweifel;  das  zeigen 
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seine  Worte:  „Der  Mensch  prüft  mit  skrupulöser  Sorgfalt  den  Charakter  und  den 
Stammbaum  seiner  Pferde,  Rinder  und  Hunde,  ehe  er  sie  paart.  Wenn  er  aber  zu 
seiner  eigenen  Heirat  kommt,  nimmt  er  sich  niemals  solche  Mühe.  Doch  könnte  er 
durch  Wahl  nicht  bloß  für  die  körperliche  Konstitution  und  dasÄußere  seiner  Nachkom» 
men,  sondern  auch  für  ihre  intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  etwas  tun.“ 

Andererseits  geht  aus  den  Schlußworten  seines  großen  Werkes:  „Licht  wird 
fallen  auf  den  Ursprung  des  Menschen  und  seine  Geschichte“,  deutlich  hervor,  daß 
Darwin  sich  keineswegs  einbildete,  alles  erhellt  zu  haben,  was  über  „Das  Werden 
der  Organismen“  (so  nennt  Oskar  Hertwig  seine  während  des  Krieges  —  in  Jena 
1916  —  veröffentlichte  Gegenschrift  mit  dem  Untertitel  „Eine  Widerlegung  von 
Darwins  Zufallstheorie“)  bis  dahin  im  chaotischen  Dunkel  lag  (oder  einfacher  und 
bequemer  durch  den  Glauben  an  eine  einmalige  oder  wiederholte  Schöpfertätigkeit 
geklärt  schien).  Gleichwohl  kann  die  Darwinsche  Abstammungslehre  wohl  nur  der« 
jenige  als  Zufallstheorie  bezeichnen,  der  sich  nicht  bewußt  ist,  daß  die  natürliche  und 
geschlechtliche  Auslese  nach  Ursache  und  Wirkung  genau  so  gesetzmäßigen  Regeln 
unterliegt  wie  jede  Anziehung  und  Abstoßung  in  der  Natur. 

Nur  das  dritte  der  Darwinschen  Gesetze  —  die  Erb  Verschiedenheit,  auch  Varia* 
bilität  oder  Mutabilität  genannt  —  war  allerdings  auch  nach  Darwins  eigener  Dar« 
Stellung  ein  Vorgang,  der  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  preisgegeben  war;  Darwin 
mußte  sich  damit  zufrieden  geben,  die  erbliche  Verschiedenheit  innerhalb  einer  ge* 
wissen  Breite  als  ebenso  naturgesetzlich  anzusehen  wie  die  erbliche  Gleichheit.  Und 
da  ist  es  nun  eines  der  merkwürdigsten  Geschehnisse  in  der  Geschichte  der  Biologie, 
daß  zu  derselben  Zeit,  als  Darwin  in  England  seine  Lehren  aufstellte,  in  einem  anderen 
Teile  Europas  bereits  in  stiller  Abgeschiedenheit  ein  Mann  auch  aus  dem  Reiche  der 
Erbverschiedenheit  den  Zufall  verbannte.  Dieser  unbekannte  Zeit®  und  Weggenosse 
war  Gregor  Mendel. 

Die  drei  Mendelschen  Regeln, 

in  denen  wir  die  wichtigste  Vervollständigung  des  Darwinismus  zu  erblicken 
haben,  sind: 

I.  Die  selbständige  Vererbung  von  Erbeinheiten  oder 

die  Autonomieregel. 

II.  Die  Überdeckung  nicht  sichtlicher  durch  sichtliche  Erbeinheiten  oder 

die  Dominanzregel. 

III.  Die  Drittelung  der  Erbeinheiten:  ein  Viertel  gleich  dem  einen,  ein  Viertel  gleich 
dem  anderen  Elternwesen,  zwei  Viertel  gemischt  (bastardisch) 

die  Spaltungsregel. 

Wer  sich  die  gewaltigen  Gedankengänge  der  menschlichen  Entwicklungslehre 
zu  eigen  machen  will,  darf  vor  allen  Dingen  eins  nie  aus  den  Augen  verlieren:  daß 
wir  hier  mit  ganz  anderen  Zeiträumen  rechnen  müssen,  als  es  die  meisten  Menschen 
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von  Jugend  auf,  an  die  schulmäßige  Geschichtsüberlieferung  von  Altertum,  Mittel* 
alter  und  Neuzeit  gewöhnt,  zu  tun  pflegen.  Wir  brauchen  dabei  nicht  so  weit  zu 
gehen  wie  der  neuerdings  (aus  nicht  recht  ersichtlichen  Gründen)  von  den  Anti» 
darwinisten  und  Antisozialisten  auf  den  Schild  gehobene  Geologe  (=  Erdforscher) 
und  Paläontologe  (=  Vorwesenforscher)  der  Münchner  Universität,  Professor  Edgar 
Dacque,  welcher  annimmt,  daß  Menschen  bereits  vor  30  —  50  Millionen  Jahren  die 
Erde  bevölkert  haben,  wobei  er  allerdings  von  der  Anschauung  ausgeht,  daß  der 
Mensch  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfänge  der  Tierreihe  steht,  daß  er  die  Urform 
sei,  aus  der  sich  alle  anderen  Wesen  entwickelt  hätten. 

In  seinem  viel  beachteten  Buch  .Urwelt,  Sage  und  Menschheit*  (1924  bei  R.  Olden» 
bourg  in  München),  das  Dacque  im  Untertitel  .eine  naturhistorisch«metaphysische 
Studie“  nennt  und  allen  denen  widmet,  .die  erkennen,  daß  wahres  Verstehen  Glauben 
ist“,  verkündet  er  seine  neue  Lehre,  die  er  in  einem  zweiten  Buche  (1927  im  gleichen 
Verlage),  .Natur  und  Seele,  ein  Beitrag  zur  magischen  Weltlehre*,  weiter  ausbaut.  Er  stützt 
seine  Theorie  durch  eine  zweite  (deren  Voraussetzungen  einleuchtender  sind  als  die  aus 
ihnen  gezogenen  Schlußfolgerungen),  durch  die  Annahme  nämlich,  daß  die  seit  Urzeiten 
vorhandene  Menschheit  Erlebnisse  aus  sehr  alter  Erdgeschichte  im  Gedächtnis  aufbewahrt 
habe.  Er  sucht  dies  durch  die  überlieferten  Sagen,  Märchen,  Mythen  und  Legenden  zu  be» 
weisen,  denen  sämtlich,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  Weltkatastrophe  der  Sintflut  oder  die 
Atlantissage,  die  Mythen  von  Drachen,  Lindwürmern,  Basilisken,  Sphinxen,  Fischmenschen 
oder  Zyklopen  handelt,  gleichviel  ob  es  die  Mythen  von  Prometheus,  Polyphem  und  Pro» 
krustes,  die  Märchen  aus  Tausendundeiner  Nacht  oder  die  biblischen  Geschichten  sind, 
Wirklichkeitswert  zukomme.  Es  war  gewiß  ein  glücklicher  Gedanke  von  Dacque  (in  dem 
er  sich  übrigens  mit  der  modernen  Psychoanalyse  und  Parapsychologie  berührt),  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Unterscheidung  dessen  gelenkt  zu  haben,  was  an  dem  Märchen-,  My¬ 
then»  und  Sagenschatj  der  Völker  Zeugenaussagen  der  Vorzeit,  was  Phantasiegebilde  sind. 
Wir  meinen  aber  mit  Paul  Kriscfie,  daß  trotz  der  Anerkennung,  die  Dacque  gelegentlich 
dem  Glauben  und  dem  Aberglauben  zollt,  für  die  religiös-kirchlich-dogmatischen  „Belange* 
sich  nur  bei  falscher  Auswertung  dieser  neuen  Forschungswege  etwas  herausholen  läßt. 
Diese  Auffassung  finden  wir  auch  in  der  Besprechung  eines  auf  streng  kirchlichem  Boden 
stehenden  Berliner  Blattes  bestätigt,  in  dem  ein  Dr.  Bgm.  unter  dem  Titel  .Darwindämme¬ 
rung“  schreibt:  „Die  mehr  überraschend  als  überzeugend  klingende  Hypothese  von  Pro¬ 
fessor  Westenhöfer  (die  mit  der  Dacques  zusammenfällt)  hat  unleugbar  ihren  Wert;  aber 
dieser  besteht  nicht  darin,  daß  sie  etwa  die  schon  überlebte  Abstammungslehre  Darwins  an 
Wahrscheinlichkeit  und  Beweiskraft  überträfe,  sondern  wir  sehen  ihren  Wert  darin,  daß 
sie  uns  recht  deutlich  macht,  wie  der  bereits  vom  heiligen  Augustinus,  von  Goethe  und 
Schopenhauer  verkündete  Entwicklungsgedanke  durch  Überspannung  und  voreilige 
Schlußfolgerungen  ins  Absurde  umbiegt,  und  daß  in  diesem  Gedanken  nur  gerade  so 
viel  Wahrheit  enthalten  ist,  als  er  mit  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  übereinstimmt.* 

Darwins  Abstammungs»  und  Anpassungslehre  ist  nicht  ohne  geologische  Vor« 
kenntnisse  verständlich,  wie  sie  ohne  Vorausseßung  dieser  wohl  auch  niemals 
hätte  aufgestellt  werden  können.  Darwin,  der  (im  Gegensaß  zu  vielen  Gelehrten) 
allen  seinen  Vor»  und  Mitarbeitern  gebührend  Anerkennung  zollt,  hebt  selbst 
hervor,  daß  seine  Forschungen  und  Werke  nicht  ohne  die  vorangegangenen  seines 
ihm  freundschaftlich  nahestehenden  Landsmannes  Sir  Charles  Lyell  (1797— 1S75) 


544 


denkbar  sind.  Lyell  war  der  Begründer  der  modernen  Geologie  (von  y?i  =  Erde 
und  Myos  =  Lehre),  der  Lehre  von  der  Entstehung  und  dem  Bau  der  festen  Erd* 
rinde,  im  Gegensah  zur  Geographie  (von  yfj  =  Erde  und  ygäyeiv  =  schreiben), 
der  Beschreibung  der  Erdoberfläche  als  Naturgebilde  und  menschlichen  Wohn» 
statte.  Lyells  „Principles  of  Geology“  (—  Grundlagen  der  Erdentstchung),  die  un= 
mittelbar  vor  Darwins  Weltreise  (1851  —  1835)  erschienen  waren,  nahm  der  Zwan¬ 
zigjährige  (neben  Miltons  „Verlorenem  Paradies“)  mit  an  Bord  des  „Beagle“.  Er 
lernte  nicht  aus  ihm  wie  ein  Schüler,  sondern  „er  lebte  das  Buch  Lyells11 ,  sagt  Bölsche 
in  seiner  Darwinbiographie.  „Die  Dinge  selbst  trieben  ihn  verwandtem  Denken  zu.“ 
Im  September  1835  schreibt  er  aus  dem  Stillen  Ozean  (von  den  Galapagos»  oder 
Schildkröteninseln)  an  seinen  Vetter  Fox:  „Ich  bin  ein  eifriger  Anhänger  von  Lyells 
Ansichten  geworden,  wie  er  sie  in  seinem  bewundernswürdigen  Buche  äußert.  Bei 
meinen  geologischen  Arbeiten  in  Südamerika  fühlte  ich  mich  versucht,  sie  gelegent» 
lieh  in  noch  viel  gröberem  Ausmaße  anzuwenden  als  er  selbst . . .  Aber  ich  bin  be» 
ständig  im  Zweifel,  ob  meine  geologischen  Notizen  einen  dem  Zeitaufwand  entspre» 
chenden  Wert  besitzen,  oder  ob  nicht  zoologische  Beobachtungen  doch  wertvoller 
gewesen  wären.“  Aus  den  Briefen,  die  Darwin  später  mit  Lyell  wechselte,  sei  für 
dieses  Kapitel  nur  eine  ganz  kurze  Stelle  wiedergegeben  (aus  dem  Jahre  1860): 
„Unser  Vorfahr  war  ein  Tier,  das  Wasser  atmete,  eine  Schwimmblase,  einen  groben 
Schwimmschwanz,  einen  unvollkommenen  Schädel  besaß  und  zweifellos  ein  Zwitter 
war.  Da  haben  Sie  eine  angenehme  Genealogie  des  menschlichen  Geschlechts.“ 

Fast  ebenso  stark  wie  Charles  Lyell  hatte  auf  Darwin  ein  deutscher  Naturfor» 
scher  gewirkt,  dessen  Reiseberichte  er  noch  vor  Beginn  seiner  eigenen  Weltreise  las: 
Alexander  von  Humboldt  (1769—  1859).  „Kein  anderes  Buch“,  schreibt  er  in  seiner 
Selbstbiographie,  „oder  ein  Dußend  anderer  hatten  auf  mich  auch  nur  annähernd 
solchen  Einfluß  wie  Humboldts  Werk  und  Sir  J.  Herschels  (des  Sohns  des  berühmten 
Astronomen)  Einleitung  in  das  Studium  der  Naturwissenschaft*.  Sie  erregten  in 
mir  die  brennende  Begierde,  einen  Beitrag,  und  sei  es  auch  den  allerbescheidensten, 
für  das  erhabene  Gebäude  der  Naturwissenschaften  zu  liefern.  Ich  schrieb  mir  aus 
Humboldt  lange  Stellen  über  Teneriffa  ab  und  las  sie  auf  einer  botanischen  Exkur» 
sion  vor.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  hatte  ich  über  die  Schönheiten  Tene» 
riffas  gesprochen,  und  einige  aus  der  Gesellschaft  erklärten  darauf,  sie  wollten  gele¬ 
gentlich  versuchen,  einmal  dahin  zu  gelangen.  Das  war  wohl,  glaube  ich,  mehr  scherz¬ 
haft  gemeint;  mir  aber  war  es  voller  Ernst  mit  dem  Plane.“  A.  von  Humboldt  hat 
in  seinem  „Kosmos,  Entwurf  einer  physischen  Weltbeschreibung“  (1845  bei  Cotta 
in  Stuttgart  erschienen)  Lyells  Gedankenwelt  und  Weltgedanken  aufgenommen,  er¬ 
weitert  und  breitesten  Volkskreisen  zugänglich  gemacht. 

Hier  grub  Humboldt  auch  das  Jugendwerk  Kants  aus,  das  noch  länger  unbe¬ 
kannt  geblieben  war  als  die  Arbeiten  Mendels;  es  war  im  Jahre  1755  erschienen 
und  hieß:  „Die  allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels“.  Mit  voll¬ 
endeter  Meisterschaft  legt  Humboldt  im  „Kosmos“  dar,  daß  so  wie  alle  Körper  aus 
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Keimen,  auch  die  Weltenkörper  aus  Sternkeimen  hervorgehen.  Ohne  hier  näher 
auf  diese  überaus  fesselnden  Vorgänge  einzugehen,  erscheint  es  uns  doch  notwen* 
dig,  über  die  Größenverhältnisse  von  Raum  und  Zeit  im  Weltall  unsern  Lesern  das 
zu  vermitteln,  was  uns  erst  in  den  Stand  seßt,  Werden  und  Wesen,  Bau  und  Dauer 
des  Einzelmenschen  im  richtigen  Verhältnis  zur  Mutter  Erde  zu  sehen,  deren  Schoß 
er  lebten  Endes  wie  alles,  was  auf  ihr  lebt,  entsprießt,  um  schließlich  wieder  zu  ihr 
heimzukehren,  so  wie  es  im  ersten  Buch  Mosis  3,  19  heißt: 

Denn  du  bist  Erde 

Und  sollst  zu  Erde  werden.  — 

Wir  wollen  davon  ausgehen,  daß  die  Erde  nicht,  wie  die  Bibel  lehrt  und  man 
vor  einem  halben  Jahrtausend  noch  allgemein  glaubte,  der  Mittelpunkt  der  Welt  ist, 
über  den  sich  das  Firmament  (von  firmus  =  fest)  als  unbewegliches  Himmelsgewölbe 
spannt,  sondern  ein  vom  rotierenden  (=  kreisenden)  Sonnenball  durch  Zentrifugal« 
kräfte  nach  mechanischen  Gesetzen  abgelöster  Planet,  der  immer  noch  weiter  um 
die  Sonne  kreist.  Pierre  Simon  Laplace  (1749—  1827)  —  ein  normannischer  Bauern« 
sohn  von  auffälliger  mathematischer  Begabung  (bereits  mit  24  Jahren  wurde  er  in 
die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen)  —  erbrachte  unabhängig 
von,  aber  in  Übereinstimmung  mit  Kant  hierfür  den  Beweis,  wobei  er  sich  außer 
auf  Kopernikus  und  Kepler  vor  allem  auf  Newton  (1643—  1727)  stützte,  dessen  Gra= 
vitationsgeseß  besagte,  daß  alle  Körper  sich  gegenseitig,  entsprechend  ihrer  Masse 
und  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  ihrer  Abstände,  anziehen  und  in  ihren 
Bewegungen  beeinflussen.  Laplace  konnte  Napoleon,  als  dieser  ihn  fragte,  warum 
er  in  seinem  fünfbändigen  Werke  „Mecanique  celeste“  (=  „Die  Himmelsmechanik“), 
in  dem  er  seine  Lehre  begründete,  nicht  ein  einziges  Mal  das  Wort  Gott  gebrauche, 
die  stolze  Antwort  geben:  „Sire,  ich  bedurfte  dieser  Hypothese  nicht.“ 

Im  Kosmos  oder  Universum  (=  Weltall)  nimmt  unsere  Erde  mit  ihren  knapp 
zwei  Milliarden  Menschen  einen  unvorstellbar  winzigen  Raum  ein.  Allein  in  der 
Sonne  hätten  dreihunderttausend  Erdmassen  Plaß.  Im  Weltenraum  aber  jagen  Sonnen 
und  Erden  als  vorübergehende  Erscheinungsformen  der  gleichen  Stoffe  und  Kräfte, 
wie  wir  es  selber  sind,  zu  ungezählten  Millionen  mit  rasender  Geschwindigkeit 
herum.  Hundert  Millionen  Sonnen  wie  die  unsrige  drängen  sich  in  der  Milchstraße. 
Einem  Beobachter,  der  inmitten  der  Milchstraße  zwischen  Millionen  von  Sternen 
steht,  die  ihm  so  groß  und  hell  erstrahlen  wie  uns  der  Vollmond,  müssen  sich  Bilder 
von  überwältigender  Pracht  darbieten.  Die  Milchstraße  hat  einen  Durchmesser  von 
10000  Lichtjahren.  Was  bedeutet  das?  Ein  Lichtjahr  wird  nach  der  Strecke  bemessen, 
die  der  Lichtstrahl  in  einer  Sekunde  zurücklegt:  dies  sind  300000  Kilometer,  also  ist 
ein  Lichtjahr  10  Billionen  Kilometer  lang. 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  auf  der  amerikanischen  Sternwarte  des  Mount  Wil« 
son,  die  das  größte  Spiegelteleskop  (=  Fernrohr)  der  Erde  besißt,  ein  Nebelfleck 
photographisch  festgestellt,  der  von  uns  rund  eine  Million  Lichtjahre  entfernt  ist. 
Die  Entfernung,  die  eine  Million  Lichtjahre  darstellt,  ist  wohl  noch  in  Zahlen  aus« 
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zudrücken,  aber  in  unser  Vorstellungsvermögen  geht  ein  solcher  Zeitraum  nicht 
mehr  hinein.  Man  hat  allen  Grund,  anzunehmen,  daß  dieser  eben  erwähnte  Nebel» 
fleck,  der  hundertmal  weiter  von  der  Erde  abliegt,  als  die  Milchstraße  lang  ist, 
selbst  ein  riesiges  Weltensystem,  etwa  wie  die  Milchstraße,  ist.  Kaum  hatte  sich 
die  Menschheit,  soweit  sie  davon  erfuhr,  von  dem  Erstaunen  über  so  ungeheure 
Entfernungen  im  Weltenraum  und  ihre  Sichtbarkeit  erholt,  als  Dr.  Hubble  von 
derselben  kalifornischen  Mount»Wilson»Sternwarte  im  „Astrophysical  Journal“  von 
noch  viel  größeren  Strecken  berichten  konnte,  die  ihm  sein  hundertzölliges  Fernrohr 
enthüllt  hatte.  Er  entdeckte  Sternnebel,  deren  Licht 

140  Millionen  Jahre 

braucht,  um  uns  zu  erreichen.  Zwischen  der  Erde  und  diesem  Nebelflecken  befinden 
sich  zwei  Millionen  ähnlicher  Nebel,  von  denen  Hubble  festgestellt  hat,  daß  sie  ziem« 
lieh  gleichförmig  in  durchschnittlichen  Abständen  von  etwa  1 800000  Lichtjahren  von« 
einander  entfernt  sind.  Für  den  Moment  sind  wir  damit  an  die  äußerste,  unseren  Augen 
erreichbare  Kosmosgrenze  gelangt;  ob  wir  damit  zugleich  aber  die  Grenze  des  Welt» 
alls  überhaupt  erreichen,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Noch  vor  wenigen  Jahren  galt 
es  als  wissenschaftliches  Dogma  —  auch  in  der  Naturwissenschaft  gibt  es  Dogmen  — , 
daß  der  Weltenraum  unbegrenzt  sei  —  unendlich  und  ewig  wie  die  Zeit.  Neuerdings 
hat  aber  kein  Geringerer  als  Einstein  es  unternommen,  die  Größe  des  Weltenraumes 
zu  berechnen  und  seine  Gestalt  festzustellen.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  derWelten» 
raum  einen  ungefähren  Durchmesser  von  100  Millionen  Lichtjahren  und  eine  „quasi 
sphärische“  (annähernd  kugelförmige)  Gestalt  aufweist.  Nun  aber  hat  Hubbles  Fern» 
rohr  auch  diese  Schätjung  bereits  wieder  um  40  Millionen  Lichtjahre  überholt.  Auf 
welchen  Befunden  und  Berechnungen  die  umwälzenden  Feststellungen  Einsteins 
beruhen,  kann  hier  nicht  weiter  dargelegt  werden.  Es  mag  genügen,  daß  sie  aufge» 
stellt  wurden. 

Schon  vor  den  leßtentdeckten  Nebelflecken  hatte  man  am  Sternhimmel  Tausende 
ähnlicher  in  Entfernungen  von  200000  bis  300000  Lichtjahren  aufgefunden.  Jede 
Verbesserung  des  Fernrohrs  brachte  uns  neue  Weltensysteme,  die  alle  zusammen 
aber  doch  nur  einen  geringen  Teil  des  Himmels  bedecken.  Zu  Humboldts  Zeiten 
war  man  noch  bei  weitem  nicht  so  tief  in  das  Weltall  vorgedrungen.  Immerhin  führt 
auch  er  bereits  im  „Kosmos“  an,  daß  das  Licht  vieler  Gestirne,  das  wir  am  klaren 
Abendhimmel  erblicken,  mehrere  tausend  Jahre  vorher  seinen  Ausgangspunkt  ver» 
ließ,  ehe  es  auf  der  Sehfläche  unseres  Auges  anlangt.  Wären  diese  Sterne  Spiegel, 
sagt  Humboldt,  so  würden  wir  in  ihnen  nicht  unser  Bild  erschauen,  sondern  die 
Widerspiegelung  von  Christus  und  Paulus,  Cäsar,  Augustus  und  anderen,  die  vor 
zweitausend  Jahren  auf  dieselben  Sterne  blickten. 

So  unendlich,  klein  der  Mensch  im  Verhältnis  zum  Weltenraum  ist,  so  um 
endlich  kurz  ist  sein  Leben  im  Verhältnis  zur  Weltzeit.  Wir  wollen  hier  unsere 
Betrachtungen  nur  auf  das  Alter  der  Erde  und  des  Menschengeschlechts  beschränken. 
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Schon  im  Mittelalter  bemühten  sich  viele  Gelehrte  namentlich  im  geistlichen  Stande, 
unter  Zugrundelegung  der  Zahlenangaben  der  Bibel  festzustellen,  wie  lange  die 
Zeit  zurückliegt,  in  der  Adam,  der  erste  Mensch,  durch  Gottes  Schöpferwillen  aus 
dem  berühmten  Erdenkloh  entstand.  Je  nach  der  Deutung,  die  man  den  biblischen 
Daten  beilegte,  hat  man  für  den  Zeitraum  zwischen  der  Schöpfung  des  Menschen 
und  der  Geburt  Christi  4891  (Tournemine),  5604  (Clemens  von  Alexandrien),  6000 
(Cyprianus),  63 1 1  (Onupderius)  Jahre  herausgerechnet.  Bei  den  widersprechenden  und 
lückenhaften  chronologischen  Angaben  der  Bibel  ist  es  bemerkenswert,  daß  ein  neuerer 
katholischer  Gelehrter,  der  ZisterzienseraOrdenspriester  Dr.  Bonifazius  Pldfy,  sich  der 
Meinung  Belynks  anschlieht,  welcher  erklärt :  „  In  der  Bibel  gibt  es  keine  Chronologie“ , 
und  zu  dem  Schlufj  kommt,  dah  wir  das  Alter  des  Menschengeschlechts  für  bedeutend 
höher  erklären  müssen,  als  bisher  Gewohnheit  war.  Immerhin  wehrt  sich  Dr.  Platy 
dagegen,  für  die  Zeit  von  der  „Sündflut“  bis  Christus  mehr  als  fünfeinhalb  bis  sechs 
Jahrtausende  anzusetjen.  Die  Geologie  rechnet  freilich  hier  mit  Zahlen,  gegen  welche 
die  eben  genannten  winzig  klein  erscheinen  müssen,  es  sei  denn,  man  hält  sich,  um 
diesen  Widerspruch  zu  überbrücken,  an  die  Worte  des  90.  Psalms,  der  für  den  ältesten 
gehalten  und  Mose  zugeschrieben  wird;  hier  spricht  im  vierten  Verse  der  Sänger  zu 
Gott:  „Tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie  der  Tag,  der  gestern  vergangen  ist,  und  wie 
eine  Nachtwache“.  Auf  diese  Stellen  verwiesen  schon  die  alten  Rabbinen  und  Kirchen* 
väter,  wenn  bereits  bei  den  Kindern  in  der  Schule  Zweifel  auftauchten  wegen  der 
sechs  Tage,  auf  die  sich  das  ganze  Schöpfungswerk  beschränkt  haben  soll. 

Von  den  Geologen  wird  angenommen,  daß  seit  dem  bedeutungsvollenVorgang 
der  Wasserbildung  auf  unserer  Erde  mindestens  100  Millionen  Jahre  verflossen  sind. 
Für  die  vorhergehende  Zeitspanne  von  der  Ablösung  der  glutflüssigen  Erde  vom 
Mutterkörper  der  Sonne  (den  sie  in  einem  mittleren  Abstand  von  149,5  Millionen 
Kilometer  weiter  umkreist)  bis  zur  Bildung  der  dünnen  festen  Kruste  von  einem 
Hundertstel  Erdradius,  welche  wir  bewohnen,  und  unter  der  es,  wie  die  feuerspeien* 
den  Berge  zeigen,  noch  immer  glüht  und  brodelt  —  nicht  weniger  als  1700  Grad 
Celsius  soll  die  Temperatur  betragen,  welche  in  der  inneren  Erde  herrscht  — ,  set)en 
die  Geologen  650  Millionen  Jahre  ein.  Während  dieser  Zeit  war  organisches  Leben 
nicht  möglich.  Erst  seit  die  Temperatur  der  Oberfläche  so  weit  gesunken  war, 
dah  sich  aus  der  umgebenden  Dampfhülle  tropfbar  flüssiges  Wasser  niederschlagen 
und  Meere  und  Flüsse  entstehen  konnten,  war  die  Vorbedingung  zum  Leben 
gegeben. 

Neuere  Forscher  nehmen  hier  noch  viel  höhere  Zahlen  an.  Sie  legen  ihren  Methoden 
der  Zeitbestimmung  teils  die  Zcrfallsdauer  radioaktiver  Substanzen  zugrunde,  teils  suchen 
sie  die  Fragen  auf  dem  Wege  der  Untersuchung  mechanischer  Wärmeprozesse  zu  lösen. 
So  berechnet  O.  Schmiedel  aus  Corrientes  (Argentinien)  in  einer  der  lebten  Vcröffent" 
Hebungen  auf  diesem  Gebiet,  betitelt:  .Das  Alter  der  Hrde  nach  dem  Abkühlungsprozeh“ 
(bei  Dümler  in  Berlin,  1927),  dab  zu  der  Temperaturerniedrigung  von  1200  Grad  Celsius, 
die  etwa  dem  Oberflächentcmperaturgefälle  während  der  Rindenbildung  entspricht, 
12400  Millionen  Jahre  erforderlich  waren-,  er  gibt  folgende  Daten  an: 
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1.  Die  Mindestzeit,  die  verflossen  ist,  seit  die  Krde  ihre  Höchsttemperatur  besah,  beträgt 
1S00. 106  (=  1SOO  Millionen)  Jahre. 

2.  Mindestzeit  der  Rindenbildung t  800— 1000.  IO6  Jahre. 

3.  Mindestzeit  der  Meeresbildung i  300.  10G  Jahre. 

Von  anderen  Seiten  wird  das  erste  Entstehen  einer  organischen  Welt  auf  der 
Erdoberfläche  rund  eine  Milliarde  Jahre  zurückverlegt.  Damals  sollen  nach  Bildung 
der  Meere  die  ersten  kolloidalen  kohlenstoffhaltigen  Riesenmoleküle  durch  Intussus» 
zeption  (von  intus  =  inwendig  und  suscipio  =  aufnehmen)  der  Urstoffe  entstanden 
sein.  Diese  kolloidalen  Gemenge  sollen  sowohl  die  Vorläufer  aller  leblosen  als  aller 
lebenden  Wesen  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sein.  Zwischen  diesen 
beiden  Gruppen  stehen  die  Probionten  (=  Vorlebewesen),  über  welche  (als  Brücke 
von  der  unorganischen  zur  organischen  Welt)  uns  Ernst  Haeckel  in  dem  Buche 
„Kristallseelen“  noch  kurz  vor  seinem  Ableben  eine  wundervolle  Studie  schenkte. 

ln  der  Tat  gehören  fast  alle  Flüssigkeiten  und  festen  Körper,  die  die  Organismen  auf» 
bauen,  zu  den  Kolloiden  (von  koAAo.  =  Leim  oder  Schleim).  Der  Zellsaft,  das  Blut,  die 
Lymphe  und  andere  Körperflüssigkeiten  sind  kolloide  Lösungen,  sie  enthalten  Eiweihstoffe 
und  anderes  in  kolloider  Verteilung;  die  festen  Körper,  wie  Zellwände,  Muskelfasern, 
Nervenfibrillen,  sind  gleichfalls  Kolloide,  sie  haben  gallertigen  Charakter.  In  neuerer  Zeit 
haben  es  zwei  Forscher,  d’Arcy  Thompson,  und  Emil  Hatschek  in  London,  unternommen, 
dem  Ursprung  organischer  Formentypen  dadurch  näher  zu  kommen,  dab  sie  mit  Hilfe 
kolloider  Substanzen  Modelle  von  Organismen  herzustellen  suchten.  Sie  liehen  Gelatine« 
lösung  in  eine  geeignete  Salzlösung  tropfen-,  die  Gelatinelösung  bildete  dabei  einen 
Wirbel  und  erstarrte  sehr  bald  unter  der  Einwirkung  des  Salzes.  So  erhält  man  kleine 
Gelatinegebilde,  die  in  auffallender  Weise  an  die  Formen  der  Medusen  (=  Quallen,  vom 
griech.  Mebovoa )  erinnern.  Je  nach  der  Temperatur  und  der  Konzentration  der  Lösung 
zeigen  diese  .Medusen“  Furchen  und  Rippen  oder  glatte  Oberflächen;  durch  ganz  geringe 
Änderungen  der  Versuchsbedingungen  kann  man  willkürlich  weitgehende  Änderungen 
der  Formen  erzielen.  Noch  überraschender  ist  die  Bildung  eines  sehr  gelungenen  Modells 
der  menschlichen  roten  Blutkörperchen.  Mit  Hilfe  eines  geeigneten  Zusatjes  zur  Gelatine 
gelingt  es,  eine  Membrane  über  den  Tropfen  zu  bilden.  Die  Wirbelbewegung  wird  da« 
durch  zum  Stillstand  gebracht,  sobald  sich  der  Tropfen  zu  einer  kleinen  Scheibe  ausge» 
breitet  hat.  Das  Scheibchen  sinkt  in  der  Salzlösung  und  nimmt  dabei  immer  mehr  die 
Gestalt  der  menschlichen  roten  Blutkörperchen  in  700  — 800  facher  Vergröberung  an. 
Höchst  beachtenswert  sind  die  Variationsmöglichkeiten,  die  durch  geringe  Veränderungen 
im  umgebenden  Medium,  in  der  Salzkonzentration  des  Organismus  und  in  der  Temperatur 
hervorgerufen  werden.  Um  die  Versuchsanordnungen  noch  mehr  den  organisch  gege» 
benen  Bedingungen  anzupassen,  wollen  die  Forscher  demnächst  .komplexere  Gelees“, 
namentlich  solche,  die  Lösungen  oder  Emulsionen  (von  emulgere  =  ausmelken;  eine 
Emulsion  ist  eine  Flüssigkeit,  die  andere  mit  ihr  nicht  mischbare  flüssige  Substanzen  in 
feinster  Verteilung  enthält;  beispielsweise  ist  die  Milch  eine  Emulsion  kleinster  Fetttröpf» 
chen  in  salzhaltiger  Eiweihlösung,  daher  der  Name  Emulsion  =  wie  Gemolkenes)  von  Fett 
enthalten,  benutjcn. 

Darwin  selbst  hat  das  Problem  der  ersten  Lebensentstchung  auf  der  Erde  nach 
der  als  Vorbedingung  hierfür  notwendigen  Wasserbildung  nicht  erörtert.  Seine  Groß¬ 
tat  war  es  nur,  die  Antwort  auf  die  Frage  gesucht  und  gefunden  zu  haben,  wie  sich 
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in  den  unvorstellbar  groben  geologischen  Zeiträumen  durch  Vererbung  und  An¬ 
passung  die  höheren  Formen  aus  niederen  entwickelt  und  im  Zusammenhänge  mit 
ihrer  Umwelt  immer  verwickelter  gestaltet  haben.  Er  zeigte,  wie  sich  seit  dämmer- 
grauen  Tagen  der  Vorzeit  durch  Jahrmillionen  auf  natürlichem  Wege  die  unendliche 
Verschiedenheit  und  wunderbare  Zweckmäßigkeit  im  Bau  der  Pflanzen  und  Tiere 
gebildet  hat.  Das  All  und  wir,  wir  und  das  All,  demselben  Urquell  entsprungen, 
aus  denselben  paar  Dußend  Elementen  =  Urstoffen  zusammengeseßt,  nur  in  ver- 
schiedene  Formen  gebannt,  drängen  in  einem  ungeheuren  Ringen  um  Höherent- 
Wicklung  innerhalb  einer  Zeitspanne,  der  gegenüber  wir  alle  wie  Eintagsfliegen  sind, 
demselben  Ziele  der  Vervollkommnung  zu,  das  der  Dichter  Graf  Adolf  von  Schack 
(1815  —  1894)  in  die  Worte  kleidete: 

„Aufwärts  führt  der  Menschheit  Gang, 

Ob  sich  der  Weg  auch  krümmt  und  windet, 

Ja,  ob  er  auch  Jahrhundertlang 
In  dunklen  Abgrundtiefen  schwindet, 

Nach  oben  wieder  reibt  ihn  doch  ein  Drang.“ 

Gewöhnlich  teilt  man  die  organische  Erdgeschichte  in  vier  Perioden  ein,  in  die 
Primordialzeit,  welche  der  Primärzeit  voraufging,  in  der  die  Fische  die  höchstens 
wickelte  Klasse  der  Lebewesen  waren;  ihr  folgte  die  Sekundärzeit,  in  der  die  Rep- 
tilien  an  die  erste  Stelle  rückten,  und  dann  die  Tertiärzeit,  welche  nach  Ansicht  einiger 
erst  12,  nach  anderer  30  —  50  Millionen  Jahre,  nach  mancher  Meinung  aber  bereits 
noch  länger  währt.  In  ihr  stehen  die  Säugetiere  obenan.  Um  die  riesige  Länge  dieser 
geologischen  und  biologischen  Perioden  der  menschlichen  Auffassung  näher  zu 
bringen,  hat  einmal  Professor  Heinrich  Schmidt  in  Jena,  der  treue  Verwalter  von 
Ernst  Haeckels  geistigem  Erbe,  eine  der  niedrigeren  Schätjungszahlen  der  orga¬ 
nischen  Erdgeschichte,  nämlich  100  Millionen  Jahre,  auf  einen  Tag  übertragen.  Da¬ 
bei  verteilen  sich  die  Zeitalter  auf  24  Stunden  wie  folgt:  Die  Primordialzeit  würde 
12  Stunden  und  30  Minuten  umfassen,  die  Primärzeit  8  Stunden  und  5  Minuten, 
die  Sekundärzeit  2  Stunden  und  38  Minuten,  auf  den  Rest  —  die  Tertiärzeit  —  käme 
noch  nicht  eine  Stunde,  wovon  2  Minuten  auf  das  Zeitalter  des  Menschen  und  etwa 
5  Sekunden  auf  die  letzten  6000  Jahre  der  Weltgeschichte  fallen  würden.  Demnach 
steckt  die  Menschheit  mit  ihrer  vielgerühmten  Kultur  tatsächlich  noch  in  ihren  Kinder¬ 
schuhen;  sie  befindet  sich  troß  Dynamit  und  Dynamo,  trotj  Auto,  Kino,  Radio  noch 
im  Spielalter.  Noch  lagern  und  lauern  im  Genotyp  (=  Erbbild)  des  Menschen 
(namentlich  wo  er  in  „Rudeln“  erscheint)  alle  Raubtierinstinkte  der  Selbstsucht  und 
Gewalt.  Wie  notdürftig  sie  vom  Phänotypus  (=  Erscheinungsbild)  überlagert  sind, 
spürten  viele  unserer  Zeitgenossen  erst,  als  der  Weltkrieg  ausgebrochen  war,  unbe- 
lehrt  vom  früheren,  und  wie  es  scheint,  leider  auch  unbelehrbar  für  späteres  Welt¬ 
geschehen. 

Selbst  die  größten  Geschichtschreiber  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  —  von  Hero= 
dot  und  Thukydides  bis  zu  Ranke  und  Mommsen  —  haben  kaum  je  die  lange 
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biologische  Menschheitsgeschichte  berücksichtigt,  die  den  von  ihnen  geschilderten 
Zeitausschnitten  voranging.  Nur  zu  leicht  wird  übersehen,  daß  Völker,  die  wir  als 
Stammgruppen  ansehen,  wie  die  Indogermanen,  auch  schon  eine  Vorgeschichte  von 
vielen  Tausenden  von  Geschlechtern  hatten,  daß  sie  troß  äußerer  Sprachverwandt¬ 
schaft  und  Sprachgleichheit  mit  andern  Völkern  selbst  keine  einheitlichen  Gebilde 
mehr  darstellten,  sondern  hochprozentige  Mischungen  —  dies  in  um  so  höherem 
Grade,  als  die  Menschen  vorgeschichtlicher  Zeitläufte  noch  viel  weniger  seßhaft 
waren  als  wir  und  in  einer  Zeitepoche,  in  der  das  Land  vermutlich  noch  ebensosehr 
Allgemeingut  war  wie  jeßt  zum  großen  Teil  noch  die  Luft  und  das  Wasser,  über 
weitere  Strecken  nomadisierten  (=  umherwanderten)  als  die  bodenständiger  ge¬ 
wordenen  Menschen  in  den  paar  Jahrtausenden  vor  und  nach  Christi  Geburt. 

Wenn  wir  uns  einmal  recht  genau  überlegen,  daß  jeder  Mensch  in  direkter  Linie 
Stammeltern  haben  muß,  die  nicht  nur  vor  hundert  oder  tausend,  sondern  vor  vielen 
hunderttausend  Jahren  lebten,  daß  die  ununterbrochene  Kette,  deren  letztes  Glied 
wir  sind  (gleichviel,  ob  sie  sich  fortseßt  oder  mit  uns  abreißt),  eigentlich  überhaupt 
ohne  Anfang  ist  (es  sei  denn,  wir  sehen  das  vorerwähnte  Kolloidgebilde  dafür  an 
oder  nehmen  an,  daß  unsere  Art  oder  Vorart  irgendwo  und  irgendwann  durch  Ur¬ 
zeugung  oder  den  planmäßigen  Willen  eines  Schöpfers  entstanden  sei),  wenn  wir 
bedenken,  daß  jeder  von  uns  allein  in  zweitausend  Jahren,  also  bis  zur  Römerzeit, 

dreihunderttausend  Ahnen 

hat,  von  denen  die  meisten  kaum  ein  Dußend  kennen,  erst  dann  können  wir  uns 
vorstellen,  aus  wie  vielen  Milliarden  Erbatomen  sich  jeder  einzelneMensch  zusammen- 
seßt,  wie  sehr  jeder  für  sich  eine  Einheit  bilden  muß,  die  nach  den  Vererbungsgeseßen 
nie  mit  einer  anderen  übereinstimmen  kann.  Eine  wirklich  sichere  Brücke  kann  daher 
vom  einzelnen  immer  nur  zu  einer  anderen  Einheit  führen,  nämlich  zur  Menschheit, 
so  stark  auch  die  Schicksalsgemeinschaft  mit  denen  sein  mag,  mit  denen  wir  durch 
die  gleichen  Eltern  und  Großeltern,  die  gleiche  Heimat,  Sprache,  Erziehung  und  Um¬ 
welt  verbunden  sind. 

Von  den  Gegnern  der  Entwicklungslehre  ist  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
weshalb  Umwandlungsvorgänge,  wie  Darwin  sie  annimmt,  noch  niemals  tatsächlich 
beobachtet  wurden,  woher  sie  sich  überhaupt  solange  der  menschlichen  Kenntnis 
und  Erkenntnis  entzogen  haben.  Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  das,  was  Darwin 
mit  der  natürlichen  Züchtung  meint,  ein  Vorgang  ist,  der  sich  ganz  außerordentlich 
langsam  und  außerdem  mit  großen  Unterbrechungen  vollzogen  hat.  Wir  können 
nicht  Zeugen  von  Prozessen  sein,  die  zu  ihrem  Vollzug  Millionen  Jahre  gebraucht 
haben.  Was  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  ein  Tag  ist,  sind  für  die  Entwicklung 
der  Art  hunderttausend  Jahre.  Wie  wenig  vermögen  wir  selbst  an  Menschen,  mit 
denen  wir  dauernd  Zusammenleben,  allmählich  eintretende  Veränderungen  der 
Körperseele  wahrzunehmen,  wie  sie  etwa  das  natürliche  Altern  mit  sich  bringt!  Nur 
wenn  wir  jemanden  in  größeren  Abständen  Wiedersehen,  fällt  uns  der  Wandel  auf. 
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Ähnlich  wie  mit  dieser  Auf*  und  Abentwicklung  bei  den  Einzelwesen  ist  es  mit  der 
allmählichen  Entstehung  neuer  Klein»  und  Grobarten  aus  den  geringfügigen  Ab* 
weichungen,  welche  als  Varianten  (oder  Varietäten  =  Spielarten  oder  Abarten)  bei 
den  alten  Naturforschern  wenig  beachtet  wurden  und  noch  weniger  beliebt  waren, 
weil  sie  ihnen  oft  genug  die  Ordnung  störten,  die  Systematisierung  und  Schemati» 
sierung  erschwerten.  Um  so  gröbere  Wichtigkeit  legte  ihnen  Darwin  bei!  Sah  er  doch 
in  ihnen  die  ersten  Stufen  zur  Vervollkommnung,  zur  Bildung  neuer  Arten  durch 
die  natürliche  Auslese.  Darwin  selbst  ruft  einmal  aus:  „Wie  flüchtig  sind  die  Wünsche 
und  Anstrengungen  des  Menschen,  wie  dürftig  müssen  die  Erzeugnisse  seiner  Zucht 
sein  gegenüber  denen  der  Natur,  welche  sie  zum  Vorteil  des  Wesens  im  Verlauf 
ganzer  geologischer  Perioden  anhäuft!  Still  und  unerkennbar  arbeitet  die  Natur. 
Wir  sehen  nichts  von  ihren  langsam  fortschreitenden  Veränderungen,  bis  wir  auf 
eine  abgelaufene  Erdperiode  blicken,  wo  wir  dann  nur  das  eine  wahrnehmen,  dab 
die  Lebensformen  Je^t  andere  sind,  als  sie  es  bisher  waren.“ 

Dab  dem  wirklich  so  ist,  dafür  haben  wir  sichere  Anhaltspunkte  in  der  Paläonto¬ 
logie  (von  naXaiög  =  ehemalig  und  köyos  =  Lehre)  oder  Vor wesenkunde,  die  sich 
mit  den  Überresten,  Steinabdrücken  und  anderen  Hinterlassenschaften  von  Men* 
sehen,  Tieren  und  Pflanzen  beschäftigt,  welche  die  Erde  in  grauer  Vorzeit  bevöl* 
kerten.  In  früheren  Jahrhunderten  vermochte  man  sich  diese  Petrefakte  (von  petra  = 
Stein  und  factus  =  geworden)  oder  Fossilien  (von  fossilis  =  ausgegraben)  nicht  recht 
zu  erklären.  Man  hielt  sie  für  Trümmer  der  Sintflut  (die  ursprünglich  althochdeutsch 
sinfluot  =  grobe  Flut  hieb,  bis  ihr  Name  bezeichnenderweise  von  den  in  steter 
Versündigungsangst  gehaltenen  Menschen  in  Sündflut  umgemodelt  wurde).  Im 
elften  Jahrhundert  stellte  dann  der  arabische  Arzt  und  Philosoph  Aoicenna 
(Ibn  Sina,  geb.  980,  gest.  1037)  die  Behauptung  auf,  die  Natur  übe  sich  an  diesen 
unterirdischen  Gesteinsbildungen  für  die  Hervorbringung  ihrer  oberirdischen  Wesen 
(ein  Gedankengang,  der  nicht  so  einfältig  ist,  wie  er  jetjt  vielen  klingen  mag, 
Jedenfalls  im  lebten  Grunde  dem  Darwinschen  Entwicklungsgedanken  nähersteht 
als  der  biblischen  Überlieferung). 

Als  es  dann  aber  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein  einfacher  Töpfer 
namens  Palissy  wagte,  der  gelehrten  Welt  gegenüber  die  Meinung  zu  vertreten, 
die  fossilen  Gebilde,  mit  denen  ihn  sein  Handwerk  in  Berührung  brachte,  seien  Reste 
und  Abdrücke  von  Wesen,  die  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Erde  bevölkert  hätten, 
hielt  man  ihn  für  einen  Narren  5  es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  man  hätte  ihn  in  ein  Irren* 
haus  gesperrt.  Die  gröbte  Autorität  folgender  Zeit  auf  dem  Gebiet  der  Zoologie,  der 
französische  Naturforscher  Cuoier(  1769—  1832,  er  war  wie  Schiller  aus  der  Karls* 
schule  in  Stuttgart  hervorgegangen),  entschied:  „Die  Beständigkeit  der  Arten  ist  eine 
notwendige  Bedingung  für  das  Bestehen  einer  wissenschaftlichen  Naturgeschichte.“ 
Cuoier  war  ein  sehr  bibelgläubiger,  frommer  Mann  (er  setjte  als  Abgeordneter  die 
Errichtung  von  fünfzig  neuen  protestantischen  Pfarreien  in  Frankreich  durch).  Als  sich 
nun  die  Entdeckungen  ausgestorbener  Tiere  immer  mehr  häuften  (1799  wurden  die 
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ersten  Mammute  gefunden),  kam  er  mit  seinen  religiösen  Ansichten  in  nicht  geringe 
Verlegenheit  und  erklärte  schließlich,  daß  Gott  nicht  nur  einmal  die  Welt  geschaffen 
habe,  sondern  nach  wiederholten  Erdkatastrophen  —  „Katastrophentheorie“  —  dreißig 
bis  fünfzig  Auflagen  seines  Schöpfungswerkes  verfaßt  habe,  bis  ihm  die  jetzigen 
Wesen  und  vor  allem  der  Mensch  als  Krone  der  Schöpfung  gelungen  seien.  Wir  können 
nicht  finden,  daß  in  den  acht  Jahrhunderten  von  Aoicenna  bis  Cuoier  die  Gelehrten» 
Weisheit  in  dieser  Hinsicht  große  Fortschritte  gemacht  hat. 

Es  muß  den  Paläontologen  zugute  gehalten  werden,  daß  das  Material,  welches 
sie  ihren  Theorien  zugrunde  legten,  immer  nur  ein  sehr  geringes  war,  da  von 
den  Vor  wesen  nur  ein  verschwindend  geringer  Bruchteil  auf  uns  gekommen  ist. 
Über  zwei  Drittel  (genau  70,8  v.  H.)  der  gesamten  Erdoberfläche  liegen  unter  dem 
Meere  begraben,  und  die  großen  Festländer  (die  nur  29,2  v.  H.  des  Erdbodens  um» 
fassen),  namentlich  Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien,  sind  in  bezug  auf  ihre 
paläontologischen  Einflüsse  bisher  so  gut  wie  unerforscht.  Treffend  bemerkt  Darwin 
einmal:  „Die  Geschichte  der  Erde  gleicht  einem  Buch,  in  dem  die  meisten  Seiten 
ausgerissen  sind.“  Die  übergroße  Mehrzahl  ehemaliger  Lebewesen  ist  völlig  ver* 
nichtet,  vor  allem  gilt  dies  für  alle  Weichtiere  und  alle  Weichteile  der  übrigen  Tiere. 
Nur  außerordentlich  selten  haben  sich  ganze  Tiere  mit  allem  Zubehör  erhalten,  wie 
etwa  die  sibirischen  Mammute,  welche  in  dem  rings  sie  umgebenden  Eise  so  unver» 
ändert  geblieben  sind,  daß  man  noch  im  Magen  die  Reste  ihrer  leßten  Mahlzeit  fand 
und  ihr  Fleisch  selbst  noch  Menschen  zur  Nahrung  dienen  konnte,  troßdem  seit 
ihrem  Verenden  Zehntausende  von  Jahren  verflossen  waren  (die  sibirischen  Noma» 
denvölker  hielten  die  Mammute  für  ungeheure  Wühlratten,  die,  sobald  sie  mit  dem 
Licht  der  Oberwelt  in  Berührung  kämen,  verendeten;  in  ihren  unterirdischen  Be» 
wegungen  sahen  sie  die  Ursache  der  Erdbeben). 

Besonders  merkwürdig  sind  die  aasgegrabenen  Vorweltkolosse,  wie  der  40  Meter  lange 
Ichthyosaurus,  der  ebenso  langgestreckte  Atlantosaurus,  der  30  Meter  lange  Diplodokus, 
der  „nur“  20Meter  lange  Iguanodon, Tierriesen,  deren  Sdiädel  meist  mehrere  Zentner,  deren 
Backzahn  allein  bei  einigen  über  einen  Zentner  wiegt.  Noch  vor  kurzem  fand  man  in  Berlin 
bei  der  Ausschachtung  der  Untergrundbahn  einen  solchen  Zahn,  der  wie  ein  Amboß  aus* 
sah,  und  fast  gleichzeitig  im  Rhein»Herne*Kanal  (bei  Gelsenkirchen)  bei  Baggerarbeiten 
einen  sechs  Zentner  schweren  Schädel  in  unbeschädigtem  Zustand,  nicht  weit  davon  ent¬ 
fernt  kamen  Knochen  von  zwei  Meter  Länge  zum  Vorschein  (diese  vermutlich  einst  ein 
und  demselben  Mammut  gehörigen  Skeletteile  wurden  dem  Geologischen  Institut  der 
Universität  Münster  überwiesen).  In  Wyoming  (Nordamerika)  wurde  vor  einiger  Zeit 
sogar  eine  fossile  Eidechse  von  96  Meter  Länge  gefunden;  ein  einziger  versteinerter 
Rückenwirbel  wog  neun  Zentner.  Man  nimmt  an,  daß  seit  ihrem  Tode  ungefähr  zwei 
Millionen  Jahre  vergangen  sind. 

So  beschränkt  und  bescheiden  aber  unsere  Kenntnisse  der  Vorwesen  auch  sind, 
so  sehen  wir  doch  mit  großer  Deutlichkeit,  daß  diese  Organismen  in  ihrer  äußeren 
Gestalt  von  den  heute  vorhandenen  erheblich  abweichen,  nicht  sowohl  im  Grund» 
Schema:  Kopf,  Rumpf,  Gliedmaßen,  in  dem  diese  vorweltlichen  „ Wolkenkraßer“  der 
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Natur  sogar  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  den  jetjtweltlichen  zeigen, 
aber  doch  in  ihrem  Gesamteindruck  und  Formeinzelheiten,  vor  allem  aber  in  Mab 
und  Gewicht.  Jedenfalls  muß  der  Anblick,  den  die  Erde  vor  hunderttausend  oder 
gar  einer  halben  Million  Jahren  bot,  von  dem  heutigen  grundverschieden  gewesen 
sein.  Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dab  die  ausgestorbenen  Tier« 
gattungen  zwischen  den  jetjt  unsere  Erde  bevölkernden  Reptilien,  Fischen,  Vögeln 
und  Säugetieren  häufig  Übergänge  bilden.  Der  Ichthyosaurus  führt  ja  seinen  Namen 
daher,  dab  er  eine  Zwischenstufe  zwischen  einem  Fisch  (=  Ix^s)  und  einer  Eidechse 
(=  oavgos)  ist.  Der  als  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  weltbekannte  Urvogel  in 
unserem  Berliner  Museum  für  Naturkunde,  der  Archaeopteryx  lithographica  (=  der 
im  Stein  abgedrückte  Urvogel,  von  äg/rj  =  Anfang  und  n regvg  =  Vogel,  der  1877 
im  Solnhofer  Kalkschiefer  aufgefunden  wurde),  zeigt  Fub,  Skelett  und  Federn  eines 
Vogels  und  zugleich  Gebib,  Schwanz  und  Krallen  eines  Reptils.  Mischtypen  der  Vor« 
weit  sind  auch  die  anscheinend  jetjt  gerade  im  Aussterben  begriffenen  Wale  (noch 
kürzlich  sah  ich  auf  der  Filmleinwand  einen  im  Nordatlantik  erlegten  Walfisch  von 
24  Meter  Länge,  150000  kg  Gewicht,  der  30000  kg  Tran  und  1600  kg  Fischbein  He« 
ferte) ;  man  kann  sie  als  säugetierartige  Fische  oder  fischartige  Säugetiere  bezeichnen. 

Am  meisten  hat  man  sich  naturgemäb  nach  einer  Zwischenstufe  zwischen  dem 
Menschenaffen  und  dem  Urmenschen  umgesehen,  und  viele  Funde  haben  seit  einem 
halben  Jahrhundert  zu  lebhaften  Erörterungen  geführt,  ob  man  nun  endlich  das 
„missing  link“  (=  fehlendes  Glied)  entdeckt  habe.  So  verführerisch  es  wäre,  der  Ab« 
stammung  des  Menschen  im  einzelnen  nachzugehen  und  in  die  Paläoanthropologie 
(=  die  Lehre  vom  Menschen  der  Vorzeit)  einen  Abstecher  zu  machen,  wir  müssen 
es  uns  aus  Raumgründen  versagen.  Nur  eines  einzigen  Fundes  sei  gedacht,  der  für 
unser  gegenwärtiges  Wissen  vom  vorgeschichtHchen  Menschen  die  Grundlagen 
schuf  und  das  lapidare  (=  wie  in  Stein  gehauen,  von  lapis  =  Stein)  Wort  Cuoiers 
„L’homme  fossile  n’existe  pas“  —  es  gibt  keinen  Vorzeitmenschen  —  ins  Wanken  und 
schlieblich  zum  Stürzen  gebracht  hat;  es  ist 

der  Neandertalmensch. 

Wie  trug  sich  seine  Auffindung  zu?  Wir  wollen  der  Schilderung  folgen,  die  uns  Ober« 
Studienrat  Rein  auf  der  Naturforscher  versammlung  in  Düsseldorf  (1926)  bei  Gelegen« 
heit  der  Enthüllung  einer  Gedenktafel  gab,  die  man  dem  Erforscher  dieses  ersten 
Fundes  eines  vorgeschichtlichen  Menschen,  Karl  Fuhlrott  —  70  Jahre  nach  seinem 
Funde  und  40  Jahre  nach  seinem  Tode  —  am  Rabenstein  in  dem  kleinen  idyllischen 
Neandertal  (unweit  Düsseldorf)  setzte.  Dort  war  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Steinbruchbetrieb  eröffnet  worden.  Als  im  Sommer  1S56  die  Ar« 
beiter  bei  der  Zerstörung  von  Felswänden  am  Düsseiufer  auf  eine  Höhle  stieben, 
aus  der  sie  Lehm  ausräumten,  legten  sie  die  Knochen  eines  Skelettes  frei;  zunächst 
warfen  sie  die  Knochen  achtlos  mit  dem  Lehm  in  die  Tiefe,  suchten  sie  dann  aber 
auf  Geheib  des  Steinbruchbesit}ers  aus  dem  Lehm  wieder  zusammen.  Diese  Knochen 
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wurden  dem  Hlberfelder  Realgymnasialprofessor  Dr.  C.  Fuhlrott,  dem  Vorsitzenden 
des  Elberfelder  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  der  bereits  viel  geologisch  gearbeitet 
hatte,  übergeben.  Es  waren  folgende  Menschenknochen:  eine  Hirnschale  mit  ge» 
trenntem  Bruchstück  der  linken  Schläfenschuppe,  beide  Oberschenkelbeine,  der 
rechte  Oberarmknochen  mit  zugehöriger  Speiche,  der  linke  Oberarmknochen  mit 
abgebrochenem  Kopfe,  das  linke  Ellenbogenbein,  ein  Bruchstück  des  rechten 
Schulterblattes,  das  fast  vollständige  rechte  Schlüsselbein,  die  fast  vollständige  linke 
Hälfte  des  Beckens  und  fünf  Rippenbruchstücke.  (Das  Skelett  befindet  sich  jetzt  im 
Provinzialmuseum  in  Bonn,  seine  Erhaltung  gleicht  etwa  der  von  Höhlenbären  und 
anderen  eiszeitlichen  Säugetieren,  auf  welche  man  wiederholt  im  Lehme  rheinischer 
und  westfälischer  Höhlen  gestoßen  ist).  An  dem  Schädel  fielen  Professor  Fuhlrott 
sofort  die  mächtigen  knöchernen  Augenbrauen  Wülste,  die  fliehende  Stirn  und  die 
flache  Schädelwölbung  auf.  Fuhlrotts  großes  Verdienst  besteht  nun  darin,  sofort 
klar  erkannt  zu  haben,  daß  es  sich  um  die  Überreste  eines  Diluvialmenschen  harn 
delte,  und  in  seiner  ersten  Veröffentlichung  darüber,  auf  der  in  der  Pfingstwoche  1 857 
in  Bonn  tagenden  Generalversammlung  des  Naturhistorischen  Vereins  der  preußi« 
sehen  Rheinlande  und  Westfalens,  stellte  er  kühn  die  Behauptung  auf:  „.  .  .  Die  Ge« 
beine  stammen  aus  der  vorhistorischen  Zeit,  wahrscheinlich  aus  der  Diluvialperiode, 
und  haben  einstens  einem  ur  typischen  Individuum  unseres  Geschlechts  angehört ..." 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  nahm  die  Gelehrtenwelt  sofort  gegen  diese  vermessene 
Behauptung  eines  „Laien“  Stellung  und  erseßte  sie  durch  Erklärungen,  die  uns  heute  teil* 
weise  recht  sonderbar  anmuten.  So  hielt  Professor  Mayer  in  Bonn  (1859)  den  Neander* 
taler  für  einen  mongolischen  Kosaken  von  Tschernitscheffs  Armeekorps  aus  dem  Jahre 
1814,  Professor  Wagner  (Göttingen)  deutete  ihn  als  alten  Holländer  und  Prunier  in  Paris 
als  Kelten.  Auch  der  Bonner  Anatom  Schaffhausen,  der  das  Skelett  anatomisch  untersuchte 
und  der  Vermutung  von  Fuhlrott  anfangs  geneigt  schien,  fürchtete,  sich  zu  blamieren,  und 
schränkte  seine  Zustimmung  mehr  und  mehr  ein.  Mit  größter  Spannung  wartete  alles,  wie 
sich  Rudolf  Virchom  (1821  —  1902),  der  führende  Meister  der  Anthropologie,  über  das  ge» 
fundene  Skelett  äußern  würde.  Aber  auch  er  versagte.  In  seinem  Gutachten  heißt  esi 
.Das  fragliche  Individuum  hat  in  seiner  Kindheit  an  einem  geringen  Grad  von  Rachitis 
(=  englischer  Krankheit)  gelitten,  hat  dann  eine  längere  Periode  kräftiger  Tätigkeit  und 
wahrscheinlicher  Gesundheit  durchlebt,  welche  nur  durch  mehrere  Schädelverleßungen, 
die  aber  glücklich  abliefen,  unterbrochen  wurde,  bis  sich  später  Arthritis  deformans 
(Gicht)  mit  andern,  dem  hohen  Alter  angehörigen  Veränderungen  einstellte,  insbesondere 
der  linke  Arm  ganz  steif  wurde;  trotjdem  hat  aber  der  Mann  ein  hohes  Greisenalter  er* 
lebt.  Es  sind  das  Umstände,  die  auf  einen  sicheren  Familien»  und  Stammesverband  schließen 
lassen,  ja,  die  vielleicht  auf  eine  wirkliche  Seßhaftigkeit  hindeuten,  denn  schwerlich  dürfte 
in  einem  bloßen  Nomaden»  oder  Jägervolk  eine  so  vielgeprüfte  Persönlichkeit  bis  zum 
hohen  Greisenalter  hin  sich  so  zu  halten  vermögen.“ 

Damit  hatte  „Rom“  gesprochen.  Es  ließ  den  Neandertaler  nicht  als  Eiszeitler 
gelten,  und  so  blieb  dieses  Urteil  trotz  der  gegenteiligen  Meinung  von  Lyell,  Broca 
und  King,  der  den  Namen  „Neandertalrasse“  prägte,  drei  volle  Jahrzehnte  be¬ 
stehen,  bis  es  durch  die  erdrückende  Häufung  der  Tatsachen  widerlegt  und  von 
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Virchow  selbst  aufgegeben  wurde.  Fuhlrott  galt  inzwischen  als  „unverbesserlicher 
Phantast“,  so  wie  kurz  nach  ihm  der  „Laie“  Heinrich  Schliemann  (1822-  1890),  als 
er  auszog,  das  sagenhafte  Troja  Homers  auszugraben,  und  —  es  ausgrub. 

Vor  allem  waren  es  mein  Strahburger  Lehrer  Schwalbe  und  der  weitblickende 
Breslauer  Anthropologe  Klaatsch,  die  den  „homo  Neandertalensis“  als  Urmenschen 
zu  Ehren  brachten.  Die  letjten  Bedenken  gegen  Fuhlrotts  Auffassung  schwanden, 
als  immer  neue  Funde  gemacht  wurden,  die  seine  Deutung  bestätigten  —  im  ganzen 
sind  vom  Ende  der  achtziger  Jahre  ab  bis  heute  Knochenreste  (vollständige  Skelette, 
einzelne  Schädel,  Unterkiefer  usw.)  von  etwa  30  Individuen  aus  der  Erde  geholt  worden, 
die  mit  dem  Neandertaler  Fund  mehr  oder  weniger  übereinstimmen,  und  über  deren 
eiszeitliches  Alter  wegen  der  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  gefundenen  dilu« 
vialen  Leitfossilien  (darunter  versteht  man  die  eine  bestimmte  geologische  Stufe  kenn» 
zeichnenden  Versteinerungen,  wie  „Leitmuscheln“)  kein  Zweifel  sein  kann.  Am  be« 
kanntesten  von  diesen  Urzeitmenschen  sind  geworden:  der  bereits  erwähnte,  von 
dem  holländischen  Arzt  Professor  Dr.  Eugen  Dubois  entdeckte  „Affenmensch  von 
Java“,  die  beiden  von  dem  ausgezeichneten  Schweizer  Vorweltforscher  Otto  Hauser 
in  der  französischen  Dordogne  gefundenen  und  inseinen  Schriften  „Der  Mensch  vor 
100000  Jahren“  (Leipzig  1917)  und  „Urmensch  und  Wilder“  (bei  Ullstein,  Berlin  1921) 
in  ihren  Lebensgewohnheiten  geschilderten  vorgeschichtlichen  Menschen,  der  „homo 
Mousteriensis“  und  „homo  Aurignacensis“,  ferner  der  am  31.  Oktober  1907  in  dem 
Dorf  Mauer,  10  km  südöstlich  von  Heidelberg,  in  einem  Seitental  des  Neckars  ge« 
fundene  (von  dem  Heidelberger  Anthropologen  Otto  Sdioetensack  beschriebene 
„homo  Heidelbergensis“.  Penck  nimmt  an,  daß  dieser  die  erste  aller  in  den  lebten 
siebzig  Jahren  aufgefundenen  menschlichen  Frühformen  sei  und  500  000  bis  eine 
Million  Jahre  vor  der  Gegenwart  gelebt  haben  dürfte.  Von  Fundennach  der  Kultur« 
pause  des  Weltkriegs  seien  besonders  hervorgehoben  der  ausgezeichnete  Neandertal« 
Schädel,  den  der  junge  englische  Archäologe  Francis  Turoille=Petre  (am  15.  Juni  1925) 
in  Palästina  in  einer  Höhle  nördlich  von  Tiberias  fand  (in  der  „Times“  vom 
14.  August  1925  bringt  Sir  Artur  Keith  unter  dem  Titel  „Galilee  Skull,  new  light  on 
early  man“  —  Galiläaschädel,  neues  Licht  über  den  Urmenschen,  einen  ausführ« 
liehen  illustrierten  Bericht  über  diesen  Fund),  und  der  „Ehringsdorfer  Schädel“, 
den  man  im  Herbst  1925  in  einem  Steinbruch  zu  Ehringsdorf  bei  Weimar  in 
einer  Tiefe  von  18  Metern  entdeckte.  Der  Breslauer  Geologe  Professor  Soerpet 
schätjte  das  Alter  dieses  Schädels  zwar  „nur“  auf  140000  Jahre.  Auch  Professor 
Weidenreich  aus  Mannheim  (der  kürzlich  —  März  1927  —  über  seine  eingehenden 
Untersuchungen  des  Ehringsdorfer  Fundes  im  Verein  für  Vorgeschichte  in  Weimar 
sprach)  rechnet  ihn  noch  zur  „Neandertalgruppe“,  weist  aber  darauf  hin,  daß  bereits 
eine  starke  Formentwicklung  zum  modernen  Menschen  vorliegt,  wodurch  er  die 
Annahme  bestätigt  sieht,  dah  es  in  der  Entwicklung  des  Menschen  eine  kontinuier» 
liehe  (=  zusammenhängende)  Reihe  gibt,  in  der  die  starke  Wölbung  der  Stirnwülste, 
welche  beim  Neandertaler  in  so  auffallender  Weise  hervortritt,  immer  mehr  abnimmt. 


556 


Nach  Ähnlichkeitsmerkmalen  mit  den  Menschenaffen  hat  man  den  Ehringsdorfer 
Menschen  auch  als  die  schimpansoide,  den  Neandertaler  als  die  gorilloide  und  den 
Aurignacmenschen  als  orangoide  Rasse  bezeichnet.  Der  letzte  Fund  eines  Neander¬ 
talers  glückte  1926  der  Engländerin  Dorothy  Garrod  in  Gibraltar.  Er  führt  in  dem 
urgeschichtlichen  Archiv  des  Menschen  die  Bezeichnung  Gibraltarschädel  Nr.  II,  da 
man  in  seiner  Nähe  schon  längere  Zeit  vor  der  Auffindung  des  Schädels  im  Neander- 
tal  Skeletteile  gefunden  hatte,  die  man  zwar  als  seltsam  aufbewahrte,  in  ihrer  eigent¬ 
lichen  Bedeutung  aber  erst  nach  Fuhlrotts  Darlegungen  erkannte. 

Karl  Fuhlrott  erlebte  alle  diese  Anerkennungen  seiner  Entdeckung  und  seiner 
Auslegung  nicht  mehr;  er  hatte  sich  bereits  geraume  Zeit  vorher  (1877)  dem  end¬ 
losen  Zuge  wissenschaftlicher  Märtyrer  angeschlossen,  die,  bevor  sie  Widerhall 
fanden,  ins  Grab  gesunken  waren. 

Zu  der  zeitlichen  und  räumlichen  Unbegrenztheit  tritt  als  Voraussetzung  für  das 
Verständnis  der  Darwinschen  Lehre  von  der  Lebensauslcse  noch  eine  dritte  Grenzen¬ 
losigkeit,  die  stoffliche,  oder 

Überfruchtbarkeit. 

Darwin  selbst  sagt:  „Es  gibt  keine  Ausnahme  von  der  Regel,  wonach  jedes  Lebe¬ 
wesen  auf  natürlichem  Wege  sich  so  stark  vermehrt,  daß,  wenn  es  keiner  Vernich¬ 
tung  ausgesetzt  wäre,  die  Erde  bald  von  den  Nachkommen  eines  einzigen  Paares 
bedeckt  sein  würde.“ 

Unter  den  34  Vorgängern,  welche  Darwin  selbst  in  seinem  Hauptwerk  erwähnt, 
um  zu  zeigen,  daß  ähnliche  Ideen  wie  die  seinen  schon  lange  im  Schoße  der  Wissen¬ 
schaft  schlummerten  und  nur  aus  Mangel  an  tatsächlicher  Begründung  sich  nicht 
durchsetzen  konnten,  sollen  hier  nur  zwei  her  vorgehoben  werden:  unser  Goethe,  in 
dessen  60.  Lebensjahr  Darwin  zur  Welt  kam,  und  der  Franzose  Jean  Baptiste  Lamarck 
(1774  —  1829),  der  starb,  als  Darwin,  20  Jahre  alt,  in  Cambridge  Medizin  und  Natur¬ 
wissenschaften  studierte. 

Goethes  Einfluß  auf  Darwin  war  mehr  allgemeiner  Natur,  bewegte  sich  aber  völlig 
in  dem  gemeinsamen  Gedanken  an  die  Auseinander-  und  Aufwärtsentwicklung  einer 
einheitlichen  Wesenswelt.  Lamarcks  Einfluß  war  begrenzter,  aber  gegensätzlicher, 
wenn  auch  nicht  so  gegensätzlich,  wie  Darwin  selbst  glaubte;  so  vertraten  beide  in 
zwei  der  wichtigsten  Grundfragen  der  Vererbungslehre  eine  übereinstimmende  (und 
zwar,  wie  wir  gleich  hinzufügen  wollen,  nach  unserer  heutigen  Auffassung  irrtüm- 
lidie)  Ansicht,  nämlich  in  der  „Pangenesistheorie“  (der  Meinung,  daß  sich  alle  Eigen¬ 
schaften  einer  Person  durch  ihre  Keimzellen  übertragen)  sowie  in  der  vielumstrittenen 
Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.  Dennoch  wäre  es  ein  Fehler,  an¬ 
zunehmen,  daß  die  Bedeutung,  welche  Goethe  für  Darwin  hatte,  im  wesentlichen  nur 
die  eines  philosophischen  Dichters  oder  eines  dichtenden  Philosophen  war.  Darwin 
wußte,  daß,  wenn  man  von  Goethe  alles  abstrich,  was  den  Dichter  des  „Faust“  und 
anderer  unsterblicher  Werke  ausmachte,  immer  noch  ein  sehr  beachtlicher  Natur* 
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forscher  übrigblieb,  der  von  sich  selbst  einmal  gesagt  hatte:  „Die  Erscheinungen  des 
Wandeins  und  Umwandeins  organischer  Geschöpfe  hatten  mich  mächtig  ergriffen.“ 

Von  den  beiden  Worten,  die  Goethe  zu  Beginn  des  naturwissenschaftlichen  neunzehnten 
Jahrhunderts  sprach,  hätte  man  das  eine: 

„Nach  ewigen,  ehernen 
Groben  Gesetzen 
Müssen  wir  alle, 

Unseres  Daseins 
Kreise  vollenden“, 

dem  Darwinismus,  das  andere: 

„Und  kein  Gesetz  und  keine  Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt“, 

dem  Mendelismus  als  Geleitwort  mitgeben  können.  Vor  allem  hat  Goethe  in  seiner  1790 
erschienenen  „Metamorphose  der  Pflanzen“  die  hauptsächlichsten  Grundsätze  der  Ent¬ 
wicklungslehre  mit  aller  Klarheit  ausgesprochen,  wie  denn  der  grobe  Weimaraner  später 
auch  zu  den  wenigen  Zeitgenossen  gehörte,  die  Lamarck  von  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit 
zu  befreien  suchten,  den  seine  Fachgenossen  nach  dem  Erscheinen  seiner  Tierphilosophie 
über  ihn  verhängten.  Goethes  ernstes  Mahnwort : 

„Wir  könnten  erzogene  Kinder  gebären, 

Wenn  nur  die  Eltern  erzogen  wären“, 
war  in  Lamarcks  Sinn  gemeint. 

Wie  sehr  Goethe  an  der  Vorstellung  hing,  dab  das  Weltall  eine  grobe  Einheit  dar¬ 
stelle,  die  von  einem  einheitlichen  Gesetz  beherrscht  sei,  nach  dem  sich  im  Laufe  unge¬ 
heurer  Zeiträume  die  Erde  wie  alle  übrigen  Himmelskörper,  die  Menschen  wie  alle  übrigen 
Lebewesen  aus  einfacheren  zu  immer  verwickelteren  Formen  bis  zu  ihrer  heutigen  Form¬ 
vollendung  umgewandelt  haben,  liebe  sich  durch  viele  Stellen  aus  seinen  Schriften  belegen. 
So  schreibt  er  einmal  (zitiert  nach  Goethes  „Morphologischen  Schriften“,  ausgewählt  und 
eingeleitet  von  Wilhelm  Troll,  erschienen  1926  bei  Diederichs  in  Jena  in  der  von  Wilhelm 
Rößle  herausgegebenen  „Schriftenreihe  zurNeubegründung  der  Naturphilosophie:  Gott  — 
Natur“):  „Als  ich  auf  den  Dünen  des  Lido,  welche  die  venezianischen  Lagunen  von  dem 
Adriatischen  Meer  sondern,  mich  oftmals  erging,  fand  ich  einen  so  glücklich  geborstenen 
Schafschädel,  der  mir  nicht  allein  jene  grobe,  früher  von  mir  erkannte  Wahrheit,  die  sämt¬ 
lichen  Schädelknochen  seien  aus  verwandelten  Wirbelknochen  entstanden,  abermals  be¬ 
stätigte,  sondern  auch  den  Übergang  innerlich  ungeformter  organischer  Massen  durch  den 
Aufschlub  nach  auben  zu  fortschreitender  Veredelung,  höchster  Bildung  und  Entwicklung 
in  die  vorzüglichsten  Sinneswerkzeuge  vor  Augen  stellte  und  zugleich  meinen  alten,  durch 
Erfahrung  gestärkten  Glauben  wieder  auffrischte,  welcher  sich  fest  darauf  begründet, 
dab  die  Natur  kein  Geheimnis  habe,  was  sie  nicht  dem  aufmerksamen  Beobachter  nackt 
vor  die  Augen  stellt.“  Man  kann  die  Verstimmung  wohl  verstehen,  aus  der  heraus  Goethe 
dem  Verleger  Göschen,  als  dieser  den  Druck  seiner  „Metamorphose  der  Pflanzen*  ab¬ 
gelehnt  hatte  (die  dann  Ettinger  in  Gotha  annahm),  am  4.  Juli  1791  schrieb:  „Es  tat  mir 
leid,  dab  Sie  den  kleinen  Versuch  der  Metamorphose  ausschlugen,  und  ich  war  genötigt, 
mich  nach  einem  anderen  Verleger  umzusehen  und  Verbindungen  einzugehen,  die  ich 
sogleich  nicht  lösen  kann.  Wahrscheinlich  werde  ich  in  der  Folge  ebensoviel  in  der  Natur¬ 
lehre  wie  in  der  Dichtkunst  arbeiten.“  Es  stand  zwischen  den  Zeilen  hier  bereits  der  gleiche 
Ton  des  Verkanntseins,  in  dem  er  sich  noch  als  alter  Mann  beklagte:  „Seit  länger  als  einem 
halben  Jahrhundert  kannte  man  mich  im  Vaterlande  und  auch  wohl  auswärts  als  Dichter 
und  labt  mich  allenfalls  als  solchen  gelten;  dab  ich  aber  mit  grober  Aufmerksamkeit  mich 
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um  die  Natur  in  ihren  allgemein  physisdien  und  ihren  organischen  Phänomenen  emsig 
bemüht  und  ernstlich  angestellte  Betrachtungen  stetig  und  leidenschaftlich  im  stillen  verfolgt, 
dieses  ist  nicht  so  allgemein  bekannt,  noch  weniger  mit  Aufmerksamkeit  bedacht  worden.“ 

Darwins  „Weltanschauung“  deckte  sich  im  lebten  Grunde  völlig  mit  der,  welche 
Deutschlands  Denker  und  Dichter  um  die  Wende  vom  achtzehnten  zum  neunzehnten 
Jahrhundert  vielfältig  zum  Ausdruck  brachten,  wie  beispielsweise  Herder,  der  in 
seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit“  (1784)  die  Verbundes 
heit  der  ganzen  Natur  betonte  in  einer  Entwicklungsreihe,  die  vom  Stein  zum  Men« 
sehen  reichte,  ganz  im  Geiste  von  Goethes: 

„Und  lehrst  mich  meine  Brüder  kennen 
Im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser“  — 

und  wie  vor  allem  Kant,  der  zwar  anfangs  Herders  kühnen  Ideenflug  ablehnte,  um 
aber  fünf  Jahre  später  (1790)  in  der  „Kritik  der  Urteilskraft“  dennoch  zu  schreiben: 
„Die  Übereinkunft  so  vieler  Tiergattungen  in  einem  gewissen  gemeinsamen  Schema, 

au  ttuml 

welches  nicht  allein  in  ihrem  Knochenbau,  sondern  auch  in  der  Anordnung  der 
übrigen  Teile  zugrunde  zu  liegen  scheint,  läßt  einen  obgleich  schwachen  Strahl  von 
Hoffnung  in  das  Gemüt  fallen,  daß  hier  wohl  etwas  mit  dem  Prinzip  des  Mecha« 
nismus  in  der  Natur,  ohne  welches  es  keine  Naturwissenschaften  geben  kann,  aus« 
zurichten  sein  würde.“  Und  weit  bestimmter  fährt  Kant  dann  fort:  „Diese  Analogie 
der  Formen  verstärkt  die  Vermutung  einer  wirklichen  Verwandtschaft  derselben  in 
der  Erzeugung  von  einer  gemeinschaftlichen  Urmutter  durch  stufenartige  Annäherung 
einer  Tiergattung  zur  andern,  vom  Menschen  bis  zum  Polypen,  von  diesem  sogar 
bis  zu  Moosen  und  Flechten  und  endlich  zu  der  niedrigsten  unmerklichen  Stufe  der 
Natur,  zur  rohen  Materie,  aus  welcher  in  ihren  Kräften  die  ganze  Technik  der  Natur 
abzustammen  scheint,  die  uns  in  organischen  Wesen  so  unbegreiflich  ist,  daß  wir 
uns  dazu  ein  anderes  Prinzip  zu  denken  genötigt  glauben.“ 

Daß  Goethe  nicht  nur  Darwins,  sondern  auch  Gregor  Mendels  naturwissenschaft« 
liches  Denken  stark  beeinflußt  hat,  war  ziemlich  unbekannt,  bis  Mendels  Biograph 
Iltis  in  Brünn  den  Weg  wieder  freilegte,  der  unmittelbar  vom  Weimarer  Goethehaus 
in  das  Altbrünner  Kloster  führte.  Der  Ordensbruder,  welcher  Mendel  in  den  ersten 
acht  Jahren  nach  seinem  Eintritt  in  das  Kloster  im  täglichen  Umgang  am  nächsten 
stand,  war  sein  mährischer  Landsmann  Franz  Theodor  Bratonek(l&15~  18S1).  Dieser 
aber  hatte  sich,  bevor  er  im  Brünner  Stift  zum  Privatsekretär  des  Prälaten  ernannt 
wurde,  im  Hause  der  Freifrau  Ottilie  von  Goethe  in  Weimar  der  Erziehung  der 
beiden  Goetheenkel,  Walter  und  Wolfgang,  gewidmet.  Die  beiden  Knaben  waren 
ihm  sehr  zugetan.  In  seinen  Freistunden  arbeitete  Bratonek  viel  in  dem  damals  nur 
wenigen  Sterblichen  zugänglichen  Goethearchiv  und  gab  aus  Goethes  Nachlaß  seine 
naturwissenschaftliche  Korrespondenz  heraus,  namentlich  den  Briefwechsel  Goethes 
mit  Alexander  und  Wilhelm  von  Humboldt.  Später  schrieb  Bratonek  ein  Buch 
„Ästhetik  der  Pflanzenwelt“  (1852,  bei  Brockhaus  in  Leipzig),  das  Walter  von  Goethe 
scherzweise  die  „grüne  Ästhetik“  nannte.  Als  Goethes  Enkel  später  selbst  in  das 
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Altbrünner  Stift  kam,  um  mit  seinem  Freund  Bratonek  die  mährische  Schweiz  zu 
durchstreifen,  lernte  Mendel  ihn  auch  persönlich  kennen.  Hs  ist  klar,  daß,  wie  Iltis 
sich  ausdrückt,  der  junge  Novize  Mendel  so  „gleichsam  im  Dunstkreis  Goethescher 
Anschauungen  wandelte“.  Bratonek  selbst  erhielt  1851  einen  Ruf  als  Professor  für 
Philosophie  und  Naturwissenschaften  an  die  Krakauer  Universität  und  wirkte  dort 
dreißig  Jahre  als  „Leuchte  der  Wissenschaft“,  während  Mendels  Licht  mehr  im  ver« 
borgenen  glimmte,  um  später  allerdings  desto  heller  zu  erstrahlen. 

Wir  haben  in  diesem  Kapitel,  das  uns  in  die  Grundlehren  der  Vererbungswissen« 
Schaft  einführen  soll,  bereits  oben  am  Beispiel  Darwins  die  eugenische  Bedeutung 
der  Familie  zu  erläutern  gesucht.  Auch  Goethe  (wie  schließlich  jede  Persönlichkeit) 
ließe  unter  diesem  Gesichtswinkel  eine  lehrreiche  Betrachtung  zu,  sowohl  nach  seiner 
Vorfahren«  alsNachkommenseite;  wir  wollen  davon  Abstand  nehmen,  aber  an  seinem 
Beispiel  zeigen,  wie  sich  eine  im  Gewände  der  Wissenschaftlichkeit  einherschreitende 
Abstammungslehre  verirren  kann,  wenn  statt  kühler  Sachlichkeit  aus  unterbewußten 
Kontrainstinkten  Hochmut«  und  Haßempfindungen  quellen.  Einer  der  seit  Gobineau 
und  Chamberlain  so  zahlreich  gewordenen  Rassenfanatiker,  die  den  im  Ploefyschen 
Sinn  überaus  wert«  und  gehaltvollen  Begriff  „Rassenhygiene“  stark  in  Mißkredit  ge« 
bracht  haben  (Hans Hermann,  zitiert  nach  Hen ):  „Rasse  und  Kultur“,  S.  397),  äußert 
sich  über  Goethe:  „Sieht  man  nun  Goethe  an,  diese  vorquellenden  dunkelbraunen 
Augen,  diese  an  der  Spiße  gekrümmte  Nase,  diesen  langen  Oberleib  mit  den  kurzen 
Beinen,  welchen  selbst  ein  leicht  .wehmütiger4  Zug  nicht  fehlt,  dann  haben  wir  ganz 
das  Urbild  eines  Nachkommen  Abrahams  vor  uns.  Goethe  war  Mischling  durch  das 
Blut  seiner  Mutter,  und  nicht  nur  in  seinem  Äußeren  prägt  sich  seine  Abstammung 
von  den  alttestamentarischen  Helden  ab,  sondern  auch  in  seinem  ganzen  Wesen.  Seine 
glühende  Sinnlichkeit  und  ewige  Verliebtheit,  seine  unsittliche  Lebensweise  und  frag» 
würdige  Ehe,  der  er  erst  ganz  heimlich  die  Weihe  geben  ließ,  als  Napoleon,  der 
gewiß  kein  Abstinenzler  und  Tugendbold  war,  sich  eine  etwas  ironische  bezügliche 
Frage  gestattet  hatte,  sein  Servilismus  (=  Unterwürfigkeit)  gegen  Fürsten,  der  seinem 
steifnackigen  Vater  sehr  zuwider  war,  sein  völliger  Mangel  an  Vaterlandsliebe, 
seine  Feigheit  den  kriegerischen  Ereignissen  seiner  Zeit  gegenüber  und  noch  manch 
andere  Züge  reden  eine  zu  deutliche  Sprache,  als  daß  ein  Mensch  von  unbefangenem 
Urteil  sich  der  Überzeugung  verschließen  könnte,  daß  Goethe  weit  mehr  Semit  als 
Deutscher  war.“ 

Ein  wie  hoher  Grad  von  Oberflächlichkeit  und  Überhebung,  welcher  Mangel  an 
Menschengüte  und  wirklicher  Mensdienkenntnis,  vor  allem  welche  Pietät«  und  Re« 
spektlosigkeit  geben  sich  in  diesen  Äußerungen  einem  Manne  gegenüber  kund,  der 
unter  den  wenigen  ganz  großen  Weisen  der  Welt  einer  der  weisesten  warl  (Sehr 
treffend  sagt  Wilhelm  Troll  im  Vorwort  seiner  Ausgabe  von  Goethes  „Morpholo» 
gischen  Schriften“ :  „Goethe  war  kein  Gelehrter,  er  war  ein  Weiser“.)  Vielleicht  würde 
man  richtiger  verfahren,  wenn  man  das,  was  ein  Schriftsteller  wie  Hermann  über 
Goethe  schreibt,  mit  Stillschweigen  überginge,  überzeugt,  daß  hier  ein  unglücklicher 
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Mensch  eine  eigene  Verbitterung  „abreagiert“;  leider  aber  steht  in  dieser  Beziehung 
weder  der  Beurteilte  noch  der  Beurteiler  in  einer  nach  der  seelischen  Erschütterung 
des  Weltkrieges  mächtig  angeschwollenen  Literatur,  mit  der  wir  uns  in  sachlicher 
Gegnerschaft  auseinandersetjen  müssen,  einzig  da.  Die  Art  und  Weise,  mit  der  von 
manchen  Seiten  aus  den  Eigenschaften  Rückschlüsse  auf  die  Rasse  und  von  der 
Rasse  Rückschlüsse  auf  die  Eigenschaften  gezogen  werden,  bestätigt  durchaus  das, 
was  B.  Läquer  (Wiesbaden)  sdion  vor  dem  Kriege  in  einer  ausgezeichneten  Schrift 
„Eugenik  und  Dysgenik“  (die  er  zum  60.  Geburtstag  Paul  Ehrlichs,  „des  Meisters 
des  biologischen  Denkens“,  erscheinen  lieb)  aussprach:  „Wenn  die  Eugenik ,  völkisch* 
wird,  so  wird  diese  Wissenschaft  zur  Leidenschaft.“ 

In  Wirklichkeit  entsprach  von  dem  einzigartigen  Siebengestirn,  das  um  die  für 
die  europäische  Menschheit  so  bedeutsame  Jahrhundertwende  über  Deutschland 
strahlte:  Goethe  —  Schiller —  Herder —  Lessing  —  Kant  —  Beethooen  —  Alexander 
von  Humboldt,  nicht  ein  einziger  der  von  Gobineau,  Chamber lain  und  ihren  Nach= 
folgern  mit  soviel  Begeisterung  geschilderten  blondhaarigen,  blauäugigen,  lang« 
schädeligen,  schlanken,  nordisch«germanischen  Idealgestalt.  Nicht  einmal  Chamber « 
lains  Abgott  und  Schwiegervater  Richard  Wagner  lieb  diesen  Typus  erkennen, 
so  dab  sich  Niet}sche  durch  sein  Aussehen  zu  der  ihm  mit  Recht  verdachten  Be= 
merkung  veranlabt  sah,  Wagner  sei  bereits  ein  Vorschub  seiner  Mutter  auf  ihre 
zweite  Ehe  mit  einem  jüdischen  Schauspieler  gewesen.  Übrigens  kann  die  in  unserer 
Zeit  so  verbreitete 

Rassenbewertung  des  Menschen 

durch  nichts  besser  widerlegt  werden  als  durch  eine  Zusammenstellung  der  gröbten 
Geister  der  Weltgeschichte.  Es  ergibt  sich  dann  nämlich  sofort,  dab  die  kulturellen 
PJ  us Varianten  der  Menschheit  nicht  nur  in  ihrer  Wirkung,  sondern  auch  nach  ihrer 
Herkunft  nahezu  gleichmäbig  allenVölkern  der  Erde  angehören. 

F.  Lenz  schreibt  zwar  (in  seinem  „Grundrib  der  menschlichen  Erblichkeitslehre 
und  Rassenhygiene“):  „Wenn  wir  die  geistigen  Führer  der  Menschen,  die  groben 
Staatsmänner  und  Feldherren,  Forscher  und  Philosophen,  Erfinder  und  Entdecker, 
Künstler  und  Dichter  auf  ihren  Typus  betrachten,  so  finden  wir,  dab  die  allermeisten 
auch  in  ihrem  Äuberen  überwiegend  von  nordischer  Rasse  sind.  Diese  Erfahrung  ist 
derart  in  das  allgemeine  Bewubtsein  übergegangen,  dab  zum  Beispiel  sogar  Christus 
rcgelmäbig  als  vom  nordischen  Typus  dargestellt  wird.  Auch  im  Weltkrieg  waren  die 
erfolgreichsten  Führer  auf  beiden  Seiten  Menschen  nordischer  Rasse,  nicht  nur  Hin= 
denburg  und  Ludendorff,  sondern  auch  Jo  ff  re  und  Foch,  Lloyd-George  und  Wilson.  “ 
Betrachten  v/ir  aber  nur  etwa  siebzig  der  anerkanntesten  Persönlichkeiten  aus  allen 
möglichen  Gebieten  der  Kulturgeschichte,  so  ergibt  sich,  dab  die  einseitige  Einreihung 
geistiger  Führer,  wie  sie  Lenz  hier  vornimmt,  den  Tatsachen  nicht  entspricht.  Grei¬ 
fen  wir  von  den  Religionsstiftern  Buddha,  Christus  und  Mohammed  heraus,  von 
groben  Weltweisen:  Konfuzius,  Zoroaster  und  Sokrates,  von  Philosophen:  Spinoza, 
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Cartesius  und  Kant,  von  bedeutenden  Physikern.-  Galilei,  Newton  und  Helmholl ), 
von  Mathematikern:  Euklid,  Gauß  und  Sophie  von  Komalemska,  von  Astrono- 
men:  Ptolemäus,  Kopernikus  und  Einstein,  von  Erfindern:  Joh.  Gutenberg, 
Laooisier  (den  1794  hin  gerichteten  Begründer  der  modernen  Chemie)  und  Edison, 
von  Entdeckern:  Kolumbus  (dessen  Herkunft  immer  noch  unsicher  ist,  bald  soll  er 
Baske,  bald  Katalonier,  bald  Genuese,  bald  ein  spanischer  Jude  gewesen  sein,  der 
aus  Angst  vor  der  Inquisition  seine  Abstammung  verbarg),  Stanley,  Nansen ,  von 
Erziehern:  Comenius  (eigentlich  Komensky),  Pestalozzi,  Liel ),  von  Feldherren: 
Alexander,  Cäsar  und  Moltke,  von  überragenden  Herrschern  drei,  die  den  Bei® 
namen  „der  Grobe“  führen:  Theoderich,  Friedrich  und  Napoleon,  von  Staats¬ 
männern :  Washington,  Lord  Beaconsfield  (Disraeli)  und  Bismarck,  von  neueren 
weltbewegenden  Politikern:  Sunyatsen,  Lenin  und  Masaryk,  von  Gesetzgebern: 
Moses,  Solon  und  Cambaceres,  von  Bildhauern :  Phidias,  Michelangelo  und  Bo* 
din,  von  Madonnenmalern:  Raffael,  Murillo  und  Holbein,  von  anderen  groben 
Malern:  Rembrandt,  Hokusai  (den  Japanischen  Meister)  und  Menzel,  von  Kompo¬ 
nisten  :  Beethooen,  Tschaikomskii,  Verdi  und  Grieg,  von  epischen  Dichtern :  Homer, 
Dante,  den  Dichter  der  „Hölle“,  und  Milton,  den  des  „Verlorenen  Paradieses“,  von 
Dramatikern :  Shakespeare,  Calderon  und  Schiller,  von  Lyrikern :  Chamisso,  Puschkin 
und  Graf  Platen,  von  Romanschriftstellern :  Gustav  Frey  tag,  Zola  und  Sienkiemicz, 
den  Verfasser  von  „Quo  vadis“,  von  berühmten  Schauspielerinnen:  Charlotte  Wolter, 
Sarah  Bernhardt,  Eleonore  Düse,  von  bekannten  Sängern:  Andrade,  Caruso,  SchaR 
japin,  endlich  von  Bahnbrechern  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtskunde :  Kraffh Ebing, 
Haoelock*  Ellis  und  Forel  —  so  ergibt  sich  aus  dieser  Liste,  die  nicht  mühsam  zu¬ 
sammengestellt  zu  werden  brauchte,  sondern  auf  raschen  Einfällen  beruht  und  in  ihrer 
Ausdehnung  leicht  verdoppelt  oder  verdreifacht  werden  kann  (auch  durch  eine  ver¬ 
gleichende  Liste  der  „Nobelpreisträger“  ergänzt  werden  könnte),  dab  die  groben 
Menschheitsleistungen  weder  an  eine  bestimmte  Körpergröbe  noch  an  eine  bestimmte 
Haar*  und  Augenfarbe,  weder  an  eine  bestimmte  Schädelform  noch  an  eine  be¬ 
stimmte  Nasenbildung  noch  an  eine  bestimmte  Rasse  gebunden  sind.  Nicht  der 
Rassen-,  sondern  der  Individual«  und  Sexualtypus  eines  Menschen  entscheidet.  Der 
grobe  Einzelmensch,  und  auf  diesen  kommt  es  letzten  Endes  an,  kann  allerorts  und 
allerzeit  in  Erscheinung  treten,  es  bedarf  nur  einer  guten  Mischung  der  Gene.  Uns 
richtig  und  unrecht  ist  jede  Bewertung,  die  sich  nicht  ausschließlich  an  die  Person 
des  Menschen  hält . 

In  überzeugender  Weise  wendet  sich  Friedrich  Herl )  in  „Rasse  und  Kultur*  („Eine 
kritische  Untersuchung  der  Rassentheorien*,  3.  Aufl.,  bei  Kröner  in  Leipzig,  1925)  gegen 
Hans  Günthers  Lehre,  dab  schöpferischer  Geist  nur  der  nordischen  Rasse  eigen  sei,  mit 
folgenden  Worten:  „Die  allermeisten  Genies  zeigen  einen  Mischtypus  und  widerlegen 
hierdurch  schlagend  den  Irrwahn  von  der  Schädlichkeit  der  Rassenmischung,  die  Günther 
so  schön  eine  , Rassenschande1  nennt.  Günther  selbst  bringt  zahlreiche  physiognomisch 
interessante  Bilder  und  bezeichnet  zum  Beispiel  Schopenhauer,  Ibsen,  Björnson,  Luther, 
Fr.  Reuter,  F.  Schubert,  R.  Schumann,  Helmholl ),  Rembrandt,  Beethoven  und  andere 
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als  nordisch-ostische  Mischlinge,  Balzac,  Justinus  Kerner,  J.  Machar,  EbnereEschenbach 
als  rein  oder  vorwiegend  ostisch.  Bei  anderen  großen  Männern  konstatiert  er  andere 
Mischungen,  so  bei  Dostojewski,  Gorki,  Strindberg  (man  könnte  auch  Tolstoi  hinzufügen) 
mongolische  Gesichtszüge,  was  tatsächlich  nicht  abzuweisen  ist.“  Weiter  bemerkt  F.  HerQ: 
.Die  Tatsache,  dab  Jesus  ein  Jude  war  und  sich  als  solcher  fühlte,  hat  bei  vielen  Rassen« 
gläubigen  Anstob  erregt.  Die  Ehrlicheren  unter  ihnen,  wie  E.  v.  Hartmann,  Dühring 
und  andere,  greifen  auch  Jesus  als  Verkörperung  des  Judentums  an.  Andere,  wie  ins« 
besondere  Chamberlain,  haben  verzweifelte  Anstrengungen  gemacht,  um  Jesus’  jüdische 
Abkunft  sophistisch  wegzuleugnen  und  ihn  fürdasAriertum  zu  annektieren.“  Gegen  Eugen 
Fischers  Behauptung,  .die  Germanen  hätten  geringe  Neigung,  fremde  Ideen  zu  über« 
nehmen“,  macht  Herl )  folgendes  geltend:  .Dieser  Gelehrte  übersieht  anscheinend  völlig, 
dab  wir  unseren  Kalender  aus  Babylonien,  unsere  Schrift  aus  Phönizien,  unsere  Ziffern 
aus  Indien,  unsere  Religion  aus  Judäa,  unser  Recht  aus  dem  .Rassenchaos'  des  späten  Rom, 
unsere  Philosophie  aus  Griechenland,  die  Grundlagen  unserer  exakten  Wissenschaften 
großenteils  von  den  Arabern  erhalten  haben.  Im  Gegensatj  zu  dieser  These  Fischers  findet 
übrigens  Günther,  dab  gerade  allzu  leichtes  Aufgeben  eigenen  Gutes  gegen  Fremdes 
spezifisch  nordisch  sei.“ 

Im  Anschlub  hieran  noch  zwei  kleine  Beiträge  zum  Thema  „Rassenvorurteile* :  Eine 
Dame  erzählte  mir  einmal,  wie  ihr  Mann  „vom  Antisemitismus  kuriert  wurde“.  Sie 
wohnte  mit  ihrem  Gatten,  der  Studienrat  an  einem  Berliner  Vorortsgymnasium  war, 
der  Beerdigung  seines  von  ihm  sehr  verehrten  Studiendirektors  bei.  Als  der  Sarg  ver« 
senkt  wurde,  ertönten  (wie  in  Berlin  sehr  üblich)  die  ergreifenden  Klänge  des  Liedes 
„Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rat.“  Der  Mann  war  aufs  tiefste  erschüttert.  „Wie  wir  nach 
Hause  gingen,“  fuhr  die  Frau  fort,  „unterbrach  er  unser  Schweigen  mit  den  Worten: 
.Wenn  ich  einmal  sterbe,  soll  diese  herrliche  Melodie  auch  erklingen.'  Ich  erwiderte: 
,Du  scheinst  nicht  zu  wissen,  dab  sie  von  dem  jüdischen  Komponisten  Mendelssohn  ist.' 
.Dann  geht  es  natürlich  nicht',  antwortete  er.  Als  wir  am  andern  Morgen  am  Kaffee¬ 
tisch  saben,  kam  er  auf  unser  Gespräch  vom  vorigen  Tage  zurück.  ,Ich  habe  es  mir  heute 
nacht  noch  einmal  genau  überlegt',  sagte  er,  ,ich  möchte  doch  mit  Mendelssohns  Lied 
in  die  Grube  fahren.  Ich  bin  nicht  mehr  Antisemit.  Mendelssohn  hat  mich  bekehrt.  Da 
liegt  schon  mein  Austrittsschreiben  an  die  Deutsche  Reformpartei.'“ 

Bis  zu  welchem  Grade  rassische  Zersplitterung  jede  andere,  beispielsweise  berufliche 
Zusammengehörigkeit  sprengen  kann,  zeigte  mir  ein  Erlebnis  in  der  Hauptstadt  Lettlands, 
Riga.  Ich  wohnte  dort  einem  Vortrag  des  Dorpater  Physiologen  A.  Lipschüt )  bei,  zu  dem 
sich  die  vier  Ärztevereine  der  Stadt:  der  deutsche,  lettische,  russische  und  jüdische,  ver¬ 
sammelt  hatten.  Vier  „völkische*  Ärztevereine  in  einer  Stadt  von  noch  nicht  300000  Ein¬ 
wohnern!  Dabei  verstanden  sämtliche  Ärzte  Deutsch  (sie  hatten  auf  deutschen  Universitäten 
studiert),  und  der  Berufstypus  überwog  so  sehr,  dab  eine  Diagnose,  welchem  der  vier 
ärztlichen  „Rassenvereine“  ein  Kollege  angehörte,  bei  den  meisten  nicht  zu  stellen  war. 
Erwähnenswert  ist  auch  die  Beobachtung,  dab  Doppelgänger  berühmter  Leute  sehr  häufig 
einer  anderen  Rasse  angehören;so  tauchte  in  Paris  unmittelbar  nach  Eintreffen  des  amerika« 
nischen  Ozeanfliegers  Ch .  Lindbergh  (der  aus  schwedischer  Familie  stammt)  ein  russischer 
Student  als  Doppelgänger  auf. 

Um  von  vornherein  den  Standpunkt  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen,  den  wir  in 
der  Rassenfrage  einnehmen  (und  noch  des  näheren  begründen  werden),  sei  folgendes 
bemerkt:  Wenn  wir  unter  Rasse  eine  Zusammenfassung  körperlicher, seelischer  und 
geschlechtlicher  Eigentümlichkeiten  verstehen,  welche  den  Unterabteilungen  einer 
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Art  als  unabänderlicheUnterscheidungsmerkmale  anhaften  und  sich  vererben,  so  soll 
nicht  bestritten  werden,  daß  es  solche  Kennzeichen  gibt  (obwohl  viele,  die  dafür  ge« 
halten  werden,  nur  oberflächlich  aufsitjende  Mimikryerscheinungen  sind,  die  an  ein 
bestimmtes  Milieu,  nicht  aber  an  eine  bestimmte  ererbte  Konstitution  gebunden  sind). 
Wogegen  wir  uns  wenden,  ist  nur,  daß  Rassenmerkmale  mit  Werto orzeidx en  oer* 
sehen  werden.  Es  gibt  nicht  gute  oder  schlechte  Rassen  oder  Völker,  sondern  nur 
innerhalb  jeder  Rasse  Menschen  mit  guten  oder  schlechten  (hübschen  oder  häß« 
liehen,  nützlichen  oder  schädlichen)  Eigenschaften.  Nur  auf  die  körperlichen,  seelh 
sehen  und geschtechtlidien  Indioidualcharaktere  (in  Verbindung  mit  der  familiären 
Abstammung)  kommt  es  beider  Vererbung,  bei  der  Liebeswahl  und  auch  bei  der 
Höherzüchtung  des  Menschengeschlechts  an.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  so« 
wohl  Dehnow  beistimmen,  welcher  schreibt:  „Als  sicher  kann  gelten,  daß  die  Unter« 
schiede  zwischen  den  Angehörigen  ein  und  derselben  Rasse  gröber  sind  als  die  Unter« 
schiede  zwischen  Durchschnittsvertretern  der  europäischen  Rassen.  Hiernach  kann 
die  Zugehörigkeit  eines  Europäers  zu  einer  bestimmten  anthropologischen  Rasse  nur 
verhältnismäßig  wenig  für  sein  Wesen  und  seinen  Wert  besagen,“  als  auch  Gruber, 
der  bemerkt,  „daß  es  sich  nicht  darum  handeln  kann,  bestimmte  Arten  zu  züchten, 
sondern  nur  die  besten  vieler  Arten“. 

Einiges  nun  noch  über  Darwins  unmittelbaren  Vorgänger  lamarck,  dessen  An« 
sehen  gerade  in  den  letzten  Jahren  eher  zu«  als  abgenommen  hat,  so  daß  neuerdings 
eine  ganze  Reihe  von  Vererbungsforschern  als  Neolamarckisten  bezeichnet  werden. 
lamarck,  welcher  an  der  Pariser  Universität  den  Lehrstuhl  für  Zoologie  inne« 
hatte,  gab  1809  (im  Geburtsjahr  Darwins)  seine  berühmte  „Philosophie  zoologique“ 
(=  Philosophie  der  Tierlehre)  heraus,  die  ihm  zu  seinen  Lebzeiten  mehr  Spott 
und  Hohn  als  Anerkennung  und  Beifall  eintrug.  Wagte  er  doch  in  ihr  nichts  Ge» 
ringeres,  als  dem  hochangesehenen  Herrn  Baron  von  Cuoier,  Vertreter  der  Kata« 
strophentheorie,  gegenüber  die  jetjt  so  weitverbreitete,  damals  aber  ebenso  neuar« 
tige  wie  eigenartige  Lehre  aufzustellen,  daß  die  Tierarten  nicht  unveränderlich  er« 
schaffen  seien,  sondern  daß  eine  allmähliche  Auscinanderent Wicklung  der  organischen 
Welt  durch  ungeheure  Zeiträume  hindurch  von  den  niederen  Formen  bis  zu  ihrer 
heutigen  Erscheinungshöhe  stattgefunden  haben  müsse.  Die  Ursachen  dieser  Em« 
porbildung  erblickte  Lamarck  vor  allem  in  der  aktiven  Anpassung  der  Lebewesen 
an  ihre  Umgebung,  in  der  Übung  und  Schonung  ihrer  Organe,  in  vorhandenen 
oder  fehlenden  Bedürfnissen  und  dementsprechendem  Gebraudi  oder  Nichtgebrauch 
ihrer  körperseelischen  Funktionen,  in  ihren  Lebensgewohnheiten,  in  der  Einwirkung 
äußerer  Lebensumstände,  alles  unter  Mithilfe  der  Vererbung. 

Einige  Beispiele  mögen  seine  Auffassung  erläutern!  Die  Schlangen,  meinte  er,  hätten 
durch  das  Hindurchschlüpfen  unter  allen  möglichen  Gegenständen  nach  und  nach  ihren 
glatten,  sich  schlängelnden  Körper  bekommen,  oder  die  Maulwürfe  kämen  deshalb  blind 
zur  Welt  und  blieben  es,  weil  ihre  Augen  sich  dem  Leben  im  Dunkel  unter  der  Erde  an* 
gepaftt  hätten;  dadurch  seien  die  überflüssig  gewordenen,  nicht  mehr  gebrauchten  Seh* 
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Organe  allmählich  verkümmert.  Gerade  diese  zurückgebildeten  Organe,  welche  man  bei 
allen  Pflanzen  und  Tieren  und  in  nicht  geringem  Grade  auch  beim  Menschen  nachweisen 
kann,  Bildungen,  die  vor  Lamarck  und  Darwin  keine  natürliche  Erklärung  zuliefeen, 
sind  eine  wesentliche  Stütze  der  Erblehre  geworden,  die  nicht  ein  für  allemal  in  unab» 
änderlicher  Form  erschaffene  Arten,  sondern  ein  allmähliches  Verschieden  werden  der 
Arten  aus  gemeinsamen  Stammformen  annimmt.  Ererbte  Eigenschaften  und  Organe, 
deren  man  nicht  mehr  bedarf,  werden  rudimentär  (=  leistungsunfähig).  Ein  naheliegendes 
Beispiel  sind  die  Brustdrüsenreste  männlicher  Säugetiere;  als  Zeichen  der  einheitlichen 
väter-mütterlichen  Vererbung  angelegt,  entwickeln  sie  sich  beim  Weibe,  das  Kinder  stillt, 
zu  hoher  Blüte,  während  sie  beim  Manne,  der  dies  nicht  nötig  hat,  zurückgehen.  Ander» 
weitige  Erbstücke,  die  der  Mensch  als  Überbleibsel  aus  der  Tierzeit  an  sich  trägt,  meist 
ohne  sich  dessen  bewußt  zu  sein,  wurden  zum  Teil  bereits  an  anderen  Stellen  dieses 
Buches  erwähnt,  wie  die  verkümmerten  Bewegungsmuskeln  der  Ohrmuscheln,  denen  man 
die  dünnen  menschlichen  Hautmuskeln  an  die  Seite  stellen  kann,  mit  denen  viele  Tiere 
ihr  Fell  erzittern  lassen,  um  sich  des  Ungeziefers  zu  erwehren  (die  Finger  haben  beim 
Menschen  diese  Muskeln  überflüssig  gemacht),  ln  dasselbe  Gebiet  fallen  die  Morgagnische 
Grube  zwischen  den  wahren  und  falschen  Stimmbändern  als  Andeutung  des  bei  vielen 
Affen  stark  ausgebildeten  Brüllsacks  (der  sich  beim  Menschen  zurückentwickelte,  seit 
durch  „die  Gewalt  der  Rede“  das  Brüllen  unnötig  wurde),  der  Wurmfortsatj  als  Rest 
eines  bei  vielen  Tieren  gut  entwickelten  Darmteils,  dessen  Aufgabe  beim  Menschen  haupt« 
sächlich  nur  noch  darin  zu  bestehen  scheint,  Blinddarmentzündungen  und  Blinddarm» 
Operationen  zu  veranlassen,  endlich  die  Schwanzfortsätje,  von  denen  bei  den  Menschen 
und  ungeschwänzten  Affen  gewöhnlich  an  der  Stei&wirbelsäule  nur  winzige  Reste,  gele» 
gentlich  aber  doch  auch  ganz  ansehnliche  Anhängsel  Vorkommen;  so  teilte  vor  einiger 
Zeit  Dr.  Schutt )  in  Weißenburg  bei  Löbau  in  Sachsen  mit,  daß  er  in  dem  Dörfchen  Maltiß 
die  Leiche  eines  totgeborenen  Kindes  untersucht  habe,  das  einen  acht  Zentimeter  langen 
Schwanz  von  der  Stärke  eines  ausgewachsenen  Zeigefingers  besah  und  außerdem  an  jeder 
Hand  und  jedem  Fuß  statt  mit  fünf  mit  sechs  Fingern  bzw.  Zehen  versehen  war.  Es  gab 
Zeiten,  in  denen  man  Frauen,  die  solche  Kinder  zur  Welt  brachten,  wegen  Sodomie 
(=  Verkehr  mit  Tieren)  tötete.  Auch  heute  noch  führen  wir  solche  Abweichungen  auf 
tierische  Vorfahren  zurück,  aber  nicht  mehr  auf  eine  unmittelbare  Vermischung  mit  ihnen, 
sondern  auf  unsere  alte  Verwandtschaft  mit  den  Tieren,  auf  Vererbungsrückschläge,  die 
wir  als  Atavismen  (=  Rückschläge)  zu  bezeichnen  pflegen. 

Die  Rückbildung  einzelner  Teile  und  Eigenschaften  in  der  Entwicklungsreihe 
schließt  keineswegs  die  Vervollkommnung  des  Ganzen  aus  —  gewöhnlich  geht  die 
Verschlechterung  gewisser  Funktionen  mit  der  Verbesserung  anderer  Hand  in 
Hand  — ;  so  zeigt  das  Geruchsvermögen  des  Kulturmenschen  gegenüber  der  feinen 
Witterung  der  Wilden  und  Tiere  einen  um  so  stärkeren  Rückgang,  Je  mehr  das 
Auge  das  führende  Organ  wurde,  das  seine  Lebens»  und  Liebeshandlungen  be* 
herrscht.  Die  alte  Symbiose  (=  Arbeitsgemeinschaft)  zwischen  Hund  und  Mensch  ver« 
dankt  ihre  Entstehung  geradezu  dem  Umstande,  daß  sich  das  schärfere  Geruchs» 
und  Gehörsvermögen  des  Hundes  mit  dem  besseren  Seh»  und  Denkvermögen  des 
Menschen  zu  einem  Schuß»  und  Trußbündnis  verband;  unsere  Polizei»  und  Sani» 
tätshunde  sind  in  diesem  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurückreichenden  Bündnis 
nur  die  modernen  Vertreter. 

Die  wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  Lamarck  und  Darwin  bestehen  darin, 
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daß  Lamarcks  Deutungen  meist  verblüffend  einleuchtende  Geistesblitze,  aber  im 
letzten  Grunde  doch  nichts  anderes  als  reine  Hypothesen  (=  Vermutungen)  sind, 
während  Darwin  sich  viel  strenger  und  vorsichtiger  auf  den  Boden  von  Tatsachen 
stellte.  Vor  allem  aber  legt  Lamarck  das  Hauptgewicht  auf  die  selbsttätige  Anpas» 
sung  der  Wesen  an  ihre  Umgebung,  also  auf  einen  aktiven  Faktor,  während  Darwin 
diesen  Umständen  nur  einen  sehr  untergeordneten  Wert  beimißt,  vielmehr  an» 
nimmt,  daß  die  Geschöpfe,  welche  sich  von  vornherein  in  irgendeiner  Beziehung 
vorteilhaft  vor  anderen  auszeichnen,  leichter  leben  bleiben  und  Gelegenheit  haben, 
ihre  bestimmten  Lebensbedingungen  angepaßten  Eigenschaften  durch  Vererbung 
auf  folgende  Geschlechter  zu  übertragen,  besonders  wenn  sie  sich  mit  tauglichen 
Partnern  verbinden,  während  ungeeignetere  Formen  allmählich  zugrunde  gehen. 

Ein  bereits  in  der  englischen  Fachliteratur  angeführtes  Beispiel,  das  den  Gegensatz 
zwischen  Lamarckismus  und  Darwinismus  veranschaulichen  soll,  sei  auch  hier  kurz  wieder* 
gegeben.  Lamarck  sagt!  Die  Giraffen  haben  einen  langen  Hals  bekommen,  weil  sie  das 
junge  Laub  gewohnheitsmäßig  von  hohen  Bäumen  abweiden ;  diesem  Bedürfnis  und 
dieser  Ernährungsform  hätte  sich  im  Laufe  vieler  Jahrtausende  ihr  Körper  angepaßt, 
den  sie  nun  weitervererben.  Der  Gedanke  Darwins  ist  nicht  ganz  so  einfach.  Er 
nimmt  an,  daß  unsere  heutige  Giraffe  von  einer  längst  untergegangenen  Tierform 
abstammt,  deren  Bau  sich  in  mannigfacher  Hinsicht  von  der  jetjigen  Gestalt  der  Giraffe 
unterschied,  und  die  auch  keinen  so  langen  Hals  wie  diese  hatte.  Diese  Tierart  lebte  einige 
hunderttausend  Jahre  ohne  wesentliche  Veränderung.  Dann  traten  an  ihren  Wohn. 
Stätten  Perioden  großer  Trockenheit  auf,  in  denen  die  meisten  Bäume  zugrunde  gingen 
und  nur  die  stärksten  und  höchsten  am  Leben  blieben.  Eine  natürliche  Folge  dieses  Vor» 
ganges  war,  daß  von  einer  beliebig  großen  Giraffenherde  sich  nur  diejenigen  aus* 
reichende  Nahrung  verschaffen  konnten,  welche  sich  von  vornherein  durch  einen  höheren 
Körperbau  und  längeren  Hals  von  den  anderen  unterschieden.  Nur  diese  konnten  sich 
erhalten,  leben  bleiben  und  die  in  ihnen  vorhandenen,  also  nicht  erworbenen  Eigen* 
schäften  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  Indem  sich  dieser  Vorgang  mit  gleicher  Wirkung 
im  Laufe  vieler  Jahrtausende  mehrmals  wiederholte,  entstand  die  heutige  Giraffenform. 

Viele  Naturerscheinungen,  die  durch  die  aktive  Anpassung  Lamarcks  nur  schwer 
eine  Deutung  zulassen,  sind  durch  die  passive  Auslese  Darwins  blitzartig  erhellt 
worden.  Wir  denken  da  in  erster  Reihe  an 

das  Gesetz  der  Mimikry, 

die  Anpassung  an  die  Umgebung,  der  biologisch  und  soziologisch  eine  viel  größere 
Bedeutung  zukommt,  als  anfangs  erkannt  wurde.  Das  Wort,  in  dem  die  alte  Be. 
nennung  des  Schauspielers  „Mime“  steckt,  leitet  sich  von  /u/ueo/iai  =  nachahmen  ab. 
Darwin  beschränkte  es  zunächst  auf  die  Ähnlichkeit,  die  manche  Tiere  (vor  allem 
Insekten)  mit  Blättern,  Steinen  oder  anderen  Wesen  annehmen,  um  unauffällig  zu 
erscheinen  und  sich  so  besser  verbergen  zu  können.  Später  wurde  es  auch  gleich« 
bedeutend  mit  dem  Begriff  der  „sympathischen Färbung“  angewandt,  durchweiche 
die  meisten  Tiere  sich  möglichst  wenig  von  ihrer  Umgebung  abzuheben  suchen.  Dies 
schüßt  sie  davor,  verfolgt  zu  werden,  und  erleichtert  ihnen  die  aktive  Verfolgung. 
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Darüber  hinaus  aber  können  wir  unter  Mimikry  jede  angenommene  Ähnlich» 
keit  verstehen,  die  den  Zweck  hat,  die  Auffälligkeit  eines  Wesens  nach  Möglichkeit 
einzuschränken,  um  dadurch  Nachteile  zu  vermeiden  und  Vorteile  zu  erzielen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  können  wir  dann  drei  Formen  dieser  äußerst 
wichtigen,  weitverbreiteten  Erscheinung  unterscheiden : 

die  biologische 

die  sexologische  Mimikry, 
die  soziologische  . 

Von  der  sexuellen  Mimikry  war  bereits  im  ersten  Bande  mehrfach  die  Rede  (z.  B. 
Seite  45,  231).  Auch  Beispiele  biologischer  Mimikry  wurden  angeführt.  Die  Tiere 
am  Nordpol  und  im  Hochgebirge  sind  weiß  wie  die  sie  umgebende  Schnee*  und 
Eislandschaft,  die  Tiere  der  Wüste  gelb  wie  der  Sand,  in  dem  sie  leben,  die  meisten 
Meeresbewohner  sind  Wasserfarben,  im  Walde  überwiegen  vom  Eichkäßchen  bis 
zum  scheuen  Reh  die  braunen  Tiere,  welche  sich  nur  wenig  von  dem  Blätterteppich 
des  Bodens  oder  der  Baumrinde  abheben,  die  sie  bewohnen. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  erklären?  Wie  kommt  es  beispielsweise,  daß  die 
Bären  im  Walde  braun  und  die  Eisbären  weiß  sind?  Die  Theologen  sagen:  Hier 
zeigt  sich  eben  die  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers,  die  alles  Erschaffene  so  ein« 
richtet  und  ausstattet,  wie  es  für  seinen  Schuß,  die  Erhaltung  seiner  selbst  und  seiner 
Art  am  zweckmäßigsten  ist.  Anders  die  Teleologen,  sie  halten  sich  an 


die  Entelechie 


(evTEÄexeia)  des  Aristoteles,  die  besagt,  daß  eine  von  Natur  allen  Wesen  innewohnende 
Zielstrebigkeit,  alle  Eigenschaften  und  Lebensäußerungen  —  ihr  Da=sein  und  So»sein  — 
bedingt.  Der  in  diesem  Worte  steckende  Stamm  reXos,  der  auch  heute  noch  so  viel« 
fach  Anwendung  findet,  sei  es  in  realen  Begriffen,  wie  Teleskop  (Fernrohr),  Telephon 
(Fernhörer),  Telegramm  (Fernschreiber),  sei  es  in  weniger  realen,  wie  Telepathie 
(Fernübertragung)  undTelegonie  (Fernzeugung),  bedeutet :  Ferne,  Ende,  Ziel,  Zweck. 
In  Lamarcks  Deutungen  der  zweckmäßigen  Anpassung  an  die  Umgebung  und  der 
Wechselwirkung  von  Außenwelt  und  Innenwelt  steckte  unbewußt  noch  vollkommen 
der  Geist  des  Aristoteles.  Erst  Darwin  vollzog  den  entscheidenden  Schritt  (oder 
Schnitt),  indem  er  erklärte:  „Heaven  defend  me  from  Lamarck’s  nonsense  of  a 
,tendency  to  progressions',  ,adaptation  from  the  slow  willing  of  animals'  etc.“  („Der 
Himmel  bewahre  mich  vor  dem  Lamarckschen  Unsinn  einer  , Richtung  auf  den  Fort* 
schritt', , Anpassungen  aus  dem  dunklen  Drange  der  Tiere  heraus'  usw.“) 

Wie  erklärt  nun  aber  Darwin  selbst  die  braunen  und  weißen  Bären?  Ehemals, 
meint  er,  in  den  Zeiten  vorstaatlicher  Horden,  gab  es  in  unseren  Breiten  Bären  von 
verschiedener  Färbung,  helle  und  dunkle,  braune,  schwarze  und  weiße.  Als  sich 
dann  aber  die  nomadisierenden  Menschen  in  Mitteleuropa  ansiedelten,  hätten  sich 
die  Bären  vor  ihnen  und  ihren  Ansiedelungen  mehr  und  mehr  in  nördliche  Gegen* 
den  zurückgezogen,  bis  sie  schließlich  in  die  Polargegenden  gelangt  wären.  Auch 
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hier  hätte  es  anfänglich  noch  helle  und  dunkle  Bären  gegeben.  Die  dunklen  Bären 
aber  wären  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Feinden  zum  Opfer  gefallen,  weil  sie  erkennt* 
lieber  waren,  namentlich  die  jüngeren,  die  sich  noch  nicht  erfolgreich  verteidigen 
konnten.  So  vermochten  immer  weniger  sich  bis  zu  ihrer  eigenen  Fortpflanzungs* 
fähigkeit  zu  erhalten  und  wären  mit  der  Zeit  gänzlich  ausgestorben.  Nur  die  weife« 
gefärbten,  die  sich  von  ihrer  Umgebung  nicht  wie  dunkle  Flecken  abhoben,  blieben 
verborgen  und  überdauerten.  So  seien  am  Ende  nur  die  Eisbären  übriggeblieben. 

Dafe  die  passive  Auslese  jedoch  keineswegs  die  aktive  ausschliefeen  mufe,  viel* 
mehr  beide  oft  genug  einander  ergänzen  und  entgegenkommen,  zeigt 

die  soziale  Mimikry, 

die  unser  öffentliches  Leben  durchsefet.  Wir  übergehen  dabei  die  auch  von  den  Men* 
sehen  viel  benufete  Schutzfärbung :  der  grüne  Rock  des  Jägers  und  Försters  pafet  sich 
dem  Waldesgrün,  das  blaue  Seemannskleid  dem  Meeresblau  an,  so  wie  im  Kriege 
die  feldgraue  oder  horizontblaue  Uniform  der  Soldaten  der  Erd*  oder  Luftfarbe 
glich  (selbst  die  leuchtenden  roten  Hosen  der  Franzosen  und  Bayern,  die  als  Lock, 
färben  so  viele  Mädchenherzen  schlagen  liehen,  muhten  den  bescheidenen  Schüfe* 
färben  weichen)  —  alles  nur,  um  bei  aktiver  und  passiver  Verfolgung  unbemerkt  zu 
bleiben. 

Der  Begriff  der  sozialen  Mimikry  geht  aber  noch  viel  weiter. 

Wir  tragen  alte  eine  unsichtbare  Uniform. 

Die  soziale  Mimikry  tritt  in  vielen  Formen  auf  und  trägt  sehr  verschiedene 
Namen.  Bald  wird  sie  Sitte,  bald  Mode  genannt,  bald  helfet  sie  Korpsgeist,  bald  Soli* 
darität,  bald  Tradition,  bald  Schablone,  bald  schreitet  sie  im  Gewand  der  Etikette 
daher.  Wie  viele  wichtige  Entscheidungen  und  Entschlüsse  unterblieben  aus  nicht 
erfüllbarer  Mimikry,  etwa  weil  jemand  „nichts  anzuziehen“  (beispielsweise  keinen 
„Frack“)  hatte! 

Man  kann  eine  örtliche  (an  eine  bestimmte  Gegend  gebundene)  und  zeitliche 
(von  der  jeweiligen  Zeit  abhängige),  eine  berufliche  und  organisatorische  Mimikry 
unterscheiden.  Alle  Heere  und  Ämter,  alle  Schulen  und  Zünfte,  alle  Vereine  und 
Parteien,  alle  Kasten  und  Logen,  kurz  alle  Gruppen  von  Menschen  mit  überein* 
stimmenden  Bestrebungen  und  Zielen,  gemeinsamen  Riten  und  Bräuchen,  mit 
gleichen  Abzeichen,  Farben,  Fahnen,  Symbolen  und  Emblemen  sind  vom  Geist  der 
Mimikry  erfüllt.  Vieles,  was  für  ein  Volk,  eine  Rasse  typisch  erscheint,  beruht  in 
Wirklichkeit  nur  auf  Mimikry,  teils  entstanden  durch  aktive,  mehr  oder  minder  un* 
bewufete  Anpassung,  teils  durch  den  suggestiven  Einflufe  von  Umgebung  und  Über« 
lieferung,  teils  aber  auch  durch  passive  Auslese.  Abweichendes  sucht  jede  Gruppe 
abzustofeen,  sie  strebt  nach  Einheitlichkeit  der  Formen.  Viele  Verbindungen  (beispiels* 
weise  studentische)  achten  bei  der  Gewinnung  neuer  Mitglieder  genau  darauf,  dafe 
diese  ihrem  ganzen  Wesen  nach  zu  den  alten  passen,  wer  ihnen  nach  seinem  Aus* 
sehen  und  Auftreten  „nicht  pafet“,  wird  beim  „Keilen“  nicht  berücksichtigt  oder  nach 
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kurzer  Zeit  als  „Außenseiter“,  Sonderling,  Spießer,  Philister,  Eigenbrötler  oder 
Stubenhocker,  mag  er  ansonsten  noch  so  tüchtig  sein,  hinausgetan.  Gehört  aber 
der  geeignet  Befundene  erst  einer  Gemeinschaft  an  oder  wächst  gar  in  ihr  auf,  so 
nimmt  er  willkürlich  und  noch  mehr  unwillkürlich  sehr  viel  von  dem  Wesen  und 
Benehmen  derer  an,  zwischen  denen  er  nun  lebt,  von  ihren  Bewegungen,  ihren 
Gebräuchen,  ihren  Umgangs»  und  Ausdrucksformen.  Bewußt  oder  unbewußt  sind 
wir  alle  Mimikristen.  Das  Wesentliche  und  Eigentliche  am  Menschen  ist  dies  aber 
nicht.  Es  ist  nur  die  Fassade,  die  Tünche,  hinter  der  sich  der  eigentliche  Mensch  ver» 
birgt,  dessen  Erkenntnis  eine  viel  gründlichere  Vertiefung  in  seinen  Individual»  und 
Sexualcharakter  erfordert,  als  es  unter  dem  Gesichtspunkt  allgemeiner  Schabloni» 
sierung  zu  geschehen  pflegt. 

/ 

Ziehen  wir  als  Beispiel  der  Assimilation  wieder  einmal  die  Sprache  heran.  Mit  welcher 
Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  werden  Dialekteigentümlichkeiten  angenommen:  Kehrt 
ein  Landmädchen  nach  wenigen  Jahren  Großstadttums  in  ihre  provinzielle  Heimat  zurück, 
so  hat  sie  (teils  absichtlich,  teils  unabsichtlich)  so  viel  von  dem  Berliner  oder  Hamburger, 
Münchner  oder  Wiener  „Akzent*  angenommen,  daß  sie  ihren  alten  Landsleuten  geradezu 
fremdartig  erscheint. 

Nach  dieser  örtlichen  ein  Beispiel  gesellschaftlicher  Sprachmimikry.  Sie  betrifft  die 
eigenartige  näselnd-schnarrende  Aussprache,  welche  in  gewissen  „vornehmen“  Kreisen 
Deutschlands  unter  der  Regierung  des  leßten  Kaisers  weit  verbreitet  war.  Das  Kriegsende 
hat  mit  ihm  großenteils,  aber  nicht  völlig  aufgeräumt.  Dieser  auffällige  Tonfall  einer  Ge» 
sellschaftsschicht  (der,  so  lächerlich  es  ist,  nicht  wenig  beitrug,  uns  im  In»  und  Auslande 
unbeliebt  zu  machen)  wird  von  Kennern  auf  folgenden  Vorfall  zurückgeführt,  eine  Er» 
klärung,  die  durchaus  glaubhaft  erscheint.  In  dem  Offizierskasino  eines  Garderegiments 
stellte  sich  einmal  ein  neuer  Landesfürst  zu  Besuch  ein.  „Der  hohe  Herr“  hatte  einen  starken 
Stockschnupfen,  demzufolge  er  „durch  die  Nase  sprach“.  Die  jungen  Offiziere  ahmten  die 
ihnen  „feudal“  erscheinende  näselnde  Sprache,  deren  eigentliche  Ursache  sie  nicht  kannten, 
nach,  so  wie  sie  bereits  vorher  die  Barttracht  und  den  Müßensitj  des  Chefs  angenommen 
hatten.  Wie  sagt  doch  in  Wallensteins  Lager  der  Jäger: 

„Wie  er  räuspert,  und  wie  er  spuckt, 

Das  habt  ihr  ihm  glücklich  abgeguckt.“ 

Von  den  Garderegimentern  ging  die  näselnde  Sprache  auf  die  Linienregimenter,  auf  die 
studentischen  Korps  und  andere  Kreise  der  Aristokratie  über,  bis  alles,  was  sich  für  vor» 
nehm  hielt  oder  dafür  gehalten  werden  wollte,  näselte  (so  mancher  Hochstapler  vom 
Typus  des  falschen  Hohenzollernprinzen  Domela  verdankte  seine  Erfolge  solchem  Hilfs» 
mittel).  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Ausdrucksbewegungen,  wie  dem  Zurückschnellen 
der  Ellenbogen,  dem  Zusammenklappen  der  Hacken  beim  Gruß  und  tausend  andern 
Dingen,  die  „zum  guten  Ton“  gehören. 

Der  amerikanische  Philosoph  und  Dichter  RalphWaldo  Emerson  (1803—  1S82)  bemerkt 
einmal:  „Jede  religiöse  Sekte  hat  ihren  Gesichtsausdruck.  Die  Methodisten  haben  ihr  Ge» 
sicht,  die  Quäker  ihr  Gesicht,  die  Nonnen  das  ihrige.  Ein  Engländer  wird  den  Freidenker 
an  seinem  Betragen  erkennen.  Beruf  und  Gewerbe  graben  ihre  eigenen  Linien  auf  Gesicht 
und  Form  usw.“  Sogar  die  Parteizugehörigkeit.  Auch  sie  läßt  sich  an  dem  Typus  erkennen, 
der  teils  der  eigenen  Artung,  teils  unbewußter  Mimikry  entspringt.  So  waltete  in  einem 
Kaffeehaus  des  Berliner  Westens  viele  Jahre  hindurch  ein  Zeitungskellner  seines  Amtes, 
der  jedem  neuen  Gast  sofort  sein  „Leibblatt“  überreichte',  er  sah  ihm  an,  ob  er  die 
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„Vossische*  oder  das  »Tageblatt*,  den  .Reichsboten*,  die  .Deutsche  Tageszeitung*  oder 
den  „Vorwärts“  las  und  griff  (wie  ich  mich  selbst  überzeugte)  fast  niemals  fehl.  Noch 
weiter  hatte  es  in  dieser  Fertigkeit  ein  Marienbader  Zeitungskellner  gebracht,  der  seinen 
Posten  allerdings  schon  einige  Jahrzehnte  versah.  Er  erkannte  .auf  den  ersten  Blick*  nicht 
nur  die  Partei»,  sondern  auch  die  Landeszugehörigkeit  seiner  neuen  Gäste,  die  oft  nicht 
wenig  überrascht  waren,  wenn  ihnen  die  aufmerksame  Bedienung,  bevor  sie  danach 
fragten,  den  .Figaro“  oder  .Messaggero*,  die  „Times“  oder  .World“,  die  .Frankfurter 
Zeitung“  oder  das  „Neue  Wiener  Journal“  auf  den  Tisch  legte. 

Und  wie  es  hier  im  Kleinen  ist,  so  ist  es  auch  im  Größeren  und  ganz  Großen.  Überall 
begegnen  sich  aktive  Anpassung  und  passive  Auslese.  Jede  Gemeinschaft  wird  zu  einem 
Schmelztiegel.  Dieser  Ausdruck  —  smelting  pot  —  wurde  in  diesem  Zusammenhang  zu« 
erst  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  angewandt,  um  die  einheitliche  Mischung 
zu  kennzeichnen,  in  die  sich  durch  die  Einflüsse  und  Eindrücke,  welche  die  gemeinsame 
Umgebung  Tag  für  Tag  auf  alle  Sinnesorgane  und  den  Geist  ausübt,  alles  auflöst,  was 
zunächst  ein  eigenes,  fremdartig»originelles  Gepräge  trägt.  Da  fast  jeder  Europäer  Ver» 
wandte  oder  Bekannte  in  Amerika  besitjt,  hat  wohl  jeder  bereits  Gelegenheit  gehabt, 
festzustellen,  wie  verändert  ein  Mensch  nach  mehrjährigem,  oft  schon  fünfjährigem  Aufent» 
halt  aus  Amerika  zurückkehrt.  Nicht  nur  die  äußere  Erscheinung  (Schnitt  der  Haare, 
Kleider  und  Schuhe)  ist  anders,  das  ganze  Auftreten  und  auch  die  Anschauungen  sind 
andere  geworden,  und  vollends  in  der  zweiten  oder  dritten  Generation  hat  sich  in  der 
Familie  der  Eingewanderten  eine  solche  Anpassung  vollzogen,  daß  vielfach  (und,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  Unrecht)  behauptet  wird,  es  sei  sogar  in  Gesicht  und  Gestalt  eine  An« 
näherung  an  den  Indianertypus  der  ausgerotteten  Ureinwohner  eingetreten.  Das  gilt  für 
den  englischen  und  irischen  Einwanderer  wie  für  den  Bauern  aus  Norddeutschland,  den 
Händler  aus  Galizien  und  den  Arbeiter  aus  Italien.  Sie  alle  sind  dem  gleichen  Einschmel» 
zungsprozeß  verfallen  (die  noch  in  der  ersten  Generation  vorhandene  Vorsilbe  „Deutsch“* 
Amerikaner  usw.  verschwindet  meist  schon  in  der  zweiten),  und  in  wenigen  Menschen» 
altern,  die,  am  Merischheitsalter  gemessen,  eine  verschwindend  kurze  Spanne  Zeit  sind, 
ist  aus  ihnen  allen  der  einheitliche  Amerikaner  geworden,  dessen  Nationalbewußtsein 
dem  der  ältesten  europäischen  und  asiatischen  Völker  in  nichts  nachsteht. 

In  seiner  temperamentvollen  Weise  schreibt  Forel  einmal :  „Man  hat  behauptet,  daß 
der  Patriotismus  aus  der  Rassenzugehörigkeit  entstehe  und  auf  die  Gemeinschaft  des 
Blutes  gegründet  sei.  Welche  Absurdität!  Sehen  wir  nicht  die  Yankees,  die  Nordamerikaner, 
jene  seltsame  Mischung  aller  Rassen  der  Welt,  jenes  Zwittervolk,  in  welchem  englisches, 
irländisches,  französisches,  deutsches,  slawisches,  skandinavisches,  jüdisches,  italienisches, 
ja  selbst  indisches,  chinesisches  und  Negerblut  rollt,  heute  sich  mit  einem  amerikanischen 
Patriotismus  brüsten,  der  ebenso  chauvinistisch  und  ebenso  exklusiv  ist  wie  der  der 
Tschechen,  Ungarn  und  Basken?  Und  die  Ungarn,  die  so  stolz  sind  auf  ihren  Namen 
und  ihren  magyarischen  Patriotismus?  Untersuchen  wir  sie  näher,  so  finden  wir  bei 
ihnen  ein  Gemisch  von  Juden,  Slawen  und  magyarisierten  Deutschen,  das  derartig 
verbreitet  ist,  daß  man  in  Budapest  oft  vergeblich  nach  einem  wahren  magyarischen 
Typus  sucht.“  Vielfach  wurde  auch  darauf  hingewiesen,  wie  stark  jüdische  Familien  sich 
in  ihrer  Erscheinungsform  der  Bevölkerung  annähern,  in  der  sie  leben.  „Sogar  in  China 
sind  die  Juden  von  den  Chinesen  kaum  zu  unterscheiden.  In  Nordeuropa  ähneln  sie  dem 
nordischen  Typus,  in  Rußland  dem  russischen,  in  Afrika  werden  sie  negerähnlich.*  Übrigens 
gibt  es  auch  unter  den  Negern  selbst  Juden. 

Die  volle  Bedeutung  der  sozialen  Mimikry  wird  uns  erst  klar,  wenn  wir  bei 
ihrer  Würdigung  eine  andere  allgemeine  Naturerscheinung  berücksichtigen: 
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das  Gesetz  des  Wanderns, 

dem  alle  Organismen  unterworfen  sind.  Es  wird  durch  sehr  verschiedene  Gründe 
veranlaßt,  wie  durch  Übervölkerung,  Nahrungsmangel,  Kriege,  Staatsumwälzungen, 
V erfolgungen,  auch  durch  innere  Unruhe,  Veränderungstrieb,  Unternehmungsdrang, 
Abenteuersucht,  Wißbegier.  Die  große  „Völkerwanderung“,  welche  um  375  n.  Chr. 
den  Übergang  vom  Altertum  zum  Mittelalter  vorbereitete,  seßte  riesige  Scharen  in 
Bewegung  (namentlich  rückten  germanische  Volksstämme  nach  dem  Süden  und 
Westen  Europas,  während  Mongolen  [Hunnen]  in  Osteuropa  eindrangen  und  Slawen 
nach  dem  europäischen  Osten  und  Südosten  zogen),  verdient  aber  eigentlich  diese 
Sonderbezeichnung  nicht,  da  sie  weder  die  einzige  noch  die  stärkste  ist,  die  wir  kennen. 
Betrug  doch  allein  die  Wanderung  von  Europa  nach  den  Vereinigten  Staaten  in  den 
Jahren  1S21  bis  1921  33,8  Millionen  Menschen.  In  dem  einen  Jahrzehnt  von  1880 
bis  1890  wanderten  1 342000  Personen  aus  Deutschland  aus,  um  sich  in  Amerika  eine 
neue  Heimat  zu  gründen.  Die  drittgrößte  deutschbevölkerte  Stadt  ist  (nach  Berlin  und 
Hamburg)  New  York.  Es  hat  über  eine  Million  deutsche  Einwohner.  An  Juden  zählt 
NewYork  doppelt  soviel  wie  ganz  Deutschland.  Die  leßte  große  Völkerwanderung, 
welche  wir  erlebten,  vollzog  sich  im  und  nach  dem  Weltkriege.  Aus  Rußland  wan» 
derten  während  und  nach  der  großen  russischen  Revolution  von  1917  sechs  Millionen 
Menschen  aus,  die  sich  über  ganz  Europa  verbreitet  haben,  um  sich  überall  nach 
den  Gesetzen  der  Mimikry  in  die  Bevölkerungen  der  verschiedenen  Länder  mehr 
oder  weniger  schnell  einzufügen.  So  zählt  Berlin  zurzeit  600  Chauffeure,  die  früher 
der  russischen  Aristokratie  und  Bourgeoisie  angehörten. 

Wie  erdbedingt  die  Wesen  sind,  wie  abhängig  von  Luft  und  Licht,  Klima  und 
Wasser,  von  ihrem  Nährboden  überhaupt,  lehrt  ein  aufmerksamer  Blick  in  das  Tier» 
und  Pflanzenreich.  Bei  starker  Sonnenbestrahlung  werden  alle  Farben  kräftiger  und 
feuriger,  bei  Sonnenarmut  bleichen  sie  aus.  Auch  das  Wachstum  ändert  sich.  Während 
die  Bäume  in  den  heißen  Gegenden  mehr  pyramidenartig  zum  Himmel  streben, 
sind  ihre  Wipfel  bei  uns  mehr  schirmartig  breit.  Verpflanzt  man  europäische  Pflaumen» 
und  Apfelbäume  nach  Indien,  so  nehmen  sie  dort  eine  höhere  Gestalt  an.  Umgekehrt 
ist  es  bei  den  Menschen.  Sie  schießen  im  Norden  mehr  in  die  Höhe  und  sind  in  den 
Tropen  im  allgemeinen  kleiner.  Offenbar  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  ihre  Ge» 
schlechtsdrüsen  im  Norden  später  reifen  als  im  Süden.  Denn  mit  dem  Ende  der 
Geschlechtsreife  schließt  das  Längenwachstum  ab;  daher  ist  der  nordische  Mensch 
durchschnittlich  länger  (schlanker)  als  der  südliche.  Doch  hat  diese  Regel  viele  Aus» 
nahmen,  die  von  der  Erbmischung  und  der  Beteiligung  anderer  Drüsen  am  Wachs» 
tum  herrühren. 

Viele  Beispiele  ließen  sich  noch  anführen,  wie  umgestaltend  der  Erdboden  auf  die 
Organismen  einwirkt.  Man  hat  versucht,  unseren  Rheinwein  in  Südafrika  anzupflanzen. 
Er  gedeiht  dort  sehr  gut,  hat  aber  bald  völlig  das  Aroma  des  Rheinweins  verloren,  dem 
er  seinen  Weltruhm  verdankt,  ist  dagegen  viel  stärker.  Alpenrosen,  die  man  vom  Hima¬ 
laja  nach  England  einführte,  brachten  dort  viel  größere  und  bessere  Blüten  hervor,  so  daß 
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sie  kaum  noch  den  Blumen  ähnlich  sahen,  von  denen  sie  stammten.  Die  Rhabarberpflanze 
gedeiht  bei  uns  sehr  gut  und  entwickelt  sich  zu  einer  stattlichen  Staude,  enthält  aber  nicht 
mehr  jene  abführende  Arzneisubstanz,  welche  ihre  Genossen  in  der  chinesischen  T atarei  ent» 
halten.  Umgekehrt  hat  man  beobachtet,  da&  der  Schierling,  wenn  man  ihn  nach  Schottland 
bringt,  völlig  sein  giftiges  Prinzip  verliert.  Bienen,  welche  man  nach  Australien  oder 
Kalifornien  beförderte,  veränderten  dort  vom  zweiten  oder  dritten  Jahre  ab  vollständig 
ihre  Gewohnheiten.  Sobald  sie  spüren,  daß  dort  ewiger  Sommer  herrscht  und  es  niemals 
an  Blumen  mangelt,  begnügen  sic  sich,  so  viel  Pollen  und  Honig  einzutragen,  wie  für  den 
täglichen  Gebrauch  erforderlich  ist.  Der  ererbte  Trieb,  Wintervorräte  aufzuspeichern,  ist 
nicht  mehr  vorhanden.  Die  Gans  büßt  in  der  Tropensonne  völlig  ihren  Wohlgeschmack 
ein.  Ziegen,  die  man  von  Tibet  fortbringt,  verlieren  sehr  bald  ihre  feine  Wolle. 


Mit  diesen  Beispielen,  die  sich  auch  in  bezug  auf  den  Menschen  beliebig  fort* 
setzen  ließen,  sind  wir  aber  bereits  über  die  Mimikry  hinaus  in  das  ihr  nahestehende, 
aber  keineswegs  mit  ihr  identische  (=  übereinstimmende)  Gebiet  der  Milieueinflüsse 
gelangt.  Wir  werden  dort  und  bei  der  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigen* 
schäften  auf  sie  noch  einmal  Bezug  nehmen. 

Bevor  wir  uns  nun  noch  verschiedenen  Einzelheiten  der  Vererbungslehre  zu« 
wenden,  um  aus  ihnen  die  praktischen  Schlüsse  für  die  Höherzüchtung  des  mensch» 
liehen  Geschlechts  zu  ziehen,  müssen  wir  uns  noch  einer  Aufgabe  unterziehen,  von 
der  wir  wünschten,  daß  wir  sie  uns  gerade  auf  diesem  Gebiet  ersparen  könnten:  Wir 
haben  die  Fachausdrücke  der  Gelehrtensprache  in  ein  allgemeinverständliches  Deutsch 
zu  übertragen,  um  der  Vererbungswissenschaft  den  ihr  dadurch  immer  mehr  bei* 
gelegten  Charakter  einer  Geheimwissenschaft  nach  Möglichkeit  zu  nehmen.  Die  Ar* 
bei  len  von  Darwin  selbst  zeichnen  sich  zwar  durch  eine  ebenso  große  Klarheit  wie 
Schönheit  des  Ausdrucks  aus,  aber  schon  bei  seinem  Nachfolger,  dem  vortrefflichen 
Ernst  Haeckel,  tritt  eine  starke  Neigung  zu  neuen  fremdsprachlichen  Wortbildungen 
hervor,  die  dem  nicht  akademisch  vorgebildeten  Leser  (und  das  ist  die  große  Mehr* 
zahl)  das  Verständnis  seiner  Schriften  erheblich  erschwert.  Wie  aber  soll  wohl  ein 
einfacher  Mensdi  seinen  Wissensdurst  stillen,  wenn  er  in  Richard  Semons  bedeut» 
samem  Vererbungswerk  vom  Jahre  1904:  „Die  Mneme“  (uvjjui?  —  Gedächtnis  oder 
Erinnerung),  von  „alternativ  ekphorierbaren  Dichotomien  (von  dixoro/uog  =  Teilung 
in  zwei  gleichwertige  Äste)  auf  ontogenetischem  Gebiet“  liest.  Diese  Schreibart,  für 
die  sich  viele  ähnliche  Beispiele  anführen  ließen,  erinnert  doch  schon  lebhaft  an  die 
Ausdrucksweise  des  Philosophen  Hegel ,  der  bei  Betrachtung  eines  Madonnenbildes 
von  der  „partiellen  Negation  im  unmittelbaren  Um-  und  Ansichsein  der  passiven 
Kausalität  des  Absoluten“  gesprochen  hat  oder  gesprochen  haben  soll  oder  wenig* 
stens  gesprochen  haben  könnte.  Er  meinte  mit  der  „partiellen  Negation“,  dem  „teil* 
weisen  Nichts“,  ein  „Loch“,  mit  dem  „unmittelbaren  Lim*  und  Ansichsein“  ein 
„Hemde“,  mit  der  „passiven  Kausalität“  als  „empfangender LIrsache“  die  „Mutter“ 
und  mit  dem  „Absoluten“  den  „unumschränkten“  Gott;  es  war  also  ein  einfaches 
„Loch  im  Gewände  der  Madonna“,  das  in  der  Sprache  des  Philosophen  zu  einem 
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ebenso  unverständlichen  Etwas  wurde  wie  viele  ebenso  einfache  Begriffe  im 
„Jargon“  (=  Mundart,  Berufssprache  oder  „Kauderwelsch“)  der  Vererbungsge* 
lehrten.  Schon  F.  Martius  (in  „Konstitution  und  Vererbung  in  ihren  Beziehungen 
zur  Pathologie“,  Berlin  1914)  betonte  mit  Recht,  daß  „das  Studium  der  Vererbungs« 
lehre  durch  die  verhängnisvolle  Neigung,  namentlich  der  Mendelianer,  zu  neuen 
Begriffs-  und  mehr  noch  zu  neuen  Wortbildungen  derart  erschwert  wird,  daß,  wie 
von  Hansemann  bemerkt,  jedem  dieser  Werke  eigens  ein  besonderes  Lexikon  bei« 
gegeben  werden  müßte“.  Seither  hat  diese  Neigung  aber  noch  viel  mehr  überhand 
genommen,  so  daß  sich  nun  tatsächlich  bereits  eine  Reihe  von  Autoren  genötigt 
gesehen  haben,  ihren  Büchern  einen  besonderen  Anhang  mitzugeben  zur  Ver« 
deutschung  und  Erklärung  der  „vererbungsbiologischen  Terminologie“  (—  Fach« 
spräche).  Was  Frit3  Lenz  schreibt :  „Der  Bau  der  modernen  Erblichkeitslehre  ähnelt 
in  gewisser  Hinsicht  dem  Turmbau  zu  Babel.  Zumal  Anfänger  in  diesem  Bauge¬ 
werbe  scheinen  öfter  der  Meinung  zu  sein,  es  komme  vor  allem  auf  eine  Umwor« 
tung  aller  Worte  an,  um  Eindruck  zu  machen“,  ist  nur  zu  wahr.  Diese  Unverständ« 
lichkeit  ist  um  so  unverständlicher  und  bedauerlicher,  als  ja  die  führenden  Ver* 
erbungsforscher  mit  vollem  Recht  den  größten  Wert  darauf  legen,  daß  ihre  Lehren 
bekannt  werden  und  sich  im  Leben  auswirken.  Wie  es  jetyt  ist,  könnte  man  fast 
glauben :  Diese  Wissenschaft  ist  nicht  der  Menschen  wegen,  sondern  um  ihrer  selbst 
willen  da.  Wie  notwendig  aber  wäre  das  Gegenteill 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  (um  unsere  Leser  in  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Vererbungswissenschaft  einzuführen)  ebenfalls  eine  Erklärung  der  gebräuchlichsten 
Fachausdrücke  geben,  so  wollen  wir  dies  wenigstens  nicht  (wie  es  vielfach  ge¬ 
schieht)  in  alphabetischer  Reihenfolge  tun,  sondern  in  sinngemäßer  Verknüpfung, 
indem  wir  damit  zugleich  einen  kurzen  geschichtlichen  Abriß  der  Erbkunde  bringen. 

Wir  wollen  unsern  Ausgang  von  dem  „Probanden“  (von  probo  =  prüfen) 
nehmen ;  das  ist  von  der  Person,  deren  Erb  Verhältnisse  untersucht  werden  sollen.  Die 
Vorfahrenreihen,  von  denen  der  Proband  abstammt,  werden  Parentialgenerationen 
(von  parentes  —  Eltern),  die  Nachkommenreihen  Filialgenerationen  (von  filius  — 
Sohn)  genannt.  Man  unterscheidet  hiernach  bei  den  Eltern  und  Voreltern  die 
erste,  zweite,  dritte  und  weitere  Parentialgeneration,  abgekürzt  Pi,  P2,  Pa  usw., 
während  man  die  dem  Probanden  unmittelbar  entstammende  Kinderreihe  als  erste 
Filialgeneration  oder  Fj,  die  Enkelreihe  als  zweite  oder  F2,  die  Urenkel  als  dritte  oder 
Fs,  die  weiteren  Sprößlinge  entsprechend  bezeichnet.  Von  Hippokrates  bis  Darmin 
nahmen  fast  alle  Lebensforscher  an,  daß  sich  durch  den  Zeugungsstoff  der  ganze 
Organismus  mit  allen  seinen  Einzelheiten  von  den  Erzeugern  auf  den  Erzeugten 
übertrage.  Diese  Lehre  wurde  Pangenesistheorie  (von  nav  —  alles  undyt-veofg  =  Ent¬ 
stehung)  oder  auch  Evolutionstheorie  (von  evolvo  ==  herauswälzen)  genannt  zum 
Unterschied  von  der  Epigenesistheorie  (von  ini  —  nach),  welche  Kaspar  Friedrich 
Wolff  1759  aufstellte.  Nach  dieser  sollte  das  Junge  nicht  bereits  im  Ei  oder  Samen 
vorgebildet  sein,  sondern  jeder  Teil  durch  Neubildung  nach  und  nach  entstehen. 


573 


August  Weißmann  stürzte  sowohl  die  Pangenesis®  als  die  Epigenesislehre,  indem 
er  klarlegte,  daß  weder  die  ganze  Person  noch  die  ganze  Keimzelle  als  Vererbungs® 
träger  in  Betracht  käme,  sondern  nur  ein  Teil  der  befruchteten  Eizelle,  der  sich,  vom 
Gesamtkörper  unabhängig,  selbständig  bis  zu  den  Fortpflanzungszellen  des  nächsten 
Organismus  weiterentwickle;  er  nannte  diesen  Teil  des  Keims  Germinalteil  zum 
Unterschied  von  dem  nicht  vererblichen  Personalteil,  aus  dem  durch  Zellteilung 
Soma  und  Psyche  (die  Körperseele)  hervorgehen.  Die  direkt  von  Geschlecht  zu  Ge® 
schlecht  laufende  Übertragung  der  Keimzellen  —  die  Kontinuität  des  Keimplas» 
mas  —  bezeichnete  er  als  Keimbahn. 

Daß  aber  auch  dieser  Germinalteil  kein  einheitlicher,  sondern  ein  erst  wieder  aus 
unendlich  vielen  Erbeinheiten  zusammengesetztes  Gebilde  ist,  ergaben  die  For® 
schungen  Nägelis  und  vor  allem  die  Versuche  Mendels. 

Nägeli  nannte  die  Erbmasse  (die  Erbsubstanz)  in  der  Ei®  und  Samenzelle  Idio® 
plasma  (von  töios  =  eigentlich).  Hiernach  wurden  (wohl  zuerst  von  Weißmann)  die 
Erbeinheiten  (oder  Erbatome)  im  Idioplasma  als  Ide  bezeichnet  (Einzahl  Id),  auch 
wohl  als  Idioblasten.  Anatomisch  dürften  sie  mit  den  Chromomeren  identisch  sein, 
den  Teilstücken  der  Chromosomen.  Für  die  Übertragung  der  Iden  von  den  Vor® 
fahren  auf  die  Nachkommen,  also  die  Vererbung  im  strengeren  Sinn,  findet  sich  der 
Ausdruck  Idiophorie.  Aber  auch  von  Idiovariationen  (oder  Idationen)  ist  die  Rede 
(zuerst  beiE.  Baur  1911),  für  Erbabweichungen,  welche  durch  Idiokinese  entstehen. 
Diesen  Begriff  führte  Lenz  1912  in  die  Erbkunde  ein.  In  diesem  Jahr  gab  der  damalige 
Medizinalpraktikant  Friß  Lenz  in  Freiburg  eine  mit  Recht  vielbeachtete  Studie  heraus: 
„Über  die  krankhaften  Erbanlagen  des  Mannes  und  die  Bestimmung  des  Geschlechtes 
beim  Menschen.“  In  ihr  gelangte  er  zu  einem  Ergebnis,  das  er  in  dem  Saß  zu® 
sammenfaßte:  „Das  Ziel  der  Rassenhygiene  ist  vielmehr  die  Sammlung  der  leßten 
gesunden  Idioplasmastämme  und  ihre  möglichste  Vermehrung,  so  daß  sie  sich  im 
Laufe  der  Generationen  an  die  Stelle  der  kranken  seßen.“  Er  ist  der  Meinung,  daß 
eine  Neuentstehung  pathologischer  Erbanlagen  durch  Änderung  des  Idioplasmas 
infolge  äußerer  Ursachen  erfolgen  könne,  und  schreibt:  „Da  eine  zusammenfassende 
Bezeichnung  dafür  bisher  fehlt,  so  nenne  ich  die  betreffenden  Faktoren  idiokinetische 
Faktoren  oder  Idiokinetika,  den  Vorgang  selbst  Idiokinese.  Idiokinese  ist  also  die 
Änderung  des  Idioplasmas  durch  transitive  (=  übertragene)  Ursachen,  und  dadurch 
entstehen  leßten  Endes  sowohl  die  pathologischen  wie  die  physiologischen  Erb® 
anlagen.“  Er  fügt  hinzu:  „Idiokinese  ist  also  nicht  identisch  mit  Mutation,  sondern 
die  Ursache  der  Mutation.  Der  Bewegungsantrieb  für  die  Entstehung  von  Mutationen 
kann  nicht  im  Idioplasma  liegen,  denn  es  ist  eben  das  Wesen  des  Idioplasmas,  daß 
es  auf  Beharrung  gerichtet  ist.  Es  ändert  sich  niemals  aktiv,  sondern  wo  es  geändert 
wird,  da  geschieht  es  passiv  durch  Idiokinese.“ 

Die  Summe  aller  in  einer  Person  vereinigten  Erbeinheiten  macht  seinen  Idio» 
typus  aus.  Diesem  Erbbild  oder  Anlagebild  gegenüber  steht  der  Phänotypus  (von 
(paiva  =  sichtbar  werden  oder  in  Erscheinung  treten),  das  Erscheinungsbild  eines 
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Menschen.  Hs  besteht  aus  dem  Idiotypus  und  dem  Paratypus  (=  Nebenbild),  unter 
welchem  nichterbliche  (also  nicht  ererbte  und  nicht  vererbbare)  Eigenschaften  eines 
Lebewesens  verstanden  werden. 

Für  Id  und  Idiotypus  haben  in  der  neueren  „Genetik“  (=  Vererbungslehre)  die 
Ausdrücke 

„Gen“  und  „Genotypus“ 

rasche  Verbreitung  gefunden,  offenbar  weil  sie  sich  ebenso  wie  die  noch  genauer 
zu  erläuternde  Wortschöpfung  „Eugenik“  in  sehr  glücklicher  Weise  an  einen  Sprach» 
stamm  anlehnen,  der  seit  alters  in  den  mit  der  Fortpflanzung  und  Vererbung  zu* 
sammenhängenden  Begriffen  am  häufigsten  wiederkehrt.  Es  liebe  sich  hier  von  den 
Genitalien  (  =  Geschlechtsorganen,  genitalis  hdißt  im  Lateinischen  zur  Zeugung  ge¬ 
hörig)  bis  zur  Genealogie  (=  Geschlechterfolge)  ein  sehr  langes  Register  anführen, 
aus  dem  wir  nur  die  Bildungen:  Generation  (von  genero  =  erzeugen),  Degeneration 
(=  Entartung),  Regeneration  (=  Aufartung)  sowie  die  zahlreichen  Verbindungen  mit 
den  Endsilben  «gen  (auch  «genese  und  «genie,  von  yewäcj  —  erzeugen,  yevecug  =  Zeu» 
gung,  Entstehung)  hervorheben  wollen,  wie  endogen  und  exogen  (=  aus  inneren 
oder  äußeren  Ursachen  entstanden),  physiogen  (von  (pvoig  =  Natur,  oft  im  Sinn  von 
Leib  gebraucht),  psychogen  (=  seelisch  bedingt),  pathogen  (von  natios  =  Leiden; 
krankhaft).  Ableitungen  vom  Stamme  „gen“  gehören  dem  Sprachschat}  aller 
Nationen  schon  seit  langer  Zeit  an.  Beispielsweise  sagt  Herder  in  den  „Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit“ :  „So  gewiß  ich’s  weiß,  daß  ich  denke,  und 
kenne  doch  meine  denkende  Kraft  nicht,  so  gewiß  empfinde  und  sehe  ich’s,  daß  ich  lebe, 
wenngleich  ich  nie  weiß,  was  Lebenskraft  ist.  Angeboren,  organisch,  genetisch  ist  dies 
Vermögen;  es  ist  der  Grund  meiner  Natur  kr  äfte,  der  innere  Genius  meines  Das 
seins.u  (II.  S.  108).  Die  Herausschälung  des  Wortstammes  „Gen“  als  selbständiger 
Bezeichnung  für  den  kleinsten  erfaßbaren  Teil  einer  Erbanlage,  sozusagen  für  ein 
Erbatom,  rührt  allerdings  erst  von  Professor  Johannsen  (geb.  3.  Febr.  1857),  dem 
Direktor  des  pflanzenphysiologischen  Laboratoriums  der  Universität  Kopenhagen, 
her.  Sein  Hauptwerk:  „Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre“  (bei  Gustav  Fischer 
in  Jena),  gab  er  1909  zu  Darwins  hundertstem  Geburtstag  (in  deutscher  Sprache) 
heraus.  Ist  es  Zufall  oder  auch  eine  entwicklungsgeschichtliche  Gesetzmäßigkeit  auf 
dem  Gebiete  geistiger  Fortzeugung,  daß  genau  in  der  Mitte  zwischen  Lamarcks  und 
Johannsens  großen  Vererbungs werken  (1809  und  1909),  also  anno  (=  im  Jahre)  1859, 
Darwins  „Abstammung  der  Arten“  erschien? 

Der  Ausdruck  Paratypus  (von  nag ä  =  neben)  für  das  Nichterbliche  am  Organis« 
mus,  „die  Gesamtheit  der  nichterblichen  Merkmale  eines  Lebewesens“,  wurde  von 
dem  trotz  seiner  Jugend  bereits  sehr  verdienstvollen  Vererbungsforscher  Dr.  Hermann 
Werner  Siemens  in  die  Erbkunde  eingeführt  (vor  allem  seine  „Einführung  in  die 
allgemeine  und  spezielle  Vererbungspathologie  des  Menschen“,  Berlin,  2.  Auflage 
1923,  und  seine  „Grundzüge  der  Vererbungslehre,  der  Rassenhygiene  und  der  Be« 
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völkerungspolitik“  für  Gebildete  aller  Berufe,  3.  Aufl.  bei  Lehmann  in  München, 
1926,  sind  hervorzuheben).  Siemens,  der  selbst  Erbträger  eines  großen  Namens  ist 
(gegenwärtig  Privatdozent  für  Haut«  und  Geschlechtskrankheiten  an  der  Universi. 
tät  München),  unterscheidet  den  Paratypus  als  „Nebenbild“  von  dem  Genotypus  als 
„Erbbild“  und  dem  Phänotypus  als  „Erscheinungsbild“,  schränkt  aber  selbst  die 
scharfe  Umschreibung  des  von  ihm  gebildeten  Begriffs  ein,  indem  er  sagt:  „Rein 
phänotypisch“  hat  den  gleichen  Sinn  wie  „para typisch“.  Im  Gegensaß  zum  Idio« 
plasma  nimmt  er  ein  besonderes  Paraplasma  an  (ein  Ausdruck,  den  ältere  Zellen, 
forscher,  wie  mein  Lehrer  v.  Kupffer  und  Flemming  übrigens  schon  für  etwas  ganz 
anderes,  nämlich  die  Zwischen,  oder  Nährsubstanz  zwischen  dem  Gerüst,  oder  Faden, 
werk  des  Protoplasmas,  mit  Beschlag  belegt  hatten).  Nach  Siemens  ist  Paraplasma  das 
„nichterbliche  (paratypische)  Plasma  des  Körpers“ ;  auch  spricht  er  von  Paravaria, 
tionen  (abgekürzt  Parationen)  als  den  umweltbedingten,  nicht  erblichen  Abwei« 
chungen,  die  auf  Parakinese  oder  parakinetische  Faktoren  —  Umwelteinflüsse  — 
zurückzuführen  sind,  welche  das  Auftreten  von  nichterblichen  Merkmalen  verur. 
Sachen.  Die  Nachwirkungen  von  Paravariationen  auf  die  nächsten  Generationen 
nennt  er  Paraphorie  oder  Nebenübertragung.  Johannsen  hat  die  Aufstellung  des 
Begriffes  eines  Paratypus  neben  seinem  Phänotypus  als  nicht  notwendig  abgelehnt, 
weil  alle  Eigenschaften,  die  der  Beobachtung  von  außen  zugänglich  sind,  als  solche 
nicht  erblich  sind  und  nur  als  Reaktions  weisen  des  Genotypus  auf  die  ein  wirkende 
Lebenslage  zu  gelten  haben. 

Johannsen  selbst  gibt  in  einem  Aufsatz,  den  das  „Berliner Tageblatt“  (vom  2. Februar 
1927)  zu  seinem  70.  Geburtstage  veröffentlichte,  nochmals  eine  klare,  allgemeinverständ» 
liehe  Erklärung  von  dem,  was  er  unter  den  von  ihm  geprägten  Ausdrücken  verstanden 
wissen  will,  er  schreibt:  „Die  heutige  Vererbungsforschung  fafet  die  persönlichen  Eigen* 
schäften  der  Individuen  —  Pflanzen,  Tiere  oder  Menschen  —  als  Reaktionen  auf,  nämlich 
als  Ausdrücke  eines  Zusammenspiels  von  allen  Faktoren  der  Lebenslage  mit  den  Eie* 
menten  der  erblichen  Veranlagung  der  betreffenden  Organismen.  Den  Inbegriff  dieser 
Elemente  nennen  wir  den  Veranlagungstypus  des  Organismus  (seinen  Genotypus);  und 
die  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Individuums  unter  gegebener  Lebenslage  erhaltene 
persönliche  Beschaffenheit  nennen  wir  den  Erscheinungstypus  (seinen  Phänotypus).  Die 
Beschaffenheit  eines  gegebenen  Individuums  läfet  sich  deshalb  durch  dieses  Schema  allge* 
mein  ausdrücken 

Genotypus  mit  Lebenslage 
Phänotypus 

.  .  .  Die  Lebenslage  wird  nicht  oder  jedenfalls  nur  unter  ganz  besonders  seltenen,  noch 
nicht  sichergestellten  Verhältnissen  den  Genotypus  ändern  —  was  früher  aber  recht  allge* 
mein  geglaubt  wurde.  Für  Anhänger  dieses  jetjt  veralteten,  unrichtigen  Glaubens  exi» 
stierte  eine  scharfe  Trennung  der  Begriffe  Genotypus  und  Phänotypus  nicht,  wie  sie  aber 
jetjt  als  einer  der  Hauptecksteine  der  Vererbungslehre  steht.“  Johannsen  schliefet  seinen 
Geburtstagsartikel  mit  der  Bemerkung,  dafe  „jedes  Individuum  einer  Gleichung  mit  zwei 
Unbekannten  entspricht“  oder  vielmehr  „einer  Gleichung  mit  zwei  Summen  vieler  Unbe* 
kannten,  so  dafe  ein  buntes  und  nicht  immer  fröhlich  schwankendes  Glücksspiel  im  Leben 
und  Schicksal  der  Generationen  entsteht“. 
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Im  Grunde  genommen  deckt  sich  die  Formel  /o/z<3/2n.ye/?.y.,„GenotypusundLebens» 
läge  gleich  Phänotypus“,  mit  der  bereits  in  meinen  ersten  Arbeiten  über  das  Ge» 
schiechtsieben  und  seit  dreißig  Jahren  immer  wieder  von  mir  vertretenen  Grundregel : 
Der  Mensch  ist  ein  Produkt  oon  Anlage  und  Lage.  Für  Lage  oder  Umwelt  findet 
sich  in  der  neueren  Vererbungswissenschaft  eine  Reihe  synonymer  (=  gleichbedeu» 
tender)  Ausdrücke,  so  das  dem  Laien  gänzlich  unverständliche  und  ganz  unnötige 
griechische  Wort  Peristase  (=  neQiöraois,  wörtliche  Übersetzung  von  Umwelt);  ge» 
legentlich  liest  man  auch  von  „peristatischen  Faktoren“  (Umwelteinflüssen)  im  Gegen» 
satz  zu  den  fest  an  die  Erbmasse  gebundenen  „idiogenen“  oder  „idio typischen“. 

Andere  viel  angewandte  Fachausdrücke  sind 

Kondition  und  Konstellation. 

Kondition  (lat.  conditio)  heißt  eigentlich  Bedingung  —  vergleiche  unser  deutsches 
„Lebensbedingungen“  — ,  das  Wort  bedeutet  nach  Lenz,  „was  an  einem  Individuum 
durch  Milieueinflüsse  geändert  werden  kann“.  Verworn  bezeichnet  als  Konditionalis - 
mus  das  Naturgesetz,  nach  dem  alle  Vorgänge  und  Zustände  von  mehreren  Bedin» 
gungen  abhängen,  die  sämtlich  gleichwertig  sind,  insofern  sie  dazu  notwendig  sind. 

Der  Ausdruck  Konstellation  leitet  sich  von  Stella  =  Stern  ab;  er  stammt  aus 
der  Astrologie  und  bedeutet  die  gegenseitige  Stellung  der  Himmelskörper  zur  Zeit 
der  Geburt  eines  Menschen.  Diese  sah  und  sieht  man  noch  heute  vielfach  —  denn 
noch  jetzt  lassen  sich  zahlreiche  Menschen  danach  ihr  „Horoskop“  stellen  —  als 
schicksalsbestimmend  an,  unbekümmert  darum,  daß  für  die  individuelle  Wesenheit 
einer  Person  überhaupt  nicht  die  Geburt,  sondern  die  Befruchtung  entscheidend  ist. 
Wer  kennt  nicht  Goethes  „orphischen  Spruch“  (her geleitet  von  Orpheus,  dem  sagen» 
haften  griechischen  Sänger  und  Zauberer,  der  als  Stifter  geheimnisvoller  Kultge» 
bräuche,  der  orphischen  Mysterien,  galt): 

„Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 

Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 

Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen  .  . .“ 

Ein  neueres  Werk  des  Pathologen  Tendeloo  von  der  holländischen  Reichsuniversität 
Leyden  führt  denTitel:  „Konstellationspathologie  und  Erblichkeit“  (1921  bei  Springer 
in  Berlin  erschienen).  Wenn  ein  anderer  Autor  die  „Konstellation  der  Erbfaktoren“ 
und  die  „Konstellation  der  Außenfaktoren“  gegenüberstellt,  so  läuft  auch  dies 
im  Grunde  wieder  auf  die  Unterscheidung  von  Anlage  (=  Erbfaktoren)  und  Lage 
(=  Außenfaktoren)  hinaus. 

Sehr  eingebürgert  hat  sich  bei  uns  in  Deutschland  für  Umwelt  seit  einigen  Jahr» 
zehnten  das  französische  Wort 

„Milieu“, 

und  zwar  nicht  nur  in  fachlichen  Kreisen,  sondern  weit  darüber  hinaus  (so  brachte 
Heinrich  Zille  einen  Band  Zeichnungen  unter  dem  Titel  „Mein  Milljöh“  heraus,  und 


Hirschfeld,  Gesddedilskunde.  Bd.  II,  37. 
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Eugen  Ortner  schrieb  ein  Theaterstück:  „Jean  braucht  ein  Milieu“).  In  Frankreich 
selbst  wird  der  Ausdruck  bereits  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  viel  gebraucht; 
er  scheint  dort  hauptsächlich  durch  Pascal  volkstümlich  geworden  zu  sein,  der  ihn 
in  der  Verbindung  „juste  milieu“  (=  die  richtige  Mitte)  in  seinen  weitverbreiteten 
„Pensees  sur  la  religion“  (=  Gedanken  über  die  Religion)  anwandte.  Die  deutsche 
Anwendung  erscheint  sprachlich  insofern  nicht  ganz  sinngemäß,  als  Milieu  nicht, 
wie  man  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  annehmen  könnte,  den  Umkreis, 
sondern  eigentlich  den  Mittelpunkt  bedeutet. 

In  einem  Vortrage,  den  ich  (am  30.  April  1927)  auf  dem  Zweiten  allgemeinen  ärztlichen 
Kongreß  für  Psychotherapie  in  Bad  Nauheim  unter  dem  Titel  „Psychische  Milieutherapie“ 
hielt,  gab  ich  folgende  Definition  (=  Erklärung):  Milieu  ist  die  Summe  aller  äußeren 
Einflüsse,  melche  für  eine  gewisse,  nicht  zu  kleine  Zeitspanne  auf  einen  Menschen  ein * 
wirken.  Ich  fügte  hinzu:  Wohlbehagen  entsteht,  wenn  einem  Wesen,  das  sich  mit  sich  selbst 
einig  fühlt,  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  seiner  Eigenart  entsprechend  mit  der  Umwelt 
auseinanderzusetjen;  Mißbehagen  entsteht  als  physiologische  Reaktion,  wenn  zwischen 
Persönlichkeit  und  Leben  ein  Zwiespalt  klafft. 

Es  scheint  mir  von  Wert  zu  sein,  hier  auf  den  Inhalt  dieses  Vortrags  noch  etwas  näher 
einzugehen,  weil  ich  in  ihm  die  theoretische  und  praktische  Bedeutung  des  Begriffes  Milieu 
im  Verhältnis  zum  Genotypus  besonders  scharf  herausgearbeitet  hatte.  Meiner  Gewohn¬ 
heit  gemäß  ging  ich  dabei  von  einer  sprachkundlichen  Bemerkung  aus,  indem  ich  an  das 
Wort  des  Darmstädter  Philosophen  H.  Keyserling:  „Der  Ursinn  der  Worte  ist  tiefer  als 
jede  Philosophie“,  anknüpfte.  Wenn  ein  Leidender  (zu  deutsch:  „Patient“)  zum  Arzte 
kommt,  teilt  er  ihm  mit,  „was  ihm  fehlt“.  Der  Arzt  sucht  dann  meist  ihm  „das  Fehlende“ 
nicht  zu  bringen,  sondern  wegzubringen,  mit  anderen  Worten,  er  bemüht  sich,  die  Inwelt 
des  Leidenden  so  umzugestalten,  daß  er  der  Umwelt  nicht  mehr  mit  unbefriedigter  Leere, 
mit  Unruhe,  Angst  oder  anderen  schmerzhaften  Empfindungen  gegenübersteht.  Zweifellos 
ist  der  Weg,  den  der  Arzt  damit  einschlägt,  in  vielen  Fällen  auch  der  richtige,  namentlich 
überall  dort,  wo  erfahrungsgemäß  das,  wonach  der  Kranke  verlangt,  seinen  körper- 
seelischen  Zustand  nachteilig  beeinflußt.  Beispielsweise  gilt  dies  für  alle  Rauschsüchtigen, 
die  sich  aus  ihrer  nervösen  Unrast  in  irgendein  Narkotikum,  zum  Opiat,  zum  Kokain, 
zum  Alkohol,  zur  Zigarette  oder  an  den  Spieltisch  flüchten. 

Die  bei  Narkotikern  „mit  Erfolg“  angewandten  Entziehungskuren  zeigen  aber  zugleich 
die  ganze  Unzulänglichkeit  einer  bloßen  Zurückversetjung  in  den  Stand  vor  dem  Morphi¬ 
nismus  oder  Kokainismus,  in  der  viele  schon  eine  Heilung  erblicken  zu  können  glauben; 
denn  solange  nicht  die  Gleichgewichtsstörung  beseitigt  ist,  welche  der  Patient  mit  untaug¬ 
lichen  Mitteln  auf  eigene  Faust  zu  beseitigen  suchte  (seine  Krankheit  ist  ja  meist  nichts 
weiter  als  ein  verunglückter  Heilversuch),  wird  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Rückfalls  fast 
zur  Gewißheit.  Auf  rein  körperlichem  Gebiet  nennen  wir  das,  was  dem  Leidenden  „fehlt“ 
(hier  das  Wort  ganz  wörtlich  genommen),  oft  Ausfallserscheinungen  und  besitjen  in  ver¬ 
schiedenen  Behandlungsmethoden,  wie  der  Vitamin-  oder  Hormontherapie,  gute  Mittel, 
die  tatsächlich  ausgefallenen,  also  fehlenden  Stoffe  zu  erseßen.  Auf  seelischem  Gebiet  stehen 
uns  so  einfache  Mittel,  Ausfälle  zu  erkennen  und  zu  beheben,  nicht  zur  Verfügung.  Da 
brauchen  wir  viel  verschlungenere  Wege,  die  uns  vor  allem  Freud  gezeigt  hat,  indem  er 
uns  lehrte,  das  Verdrängte  freizulegen.  Den  Weg  zu  sich  selbst  zu  finden,  ist  keineswegs 
eine  leichte  Aufgabe.  Gelingt  es  aber  mit  Hilfe  eines  tüchtigen  Psychotherapeuten,  so  ist  viel 
gewonnen  (das  englische  Sprichwort:  Wo  ein  Wille,  ist  ein  Weg  1  hat  auch  in  der  Umkehrung: 
Wo  ein  Weg,  ist  ein  Wille  1  einen  liefen  Sinn).  Dabei  kommt  es  nach  meiner  Erfahrung 
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nicht  einmal  so  sehr  auf  das  Bewußtwerden  des  Unbewußten  an,  als  auf  die  erhellende  und 
damit  heilende  Wirkung  des  „Erkenne  dich  selbst“  (das  bei  den  Hellenen  gewöhnlich  die 
Gedankenverknüpfung  mit  der  anderen  Inschrift  am  Apollotempel  in  Delphi:  „Alles  mit 
Maßen*,  auslöste). 

Eine  große  Anzahl  seelischer  Leiden  beruht  auf  einem  Mißverhältnis  zwischen  Sein 
und  Sollen,  zwischen  dem  Wesen  und  Wollen  eines  Menschen,  zwischen  seiner  Konstitution 
und  seinem  Milieu.  Sehr  richtig  sagt  Professor  V.  v.  Weizsäcker  in  dem  Artikel  „Der 
neurotische  Aufbau  bei  Magen«  und  Darmerkrankungen*  (erschienen  in  Nr.  51  der 
„Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift“  1926):  „Das  Wesen  der  Neurose  werden  wir 
immer  zuletzt  darin  zu  suchen  haben,  daß  Vitalkonflikte  in  unzulänglicher  Weise  erledigt 
werden.*  Die  Lösung  dieser  Vitalkonflikte  kann  auf  zweierlei  Wegen  geschehen.  Man 
kann  die  Person  oder  das  Leben  ändern,  die  Inwelt  oder  die  Umwelt.  Die  Mehrzahl 
der  Ärzte  wählt  den  ersten  Weg.  Sie  nehmen  cfas  Leben  als  etwas  Gegebenes,  als  eine 
starre  Norm,  die  für  alle,  auch  für  den  abnormalen  Menschen,  volle  Gültigkeit  hat.  Sie  be« 
trachten  sich  dem  Leidenden  gegenüber  als  die  Vertreter  der  Gesellschaft,  wie  einige 
sagen,  des  „Realitätsprinzips“. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  aber  auch  für  den  abnormalen  Menschen  vielfach  Möglichkeiten, 
aus  deren  Erfüllung  weder  einem  andern  noch  der  Gesellschaft  Schaden  erwächst.  Der 
Arzt,  der  helfen  will,  muß  sich  freilich  in  dieser  Hinsicht  einen  unbefangenen,  offenen  Blick 
bewahren,  er  darf  nicht  auf  der  einen  Seite  eine  juristische,  auf  der  anderen  eine  theo« 
logische  Scheuklappe  tragen.  Er  darf  selbst  nicht  „Verdränger“  sein  und  muß  wissen,  daß 
die  meisten  Menschen  Verbotenes  und  Verpöntes  als  Unrecht  empfinden,  ohne  sich  selbst 
zu  überlegen,  ob  es  unrecht  ist.  Es  genügt,  an  die  Ritualgeseßgebungen  zu  erinnern;  mit 
welchem  Fanatismus  werden  hier  noch  zeremonielle  Vorschriften  innegehalten,  die  ihren 
ursprünglichen  Sinn  längst  verloren  haben) 

Durch  psychische  Mittel,  vor  allem  durch  Klärung,  können  die  nervösen  und  seelischen 
Verkrampfungen  an  einem  Menschen  gelöst,  seine  eingeklemmten  Affekte  zur  Abreaktion 
gebracht  werden,  aber  nur  bis  zur  Grenze  seiner  Individualkonstitution  (seines  Genotypus). 

Hier  setjt  die  Milieutherapie  ein.  Wird  eine  Persönlichkeit  in  ein  ihrem  Wesen  nicht 
entsprechendes  Milieu  gezwängt,  dann  entwickelt  sich  durch  den  Aufwand  von  innerer 
Abwehr,  durch  die  Minderung  der  eigenen  Totalität  (=  Ganzheit),  durch  Geltungs« 
tendenzen  und  Selbstbehauptungsenergie  ein  Manko,  das  in  stark  negativen  Stimmungs* 
Schwankungen  in  Erscheinung  tritt.  In  solchen  Fällen  kann  der  dauernde  Abstrom  von 
Persönlichkeitsvalenzen  (Valenz  =  Wertigkeit,  von  valere  =  wert  sein)  nur  dadurch  auf« 
gehalten  werden,  daß  der  Leidende  in  ein  Milieu  verpflanzt  wird,  in  dem  er  sich  nicht  als 
Unterlegener  fühlt,  sondern  dem  er  sich  als  zugeordneter  Zähler  einfügen  kann.  Mit  einem 
„Du  sollst  nicht)“,  „Du  darfst  nicht!“  ist  dem  Menschen,  dem  im  letjten  Grunde  meist  doch 
mehr  an  der  Hilfe  als  an  der  Heilung  liegt,  nicht  gedient. 

Man  kann 

zwei  Arten  von  Milieutherapie 

unterscheiden:  die  inadäquate  und  die  adäquate;  di  inadäquate  sucht  diebetreffende 
Person  möglichst  aus  dem  Umkreis  aller  Reiz»  und  Lustquellen  zu  entfernen  (=  „negative 
Milieutherapie“)  und  sie  in  eine  solche  Umwelt  zu  verseßen,  von  der  man  glaubt,  daß 
durch  exogene  (=  äußere)  Reize  neue  Eindrucks«  und  Ausdrucksmöglichkeiten  „gebahnt* 
werden  (=  positive  Milieutherapie).  Man  hat  diese  letztere  auch  Assoziationstherapie  ge¬ 
nannt  und  sie  in  mannigfaltiger  Weise  in  Anwendung  gebracht.  Da  werden  die  Betref* 
fenden  aus  der  Großstadt  mit  ihren  „gefährlichen  Verführungen“  entfernt,  aufs  Land  oder 
gar  ins  Ausland  geschickt.  Da  werden  ihnen,  wenn  es  sich  um  geschlechtlich  abartig  veranlagte 
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Menschen  handelt,  Tanzdielen  oder  Revuen  (oder  .öffentliche  Häuser“)  verordnet,  um 
möglichst  viele  normalsexuelle  Fetische  auf  sie  wirken  zu  lassen,  oder  sie  werden  gar  zur 
Ehe  veranlaßt  (die  allerdings  in  den  leßten  Jahren  als  Heilmittel  nicht  mehr  so  viel  gemiß» 
braucht  wird  wie  ehedem).  Auch  die  gewöhnliche  Suggestionstherapie  wird  meist  in» 
adäquat  betrieben,  indem  man  versucht,  dem  Menschen  seine  Es»  und  Ichtriebe  durch 
andere  zu  ersetjen,  .fortzusuggerieren“,  .auszureden“. 

In  Wirklichkeit  ist  diese  sogenannte  Assoziationstherapie  eine  Dissoziationstherapie, 
indem  sie  die  eingeklemmten  Affekte  verstärkt  und  die  Verstimmung  und  Verbitterung 
vermehrt.  Für  das  Wesen  der  Verdrängung  an  und  für  sich  bleibt  es  sich  gleich,  ob  der 
Patient  selbst  oder  der  Arzt  als  Verdränger  auftritt. 

Die  adäquate  Milieutherapie  sucht  den  Patienten  in  eine  Umgebung  zu  bringen,  die 
dem  entspricht,  was  er  ist;  sie  ist  persönlichkeitsbejahend.  Man  kann  auch  hier  eine  Zwei» 
teilung  vornehmen:  die  gegenständliche  und  die  persönliche  Adäquationstherapie.  Die 
gegenständliche  erstreckt  sich  auf  den  Ort,  in  dem  ein  Mensch  lebt,  die  Räume,  in  denen 
er  sich  aufhält,  die  Ausstattung,  die  Kleidung,  die  Dinge,  welche  ihn  umgeben,  auf  seine 
Arbeit,  seinen  Beruf,  kurz  auf  seine  ganze  Lebensweise.  Die  persönliche  bezieht  sich  auf 
den  Personenkreis,  der  um  jemand  gezogen  ist.  Sie  stellt  nach  meiner  Erfahrung  den 
wichtigsten  Behandlungsfaktor  dar.  Bei  einem  Leidenden  kommt  hier  zunächst  ein  ver« 
ständnisvoller  Arzt  in  Betracht,  der  zwischen  sich  und  dem  Hilfsbedürftigen  ein  Vertrauens» 
fluidum  herzustellen  weiß.  Aber  dieser  Einfluß  kann  naturgemäß  nur  ein  vorübergehender 
sein ;  deshalb  muß  eine  Ablösung  stattfinden  durch  Personen,  bei  denen  der  Leidende  ein 
ähnliches  Vertrauen  und  Verständnis  findet  wie  bei  seinem  Arzt.  Besonders  gut  eignen 
sich  hierzu  Leidensgefährten,  die  ihrem  Schicksal  gegenüber  bereits  eine  höhere,  freiere 
Stellung  errungen  haben.  Der  alte  Saß:  „Solamen  miseris  socios  habuisse  malorum“ 
(=  Trost  dem  Leidenden  ist  es,  Genossen  des  Unglücks  zu  haben),  hat  eine  hohe  therapeu» 
tische  Bedeutung.  Sehr  verstärkt  wird  dieser  harmonisierende  Milieueinfluß,  wenn  sich  in 
dem  genannten  Kreise  auch  ein  Mensch  befindet,  auf  den  der  Leidende  psychoerotisch 
.überträgt“.  So  sehr  die  äußere  Bindung  an  eine  erotisch  inadäquate  Person,  vor  allem 
auch  innerhalb  der  Ehe,  schwere  Formen  der  Neurose  und  Hysterie  hervorbringen  kann 
(oft  von  lebenslänglicher  Dauer),  so  sehr  ist  die  bloße  Anwesenheit  einer  erotisch  an» 
ziehenden  Person  mit  ihrer  magnetischen  Ausstrahlung  geeignet,  hochgradige  neurotische 
und  hysterische  Zustände  zum  Abklingen  zu  bringen. 

Um  jeden  Menschen  sind  drei  Kreise  gezogen,  in  deren  Mittelpunkt  er  steht:  der 
engere,  der  von  seiner  Familie  (oder  auch  von  seinem  Freundeskreise)  gebildet  wird, 
der  weitere,  den  man  als  Bekanntenkreis  zu  bezeichnen  pflegt,  und  ein  dritter 
Umkreis,  dessen  Peripherie  aus  allen  besteht,  auf  die  jemand  wirkt,  und  die  auf  ihn 
wirken.  Diese  Wechselwirkung  zwischen  In»  und  LImwelt  ist  die  Konstitutionsreaktion. 

Auf  dem  Kongreß  für  Psychotherapie,  auf  dem  ich  obiges  ausführte,  war  von  einem 
Teilnehmer  (Oswald  Schwarz  aus  Wien)  in  einem  Vortrage  mit  dem  Titel:  „Gibt  es 
konstitutionelle  Grundlagen  der  Sexualstörungcni“,  die  Frage  gestellt,  ob  es  sich  bei  den 
abartigen  Sexualtrieben  um  ein  Konstitutions»  oder  ein  Reaktionsphänomen  handelt.  Ich 
bemängelte  dieses  „oder“.  Wie  so  oft  beruht  auch  hier  das  „oder“  auf  einer  falschen  Frage» 
Stellung,  denn  Konstitution  und  Reaktion  sind  nichts  Gegensätzliches,  sondern  so  eng  mit» 
einander  verbunden,  daß  sie  ohne  einander  nicht  zu  denken  sind. 

Ich  stellte  in  diesem  Zusammenhänge  Freud  neben  seinen  Landsmann  Mendel ,  von 
denen  der  eine  aus  dem  Seelischen,  der  andere  aus  dem  Körperlichen  das  Zufällige  und 
Willkürliche  zu  beseitigen  suchte.  Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  diese  beiden  tiefschürfenden 
Forscher,  welche  für  das  Erb«  und  Erscheinungsbild  des  Menschen,  für  die  Bio»  und 
Psychoanalyse  und  damit  die  Menschenkunde  überhaupt  Grundlagen  schufen,  auf  denen 
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noch  Jahrhunderte  bauen  werden,  in  gleicher  Umwelt,  wenige  Kilometer  voneinander, 
in  demselben  kleinen  Lande  Mähren  (unweit  Olmütj)  geboren  wurden  i  Freud  und  Mendel , 
durch  deren  zusammcngefafjte  Arbeiten  erst  eine  volle  Erfassung  der  Körperseele  möglich 
ist  ?  Leider  aber  kennen  die  Freudianer  nicht  Mendel  und  die  Mendelianer  nicht  Freud. 
Die  Aufgabe  eines  wahren  Psychotherapeuten  aber  ist  eine  doppelte.  Er  soll  nach  Mög« 
lichkeit  die  Konstitution  mit  dem  Milieu  und  das  Milieu  mit  der  Konstitution  in  Einklang 
bringen.  Die  Milieutherapie  setjt  so  im  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  Milieu  den 
Mensdien  in  die  Mitte  zwischen  Anlage  und  Lage. 

Wir  können  uns  so  völlig  mit  dem  Satj  einverstanden  erklären,  den  unser  ver» 
ehrter  Freund,  der  so  überaus  verdienstvolle  Leiter  des  österreichischen  Gesund» 
heitswesens,  Professor  Tandler,  in  seinem  VortFage  „Konstitution  und  Rassen» 
hygiene“  aufstellte:  „Was  an  einem  Individuum  durch  Milieueinflüsse  geändert 
werden  kann,  ist  niemals  seine  Konstitution,  sondern  seine  Kondition.“ 

Was  bedeutet  Konstitution? 

Unter  der  Konstitution  eines  Mensdien  verstehen  wir  die  Gesamtsumme  seiner 
Gene.  Leider  herrscht  aber  selbst  über  diesen  grundlegenden  Begriff  der  Vererbungs» 
Wissenschaft  keine  einheitliche  Auffassung.  Während  wir  mit  vielen  anderen  ihn  nur 
auf  die  eingeborene  Veranlagung  beschränkt  wissen  wollen,  gleichviel,  ob  sie  zur 
Auswirkung  gelangt  oder  nicht,  ihn  also  vollkommen  dem  Genotypus  gleichsetjen, 
verstehen  andere  darunter  das  gesamte  Erscheinungsbild  eines  Menschen,  „die 
phänotypische  Beschaffenheit  eines  Menschen,  soweit  sie  dauernd  ist  und  nicht  oder 
nur  schwer  durch  Umwelteinflüsse  geändert  werden  kann“.  Diese  Erklärung  gibt 
Lenz  und  fügt  hinzu:  „Es  erscheint  nicht  zweckmäßig,  den  Begriff  der  Konstitution 
auf  die  erbliche  Veranlagung  zu  beschränken,  wie  einige  wollen,  noch  weniger 
auf  die  Summe  der  anerzeugten  Anlagen,  was  nicht  ganz  dasselbe  ist.“  Gründe  für 
diese  abweichende  Meinung  gibt  Lenz  nicht  an. 

Nach  J.  Kaup  ist  „Konstitution  die  aus  der  keimplasmatischen  Anlage  (Erbanlage, 
Genotypus)  unter  dem  Einflufj  der  Lebenslage  bis  zur  Vollreife  entstandene  Körper» 
beschaffenheit  des  Individuums  (Phänotypus,  Erscheinungsbild)“.  Kronacher  schreibt! 
„Unter  Konstitution  fassen  wir  zusammen  die  histologische  und  physiologische  Beschaffen« 
heit  der  gesamten  Zellen  und  sonstige  nicht  zellularische  Bestandteile  des  Körpers,  also 
Grad  und  Art  ihres  dadurch  bedingten  Reaktionsvermögens  auf  alle  sie  treffenden  Ein« 
flüsse,  den  Grad  ihrer  Lebenskraft  und  Leistungsfähigkeit,  ihres  Widerstandsvermögens 
gegen  ungünstige  Lebensbedingungen  und  Einwirkungen  aller  Art.“  Eine  gute  Definition 
(=  Erklärung)  des  Konstitutionsbegriffes  gibt  Villaret;  nach  ihm  ist  Konstitution  „der  auf 
der  Summe  der  Körpereigenschaften  beruhende,  jedem  Individuum  besonders  eigentüm» 
liehe  Zustand,  der  in  Temperament,  Leistungsfähigkeit  und  in  dem  Grade  der  Wider» 
Standsfähigkeit  gegen  Krankheit  und  abnorme  Einflüsse  überhaupt,  also  in  der  Betätigung 
der  Lebenskraft  seinen  Ausdruck  findet". 

Die  einzelnen  konstitutionellen  Erbanlagen  werden  von  einigen  auch  „Deter» 
minanten“  genannt  (nach  Lenz  ist  die  Determinante  der  Elementarunterschied 
zweier  Erbeinheiten);  manche  sagen  statt  Determinanten  auch  Dominanten.  Im 


581 


wesentlichen  sind  diese  dasselbe  wie  die  vorerwähnten  Ide  und  Gene.  Der 
bedeutende  amerikanische  Vererbungsforscher  Morgan  spricht  in  demselben 
Sinn  von  Erbfaktoren,  die  sich  kettenartig  in  den  Kernschleifen  der  Chromo¬ 
somen  ( Weißmanns  „Idanten“),  den  eigentlichen  Trägern  der  Vererbung,  an¬ 
einanderreihen.  Ihre  kleinsten  austauschbaren  Teilchen  heißen  Chromomeren  oder 
auch  Idiomeren. 

Gegen  die  allzu  mechanische  Auffassung  der  Chromosomen  als  Vererbungs¬ 
träger  (und  des  Chromatins  als  Vererbungssubstanz)  hat  sich  vor  einiger  Zeit 
Dr.-Ing.  Jaroslav  KHzenecky  gewandt  in  einem  Vortrage :  „Die  heutige  Vererbungs¬ 
wissenschaft  und  ihre  neuen  Aufgaben“,  den  er  an  derselben  Stelle  hielt  (im  Fe¬ 
bruar  1922  im  „Naturforschenden  Verein“  in  Brünn),  an  der  einst  Mendel  seine 
historischen  Versuche  an  die  Öffentlichkeit  brachte.  Er  stellte  den  „tatsächlichen 
Mendelismus“  und  den  „theoretischen  Mendelismus“  einander  gegenüber  und 
meint,  daß  man  die  Erbfaktoren  nicht  als  materielle  Formbestandteile,  sondern  als 
dynamische,  energetische  Kraft  werte  auffassen  müsse,  ähnlich  wie  in  der  Physik  die 
atomische  Lehre  in  neuester  Zeit  in  eine  Lehre  von  den  verschiedenen  Energie¬ 
formen  aufgegangen  ist.  Ähnlich  hatte  sich  schon  A.  W.  Thompson  („Growth  and 
Form“  =  „Wachstum  und  Form“,  Cambridge  1917)  geäußert:  „Bei  allen  Hypothesen 
von  der  Art  der  Pangenesis,  bei  allen  Theorien,  die  mit  spezifischen  Eigenschaften 
von  Mizellen,  Idioplasten,  Iden  oder  anderen  Bestandteilen  des  Protoplasmas  oder 
der  Zelle  arbeiten,  verfallen  wir  leicht  in  den  Irrtum,  der  Materie  das  zuzuschreiben, 
was  der  Energie  zukommt  und  sich  als  Kraft  ausdrückt,  oder,  genauer  gesprochen, 
individuellen  materiellen  Teilchen  als  solchen  die  Eigenschaften  beizulegen,  die  auf 
der  Energie  ihrer  Gesamtheit  beruhen  .  .  .“ 

Das  wechselnde  Zusammenspiel  der  Chromomeren  wird  als  Mixovariation  oder 
Mixation  bezeichnet.  Es  vollzieht  sich  bei  der  Amphimixis  (äju<pl  =  beiderseitig,  fü^'S 
=  Mischung),  wie  die  Vereinigung  der  beiden  Geschlechtszellen  oder  Gameten  ge¬ 
nannt  wird,  also  das,  was  gewöhnlich  Befruchtung  oder  Kopulation  heißt.  Zellen, 
die  wie  die  unbefruchtete  Eizelle  nur  einen  Saß  von  Chromosomen  enthalten,  also 
von  jedem  Erbanlagenpaar  nur  einen  Paarling  besißen,  heißen  haploide  (von  änkovs 
=  einfach),  diejenigen,  welche  wie  die  Zygote  einen  Doppelsaß  von  Chromosomen 
beherbergen,  werden  diploide  (von  öuiAodg  =  doppelt)  genannt.  Sie  verwandeln 
sich  wieder  in  haploide,  indem  bei  der  „Reduktionsteilung“  die  Chromosomen 
halbiert  werden,  wodurch  dann  die  reifen  Geschlechtszellen  entstehen,  welche  von 
den  Erbanlagenpaaren  dann  nur  je  einen  Paarling  besißen.  Hierauf  beruht  das  Men- 
delsdhe  Geseß,  nach  dem  jede  Erbanlage  nur  die  halbe  Wahrscheinlichkeit  hat,  in 
die  kindliche  Erbmasse  überzugehen.  Da  dieser  Prozeß  in  jeder  der  vielen  Millionen 
Erbanlagen  sich  selbständig  abspielt,  ergibt  sich  daraus  eine  unendliche  Fülle  von 
Möglichkeiten  der  Mixovariationen. 

Als  gleichbedeutend  mit  der  Idiovariation  und  Mixovariation  wird  von  vielen 
neueren  Vererbungsforschern  auch 
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die  Mutation 


erachtet.  Dieses  Wort  führte  der  hervorragende  holländische  Botaniker  und  Ver® 
erbungsforscher  Hugo  de  Vries  (geb.  184S  in  Haarlem)  in  die  Erbkunde  ein.  Nach 
seinen  beiden  Werken  „Die  Mutationstheorie“  (1901/02)  und  „Die  Mutation  in 
der  Erblichkeitslehre“  (1922)  ist  die  Mutationstheorie  (auch  Transmutations*  oder 
Transformationstheorie  genannt)  die  Lehre,  nach  welcher  es  durch  Mutationen  zur 
Bildung  neuer  Arten  kommt.  Die  Mutationen  selbst  sind  sprungweise  und  ohne 
nachweisbare  Ursache  auftretende  Neubildungen  von  Art  Charakteren  (auch  „Sports“ 
oder  „single  variations“  genannt),  die  zunächst  in  der  Natur  immer  nur  bei  sehr 
wenigen  Individuen  auftreten,  bei  diesen  aber  die  Neigung  haben,  sich  zu  ver® 
erben.  De  Vries  sagt:  „Hervorgerufen  werden  die  Mutationen,  wie  auch  Darwin 
annimmt,  durch  die  Häufung  der  Wirkung  günstiger  Entwicklungsbedingungen  und 
guter  Nahrung  im  Verlaufe  mehrerer  Generationen.  “  V  on  späteren  Gelehrten  werden 
diese  auffälligen  Änderungen  („Habitusmutationen“)  für  Ergebnisse  komplizierter 
Spaltungen  gehalten  oder  als  Neukombinationen  von  Genen  angesehen,  die  in  der 
ursprünglichen  Stammart  schon  vorhanden  waren.  Es  würden  demnach  auch  die  ver* 
meintlichen  Mutationen,  was  wir  allerdings  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  unter  die 
Mendelsdien  Regeln  fallen,  indem  es  sich  bei  ihnen  um  verborgene  „rezessive“  Erb® 
eigenheiten  handelt,  die  durch  bestimmte  Vermischungen  neu  in  Erscheinung  treten. 

Der  Berliner  Vererbungsforscher  R.  Goldschmidt  (Verfasser  einer  „Einführung  in  die 
Vererbungswissenschaft“,  3.  Aufl.,  Leipzig  1920)  sagt  kurz:  „Das  plötzliche  Auftreten  einer 
Veränderung  der  genotypischen  Beschaffenheit  der  Erbmasse  aus  Ursachen,  die  nichts 
mit  der  Selektion  zu  tun  haben,  ist  Mutation.“  Ähnlich  Johannsen:  „Der  Begriff  Mutation 
im  Sinne  von  de  Vries  ist  nur  zu  gebrauchen,  wo  eine  nicht  durch  Neukombinationen 
nach  Kreuzung  bedingte  stoßweise  Änderung  des  Genotypus  auftritt.  Stoßweise,  diskonti» 
nuierliche  Änderungen  der  genotypischen  Grundlagen  sind  Erscheinungen  sui  generis 
und  haben  mit  der  Selektion  sowohl  wie  mit  reinen  Fluktuationen  nichts  zu  tun.“ 

ln  „Der  Weg  zur  Kultur“  (Anzengruber»Verlag,  Brüder  Suschi^ky,  Wien»Leipzig  1924) 
äußert  sich  Foret:  „De  Vries  versteht  unter  .Mutationen“  plötzlich  auftretende,  aber  dauernder 
werdende  Veränderungen  einer  Art  als  die  Wirkungen  der  natürlichen  Zuchtwahl.  Ihm  fol« 
gendund  die  ganze  Frage,  auch  die  des  Mendelismus,  tief  und  gründlich  berücksichtigend, 
hat  R.  Semon  die  wahren  dauernden  Mutationen  durch  eine  latente  Kumulierung  (=  An« 
häufung)  während  unzähliger  Generationen  solcher  Reizwirkungen  der  Außenwelt  auf  die 
Lebewesen  zu  erklären  versucht,  deren  Vorkommen  und  , homophone“  Ekphorien 
(Wiederhervorrufungen)  nicht  nur  im  individuellen  Leben,  sondern  auch  im  Verlauf  ge« 
nannter  unzähliger  Generationen  sich  immer  wiederholen.  Dies  eben  allein  gibt  nach 
Semon,  dessen  Ansicht  ich  stets  besonders  betonte  und  unterstützte,  den  Mutationen  ihre 
erbliche  Zähigkeit.  Selbstverständlich  gibt  es  auch  .negative“  oder  , Verlustmutationen“, 
d.  h.  Verschwinden  von  Erbmerkmalen.*  Paul  Kämmerer  war  der  Meinung,  daß  alle 
Mutationen  nichts  weiter  als  vererbbare  erworbene  Eigenschaften  sind. 

Einige  Forscher  legen  den  Mutationen  eine  große  praktische  Bedeutung  bei;  so  schreibt 
R.  Koßmann  (in  seiner  „Züchtungspolitik“,  erschienen  bei  Otto  Lehmann  in  Schmargen« 
dorf  bei  Berlin  1905) :  „Früher  durfte  man  glauben,  die  Menschenrassen  der  Zukunft  würden 
durch  natürliche  Zuchtwahl  entstehen,  Anomalien  gliederten  sich  dabei  allmählich  anein» 
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ander,  und  schließlich  würde  die  neue  Rasse  fertig  sein,  langsam  im  Laufe  von  Jahrhunder» 
ten.  Nach  der  Mutationstheorie  verläuft  der  Prozeß  wesentlich  anders:  nach  langer,  viele 
Jahrhunderte  langer  Persistenz  (==  Dauer)  der  einmal  entstandenen  Rassen  troß  weitgehender 
Variabilität  keine  neuen  Formen.  Dann  unter  Bedingungen,  die  noch  unbekannt  sind,  Auf» 
treten  einer  Mutationsperiode ;  die  vorhandenenRassen  beginnen  zu  mutieren  und  entwickeln 
pfößlich  neue  Formen,  die  sich  von  den  nächsten  Verwandten  mehr  oder  weniger  in  allen 
ihren  Merkmalen  unterscheiden.  Die  Neubildung  besitzt  also  nach  den  Erfahrungen  an 
den  Pflanzen  etwas  Sprunghaftes;  zwischen  den  einzelnen  Arten  bestehen  troß  des  innigen 
verwandtschaftlichen  Zusammenhanges  dennoch  keine  Übergänge,  sondern  deutlich  vor» 
handene  Grenzen.  Wenn  die  Menschheit  also  wieder,  wie  ehedem,  neue  Rassen  hervor» 
bringen  soll,  dann  genügt  die  vorhandene  Variabilität  nicht.  Es  muß  eine  Periode  der  Muta» 
tion  auftreten,  während  der  die  vorhandenen  Rassen  in  einen  Umwandlungsprozeß  geraten.  “ 


Die  einzelnen  voneinander  abhängigen  Eigenschaften,  aus  denen  sich  das  ererbte 
Gesamtbild  einer  Persönlichkeit  mosaikartig  zusammenseht,  werden,  insoweit  sie 
sichtbar  hervortreten  (wobei  der  sichtbare  den  zum  gleichen  Anlagenpaar  gehörigen 
unsichtbaren  Anlagenpaarling  zudeckt),  als  dominant  (von  dominare  =  beherrschen), 
überdeckend,  oder  epistatisch  (vonimorayai  =  darüberstehen)  bezeichnet,  während  die 
zurücktretenden  Erbanlagen  rezessio  (von  recedo  =  zurückweichen),  überdeckt,  oder 
hypostatisch  (von  vnoorajuai  —  her  untertreten)  genannt  werden.  Verwandte  Begriffe  der 
älteren  Erbkunde  waren  manifest  (manifestus = offenkundig)  und  latent  (=  verborgen). 
Die  Hauptwörter  für  vorhandene  Erbanlagen,  die  erkennbar  zutage  treten,  lauten  Do» 
minanzundEpistase, für  nicht  sichtbare  ErbanlagenRezessivität, Hypostase  undLatenz. 

Sowohl  die  dominanten  als  die  rezessiven  Gene  befinden  sich  in  der  befruch» 
teten  Eizelle  oder  Zygote  (von  griech.  £vyöv  —  das  Joch,  mit  dem  zwei  Tiere  vor  den 
Wagen  gespannt  wurden);  das  ist  die  Erstzelle,  welche  den  Ausgang  eines  neuen 
Lebewesens  bildet.  Man  nennt  die  Erbanlagenpaarlinge,  um  das  Verständnis  der 
ohnehin  schon  so  schwierigen  Erbvorgänge  noch  ein  wenig  schwieriger  zu  gestalten, 
Allelomorphe  oder  abgekürzt  Allele  (von  äAfo)Acov  —  wechselseitig)  oder  auch  anta» 
gonistische  Erbeinheiten.  Sind  Erbanlagenpaarlinge  gleichartig,  ist  also  eine  Erbein» 
heit  in  der  mütterlichen  und  väterlichen  Geschlechtszelle  von  derselben  Beschaf» 
fenheit  (ist  beispielsweise  in  beiden  die  Haarfarbe  blond  enthalten),  so  nennt  man 
dieses  Verhalten  „homozygot“  (von  öjuos  =  gleich) ;  ist  es  verschiedenanlagig  (Vater 
blond,  Mutter  schwarzhaarig),  so  spricht  man  von  „heterozygot“  (von  £t£qos=  der 
andere).  Dementsprechend  bedeutet  Homozygotie  Gleichanlagigkeit,  Heterozygotie 
Verschiedenanlagigkeit.  Lenz  schlägt  statt  dessen  vor,  Homogametie  =  Reinerbig» 
keit  oder  Gleicherbigkeit  und  Heterogametie  =  Ungleicherbigkeit  oder  Spalterbig» 
keit  zu  sagen,  indem  er  mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  es  sich  ja  gar  nicht  um 
ungleiche  Zygoten  (befruchtete  Zellen),  sondern  um  gleiche  oder  ungleiche  Gameten 
handelt  (Geschlechtszellen,  aus  denen  erst  die  Zygote  hervorgeht).  Andere  ver» 
stehen  allerdings  unter  Heterogametie  wieder  etwas  ganz  anderes,  nämlich  „die 
Erscheinung,  daß  bei  vielen  getrenntgeschlechtigen  Lebewesen  das  eine  von  beiden 
Geschlechtern  zweierlei  morphologisch  (=  in  ihrer  äußeren  Erscheinung)  unter» 
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scheidbare  Geschlechtszellen  bildet,  von  denen  die  eine  Sorte  bei  der  Befruchtung 
Männchen,  die  andere  Weibchen  ergibt“. 

Statt  heterozygot  gebrauchen  ältere  Vererbungsforscher  (namentlich  Mendel, 
dessen  grundlegende  Arbeit  „Über  Pflanzenhybride“  lautet)  das  Wort  „hybrid“. 
De  Vries  unterschied  (1900)  Mono*,  Di»  und  Polyhybride,  je  nachdem  sich  die  Eltern 
in  einem,  zwei  oder  mehreren  Merkmalen  unterscheiden,  oder  je  nachdem  man  nur 
ein  oder  mehrere  Merkmale  bei  der  Erbforschung  berücksichtigt.  Gleichbedeutend  mit 
hybrid  wird  Bastard  angewandt.  Beide  Ausdrücke  entstammen  der  asketischen  Menta» 
lität  (=  Geistesart):  Hybrid  kommt  von  vßQig  =  Frevel  und  heißt  eigentlich  der  fre  vent* 
lieh  Erzeugte,  Bastard  stammt  von  bastum  =  Sattel  Und  heißt  der  unterwegs  (=  „bei 
einem  Seitensprung“)  Gezeugte.  Bastard  findet  man  in  dreifacher  Bedeutung  ver= 
wandt;  bald  soll  es,  namentlich  in  Verbindungen,  ganz  allgemein  dasselbe  wie  unecht 
(„pseudo“,  „after“)  heißen,  bald  werden  alle  Individuen  mit  heterozygoten  Erban* 
lagenpaaren  als  Bastarde  bezeichnet  und  bald  die  Nachkommen  von  Eltern,  die  zwei 
verschiedenen  Arten  oder  Rassen  angehören. 

Biologisch  genau  genommen  sind  alle  Menschen  Bastarde,  Mischlinge  von 
Personen  mit  verschiedenen  Eigenschaften.  Denn  was  Johannsen  „die  reine  Linie“ 
nannte,  die  durch  dauernde  ausschließliche  Selbstbefruchtung  eines  Lebewesens  ent« 
standene  Nachkommenschaft,  deren  Einzelwesen  genotypisch  vollkommen  mit* 
einander  übereinstimmen,  kommt  beim  Mensdien  nicht  vor;  eine  solche  „reine 
Linie“  wäre  gewiß  manchen  Schwärmern  für  Rassenreinheit  der  liebste  Zustand, 
aber  für  den  Menschen  ist  er  nur  ein  Traum,  ebenso  wie  „der  Klon“,  unter  dem 
englische  und  deutsche  Vererbungsforscher  die  durch  ungeschlechtliche  Vermehrung 
aus  einem  Individuum  erzielte  Nachkommenschaft  verstehen. 

Bereits  Ammon  hat  berechnet,  daß,  wenn  sich  in  einer  Bevölkerung  nur  durch  drei  Jahr* 
hunderte  Menschen  mit  verschiedenen  Merkmalskombinationen  kreuzen,  in  ihr  kaum  noch 
„reinrassige“  Individuen  auffindbar  sind.  Was  aber  wollen  drei  Jahrhunderte  gegenüber  der 
sich  über  Jahrmillionen  erstreckenden  Vorahnenreihe  jedes  einzelnen  Menschen  besagen? 
Nur  selten  hält  jemand,  der  für  reinrassig  gehalten  wird,  einer  genauen  Nachprüfung  nach 
den  aufgestellten  Rassentypen  stand.  Selbst  Güntherhai  verhältnismäßig  nur  wenigen  seiner 
zahlreichen  Bilder  reinrassige  Unterschriften,  wie  „nordisch“,  geben  können;  häufig  heißt 
es  „vorwiegend  nordisch“  oder  „nordisch=dinarisch“  oder  gar  „nordisch«ostisch=westisch“; 
Karl  Spitymeg  wird  als  dinarisch*nordisch«oslisch,  Ludwig  Thoma  als  ostisch-nordisch» 
dinarisch  bezeichnet. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  eine  kleine  Begebenheit,  die  mir  berichtet  wurde,  als  ein 
für  die  Frage  der  Zuverlässigkeit  objektiver  Rassenmerkmale  lehrreiches  Beispiel  mit« 
geteilt.  Hin  jüdischer  Student  durchblättert  Hans  Günthers  „Rassenkunde  des  deutschen 
Volkes“.  Plößlich  stußt  er  und  ruft  aus:  „Wie  kommt  denn  da  das  Bild  meiner  Cousine 
Selma  hinein?“  Erst  als  man  ihn  auf  die  Unterschrift  aufmerksam  macht,  die  in  diesem  Falle 
kurzweg  „nordisch“  lautete,  ließ  er  sich  überzeugen,  daß  eine  täuschende  Ähnlichkeit  vorlag. 

Sehr  viel  tragen  zur  innigen  Vermischung  aller  Eigenschaften  naturgemäß  die  psycho« 
sexuellen  Anziehungsgeseße  bei.  Wir  haben  in  früheren  Abschnitten  ausführlich  darge» 
legt,  daß  mindestens  in  der  Hälfte  aller  Fälle  die  entgegengeseßten  körperseelischen 
Charaktere  gesucht  werden,  also  dunkelhaarige  Personen  blonde,  große  Männer  kleine 
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Frauen,  geistig  bedeutende  geistig  unbedeutende  Menschen  lieben  und  umgekehrt.  So 
konnte  es  denn  auch  nicht  ausbleiben,  dab  Anhänger  der  Rassenkunde,  die  sich  über 
solche  Naturgesetze  hinwegsetjen  zu  können  glauben,  dem  weiblichen  Geschlecht  wieder» 
holt  den  Vorwurf  gemacht  haben,  dab  es  »die  Rasse  verderbe*.  Selbst  Driesmanns  schrieb 
unter  dem  Titel  »DieTragik  des  blonden  Typus* :  »Man  will  dem  unaufhaltsamen  Rüdegang 
des  germanischen  (blonden)  Typus,  der  allmählich  zum  Aussterben  verurteilt  scheint, 
neuerdings  durch  Inzucht  Vorbeugen.  Aber  dieser  Plan  dürfte  illusorisch  bleiben,  solange 
es  nicht  gelingt,  den  Geschmack  der  deutschen  Weibnatur  zu  verändern,  die  überall  die 
dunkleKomplexion  (=Typ)als  die  interessantere  und  reizvollere  empfindet  und  auf  dem  Wege 
einer  instinktiven  Auslese  den  Grundtypus  des  deutschen  Volkes  mehr  und  mehr  ver» 
ändert  und  sich  selbst  entfremdet.  So  hat  der  germanische  weibliche  Typ  den  männlichen 
unbewubt  auf  den  Aussterbeetat  gebracht  und  durch  die  geschmeidigere,  gewandte  und 
blendende  slawische,  magyarische  und  romanische  Natur  verdrängt  oder  doch  hart  in 
die  Enge  getrieben.  Man  könnte  einwenden,  dab  vom  anderen  Geschlecht  ebenfalls  in 
diesem  Punkte  gesündigt  werde;  allein  dieser  Einwurf  dürfte  insofern  nicht  gleichwertig 
sein,  als  die  Versündigung  weiblicherseits  ungemein  schwerer  ins  Gewicht  fallen  muh.“ 

Wir  sind  uns  bewußt,  daß  die  erklärteMasse  vonFachsundFremdwörtern  (die  noch 
nicht  einmal  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  kann)  auf  diejenigen,  die  sich  in  die 
Erbkunde  hineinarbeiten  möchten,  zunächst  mehr  verwirrend  als  klärend,  mehr  ab= 
schreckend  als  anziehend  wirken  muß.  Doch  durften  wir  sie  weder  unseren  Lesern  noch 
uns  ersparen,  wenn  die  Aufgabe  dieses  Lehrbuchs,  über  die  einzelnen  Teilgebiete  der 
Geschlechtskunde  die  grundlegenden  Kenntnisse  zu  vermitteln,  erfüllt  werden  soll.  Die 
Vererbungsforscher  seien  aber  nochmals  daran  erinnert,  daß  der  Menge  auf  die  Dauer 
nur  das  einleuchtet,  was  deutlich  (d.  h.  im  Deutschen  auch  deutsch)  ausgedrückt  werden 
kann  und  wird ;  Unklarheit  erscheint  nicht  nur  als  Unsicherheit,  sondern  ist  es  wirklich. 

Von  dem  strengen  Zahlengeset?,  das  den  Kernpunkt  des  Mendelismus  bildet, 
mögen  nun  noch  einige  wenige  Beispiele  ein  anschaulicheres  Bild  geben.  Ich  seße  ihnen 
den  verheißungsvollen  Ausspruch  des  botanischen  Vererbungsforschers  Erwin  Baur 
voran:  „Ich  bin  auf  Grund  der  genauen  Kenntnis  der  Grundunterschiede  von  An= 
tirrhinum  majus  (=  Gartenlöwenmaul)  imstande,  ähnlich  wie  ein  Chemiker,  der  sich 
aus  wenigen  Grundstoffen  eine  ungeheuer  große  Zahl  von  Verbindungen  herstellen 
kann,  mit  Hilfe  eines  kleinen  Saßes  von  Pflanzen,  deren  Formel  ich  genau  kenne, 
irgendeine  gewünschte  Rasse,  das  heißt  eine  gewisse  Kombination  von  Grundunter = 
schieden  jederzeit  herzustellen.  “  Bemerkenswert  sind  die W orte,  mit  denen  Julius  Bauer 
in  seinem  vortrefflichen  Buch  „Praktische  Folgerungen  aus  der  Vererbungslehre“ 
diesen  Saß  Baurs  begleitet:  „Wenn  auch  die  Übertragung  dieser  fabelhaften  Erfolge 
der  Vererbungswissenschaft  auf  den  Menschen  stets  eine  Utopie  darstellen  muß,  so 
zeigt  sie  uns  doch  ein  Ziel,  dem  zuzustreben  des  Schweißes  der  Besten  wert  scheint.“ 

E.  Baur  kreuzte  elfenbeinfarbiges  mit  rotfarbig  blühendem  Gartenlöwenmaul. 
In  der  ersten  Tochtergeneration  entstanden  nur  rosa  blühende  Pflanzen.  Wurden  nun 
zwei  dieser  rosa  blühenden  Exemplare  gepaart,  so  waren  in  der  entstehenden  zweiten 
Tochtergeneration  ein  Viertel  der  Pflanzen  rot  blühend,  ein  Viertel  elfenbeinfarbig 
und  zwei  Viertel  rosa  blühend.  Kreuzte  man  wiederum  zwei  von  den  rosa  blühenden, 
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so  ergab  die  folgende  Generation  ebenfalls  ein  Viertel  rot,  zwei  Viertel  rosa  und  ein 
Viertel  elfenbeinfarbig  blühende  Pflanzen,  während  jedoch  die  Paarung  roter  unter* 
einander  immer  nur  rote  Blüten  und  die  Paarung  elfenbeinfarbiger  untereinander 
immer  nur  elfenbeinfarbige  Blüten  ergab.  Schließlich  entstanden  aus  der  Vermischung 
einer  rosa  blühenden  mit  einer  rot  blühenden  rote  und  rosafarbene  in  gleicher  Zahl,  und 
bei  Vermischung  einer  rosafarbenen  mit  einer  elfenbeinfarbenen  rosafarbene  und  elfen* 
beinfarbene  in  gleicher  Zahl.  Tabelle  I  gibt  eine  zusammenfassende  Übersicht  davon : 


rot  -4-  elfenbein 

rosa  -j-  rosa 

nur  rosa 

y4  rot,  2/4  rosa,  <x/4  elfenbein 

rot  rot 

elfenbein  elfenbein 

nur  rot 

nur  elfenbein 

rot  -|-  rosa 

elfenbein  -(-  rosa 

V»  rot,  Vs  rosa 

Vs  elfenbein,  V2  rosa 

Tabelle  I. 


Zur  Erklärung  dieser  Gesetzmäßigkeit  nahm  Mendel  an,  daß  der  aus  Ver« 
mischung  der  rot  mit  der  elfenbeinfarbig  blühenden  Pflanze  entstandene  rosa 
blühende  Bastard  zweierlei  Geschlechtszellen  bildet,  solche  mit  der  Eigenschaft:  rot 
blühend  und  solche  mit  der  Eigenschaft:  elfenbeinfarbig  blühend.  Bezeichnet  man 
die  Geschlechtszelle  mit  der  rot  blühenden  Eigenschaft  als  F,  die  mit  der  elfenbein 
blühenden  Eigenschaft  f,  so  enthielte  die  rosa  blühende  Pflanze  also  in  gleicher  Zahl 
F*  und  fsKeimzellen,  und  wir  nennen  sie  deshalb  Ff.  Bei  der  Paarung  mit  einer  zweiten 
FfsPflanze  können  nun  folgende  Keimzellen  Verbindungen  eintreten:  Es  kann  sich 
eine  F*Eizelle  mit  einem  F*Pollenkorn  verbinden  =  FF  =  rot 
n  Fs  »  »  n  f=  H  11  —  Ff  =  rosa 

11  fs  ii  ii  ii  Fs  ii  ii  =  fF  =  rosa 

ii  f=  ii  n  ii  f*  ii  ii  =  ff  =  elfenbeinfarben. 

Es  werden  also  25  rot  blühende,  50  rosa  und  25  elfenbeinfarben  blühende  auf  das 
Hundert  gebildet.  Verbinden  sich  von  diesen  so  entstandenen  Pflanzen  zwei  rot 
blühende  (Formel  FF),  so  können  immer  nur  wieder  rot  blühende  entstehen,  da  die 
sich  vereinigenden  Geschlechtszellen  nur  die  Eigenschaft  F  =  rot  blühend  enthalten, 
ebenso  entstehen  aus  elfenbeinfarbig  blühenden  nur  wieder  gleichfarbig  blühende 
Pflanzen.  Bei  der  Kreuzung  einer  rot  blühenden  (FF)  mit  einer  rosa  blühenden  (Ff) 
Pflanze  ergibt  sich  dann  folgendes  Bild:  Es  kann  sich 

eine  F»Eizelle  mit  einem  F*Pollenkorn  verbinden  =  FF  =  rotfarbene  Blüte 
ii  Fs  ii  n  ii  f*  ii  ii  =  Ff  =  rosafarbene  » 

ein  F«Pollenkorn  mit  einer  FsEizelle  »  =  FF  =  rotfarbene  » 

ii  Fs  »  ii  ii  f*  ii  ii  =  Ff  =  rosafarbene  » 

Es  werden  in  diesem  Falle  auf  100  Stück  50  rot  und  50  rosa  blühende  entfallen,  und 
entsprechend  ist  auch  das  Ergebnis  bei  Kreuzung  einer  rosa  blühenden  mit  einer 
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elfenbeinfarbig  blühenden.  Die  Bastardpflanze  enthält  also  den  rot  blühenden  und 
den  elfenbeinfarbig  blühenden  Erbfaktor  (Ff)  und  wird  heterozygot  (=  ungleicherbig) 
genannt,  die  rot  und  die  elfenbeinfarbig  blühende  Pflanze  enthält  nur  je  einen  Erb= 
faktor  (FF  bzw.  ff)  und  heißt  daher  homozygot  (=  gleicherbig). 

Nun  gibt  es  freilich  zahlreiche  Erbeigenschaften,  bei  denen  die  mit  beiden  ent» 
gegengeseßten  Eigenschaften  begabten  Individuen  nicht  so  leicht  zu  erkennen  sind 
wie  die  rosa  blühenden  Pflanzen  des  Gartenlöwenmauls.  Beispielsweise  kommt  es 
vor,  daß  die  Kreuzung  einer  schwarzen  mit  einer  weißen  Maus  nur  schwarze  Mäuse 
gibt.  Nach  der  am  vorigen  Beispiel  erklärten  Erbregel  müssen,  wenn  wir  der 
schwarzen  Maus  die  Formel  SS,  der  weißen  die  Formel  WW  geben,  die  jungen  aus 
dieser  Kreuzung  sämtlich  die  Formel  SW  haben.  Sie  unterscheiden  sich  aber  in  ihrer 
Farbe  nicht  im  geringsten  von  ihren  schwarzen  Eltern.  Hier  macht  sich  das  wichtige 
Geseß  der  Vererbungslehre  geltend,  daß  in  einem  Gegensaßpaar  von  Eigenschaften 
die  eine  Eigenschaft  die  andere  überwiegen  kann,  über  sie  dominiert  (=  herrscht).  Im 
Falle  der  weißen  und  der  schwarzen  Maus  ist  die  schwarze  Farbe  die  beherrschende 
oder  dominante,  die  weiße  Farbe  die  unterdrückte  oder  rezessive.  Schwarz  sind  also 
nicht  nur  dieTiere,  welche  allein  den  Erbfaktor  der  schwarzen  Farbe  (SS)  in  sich  tragen, 
sondern  auch  dieBastarde,  welche  einen  Erbfaktor,  der  schwarzeFarbe  bildet,  und  einen, 
der  weiße  Farbe  bildet  (SW),  in  sich  tragen.  Weiß  sehen  nur  dieTiere  aus,  welche  allein 
die  Eigenschaft  der  weißen  Farbbildung  (W  W)  in  ihrer  Erbmasse  besißen.  Aus  dieser 
Überlegung  wird  auch  erklärlich,  weshalb  die  weißen  Mäuse  so  sehr  viel  seltener  sind 
als  die  schwarzen,  denn  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  einTier  mit  der  Erbmischung  WW 
entsteht,  ist  bedeutend  geringer  als  die,  daß  eine  der  für  schwarze  Farbe  maßgebenden 
Zusammenseßungen  der  Erbmasse  eintrifft.  Aus  der  Tabelle  II  ist  das  gut  ersichtlich: 

SS  (schwarz)  WW  (weiß) 
alle  SW  (schwarz) 

SW  (schwarz)  -f-  SW  (schwarz) 

SS  (schwarz),  2/<  SW  (schwarz),  7*  WW  (weiß) 

SS  +  ss 

nur  SS  (schwarz) 

SS  (schwarz)  -f-  SW  (schwarz) 

7«  SS,  74  SW  (alle  schwarz) 

SW  (schwarz)  -f-  WW  (weiß) 

2li  SW  (schwarz),  74  WW  (weiß) 

WW  -I-  WW 
nur  WW  (weiß) 

Tabelle  II. 
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Es  besteht  also  hier  ein  Unterschied  zwischen  der  äußeren  Erscheinung  der  gleich* 
mäßig  schwarzen  Tiere  und  ihrer  inneren  Erbanlage,  die  teilweise  aus  den  Erbfaktoren 
SS  und  teilweise  aus  den  Erbfaktoren  SW  gebildet  ist;  bei  den  SW«Tieren  ist  die 
äußere  Erscheinungsform,  der  Phänotypus,  abweichend  von  der  inneren  Erbanlage, 
dem  Genotypus,  welcher  verborgen  die  Anlage  der  weißen  Farbe  enthält.  Treffen 
nun  aber  zufällig  zwei  schwarze  Mäuse  mit  der  Anlage  SW  zusammen,  so  wird  in 
jedem  aus  ihrer  Vereinigung  entspringenden  Wurf  durchschnittlich  immer  das  vierte 
Tier  weißfarbig  sein.  So  kann  es  auch  kommen,  daß  durch  Generationen  hindurch 
die  weiße  Farbe  im  Phänotypus,  also  in  der  lebendigen  Erscheinung,  fehlt,  da  immer 
nur  Tiere  von  der  Erbzusammenseßung  SS  und  SW^ich  kreuzten,  aus  denen  die  für 
das  Erscheinen  der  weißen  Farbe  notwendige  Erbanlage  WW  nie  entstehen  kann, 
bis  dann  durch  ein  Zusammentreffen  zweier  S  WVTiere  unvermutet  wieder  ein  weißes 
Tier  erscheint. 

W eitaus  die  meisten  Erbfaktoren  werden  nach  dem  Gegensaß  dominant  —  rezessiv 
vererbt.  Seßen  wir  allgemein  für  die  dominante  Eigenschaft  D,  für  die  rezessive  Eigen« 
Schaft  R,  so  lautet  die  Erbregel: 


DD  mit  RR  gibt 

nur  DR 

DR 

11  DR  11 

25%  DD,  50%  DR,  25%  RR 

DD 

11  DD  >i 

nur  DD 

DD 

ii  DR  ii 

50%  DD  und  50%  DR 

RR 

ii  DR  ii 

50%  RR  ’•  50%  DR 

RR 

ii  RR  „ 

nur  RR 

Tabelle  III. 


Die  dominante  Eigenschaft  D  erscheint  im  Leben  bei  allen  Erbmischungen,  welche 
ein  D  enthalten,  also  bei  DD  und  DR  (der  Phänotypus  D  tritt  sowohl  beim  Genotypus 
DD  wie  DR  ein);  die  rezessive  Eigenschaft  R  erscheint  im  Leben  nur  bei  der  Erb* 
mischung  RR,  während  sie  bei  der  Erbmischung  DR  verborgen  bleibt.  Diese  Tatsache 
ist  zum  Verständnis  gewisser  unerwarteter  Zwischenfälle  in  der  Vererbung  sehr 
wichtig.  Es  gibt  zahlreiche  vererbbare  Mißbildungen  und  Krankheitsanlagen,  die  als 
rezessive  Erbfaktoren  generationen weise  im  Keim  verborgen  bleiben,  bis  sie  irgend* 
wann  auf  einen  zweiten  R«Faktor  treffen  und  nun  auch  im  Leben  erscheinen.  Vom 
sexualbiologischen  Standpunkt  aus  liegt  der  Nachteil  der  unter  Verwandten  ge= 
schlossenen  Ehen  (Inzucht)  vor  allem  darin,  daß  das  Zusammentreffen  zweier  rezes* 
siver  krankhafter  Erbfaktoren  bei  ihnen  leichter  zustande  kommt  als  unter  Gatten 
aus  Familien,  die  nicht  miteinander  verwandt  sind.  Nehmen  wir  ein  Beispiel,  welches 
Fetscher  beobachtete:  In  einer  Geschwisterreihe  von  sechs  Geschwistern  kommen 
zwei  Fälle  von  erblicher  Kurzsichtigkeit  vor,  sagen  wir  bei  Friß  und  Berta.  Friß 
heiratete  nun  eine  gesunde,  nicht  verwandte  Frau,  Berta  einen  gesunden,  nicht  ver* 
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wandten  Mann.  Friß  hatte  in  seiner  Ehe  vier  gesunde  Kinder,  Berta  in  ihrer  Ehe 
drei  gesunde  Kinder;  nun  heiratete  eine  Tochter  des  Friß  einen  Sohn  der  Berta, 
also  ihren  Vetter,  und  aus  dieser  Ehe  entstanden  vier  Kinder,  von  denen  eins 
wiederum  kurzsichtig  war.  Versuchen  wir  dieses  Beispiel  nach  unseren  Erbgeseßen 
zu  verstehen,  so  geht  zunächst  aus  der  Tatsache,  daß  sowohl  Frißens  als  Bertas 
Kinder  gesund  waren,  hervor,  daß  die  Kurzsichtigkeit  sich  in  diesem  Falle  rezessiv 
vererbte.  Friß  und  Berta  müssen  also  für  das  Merkmal  der  Kurzsichtigkeit  die 
Erbanlage  RR  in  sich  getragen  haben,  da  nur  in  diesem  Falle  der  rezessive  Krank» 
heitsfaktor  im  Leben  erscheinen  konnte.  Sie  heirateten  gesunde  Gatten  mit  der  Erb» 
anlage  DD  (dominant  ist  in  diesem  das  Fehlen  des  Erbfaktors  Kurzsichtigkeit).  Ihre 
Kinder  hatten  demnach  —  sowohl  Bertas  wie  Frizens  —  sämtlich  die  Anlage  DR, 
waren  also  äußerlich  gesund  mit  einem  verborgenen  Krankheitsfaktor.  Wenn  diese 
Kinder  untereinander  heiraten,  so  muß  demnach  DR  -j-  DR  Zusammentreffen,  und 
das  ergibt  für  jedes  vierte  Kind  aus  einer  solchen  Vetternehe  die  Erbanlage  RR, 
also  der  offenen  Krankheit.  Hätten  sie  aber  nicht  untereinander,  sondern  fremde 
Gatten  geheiratet,  so  würde  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  DR-Faktor  ein 
DD-Faktor  getreten  sein,  denn  die  erbliche  Kurzsichtigkeit  ist  nicht  gerade  häufig, 
und  es  wäre  daher  ein  großer  Zufall,  wenn  der  fremde  Gatte  auch  den  DR-Faktor 
in  sich  trüge.  Die  Kinder  aus  solchen  Ehen  hätten  dann  aber  zur  Hälfte  die  An« 
läge  DD,  zur  andern  Hälfte  die  Anlage  DR,  das  heißt  der  eine  Teil  wäre  ganz  gesund, 
der  andere  wäre  äußerlich  gesund  mit  einem  verborgenen  Krankheitsfaktor,  ein  tat« 
sächlich  kurzsichtiges  Kind  hätte  jedoch  niemals  entstehen  können. 

Wer  sich  die  Mühe  macht,  es  weiter  auszurechnen,  mit  welcher  Wahrscheinlichkeit 
rezessive  Krankheitsfaktoren  ans  Tageslicht  treten,  der  wird  unschwer  herausfinden, 
daß  wiederholte  Verwandtenehen  eine  Züchtung  rezessiver  Erbfaktoren  verursachen, 
die,  soweit  sie  krankhafter  Natur  sind,  dann  die  ganze  Generationsfolge  mit  krank¬ 
haften  Erbfaktoren  überladen  und  damit  im  Sinne  erblicher  Belastung  oder  Degene¬ 
ration  (=  Entartung)  biologisch  minderwertig  machen.  Durch  fremde  Beimischungen, 
welche  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  rezessiven  Erbfaktoren  nicht  enthalten,  kann 
aber  immer  wieder  ein  Stillstand  und  auch  eine  Abnahme  der  Entartungserschei¬ 
nungen  bewirkt  werden:  eine  Regeneration  (=  Aufartung)  oder  erbliche  Entlastung. 

Natürlich  gibt  es  auch  wertvolle  (überdurchschnittliche)  rezessive  Erbfaktoren 
(„Begabungen“  aller  Art),  die  durch  Verwandtenehen  gezüchtet  („angereichert“) 
werden.  So  erklärt  es  sich,  daß  sich  bei  ihren  Nachkommen  so  häufig  hohe  geistige 
Fähigkeiten  bis  zur  Genialität  mit  Degenerationserscheinungen  verbinden  und 
sich  Typen  entwickeln,  für  die  die  alte  französische  Erbforscherschule  (B.  Morel 
1809—  1873  und  V.  Magnan  1835—  1916)  den  bezeichnenden  Ausdruck 

Degeneres  superieurs 

(=  triebhaft  Abartige  mit  höheren  Geistesgaben)  prägte.  Sie  rechneten  dazu  vor  allem 
auch  die  vielen  von  der  Geschlechtsnorm  abweichend  gerichteten  Künstlernaturen. 
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Daß  namentlich  die  Intersexualität  zu  den  angeborenen  Eigenschaften  gehört,  die  be* 
sonders  leicht  auf  dem  Boden  von  V erwandtenehen  entstehen,  halte  ich  nach  meiner  Er» 
fahrungfürzweifellos.Dochkommen  auch  hier  nach  beidenSeitenAusnahmenvor;  viele 
miteinander  verheiratete  V erwandte  zeugten  keine  intersexuellen  Nachkommen,  und 
viele  Intersexuelle  stammen  nicht  aus  elterlichenoder  großelterlichenVer  wandtenehen. 

Die  meisten  Erbanlagen  vererben  sich  in  regelmäßiger  Verbindung  mit  be= 
stimmten  andern,  wie  der  Erbforscher  sagt,  in 

Faktorenkoppelung, 

jedoch  kommen  dabei  immer  wieder  in  gewissen  Abständen  Ausnahmen  vor.  Am 
bekanntesten  sind  die  an  das  Geschlecht  gekoppelten  Erbfaktoren;  zum  Beispiel  ver« 
erbt  sich  die  Rot«GrünsBlindheit  und  die  Bluterkrankheit  nur  auf  die  männliche 
Nachkommenschaft  (wie  in  unserer  Zeit  die  Thronfolger  zweier  großen  Reiche:  der 
letzte  Zarewitsch  und  der  Prinz  von  Asturien,  lehrten).  Vor  allem  ist  hier  jene 
Faktorenkoppelung  zu  nennen,  die  dem  entspricht,  was  man  in  der  alten  Ver* 
erbungswissenschaft  als  „geschlechtliche  Vererbung“  bezeichnete:  die  Bindung 
bestimmter  Geschlechtszeichen  (der  „sekundären“  und  „tertiären“  Geschlechts» 
Charaktere)  an  die  männliche  oder  weibliche  Geschlechtsdrüse,  welche  sich  durch 
das  gesamte  Naturreich  zieht.  Die  augenscheinliche  Beziehung,  welche  zwischen 
dem  Kamm  des  Hahnes,  dem  Geweih  des  Hirsches,  der  Mähne  des  Löwen,  dem 
Bart  des  Mannes  und  unendlich  vielen  andern  Geschlechtsmerkmalen  einerseits  und 
der  inneren  Sekretion  der  Geschlechtsdrüsen  anderseits  besteht,  haben  wir  bereits 
im  ersten  Bande  eingehend  erörtert;  hier  legt  uns  dieser  Zusammenhang  vor  allem 
den  Gedanken  nahe,  daß  es  sich  bei  dieser  Koppelung  nicht  um  eine  äußere  Zu» 
sammenfassung  von  Genen  handelt,  sondern  um  einen  ursächlichen  inneren  Zu» 
sammenhang  zwischen  chemischen  Kräften,  die  vom  Drüsensystem,  vor  allem  von 
der  Geschlechtsdrüse,  ihren  Ausgang  nehmen,  und  dynamischen  (von  bwa/uuds  = 
kraftausübend)  Wirkungen,  die  sie  der  Erbmasse  gegenüber  entfalten.  Diese  Auf» 
fassung  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  ja  auf  die  Verschiedengeschlecht» 
liehen  Sprößlinge  die  gleichen  Eigenschaften  nur  in  verschieden  starker  Ausbildung 
übertragen  werden,  die  Drüsendynamik  mithin  nur  graduelle  Abstufungen  erzielt. 

Der  Geschlechtsvererbung  steht  diejenige  gegenüber,  welche  Darwin  die  ge= 
mischte  oder  beiderseitige  nannte,  nach  der  jedes  aus  der  Vereinigung  einer  männ» 
liehen  und  einer  weiblichen  Fortpflanzungszelle  hervorgegangene  Wesen  die  Eigen» 
schäften  beider  Erzeuger  annimmt.  Den  klassischen  Ausdruck  hierfür  hat  auch 
wieder  Goethe  in  den  berühmten,  meist  unvollständig  angeführten  autobiogra» 
phischen  Versen  aus  den  „zahmen  Xenien“  gefunden,  die  lauten: 

„Vom  Vater  hab’  ich  die  Statur, 

Des  Lebens  ernstes  Führen, 

Vom  Mütterchen  die  Frohnatur 
Und  Lust,  zu  fabulieren. 
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Urahnherr  war  der  Schönsten  hold, 

Das  spukt  so  hin  und  wieder; 

Urahnfrau  liebte  Schmuck  und  Gold, 

Das  zuckt  wohl  durch  die  Glieder. 

Sind  nun  die  Elemente  nicht 
Aus  dem  Komplex  zu  trennen, 

Was  ist  denn  an  dem  ganzen  Wicht 
Original  zu  nennen?“ 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Geschlechtsvererbung  eigentlich  auch  nur  eine 
Sonderform  der  gemischten  Vererbung.  Auch  für  sie  gelten  die  Gesetze  Mendels. 
Nach  ihnen  muß  die  Mischung  von  Mann  und  Weib  eine  bestimmte  Anzahl  Männer, 
eine  bestimmte  Anzahl  Weiber  und  eine  bestimmte  Anzahl  zwischengeschlechtlicher 
Personen  ergeben.  So  kommen  wir  durch  Mendel  auch  der  Lösung  der  früher  ganz 
unlöslich  scheinenden  Tatsache,  daß  die  Zahl  männlicher  und  weiblicher  Geburten 
im  Tier»  und  Pflanzenreich  eine  konstante  Größe  darstellt,  beträchtlich  näher. 

Goethe  erwähnt  in  obigem  Spruch  auch  die  Form  der  Vererbung,  welche  man  zu 
Darmins  Zeiten  als  latente  bezeichnete,  von  der  die  alternierende  =  abwechselnde  oder 

der  Generationswechsel 

eine  besondere  Unterart  ist.  Bei  dieser  überspringt  die  Vererbung  gesetzmäßig  ein  Ge= 
schlecht ;  Beispiel ;  der  Bandwurm  bringt  eine  Finne  und  diese  erst  wieder  einen  Band= 
wurm  hervor.  Auch  beim  Menschen  ist  der  Generationswechsel  sehr  verbreitet; 
man  kann  leicht  feststellen,  daß  viele  Personen  mehr  Eigenschaften  von  ihren  Groß; 
eitern  als  von  ihren  Eltern  ererbt  haben. 

Wenn  die  latente  Vererbung  eine  große  Anzahl  von  Generationen,  oft  mehrere 
hundert,  überspringt  und  plötzlich  bei  einem  Abkömmling  Eigenschaften  auftauchen, 
von  denen  man  annahm,  daß  sie  der  Art  bereits  völlig  verlorengegangen  seien,  so 
handelt  es  sich  um  den  Vorgang,  den  man  als  Rückschlag  oder  Atavismus  bezeichnet 
hat.  Eine  Zeitlang  war  es  förmlich  Sitte,  fast  könnte  man  sagen  Mode  geworden, 
alle  möglichen  „unmenschlichen“  Gelüste  und  Akte  auf  atavistischeRegungen,  „Raub= 
tierinstinkte“,  zurückzuführen,  etwa  den  Krieg  oder  den  Mord,  den  Raub  oder 
sadistische  Gewaltakte.  Dabei  handelt  es  sich  meist  um  sehr  oberflächliche  Aus= 
legungen,  welche  der  angeblich  so  unmenschlichen  Tierseele  wenig  gerecht  werden. 

Für  echten  Atavismus  seien  nur  drei  Beispiele  angeführt:  die  in  seltenen  Fällen  beim 
Menschen  beobachtete  Schwanzbildung  an  der  Steißwirbelsäule,  wie  sie  im  allgemeinen 
bei  den  ungeschwänzten  Affen  und  beim  Menschen  nicht  mehr  vorkommt,  deren  gelegent¬ 
liches  Auftreten  jedoch  deutlich  darauf  hinweist,  daß  ähnliche  Gebilde  auch  bei  unseren 
Urahnen  wie  bei  tieferstehenden  Geschöpfen  vorhanden  waren,  ferner  die  nicht  minder 
seltene  Fistula  colli,  sehr  feine  Fisteln  (=  Röhren)  am  Halse,  an  der  Stelle,  wo  bei  den 
Fischen  und  Embryonen  die  Kiemenspalten  liegen,  und  von  mehr  geistigen  Eigenschaften 
das  bei  manchen  Menschen  bemerkbare  Witterungsvermögen,  in  dem  uns  so  viele  Tiere 
weit  überlegen  sind. 
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Um  Erbeigenschaften  richtig  zu  beurteilen,  darf  man  nicht  übersehen,  was  Därrvin 
die  Vererbung  im  korrespondierenden  (correspondeo  =  entsprechen)  Lebensalter 
nannte.  Wir  dürfen,  wenn  wir  die  Vorfahren  und  Nachkommen  vergleichen,  nicht 
etwa  den  Eltern  und  Grobeltern  die  Kinder  und  Enkel  in  dem  Alter,  in  dem  sich 
beide  gleichzeitig  befinden,  gegenüberstellen,  sondern  wir  müssen  die  Kindheit  des 
Vaters  und  Grobvaters  mit  der  Kindheit  des  Sohnes  und  Enkels  und  ebenso  auch 
die  übrigen  Lebensalter  miteinander  vergleichen.  Erst  wenn  man  ein  Kinderbildnis 
der  Mutter  mit  einem  der  Tochter  vergleicht,  nimmt  man  die  oft  so  verblüffende  Ähn» 
lichkeit  in  ihren  Gesichtszügen  wahr.  Zur  korrespondierenden  Vererbung  gehört  es, 
dab  in  vielen  Familien  alle  Mitglieder  erst  im  Anfänge  -der  zwanziger  Jahre  an  der 
Schwindsucht,  in  anderen  die  meisten  erst  zu  Beginn  der  vierziger  Jahre  an  der  Fett» 
such  t  oder  der  Kahlköpfigkeit  ihrer  Vorfahren  erkranken.  In  manchen  englischen  Lord» 
familien  soll  es  geradezu  peinlich  berühren,  wenn  die  Spröblinge  nicht  mit  dreibig 
Jahren  von  der  Gicht  betroffen  werden,  an  der  alle  Ahnen  mit  Stolz  gelitten  haben. 
Die  meisten  echten  Bonaparte  starben  Ende  der  Fünfzig  an  dem  Krebs  ihrer  Familie. 

Offenbar  vererbt  sich  hier  nicht  die  Krankheit  als  solche,  sondern  das,  was  man 
die  „Disposition“  (=  Anlage,  Empfänglichkeit  oder  Bereitschaft,  vom  lateinischen 
dispono  =  instandseben)  nennt, ungefähr  dasselbe,  was  man  früherauch  „Diathese“ 
(griechisch  biädsais  =  Zustand,  Verfassung  oder  geeignete  Beschaffenheit  des  Körpers 
für  bestimmte  Erkrankungen)  oder  noch  früher  „  Dyskrasie“  (griechisch  övsugaoia  =  feh» 
lerhafteMisdiung  der  Körpersäfte,  vor  allem  des  Blutes)  nannte.  Nach  unserer  heutigen 
Vorstellung  würden  wir  sagen  (ohne  dab  wir  damit  dem  Begriff  der  Disposition  in 
seiner  eigentlichen  Wesenheit  viel  näher  kommen),  es  vererbt  sich  eine  organische 
Minderwertigkeit  oder  Gewebsschwäche,  der  konstitutionelle  Nährboden,  auf  dem 
sich  weitverbreitete  Krankheitskeime,  vor  allem  die  Bakterien  (=  Spaltpilze,  grie» 
chisch  ßaicrtjQiov,  bedeutet  eigentlich  Stäbchen),  leichter  ansiedeln  und  vermehren 
können  als  auf  einem  nicht  disponierten  Grunde  von  gesunder  Widerstandsfähigkeit. 
Disposition  ist  das  Gegenteil  von  Immunität  (siehe  früher).  Auch  bei  seelischen 
Schädigungen  sind  beide  von  gröbter  Bedeutung. 

Die  vererbte  Disposition  gibt  vielfach  nicht  nur  für  eine  einzige,  sondern  für 
mehrere  Störungen  die  geeignete  Basis  (=  Grundlage)  ab,  wodurch  sich  zugleich 
das  erklärt,  was  die  ältere  Erbwissenschaft  als 

gleichartige  und  ungleichartigeVererbung 

unterschieden  hat.  Erben  die  Nachkommen  eine  Eigenschaft,  etwa  die  Haut»,  Haar» 
oder  Augenfarbe,  genau  in  der  elterlichen  oder  vorelterlichen  Beschaffenheit,  so  spricht 
man  von  gleichartiger  Übertragung;  ungleichartig  nannte  man  dagegen  angeborene 
Eigenschaften,  die  zwar  nicht  mit  denen  der  Vorfahren  übereinstimmen,  aber  auf  ge» 
meinsamem  Boden  erwachsen  sind.  Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Verhältnis  der  Skro» 
fulose  zur  Tuberkulose.  Lange  vor  der  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus  war  man 
sich  bereits  wegen  der  Häufigkeit,  mit  der  skrofulöse  Kinder  von  tuberkulösen 
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Eltern  stammen,  darüber  klar,  daß  zwischen  diesen  beiden  Krankheiten  enge  ver» 
wandtschaftliche  Beziehungen  bestehen  müßten,  die  sich  auch  auf  den  Lupus  (=  fres= 
sende  Flechte,  eigentlich  „Wolf“)  und  gewisse  Formen  der  Hüftgelenkentzündung 
(Coxitis)  erstreckten.  Auf  ungleichartiger  seelischer  Vererbung  beruht  die  von  Lom= 
broso  und  anderen  oft  hervorgehobene  Verwandtschaft  zwischen  Genie,  Wahnsinn 
und  Verbrechen,  von  der  die  drei  amerikanischen  Gebrüder  Booth  wohl  eins  der 
augenfälligsten  Beispiele  sind;  einer  ermordete  den  Präsidenten  Lincoln,  der  zweite 
lebte  und  starb  im  Irrenhaus,  und  den  dritten  bewunderten  wir  als  einen  der  größten 
Shakespeare* Darsteller  aller  Zeiten. 

Eine  besondere  Form  der  ungleichartigen  Vererbung  ist 

die  umschlagende  Vererbung. 

Hier  finden  sich  bei  dem  Kinde  geradezu  die  einem  seiner  Eltern  entgegengesetzten 
Eigenschaften.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  ein  Zuviel  bei  dem  Vater  oder  der 
Mutter  durch  ein  Zuwenig  bei  dem  Sohn  oder  der  Tochter  ausgeglichen  werden 
soll,  um  aus  der  Summe  beider  wieder  einen  gewissen  Durchschnitt  herzustellen. 
Namentlich  auf  geschlechtlichem  Gebiet  habe  ich  viele  Beispiele  dieser  Umschlägen» 
den  Vererbung  beobachtet.  So  haben  stark  männliche  Frauen  oft  sehr  feminine  Söhne, 
Väter,  die  auf  normalgeschlechtlichem  Gebiet  sehr  ausschweifend  lebten,  vielfach 
Kinder,  die  in  der  Triebstärke  unterdurchschnittlich  oder  in  ihrer  Betätigung  stark 
gefühlsmäßig  gehemmt  oder  auch  abnormal  gerichtet  sind.  Auch  die  Tatsache,  daß 
Söhne  und  Töchter  geistig  hochveranlagter  Eltern  nicht  selten  ein  geistiges  Minus 
aufweisen,  gehört  in  das  Gebiet  dieser  umschlagenden  Vererbung.  Wir  führen  nur 
das  bekannte  Beispiel  von  Goethes  einzigem,  früh  verstorbenem  Sohn  August  an, 
der  (vor  der  Ehe  geboren,  später  aber  als  legitim  anerkannt)  in  seinen  geistigen 
Fähigkeiten  weit  unter  dem  Durchschnitt  stand;  mit  Augusts  beiden  Kindern  Walter 
und  Wolfgang,  die  beide  Junggesellen  und  ausgemachte  Sonderlinge  waren,  endete 
dann  das  Geschlecht,  das  sich  in  der  übermenschlichen  Gestalt  ihres  Großvaters  völlig 
verausgabt  zu  haben  schien. 

Ehe  wir  nun  weiter  dazu  übergehen,  aus  der  Vererbungswissenschaft  erb» 
hygienische  Nutzanwendungen  für  den  Menschen  zu  ziehen,  auch  hier  einiges  über 
das  Vokabularium  (=  Wortschatz)  der  praktischen  Erbkunde.  Da  tritt  uns  zunächst 
der  Ausdruck  entgegen,  dessen  geniale  Treffsicherheit  wir  bereits  bei  Erörterung  des 
Stammwortes  „Gen“  für  Erbeinheit  kurz  hervorgehoben  haben,  das  Wort 

Eugenik 

(=  Wohlzeugung,  von  ev  =  gut,  schön,  echt,  edel,  und  ysväu  =  zeugen,  oder  nach 
F.  Lenz  „von  ev  gut  und  yvvos  Geschlecht,  Rasse“;  das  griechische  Hauptwort  Evysveia 
wird  meist  mit  „edle  Abstammung“  übersetzt). 
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Wir  müssen  rnollen,  daß  möglidist  viele  Menschen  möglichst  viele  gute  Gene 
haben.  Nur  so  ist  eine  Höherentmicklung  der  Menschheit  möglidi.  Je  weiter  der 
eugenische  Gedanke  um  sich  greift,  Je  stärker  er  die  ganze  Erde  durchdringt,  um  so 
besser  ist  es.  Wenn  jedes  Volk  nur  an  seine  eigenen  Gene  denkt,  ist  die  Gefahr 
gegeben,  daß  es  von  denen  mit  weniger  guten  Genen  überwunden  wird,  denn  es  ist 
durchaus  nicht  gesagt,  daß  in  dem  Wettkampf  der  Menschen  und  Völker  die  wirklich 
höherstehenden,  körperseelisch  tüchtigeren,  edleren  die  Oberhand  behalten;  im 
Gegenteil  sehen  wir,  daß  bisher  vielfach  gerade  die  schlechteren  Instinkte,  wie  Selbst» 
sucht,  Rücksichtslosigkeit  und  Roheit,  Gewalttätigkeit  und  Grausamkeit,  List,  Schlau» 
heit  und  Unaufrichtigkeit,  über  die  besseren  Eigenschaften  (namentlich  die  von  den 
Religionen  als  solche  gepriesenen),  wie  Nächstenliebe,  Opferwilligkeit,  Sanftmut, 
Demut,  Bedürfnislosigkeit  und  andere  Tugenden,  siegten.  Leuten  Endes  hat  sich  die 
Macht  bisher  noch  immer  stärker  als  das  Recht  erwiesen.  Daher  liegt  es  durchaus 
im  wohlverstandenen  Interesse  aller  Nationen,  daß  nicht  eine  Nation,  eine  Menschen» 
Schicht  für  sich,  ein  mehr  oder  minder  großer  Volksteil  Eugenik  betreibt,  sondern 
daß  alle  die  Verbesserung  ihrer  Gene  betreiben.  Dies  hindert  natürlich  nicht,  sondern 
erfordert  sogar,  daß,  wie  jeder  Mensch  und  jede  Familie,  auch  jede  Nation  an  ihrer 
Veredlung  arbeitet  (aber  nicht  auf  Kosten  oder  unter  Herabsetjung  anderer).  Wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  ein  friedlicher,  edler  Völkerwettstreit  (ein  Mit»,  nicht  Gegen» 
einander)  am  Plat}. 

Einer  der  ersten  Weisheitslehrer,  der  die  Ideen  der  Menschenzüchtung  —  und 
zwar  auch  schon  unter  Bezugnahme  auf  die  Erfahrungen  der  Tierzüchter  —  ver» 
kündete,  war  der  große  Naturphilosoph  Plato,  der  die  Lehren  seines  als  „Jugendver» 
derber“  zum  Tode  verurteilten  Meisters  Sokrates  weitertrug.  In  fast  allen  seinen 
Schriften  (vor  allem  in  der  Schrift  „Der  Staat“)  kehrt  dieser  Gedanke  der  Menschen« 
Veredelung  wieder,  ohne  freilich  jemals  in  der  breiteren  Masse  des  Hellenenvolkes 
volles  Verständnis  und  Widerhall  gefunden  zu  haben.  Galtons  aus  platonischem  Geist 
geborene  Wortschöpfung  „Eugenik“  war  kein  Zufallsprodukt.  Er  hatte  anfangs  für 
denselben  Begriff  die  Bezeichnung  „Virikultur“  (was  die  Pflege  der  Kräfte  bedeuten 
sollte)  gewählt;  doch  schien  ihm  dies  für  das,  was  er  wollte,  nicht  klar  genug.  So  sann 
er  weiter  und  schrieb  1885  in  seinem  Buch  „Inquiries  into  Human  Faculty  and  its 
Development“  (Forschungen  über  die  menschliche  Begabung  und  ihre  Entwicklung): 
„Wir  brauchen  ein  kurzes  Wort,  um  die  Wissenschaft  von  der  Vervollkommnung  der 
Anlagen  auszudrücken;  eine  Wissenschaft,  die  sich  keineswegs  auf  Fragen  der  rieh« 
tigen  Paarung  beschränkt,  die  vielmehr  —  besonders  hinsichtlich  der  Menschen  — 
alle  diejenigen  Einflüsse  untersucht,  welche  auf  irgendeine  Weise  den  besser  ent» 
wickelten  Rassen  oder  Geschlechtern  mehr  Aussicht,  als  sie  unter  den  heutigen  Ver» 
hältnissen  haben,  bieten,  den  weniger  entwickelten  Geschlechtern  rasch  den  Rang 
abzulaufen.  Das  Wort  , Eugenik4  mag  diesen  Gedanken  hinreichend  zum  Ausdruck 
bringen.“  Seither  bediente  er  sich  nur  noch  dieses  Ausdrucks,  dessen  Sinn  er  (1904)  in 
„Eugenics,  its  Definition,  Scope  and  Aims,  Sociological  Papers“  (=  Eugenik,  Er« 
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klärung,  Ausdehnung  und  Ziele)  wie  folgt  klarlegte:  „Die  Eugenik  ist  die  Wissen» 
Schaft,  die  sich  mit  allen  Einflüssen  befaßt,  welche  die  angeborenen  Eigenschaften 
einer  Rasse  verbessern  und  diese  Eigenschaften  zum  größtmöglichen  Vorteil  der 
Gesamtheit  zur  Entfaltung  bringen.“ 

Nach  Schaümayer  ist  Eugenik  die  Fürsorge  für  gedeihliche  Stammesentwicklung 
(Phylogenese)  mittels  Zuchtwahl,  Euthenik  (von  evOr/veia  =  blühender  Zustand)  die 
Fürsorge  für  das  (ontogenetische)  Gedeihen  der  jeweils  vorhandenen  Generationen. 
Der  Ausdruck  Euthenik  hat  außer  in  Amerika  nur  wenig  Verbreitung  gefunden, 
weil  er  sich  im  wesentlichen  mit  den  älteren  Begriffen  der  öffentlichen  und  persön» 
liehen  (sozialen  und  privaten)  Flygiene  deckt.  Setjen  wir  Hygiene  (von  vyu'is  —  gesund) 
gleich  Gesundheitspflege  und  sehen  in  ihr  die  Lehre  von  der  Erhaltung  und  Erhöhung 
der  Gesundheit  sowohl  des  einzelnen  als  der  ganzenBe  völkerung,  so  stellt  die  Eugenik 
neben  der  privaten  und  sozialen  Gesundheitspflege  einen  wesentlichen  dritten  Zweig 
der  Hygiene  dar,  den  man  als 

Erbhygiene 

bezeichnen  kann.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  die  körperseelische  Gesundheit  der  Menschen 
durch  günstige  Beeinflussung  des  Genotypus  nach  den  Gesetzen  der  Vererbung  zu 
erhalten  und  zu  verbessern. 

Diese  Verbesserung  kann  auf  zweierlei  Wegen  geschehen:  durch  die  Zu= 
sammenfügung  nüßlicher  oder  die  Ausschaltung  schädlicher  Gene;  in  ersterem 
Falle  sprechen  wir  von  positiver,  in  leßterem  von  negativer  Eugenik  oder  auch  von 
Dysgenik  (nach  B.  Laquer,  Wiesbaden,  der  1914  —  bei  ).  F.  Bergmann  in  Wies» 
baden  —  eine  ausgezeichnete  Schrift  unter  dem  Titel  „Eugenik  und  Dysgenik“  er» 
Schemen  ließ). 

Nicht  verwechselt  werden  darf  die  negative  Eugenik  mit  der  negativen  Auslese, 
die  in  der  Fachliteratur  auch  als  Gegenauslese  oder  Kontraselektion  bezeichnet  wird. 
Während  bei  der  negativen  Eugenik  nach  Möglichkeit  die  Minusvarianten  ausge= 
schaltet  werden,  gestaltet  sich  bei  der  Kontraselektion  das  Ausleseverhältnis  umge-- 
kehrt,  nämlich  gerade  so,  daß  man  „nicht  die  Tüchtigen,  sondern  die  Untüchtigeren 
überleben  und  die  größere  Nachkommenschaft  haben“  läßt.  Verwandte  Begriffe 
sind  auch  „die  eliminatorische  Selektion“  oder  „Elimination“  sowie  „elektive  Se» 
lektion“  oder  „Elektion“.  Unter  Elimination  versteht  die  Erbwissenschaft  dieHer'bei= 
führung  einer  geringeren,  unter  Elektion  die  Förderung  einer  größeren  Fruchtbar» 
keit  bestimmter  erblicher  Eigenschaften. 

Die  Mehrzahl  der  praktischen  Eugeniker  sucht  positive  Ziele  auf  negativem  Wege 
zu  erreichen:  weniger  die  Aussonderung  erbtüchtiger  Elemente  für  die  Fortpflanzung 
alsdie  möglichste  Ausjätung  erbschädlicher  Gene  wird  beabsichtigt.  Dieser  Weg  ist  vor= 
läufig  gangbarer  als  der  positive,  weil  wir  in  bezug  auf  die  „Minderwertigen“  über  sicht» 
lichere  und  darum  sicherere  Unterlagen  verfügen,  beispielsweise  in  Krankenhäusern, 
Irrenhäusern,  Gefängnissen  und  anderen  „geschlossenen“  Anstalten.  Bei  der  Aus» 
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merze  besitzt  der  Staat  auch  bessere  Möglichkeiten,  wie  Eheberatungsstellen,  Heirats- 
verböte,  Einwanderungsverbote,  Sterilisierungen  usw.  Hier  knüpft  man  auch  an 
uralte  Überlieferungen  an,  die  sich  bis  ins  graue  Altertum  zurückver folgen  lassen; 
wir  erinnern  nur  an  die  einschränkenden  Vorschriften  über  Verwandtenehen  in  der 
Bibel,  an  die  altjüdischen  Verbote  ehelicher  Verbindungen  mit  aussätzigen  und  epilept¬ 
ischen  (=  fallsüchtigen)  Frauen  (erst  eine  neuere  statistische  Erhebung  zeigte  wieder, 
daß  von  555  Kindern  Epileptischer  nur  105  gesund  waren,  während  195  als  Kinder 
starben  und  der  Rest  krank  war);  des  weiteren  an  die  strengen  indischen  Heirats- 
verböte,  an  die  in  einigen  griechischen  Staaten  übliche  Untersuchung  der  Ehe- 
kandidaten,  „der  Männer  ganz,  der  Bräute  bis  zum  Gürfel“,  sowie  an  die  Lykurgische 
Gesetzgebung,  die  schon  400  Jahre  vor  Plato  die  Verehelichung  mit  minderwertigen 
Frauen  unter  Strafe  stellte,  die  Trennung  kinderloser  Ehen  vorschrieb  und  die  Aus¬ 
setzung  schwächlicher  und  mißgestalteter  Neugeborener  nach  Entscheidung  der 
Stammesältesten  befürwortete. 

Gatton  konnte  sich  noch  überzeugen,  wie  bereitwillig  (namentlich  von  anglo-ameri- 
kanischer  Seite)  mit  seiner  Idee  auch  der  von  ihm  vorgeschlagene  Name  Eugenik  als 
sinngemäß  und  mundgerecht  aufgegriffen  wurde.  1908  gründete  Galton  die  „Eugenics 
Education  Society*,  der  jeßt  seines  Vetters  Charles  Darwins  Sohn  Leonard  vorsteht.  Ihr 
Organ  ist  die  „Eugenic  Review“.  Schon  vorher  (1905)  halte  Galton  den  größten  Teil 
seines  erheblichen  Vermögens  hingegeben,  um  an  der  Londoner  Universität  einen  Lehr¬ 
stuhl  für  Eugenik  zu  errichten  mit  einem  gut  ausgestatteten  Laboratorium  für  Vererbungs¬ 
forschung,  in  welchem  Vererbungsmaterial  gesammelt  und  Untersuchungen  und  Enqueten 
(=  Umfragen)  veranstaltet  werden  sollten.  Die  Londoner  Universität  stellte  für  die  jeßt 
»Galtoninstitut“  und  „Galtonprofessur“  genannte  Stiftung  geeignete  Räume  zur  Verfügung 
und  erteilte  dem  Leiter  den  Auftrag : 

1.  alles  auf  Eugenik  bezügliche  Material  zu  sammeln  und  zu  ordnen, 

2.  eine  Zentralstelle  einzurichten,  um  Privatpersonen  und  öffentlichen  Behörden  Infor¬ 
mationen  über  die  Vererbungsgeseße  beim  Menschen  zu  geben, 

3.  für  die  Verbreitung  der  Wissenschaft  der  Eugenik  in  umfassendster  Weise  Sorge  zu 
tragen  durch  Unterricht,  durch  gelegentliche  Veröffentlichung  von  Schriften  be¬ 
lehrenden  Inhalts,  durch  Experimente  und  Beobachtungen. 

Der  gegenwärtige  Leiter  dieses  Instituts  ist  der  Mathematiker  Professor  Karl  Pearson, 
der  ein  Buch :  „The  Life,  Letters  and  Labours  of  Francis  Galton“  (Leben,  Briefe  und 
Arbeiten  Francis  Galtons)  1914  in  Cambridge  herausgegeben  hat.  In  seinen  verschie¬ 
denen  Büchern  (vor  allem  „Die  Vererbungsgeseße  beim  Menschen“)  bringt  Pearson  be¬ 
sonders  den  Nachweis,  daß  sich  ebenso  wie  die  körperlichen  auch  die  geistigen  Eigen¬ 
schaften  in  höherem  Maße  vererben,  als  man  früher  glaubte.  Das  Institut  gibt  auch  eine 
wissenschaftlich  sehr  hochstehende  Zeitschrift,  „Biometrica“,  heraus.  1912,  ein  Jahr  nadi 
Gallons  Tode,  fand  in  London  der  erste  Kongreß  für  Eugenik  statt,  dessen  Einheit  und 
Bedeutung  leider  durch  die,  wie  es  scheint,  nirgends  zwischen  Fachkollegen  ausrott» 
baren  Eifersüchteleien  und  Kleinigkeitskrämereien  Einbuße  erlitt.  Der  zweite  inter¬ 
nationale  Eugenikerkongreß  (zu  dem  —  nicht  minder  bezeichnend  als  bedauerlich  — 
Deutschland  nicht  eingeladen  war)  fand  1921  in  Washington,  der  Hauptstadt  der  Ver- 
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einigten  Staaten,  statt,  wo  mittlerweile  die  eugenische  Bewegung  einen  gewaltigen  Auf* 
Schwung  genommen  hatte.  Zuerst  wurde  in  Amerika  im  Jahre  1903  von  wissenschaftlich 
gebildeten  Tier»  und  Pflanzenzüchtern  eine  Gesellschaft  zum  Studium  der  Vererbung«, 
gesetje  bei  Tieren  gegründet.  Diese  wandte  sich  aber  alsbald  in  der  Erkenntnis,  daß  es 
nicht  minder  wichtig  wäre,  dieselben  Gesetje  auch  beim  Menschen  zu  prüfen,  der  Eugenik 
zu  und  richtete  1910  ein  Bureau  ein,  das  seine  Hauptaufgabe  darin  erblickt,  Familien» 
Stammbäume  von  Personen  zu  sammeln,  welche  bestimmte  Züge  und  Fehler  aufweisen, 
und  zu  untersuchen,  welche  Rolle  die  Vererbung  hierbei  spielt.  Das  hierzu  erforderliche 
Material  wird  teils  durch  Korrespondenzen  beschafft,  teils  durch  die  Arbeit  der  „field 
workers“  (eigentlich  Feldarbeiter) ;  dies  sind  Studenten,  welche  während  der  Sommer» 
ferien  zwecks  Erhebungen  verschickt  werden,  namentlich  nach  Gegenden,  in  denen  es 
besonders  viele  Geisteskranke  gibt.  Auch  in  Anstalten  für  Geistesschwache  und  Irrsinnige 
machen  sie  praktische  Studien.  Das  gesamte  Material  wird  auf  genealogischen  Karten  ver» 
zeichnet  und  in  einem  feuerfesten  Raum  in  Cold  Spring  Harbour  auf  der  Insel  Long  Island 
bei  New  York,  dem  Hauptsiß  der  Gesellschaft,  aufbewahrt.  Die  Ergebnisse  werden  in 
den  .Record  Office  Bulletins“  veröffentlicht.  Die  oberste  Leitung  dieser  von  Frau  E.  H. 
Harriman  gestifteten  und  unterhaltenen  Einrichtungen  liegt  in  den  Händen  des  von 
einem  ausgezeichneten  Mitarbeiterstab  umgebenen  Ch.  B.  Daoenport.  Auch  andere 
Philanthropen,  wie  Carnegie,  Kellog  und  der  Erfinder  des  Telephons,  A.  Graham  Bell, 
welcher  selbst  zu  den  hervorragendsten  Vererbungsforschern  gehört  und  in  dem  von 
ihm  begründeten  Genealogical  Record  Office  viele  tausend  Stammbäume  langlebiger 
Personen  gesammelt  hat,  haben  der  eugenischen  Bewegung  durch  grobe  Mittel,  welche 
sie  ihr  zur  Verfügung  stellten,  sehr  genügt. 

Schon  vor  dem  Kriege  berichtete  Laquer  in  seiner  Schrift :  „In  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  sind  Francis  Galton  und  Gregor  Mendel  Halbgötter;  alles,  was  .soziale 
Reform“  helfet,  ob  es  sich  nun  um  Prostitution,  welche  man  drüben  immer  nur  ,the  vice“ 
(das  Laster)  oder  ,the  social  evil“  (das  soziale  Übel)  nennt,  oder  um  Tuberkulose  oder  um 
den  Kampf  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  oder  um  Jugendgerichte  oder  um  das  Pro» 
blem  der  Armut  handelt  —  alles  beginnt  und  endet  mit  —  Eugenik.“  Als  Woodrow 
Wilson  (1S56— 1924)  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  wurde,  hielt  er  eine  Rede,  in  der 
er  sagte :  .Das  ganze  Land  ist  erwacht  und  erkennt  die  außerordentliche  Bedeutung  der 
menschlichen  Vererbungswissenschaft  sowie  deren  Anwendung  zur  Veredelung  der 
menschlichen  Familie.“  Heute  gibt  es  wohl  kaum  noch  in  den  Vereinigten  Staaten  eine 
Hochschule,  in  deren  Lehrplan  nicht  die  Eugenik,  sei  es  als  besonderes  Fach,  sei  es  inner» 
halb  eines  andern  Fachs  (wie  Biologie,  Soziologie),  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt. 
Daß  gleichwohl  in  demselben  Lande,  in  dem  auf  die  eugenische  Abstammungslehre  Gal¬ 
tons  ein  so  hoher  Wert  gelegt  wird,  Staaten  gesetjlich  den  Unterricht  in  der  Darminschen 
Entwicklungslehre  verboten  haben,  die  doch  der  Anlaß  und  die  Grundlage  dieser  ganzen 
praktischen  Wissenschaft  ist,  zeigt,  daß  Amerika  nicht  nur  das  Land  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten,  sondern  auch  der  unbegrenzten  Widersprüche  ist. 

Hat  auch  bisher  in  keinem  der  europäischen  Staaten  der  eugenische  Gedanke  einen 
so  starken  Widerhall  gefunden  wie  in  Nordamerika,  so  sehen  wir  doch,  daß  namentlich 
seit  dem  Weltkriege  auch  in  Europa  ein  Staat  nach  dem  andern  eugenische  Zentralstellen 
zu  schaffen  bemüht  ist.  Von  denen,  die  bereits  in  voller  Tätigkeit  sind,  nennen  wir  das 
eugenische  Laboratorium  inWinderen  bei  Oslo,  an  dessen  Spitjc  der  rührige  Eugenikcr 
John  Alfred  Mjöen  steht,  ferner  das  von  Soloay  errichtete  und  von  Gooaerts  geleitete 
belgische  Institut  sowie  die  beiden  russischen  eugenischen  Bureaus,  von  denen  das  dem 
Moskauer  biologischen  Institut  angegliederte  Herrn  Prof.  Kolfyoff,  das  Lcningrader  dem 
ausgezeichneten  Biologen  Philiptsdienko  untersteht,  der  namentlich  zur  Frage  der  Misch» 


ehen  (die  er  günstig  beurteilt)  wertvolle  Arbeiten  veröffentlicht  hat.  Letzteres  Institut 
ist  in  Peterhof  am  Finnischen  Meerbusen  in  den  prächtigen  Räumen  und  Parks  des 
einst  dem  Herzog  von  Leuchtenberg  gehörigen  Schlosses  untergebracht,  wo  ich  es  im 
Sommer  1926  unter  Führung  Philiptsdienkos  und  des  alten  Botanikers  Busch  persönlich 
kennenlernte. 

Einen  der  ersten  Plätje  nimmt  unter  den  Vorkämpfern  der  forschenden  und  prak* 
tischen  Eugenik  seit  1904  der  Schwede  Hermann  Lundborg  ein.  „Es  gilt,  dafür  Sorge  zu 
tragen,“  schreibt  er  in  seinen  „Rassenbiologischen  Übersichten  und  Perspektiven“  (Jena, 
1921),  „dafj  jede  Generation  sich  auf  den  biologisch  wertvollsten  Bestandteilen  der  vor» 
hergehenden  aufbaut.  Jedes  menschliche  Wesen  hat  das  Recht,  ein  möglichst  glückliches 
Dasein  zu  führen,  und  soll,  wenn  es  nötig  ist,  geschütjt  und  gepflegt  werden;  aber  wirk» 
lieh  minderwertigen  Menschen  soll  das  Recht  und  die  Möglichkeit,  ihre  Eigenschaften  auf 
Nachkommen  in  unbegrenzter  Zahl  zu  übertragen,  genommen  werden.“  Lundborgs 
unermüdlicher  Tätigkeit  ist  es  zu  verdanken,  dafj  im  Jahre  1921  die  schwedische  Regierung 
das  „Statens  Institut  for  Rasbiologie“  in  Upsala  errichtete,  dessen  Führung  ihm  übertragen 
wurde.  Auch  im  Heimatlande  Gregor  Mendels  wurde  vor  kurzem  ein  eugenisches  In» 
stitut  eröffnet,  nachdem  gelegentlich  der  Hundertjahrfeier  von  Mendels  Geburtstag  der 
tschechische  Gesundheitsminister  Dr.  Srämek  erklärt  hatte,  dal?  er  es  als  eine  seiner 
Hauptaufgaben  betrachten  werde,  sich  mit  allen  Kräften  für  die  Verwirklichung  der 
eugenischen  Forderungen  einzusetjen.  Zum  Direktor  des  „Tschechoslowakischen  Eugen!« 
sehen  Instituts*  wurde  Prof.  Dr.  Vlad.  Ruziska  ernannt,  der  selbst  die  experimentelle  Ab» 
teilung  leitet,  während  der  vitalstatistischen  Dr.  Netusil,  der  mendelistischen  Prof.  Dr. 
Brozek  und  der  für  praktische  Eugenik  Prof.  Dr.  Mat/uschencko  vorsteht. 

In  Italien  leistet  die  wertvollste  Pionierarbeit  auf  eugenischem  Gebiet  die  1920  von 
Professor  Aldo  Mieli  in  Rom  begründete  „Rassegna  di  Studi  sessuali  e  di  Eugenica“ 
(=  Zeitschrift  für  Sexualforschung  und  Eugenik),  das  Organ  verschiedener  Gesellschaften 
für  Sexualwissenschaft,  Eugenik  und  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Wie  ich 
mich  anläßlich  eines  Vortrages,  den  ich  vor  einigen  Jahren  in  dem  physiologischen 
Institut  von  Professor  Silvestro  Baglioni  in  Rom,  des  Präsidenten  der  italienischen 
sexualwissenschaftlichen  Gesellschaft,  hielt,  überzeugen  konnte,  zeichnet  sich  die  von  den 
italienischen  Kollegen  geleistete  Arbeit  durch  hervorragende  wissenschaftliche  Gründ» 
lichkeit  aus,  deren  Erfolge  sich  über  kurz  oder  lang  sicherlich  auch  praktisch  bemerkbar 
machen  werden. 

Auch  bei  uns  in  Deutschland  geht  nun  endlich  ein  Forschungsinstitut  „für  Anthro¬ 
pologie,  menschliche  Erblichkeitslehre  und  Eugenik“  —  errichtet  in  Dahlem  von  der  mit 
der  Berliner  Universität  im  Zusammenhang  stehenden  „Kaiser»  Wilhelm-Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Wissenschaften“  —  der  Vollendung  entgegen.  Seinem  Namen  entsprechend 
soll  es  drei  Abteilungen  enthalten,  von  denen  die  erste  Prof.  Eugen  Fischer  (der  bis¬ 
herige  Freiburger  Anatom)  leiten  soll,  der  zugleich  Direktor  der  ganzen  Forschungsstätte 
wird;  die  zweite  Abteilung  für  menschliche  Erblichkeitslehre  ist  dem  früheren  Jesuiten¬ 
pater  Prof.  Muckermann  übertragen.  Wer  die  leitende  Stellung  der  dritten  Abteilung  für 
Eugenik  übernehmen  wird,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Wenn  das  Institut,  das 
gelegentlich  der  im  September  1927  in  Berlin  stattfindenden  Tagung  des  Fünften  inter» 
nationalen  Vererbungskongresses  eingeweiht  werden  soll,  den  oben  angegebenen  Namen 
beibehält,  so  würde  dies  (ebenso  wie  der  Name  der  im  Frühjahr  1927  in  Berlin  veran¬ 
stalteten  „Ausstellung  für  Erbkunde  und  Eugenik“)  dafür  sprechen,  dafj  man  auch  bei  uns 
in  maßgeblichen  Kreisen  dazu  übergeht,  die  bisher  für  die  angewandte  Vererbungswissen¬ 
schaft  meist  gebrauchte  Bezeichnung  Rassenhygiene  durch  das  international  gewordene 
Wort  Eugenik  zu  ersetjen. 
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Der  Ausdruck 


Rassenhygiene 

stammt  von  Dr.  med.  Alfred  Ploel}  (geboren  1860  in  Swinemünde,  jeßt  in  Herrsching 
am  Ammersee)  her,  in  dem  wir  neben  Dr.  med.  Wilhelm  Schallmeyer  und  Alfred 
Grotiahn  den  Begründer  und  verdienstvollsten  Förderer  der  eugenischen  Be= 
wegung  in  Deutschland  zu  erblicken  haben.  1895  erschienen  (bei  S.  Fischer,  Berlin) 
seine  „Grundlinien  einer  Rassenhygiene“  mit  dem  Untertitel:  „Die  Tüchtigkeit 
unserer  Rasse  und  der  Schuh  der  Schwachen.  Ein  Versuch  über  Rassenhygiene 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  humanen  Idealen,  besonders  zum  Sozialismus.“  Im 
Vorwort  betont  Ploel},  daß  sich  das  Buch  nicht  nur  an  den  Wissenschaftler,  sondern 
hauptsächlich  an  den  sozialen  Praktiker  wendet.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor,  daß 
er  unter  Rassen  nicht  die  anthropologischen  oder  Systemrassen  (nordische,  alpine, 
dinarische  usw.)  verstanden  wissen  will,  sondern  die  biologische  oder  Vitalrasse,  welche 
den  sich  durch  die  Geschlechterfolge  erhaltenden  Lebensstrom,  die  Erhaltungs=  und 
Entwicklungseinheit  des  Lebens  darstellt.  In  der  Schrift  „Ziele  und  Aufgaben  der 
Rassenhygiene“  (1911  bei  Vieroeg  in  Braunschweig)  erklärt  Ploel )  nochmals:  „Als 
Namen  für  diesen  Kreis  das  Leben  erhaltender  und  fortzeugender  Individuen  wollen 
wir  das  Wort  Rasse  wählen,  und  zwar  Rasse  in  biologischem  Sinne  oder  Vitalrasse 
im  Gegensatz  zur  Systemrasse  oder  Varietät,  die  lediglich  einen  engeren  morpho« 
logischen  Formenkreis  innerhalb  einer  systematischen  Spezies  bezeichnet.  “  (S.  17). 

Das  Wort  Rassenhygiene  schuf  Ploel}  im  Gegensah  zur  Individualhygiene  „als 
die  Hygiene  einer  Gesamtheit  von  Menschen“,  womit  er  sie  genau  genommen  zu 
einer  Unterabteilung  der  sozialen  Hygiene  stempelte  —  eine  Auffassung,  der  später 
Grotjahn  als  Professor  für  Hygiene  an  der  Berliner  Universität  insofern  Rechnung 
trug,  als  er  die  Fortpflanzungshygiene  das  Zentralproblem  der  sozialen  Hygiene 
nannte.  In  einen  gewissen  Widerspruch  mit  sich  selbst  seßte  sich  Ploel )  allerdings  da» 
durch,  daß  er  zwar  betont,  daß  er  das  Wort  Rassenhygiene  im  allgemeinen  ent= 
sprechend  seinem  Gebrauch  des  Wortes  Rasse  anwendet,  also  für  alle  Menschen, 
dann  aber  wörtlich  weiter  fortfährt:  „Dies  schien  mir  um  so  eher  gestattet,  als,  wie 
ich  glaube,  die  Hygiene  der  gesamten  menschlichen  Gattung  zusammenfällt  mit  der» 
jenigen  der  arischen  Rasse,  die,  abgesehen  von  einigen  kleineren,  wie  der  jüdischen, 
die  höchstwahrscheinlich  ohnehin  ihrer  Mehrheit  nach  arisch  ist,  die  Kulturrasse 
par  excellence  darstellt,  die  zu  fördern  gleichbedeutend  mit  der  Förderung  der  all¬ 
gemeinen  Menschheit  ist.“  Hätte  Ploel )  (dessen  Vorträge  ich  damals  oft  hörte) 
voraussehen  können,  daß  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  die  allgemeine  (zu= 
sammenfassende)  Bedeutung  des  Begriffes  Rasse  allmählich  fast  völlig  hinter  die 
spezialisierende  (sondernde)  zurücktreten  würde,  so  hätte  er  es  wohl  vorgezogen, 
um  irrtümlichen  Auffassungen  von  vornherein  die  Spiße  abzubrechen,  statt  Rassen¬ 
hygiene  genauer  Vitalrassenhygiene  (oder,  da  dies  Wort  ebenso  wenig  anspricht, 
wie  es  sich  schwer  ausspricht,  vielleicht  sogar  Eugenik)  zu  sagen. 
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Die  Abstammung  des  in  der  Gegenwart  so  außerordentlich  viel  angewandten 
Wortes  Rasse  ist  ziemlich  dunkel ;  weder  im  Griechischen  und  Lateinischen  noch  über* 
haupt  im  Indogermanischen  oder  gar  im  Hebräischen  lassen  sich  Vorfahren  oder  Ver« 
wandte  von  ihm  nachweisen.  Es  taucht  wie  ein  Fremdling  zuerst  im  sechzehnten  Jahr» 
hundert  in  Europa  auf,  und  zwar  im  Italienischen  als  „razza“.  Etwas  später  erscheint 
es  im  Französischen  als  „race“,  von  wo  aus  es  die  Engländer  gleichlautend  als  „race“ 
entlehnten.  Einige  meinen,  daß  es  nach  Italien  auf  dem  Umweg  über  Spanien  ein« 
gewandert  sei,  wohin  es  die  Mauren  (Araber)  aus  Nord westafrika  mitgebracht  hätten, 
in  deren  Sprache  es  ein  Wort  „ras“  gibt,  das  Ursprung  gedeutet.  Von  anderer  Seite 
wiederum  wird  es  mit  „radix“  =  Wurzel  zusammengebracht,  oder  auch  mit  dem  alt« 
hochdeutschen  „reiz“  =  Strich,  was  unserem  „Riß“  oder  „Riße“  entspricht.  Im  Eng« 
lischen  gibt  es  einWort  „to  race“  oder  „to  rase“,  das  reißen  oder  rißen  bedeuteten  die 
Fachliteratur  scheint  (nach  Scheidt )  Buffon  (der  in  demselben  Jahr  —  1707  —  wie 
Linne  geborene  französische  Antipode  des  großen  schwedischen  Systematikers)  das 
Wort  „Race“  eingeführt  zu  haben.  In  dem  dritten  Band  seiner  49  Bände  umfassenden 
Naturgeschichte  spricht  er  von  den  Varietäten  der  Spezies  Mensch  (varietes  dans 
l’espece  humaine)  und  unterscheidet  folgende:  1.  die  lappländische  oder  Polarrasse, 

2.  die  tatarische  oder  mongolische  Rasse,  3.  die  südasiatische  Rasse,  4.  die  europäische 
Rasse,  5.  die  äthiopische  Rasse,  6.  die  amerikanische  Rasse.  Im  Deutschen  finden  wir 
den  Ausdruck  Rasse  (anfänglich  auch  „Race“  geschrieben)  ebenfalls  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Das  grammatikalische  Wörterbuch  von  Richter 
bucht  es  1791  als  „Raze“,  und  zwar  gleichbedeutend  mit  Geschlecht.  Einer  der  ersten, 
der  das  Wort  literarisch  verwandte,  war  Goethe ,  in  dessen  „Götter,  Helden  und 
Wieland“  es  sich  1774  findet. 

1775  erschien  dann  Immanuel  Kants  Programmschrift  zu  seiner  Sommer« 
Vorlesung  an  der  Universität  Königsberg,  deren  Titel  hieß :  „  Von  den  verschiedenen 
Racen  der  Menschen“.  In  der  Rassengliederung,  die  er  hier  gibt,  unterscheidet  Kant: 

1.  Die  Rasse  der  Weißen,  wozu  alle  Bewohner  Europas,  die  Mauren  in  Nord« 
afrika,  die  Araber,  die  Perser  und  Vorderasiaten  zu  rechnen  sind; 

2.  die  Rasse  der  Neger,  zu  denen  außer  den  Negern  in  Afrika  wahrscheinlich 
auch  die  Bewohner  von  Neuguinea  gehören; 

3.  die  hunnische  (mongolische  oder  kalmückische)  Rasse,  bestehend  aus  den 
Mongolen,  Hunnen,  Koschitten,  Torgöts  und  Dsingoren; 

4.  die  hinduische  oder  hindostanische  Rasse,  welche  in  Indien  verbreitet  ist. 

Alle  übrigen  Stämme  sind  nach  Kant  „entweder  vermischte  oder  angehende 

Rassen“,  bei  denen  die  Umwelt  noch  nicht  lange  genug  wirkte,  um  einen  dauerhaften 
Schlag  zu  bilden.  Für  solche  Mischrassen  werden  zahlreiche  Beispiele  genannt,  als 
eine  angehende  hunnische  Rasse  werden  die  Bewohner  der  Nordküste  Asiens,  als 
eine  noch  nicht  völlig  eingeartete  hunnische  Rasse  die  Bewohner  Amerikas  angeführt. 

Der  feinfühlige  J.  G.  v.  Herder  (1744—  1803)  wandte  sich  in  seinen  „Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit“  (1784—  1791)  gegen  jeden  Gebrauch 
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des  Wortes  Rasse  in  bezug  auf  Menschen,  wie  auch  später  verschiedentlich  (sogar 
von  Deniker,  der  die  beste  Typeneinteilung  der  Menschen  gab)  dagegen  Einspruch 
erhoben  wurde,  den  Rassenbegriff  von  der  Zoologie  und  Botanik  auf  den  Menschen 
zu  übertragen. 

Es  labt  sich  sowohl  aus  dem  deutschen  als  auch  aus  dem  französischen  und  eng= 
lischen  Schrifttum  feststellen,  daß  das  Wort  „Rasse“  von  Anfang  an  in  doppeltem, 
eigentlich  dreifachem  Sinn  Verwendung  fand,  was  zur  Folge  hatte,  daß  diejenigen, 
die  es  in  der  Wissenschaft  (der  Rassenhygiene  und  Rassenkunde)  gebrauchten,  meist 
erst  eine  Erklärung  abgaben,  wie  sie  es  verstanden  wissen  wollten.  Nicht  mit  Un» 
recht  bemerkt  daher  v.  Behr=Pinnorv  in  seiner  lesenswerten  Arbeit:  „Die  Zukunft 
der  menschlichen  Rasse,  Grundlagen  und  Forderungen  der  Vererbungslehre“  (Berlin 
1925,  bei  Fontane),  daß  der  gewählte  Name  Rassenhygiene  ein  Grund  sei,  weshalb 
das,  was  P/oe/j  anstrebt,  vielen  Mißverständnissen  begegne.  Er  schlägt  deshalb  vor, 
auch  bei  uns  statt  Rassenhygiene  lieber  das  Wort  Eugenik  zu  benußen,  „das  auf  die 
Erzielung  eines  edlen  Geschlechts  hinweist  und  sehr  gut  gewählt  ist,  weil,  soweit  in 
einem  Worte  Prägnanz  möglich  ist,  diese  tatsächlich  hier  vorhanden  ist“ .  Er  schreibt : 
„Für  meinen  Teil  möchte  ich  jedenfalls  davon  Gebrauch  machen.  Es  ist  doch  auch 
kein  Bedenken  vorhanden,  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  eine  Bezeichnung  zu 
wählen,  die  besser  ist  als  die  bisherige,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  vom 
Auslande  kommt.“  Auch  Grotjahn  hebt  hervor,  daß  „der  von  Ploefy  geprägte  Aus» 
druck  Rassenhygiene  nicht  als  glücklich  bezeichnet  werden  kann,  denn  er  hat  in  zahl* 
reichen  Köpfen  eine  Begriffsverwirrung  hervorgerufen  und  zu  Vorurteilen  und 
Mißverständnissen  Veranlassung  gegeben.  Es  ist  daher  erfreulich,“  meint  er,  „daß 
in  den  leßten  Jahrzehnten  das  von  dem  englischen  Soziologen  Gallon  zuerst  ge* 
brauchte  Wort  Eugenik  auch  in  Deutschland  den  Ausdruck  Rassenhygiene  ver* 
drängt  hat.“ 

Wir  halten  diese  Meinungsäußerungen  v.  Behr=Pinnows  und  Grotjahns  für 
um  so  beachtlicher,  als  die  drei  verschiedenen  Anwendungsweisen  des  Wortes  Rasse 
zwar  nahe  miteinander  verwandt,  aber  doch  wiederum  so  verschieden  sind,  daß  sich 
unrichtige  Auffassungen  und  Mißdeutungen  kaum  umgehen  lassen.  Sehr  häufig 
(namentlich  im  Englischen)  bedeutet  „menschliche  Rasse“  („human  race“)  genau 
dasselbe  wie  „Menschengeschlecht“.  Wir  hätten  dieses  Kapitel  auch  statt  Höher* 
Züchtung  des  Menschengeschlechts  ebensogut  Höherzüchtung  der  menschlichen  Rasse 
benennen  können. 

Auch  Lenz  setjt  Rasse  gleich  Geschlecht-,  yevog  bedeute  beides  (trotydem  die  Alten 
unsern  Begrilf  Rasse,  namentlich  in  seinem  Doppelsinn,  noch  gar  nicht  kannten).  Indem  Lenz 
für  den  Gebrauch  des  Wortes  Rassenhygiene  eintritt,  schreibt  er  ■  .Audi  wörtlich  bedeutet 
das  Wort  Eugenik  , Lehre  von  der  guten  Rasse*. . .  Es  ist  also  eine  falsche  Annahme,  dafi 
das  Wort  Eugenik  .Fortpflanzungshygiene*  oder  wörtlidi  .Lehre  von  der  guten  Zeugung* 
bedeute.“  Wenn  Lenz  dann  weiter  meint  i  .Wir  gebrauchen  vielmehr  das  Wort  Rassen» 
hygiene  als  eine  deutsche  Übersetzung  des  Wortes  Eugenik,  ebenso  wie  wir  zum  Beispiel 
auch  Augenheilkunde  für  Ophthalmologie  sagen“,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dal}  wohl 
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Augenheilkunde,  aber  nicht  Rassenhygiene  ein  deutsches  Wort,  jedenfalls  kein  deutscheres 
als  Eugenik  ist,  denn  Rasse  ist  unbekannten  (vielleicht  arabischen),  schwerlich  aber  deutschen 
Ursprungs,  und  Hygiene  ist  der  griechische  Ausdruck  für  Gesundheitspflege.  Es  ist  wirklich 
nicht  einzusehen,  weshalb  man  sich  auf  ein  mißverständliches  Wort  versteift,  wenn  ein  un¬ 
mißverständliches  zur  Verfügung  steht.  Es  soll  wirklich  keine  Ironie  sein,  wenn  ich  der 
Meinung  Ausdruck  gebe,  dal)  Professor  für  Eugenik  doch  auch  nicht  schlechter  klingt  als 
Professor  für  Rassenhygienc. 

Wenn  man  die  große  Rassenliteratur  betrachtet,  die  namentlich  nach  dem  Weltkriege 
in  Deutschland  einen  kaum  noch  übersehbaren  Umfang  angenommen  hat,  so  tritt  doch 
deutlich  zutage,  daß  hier  unter  Rasse  nicht  die  menschliche  Rasse  als  Ganzheit  verstanden 
wird,  sondern  ganz  im  Gegenteil  immer  nur  Teile  dieser  ih  sehr  verschiedener  Bewertung 
und  Gruppierung.  Richtig  bemerkt  daher  auch  v.  Behr=Pinnom,  der  sonst  völlig,  vor 
allem  audi  in  der  Vorzugsstellung,  die  er  der  nordischen  Rasse  einräumt,  auf  Lenzschem 
Boden  steht:  „Mit  dem  Wort  Rasse  werden  heutzutage  zu  häufig  Bestrebungen  verbunden 
und  dahinter  gesucht  und  vermutet,  die  voreingenommen  dem  einen  oder  anderen  Rassen- 
kampf  dienen  sollen.“  Aus  gleichen  Gründen  wendet  sich  auch  J .Kaup,  Professor  der 
Hygiene  an  der  Universität  München,  in  seiner  Schrift  „Volkshygiene  oder  selektive 
Rassenhygiene“  gegen  die  Verwendung  des  Wortes  Rasse  auf  dem  hygienisch-eugenischen 
Gebiet,  indem  er  zugleich  an  Schallmayers  Worte  erinnert:  .Doppelsinnige  Ausdrücke 
erschweren  erfahrungsgemäß  das  Auseinanderhalten  der  Begriffe.  Aber  manchem  paßt 
gerade  das  Nichtauseinanderhalten  besser.“  Eine  ähnliche  Ansicht  vertritt  Friß  Dehnom, 
der  in  einer  vortrefflichen  Arbeit,  „Die  neuere  Entwicklung  der  Eugenik“  (Karl  Hagemann 
Verlag,  Berlin  1925),  bemerkt:  „Das  Wort  Rassenhygiene  gibt  zu  Irrtümern  Anlaß  .  .  . 
Lenz  sagt,  die  Rassenhygiene  komme  allen  Rassen  zugute.  Man  könnte  in  diesem  Sinne 
auch  von  Menschheits»  oder  Völkerhygiene  sprechen.  Publikum  und  Presse  sind  nun  einmal 
so  eingestellt,  daß  sie  bei  der  Frage  Rassenhygiene  zugleich  an  Rassenfragen  denken, 
meistens  Scheinprobleme  .  .  .  Am  geeignetsten  scheint  immer  noch  der  international 
brauchbare  Name,  den  Gallon ,  der  englische  Schöpfer  der  Eugenik,  prägte.“ 

Ein  neuerer  Autor,  Dr.  med.  Staoros  Zurukzoglu,  seßt  sich  (in  seiner  bemerkens¬ 
werten  Arbeit:  „Biologische  Probleme  der  Rassenhygiene  und  die  Kulturvölker“,  bei  Berge¬ 
mann  in  München  1925)  dafür  ein,  den  Ausdruck  Rassenhygiene  durch  den  deutlicheren 
„Vitalrassenhygiene“  zu  erseßen.  Er  schreibt  durchaus  sachlich  und  zutreffend:  „Obschon 
unter  der  Bezeichnung  Rassenhygiene  alle  Richtungen  zusammengefaßt  werden,  erweckt 
die  Bezeichnung  , Rassen*  die  Meinung  eines  engeren  Zusammenhanges  mit  den  anthro¬ 
pologischen  Rassen.  Wenn  nun  dieser  Ausdruck  nur  das  bedeuten  würde,  daß  man  hier 
mit  demjenigen  Teil  der  Hygiene  zu  tun  hat,  der  sich  besonders  mit  der  Erhaltung  der 
Gesundheit  und  der  Kulturtüchtigkeit  sämtlicher  Rassen  und  Rassengemische,  die  die 
Menschheit  zusammenseßen,  befaßt,  so  wäre  die  Erhaltung  dieser  Bezeichnung  zu  befür¬ 
worten.  Nun  gibt  es  aber  eine  Richtung,  nämlich  die  rassenaristokratische,  die  behauptet, 
daß  eine  unter  den  Rassen,  die  nordische  Rasse,  die  am  meisten  kulturschöpferische  sei,  und 
die  bei  ihrer  Arbeit  mehr  oder  weniger  an  den  anthropologischen  Rassenmerkmalen  festhält. 
Nach  dieser  Richtung  würde  die  Rassenhygiene  sich  als  die  Hygiene  dieser  Rasse  gestalten.“ 

Es  kommt  hinzu,  daß  das  Wort  Rasse  in  steigendem  Maße  noch  einen  anderen 
Sinn  angenommen  hat,  der  sich  nicht  auf  bestimmte  Personenkreise,  sondern  be- 
stimmte  Eigenschaften  bezieht.  Wenn  gesagt  wird,  „ein  Weib  hat  Rasse“,  oder  „ein 
Mann  ist  rassig“,  so  werden  darunter  nicht  Angehörige  einer  einzelnen  Rasse  ver¬ 
standen,  sondern  Menschen  aller  Rassen,  die  etwas  „Feuriges“,  „Temperamentvolles“, 
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„urwüchsig  Wildes“  an  sich  haben.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  in  den  lebten  Jahren 
immer  mehr  verallgemeinert,  las  ich  doch  kürzlich  in  der  Theaterkritik  eines  ernsten 
Blattes  von  einem  Stück,  das  die  „Rasse  der  Reaktionäre  aus  dem  Vorkrieg“  schildere, 
und  neuerdings  sogar  von  einem  „rassigen“  Auto. 

Schallmayerhai  empfohlen,  statt  Rassenhygiene  Rassehygiene  zu  sagen,  weil  die 
Doppelsinnigkeit  von  Rassenhygiene  dazu  geführt  hat,  das  Ideal  des  Rassedienstes, 
das  für  jede  Rasse  und  für  jede  Nation  gilt,  gleichgültig,  aus  welchen  Rassen® 
mischungen  sie  entstanden  ist,  mit  Bestrebungen  zu  verketten,  die  von  der  —  mehr 
naiven  als  wissenschaftlichen  —  Annahme  ausgehen,  daß  von  den  verschiedenen 
Rassen,  aus  deren  Mischung  die  Bevölkerung  Deutschlands  besteht,  die  „nordische 
Rasse“  die  edelste  und  darum  vor  den  anderen  zu  bevorzugen  sei.  Ob  durch  Aus® 
lassung  des  einen  Buchstaben  n  den  Mißverständnissen  tatsächlich  der  Boden  ent® 
zogen  werden  würde,  erscheint  mir  mehr  als  fraglich. 

Der  Arzt  Dr.  Wilhelm  Schallmayer,  von  dem  dieser  Vorschlag  ausgeht,  ver® 
öffentlich te  bereits  1891  seine  erste  eugenische  Arbeit,  für  die  er  fünf  Jahre  keinen 
Verleger  finden  konnte.  IhrTitel  lautet:  „Über  die  drohende  körperliche  Entartung 
der  Kulturmenschheit  und  die  Verstaatlichung  des  ärztlichen  Standes“  (Neuwied  1891). 
Treffend  sagt  hier  der  Verfasser:  „Durch  eine  vernünftige  Beeinflussung  der  mensch® 
liehen  Zuchtwahl  die  Zahl  der  rüstigen  Menschen  allmählich  und  stetig  zu  vergrößern, 
die  der  kränklichen  und  schwachen  zu  vermindern,  das  wäre  doch  gewiß  ein  dank® 
bareres  Bestreben  als  die  Sisyphusarbeit  der  Medizin.  Die  Vervollkommnung  der 
menschlichen  Nachkommenschaft  ist  doch  wohl  nicht  weniger  erstrebenswert  als 
die  Vervollkommnung  unserer  Haustierrassen,  die  von  alters  her  erfolgreich  be= 
trieben  wird.“ 

Nachdem  in  den  für  die  Entwicklung  der  Geschlechtskunde  so  hochbedeutsamen 
neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  außer  der  bereits  erwähnten  Arbeit  von 
Ploei )  noch  eine  größere  Reihe  kleinerer  Schriften  erschienen  waren  (vor  allem  sind  die 
von  Möbius  über  das  Entartungsproblem  zu  erwähnen,  die  viel  Ausgezeichnetes, 
aber  auch  viel  Abwegiges  enthalten),  und  zwar  unabhängig  von  den  damals  bei  uns 
noch  ziemlich  unbekannten  Werken  Galtons,  forderte  am  1.  Januar  1900  ein  mit 
reichen  Mitteln  ausgestattetes  Preisausschreiben,  das  von  dem  Zoologen  Ernst 
Haeckel  in  Jena  und  dem  Nationalökonomen  Jobs.  Conrad  in  Halle  unterzeichnet 
war,  zur  Beantwortung  der  folgenden  Frage  auf:  „Was  lernen  wir  aus  den  Prinzipien 
der  Deszendenztheorie  in  bezug  auf  die  innerpolitische  Entwicklung  und  Geseßgebung 
der  Staaten?“  Dieses  Preisausschreiben  war  von  Friedrich  Alfred  Krupp,  dem  bekann® 
ten  Essener  Großindustriellen,  veranlaßt,  was  erst  nach  seinem  Tode  bekannt  wurde, 
der  1 904  erfolgte,  unmittelbarnachdem  er  zunächst  in  der  italienischen, dann  in  der  deut® 
sehen  Presse  homosexueller  Neigungen  verdächtigt  war  (ob  er  freiwillig  oder  unfrei® 
willig  aus  dem  Leben  schied,  wird  sich  wohl  niemals  mit  Sicherheit  feststellen  lassen). 

Das  Preisgericht  erkannte  den  Preis  Schallmayer  zu  für  die  Beantwortung,  welche 
er  auf  diese  Fragein  dem  grundlegenden  Werke  erteilte,  dem  er  den  Titel  gab:  „Ver® 
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crbung  und  Auslese,  Grundriß  der  Gesellschaftsbiologie  und  der  Lehre  vom  Rasse» 
dienst.  Für  Rassehygieniker,  Bevölkerungspolitiker,  Ärzte,  Anthropologen,  Sozio« 
logen,  Erzieher,  Kriminalisten,  höhere  Verwaltungsbeamte  und  politisch  Interessierte 
und  Gebildete  aller  Stände“  (die  4.  Auflage  erschien  als  unveränderter  Nachdruck 
der  3.  Auflage  1920  bei  Gustav  Fischer  in  Jena,  nach  dem  Tode  Schallmayers,  der 
ihn  am  4.  Oktober  1919  im  Alter  von  62  Jahren  allzufrüh  ereilte). 

Ein  Jahr  nach  Schallmayers  Preisschrift,  an  die  sich  eine  unerfreuliche,  von  unzu» 
friedenen  Teilnehmern  an  der  Preisbewerbung  ausgehende  Polemik  (=  Auseinander« 
seßung)  knüpfte,  begründete  Ploet )  das  jeßt  von  ihm  gemeinsam  mit  Lenz  heraus« 
gegebene  „Archiv  für  Rassen«  und  Gesellschaftsbiologie“,  eine  Fundgrube  eu« 
genischen  Wissens,  und  wieder  ein  Jahr  später,  am  22.  Juni  1905,  rief  Ploet)  in  Berlin 
die  Deutsche  Gesellschaft  für  Rassenhygiene  ins  Leben,  die  bald  darauf  den  Namen 
„Internationale  Gesellschaft  für  Rassenhygiene“  annahm.  Sie  erklärte  als  ihre  Auf« 
gäbe:  die  Förderung  der  Theorie  und  Praxis  der  Rassenhygiene  unter  den  weihen 
Völkern. 

Es  ist  unmöglich,  hier  alle  die  verdienstvollen  Persönlichkeiten  aufzuzählen  und 
nach  Gebühr  zu  würdigen,  die  sich  seither  in  den  Dienst  dieser  Bestrebungen  gestellt 
haben.  Die  von  ihren  Arbeiten  ausgehende  Wirkung  wäre  sehr  wahrscheinlich 
in  unserem  Vaterlande  noch  wesentlich  größer  gewesen,  wenn  nicht  in  den  breiten 
Strom,  der  von  Schallmayer,  Ploet)  und  ihren  Nachfolgern  entsprang,  ein  Zustrom 
eingemündet  wäre,  der,  von  ganz  anderer  Seite  kommend,  den  Lauf  der  eu« 
genischen  Bewegung  mehr  gehemmt  als  gefördert  hat.  Die  Quellen  dieses  Zuflusses 
waren  zwei  in  ihrer  Heimat  entwurzelte,  geistig  hervorragende,  aber  in  dieser 
Frage  recht  einseitig  eingestellte  Persönlichkeiten:  der  Franzose  Graf  Artur 
Gobineau  (geb.  1816  in  Ville  d’Avray,  gest.  1882  in  Turin)  und  der  Engländer 
Houston  Stewart  Chamberlain  (geb.  1855  zu  Portsmouth,  gest.  1927  zu  Bayreuth). 
Beide  vertraten  dieAnschauung,  daß  die  nordische  oder  germanische,  von  anderen 
auch  als  teutonische  oder  baltische  Rasse  bezeichnet,  allen  anderen  körperlich  und 
geistig  weit  überlegen  sei. 

Ihren  Ausgang  nahm  diese  Lehre  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Gobineaus  vierbändigem,  1853  —  55  erschienenen,  von  Ludwig  Schemann  über» 
seßten  Werk:  „Essai  sur  l’inegalite  des  races  humaines“  (=  Abhandlung  über  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen;  das  hier  von  Gobineau  gebrauchte  Wort  Essai  für 
populärwissenschaftliche  Darstellungen,  das  auch  in  die  deutsche  und  englische 
Sprache  überging,  wandte  zuerst  1580  Montaigne  an.)  Nach  Schemann  („  Gobineau 
und  die  deutsche  Kultur“)  wurde  als  „Kern  der  Gobineauschen  Wirkungen  ein  aristo« 
kratisierender  Gegenvorstoß  gegen  die  Gleichmacherei  und  Nivellierung  des  Libe» 
ralismus,  eine  Rückdämmung  des  demokratischen  Stromes  unserer  Zeit“  angesehen. 
Schallmayer  erhob  seine  warnende  Stimme:  „Wer  nach  Mitteln  suchen  würde,  das 
deutsche  Einheitsbewußtsein  zu  zerrütten,  müßte  die  Ausbreitung  jener  Theorie 
von  Gobineau  begünstigen.“ 
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Gobineau,  der  von  den  Menschen  eine  nicht  gerade  günstige  Meinung  hatte,  wie  sein 
Ausspruch:  „L’homme  est  fanimal  mechant  par  excellence“  (=  Der  Mensch  ist  das  Tier, 
welches  an  Bösartigkeit  alle  anderen  übertrifft)  zeigt,  galt  in  seinem  Vaterlande  als  grober 
Sonderling.  Iwan  Bloch  schreibt  in  seinem  „Sexualleben  unserer  Zeit“,  dab  aus  den 
Briefen  Gobineaus  an  seinen  Freund  Fürst  Philipp  hulenburg  eine  asexuelle  edle  Liebe 
zwischen  Männern  leuchtet.  Mehr  Beachtung  als  in  seiner  Heimat  fand  Gobineau  in 
Deutschland,  wo  sich  aus  dem  Kreise,  der  sich  in  Bayreuth  um  Richard  Wagners  „Haus 
Wahnfried“  sammelte,  eine  besondere  Gobineau=Gesellschaft  bildete.  Wagners  Schwieger» 
sohn  Chamberlain  rückte  zwar  bald  von  Gobineau  ab,  warf  ihm  sogar  „Verschroben» 
heit“  und  „perverse  Antiwissenschaftlichkeit“  vor  (Eigenschaften,  die  seine  Gegner  auch 
ihm  zuschrieben),  übertraf  ihn  aber  noch  in  schwärmerischer  Verherrlichung  der  germa* 
nisch»nordischen  auf  Kosten  aller  anderen  Rassen  und  vor  allem  an  äuberem  Erfolg;  denn 
sein  zuerst  1S99  erschienenes  zweibändiges  Werk  „Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahr» 
hunderts“,  das  F.  Friedrich  „Chamberlains  siegesfrohen  Triumphgesang  von  der  Ger» 
manenherrlichkeit“  im  Gegensatj  zu  „Gobineaus  schwermütigem  Requiem  auf  die  Arier» 
herrlichkeit“  nennt,  erlebte  in  rascher  Folge  eine  Auflage  nach  der  andern,  namentlich 
nachdem  es  Wilhelm  II.  zu  seinem  Lieblingswerk  erkoren  hatte,  der  ihm  noch  in  seinen 
Lebenserinnerungen  folgende  Worte  widmet:  „Das  Germanentum  in  seiner  Herrlichkeit 
ist  dem  erstaunten  deutschen  Volke  erst  durch  Chamberlain  in  seinen  .Grundlagen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts*  klargemacht  und  gepredigt  worden.  Aber,  wie  der  Zusammen» 
bruch  des  deutschen  Volkes  zeigt,  erfolglos.“ 

Von  dem  germanisdien  Rassetypus  mit  seinen  „großen  strahlenden  Himmels« 
äugen,  dem  goldenen  Haar,  der  Riesengestalt,  dem  Ebenmaß  der  Muskulatur,  dem 
hohen  Antlity  das  ein  gesteigertes  Seelenleben  zum  Siße  seines  Ausdrucks  geformt 
hat“,  entwirft  Chamberlain  die  begeistertsten  Schilderungen.  „Körperlich  und  see« 
lisch“,  ruft  er  einmal  aus,  „ragen  die  Arier  unter  allen  Menschen  empor;  darum  sind 
sie  von  Rechts  wegen  (wie  der  Stagirit  —  gemeint  ist  Aristoteles,  der  im  vierten  Jahr« 
hundert  v.  Chr.  die  Menschensklaverei  verteidigte  —  sich  ausdrückt)  die  Herren 
der  Welt.“ 

Chamberlain,  der  feinsinnige  Biograph  Goethes,  Kants  und  Richard  Wagners, 
war  indessen  ein  viel  zu  gescheiter  Mann,  um  sich  bei  diesen  und  ähnlichen  Be« 
Schreibungen  nicht  bewußt  zu  werden,  daß  in  Rassefragen  noch  mehr  als  sonst 
alle  Gründe  aus  Instinkten  geboren  werden.  Im  Vorwort  zur  vierten  Auflage  seiner 
„Grundlagen“  wendet  er  sich  gegen  jede  Erklärung  des  Begriffes  Rasse-,  es  sei 
eine  Gefühlsangelegenheit;  dann  fährt  er  fort:  „Der  bekannte  und  verdienstvolle 
Anthropolog  Wilser  wirft  mir  vor,  ich  hätte  keine  Ahnung,  was  Rasse  sei;  meine 
Darstellung  sei  aus  , Redensarten1  zusammengewoben,  sie  könne  in  keiner  Hinsicht 
die  aufgeworfenen  Fragen  beantworten,  usw.  Wilser  ist  eben  ein  Rassendogma« 
tiker.  Von  der  Entstehung  der  Wirbeltiere  an  bis  zur  Geburt  des  Menschen,  und 
von  da  an  durch  alle  planetarischen  Umwälzungen  bis  zur  glücklichen  Ausbil« 
düng  der  arischen  Rasse,  sodann  die  Reihe  der  Wandlungen  dieser  Rasse:  er  weiß 
alles  im  einzelnen  zu  erzählen,  förmlich,  als  wäre  er  dabei  gewesen  und  weilte  nur 
infolge  einer  glücklichen  Metempsychose  (=  Seelenwanderung)  noch  einmal  unter 
den  Spätgeborenen.  Da  ist  er  nun  im  Vorteil,  denn  ich  weiß  von  dem  allen  gar  nichts 
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und  kann  mir  höchstens  sehr  wichtige  Versuchshypothesen  darüber  bilden.  Und  was 
Witser  bei  mir  vermißt,  ist  eben  dieses  bestimmte  Wissen  über  Dinge,  von  denen 
kein  Mensch  etwas  wirklich  ,weiß‘,  und  außerdem  der  Mangel  an  Definition.  Das 
ist  das  rechte  Steckenpferd  der  Schulweisheit!  Ich  gebe  nirgends  eine  scharfe  Be» 
griffsbestimmung,  sondern  lasse  den  Leser  aus  den  vorgeführten  Tatsachen  nach  und 
nach  entnehmen,  was  Rasse  sei;  die  Merkmale  , verschwimmen  vor  meinen  Augen'; 
ja,  ich  gehe  so  weit,  jenes  ganz  unwissenschaftliche,  ungelehrte  Ding,  ,das  eigne  Be- 
wußtsein',  die  ganze  gemeine  tägliche  Erfahrung  der  einzelnen  in  die  Rassendar» 
Stellung  hereinzuziehen  —  wo  doch  der  rechte  Anthropolog  erst  bei  ausgegrabenen 
Knochen  zu  denken  anfangen  darf.  Die  Empörung  des  Gelehrten  über  ein  so  un« 
erhörtes  Vorgehen  verstehe  ich  ganz  gut.  Und  doch,  hätten  ihm  seine  Fachstudien 
ein  wenig  Muße  gelassen,  sich  in  der  Philosophie  umzusehen  —  eine  von  vielen 
Natur  Wissenschaftlern  verpönte,  nichtsdestoweniger  aber  sehr  nützliche  Beschäftigung 
—  so  hätte  er  von  Kant,  ja  schon  von  Descartes  erfahren,  daß  nur  Gedankendinge, 
nicht  wirkliche  Dinge,  sich  überhaupt  definieren  lassen.“ 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  auch  nur  die  wichtigsten  Männer  mit  ihren 
Hauptwerken  namhaft  zu  machen,  die  sich  nach  dem  Vorgang  Qobineaus  und 
Chamberlains  in  immer  steigendem  Grade  für  die  kulturelle  Überlegenheit  der 
nordischen  Rasse  eingesetzt  haben  —  von  dem  französischen  „Anthroposoziologen“ 
Vacher  de  Lapouge,  der  prophezeit:  „Ich  bin  überzeugt,  daß  man  sich  im  nächsten 
(20.)  Jahrhundert  nach  Millionen  schlachten  wird  wegen  ein  oder  zwei  Graden  mehr 
oder  weniger  im  Schädelindex.  An  diesem  Zeichen,  das  das  biblische  Schiboleth  und 
die  Sprachverwandtschaft  ersetzen  wird,  werden  sich  die  verwandten  Rassen  er- 
kennen,  und  die  letzten  Sentimentalen  werden  gewaltige  Ausrottungen  von  Völkern 
erleben“,  bis  zu  Wendrin,  der  das  biblische  Paradies  nach  Mecklenburg  verlegt  und 
jeden  in  Grund  und  Boden  verdammt,  der  Jesus  nicht  für  einen  Urgermanen  hält.  Ab 
1902  sammelten  sich  die  „Pangermanen“,  die  in  den  „Panslawisten“,  der  „Irredenta“ 
Italiens,  den  „Erwachenden“  in  Ungarn,  dem  (bereits  1865  gegründeten,  in  seinem 
Einfluß  bei  uns  sehr  unterschätzten)  nordamerikanischen  Geheimbund  Ku-Klux-Klan 
(der  außer  gegen  farbige  und  jüdische  auch  gegen  die  römisch-katholischen  Volks¬ 
genossen  arbeitet)  sowie  in  entsprechenden  Richtungen  in  fast  allen  anderen  Ländern 
Parallelen  haben,  um  die  von  Ludwig  Woltmann  gegründete  „Politisch- Anthro¬ 
pologische  Revue“.  Ich  kannte  L.  Woltmann  persönlich,  er  war  äußerlich  und 
innerlich  eine  edle  Erscheinung,  die  wie  der  reine  Tor  „Parsifal“  wirkte,  aber  auf 
festem  Wirklichkeitsboden  stand  er  nicht.  Der  frühe  Tod,  den  er  an  der  ligurischen 
Küste  im  Mittelmeer  erlitt  (bei  Sestri  Levante),  war  wie  sein  Leben  in  ein  tiefes  Ge¬ 
heimnis  gehüllt.  Wie  Ploel ),  Grotjahn  und  ich  selbst  gehörte  auch  Woltmann  damals 
der  sozialistischen  Bewegung  an,  in  der  Hoffnung,  bei  dieser  von  altenVorurteilen  un¬ 
beschwerten  Richtung  noch  am  ehest  enVerständnis  für  neue  Ideen  und  Ideale  zu  finden. 

Nach  Woltmanns  Tode  nahm  seine  Zeitschrift  eine  immer  extremere  Richtung 
an,  setjte  sich  unter  Lanz=Liebenfels  sogar  für  die  von  ihm  in  der  „Ostara-Gesell- 
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Schaft“  und  vonW .  Hentschel  im  „Mitgartbund“  begründeten  „Reinzuchtkolonien 
für  die  Blonden“  ein  (ähnliches  plante  nach  der  Zeitschrift  „Die  Nornen“  auch  die 
Siedlungsgesellschaft  „Thule“),  bis  sie  schließlich  an  Abonnentenschwund  erlosch. 
Damit  verschwand  aber  keineswegs  die  Idee  von  der  bevorzugten  Stellung  und  der 
notwendigen  Reinerhaltung  der  nordischen  Edelrasse,  die  im  Gegenteil  nach  dem 
Weltkriege  immer  mehr  an  Boden  gewann  und  ihren  stärksten  Ausdruck  in  den 
vielgelesenen  Büchern  von  Hans  Günther  fand,  unter  denen  allein  „Die  Rassen» 
künde  des  deutschen  Volkes“  (bei  Lehmann  in  München)  innerhalb  eines  Jahres 
drei  Auflagen  erlebte.  Bezeichnet  doch  sogar  ein  Gesinnungsgenosse  Günthers, 
Dr.  L.  F.  Clauß,  in  seinem  Buch  „Rasse  und  Seele“  die  nordische  (oder  arische) 
Bewegung,  „  die  sich  gegen  die  Übergriffe  des  Menschheitsglaubens  wendet  und  gegen 
die  fremden  oder  verfremdeten  Pfaffen  der  Humanität“,  als  den  zweiten  Protestan» 
tismus  gegenüber  dem  ersten  von  Martin  Luther,  der  „nur  einen  Teil  der  fremden 
Gewandung  ab  warf“.  Wie  objektiv  und  gerecht  ab  wägend  klingen  diesem  „Evan= 
gelium“  der  Rasse  gegenüber  Worte,  wie  ich  sie  in  einer  Abhandlung  des  alten 
Münchner  Hygienikers  Max  von  Gruber  über  „Volk  und  Rasse“  fand;  sie  lauten: 
„Unter  den  edelsten  Menschen,  die  mir  im  Leben  begegnet  sind,  befanden  sich  auf» 
fallend  viele,  die  in  ihrem  Äußeren  sehr  wenig  von  nordischer  Rasse  merken  ließen, 
und  unter  den  brutal  selbstsüchtigen  Strebern  nicht  wenige,  die  recht  nordisch  aus» 
sahen.  Die  vorurteilslose  Prüfung  der  einzelnen  und  gerade  ihrer  Ahnen  und  Ge» 
schwister  auf  ,Herz  und  Nieren'  ist  viel  zuverlässiger  für  die  Beurteilung  ihres 
sozialen  Wertes  als  die  auf  Augen»  und  Haarfarbe;  so  wie  es  viel  zuverlässiger  ist, 
den  Menschen  selbst  sich  anzusehen  als  sein  Horoskop.“ 

Die  in  H.  Günthers  „führendem  Rassenwerk“  vertretene  Lehre  von  der  „Eni= 
nordung  Deutschlands“  (nur  10  Prozent  der  deutschen  Bevölkerung  sind  nach 
Günther  Angehörige  der  nordischen  Rasse,  nach  Hildebrand  und  anderen  sind 
es  sogar  nur  noch  6  Prozent)  scheint  nun  allerdings  viele  Anhänger  der  „völ¬ 
kischen“  und  „alldeutschen“  Bewegung  selbst  zur  Besinnung  gerufen  zu  haben.  So 
schreibt  K.  F.  Wolff  in  seiner  „Rassenlehre“  („Neue  Gedanken  zur  Anthropologie, 
Politik,  Wirischaft,  Volkspflege  und  Ethik“,  erschienen  in  der  von  Professor  Dr. 
Gustav  Kossinna  herausgegebenen  Mannus»Bibliothek,  1927  bei  Kabitjsch,  Leipzig): 
„Mit  seiner  Lehre  von  der  ,Entnordung  Deutschlands'  und  mit  dem  ,ostischen‘  Ge» 
spenst,  das  er  an  die  Wand  des  deutschen  Hauses  malt,  hat  Günther  viel  Unruhe 
und  Besorgnis  verbreitet.“  Wolff  beruft  sich  dabei  auf  H.  Schemmel,  der  in  einem 
Aufsaßder  „Alldeutschen  Blätter“,  „Die  ostisdie  Gefahr“  (vomlS.  Oktober  1924), seine 
warnende  Stimme  erhebt ;  er  schreibt :  „  Es  scheint  fast  so,  als  ob  jeder  ernste,  völkisch 
gesinnte  Deutsche,  der  die  , Rassenkunde'  gelesen  hat,  sich  schnellstens  vor  den 
Spiegel  stellt  und  angstvoll  danach  forscht,  ob  er  nicht  etwa  durch  ostische  Merk» 
male  bemakelt  sei.  Das  ist  ein  unhaltbarer  Zustand  und  hat  zur  Folge,  daß  sich 
wertvolle  völkische  Kreise  rassisch  entwurzelt  fühlen  müssen.  Und  das  ist  gerade 
das  Furchtbare,  daß  der  Zusammenbruch  uns  auf  fast  allen  Gebieten  des  Lebens 
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wurzellos  gemacht  hat;  wird  nun  auch  der  letzte  feste  Zusammenhang  untergraben, 
das  Bewußtsein,  durch  die  lebendigen  Bande  des  Blutes  unlösbar  mit  der  Volks* 
gemeinschaft  verbunden  zu  sein,  so  sieht  der  Mensch  sich  rettungslos  einem  Chaos 
gegenüber.  Der  Sinn  des  Lebens  ist  lebten  Endes  damit  ausgelöscht  ...  Es  geht 
nicht  an,  auf  Grund  der  noch  sehr  unvollkommenen  Ergebnisse  einer  Wissenschaft, 
die  vielleicht  dodi  an  dieser  Stelle  geirrt  hat,  einen  neuen  Keil  ins  deutsche  Volk  zu 
treiben.“  Noch  schärfer  äußert  sich  V.  Lebzelter  in  den  „Mitteilungen  der  Anthro- 
pologischen  Gesellschaft“  in  Wien  (Bd.  56,  S.  218):  „Wir  müssen  uns  schon  weit  in 
der  Weltliteratur  umsehen,  um  einen  Autor  zu  finden,  der  im  wissenschaftlichen 
Gewände,  aber  ohne  jede  wissenschaftliche  Berechtigung  den  Charakter  des  größten 
Teiles  seiner  Volksgenossen  so  verunglimpfen  würde,  wie  Günther  das  tut.“ 

In  nicht  minder  ernsten  Worten  wendet  sich  der  Kieler  Botaniker  Dr.  Friß  Merken = 
Schlager  in  einer  besonderen  Schrift,  betitelt:  „Götter,  Helden  und  Günther“  (bei 
h.Spindler  in  Nürnberg),  gegen  die  Günthersche  Rassenkunde;  er  sagt  wörtlich: 
„Meine  Kritik  wird  sich  zur  Anklage  steigern,  ich  klage  das  Buch  (,Die  Rassen* 
künde  des  deutschen  Volkes1)  an  wegen  eines  Verbrechens  am  Seelenleben  des 
deutschen  Volkes.“  Mehr  noch  wie  diese  Ausdrücke  der  Empörung  fällt  für  mich 
eine  Bemerkung  ins  Gewicht,  die  von  F.  Lenz  selbst  herrührt  (in  einem  Aufsaß  der 
SüddeutschenMonatshefte:  „Nordisch  oderDeutsch?“).Hier  sagt  er.-  „Eswarkein  ganz 
glücklicher  Einfall  des  Verlegers  Lehmann  —  denn  er  ist  der  geistige  Vater  des 
Güntherschen  Buches  — ,  gerade  ein  Buch  über  die  Rassen  Deutschlands  schreiben 
zu  lassen.  Gewiß  wollte  er  damit  dem  deutschen  Volke  einen  Dienst  erweisen;  eben 
darum  sollte  es  ja  eine  Rassenkunde  des  deutschen  Volkes  sein.  Er  hatte  mich  in 
früheren  Jahren  mehrfach  aufgefordert,  ein  solches  Buch  zu  schreiben,  was  ich  aber 
stets  ablehnte,  da  ich  Bedenken  trug,  die  Rassenunterschiede  innerhalb  des  deutschen 
Volkes  zum  Gegenstände  einer  besonderen  Darstellung  zu  machen.  Er  hat  dann  in 
dem  Philologen  Günther  den  gesuchten  Verfasser  für  sein  Buch  gefunden.“ 

Um  diese  Urteile  zu  begreifen,  muß  man  zweierlei  berücksichtigen:  erstens  die 
Tatsache,  welche  der  bekannte  Herausgeber  der  „Preußischen  Jahrbücher“,  Hans 
Delbrück  (geb.  1848  auf  Rügen),  (in  „Regierung  und  Volkswille“,  1914,  S.  5)  so  for¬ 
muliert  hat:  „Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  nur  ein  geringer  Teil  des  heutigen  deutschen 
Volkes  in  der  Hauptsache  Germanen  sind;“  und  zweitens,  daß  die  „ostische Gefahr“ 
bei  Günther  nicht  etwa  wie  bei  angstvoll  nach  dem  Osten  blickenden  Politikern  mit  der 
gelben  Gefahr  oder  der  russischsbolschewistischen  zusammenfällt,  sondern  daß  er 
unter  der  „ostischen“  die  von  V  de Lapouge  und  anderen  als  alpin  (auch  als  turanisch) 
bezeichnete,  im  deutschen  Sprachgebiet  am  stärksten  vertretene  Rasse  versteht,  die  er 
wie  folgt  schildert :  Kurz  gewachsen,  kurzschädelig,  breitgesichtig,  mit  schwerem,  mas* 
sigem  Unterkiefer,  unausgesprochenem  Kinn ;  stumpfe,  kurze  Nase  mit  flacher  Nasen¬ 
wurzel;  hartes  braunes  oder  schwarzes  Haar;  nach  vorn  liegende  braune  Augen,  gelb¬ 
lich-bräunliche  Haut.  Günther  behauptet :  „  Die  Ostrasse  hat  keine  überragenden  Men¬ 
schen  hervorgebracht“  (S.  188),  ihr  ist  „jede  eigentliche  Schöpfergabe  versagt“  (S.316). 


Hirschfeld,  Gesdileditskuncle.  Bd.  II,  39. 
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Noch  in  der  letjten  Arbeit,  welche  Hans  Günther  (aus  Lidingö  in  Schweden)  unter 
dem  Titel:  „Der  nordische  Gedanke“  (Juli  1927)  erscheinen  lieh,  wendet  er  sich  gegen  die 
ostische  Rasse  mit  folgenden  Worten:  „Nun  steht  aber  unter  allen  europäischen  Rassen» 
bildern  das  seelische  Bild  der  ostischen  wie  auch  der  ostbaltischen  Rasse  den  mehr  oder 
minder  klaren  Vorstellungen  vom  edlen  Menschen,  die  sich  irn  Abendlande  nachweisen 
lassen,  am  fernsten.  Das  mag  schon  die  Erscheinung  andeuten,  daß  im  allgemeinen  die 
gänzlich  unbewußt  urteilenden  Zeichner  der  Wißblätter,  der  Werbetafeln  usw.  denjenigen 
Menschenbildern,  denen  sie  minder  edle  Kennzeichen  geben  wollen,  zugleich  auch  leib» 
liehe  Merkmale  geben,  wie  sie  für  die  ostische  (alpine)  und  ostbaltische  Rasse  kenn» 
zeichnend  sind.  Da  nun  aber  so  das  seelische  Bild  der  beiden  kurzgewachsenen,  breit» 
gesichtig«kurzköpfigen,  stumpfnasigen  Rassen  mit  dem  unausgesprochenen  Kinn  —  um 
nur  allgemeiner  beachtete  Merkmale  anzugeben  —  dem  immer  noch  im  Abendlande 
geltenden  Bilde  des  edlen  Menschen  ferner  steht,  da  zudem  im  allgemeinen  —  wie  die 
gleichen  Zeichner  bezeugen  können  —  der  edle  Mensch  zumeist  die  Züge  der  nordischen 
Rasse  trägt,  so  muß  gegenwärtig  noch  das  ostische  und  ostbaltische  Rassenbild,  sowohl 
leiblich  wie  seelisch,  minder  anziehend  erscheinen.  Die  nordische  Bewegung“,  fährt  er 
fort,  „will  möglichst  viele  vorwiegend  nordische  Deutsche  der  heute  allmächtig  scheinenden 
individualistischen  Lebensauffassung  entziehen,  damit  sie  sich  durch  ,Wahl  eines  nordischen 
Ehegatten1  für  das  Gedeihen  ihrer  Rasse  und  Deutschlands  .Aufnordung*  (L.  F.  Claul) ) 
einseßen.“ 

Weiter  noch  geht  O.  Hauser,  der  (in  „Rasse  und  Rassefragen  in  Deutschland“,  bei 
Alexander  Duncker  in  Weimar,  1915)  dringend  die  Menschen  der  nordischen  Rasse  davor 
warnt,  sich  mit  Deutschen  zu  vermählen,  die  der  ostischen  Rasse  angehören,  von  der  er 
unter  anderem  sagt:  „Der  Alpine  ist  vor  allem  Geschäftsmann.  Er  ist  als  solcher  fleißig, 
aber  skrupellos  (, unfair*),  verschmäht  keinen  Trick,  erniedrigt  sich,  um  einen  Pfennig  zu 
verdienen,  das  völlige  Gegenteil  des  Mediterranen,  der  auch  als  Geschäftsmann  caballero 
bleiben  will.  Er  hat  kein  wahrhaftes  Interesse  außerhalb  seiner  selbst  und  seines  Geldes, 
womit  er  nur  sich  selbst  dienen  will.  Er  kauft  sich  wohl  Bildung  —  anders  als  der  indo* 
lente  Mediterrane,  dem  kein  Besiß  imponiert  — ,  aber  zu  keinem  innerlichen  Nußen.  Er 
entpuppt  sich  immer  als  Parvenü.  Er  ist  Geschäftsmann  in  allem,  auch  in  der  .Liebe*.  Er 
schließt  die  vorteilhaften  Heiraten  und  bleibt  immer  eifriger  Bordellbesucher.  Denn  er 
ist  sehr  sinnlich  und  stolz  auf  seine  Potenz,  zumeist  aber  weniger  potent,  als  er  zu  sein 
vorgibt.  Er  ist  auch  da  im  Grunde  nüchtern,  darum  nicht  wie  der  Mediterrane  naiv»obszön 
oder  kultiviert»pikant,  sondern  auch  da  Geschäftsmann.  Er  bezahlt  alles,  berechnet-,  er 
kommt  daher  selten  in  Verlegenheiten  —  die  berüchtigte  Chantage  scheitert  an  seiner 
Klugheit,  während  der  Norde  zu  unzähligen  Malen  Erpressern  in  die  Hände  fällt,  oft  auf 
ganz  unbedeutende  Absonderlichkeiten  seiner  Sexualanlage  hin.  In  jüngster  Zeit  hat  sich 
in  der  Wissenschaft  sehr  stark  der  alpine  Einschlag  geltend  gemacht.  Man  erforscht  mit 
Vorliebe  die  Vita  sexualis  der  Genies,  führt  alle  Empfindungen  auf  geschlechtliche 
Regungen  zurück.  Der  Norde  würde  die  Homosexualität  bei  dem  und  jenem  Großen  ein» 
fach  als  Tatsache  vermerken,  ebenso  die  syphilitische  Ansteckung  oder  sonst  ein  Moment 
aus  dem  Geschlechtsleben,  sofern  es  wirklich  bedeutsam  ist;  der  Alpine  zieht  alles  zu 
seinem  Niveau  herab.  Es  gibt  für  ihn  keine  Werte  über  die  Sachwerte  hinaus.  Erst  durch 
viel  nordisches  Blut  verliert  er  seine  tiefinnere  Gemeinheit,  erst  dann,  wenn  seine  Haut 
die  rosige  Weiße  des  Nordens  hat.  Aber  selbst  ein  Balzac  ist  nichts  weniger  als  ,edel* 
im  nordischen  Sinne  und  Beethooen  troß  seinem  ernsten  Streben  und  seiner  Selbstlosig* 
keit  wenig  .sympathisch*.“  Wenn  es  auch  nicht  offen  ausgesprochen  wird,  so  geht  doch 
aus  allem  klar  und  deutlich  hervor,  daß  den  nordischen  Deutschen  im  Sinne  von  Günther, 
Hauser  und  Clauß der  nordische  im  fremden  Lande  (Skandinavien,  Amerika,  England  usw.) 
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innerlich  gefühlsmäßig  näher  steht  als  der  „ostische“  oder  „westische“  im  eigenen  Vater» 
lande,  ln  diesem  Geiste  schrieb  schon  Madison  Grant  während  des  Weltkriegs :  „Vom 
Rassenstandpunkt  aus  ist  der  gegenwärtige  europäische  Krieg  im  wesentlichen  ein  Bürger» 
krieg.“  Wie  Günthers  Rassenwerke  in  Deutschland,  so  haben  die  von  Madison  Grant, 
vor  allem  „Der  Untergang  der  großen  Rasse“,  in  Nordamerika  große  Verbreitung  ge» 
funden  und  in  weiten  Kreisen  der  dortigen  Bevölkerung  einen  Rassenstolz  und  Rassenhaß 
hervorgerufen,  der  nicht  dazu  beitragen  wird,  aus  den  Vereinigten  Staaten  vereinigte 
Menschen  zu  machen. 

Günthers  „westische“  Rasse  ist  die,  welche  Sergi  in  Rom  und  nach  ihm  Eugen 
Fischer  und  andere  als  mediterran  (—  mittelländisch),  andere  auch  als  iberisch  be» 
zeichnet  haben.  Günther  bezeichnet  sie  als  „kleingewachsen,  langschädlig,  schmal» 
gesichtig,  mit  minder  ausgesprochenem  Kinn;  schmale  Nase  mit  hoher  Nasenwurzel; 
weiches,  schlichtes  oder  lockiges  braunes  oder  schwarzes  Haar;  zurückliegende  braune 
Augen;  bräunliche  Hautfarbe.  Ebenso  wie  der  Ostrasse  sollen  auch  der  Westrasse 
die  groben  schöpferischen  Menschen  fehlen.  Günther  wählte  die  Ausdrücke  „ostisch“ 
und  „westisch“  (von  „südisch“  sah  er  ab)  im  Gegensah  und  gleichzeitig  in  sprach» 
lieber  Anlehnung  an  die  Bezeichnung  nordische  Rasse,  die  von  dem  russischen  An  thro» 
pologen  ).  Deniker  stammt,  dessen  Werk  „Les  races  et  les  peuples  de  la  terre“ 
(=  Rassen  und  Völker  der  Erde)  1900  in  Paris  erschien.  Von  der  nordischen  Rasse 
gibt  Günther  folgende  Schilderung:  Hochgewachsen,  langschädlig,  schmalgesichtig, 
mit  ausgesprochenem  Kinn;  schmale  Nase  mit  hoher  Nasenwurzel;  weiches,  schlichtes 
oder  welliges  helles  (goldblondes)  Haar;  zurückliegende,  helle  (blaue  oder  graue) 
Augen,  rosig*weibe  Hautfarbe.  Dann  sagt  er  wörtlich:  „Zum  Schauen  bestellt  scheint 
vor  allem  der  nordische  Mensch  zu  sein.  Die  Menschen  anderer  Rassen,  selbst  die 
geistigeren,  blichen  umher;  die  geistigeren  Menschen  der  Nordrasse  schauen.  Gerade 
auch  im  Vermeiden  besonderer,  einzelner  Kennzeichnung  des  Blickens  darf  man 
wohl  in  der  griechischen  Bildkunst  den  nordischen  Geist  in  griechischer  Sonder« 
gestaltung  erblicken.  Das  schauende  Verhalten  der  Nordrasse  schafft  ihre  besondere 
wissenschaftliche  Begabung.“ 

Den  ebenfalls  von  Deniker  herrührenden  Namen  der  dinarischen  Rasse,  so  be» 
nannt  nach  den  Dinarischen  Alpen  (an  der  Nordseite  der  Adria,  von  Krain  bis  Al« 
banien)  als  dem  Gebiet  ihrer  stärksten  Verbreitung,  hat  Günther  beibehalten;  er 
schildert  sie  als  hochgewachsen,  kurzschädlig,  schmalgesichtig,  mit  steilem,  wie  ab» 
gehackt  wirkendem  Hinterhaupt;  sehr  starke  Nase,  die,  mit  hoher  Nasenwurzel  weit 
herausspringend,  sich  im  Knorpelteil  nach  unten  senkt  und  gegen  unten  ziemlich 
fleischig  wird;  lockiges  braunes  oder  schwarzes  Haar,  zurückliegende  braune  Augen, 
bräunliche  Hautfarbe.  Von  anderen  Seiten  ist  die  dinarische  Rasse  auch  als  adriatische 
oder  sarmatische  bezeichnet  worden,  sie  soll  ihrer  Abstammung  nach  der  jüdischen 
am  nächsten  stehen. 

Als  Beispiel  für  die  nordische  Rasse  wird  Helmut  o.  Moltke,  für  die  Mittelmeer» 
rasse  Napoleon,  für  die  alpine  Rasse  Beethoven  angeführt  und  für  die  dinarische 
Rasse  die  von  Defregger  gemalte  Bewohnerschaft  Tirols. 
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Von  den  vier  europäischen  Hauptrassen  sit}t  nach  Eugen  Fischer  die  nordische 
am  reinsten  in  Teilen  von  Schweden  und  Schottland.  Als  wesentlicher  Bestandteil 
schiebt  sie  sich  bis  weit  nach  Mitteleuropa  vor,  in  geringerem  Grade  auch  nach  Süd= 
und  Osteuropa;  auch  Oberitalien  weist  einen  erheblichen  nordischen  Einschlag  auf. 
Durch  Kolonisation  hat  sie  sich  auch  außerhalb  Europas,  namentlich  in  Nordamerika, 
Südafrika  und  Australien  weit  verbreitet.  In  unserer  Reichshauptstadt  Berlin  finden 
sich  nach  meiner  Schätzung  unter  vier  Millionen  Einwohnern  hoch  gerechnet  200000 
Männer  und  Frauen,  welche  der  Schilderung  des  nordischen  Rassen typs  entsprechen; 
in  den  süddeutschen  Großstädten  (München,  Stuttgart,  Frankfurt)  ist  die  Verhältnis» 
zahl  noch  niedriger.  Die  mediterrane  Rasse  hat  nach  Fischer  um  das  Mittelmeer 
herum  ihren  Sit};  die  alpine  hauptsächlich  in  Mittel»  und  Südwestfrankreich,  ferner 
im  Alpengebiet,  von  wo  sie  nach  Süden  und  Norden  vorstößt.  Die  dinarische  Rasse 
sitjt  vor  allem  im  Balkangebiet,  von  wo  sie  nach  Kleinasien  übergeht  und  nach  der 
anderen  Seite  über  die  österreichischen  Alpenländer  bis  Süd-  und  Mitteldeutschland 
reicht.  Lenz  hält  die  dinarische  Rasse  für  ein  Misch produkt  aus  vorderasiatischen  und 
nordischen  Bestandteilen;  die  nordische  selbst  teilt  er  in  zwei  große  Zweige,  die  er 
als  die  schlanke  blonde  Rasse  und  die  schwere  blonde  Rasse  bezeichnet.  Von  der 
alpinen  (oder  ostischen)  Rasse  schreibt  Lenz:  „Ich  habe  mich  nämlich  bisher  nicht  über» 
zeugen  können,  daß  es  überhaupt  nötig  sei,  eine  solche  Rasse  aufzustellen.“ 

Als  fünfte  führt  Günther  dann  noch  die  von  Nordenstreng  als  „ostbaltisch“ 
bezeichnete  Rasse  an  (kurzgewachsen,  kurzschädlig,  breitgesichtig,  mit  schwerem, 
massigem  Unterkiefer,  unausgesprochenem  Kinn;  stumpfe,  ziemlich  breite,  kurze 
Nase  mit  flacher  Nasenwurzel,  hartes,  helles  [aschblondes]  Haar,  nach  vorn  liegende 
helle,  graue  oder  weißblaue  Augen,  helle  Hautfarbe  mit  grauem  Unterton).  Von 
Deniker  wird  die  ostbaltische  Rasse  „race  orientale“,  von  Kraitschek  in  seiner  Rassen¬ 
kunde  „Ostrasse“  genannt.  Als  ostbaltische  Beispiele  bildet  Günther  Maxim  Gorki 
und  den  Schauspieler  Paul  Wegener  ab. 

Der  Rassenbezeichnungswirrwarr  wird  nicht  geringer,  wenn  wir  nun  auch  noch 
den  Begriff  „arisch“  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen,  ein,  namentlich  seit 
Vacher  de  Lapouge  1899  sein  Buch:  „L’Arycn,  son  röle  social“  (=  Der  Arier,  seine 
soziale  Rolle)  erscheinen  ließ,  ebenso  viel  wie  verschiedenartig  und  mißbräuchlich 
gebrauchtes  Wort.  Wir  können  hier  völlig  Günther  beistimmen,  der  schreibt:  „Die 
Sprachwissenschaft  hat  früher  die  indogermanischen  Sprachen  als  arische  bezeichnet; 
heute  wendet  sie  die  Bezeichnung , arisch*  meist  nur  auf  den  indisch-persischen  Zweig 
der  indogermanischen  Sprache  an.  Die  Rassenkunde  hat  in  ihren  Anfängen  die  (nicht- 
vorhandene)  weiße  oder  kaukasische  Rasse  ab  und  an  als  arisch  bezeichnet,  später 
auch  ab  und  an  die  V ölker  indogermanischer  Sprache  als  arische  V ölker  und  schließlich 
auch  die  nordische  Rasse  als  arische  Rasse.  Heute  ist  die  ßezeidmung ,  arisch'  Wissen¬ 
schaft  lieh  unbrauchbar  geworden,  und  ihrer  Anwendung  ist  zu  widerraten,  zumal 
sich  in  nichtwissenschaftlichen  Kreisen  das  Wort , arisch1  in  noch  mehr  Bedeutungen 
herumtreibt,  meist  in  einer  ganz  verschwommenen  Anwendung  auf  die  Völker,  die 
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nicht  semitische  Sprachen  sprechen.  Den  , Ariern*  werden  dann  die  , Semiten*  ent» 
gegengese^t.  Die  Bezeichnung  , Semiten*  ist  aber  in  der  Rassenkunde  ebenfalls  auf» 
gegeben  worden,  da  Menschen  und  Völker  verschiedener  Rassenherkunft  semitische 
Sprachen  sprechen.“ 

Zu  denen,  die  heute  noch  an  dem  Anerbegriff  esthalten,  gehört  Prof.  Rudolf  Polland 
in  Graz.  In  einer  Anmerkung  zu  seiner  Übersebung  von  Madison  Grants  bekanntem  Buch 
.Über  den  Untergang  der  groben  Rasse“  schreibt  er:  „Als  Arier  bezeichnen  wir  jene 
nordischen  Völker,  welche  einst  (zwischen  5000  und  2500  v.  Chr.)  nach  Asien  abgewan« 
dert  sind.  Die  in  Europa  sefjhaft  gebliebenen  bezeichnen  wir  zum  Unterschied  als  euro* 
päische  Norden.  Der  Rasse  nach  gehören  beide  zusammen  und  bilden  die  arische  Rasse.* 

Als  Semiten  werden  von  den  Antisemiten  (auch  diese  Bezeichnung  kam  erst  im 
letjten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  auf)  vor  allem  die  Juden  angesehen.  Diese  aber 
set5en  sich  nach  Günther  (der  im  wesentlichen  Eugen  Fischer  folgt)  aus  nicht  weniger  als 
sechs  bis  acht  Rassen  zusammen:  zunächst  aus  den  beiden  Grundrassen,  der  armenischen 
und  der  semitischen,  von  denen  die  erste  nahe  mit  der  dinarischen  verwandt  ist,  deren 
Mischung  mit  nordischem  Blut  auch  Günther  betont.  Die  orientalisch=semitische  aber  steht 
der  mittelländischen  sehr  nahe.  Um  das  Mittelmeer  herum  wohnende  Juden  sind  daher 
körperbaulich  aus  der  umgebenden  Bevölkerung  sehr  schwer  herauszufinden ;  ebensowenig 
natürlich  diese  aus  den  Juden  (wie  jüdisch  —  nach  den  von  den  Antisemiten  entworfenen 
Bildern  —  sieht  beispielsweise  der  jetjige  König  Alfons  von  Spanien  aus!).  Als  dritter  Ein» 
schlag  ist  der  nordische  in  erheblichem  Grade  vorhanden.  Virdiocu  fand,  dab  unter 
75000  jüdischen  Kindern  in  Deutschland  52%  helles  Haar  und  46%  helle  Augen  hatten. 
In  Jerusalem  waren  (1914)  nach  F.  Schiff  bei  den  Aschkenasiern  40%  blond  und  50% 
blauäugig.  Weiter  wird  hamitische,  negerisch»maurische  und  mongolische  Beimischung 
angenommen.  Auf  den  Wanderungen  nahmen  die  Ostjuden  viel  ostisches  Blut,  die  West« 
juden  mittelländisches  Blut  auf.  Nach  Deutschland  kamen  die  Juden  bereits  mit  den  Römern 
vor  fast  zweitausend  Jahren,  teils  als  Krieger,  teils  als  Händler.  Hauptsächlich  siedelten 
sie  sich  damals  im  Rheinland  (zwischen  dem  (ewigen  Frankfurt  a.  M.,  Worms  und  Trier)  an. 

Damals  traten  viele  aus  den  dort  ansässigen  deutschen  Stämmen  nicht  nur  zum  Christen» 
tum,  sondern  audi  zum  Judentum  über,  vor  allem  auch  bei  Vermählungen,  während 
umgekehrt  alle  Völker  Europas  seit  dem  frühen  Mittelalter  teils  durch  Zwangstaufen, 
teils  durch  Eheschliebungen  oder  freiwilligen  Übertritt  eine  jüdische  Beimischung  erfahren 
haben,  die  im  Laufe  zweier  Jahrtausende  einen  erheblichen  Grad  erreicht  hat.  Gegenwärtig 
verheiraten  sich  in  Preuben  etwa  ein  Viertel  der  Juden  christlich.  Wenn  es  wirklich  ein» 
mal  so  weit  kommen  sollte,  was  ich  vorläufig  für  recht  unwahrscheinlich  halte,  die  Rassen» 
unterschiede  durch  Blutreaktion  ausfindig  zu  machen,  würden  viele  Antisemiten  sicherlich 
über  das  Ergebnis  einer  bei  ihnen  vorgenommenen  Blutprobe  nicht  sehr  erbaut  sein. 

Das  Wort  „arisch“  stammt  aus  der  indischen  Sanskritsprache,  in  der  arya  nach  Form 
und  Inhalt  unserem  „Herr“  entspricht.  Als  Arier  oder  Herren  bezeichneten  sich  ur» 
sprünglich  nur  die  Bewohner  von  Iran,  dessen  älterer  Name  dementsprechend  Aryana 
lautet.  Später  ging  die  Bezeichnung  auch  auf  die  Bewohner  Vorderindiens  und  Per» 
siens  über,  und  schließlich  nannten  sich  in  ganz  Indien  die  Angehörigen  der  drei 
obersten  Kasten  so,  im  Gegensatj  zu  denCurda,  den  niederen  Kasten  der  Handwerker 
und  Arbeiter.  Die  Arier  betrachteten  sich  als  die  Aristokraten  (=  die  „Vornehmen“) 
ihres  Landes  und  wurden  daher  auch  so  betrachtet.  Ich  halte  es  durchaus  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  die  sprachliche  Verwandtschaft  von  Arier  sowohl  mit  Herren 
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als  mit  "A Qiovoi  =  die  Besten  im  Unterbewußtsein  der  Völker  viel  zu  der  Hochwertung 
und  Übertragung  dieses  Ausdrucks  von  der  Sprachforschung  auf  die  Rassenfor= 
schung  beigetragen  hat.  Trotzdem  die  vergleichende  Sprachforschung  von  Bopp, 
Grimm,  Max  Mütter  und  anderen  zeigte,  daß  zu  dem  indogermanischen  oder 
arischen  Sprachstamm  genau  so  wie  die  germanische  auch  alle  slawischen  und  ro= 
manischen  Sprachen  zählen,  und  nicht  minder  die  griechische,  armenische  und  alt= 
persische,  schreibt  beispielsweise  der  Karlsruher  Otto  Amm on  (dessen  Bücher:  „Die 
natürliche  Auslese  beim  Menschen“  und  „Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natür= 
liehen  Grundlagen“  auch  bereits  1S93  und  1895  erschienen):  „Einzig  und  allein  der 
in  dem  rauhen  Klima  Nordeuropas  unter  Jagd,  Krieg  und  ritterlichen  Übungen  auf= 
gewachsene  Mensch  bietet  diejenigen  Anlagen,  welche  die  Zierde  des  Ariers  aus= 
machen,  nämlich  Kraft,  Energie,  Tapferkeit,  Selbstgefühl,  Wahrhaftigkeit,  Mitleid 
mit  Schwachen  und  echte  Menschlichkeit  usw.“ 

Von  hervorragenden  Gelehrten,  die  sich  in  überzeugender  Weise  gegen  Jede 
Verwendung  der  Sprache  als  Rassenmerkmal  wandten,  seien  zwei  genannt,  der  be= 
rühmte  Sanskritforscher  Max  Mütter  in  Oxford  und  der  Grazer  Nationalökonom 
Ludwig  Gumptomicz  (1838—  1909).  Max  Müller,  der  im  Beginn  seiner  Wissenschaft 
liehen  Laufbahn  noch  selbst  von  arischen  Rassen  geschrieben  hatte,  änderte  seine 
Ansichten  so  vollkommen,  daß  er  schrieb:  „Für  midi  ist  ein  Ethnologe,  der  von 
, arischer  Rasse*,  , arischem  Blut*,  , arischen  Augen  und  Haaren*  spridit,  ein  so  großer 
Sünder  wie  ein  Sprachforscher,  der  von  einem  dolidiozephalen  (=  langköpfigen, 
von  boXr/ös  =  lang,  ueepafo')  =  Kopf)  Wörterbuch  oder  einer  brachyzephalen  (=  rund= 
köpfigen  von  ßQaxi's  =  kurz)  Grammatik  redet.  Es  ist  ärger  als  die  babylonische 
Verwirrung  —  Ja  geradezu  ein  Betrug.  Wenn  ich  von  Ariern  spreche,  so  meine  ich 
weder  Blut  noch  Knochen,  weder  Haare  noch  Schädel.  Ich  meine  damit  einfach  die* 
Jenigen,  die  eine  arische  Sprache  sprechen.“ 

Und  Gumplomicz,  der  bereits  im  Jahre  1875  (als  es,  wie  er  einleitend  bemerkt,  noch 
in  vielen  Kreisen  für  sehr  anstößig  angesehen  wurde,  überhaupt  über  Rasse  zu  schreiben) 
eine  Schrift  unter  dem  Titel  „Rasse  und  Staat“  erscheinen  ließ,  bemerkt  in  der  2.  Auflage 
dieses  Buches,  das  1909  unter  dem  Titel  „Der  Rassenkampf“  erschien:  „Die  große  .arische1 
Familie  umfaßt  nach  der  modernen  Linguistik  (=  Sprachkunde)  fast  alleV ölker  vom  Indischen 
Meer  bis  an  den  Atlantischen  Ozean,  ganz  Europa  mit  inbegriffen,  und  die  .Urverwandt’ 
Schaft1  der  Sprachen  all  dieser  .arischen'  V ölker  soll  ein  Beweis  für  ihre  gleiche  Abstammung , 
somit  ein  Beweis  sein,  daß  all  diese  Völker  eine  Rasse  in  ethnologischer  und  kosmischer 
Bedeutung  sind  und  wahrscheinlich  von  einem  ersten  Menschenpaare  abstammen.  Diese 
Theorie  würde  nun  unsere  Ansicht  und  unsere  Hypothese  vom  Ursprung  der  Rassen  ganz 
beseitigen.  Indessen,  wie  scharfsinnig  auch  und  gelehrt  die  linguistischen  Forschungen  der 
Neuzeit  sind,  wie  klar  sie  auch  die  Abstammung  der  klassischen,  sodann  der  germanischen 
und  slawischen  Sprachen  aus  dem  Sanskrit  nachweisen,  den  Beweis,  daß  Sprachgebiet 
und  Rasse  immer  sich  decken,  daß  Sprache  immer  untrügliches  Merkmal  der  Rassenidem 
tität  ist,  den  Beweis  zu  führen,  ist  die  Linguistik  nicht  imstande.  Solange  aber  dieser  Beweis 
nicht  geführt,  ist  auch  der  Widerspruch  zwischen  unserer  Ansicht  von  den  Rassen  und  den 
Ergebnissen  der  Forschung  ein  scheinbarer  und  leicht  zu  beseitigender.  Denn  cs  schließt 
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ja  zum  Beispiel  der  Umstand,  daß  alle  Hellenen  eine  Sprache  hatten,  keinesfalls  die  An» 
nähme  aus,  daß  diese  Sprache  von  einer  höher  entwickelten  arischen  Erobererrasse  nach 
Griechenland  gebracht  wurde  und  hier  einer  Bevölkerung  von  anderer  Abstammung  zu» 
gleich  mit  der  , Wohltat'  staatlicher  Einrichtungen  mitgeteilt  oder  aufgedrungen  wurde. 
Die  weite  Verbreitung  der  arischen  Sprachen  in  Europa  wäre  dann  nur  ein  Beweis,  daß 
es  eine  arische  Rasse  war,  die,  von  Asien  nach  Europa  kommend  und  hier  sich  nach  allen 
Seiten  hin  verbreitend  und  zersplitternd,  die  in  Europa  ansässigen  Rassen,  die  zu  der  Zeit 
vielleicht  noch  zu  gar  keiner  festen  Sprachbildung  gekommen  sein  mögen,  der  Wohltat 
einer  fertigen  Sprache  teilhaftig  machte.  Daß  aber  diese  eine  Sprache  in  den  verschie» 
denen  Völkerschaften  Europas  so  verschiedenen  und  bedeutenden  Änderungen  unterlag, 
das  mag  seinen  Grund  haben  in  der  Verschiedenheit  der  physischen  Beschaffenheit  der 
Stimm»  und  Sprechorgane  dieser  verschiedenartigen  Völkerschaften,  von  denen  nun  jede 
ein  und  dieselbe,  ihr  von  der  arischen  Rasse  mitgeteilte  Sprache  nach  ihrer  Weise  und 
nach  der  Eigenart  ihrer  Stimmorgane  umänderte.“ 

Da  man  vielfach  glaubt,  daß  die  arischen  Sprachen  und  unter  diesen  die  englische,  auf 
der  Erde  am  verbreitetsten  seien,  mag  dieser  Irrtum  dahin  berichtigt  sein,  daß  an  erster 
Stelle  das  Chinesische  kommt,  das  von  4S0  Millionen  gesprochen  wird,  an  zweiter  Stelle 
das  Indische,  das  die  Muttersprache  von  525  Millionen  Menschen  ist.  Erst  dann  kommt 
Englisch  mit  175  Millionen,  Deutsch  mit  95  Millionen,  Spanisch  mit  85,  Russisch  mit  80, 
Französisch  mit  45  und  Italienisch  mit  40  Millionen.  Rechnet  man  allerdings  aus,  wie  viele 
Menschen  diese  Sprachen  verstehen,  so  ändert  sich  das  Bild  nicht  unwesentlich.  Man  hat 
festgestellt,  daß  sich  in  Englisch  rund  250  Millionen,  in  Französisch  ungefähr  2C0  Millionen, 
in  Deutsch,  Russisch  und  Spanisch  etwa  120— 130  Millionen  verständigen  können.  Neben 
diesen  Hauptsprachen  gibt  es  aber  zurzeit  auf  der  Erde  noch  gegen  600  Sprachen,  die 
untereinander  so  verschieden  sind,  daß  sie  nur  von  denen  gebraucht  werden  können,  die 
sie  erlernt  haben,  und  daneben  mindestens  4000  sich  mehr  oder  minder  stark  voneinander 
unterscheidende  Dialekte.  In  Kalifornien  gibt  es  mehrere  Dialekte,  die  von  kaum  1000  Per» 
sonen  gesprochen  werden.  Erlebte  ich  es  doch  selbst  in  einem  Prozeß  (gegen  den  Fürsten 
Eulenburg  wegen  Meineids),  daß  ein  Berliner  Gericht  für  Zeugen  aus  den  ländlichen  Be« 
zirken  Oberbayerns  Dolmetscher  hinzuziehen  mußte.  Vielfach  gehen  auch  Dialekte  und 
Sprachen  ineinander  über  oder  verwandeln  sich  allmählich  ineinander,  so  daß  es  fraglich 
wird,  ob  man  sie  als  Jargon,  Mischdialekt  oder  selbständige  Sprech»  oder  Schriftsprache 
anzusehen  hat.  So  hat  man  sich  nicht  ohne  Grund  dagegen  gewandt,  das  „Jiddische“,  das 
seine  Doppelwurzel  im  mittelalterlichen  Deutsch  und  im  Hebräischen  hat  (die  vielen  jeßt  nach 
Westen  zurückflutenden  Ostjuden  kamen,  wie  aus  den  von  ihnen  so  zähe  festgehaltenen 
mittelhochdeutschen  Ausdrücken  hervorgeht,  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  der  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Judenverfolgungen  aus  Deutschland  nach  Rußland  und  Polen),  als 
Jargon  zu  bezeichnen,  da  es  sich  zu  einem  von  Millionen  gesprochenen  eigenen  Ausdrucks» 
mittel  mit  selbständiger  Grammatik  und  umfangreicher  Literatur  entwickelt  hat,  nicht  viel 
anders  als  das  Englische  aus  dem  Französischen  und  Angelsächsischen,  als  das  Italienische 
und  andere  Sprachen  aus  dem  Lateinischen.  Mag  dem  nun  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  jeden» 
falls  steht  so  viel  fest,  daß  die  Sprache  außerordentlich  stark  den  Geseßen  der  Mimikry 
unterliegt,  und  wenn  nicht  der  ersten  Generation,  so  doch  der  zweiten  und  dritten  so  sehr 
in  „Fleisch  und  Blut“  übergeht,  daß  sie  als  Rassenmerkmal  unverwendbar  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  gewaltige  Zerrissenheit  der  Menschheit  in  ihrer  sprach» 
liehen  Ausdrucksform  viel  dazu  beigetragen  hat  und  noch  beiträgt,  daß  die  Menschen 
einander  so  wenig  „verstehen“.  Der  biblische  Mythos  (l.Mos.  11)  vom  Turmbau  zu  Baby» 
Ion,  dessen  Vollendung  Gott  durch  Sprachverwirrung  verhindert,  hat  dieses  richtig  er» 
faßt.  Um  ihre  verhängnisvollen  Folgen  zu  überwinden,  wäre  ein  allen  gemeinsames 
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Verständigungsmittel,  eine  Weltsprache  gewiß  von  höchstem  Wert;  eine  Frage  ist  nur, 
ob  es  je  möglich  sein  wird,  den  lebendig  sprudelnden  Quell  der  Sprache  in  ein  ruhiges 
Bett  zu  zwängen.  Die  Deutschen,  die  vor  zwei  Jahrtausenden  lebten,  würden  die  heutigen 
nicht  mehr  verstehen.  In  einer  Arbeit,  die  ich  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr» 
hundcrts  über  den  „Traum  einer  Weltsprache“  gegen  das  damals  erfundene  Volapük 
des  Pfarrers  Schleyer  veröffentlichte,  wandte  ich  mich  daher  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Weltsprache.  Kurz  darauf  (1S87)  gab  dann  der  Warschauer  Augenarzt  Zamenhof  (i&59 
bis  1917)  unter  dem  Pseudonym  „Esperanto“  das  Lehrbuch  einer  neuen  „Welthilfssprache“ 
heraus,  die  sich  seitdem  sehr  viele  begeisterte  Anhänger  erworben  hat.  Ihr  Dauererfolg 
dürfte  meines  Erachtens  davon  abhängig  sein,  inwieweit  es  gelingt,  sie  neben  den 
Muttersprachen  als  internationale  Hilfssprache  den  Kindern  möglichst  aller  Länder  in  den 

§ß 

Schulen  beizubringen. 

Eher  als  aus  der  Sprache  lieben  sich  schon  aus  den  Eigennamen  (Vor-  und  Zunamen) 
eines  Menschen  gewisse  Rückschlüsse  auf  seine  Abstammung,  die  Herkunft  seiner  Vor» 
fahren,  ziehen,  aber  auch  diese  Schlußfolgerungen  sind  oft  äußerst  „einseitig“.  Leider 
besitjen  wir  noch  keine  gründliche  Geschichte  der  Personennamen,  aus  der  hervorgehen 
würde,  mit  wie  zahlreichen  Veränderungen,  Umbenennungen,  Anpassungen,  „Pseudo» 
nymen“  (Decknamen)  wir  es  hier  zu  tun  haben.  Um  wenigstens  an  einigen  Beispielen  zu 
erhärten,  wie  unzuverlässig  auch  dieser  Indikator  (=  Anzeiger)  ist,  sei  an  gewisse,  nur 
dem  Ununterrichteten  befremdliche  Erlebnisse  des  Weltkrieges  erinnert,  in  dem  es  vor 
kam,  daß  russische  Heere  von  Generalen  mit  deutschen  Namen  wie  Rennenkampf, 
deutsche  von  Generalen  mit  französischen  Namen  wie  Francois  geführt  wurden;  auch 
die  englischen  Gesandten,  die  sich  bei  Ausbruch  des  Krieges  in  Berlin  und  Wien  befanden, 
trugen  deutsche  Namen  (Goschen  und  Bunsen);  in  der  Tschechoslowakei  finden  sich 
unter  den  Führern  der  Tschechen  viele  Träger  deutscher  wie  unter  den  deutschen  Partei» 
führern  solche  tschechischer  Personennamen.  So  heißt  ein  Führer  der  deutschen  Agrarier 
Krzepek,  ein  Führer  der  deutschen  Sozialdemokraten  sogar  Dr.  Czech,  während  einer 
der  Leiter  der  tschechischen  Sozialdemokraten  der  frühere  Wohlfahrtsminister  Haber« 
mann  (gewiß  ein  deutscher  Namel)  ist,  und  ein  anderer  zwar  Nemec  heißt,  was  jedoch 
in  tschechischer  Sprache  der  „Deutsche“  bedeutet.  Auch  die  Namen  vieler  Herolde  der 
„deutschen  Rasse“,  der  Grafen  Gobineau  und  Reoentlorv,  der  Chambertain  und  Paul 
de  Lagarde  (eigentlich  Bötticher)  verraten  nichts  von  deutscher  Abkunft  und  Gesinnung. 
Diese  Beispiele  ließen  sich  verhundertfachen.  Sie  bestätigen  die  Ansicht  von  H.  Herl ): 
„Der  Rassenhaß  ist  kein  natürliches  Gefühl.  Radikale  Nationalisten  sind  oft  von  fremder 
Abstammung,  ähnlich  wie  Renegaten  (—  Abtrünnige)  ihre  früheren  Glaubensgenossen 
am  heftigsten  befehden.“ 

Mußten  sidi  aus  diesen  Gründen  fast  alle  ernst  zu  nehmenden  Rassenforscher 
wohl  oder  übel  entschließen,  Sprachen  und  Namen  als  allzu  unsichere  Zeichen  fallen 
zu  lassen,  so  wandten  sie  zwecks  Auffindung  durchschlagender  Gruppenmerkmale 
eine  um  so  größere  Aufmerksamkeit  der  äußeren  Erscheinung  des  Menschen  zu. 
In  erster  Linie  kommt  hier 

die  Menschenfarbe 

in  Betracht.  Sie  legte  vor  allem  der  große  Systematiker  Lirme  seiner  Einteilung  der 
Menschenrassen  zugrunde  und  verband  sie  in  eigenartigerweise  mit  Kennzeidien, 
die  sich  teils  auf  die  körperseelischen  Eigenschaften  der  Menschen,  teils  auf  ihre  Um» 
weit  bezogen.  Seine  geistvolle  Vierteilung  lautete: 
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I.  Der  Europäer,  weiß,  sanguinisch,  fleischig,  leicht  beweglich,  scharfsinnig,  erfin» 
derisch;  bedeckt  mit  anliegenden  Kleidern,  regiert  durch  Geseße. 

II.  Der  Amerikaner,  rötlich,  cholerisch,  gerade  aufgerichtet,  hartnäckig,  zufrieden, 
frei,  bemalt  mit  labyrinthischen  Linien,  regiert  durch  Gewohnheiten. 

III.  Der  Asiate,  gelblich,  melancholisch,  zäh,  grausam,  prachtliebend,  geizig;  ge* 
hüllt  in  weite  Gewänder,  regiert  durch  Meinungen. 

IV.  Der  Afrikaner,  schwarz,  phlegmatisch,  schlaff,  schlau,  träge,  gleichgültig;  mit 
Fett  gesalbt,  regiert  durch  Willkür. 

Die  Färbung  der  Haut  rührt  ebenso  wie  die  der  Haare  und  Augen  von  einer 
stärkeren  oder  schwächeren  Pigmentierung  her,  die 'ihrerseits  wiederum  wie  bei  den 
Pflanzen  wesentlich  von  der  Sonnenbelichtung  abhängig  ist.  Daß  es  sich  bei  den 
verschiedensten  Hautfärbungen  vom  hellsten  Weiß  bis  zum  tiefsten  Schwarz  in  Wirk» 
lichkeit  nur  um  Grad«,  nicht  um  Artunterschiede  handelt,  ist  leicht  durch  das  Mikro» 
skop  zu  erweisen.  Alle  Menschen  haben  dasselbe  körnige  Pigment  (=  Farbstoff), 
und  die  verschiedene  Hautfarbe  der  Einzelmenschen  und  Einzelrassen  entsteht  ledig» 
lieh  durch  Verschiedenheiten  in  der  Anhäufung  und  Verteilung  desselben  Farbstoffes. 
Im  übrigen  sollte  eigentlich,  seit  Arnold  Rikli  in  Veldes  (Kram)  vor  einigen  Jahr» 
zehnten  die  so  heilsamen  Sonnenbäder  einführte  und  diese  in  unzähligen  Freiluft» 
bädern  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben,  Jedermann  wissen,  in  wie  hohem 
Grade  die  Hautfärbung  von  der  Sonne  (selbst  von  der  künstlichen  Höhensonne)  und 
in  wie  geringem  Grade  der  Charakter  eines  Menschen  von  der  Hautfärbung  ab» 
hängt.  Virchoro  erzählt,  daß  er  in  Ägypten  in  sechs  Wochen  so  braun  geworden  sei 
wie  die  eingeborenen  Fellachen,  und  bei  dem  um  die  Sonnentherapie  so  hochver» 
dienten  Dr.  Rottier  in  Leysin  (Schweiz)  sah  idi  tuberkulöse  Kinder,  deren  blasse 
Haut  so  tiefbraun  geworden  war,  daß  sie  von  der  farbiger  Kinder  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  war. 

Ist  vielleicht  gar  der  Drang  vieler  Menschen,  sich  im  Sommer  bräunen  zu  lassen, 
ein  atavistischer  Zug?  Die  braune  Gesichts»  und  Körperfarbe  gilt  dann,  namentlich 
beim  Manne,  als  gesund  und  schön.  Nur  die  bei  manchen  auftretenden  örtlichen 
Pigmentanhäufungen  —  die  „Sommersprossen  —  werden  meist  als  häßlich 
empfunden  (wie  die  vielen  dagegen  empfohlenen  „kosmetischen“  Mittel  beweisen), 
es  sei  denn,  es  handelt  sich  um  einen  einzelnen  „Leberfleck“,  der  in  manchen  Zeiten 
sogar  als  „Schönheitsfleck“  künstlich  angepinselt  oder  aufgeklebt  wurde. 

Die  vier  Grundfarben  der  Haut:  weiß,  gelb,  rot  und  schwarz  kommen  in  allerlei 
Abstufungen  und  Übergängen  vor,  auch  wo  kein  unmittelbarer  Einfluß  durch  Misch» 
ehen  nachweisbar  ist.  So  sind  weiße  Neger  keineswegs  selten,  und  wie  viele  gelbe 
(und  bräunliche)  Europäer  es  gibt,  kann  man  besonders  deutlich  in  der  Anatomie 
oder  in  Leichenschauhäusern  erkennen,  wenn  nicht  mehr  das  durchschimmernde 
Blut  den  eigentlichen  Farbton  der  Haut  verändert. 

Die  graduelle  Pigmentregel  (nur  auf  die  Menge  des  Farbstoffs  kommt  es  an) 
gilt  nicht  nur  für  die  Haut»,  sondern  auch  für  die  Haar»  und  Augenfarbe.  Gewiß  sind 
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goldblonde  Haare  und  blaue  Augen  wunderschön  und  verdienen  schon  um  ihrer 
Seltenheit  willen  die  Bewunderung,  die  man  ihnen  zollt  (daher  gebrauchten  auch 
schon  die  alten  Völker  wie  die  moderne  Kosmetik  Färbemittel,  um  die  Haare  blond 
erscheinen  zu  lassen),  aber  daß  die  Blondhaarigen  und  Blauäugigen  ganz  im  allge« 
meinen  einen  besseren  Charakter,  einen  bedeutenderen  Geist,  einen  höheren  Wert 
haben  als  Männer  und  Frauen  mit  dunkelfarbigen  Augen  und  Haaren,  dies  kann 
nur  jemand  behaupten,  der  den  Einzelmenschen  nicht  mit  genügender  Schärfe  unter 
die  analytische  Lupe  genommen  hat.  Lombrosos  Behauptung,  daß  das  Genie  mit 
dunkler  Pigmentierung  Zusammenhänge,  verdient  ebensowenig  ernst  genommen 
zu  werden,  wie  die  gegenteilige  Woltmanns.  Bei  unvoreingenommener  Betrachtung 
kommt  der  äußeren  Menschenfärbung  keine  größere  Bedeutung  zu,  als  die  Farbe 
bei  allen  übrigen  Geschöpfen  besitjt.  Gewiß  kann  man  sehr  verschiedener  Meinung 
sein,  ob  eine  weiße  Rose  schöner  ist  als  eine  gelbe  oder  eine  hellrote  besser  aussieht 
als  eine  dunkelrote,  auch  ist  es  Geschmacksache,  ob  jemand  weiße,  schwarze,  braune 
oder  graue  Kaninchen  oder  Bären  hübscher  findet,  oder  ob  ihm  ein  Rappe,  ein  Falber 
oder  ein  Schimmel  besser  gefällt,  aber  Werturteile  daran  zu  knüpfen,  wird  wohl 
kaum  jemandem  einfallen.  Nur  unter  uns  hält  der  Weiße  den  Schwarzen  oder  Gelben 
für  minderwertig  und  blickt  auf  seine  Hautfarbe  mit  Verachtung  oder  gar  Haß,  ebenso 
wie  der  Dunkelfarbige  auf  die  „Bleichgesichter“.  Ohne  sich  über  das  „Warum“ 
Rechenschaft  zu  geben,  erblicken  sie  in  ihrem  subjektiven  Distanzgefühl  und  Un= 
behagen  einen  objektiven  Maßstab  und  schließen  in  oberflächlicher  Einfalt  von  der 
schwarzen  Farbe  auf  eine  „schwarze  Seele“. 

Wie  subjektiv  der  Schönheitsbegriff  ist  und  wie  sehr  abhängig  von  der  Gewohnheit 
an  die  Umgebung,  zeigt  eine  Stelle  aus  dem  Buche  ,We  Tibetans“.  Die  Verfasserin,  eine 
Tibetanerin,  Rhin=Chen»Lha=Mo,  schildert  darin  den  Eindruck,  den  sie  von  dem  Aussehen 
der  Europäer  empfangen  hat,  wie  folgt:  .Nach  unseren  Anschauungen  sehen  Europäer 
im  allgemeinen  nicht  gut  aus.  Wir  finden,  ihr  habt  zu  grobe  Nasen,  die  oft  ausladen  wie 
der  Schnabel  eines  Topfes.  Eure  Ohren  sind  wie  Schweinsohren  so  grob;  eure  Augen  so 
blau  wie  die  Spielkugeln  für  Kinder,  die  Augenhöhlen  sind  zu  tief,  die  Brauen  zu  weit 
vorspringend  wie  bei  Affen.“  — 

Auch  die  Behauptungen  von  einem  bestimmten  Hautgeruch  der  Rassen  sind  unzu° 
treffend.  So  bestreitet  Max  Weber  aus  eigener  Wahrnehmung  mit  Entschiedenheit  den 
Rassengeruch  der  Neger.  Im  Mittelalter  wurde  den  Juden  ein  widerlicher  Geruch  zuge= 
schrieben.  Die  asiatischen  Völker  wiederum  wollten  genau  wissen,  dab  die  europäischen 
stinken  und  so  weiter  von  Volk  zu  Volk. 

Ich  habe  während  des  Weltkrieges  in  unseren  Gefangenenlagern  sehr  viele  An= 
gehörige  farbiger  Völker  kennengelernt  und  bin  auch  vorher  und  nachher  mit 
Farbigen  in  nähere  Berührung  gekommen  (erst  kürzlich  hatte  ich  einen  tiefschwarzen 
Rechtsgelehrten  aus  Natal  in  Südafrika,  der  von  dem  Brüsseler  Kongreß  gegen 
koloniale  Unterdrückung  kam,  J.  T.  Gumede,  den  Vizepräsidenten  des  „African 
National  Congress“,  bei  mir  zu  Tisch,  zusammen  mit  einem  Rifkabylen;  nicht  lange 
vorher  sprach  ich  ausführlich  mit  dem  hochintelligenten  nordamerikanischen  Neger= 
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Professor  William  Pickens,  auch  der  japanische  Schriftsteller  Ken  Sato  war  mehrere 
Wochen  Gast  in  unserem  Hause).  Ebenso  habe  ich  mich  in  Amerika  und  Afrika  be= 
müht,  das  Seelenleben  Farbiger  selbständig  zu  ergründen  und  bin  so  auf  Grund 
unvoreingenommener  Prüfung  immer  stärker  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
daß  die  farbigen  Menschen  wohl  in  ihren  Anschauungen  und  Gewohnheiten  vielfach 
primitiver  (unentwickelter,  kindlicher)  sind  als  wir,  nicht  selten  aber  auch  komplizier 
ter,  daß  ihr  objektiver  Wert,  ihre  Kulturfähigkeit  aber  keineswegs  geringer  ist  als 
die  der  weißen  Völker.  Anderssein  bedeutet  nicht  Schlechtersein. 

Von  Missionaren,  mit  denen  ich  sprach,  wurde  mir  mein  Urteil  über  die  Farbigen 
mehrfach  bestätigt.  In  dem  Vortrage,  den  der  eben  erwähnte  Professor  Pickens  im 
Berliner  Herrenhause  „  über  die  Lage  der  Neger  Nor  damerikas  “  (deren  es  nicht  weniger 
als  zwölf  Millionen  gibt)  in  deutscher  Sprache  hielt,  stellte  er  den  Saß  auf :  Rassenkampf 
ist  Klassenkampf.  Er  hätte  sich  dabei  auf  den  bedeutendsten  deutschen  Anthropoa 
geographen,  Friedrich  Ra(jel(  1844— 1904),  berufen  können,  denVerfasser  der  Bücher 
„Völkerkunde“  (2.  Auflage  1S94 — 95)  und  „PolitischeGeographie“  (3.  Auflage  1923), 
welcher  schreibt:  „Der  Rassenkampf  ist  vor  allem  ein  Kampf  ums  Land.“ 

Wer  sich  frei  von  bewußter  und  unbewußter  Befangenheit  gutwillig  und  liebevoll  in 
das  Seelenleben  Farbiger  vertieft,  so  wie  es  neuerdings  etwa  Leo  Frobenius  in  seinem 
Werk  „Erlebte  Erdteile“  (Frankfurter  Sozietätsdruckerei  1925)  hinsichtlich  Afrikas,  Richard 
Wilhelm  in  bezug  auf  China  und  Professor  A.  Posnanski  in  La  Paz  für  Bolivien  taten, 
oder  mehr  im  allgemeinen  Hermann  Klaatsch  in  „Der  Werdegang  der  Menschheit  und 
die  Entstehung  der  Kultur“  oder  Eduard  Westermark  in  „The  Origin  and  Development  of 
the  Moral  Ideas“  (=  Ursprung  und  Entwicklung  der  Sittlichkeitsbegriffe),  wird  nicht  anders 
können,  als  Felix  von  Lusdian  beipflichten,  welcher  einmal  sagte:  „Es  gibt  keine  an  sich 
minderwertigen  Rassen“,  und  ein  anderes  Mal:  „Es  gibt  keine  wilden  Völker,  es  gibt  nur 
Völker  mit  einer  anderen  Kultur  als  die  unsere“,  oder  dem  ausgezeichneten  Hamburger 
Afrikaforscher  Professor  Meinhof,  welcher  schrieb:  „Die  Afrikaner  sind  nicht  Wilde, 
sondern  Menschen“,  oder  Vohsen,  der  auf  Grund  vieljährigen  Aufenthaltes  in  Afrika  den 
Ausspruch  tat:  „Der  Neger  unterscheidet  sich  vom  Europäer  nur  in  der  Farbe.“  Ein 
nicht  minder  guter  Afrikakenner,  Prof.  Karl  Weute,  sagt  in  seiner  Arbeit  „Negerleben 
in  Ostafrika“  (1908):  „ln  Europa  gibt  es  dumme,  mäßig  begabte  und  ganz  kluge 
Menschen;  in  Afrika  ist  es  nicht  anders.  In  meinem  während  einer  ganzen  Reihe 
von  Monaten  durchgeführten  Zusammenleben  mit  den  Völkern  des  Rovumagebietes 
habe  ich  den  Eindruck  der  Albernheit,  den  wir  mit  dem  Neger  gar  zu  gern  verbinden 
möchten,  niemals  entdeckt;  im  Gegenteil,  man  konnte  das  Benehmen,  mit  dem  nicht  nur 
die  würdigen  Alten,  sondern  auch  die  feurigen  Jungen  mit  uns  verkehrten,  mit  Fug  und 
Recht  als  wohltuende  Geseßtheit  bezeichnen.  Europäische  Volkskreise  von  gleicher  sozialer 
Stellung  hätten  sich  ein  Beispiel  daran  nehmen  können.“  Dasselbe  erzählte  mir  oft  mein 
im  Weltkrieg  allzufrüh  verstorbener  Schulfreund  Richard  Kandt,  Verfasser  des  prächtigen 
Werkes  „Caput  Nili“  (=  Ursprung  des  Nils),  der  während  der  fünf  Jahre,  die  er  zur 
Umwanderung  des  Kiwusees  brauchte,  keinen  einzigen  Weißen  sah.  W.  P.  Lioingstone 
endlich  faßte  in  „Black  Jamaica,  a  Study  in  Evolution“  (=  Schwarzajamaika,  eine  Ent= 
Wicklungsstudie)  (London  1899)  sein  Endurteil  dahin  zusammen:  „Das  Material  beweist 
hinreichend,  daß  der  Neger  kein  Tiefpunkt  unter  den  Entwicklungen  der  höheren  Arten 
ist,  sondern  im  Grunde  gleich  mit  dem  weißen  Mann.“ 
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Ähnliche  Beispiele  ließen  sich  von  allen  Völkern  in  großer  Menge  anführen,  nur  zwei 
seien  noch  wiedergegeben,  die  sich  auf  Erdbewohner  beziehen,  die  lange  für  die  allerprimi» 
tivsten,  allernicdrigsten  Menschenrassen  gehalten  wurden:  die  kleinwüchsigen  Pygmäen 
Zentralafrikas  und  die  Feuerländer  an  der  Südspiße  Amerikas.  Der  Ethnologe  P.  Wilhelm 
Schmidt  { in  »Die  Stellung  der  Pygmäenvölker  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen“, 
1910),  welcher  sie  für  die  älteste  Urrasse  der  Menschen  hält,  sagt  von  ihnen,  »daß  die  allge* 
meine  geistige  Befähigung  der  Pygmäen  durchaus  die  eines  wirklichen  Menschen  ist  und  nicht 
um  einen  Grad  etwa  einer  tierischen  Stufe  näherrückt.  Wir  treffen  bei  ihnen  einen  wirk» 
lieh  denkenden  Geist,  ein  wahrhaft  menschliches  Gefühl  und  einen  genügend  energischen 
dynamischen  und  ethischen  Willen.  Seine  intellektuelle  Befähigung  steht  nicht  unter  der» 
jenigen  von  Völkern,  deren  höhere  Kulturentwicklung  an  derselben  keinen  Zweifel  auf» 
kommen  läßt;  es  gibt  genug  Zeugnisse  einwandfreier  Forscher,  welche  behaupten,  daß 
sein  Geist  frischer  und  lebendiger  sei  als  der  mancher  von  jenen“.  In  Malerei  und  Skulptur 
haben  die  ihnen  nahestehenden  Buschmänner  Hervorragendes  geleistet.  Die  größten 
Überraschungen  bieten  aber  die  Pygmäen  ouf  sozialem,  ethischem  und  religiösem  Gebiet. 
Ihre  Sittlichkeit  ist  fast  durchweg  besser  und  reiner  als  jene  weit  „kultivierterer“  Völker. 
Sie  sind  monogam,  ihre  ehetidie  Treue  ist  musterhaft,  die  Eltern  sind  mit  den  Kindern 
durch  zärtliche  Liebe  und  Sorge  verbunden.  Nicht  roher,  rücksichtsloser  Kampf  ums 
Dasein,  sondern  ausgesprochener  Altruismus  herrscht  unter  ihnen.  Lüge  und  Diebstahl 
sind  sehr  selten.  Selbst  ihre  religiösen  Vorstellungen  sind  keineswegs  niedriger  Art.  In 
vieler  Hinsicht  stellen  die  Kulturvölker  Degenerationsstufen  im  Vergleich  mit  jenen 
„Wilden“  vor.  Nochmals  betont  Schmidt,  daß  »die  geistige  Veranlagung  der  Pygmäen 
in  gar  keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  auch  des  höher  entwickelten  Kulturmenschen 
verschieden  ist“,  daß  sie  vielmehr  „geistig  vollkommen  in  gleicher  Reihe  mit  den  übrigen 
Menschen  stehen“.  Besonders  hoch  stellt  er  sie  in  moralischer  Hinsicht,  ja,  er  meint,  daß 
„diese  kleinen  Geschöpfe  in  vielen,  sehr  vielen  Dingen  sogar  noch  , bessere  Menschen, 
sind  als  der  Durchschnitt  der  höher  zivilisierten  Völker,  viele  Europäer  nicht  ausge» 
nommen“.  Und  den  Feuerländern,  die  (nach  Ramels  „Völkerkunde“)  selbst  Darwin  noch 
für  „äußerst  tierisch“  hielt,  sagt  Dr.  Wilhelm  Köppers  (in  »Unter  Feuerland»Indianern“, 
1924)  u.  a.  „fabelhaftes  Gedächtnis“,  »tiefes  persönliches  Pflichtgefühl“,  »überraschend 
hohes  geistig-religiöses  und  moralisches  Eigenleben“,  „Anhänglichkeit,  Treue  und  Dank» 
barkeit“,  praktischen  Altruismus  und  Hilfsbereitschaft  gegen  Fremde,  Alte  und  Schwache, 
rührende  Elternliebe  nach.  Über  ihr  geistiges  Wesen  urteilt  er:  »Es  ist  klar,  daß  ein  kom« 
plizierter  Wirtschafts»  und  Kulturbetrieb  naturnotwendig  zu  einem  mehr  geordneten  und 
systematischen  Denken  erzieht.  Aber  daß  hier  der  erhöhten  Zivilisation  gegenüber  nur 
graduelle  und  keine  wesentlichen  Unterschiede  vorliegen,  darüber  lassen  die  bei  den  Y agan 
festgestellten  Tatsachen  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Sowohl  nach  Eigenart  wie  auch 
nach  Ziel  und  Zweck  bewegen  sich  die  geistigen  Operationen  in  ganz  demselben  Rahmen 
wie  sonstwo  auf  der  Welt,  wo  vernünftige  Menschenkinder  geistig  sich  betätigen.“ 

So  bestätigte  sich,  was  bereits  die  beiden  berühmtesten  Naturforscher  Deutsch« 
lands  im  neunzehnten  Jahrhundert:  Alexander  von  Humboldt  und  Rudolf  Virdtorv 
(beider  Denkmäler  zieren  ihre  Wirkungsstätte  Berlin)  zum  Ausdruck  brachten. 
Ersterer  schrieb  im  „Kosmos“  (I.  382):  „Indem  wir  die  Einheit  des  Menschenge¬ 
schlechts  behaupten,  widerstreben  wir  auch  jeder  unerfreulichen  Annahme  von 
höheren  und  niederen  Menschenrassen.  Es  gibt  bildsame,  höher  gebildete,  durch 
geistige  Kultur  veredelte,  aber  keine  edleren  Volksstämme.“  Und  Rudolf  Virdiorv 
gelangte  zu  dem  Ergebnis,  „daß,  wenn  er  die  gesamte  Geschichte  der  Menschheit 
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übersehe,  er  sich  nicht  der  Vorstellung  enthalten  könne,  daß  wir  wirklich  Brüder  und 
Schwestern  seien“. 

Die  Fragen,  welches  die  Urfarbe  der  Menschen  war  (die  Weißen  stellen  sich  die 
ersten  Menschen  —  Adam  und  Eva  —  weiß,  die  Schwarzen  schwarz  vor),  ob  es 
überhaupt  eine  ursprüngliche  Einheitsfarbe  gegeben  hat,  sind  ebensowenig  geklärt 
wie  die  eng  damit  zusammenhängende  nach  der 

Urheimat  des  Menschengeschlechts. 

Man  muß  annchmen,  daß  die  Menschen  ihren  Ausgang  von  Gegenden  genommen 
haben,  in  deren  Klima  sie  sich  im  Naturzustände  aufhalten  konnten,  ohne  die  künst* 
liehen  Behelfe  von  Heizung,  Wohnung  und  Kleidung,  in  denen  wir  Errungenschaften 
viel  späterer  Kulturperioden  zu  erblicken  haben.  Daß  diese  Urheimat  nun  gerade, 
wie  Franz  von  Wendrin  (in  seinem  Buch  „Die  Entdeckung  des  Paradieses“,  dessen 
achte  Auflage  1926  im  Verlage  der  Germanischen  Welt  erschien)  auseinanderset}t, 
„die  Gegend  von  Wismar  bis  an  die  Oder  mit  Rügen,  Greifswald,  Swinemünde, 
Stavenhagen,  Malchin,  den  Kummerowsee  und  der  Stadt  Demmin  als  Mittelpunkt“ 
gewesen  sein  soll,  erscheint  vom  klimatischsbiologischen  Standpunkt  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  selbst  wenn  wir  annehmen,  daß  in  meiner  Heimat  in  Pommern  und 
in  Mecklenburg  die  Temperaturen  für  Menschen  im  paradiesischen  (nackten)  Zustande 
einstmals  günstiger  lagen  als  heute. 

Einleuchtender  erscheint  uns  jedenfalls  die  Auffassung  einiger  neuerer  Natur* 
forscher,  nach  der  die  ersten  Menschen  in  den  weiten  Steppen  Mittelasiens  (vielleicht 
auch  außerdem  in  ähnlichen  Steppengegenden  Südamerikas)  „aufgetreten“  seien, 
deren  Grashöhe  ungefähr  der  Menschenlänge  entspricht.  Um  sich  über  die  Umge» 
bung  unterrichten  zu  können,  hätten  die  hierher  gelangenden  Menschenaffen  über 
das  Gras  hinübersehen  und  sich  viel  aufrecht  halten  müssen.  So  hätte  sich  in  einigen 
Hunderttausenden  von  Jahren  der  aufrechte  Gang  des  Menschen  entwickelt,  aus 
dem  alle  anderen  Eigenschaften  entstanden  sind,  durch  die  sich  der  Mensch  über  das 
Tier  „erhebt“. 

Mit  dieser  Ansicht  stimmen  auch  die  kürzlich  veröffentlichten  Ergebnisse  der 
drei  Expeditionen  überein,  welche  amerikanische  und  chinesische  Gelehrte  gemein« 
sam  in  den  Jahren  1922  —  25  nach  der  Wüste  Gobi  in  Zentralasien  unternommen 
haben.  Die  Geschichte  der  Tier»  und  Pflanzenwelt  in  diesem  Gebiet  läßt  sich  nach 
ihren  Berichten  in  fast  lückenloser  Kette  400000  Jahre  zurückverfolgen,  wobei  es 
ihnen  gelungen  ist,  nicht  weniger  als  24  Entwicklungsperioden  deutlich  voneinander 
unterscheiden  zu  können.  Die  Forscher  sind  der  Überzeugung,  in  der  jeßt  so  trost¬ 
losen  Wüste  Gobi  das  älteste  und  größte  Lebenszentrum  der  Erde  entdeckt  zu 
haben,  von  der  sich  die  Geschöpfe  und  auch  der  Mensch  allmählich  auf  fünf 
Straßen  über  die  Erde  verbreitet  haben.  „Alles  deutet  darauf  hin,“  so  meinen  sie, 
„daß  hier  die  Wiege  des  Menschengeschlechts,  das,  was  man  als  Paradies  bezeichnet, 
gestanden  hat.“ 
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Wie  vieles  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  der  Klärung  bedarf,  wurde  uns  erst  recht 
bewußt,  als  Friedrich  Delit)sch  ISS  1  mit  seiner  Aufsehen  erregenden  Schrift: 

„Wo  liegt  das  Paradies?“ 

herauskam.  Folgen  wir  seiner  und  damit  der  biblischen  Anschauung,  so  dürfte  die 
anfängliche  Hautfarbe  des  Menschen  ein  bräunliches  Gelb  gewesen  sein,  wie  sie 
auch  heute  noch  die  Bewohner  des  vorderasiatischen  Gebietes  zwischen  Euphrat 
und  Tigris  (Mesopotamien)  aufweisen,  in  welche  Gegend  eine  uralte  Überlieferung 
das  Paradies  verlegt  hat.  Die  gelbbraune  Mittelfarbe  wäre  dann  unter  dem  Einfluß 
der  fehlenden  Sonne  bei  den  nach  Norden  abgewanderten  Menschen  allmählich  mehr 
ausgebleicht  (so  wie  auch  die  Farben  der  Pflanzen  blasser  werden,  wenn  man  ihnen 
das  Sonnenlicht  vorenthält),  während  die  Horden,  welche  sich  nach  den  südlichen 
Ländern,  vor  allem  nach  Afrika  begaben,  im  Laufe  der  Jahrtausende  von  der  Sonne 
so  eingebrannt  wären,  daß  sich  allmählich  auch  in  der  Erbsubstanz  (nicht  etwa  durch 
Übertragung  vom  Körper,  sondern  durch  unmittelbare  Beeinflussung  der  Strahlen) 
tiefdunkle  Gene  gebildet  hätten. 

Audi  Kants  „genetische  Hautfarbeneinteilung *  (vom  Jahre  1765)  geht  von  der  An» 
schauung  aus,  daß  die  ursprüngliche  Stammgattung  des  Menschen,  von  der  aus  sich  die 
Rassen  bildeten,  in  einem  gemäßigten  Klima  gelebt  habe  und  wahrscheinlich  weißhäutig 
und  brünett  gewesen  sei.  Davon  zweigten  sich  sodann  ab: 

1.  Hochblonde  im  nördlichen  Europa  unter  dem  Einfluß  der  feuditen  Kälte, 

2.  Kupferrote  in  Amerika  unter  dem  Einfluß  der  trockenen  Kälte, 

3.  Schwarze  in  Senegambia  unter  dem  Einfluß  der  feuchten  Hitze, 

4.  Olivengelbe  in  Indien  unter  dem  Einfluß  trockener  Hitze. 

Die  Bibel  gibt  bekanntlich  von  der  Abstammung  des  Menschengeschlechts  eine 
doppelte  Darstellung,  eine  monogenetische  (=  von  einem  Ahnenpaar  abstammend) 
und  eine  polygenetische  (=  von  mehreren  Ahnenpaaren  stammend)  Geschichte. 
Die  eine  im  ersten  Buch  Mosis  ( 1 , 27. 28)  besagt,  daß  das  gesamte  Menschengeschlecht, 
also  sämtliche  Völker  und  Rassen  Jedweder  Farbe  und  Eigenart,  von  dem  einzigen 
Menschenpaar  Adam  und  Eva  ihren  Ursprung  genommen  haben;  die  zweite  (im 
ersten  Buch  Mosis  Kap.  9  und  10  geschilderte)  knüpft  an  die  große  Weltkatastrophe 
der  Sintflut  an,  aus  der  sich  nur  Noah  samt  Familie  gerettet  hat.  Seine  drei  Söhne 
Sem,  Ham  und  Japhet  wurden  die  neuen  Stammväter  der  Menschheit.  Diese  Brüder 
und  ihre  Nachkommen  hätten  nun  —  so  berichtet  die  Sage  weiter  —  die  drei  da- 
mals  bekannten  Erdteile  in  der  Weise  unter  sich  verteilt,  daß  Sem  als  der  Älteste  mit 
seinen  Abkömmlingen  in  Asien  verblieb,  während  Japhet  Europa  besiedelte  und 
Ham  (zur  Strafe,  weil  er  über  seines  Vaters  Geschlechtsteile  spottete)  Afrika  über» 
nahm.  Bibelgläubige  leiteten  aus  dieser  Stelle  die  Berechtigung  der  Negersklaverei 
ab  (noch  gegenwärtig  leben  in  Afrika  vier  Millionen  Menschen  als  Sklaven,  mit 
denen  in  den  an  die  Sahara  angrenzenden  Gebieten  ein  schwunghafter  Handel  ge¬ 
trieben  wird).  Sie  sei  Gottes  Wille,  weil  Ham  und  seine  Söhne  von  seinem  Vater 


622 


mit  dem  Fluch  belegt  wurden,  seinen  Brüdern  Sem  und  Japhet  sowie  ihren  Nach* 
kommen  Knechtsdienste  zu  leisten.  Auch  heute  werden  die  Nubier,  Äthiopier  und 
vielfach  sogar  die  Ägypter  Hamiten  genannt. 

Der  bibelgläubige  Naturforscher  Cuoier  hielt  sich  in  Frankreich  noch  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  streng  an  diese  alte  Einteilung  der  Menschheit  in  drei 
Rassen,  während  sich  in  Deutschland  bereits  die  von  Linne  angegebene  Vierteilung 
eingebürgert  hatte,  die  dann  der  bekannte  Göttinger  Anthropologe  Friedrich  Blumen - 
buch  (1752—1840)  insofern  erweiterte,  als  er  noch  eine  fünfte  Rasse,  nämlich  die  Ma* 
laien,  hinzunahm.  Die  klaren  Linneschen  Bezeichnungen  ersetzte  er  zugleich  durch 
andere,  weniger  scharf  umschriebene  Namen.  Diese  Blumenbachsche  Einteilung 
der  Menschheit  (vom  Jahre  1795)  in  die  kaukasische  (oder  weihe),  äthiopische  (oder 
schwarze),  mongolische  (oder  gelbe),  amerikanische  (oder  rote)  und  malaiische  (oder 
braune)  Rasse  war  diejenige,  welche  noch  bis  in  meine  Schulzeit  jeder  Mensch  auf 
seinen  Lebensweg  als  Lehrsah  mitbekam.  Die  „kleinen“  Rassen  („nordische“,  ostis 
sehe“,  „westische“  usw.)  waren  erst  eine  Entdeckung  späterer  Zeit. 

Die  Frage:  Monogenismus  oder  Polygenismus?  mit  anderen  Worten:  Sollen  wir  einen 
einstämmigen  oder  mehrstämmigen  Ursprung  des  Menschengeschlechts  annehmen?  ist 
immer  noch  offen  und  dürfte  sich  wohl  auch  kaum  noch  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen. 
Von  denen,  die  sich  ihr  in  neuerer  Zeit  mit  besonderem  Eifer  gewidmet  haben,  verdient 
in  erster  Reihe  oon  Horstig  genannt  zu  werden,  dessen  Arbeit  „Die  natürlichen  Grund» 
Stämme  der  Menschheit“  1918  (in  Berlin)  erschien.  Schon  vor  ihm  (1910)  hatte  Melchers 
in  Berlin  ein  vierteiliges  Menschheitssystem  aufgestellt,  das  er  auf  die  vier  Menschenaffen : 
Gorilla,  Schimpanse,  Orang»Utan  und  Gibbon,  aufbaute.  Dem  Gorilla  schlob  er  die  Grob» 
neger  Afrikas,  die  Nordeuropäer  und  Finnen  an;  dem  Schimpansen  die  Zwergneger, 
die  Hamiten  und  Südeuropäer;  dem  Orang=Utan  die  Tasmanier,  Indoaustralier  und 
Süddeutschen  und  dem  Gibbon  die  Mongolen,  Malaien  und  Indianer.  Von  Melchers 
angeregt,  stellte  Klaatsch  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Affen  zu  den  vor» 
zeitlichen  Menschen  an  und  meinte,  einen  „Ost»  und  Weststrom  der  Menschheit“  nach» 
weisen  zu  können.  Der  eine  soll  vom  Gorilla  seinen  Ausgang  genommen  und  die  Neger 
und  Neandertaler  abgespaltet  haben,  der  andere,  vom  Orang=Utan  abstammend,  soll  in 
Asien  die  mongolischen  Stämme  geliefert  haben.  Beide  hätten  nach  Europa  Seitenzweige 
abgegeben.  Einfacher  ist  oon  Horstigs  Gedankengang:  Drei  Menschenaffen  und  drei 
Menschenarten,  von  denen  jede  einem  anthropoiden  (=  menschenähnlichen)  Affen  ent» 
spricht.  Er  setjt  in  stammesgeschichtlichen  Zusammenhang:  Gorilla  —  schwarze  Menschen, 
Schimpanse  — weihe  Menschen,  Orang=Utan  — gelbe  Menschen.  Dies  wird  vor  allem  damit 
begründet,  dab  Gorilla  und  Neger  in  der  Schädelform,  der  fliehenden  Stirn,  der  Längen» 
ausbildung  des  Gesichtsskeletts,  dem  muskelkräftigen  Körperbau,  in  der  ähnlichen  Aus» 
bildung  des  Kopfhaares  und  schliehlich  in  dem  cholerisch»phlegmatischen  Temperamente 
übereinstimmen.  Für  Orang  und  Mongolen  werden  die  „Mongolenflecke“  als  Zeichen 
gemeinsamer  Abstammung  angeführt,  das  sind  die  besonders  bei  jungen  Asiaten  über 
dem  Kreuzbein  auftretenden  bläulichen  Flecke,  die  auf  dem  Durchschimmern  dunklen 
Pigmentes  in  der  Lederhaut  beruhen;  auch  sei  die  gleiche  melancholisch»besinnlidie  Rieh» 
tung  des  Temperamentes  bei  Asiaten  und  Orangs  vorhanden  u.  a.  m.  Für  die  wei&häu» 
tigen  Menschen  und  Schimpansen  wird  die  bei  diesen  Menschenaffen  vorkommende  hell» 
rosafleckige  Gesichtshaut  sowie  das  sanguinisch  heitere  Temperament  als  Qbereinstim» 
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mung  genannt.  Wir  führen  diese  Theorien  hier  der  Vollständigkeit  halber  an,  ohne  jedoch 
in  ihnen  bisher  mehr  als  wissenschaftliche  Spi^findigkeiten,  man  kann  auch  sagen  Spiele* 
reien  erblicken  zu  können. 

Jedenfalls  hat  sich  bisher  nichts  ergeben,  was  den  Ausspruch  widerlegt,  den 
Lassaux  in  seiner  „Philosophie  der  Geschichte“  tat:  „Das  ganze  Menschengeschlecht 
ist  seiner  leiblichen  und  geistigen  Natur  nach  nichts  anderes  als  die  in  der  Vielheit 
auseinandergegangene  Einheit  des  ersten  Menschen,  und  der  erste  Mensch  nichts 
anderes  als  die  noch  in  der  Einheit  beschlossene  Vielheit  aller  derjenigen,  die  aus 
ihm  hervorgehen“  —  so  wie  es  sich  wohl  auch  Schillert  achte,  als  erdichtete:  „Vom 
Mongolen  bis  zum  griechischen  Seher,  der  sich  an  den  lebten  Seraph  reiht  .  . 

Bedeutsamer  erscheint  uns  ein  anderes  Problem,  das  wir  in  diesem  Zusammen« 
hang  erörtern  müssen:  Wie  ist  es  mit  der 

Geschlechtsvermischung  Weiher  und  Farbiger? 

Diese  Mischung  galt  und  gilt  heute  mehr  denn  je  in  weiten  Kreisen  für  verwerflich 
und  schädlich,  und  wir  sind  uns  bewußt,  auch  hier  wieder  „in  ein  Wespennest  zu 
stechen“ ,  wenn  wir  der  Überzeugung  Ausdrude  geben,  daß  eine  unvoreingenommene 
wissenschaftliche  Forschung  von  den  hier  behaupteten  Gefahren  so  gut  wie  nichts 
hat  bestätigen  können. 

Vorerst  sei  die  äußerst  wichtige  Tatsache  betont,  daß  Mischungen  sämtlicher 
Menschenrassen  untereinander  möglich  sind,  und  daß  aus  allen  Nachkommen  her« 
Vorgehen  können.  Dieses  Naturgesetz  ist  eine  der  stärksten  Stützen  für  die  mono« 
genetische  Auffassung  vom  Ursprung  der  Menschheit,  nach  der  sich  die  verschiedenen 
Rassenformen  im  Sinne  der  Darwinschen  und  Mendelschen  Gesetze  aus  gleichen 
Urahnen  auseinanderentwickelt  haben,  ohne  dabei  den  einheitlichen  Artcharakter 
einzubüßen.  Wenn  die  Gefährlichkeit  der  Rassenmischungen  tatsächlich  so  ungeheuer 
groß  ist,  wie  sie  von  denen,  die  mit  Vorliebe  die  Worte  „Rassenschande“,  „Rassen« 
brei“  und  ähnliche  im  Munde  führen,  geschildert  wird,  warum  läßt  dann  die  Natur 
selbst  die  Vereinigung  angeblich  so  schlecht  zueinanderpassender  Keime  zu  und  ver« 
hindert  sie  nicht  durch  Unfruchtbarkeit,  wie  sie  es  bei  der  Verbindung  menschlicher 
und  tierischer  Keimzellen  tut? 

Die  hier  bestehenden  gefühlsmäßigen  Vorurteile  sind  allerdings  von  so  dogma» 
tischer  Starrheit,  daß  bisher  nur  ganz  wenige  Naturforscher  und  Ärzte  sich  sachlich 
und  unvoreingenommen  an  die  Frage  herangewagt  haben.  Um  so  häufiger  haben 
es  Dichter,  von  Shakespeares  „Kaufmann  von  Venedig“: 

God  made  him  and  therefore  let  him  pass  for  a  man 
(Gott  schuf  ihn,  also  laßt  ihn  als  Menschen  gelten), 
bis  zu  Verdis  „Macht  des  Schicksals“  und  Leon  Gordons  „Die  weiße  Fracht“,  versucht. 
Immerhin  besitzen  wir  einige  wissenschaftliche  zuverlässige  Quellen.  Hierzu  rechne 
ich  vor  allen  Dingen  das,  was  uns  Dr.  W.  Haoelburg  mitgeteilt  hat,  der  selbst  einige 
Jahrzehnte  in  Südamerika  als  Arzt  tätig  war  und  in  einer  Mischehe  lebte;  er  war 


624 


mit  einer  Brasilianerin  verheiratet.  Aus  verschiedenen  Abhandlungen,  die  er  ver¬ 
öffentlichte,  und  mündlichen  Mitteilungen,  die  ich  von  ihm  erhielt,  geht  folgendes 
hervor:  Die  Ansicht,  dab  Bastarde  (=  Mischlinge)  verschiedener  Rassen  unfruchtbar 
sind,  trifft  keinesfalls  zu.  Immer  wieder  wird  behauptet,  daß  Mulatten  in  den  späteren 
Geschlechterfolgen  aussterben,  man  kann  sich  aber  leicht  überzeugen,  beispielsweise 
auf  den  Inseln  Kuba  und  Haiti,  daß  Bevölkerungen,  die  aus  Mischehen  zwischen 
Weihen  und  Negern  hervorgegangen  sind,  sich  in  sehr  groben  Mengen  und  in 
genau  so  zahlreichen  Geschlechtern  vermehren  wie  Weibe  und  Neger  für  sich.  Auch 
Abkömmlinge  von  Negern  und  Frauen  der  roten  Urbewohner  Amerikas,  man 
nennt  sie  Sambos,  vermehren  sich  stark.  Besonders  zahlreidi  sind  ihre  Nachkommen 
inMittelamerika(beispielsweise  an  denKüsten  von  Panama  undKolumbien)  vertreten. 
Ebenso  zählen  die  Mestizen,  die  Mischlinge  von  Europäern  und  eingeborenen 
Amerikanerinnen,  mit  den  von  ihnen  abstammenden  Nachkommen  nach  Millionen. 
In  Brasilien  lebt  eine  zahlreiche  Bastardbevölkerung  von  Negern  und  Portugiesen, 
in  Chile  von  Spaniern  und  Indianern.  In  anderen  Teilen  Südamerikas  kommen  die 
kompliziertesten  Kreuzungen  zwischen  Indianern,  Negern  und  Weiben  vor.  Wie 
Haoelburg  mitteilt,  bieten  gerade  diese  Kreuzungen  die  schärfste  Probe  für  die 
wechselseitige  Fruchtbarkeit  der  verschiedenen  Stämme.  In  Paraguay  ist  die  Frucht¬ 
barkeit  der  Mischrassen  stärker  als  die  der  beiden  Rassen,  aus  denen  sie  hervor¬ 
gegangen  sind.  Wenn  in  einigen  Ländern  wie  in  Australien  die  Mischlinge  selten 
sind,  so  kommt  dies  daher,  dab,  wie  ich  im  vorigen  Kapitel  (unter  Kindesmord)  bereits 
kurz  erwähnte,  von  den  Eingeborenen  Mischlinge  gleich  nach  der  Geburt  getötet 
werden,  weil  sie  sich  durch  Vermischungen  mit  fremden  Stämmen  in  ihrem  Rassen¬ 
stolz  verletzt  fühlen. 

Auch  aus  Südafrika  liegen  Mitteilungen  vor,  welche  diesen  günstigen  Berichten 
völlig  entsprechen.  So  erzählt  Le  Vaillant:  „Die  Hottentotten  erhalten,  wenn  sie  sich 
unter  sich  verheiraten,  drei  oder  vier  Kinder,  wenn  sie  sich  mit  Negern  verbinden, 
verdreifachen  sie  die  Zahl  und  erhöhen  sie  noch  mehr,  wenn  sie  sich  mit  Weiben 
vermischen.“  Und  in  der  so  überaus  wichtigen  Arbeit,  welche  Eugen  Fischer  über 
die  „Rehobother  Bastarde  und  das  Bastardierungsproblem  beim  Menschen“  (Jena 
1913)  veröffentlicht  hat  (wichtig  vor  allem  deshalb,  weil  durch  sie  die  erste  Bestä¬ 
tigung  Mendelscher  Gesetze  für  den  Menschen  erbracht  wurde),  wird  angeführt,  dab 
bei  dem  in  Jeder  Beziehung  tüchtigen  Bastardvolk,  das  in  Südafrika  aus  Verbindungen 
von  Buren  und  Hottentottenfrauen  (Rehoboth  war  der  Hauptort  im  ehemaligen 
Deutsch-Südwestafrika)  hervorging,  durchschnittlich  auf  eine  Ehe  7,7  Kinder  kamen. 

Um  so  befremdlicher  muh  es  erscheinen,  dab  die  südafrikanische  Union  neuerdings 
ein  Gesetj  erlassen  hat,  welches  vom  30.  September  1927  ab  den  außerehelichen  Geschlechts» 
verkehr  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen,  sowohl  den  Verkehr  zwischen  euro» 
päischen  Männern  und  eingeborenen  Frauen  wie  auch  zwischen  europäischen  Frauen  und 
eingeborenen  Männern,  verbietet.  Übertretung  des  Geseßes  wird  mit  Strafe  belegt,  und 
zwar  können  Männer  bis  zu  fünf  Jahren  und  Frauen  bis  zu  vier  Jahren  Gefängnis  erhalten. 


Hirschfeld,  Gesdilechtskunde.  Bd.  II,  40. 
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Hoffentlich  findet  dieses  Geseß,  welches  von  einem  Hamburger  Blatt  als  „vernünftig“ 
bezeichnet  und  den  deutschen  Seeleuten  und  Vergnügungsreisenden  zur  besonderen  Be» 
achtung  ans  Herz  gelegt  wird,  keine  Nachahmung.  Hs  würde  dodi  nur  wieder  dazu  die» 
nen,  die  sexuelle  Verfolgung,  Bevormundung  und  Erpressung  zu  fördern,  ohne  auf  der 
andern  Seite  nennenswerten  Nußen  zu  schaffen. 

Wir  dürfen  uns  in  dieser  Frage  völlig  Schallmayer  anschließen,  der,  indem  er 
besonders  auf  die  sorgsamen  Ermittelungen  unseres  ausgezeichneten  Berliner  An» 
thropologen  L.  v.  Luschan  und  des  Amsterdamer  Ethnologen  S.  R.  Steinmei )  (die 
dieser  in  dem  Aufsaß  „Das  persönliche  Element  in  der  Rassenkreuzung“  im  „Archiv 
für  Sexualforschung“  1915,  Heft  1,  niederlegte)  sich  beruft,  schreibt:  „Was  sodann  die 
Mischung  mit  fremden  Rassen  anlangt,  so  ist  die  sehr  verbreitete  Anschauung,  daß 
ihre  Ergebnisse  durchschnittlich  schlechter  seien  als  jede  der  elterlichen  Rassen,  ebenso 
unhaltbar  wie  die,  daß  die  natürliche  Fruchtbarkeit  solcher  Verbindungen  und  der 
aus  ihnen  hervorgehenden  Mischlinge  verringert  sei.  Von  Ploß=Bariets,  R.eil)enstein 
und  anderen  wird  sogar  die  Meinung  vertreten,  daß  aus  Rassenmischungen  die 
schönsten  Frauen  hervorgehen,  so  aus  Verbindungen  von  Europäern  mit  Malai» 
innen,  mit  Maorifrauen,  mit  Grönländerinnen,  mit  Indianerinnen  in  Nord»  und 
Südamerika  usw.“  Die  „Halfcast“»  (=  Halbblut»)  Schönheiten,  die  von  Indianern  und 
Eskimos  in  Alaska  herstammen,  sind  geradezu  berühmt. 

Die  allgemeine  Erfahrung  zeigt,  daß  die  Nachkommen  verschiedenfarbiger  Eltern 
meist  mischfarbig  sind,  doch  kommt  es  auch  vor,  daß  beispielsweise  das  Kind  zwischen 
einem  Weißen  und  einer  Negerin  oder  umgekehrt  in  Farbe  und  Typus  bald  mehr  dem 
weißen,  bald  mehr  dem  schwarzen  Elter  nachschlägt.  Über  die  Rassenmischungen  von 
Kaffern  und  Weißen  sagt  der  vielgereiste,  jüngst  (1927)  in  hohem  Alter  verstorbene  Anlhro» 
pologe  Gustav  Fritsch  ■.  „DasVerhalten  der  Hautfarbe  bei  den  Mischungen  ist  sehr  sonder» 
bar,  und  es  hält  schwer,  irgendwelche  Geseße  darin  aufzufinden.  Sicher  ist  einmal,  daß 
solche  Personen  öfters  eine  auffallend  dunkle  Hautfarbe  haben,  welche  an  Kraft  der  reinen 
Rasse  nichts  nachgibt,  und  ferner,  daß  die  späteren  Generationen  eine  Neigung  zeigen, 
zurückzuschlagen,  daß  also  Atavismus  statthat,  indem  die  Enkel  wieder  den  Großeltern 
ähnlicher  werden.“  Als  Fritsch  dies  aussprach,  kannte  er  noch  nicht  die  Vererbungs» 
geseße,  welche  Mendel  gerade  an  den  Farbverhältnissen  gezüchteter  Pflanzen  durch 
genaue  Beobachtung  und  Auszählung  entdeckt  hatte,  Geseße,  die  für  die  Färbung  aller 
übrigen  Lebewesen  —  einschließlich  des  Menschen  —  die  gleiche  Gültigkeit  besißen  dürften 
wie  für  die  Pflanzenfarben. 

Über  das  Übergewicht,  das  allmählich  die  helle  Hautfarbe  über  die  dunkle  bekommt, 
wenn  sich  mulattisdie  Nachkommen  mit  weißen  verbinden,  gibt  auch  Haoelburg  wert» 
volle  Aufschlüsse.  „Bei  der  Kreuzung  zwischen  Mulatten  und  Weißen“,  schreibt  er,  „wird 
das  Negerblut  in  den  folgenden  Generationen  in  Bruchteilen  bezeichnet:  Terzeron  ist  das 
Kind  vom  Europäer  und  einer  Mulattin,  Quartcron  vom  Europäer  und  Terzeron,  dann 
folgen  Quinteron  bis  Oktaron.  Der  Quinteron  ist  vom  Weißen  kaum  mehr  verschieden, 
er  galt  schon  vor  der  Sklavenemanzipation  (—  Sklavenbcfreiung)  in  den  Vereinigten 
Staaten  vor  dem  Geseße  als  Weißer.  Während  der  Mulatte  noch  stark  negerähnlich  ist, 
bleibt  bei  den  weniger  Negerblut  enthaltenden  Individuen  noch  die  veilchenblaue  Farbe 
der  Nägel  und  ein  bläulicher  Ring  um  die  Augen  als  charakteristisches  Kennzeichen,  die 
am  spätesten  verschwinden.  Verbinden  sich  umgekehrt  Mulatten  mit  Negern,  so  ist  in 
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der  vierten  bis  fünften  Generation  das  weiße  Blut  wieder  vollständig  verschwunden.  Der 
Erfolg  der  Kreuzung  ist  übrigens  keineswegs  ein  regelmäßiger  und  berechenbarer.* 
Von  den  zahlreichen  Namen,  die  für  die  vielfältigen  Mischungen  Weißer  und  Farbiger 
im  Gebrauch  sind,  wollen  wir  hier  nur  die  verbreitetsten  anführen.  Die  Nachkommen 
von  Europäern  und  farbigen  Eingeborenen  in  den  ehemaligen  spanischen  und  franzö« 
sischen  Kolonien  heißen  Kreolen,  die  Kinder  von  Europäern  und  Indianern  werden  in 
Mexiko  Ladinos,  in  Peru,  Chile  und  Ekuador  Cholos,  anderswo  Mestizen  genannt.  Die 
Kinder  von  Europäern  oder  Kreolen  und  Negerinnen  werden  meist  als  Mulatten  bezeich» 
net,  während  für  die  Kinder  von  Indianerinnen  und  Negerinnen  die  Bezeichnungen 
Chinos  oder  Sambos  üblich  sind.  Für  die  in  Asien  weitverbreiteten  Mischungen  zwischen 
Europäern  und  Asiern  hat  man  die  gut  geformte  Zusammenziehung  Eurasier  gebildet. 
Namentlich  die  Nachkommen  aus  den  Verbindungen  zwischen  Europäern  und  Hindus 
haben  in  ihrer  Heimat  einen  bedeutenden  Einfluß  erlangt,  wodurch  viele  Vorurteile  (die 
in  der  Theorie  aber  auch  jeßt  noch  fortbestehen)  durch  die  Praxis  berichtigt  wurden. 

Der  biologisch  wichtigste  Einwand,  den  man  gegen  die  Kreuzungen  verschie* 
dener  Menschenrassen  erhoben  hat,  ist  der,  dah  aus  der  Mischung  höher*  und  tiefer* 
stehender  Rassen  nach  den  Vererbungsgesetjen  eine  Population  (^Bevölkerung) 
entstehen  müsse,  die  in  der  Mitte  der  beiden,  demnach  zwar  höher  als  die  farbige, 
aber  niedriger  als  die  weihe  Rasse  stehe.  Dieser  Gegengrund  würde  stärker  ins  Ge* 
wicht  fallen,  wenn  die  Begriffe  „hoch“  und  „niedrig“  auf  diesem  Gebiet  sich  tat* 
sächlich  mit  der  Bestimmtheit  feststellen  liehen,  mit  der  sie  ausgesprochen  werden. 
Dies  trifft  aber  in  Wirklichkeit  keinesfalls  zu.  Die  geistige  Überlegenheit  auf  der  einen 
Seite  wird  vielfach  durch  körperliche  auf  der  andern  Seite  ausgeglichen.  Auch  sind 
wir  nur  allzu  geneigt,  moderne  Kulturerrungenschaften  zu  überschätzen,  weil  sie 
neu,  und  alte  zu  unterschätzen,  weil  wir  uns  so  an  sie  gewöhnt  haben,  dah  wir  sie  als 
Selbstverständlichkeiten  empfinden,  das  will  besagen:  nicht  mehr  empfinden,  wenig¬ 
stens  in  dem,  was  sie  bei  ihrem  Aufkommen  bedeuteten.  Wer  denkt  denn  noch  dar* 
über  nach,  dah  die  Erfindung  des  Rades,  des  künstlichen  Lichtes,  des  Feuers  überhaupt, 
ebenso  wie  die  der  Hausgeräte  (Glas,  Porzellan  usw.)  und  Gewebe,  der  Schriftzeichen 
und  unzähliger  anderer  Dinge  einst  genau  so  hervorragende  Kundgebungen  mensch* 
lieber  Geisteskraft  darstellten  wie  die  verbesserten  Verkehrsmittel  unserer  Zeit,  vom 
Fernsprecher  zum  Flugzeug? 

Und  wie  steht  es  mit  der  Moral?  Mag  die  oft  angeführte  Stelle  des  guten  Johann 
Gottfried  Seume  (1763—  1810)  aus  seinem  Gedicht  „Der  Wilde“  : 

„Seht,  wir  Wilden  sind  doch  bess’re  Menschen“, 
auch  nur  bedingt  zutreffen  (vielleicht  sogar  nur  ironisch  gemeint  gewesen  sein),  so 
steht  doch  keineswegs  fest,  dah  die  Kulturvölker  eine  viel  höhere  Stufe  der  Mensch* 
lichkeit  und  Sittlichkeit  als  die  Naturvölker  erklommen  haben.  Es  erscheint  sogar 
mehr  als  zweifelhaft,  solange  es  möglich  ist,  dah  aus  dem  Munde  eines  Pfarrers  (wie 
verbürgt  berichtet  wird)  noch  Worte  kommen  wie:  „Der  Mensch  ist  nach  dem  Eben* 
bilde  Gottes  gemacht,  da  aber  Gott  kein  Neger  ist,  so  ist  der  Neger  kein  Mensch“, 
oder  Urteile  Vorkommen,  deren  einfache  Nebeneinanderstellung  genügen  dürfte: 
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„In  Südkarolina  stahl  ein  Weiher  ein  Auto  und  wurde  zu  einem  Monat  Gefängnis 
verurteilt.  Am  selben  Tage  verurteilte  dasselbe  Gericht  einen  Neger,  der  ein  Zweirad 
gestohlen  hatte,  zu  drei  Jahren  Zuchthaus.“ 

„Ein  Farbiger  wurde  in  Delaware  zum  Tode  verurteilt,  weil  er  ein  weibes  Mädchen 
vergewaltigt  hatte.  In  Alabama  wurden  zwei  Weihe  zu  einer  Buhe  von  Je  250  Dollar 
verurteilt,  weil  sie  farbige  Mädchen  vergewaltigten.“ 

Unrichtig  ist  auch  die  oft  gehörte  Angabe,  daß  die  Afrikaner,  Indianer,  Polyne» 
sier  (=  Neuseeländer,  Samoaner  usw.)  arbeitsscheu  seien  oder  alle  schwere  Arbeit 
auf  die  Schultern  ihrer  Frauen  laden.  In  Wirklichkeit  ist  namentlich  im  heimischen 
Haushalt  ihre  Arbeitsleistung  eine  sehr  beträchtliche;  sie  geben  ihr  nur  mehr  einen 
spielerischen  als  streng  nach  Arbeitszeit  geregelten  Charakter.  Erstaunlich  ist  der 
künstlerische  Sinn  der  „Naturvölker“,  so  daß  man  unter  ihren  Händen  selten  etwas 
Ungefälliges  entstehen  sieht. 

Von  der  1700  Millionen  Menschen  umfassenden  Erdbevölkerung  leben  1200 
Millionen  =  70  Prozent  unter  (kolonialer  oder  halbkolonialer)  Fremdherrschaft. 
In  seinem  Buche  „Rasse  und  Kultur“  sagt  Heinrich  Herfy:  „Die  weiße  Rasse  umfaßt 
nur  einen  Bruchteil  der  Menschheit,  die  farbigen  Rassen  bilden  die  große  Mehrheit“, 
und  fährt  dann  fort:  „Kann  man  ernstlich  glauben,  daß  diese  Massen  sich  auf  die 
Dauer  als  minderwertige  Wesen  behandeln  oder  als  Arbeitstiere  knechten  lassen 
werden?  Die  Stunde  ist  nicht  fern,  in  der  selbst  die  schwarze  Rasse  ihre  Menschern 
rechte  fordern  wird.  Schon  heute  wirkt  der  Schimpf,  den  die  Einwanderungsverbote 
Amerikas  und  englischer  Dominions  (=  Herrschaftsgebiete)  der  gelben  Rasse  zugefügt 
haben,  in  ganz  Asien  als  gärendes  Gift,  das  einmal  in  einem  furchtbaren  Rassenkampf 
und  in  der  Austilgung  der  Europäer  in  diesem  Erdteil  zum  Ausbruch  kommen  kann.“ 

In  dem  gleichen  Sinn  äußerte  sich  vor  kurzem  der  holländische  Anthropologe  Pro« 
fessor  Moens  in  Paris  über  den  „groben  Rassenkampf  des  zwanzigsten  Jahrhunderts“. 
„Zugegeben,“  sagte  er,  „dab  die  Hegemonie  (=  Vorherrschaft)  der  weiben  Rasse  schon 
dreitausend  Jahre  dauert.  Aber  schon  vor  fünftausend  Jahren  gab  es  eine  ausgebildete 
mongolische  Zivilisation.  Und  was  war  damals  dort,  wo  heute  die  Straben  unserer  Grob» 
Städte  sind?  Hinter  Urwaldbäumen  lauerten  sich  langhaarige,  affenähnliche  Menschen 
auf,  um  zu  töten  und  zu  rauben.  Meiner  Meinung  nach  haben  die  schwarzen  und  die 
gelben  Völker  noch  lange  nicht  den  ihnen  möglichen  Höhepunkt  erreicht.  Doch  die 
Stunde  des  endgültigen  Erwachens  ist  nicht  mehr  fern.  Sehr  viele  Anzeichen  lassen  darauf 
schlieben.  Und  da  diese  Völker  in  der  groben  Überzahl  sind,  läbt  sich  vorstellen,  was 
dann  kommen  wird,  kommen  mub-  . . .  Wir  müssen  die  wenigen  uns  noch  zur  Ver» 
fügung  stehenden  Jahre  nütjen  und  jenen  wahrhaft  internationalen  Geist  zu  schaffen 
suchen,  der  jetjt  noch  nirgends,  am  allerwenigsten  aber  in  Amerika  und  England  existiert. 
Mit  dem  falschen  Gefühl  unserer  Überlegenheit  verbinden  wir  das  Vorurteil  einer 
Minderwertigkeit  der  schwarzen  und  gelben  Menschen.  Wehe  aber,  wenn  sie  uns  selbst 
eines  Tages  diesen  Irrtum  zeigen  werdenl  Während  sie  scheinbar  geduldig  ertragen, 
wird  unter  ihnen  der  Geist  der  Rache  genährt . . .  Ich,  der  ich  ruhig  sagen  kann,  dab  ich 
die  Verhältnisse  genau  kenne,  kann  sagen,  dab  sie  durchaus  wert  sind,  geistig  und  mora° 
lisch  auf  derselben  Stufe  wie  wir  zu  stehen.  Wir  müssen  darum  einen  Weg  zu  ihnen  finden, 
siebesser  und  näher  kennenlerncn.  Nur  in  diesem  Falle  werden  wir  den  groben  Rassenkampf 
vermeiden  können,  und  die  Menschheit  als  Ganzes  wird  davon  nur  Vorteile  haben.“ 
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Der  Kongreß  gegen  koloniale  Unterdrückung,  welcher  im  Sommer  1926  im  Eg» 
montpalais  in  Brüssel  zum  ersten  Male  Vertreter  der  Freiheitsbewegung  aus  Britisch» 
undNiederländisch»Indien(Gd/7c//7/j  Freunde),  chinesische  und  ägyptische  Studenten, 
Leute  aus  Korea  und  Kuba  mit  Negerpatrioten  des  afrikanischen  Südens,  Rifkabylen 
und  mexikanischen  Bauern  in  einem  Raume  zusammenführte,  um  über  nationale 
Unabhängigkeit  zu  beraten,  wirkte  wie  ein  Flammenzeichen,  wie  ein  Wetterleuchten, 
das  ein  von  weitem  nahendes  Gewitter  kündet.  Wenn  es  ausbricht,  wird  es  an 
Ausdehnung  und  Furchtbarkeit  dem  Weltkriege  nicht  nachstehen.  Noch  gibt  es  ein 
Mittel,  seinen  Ausbruch  zu  verhindern:  Hs  heißt  nicht  Paneuropa  und  nicht  Pan» 
amerika,  sondern  Panhumanismus,  ein  Ziel,  das  ebenso  hoch  wie  der  Weg  dahin 
noch  weit  ist. 

Wie  weit  entfernt  wir  noch  von  dem  panhumanistischen  (=  allmenschlichen)  Ideal  sind, 
möge  eine  Äußerung  zeigen,  die  von  dem  Inhaber  des  einzigen  Lehrstuhls  für  Rassen» 
hygiene,  den  wir  in  Deutschland  haben,  Prof.  Dr.  Friß  Lenz  in  München,  herrührt;  wir 
geben  sie  hier  wieder,  um,  unserer  Gepflogenheit  entsprechend,  unseren  Lesern  auch 
Gegenstimmen  zur  Kenntnis  zu  bringen.  In  seinem  Hauptwerk  schreibt  Lenz:  „Zahl» 
reiche  junge  Menschen,  die  keine  Autorität  anerkennen,  beugen  sich  den  im  Grunde 
vorderasiatischen  Idealen  Natorps.  Nur  , Menschen1  wollen  sie  sein.  Der  Rassengedanke 
gilt  ihnen  als  beschränkt  und  rückständig.  Warum  aber  denn  gerade  Menschen?  Nur 
weil  es  der  umfassende  Begriff  ist?  Warum  dann  nicht  gleich  Säugetiere  oder  Wirbeltiere? 
Das  sind  wir  doch  schließlich  auch ;  und  das  ist  doch  noch  umfassender. “  Solche  Gegenüber» 
Stellungen  wie  die  von  Mensch  und  Rasse  waren  es,  die  Forel  einmal  zu  dem  tempe» 
ramentvollen  Ausruf  veranlagten :  „Zum  Teufel  mit  den  falschen  Antithesen!  ‘ 

Gewiß  gibt  es  V  ölker  und  Rassen  auf  sehr  verschiedener  Entwicklungsstufe,  solche, 
die  mehr  im  Kindes»  oder  Reifealter  zu  stehen  scheinen,  solche,  die  vorgeschrittener 
sind,  infolgedessen  mehr  den  Eindruck  Erwachsener  machen,  und  schließlich  auch 
solche,  die  sich  gleichsam  schon  im  Greisenalter  befinden  —  für  ihre  Höher«  oder 
Minderwertigkeit  ist  aber  damit  kein  Maßstab  gegeben.  Vor  allem  wird  man  bei 
unvoreingenommener  Beurteilung  nicht  den  Nachweis  als  erbracht  ansehen  können, 
daß  aus  Mischehen  schlechtere  Erzeugnisse  stammen  als  aus  „reinrassigen“ ,  oder  gar, 
daß  Mischvölker  im  ganzen  oder  auch  nur  in  wesentlichen  Teilen  entartet  sind.  Per» 
sönlidi  hatte  ich  namentlich  Gelegenheit,  Ehen  zwischen  Angehörigen  der  weißen 
und  gelben  Völker  näher  kennenzulernen,  vor  allem  zwischen  Deutschen  und 
Japanerinnen.  Die  ich  kenne,  sind  durchgängig  glücklich  ausgefallen,  sowohl  für  die 
beiden  Ehehälften  als  für  die  Kinder,  die  sich  in  ihrer  Jugend  meist  durch  große  An» 
mut  auszeichneten  und  auch  später  keine  Zeichen  körperseelischer  Unvollkommen» 
heit  darboten.  Troßdem  bereiten  die  Landesbehörden  den  Eheschließungen  Ver» 
schiedenfarbiger  meist  Schwierigkeiten,  sofern  sie  solche  nicht,  wie  in  über  zwanzig 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  überhaupt  geseßlich  verbieten.  Gewöhnlich  aber 
fördern  sie  damit  nur  den  außerehelichen  Verkehr  oder  veranlassen  die  Paare,  sich 
im  Auslande  zu  verehelichen.  So  lernte  ich  vor  einiger  Zeit  einen  Jungen  deutschen 
Künstler  kennen,  der  mit  einer  Japanerin  verheiratet  war,  beides  ausgezeichnete 
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und  hochbefähigte  Menschen.  Sowohl  von  der  deutschen  wie  von  der  japanischen 
Regierung  waren  ihnen  Bedingungen  auferlegt,  die  zum  Teil  unerfüllbar  waren  (wie 
die  Hinverständniserklärung  der  Eltern  der  Japanerin,  die  bereits  verstorben  waren). 
Auf  Rat  eines  Freundes  begaben  sie  sich  nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen  bei 
ihren  Landesbehörden  schließlich  nach  Budapest,  wo  die  Eheschließung  dann  in  ganz 
kurzer  Zeit  erfolgen  konnte.  Besonders  beliebt  ist  als  Heiratsplaß  für  schwierige  Fälle 
England,  wo  man  ebenfalls  auf  Formalitätsquälereien  keinen  Wert  legt.  Solche  kost» 
spielige  Umwege  können  sich  fast  nur  Personen  aus  wohlhabenderen  Kreisen  leisten. 
Dies  ist  wohl  einer  der  Gründe,  daß  gerade  innerhalb  der  Aristokratie  und  Plutokratie 
Mischehen  verhältnismäßig  häufig  sind. 

So  verheiratete  sich  erst  im  letzten  Jahre  die  bekannte  Negertänzerin  Josephine  Baker 
in  Paris  mit  dem  italienischen  Conte  (=  Grafen)  Pepito  di  Albertini,  während  sich  der 
Negertenor  Roland  Hayes  mit  einer  Dame  vom  österreichischen  Adel  vermählte.  Auch 
von  dem  Grafen  CoudenhooesKalergi,  dem  klugen  und  sympathischen  Schöpfer  der 
Friedensorganisation  Paneuropa,  wird  berichtet,  dah  er  mütterlicherseits  japanischer  Ab» 
stammung  sei.  Der  chinesische  Außenminister  Wang  Yintai  ist  der  Schwiegersohn  des 
deutschen  Pastors  P.  Kellner. 

Die  Bangkok  Times  vom  4.  Juni  1891  veröffentlichte  folgendes:  „Heute  fand  die  Ver» 
mählung  zwischen  dem  ältesten  Sohn  des  Gouverneurs  von  Shantaboon,  Dejanujit,  und 
Berta  Schulz  aus  Berlin  statt.  Die  Feierlichkeiten  wurden  in  Gegenwart  des  Prinzen  Deva» 
wongse,  des  Prinzen  Sonapandit,  des  Prinzen  Chandradhat,  Phya  Phiaat  Kosa  und  anderer 
hoher  Herrschaften  vollzogen.  Auf  einem  einfachen  Bankett  wurde  auf  die  Gesundheit 
des  glücklichen  Paares  mancher  Toast  ausgebracht.“ 

Am  1.  August  1927  druckte  der  Berliner  Lokalanzeiger  die  Glückwünsche  ab,  welche 
die  Bangkok  Times  und  der  Siam  Observer  dem  siamesisch»deutschen  Ehepaar  Dejanujit, 
das  jetjt  ein  Hotel  in  Hua  Hin  leitet,  zu  seinem  36.  Hochzeitstage  dargebracht  hatten  und  fügt 
die  Worte  hinzu:  Die  deutschen  Frauen  dürfen  stolz  sein  auf  ihre  Schwester  im  fernen  Osten. 

Sicherlich  erklären  sich  auch  manche  weniger  angenehme  Mischlingseigenschaften 
nicht  sowohl  biologisch  als  soziologisch,  indem  gegenwärtig  fast  überall  noch  die 
Kinder  aus  Mischehen  von  den  beiden  Hauptteilen  der  Bevölkerung  (beispielsweise 
in  Indien  genau  so  von  den  Indern  wie  von  den  Engländern,  in  Amerika  ebenso  von 
den  Schwarzen  wie  von  den  Weißen)  über  die  Achsel  angesehen  (wenn  nicht  gar 
verachtet)  werden,  was  häufig  schon  früh  in  ihnen  ein  Minderwertigkeitsgefühl  mit 
allen  seinen  üblen  Folgeerscheinungen  (wie  Abwehreinstellung,  gesteigertem  Geh 
tungsbedürfnis)  hervorruft. 

Alles,  was  hier  von  den  großen  Rassen  ausgeführt  wurde,  gilt  in  noch  höherem 
Grade  für 

die  kleinen  Rassen. 

Dieser  Begriff  kam  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (hauptsächlidi  nadi 
dem  Rassenbuch  Gobineaus)  auf,  um  neue  Abgrenzungen  zwischen  Personen  von 
gleicher  Hautfarbe  und  ähnlicher  Kulturhöhe  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ver» 
schiedenrassigkeit  zu  ziehen.  In  erster  Linie  ist  hier 
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der  Schädelindex 


za  nennen,  der  mitGenugtuung  von  allen,  die  auf  Rassenunterschiede  mehrWert  legten 
als  auf  Individualunterschiede,  begrübt  wurde.  Zwar  wiesen  selbst  die  Schädel  der 
farbigen  und  weißen  Rassen  keine  wesentlichen  Unterschiede  auf,  aber  innerhalb  der 
einzelnen  großen  Rassen  ließen  sich  gewisse  Verschiedenheiten  nachweisen,  denen 
von  einigen  alsbald  eine  sehr  hohe  Bedeutung  beigelegt  wurde.  Die  grundlegenden 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  rühren  von  dem  schwedischen  Anatomen  Anders  Retyius 
(1796—  1860)  her,  der,  nachdem  sich  vorher  schon  der  holländische  Arzt  Pieter 
Camper  (1722—  17S9)  und  Johann  Friedrich  Blumenbach  (1752—  1840)  in  Göttingen 
viel  mit  den  Maß  Verhältnissen  des  knöchernen  Schädels  (besonders  dem  „Gesichts* 
winkel“)  beschäftigt  hatten,  den  Längen=Breiten=Index  aufstellte,  der  eine  Einteilung 
der  Kopfformen  ermöglichte.  Er  nahm  die  Breite  von  Ohr  zu  Ohr  und  die  Länge 
vom  Hinterkopf  bis  zu  dem  Punkt,  der  sich  über  der  Nase  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Augenbrauen  befindet.  Dies  ist  also  der  Schädelindex,  welcher  das  Ver» 
hältnis  zwischen  dem  Querdurchmesser  und  dem  Längsdurchmesser  des  Schädels 
ausdrückt.  Das  Quermaß  wird  meist  in  Prozenten  des  Längenmaßes,  das  gleich 
hundert  geseßt  wird,  bezeichnet.  Die  Angabe  „Index  83“  besagt  demnach,  daß  sich 
an  einem  Kopf  die  Breite  zur  Schädellänge  wie  83  zu  100  verhält.  Der  durchschnitt* 
liehe  Längen*Breiten=Index  liegt  beim  Menschen  zwischen  75  und  80  (nach  anderen 
82)  zu  100.  Schädel  mit  einem  höheren  Index  als  82  werden  als  breitköpfig  oder 
brachyzephal  (auch  brachykran  oder  brachoid),  Schädel  mit  Zahlen  unter  78  als  lang* 
köpfig,  dolichozephal  (auch  dolichokran  und  dolichoid)  bezeichnet. 

Im  einzelnen  findet  man  folgende  Kopfformen  verzeichnet :  den  Dolichozephalus  (von 
boXv/yg  —  lang)  oder  Langkopf  mit  einem  Längen«Breiten»Index  von  55,5  —  74,9;  den 
Klinozephalus  (von  K?Uvrj  =  Sattel)  oder  Sattelkopf,  eine  Abart  des  Dolichozephalus  mit 
sattelförmiger  Einsenkung  des  Schädels  durch  zu  frühzeitige  Verknödierung  der  Nähte 
zwischen  den  Scheitelbeinen  und  Keil»  und  Schläfenbeinen;  den  Leptozephalus  (von 
XEJirög  —  dünn)  oder  Schmalkopf,  eine  gleichfalls  durch  frühe  Synostose  (=  Verknöche» 
rung)  verschiedener  Schädelknochen  entstandene  Form  des  Dolichozephalus,  den  Brachy» 
zephalus  (von  ß ga^ög  =  kurz)  oder  Kurzkopf  mit  einem  Längen»Breiten»Index  von 
80  —  94,  zu  dessen  Abarten  der  Oxyzephalus  (=  Spitjkopf,  von  bgvg  =  scharf),  der 
Pachyzephalus  (=  Dickkopf,  von  Ttayvg  —  dick),  der  Plagiozephalus  (=  Querkopf,  von 
7iÄäytog  =  schief),  der  Platyzephalus  (=  Flachkopf,  von  nXarvg  =  platt)  und  der  Trocho« 
zephalus  (=  Rundkopf,  von  tQO'/ög  —  Kreis)  gehören.  In  der  Mitte  zwischen  den  Do» 
licho»  und  Brachyzephalen  stehen  die  Mesozephalen  oder  Mittelköpfe  (von  fieoog  =  Mitte). 
Die  Schmalgesichter  entsprechen  den  Längs»,  die  Breitgesichter  den  Kurzköpfen. 

Von  vielen  Seiten  wurde  die  Bedeutung  des  Längen=Breiten*Index  anfangs  als 
Rassenmerkmal  sehr  überschäßt.  Doch  mehrten  sich  alsbald  die  Stimmen,  die  vor 
Trugschlüssen  und  Übertreibungen  warnten.  Vor  allem  stellte  sich  die  Behauptung, 
daß  die  Schmalgesichter  meist  blond,  die  Breitgesichter  überwiegend  dunkel  seien, 
bald  als  Irrtum  heraus.  Untersuchungen  von  Professor  Boas  in  Boston,  deren  Rieh* 
tigkeit  auch  Eugen  Fischer  anerkannte,  führten  sogar  zu  dem  überraschenden  Er* 
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gebnis,  daß  die  Sdiädelform  nicht  einmal  ein  festes  Erbgut  bildet,  sondern  daß  eine 
neue  Umwelt  (wie  die  amerikanische)  den  Längen=Breiten«Index  verändern  kann. 
Johannes  Ranke  in  München  (1836—  1916),  der  berühmte  Verfasser  des  klassischen 
Werkes  „Der  Mensch“  (Neffe  des  nicht  minder  bedeutenden  Geschichtschreibers 
Leopold  von  Ranke),  erklärte  nach  fünfzigjähriger  Beschäftigung  mit  den  kranio* 
logischen  (=  den  Schädel  betreffenden)  Problemen:  „Der  Längen»Breiten4ndex  ist 
kein  Rassenmerkmal“,  und  Virchom  betonte  immer  wieder,  daß  es  unmöglich  sei, 
am  Schädel  allein  zu  erkennen,  von  welcher  Rasse  er  stamme  (nicht  einmal  seine 
Geschlechtszugehörigkeit  ist  mit  Sicherheit  feststellbar).  So  wird  sich  wohl  selbst 
Professor  Bruno  Bauch  in  Jena  trösten  müssen,  der,  als  er  einmal  über  seine  „Deutsch* 
heit“  sprach,  ausrief:  „Wenn  nach  Generationen  einstens  mein  Totenschädel  einem 
Anthropologen  vor  die  Füße  rollen  sollte,  so  würde  er  diesen  wohl  höhnend  als 
einen  Pfuscher  in  seinem  Fache  angrinsen,  wenn  er  in  ihm  nicht  gleich  den  Ger* 
manenschädel  erkennen  sollte  ..." 

Es  trifft  allerdings  zu,  daß  infolge  Faktorenkoppelung  eine  schmale  Schädelbil* 
düng  häufiger  mit  einer  schlanken,  eine  breite  Schädelbildung  mit  einer  Unterseiten 
Gestalt  verbunden  ist  (Rudolf  Martin  sagt:  „Die  Großen  neigen  überall  mehr  zur 
Dolichozephalie  als  die  Kleinen“),  aber  für  die  geistige  Beurteilung  der  Menschen 
hat  der  Schädelindex  nicht  mehr  Wert  als  die  einst  von  Galt  verkündete  Phreno* 
logie  (von  <PQi]v  =  Seele),  nach  der  man  auch  alle  möglichen  Eigenschaften,  von  der 
Gottesfurcht  bis  zum  Geschlechtstrieb,  vom  Schädel  ablesen  wollte. 

Wenn  der  (im  Mai  1927  verstorbene)  Rassenforscher  Heinrich  Driesmanns  (Verfasser 
von  „Rasse  und  Milieu“,  „Das  Keltentum  in  der  europäischen  Blutmischung*  und  „Dämon 
Auslese“  —  ich  lernte  den  ausgezeichneten  Mann  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  der  religiös-sozialen  Bewegung  kennen,  welche  Oberst  von  Egidy  ins 
Leben  gerufen  hatte)  der  Überzeugung  Ausdruck  gibt :  „Es  ist  eine  anthropologisch  er¬ 
wiesene  Tatsache,  daß  Herrenbewußtsein  und  Herdenbewußtsein  in  Korrelation  (=  Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis,  von  con  =  zusammen  und  relatio  =  Verhältnis)  stehen  mit  Lang« 
köpfigkeit  und  Rundköpfigkeit“,  so  irrte  er  durch  Verallgemeinerung  ebenso  wie  Burger = 
Villingen,  wenn  er  in  seinem  Buche  „Geheimnis  der  Menschenform*  schreibt:  „Hat  das 
Schädeldach,  von  oben  und  im  ganzen  betrachtet,  eine  mehr  längliche  Form  (Lang¬ 
schädel),  dann  betätigt  sich  ein  solcher  Mensch  gern  nach  außen,  er  begnügt  sich  nicht 
mit  seiner  eigenen  Person,  sondern  will  auf  seine  Mitmenschen  einwirken.  Er  ist  also  ge¬ 
wissermaßen  agitatorisch  veranlagt,  während  Menschen,  deren  Schädeldach  wie  ein  in 
sich  geschlossener  Kreis  (Rundschädel)  erscheint,  mehr  ihrer  Person  und  ihrem  Behagen 
leben,  weniger  beweglich  sind;  ihre  Gedanken  gehen  gewissermaßen  im  Kreise  immer 
wieder  zum  eigenen  Ich  zurück  ...  Ist  der  Schädel  bei  den  Langschädeln  hoch,  dann  sind 
sie  zu  aufbauender,  dem  Allgemeinwohl  gewidmeter  Tätigkeit  wie  berufen,  bei  niedrigen 
Schädeln  neigen  sie  zu  brutaler  Herrschsucht.  Ein  hoher  runder  Schädel  neigt  besonders 
zu  philosophischer,  religiöser  und  mystischer  Denkungsart,  ein  niedriger  Rundschädel 
kennt  nichts  anderes  als  seine  eigene  liebe  Person.“  Auch  H.  St. Chamberlain  spricht  von  dem 
germanischen  Langschädel,  „den  ein  ewig  schlagendes,  von  Sehnsucht  gequältes  Gehirn 
aus  der  Kreislinie  des  tierischen  Wohlbehagens  nach  vorne  hinaushämmert“.  Nun  zeigen 
aber  gerade  der  größte  Teil  der  Deutschen,  insbesondere  in  den  hochkultivierten  Ge» 
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bieten  Süddeulschlands,  sowie  die  meisten  anderen  Kulturvölker  in  der  Mehrzahl  einen 
breiten  Schädel,  während  bei  Negern,  Australiern,  Zigeunern  und  Eskimos  lange  Schädel 
häufiger  sind. 

Wir  können  in  dieser  Frage  völlig  K.  F.  Wolff  beistimmen,  der  in  seiner  „Rassenlehre“ 
sagt,  daß  der  Längen-Breiten-Index  keinesfalls  die  Menschenarten  trennt,  sondern  inner« 
halb  aller  Menschenarten  mit  einer  Schwankungsbreite  von  65— 100  variabel  (=  ver- 
schieden)  ist;  bei  den  meisten  Menschen  aller  Rassen  hat  der  Längen«Breiten«Index  mitt¬ 
lere  Werte.  Charakterologisch  sind,  wenn  überhaupt,  die  Schmalgesichter  und  Breit¬ 
gesichter  nur  nach  den  von  Kretschmer  und  anderen  aufgestellten  individuellen  Körper- 
bautypen  zu  beurteilen,  über  die  wir  uns  bereits  früher  ausgesprochen  haben.  Es  liegt 
an  dem  symmetrischen  Bau  des  Knochengerüstes,  daß  die  Rundköpfe  bei  den  Pyknikern, 
die  Langköpfe  bei  den  Leptosomen  überwiegen,  doch  sind  weder  diese  Kopf»  noch 
Körperformen  irgendwie  rassegebunden. 

Neben  der  Kopfform  spielt  auch  das  übrige  Gesicht  und  in  diesem  namentlich  die 
Nase  bei  allen  Rassentheoretikern  eine  grobe  Rolle;  es  sei  nur  an  die  griechische  und  die 
„Judennase“  erinnert.  Von  letzterer  gibt  Günther  an,  daß  sie  die  Gestalt  einer  „6*  habe, 
sich  aber  seltener  vorfinde,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  beispielsweise  in  Galizien  (wo 
sich  die  Juden  am  unvermischtesten  erhalten  haben)  nur  bei  9  Prozent  der  Jüdischen  Be¬ 
völkerung  vorkomme.  Solche  Ziffern  haben  immer  nur  dann  einen  Wert,  wenn  man  in 
der  Lage  ist,  ihnen  aus  anderen  Kreisen  der  Bevölkerung  Vergleichszahlen  entgegen¬ 
zustellen.  Man  kann  sich  dann  oft  überzeugen,  wie  leicht  auffallende  Typen  an  Zahl  über¬ 
schätz  werden,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  sie  auffallen.  Ich  will  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  eine  Stichprobe  anführen.  Ich  wohnte  einem  Prozeß  bei,  in  dem  drei  Personen 
deutschvölkischer  Richtung  des  Mordversuchs  an  einem  bekannten  General  angeklagt 
waren.  Während  der  mehrtägigen  Verhandlung  stellte  ich  „Rassenstudien“  an,  die  folgen¬ 
des  Ergebnis  hatten.  Unter  den  wegen  versuchten  „Fememords“  (auch  einer  der  vielen 
traurigen  Folgeerscheinungen  des  Krieges)  Angeklagten  und  den  auf  ihrer  Seite  stehen¬ 
den  Entlastungszeugen  und  Verteidigern,  im  ganzen  16  Personen,  hatten  3  blonde, 
13  dunkle  Haare,  8  gerade,  6  leicht  und  2  stark  gebogene  Nasen,  4  waren  groß,  5  klein, 
7  mittelgroß.  Mit  diesen  verglich  ich  16  jüdische  Herren,  teils  Pressevertreter,  teils  An¬ 
wälte,  die  vorübergehend  der  Verhandlung  beiwohnten.  Unter  ihnen  waren  7  blond» 
9  geradnasig,  6  groß.  Im  ganzen  war  der  „arische“  Typus  auf  jüdischer  Seite  wesentlich 
stärker  vertreten  als  auf  völkischer.  Allerdings  kam  in  der  Verhandlung  zur  Sprache, 
daß  einige  der  Zeugen  „Halbblut“  seien.  Darunter  wurden  in  diesem  Falle  Abkömm¬ 
linge  aus  christlich-jüdischen  Mischehen  verstanden. 

Im  Anschluß  hieran  noch  wenige  Worte  über 

das  Blut  als  Rassenmerkmal. 

Sehr  richtig  bemerkt  schon  Schallmayer:  „Die  Bezeichnung , Blut4  für  Erbverfassung 
entsprang  der  ganz  veralteten  Vorstellung,  daß  das  Blut  mehr  als  andere  Bestand* 
teile  des  Leibes  Träger  der  Erbeigenschaften  sei.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  man 
diese  Bezeichnung  fallen  ließe.“  Troßdem  man  seit  langem  auch  in  Laienkreisen 
weiß,  daß  das,  was  das  Wesen  des  Menschen  ausmacht,  in  der  Gesamtheit  seiner 
Zellen  ruht,  die  durch  fortgeseßte  Teilung  aus  der  befruchteten  Eizelle  entsteht,  daß 
in  dieser  Erstzelle  das  ganze  Erbgut  des  Menschen  enthalten  ist,  läßt  sich  der  Glaube 
scheinbar  nicht  ausrotten,  daß  die  körperseelische  Besonderheit  des  Menschen  in 
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seinem  Blute  liegt  und  irgendwelche  Zusammenhänge  zwischen  Rassen-  und  Blut- 
unterschieden  vorhanden  sind. 

Ob  hier  der  Aberglaube  mitspielt,  der  so  vielfältig  gerade  an  das  Blut  anknüpft,  mit 
dem  die  Menschen  sogar  ihre  Seele  dem  Teufel  verschreiben  konnten,  bleibt  dahinge» 
stellt-,  in  alten  Sagen  und  Märchen  ist  viel  von  dem  „heiligen  Geset?  des  Blutes“,  von  der 
„Stimme  des  Blutes“  die  Rede,  im  alten  deutschen  Recht  wurde  auch  auf  das  „Zeugnis 
des  Blutes“  Bezug  genommen-,  es  hieb  dort,  dab  die  Wunde  eines  Getöteten  wieder  blute, 
wenn  der  Mörder  an  die  Leiche  geführt  werde  (nach  der  Siegfriedsage  tritt  Hagen  an 
die  Leiche  Siegfrieds,  die  zu  bluten  beginnt,  wodurch  Hagen  als  überführt  gilt). 

Noch  heute  sind  nicht  nur  in  der  Tierzucht  die  Begriffe  „Vollblut“  und  „Halbblut“ 
gang  und  gäbe,  sondern  auch  unter  den  Menschen  unterscheidet  man  solche  aus  edlem 
und  unedlem  Geblüt  und  bezeichnet  den  Geschlechtsverkehr  unter  Verwandten  als  Blut» 
Schande.  Wenn  Wilhelm  II.  die  Stammesverwandtschaft  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
englischen  oder  nordamerikanischen  Volk  hervorheben  wollte,  pflegte  er  zu  sagen  (oder 
zu  telegraphieren):  „Blut  ist  dicker  als  Wasser.“  Man  hat  infolgedessen  viel  über  den 
eigentlichen  Sinn  dieses  uralten  Wortes  (in  englischer  Fassung :  „Blood  is  thicker  than 
water“,  wendet  es  beispielsweise  Walter  Scott  in  „Guy  Mannering“  und  in  „Rob  Roy“ 
an)  gestritten  und  ihm  die  Deutung  gegeben:  Blutsbande  sind  stärker  als  das  trennende 
Meer.  Eine  andere  Erklärung  findet  sich  bei  Jakob  Grimm ;  er  erwähnt  den  Satj  unter  den 
deutschen  Sprichwörtern  und  bemerkt,  es  habe  den  Sinn,  „dab  das  Wasser  der  Taufe  die 
Bande  des  Bluts  nicht  löse“. 

Die  Blutprobe, 

welche  nach  Auffassung  der  Kämpfer  für  Rassenreinheit  Jemand  nur  dann  bestan- 
den  hat,  wenn  in  der  ganzen  Vorfahrenreihe  niemals  eine  „Verunreinigung  mit 
fremdem  Blute“  vorkam,  ist  keineswegs  immer  nur  bildlich  gemeint.  Erst  vor 
kurzem  hatte  ein  Magyare  (Professor  Dr.  Bärsony,  Rektor  der  Budapester  Univer- 
sität)  in  seinem  Testament  bestimmt,  dab  sein  stattliches  Vermögen  nur  dann  auf 
seine  Tochter  übergehen  sollte,  wenn  sie  einen  Mann  freite,  „der  die  Blutprobe 
bestände“.  Die  Tochter  focht  diese  Bestimmung  als  undurchführbar  an,  da  es  un= 
möglich  sei,  die  Rassenreinheit  eines  Menschen  durch  Blutuntersuchung  nachzu- 
weisen.  Das  Gericht  gab  ihr  recht,  da  diese  Testamentsklausel  einem  Eheschließungs¬ 
verbot  gleichkäme  und  ihr  deshalb  kein  gesetjlicher  Schuß  gebühre. 

Verschiedentlich  glaubten  zwar  Chemiker  Blutreaktionen  aufgefunden  zu  haben, 
durch  welche  sie  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Rasse  festzustellen  in  der  Lage  wären, 
so  führte  mir  in  Leningrad  der  durch  seine  Geschlechtsreaktion  an  Menschen,  Tieren, 
Pflanzen  und  Steinen  (nach  Willstätter  in  München  steht  das  Blattgrün  der  Pflanzen 
dem  Blutfarbstoff  chemisch  in  der  Tat  sehr  nahe)  bekannt  gewordene  Dr.  O.  E.  Manoi= 
loff  eine  von  ihm  entdeckte  Farbreaktion  vor,  die  es  ermöglichen  sollte,  die  Rassen- 
Zugehörigkeit  eines  Menschen  zu  erkennen.  Er  hat  Mitteilungen  darüber  auch  be¬ 
reits  in  einer  süddeutschen  medizinischen  Wochenschrift  veröffentlicht.  Überzeugt 
haben  mich  jedoch  die  von  ihm  angegebenen  Befunde  nicht,  und  soweit  ich  sehe,  hat 
sich  bisher  auch  noch  niemand  gefunden,  der  seine  Rassenblutprobe  hat  bestätigen 
können,  ebensowenig  wie  seine  Geschlechtsbestimmung  aus  dem  Blute  (und  auch 


634 


die  von  dem  russischen  Professor  Bernafyki angegebene)  der  Nachprüfung  deutscher 
Fachleute  (wie  E.  Schrat))  standhielt. 

Dagegen  hat  sich  in  neuerer  Zeit  mit  immer  gröberer  Sicherheit  ergeben  (die 
einschlägige  Literatur  zählt  bereits  über  1500  Arbeiten,  das  Untersuchungsmaterial 
mehr  als  100000  Personen),  dab  es  beim  Menschen  tatsächlich  verschiedene  Blut* 
gruppen  gibt,  nämlich  vier,  von  denen  sich  nur  die  gleichartigen  mischen  (beispiels= 
weise  bei  der  seit  kurzem  wieder  als  Heilmittel  angewandten  Transfusion  =  Über» 
führung  des  Blutes  von  einem  Menschen  oder  Tier  in  das  Gefäbsystem  eines  an= 
deren,  von  transfundere  =  hinübergieben),  während  die  ungleichartigen  koagu= 
lieren  (=  gerinnen,  d.  h.  sich  zusammenballen).  Von  diesen  Blutgruppen,  die  sich 
durch  die  chemische  Zusammensetjung  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Zwischen 
flüssigkeit  (des  Blutserums)  unterscheiden,  gehören  zu  der  Blutgruppe  I  40  Prozent, 
zu  Gruppe  II  45  Prozent,  zu  Gruppe  III  10  Prozent  und  zu  Gruppe  IV  5  Prozent 
der  Männer  und  Frauen.  Die  Blutart,  welche  der  einzelne  Mensch  bei  seiner  Ge= 
burt  besibt,  bleibt  während  seines  Lebens  unveränderlich  und  vererbt  sich  (wobei 
sich  allerdings  die  Eigenschaften  der  Blutkörperchen  und  des  Blutserums  gesondert 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  zu  übertragen  pflegen). 

Man  hofft,  hier  neue  Wege  der  Wahrheitsermittlung  zur  Feststellung  zweifelhafter 
Vaterschaft  im  Zivil«  und  Strafverfahren  (zum  Beispiel  bei  Alimentations»  und  Meineids» 
Prozessen)  gefunden  zu  haben,  indem  durch  Blutuntersuchung  von  Vater,  Mutter  und 
Kind  eine  bestimmte  Abstammung,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  so  doch 
mit  Gewißheit  ausgeschlossen  werden  kann.  Staatsanwalt  Dr.  Elroert  in  Ulm  führt  folgen« 
den  Fall  an,  der  uns  der  Erwähnung  wert  erscheint,  ohne  daß  wir  uns  die  Bemerkungen, 
die  er  daran  knüpft,  zu  eigen  machen  können:  ,In  einem  kürzlich  durchgeführten  Mein» 
eidsverfahren  hat  die  Untersuchung  des  Blutes  von  Eltern,  zwei  Kindern  und  des  einen 
(eines  Ehebruchs  verdächtigen)  Hausfreundes  mit  absoluter  Sicherheit  ergeben,  daß  dieser 
der  Vater  der  beiden  Kinder  nicht  sein  kann,  da  er  ebenso  wie  die  Mutter  der  Blutgruppe  I 
angehört,  die  Kinder  aber  Blutbestandteile  aufweisen,  welche  auf  einen  zur  Gruppe  IV 
gehörenden  Vater  hinweisen.  Leider  hat  sich  der  Ehemann  geweigert,  sein  Blut  ebenfalls 
untersuchen  zu  lassen.  Das  Gutachten  des  Untersuchungsamtes  sagte  ihm  aber  doch  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  den  Kopf  hin  zu,  daß,  wenn  er  der  Vater  dieser  beiden  Kinder  sei, 
er  nach  dem  Befund  der  Blutproben  von  Mutter  und  Kindern  nur  der  Blutgruppe  IV  an» 
gehören  könne.“  Staatsanwalt  Eiwert  meint  nun:  »Das  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Prozeßrechts  ja  noch  das  Leidige  diesem  eminenten  wissenschaftlichen  Fortschritt 
gegenüber,  es  gibt  weder  im  Zivilprozeß  noch  im  Strafverfahren  ein  Zwangsmittel  einer 
Partei  oder  einem  Zeugen  oder  einem  Angeklagten  gegenüber,  das  diese  mit  Staat» 
liehen  Machtmitteln  zwingen  könnte,  sich  auch  nur  einen  einzigen  Tropfen  Blut  abzapfen 
zu  lassen.  Die  Unverletjlichkeit  der  körperlichen  Integrität  (=  Ganzheit,  von  integrum, 
das  Ganze)  gehört  zu  den  wichtigsten  Rechtsgütern  der  persönlichen  Freiheit  und  Selbst» 
bestimmung.  Daran  wird  wohl  auch  eine  künftige  Rechtsenlwicklung  nichts  zu  ändern 
wagen.“  Hier  möchten  wir  hinzufügen:  Hoffentlich!  „Und  so  bleiben  wir  Juristen“,  schließt 
Elrvert ,  „angesichts  dieses  glänzenden  neuen  wissenschaftlichen  Hilfsmittels  der  Ärzte  und 
Chemiker  eben  auf  den  guten  Willen  unserer  Parteien,  Zeugen  und  Angeklagten  ange» 
wiesen,  sich  freiwillig  untersuchen  zu  lassen.  Natürlich  kann  die  Weigerung,  dies  zu  tun, 
nach  dem  Grundsatj  der  freien  Beweiswürdigung  zuungunsten  des  sich  Weigernden  aus» 
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gelegt  und  bewertet  werden.  Aber  ein  positives  Ergebnis  gibt  nur  ein  Untersuchungs* 
befund.  Und  so  wird  sich  bald  in  Ehescheidungs*  und  Alimentenprozessen,  aber  auch  in  vielen 
Strafverfahren  die  Jagd  nach  Blutstropfen  als  eine  neue  dankbare  Detektivtätigkeit  heraus* 
bilden,  zumal  auch  noch  eingetrocknetes  Menschenblut  zu  Untersuchungen  sich  eignet.“ 

Mit  der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Rasse  hat  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
der  vier  aufgefundenen  Blutgruppen  nichts  zu  tun.  Man  hat  bei  allen  groben  und 
kleinen  Rassen  (und  auch  bei  den  Menschenaffen,  dagegen  nicht  bei  den  Halbaffen) 
immer  nur  dieselben  vier  Blutgruppen  nachweisen  können. 

Wir  müssen  uns  nun  noch  mit  einem  angeblichen  Rassenunterschied  beschäftigen, 
der  uns  in  diesem  Werke  besonders  naheliegt:  Wie  verhalten  sich 

Rasse  und  Sexualität 

zueinander?  Seit  den  ältesten  Zeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  bis  in  unsere  Tage 
ist  es  Sitte,  Unsitten  im  eigenen  Volke  anderen  Völkern  zuzuschieben.  Solange  wir 
die  Syphilis  als  Franzosenkrankheit  (=  „morbus  gallicus“)  bezeichnen  —  noch  kürzlich 
hörte  ich  den  Ausdruck  in  einem  öffentlichen  Vor  trage  aus  dem  Munde  eines  rhei* 
nischen  Hochschullehrers  für  Geschlechtskrankheiten  — ,  solange  gewisse  Verkehrs* 
formen  bei  uns  fast  allgemein  als  „französisch“  bezeichnet  werden  (der  in  Frankreich 
selbst  dafür  übliche  Ausdrude  „minette“  bedeutet  „Käßchen“),  solange  ebenso  un= 
berechtigt  geschlechtliche  Triebabweichungen  wie  die  flagellantistische  (=  Neigung 
zu  schlagen  oder  sich  schlagen  zu  lassen)  bei  uns  als  englische  oder  amerikanische 
Erziehungsmethoden  verdächtigt  werden  (und  zwar  nicht  bloß  in  Zeitungsanzeigen, 
die  nur  von  denen  verstanden  werden,  für  die  sie  bestimmt  sind),  solange  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  nicht  weniger  grundlos  der  homosexuelle  Verkehr  bei 
den  Franzosen  „vice  allemand“  (=  deutsches  Laster;  der  Ausdruck  stammt  nicht 
etwa  erst  aus  der  Eulenburgzeit,  sondern  findet  sich  in  französischen  Schriften  bereits 
im  letzten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  beispielsweise  bei  Mirabeau)  oder 
auf  englischen  Colleges,  namentlich  auch  außerhalb  Großbritanniens,  wie  in  Japan, 
„German  custom“  (=  deutscher  Brauch)  heißt. 

Gerade  die  Homosexualität,  aber  keineswegs  diese  allein,  bietet  ein  treffendes 
Beispiel  für  die  auf  geschlechtlichem  Gebiet  so  weitverbreitete,  bald  mehr  unbewußte, 
bald  bewußte  Heuchelei  (in  England  hat  man  dafür  den  Ausdruck  „cant“),  sexuelle 
Eigentümlichkeiten  nach  fremden  Ländern  und  Orten  zu  benennen,  um  den  An* 
schein  zu  erwecken,  als  ob  „so  etwas“  nicht  auf  eigenem  Boden  gewachsen,  sondern 
nur  vom  Ausland  eingeschleppt  sein  könne.  In  meiner  „Homosexualität  des  Mannes 
und  des  Weibes“  habe  ich  eine  lange  Liste  solcher  Ausdrücke  zusammengestellt,  die 
vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  reicht. 

Diese  Art  der  Benennungen  scheint  mir  für  die  Völker*  und  Rassenpsychologie  so 
„bezeichnend“  zu  sein,  dah  ich  sie  hier  im  Auszug  wiedergeben  möchte.  Wenn  die  Athener 
ausdrücken  wollten,  dal}  jemand  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  pflege,  so  umschrieben 
sie  dies,  indem  sie  sagten,  da&  er  auf  phönizische,  lazedämonische  oder  kretische  Art  ver* 
kehre  ( (poivmiCciv ,  X auoviCeiv,  ugijuCeiv) ;  das  sollte  bedeuten,  daß  diese  Neigungen  in 
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Phönizien,  Lazedämon  oder  Kreta,  aber  nicht  in  Athen  „zu  Hause“  seien.  Nach  Hesephius 
bedeutet  auch  xakKibiCeiv  dasselbe,  da  bei  den  Bewohnern  der  Stadt  Chalkis  auf  Euböa 
die  „männliche  Venus  weit  verbreitet  war“;  ähnlich  wurde  aiqiviäCeiv,  abgeleitet  von 
der  Insel  Siphnos  im  Ägäischen  Meere,  gebraucht  und  nach  Suidas  auch  (pitaöäCeiv  nach 
dem  Namen  einer  uns  nicht  mehr  bekannten  Stadt. 

Im  gleichen  Sinne  findet  man  im  Mittelalter  das  Wort  „florenzen“,  so  im  Züricher  Rats¬ 
und  Richtbuch  vom  Jahre  1422  — ,  das  davon  ausgeht,  dafe  Florenz  ein  Hauptsife  homo¬ 
sexueller  Betätigung  sei,  während  die  Florentiner  selbst,  wenn  sie  dasselbe  ausdrücken 
wollten,  von  „neapolitanischer  Liebe“  sprachen.  Auch  der  im  Mittelalter  ebenfalls  für 
gleichgeschlechtliche  Betätigung  gebrauchte  Ausdruck  „wälsche  Hochzeit  halten“  (in  einem 
Klagelied  aus  dem  Jahre  1546  helfet  es:  „der  wälschen  Hochzeit  grausam  Schand“)  gehört 
in  das  Gebiet  dieser  hämischen  Bezeichnungen,  ebenso  der  im  Mittelalter  weit  verbreitete 
Ausdruck  „mal  d’orient“  (=  orientalisches  Laster),  der  besagen  sollte,  dafe  der  gleich¬ 
geschlechtliche  Verkehr  aus  dem  Orient  stamme  (namentlich  nach  den  Kreuzzügen  war 
dieser  Name  im  Gebrauch).  Aber  auch  diese  Benennung  entbehrte  wie  die  anderen  ört¬ 
lichen  Spezialnamen  einer  wirklichen  Begründung  (trofedem  fand  ich  in  einer  antisemi¬ 
tischen  Hefeschrift,  die  mir  vor  einigen  Jahren  übersandt  wurde,  unter  Bezug  auf  meine 
Forschungs-  und  Aufklärungsarbeit  auf  homosexuellem  Gebiet,  hinter  meinem  Namen 
die  Worte  gesefet:  „hat  das  orientalische  Laster  in  Deutschland  eingeführt“).  Der  Gleich¬ 
klang  von  os,  oris  mit  den  ersten  Buchstaben  von  Orient  verleitete  mittelalterliche  Satiriker 
übrigens  zu  dem  Scherz,  den  Coitus  oralis,  die  jefet  meist  den  Franzosen  „in  die  Schuhe 
geschobene“  Form,  als  „Reise  nach  dem  Orient“  zu  bezeichnen. 

Auf  dem  Balkan  sagen  die  Rumänen  von  jemandem,  den  sie  als  homosexuell  kenn¬ 
zeichnen  wollen,  er  sei  ein  Türke.  Die  Türken  selbst  aber  machten  mit  Vorliebe  die 
Perser  und  diese  wiederum  die  Bewohner  der  Provinz  Chorosan  für  die  Homosexualität 
verantwortlich  (vgl.  von  Kremer,  „Kulturgeschichte  des  Orients“,  II,  Seite  129  ff.).  Weit 
über  den  Balkan  hinaus  aber  wurde  bereits  im  frühen  Mittelalter  der  Ausdrude  „Bulgaren“, 
französisch  „bougres“,  englisch  „buggers“  —  noch  jefet  heifet  im  englischen  Gesetzbuch 
die  Päderastie  „buggery“  —  einer  der  gebräuchlichsten  Namen  für  Homosexuelle.  Selbst 
die  Japaner  behaupten,  wie  Suyewo  Irvaya  uns  mitteilt,  dafe  die  Jünglingsliebe  bei  ihnen 
von  China,  und  zwar  mit  dem  Buddhismus,  eingeschleppt  sei.  Und  in  dasselbe  Gebiet  der 
Völkerpsychologie  gehört  es,  wenn  von  Balz  die  angebliche  Tatsache,  dafe  das  „unnatür¬ 
liche  Laster“  im  nördlichen  China  weiter  verbreitet  sei  als  im  südlichen,  darauf  zurück¬ 
geführt  wird,  „dafe  in  den  Adern  der  Südchinesen  mehr  malaiisches  Blut  rollt“.  Die 
Südamerikaner,  besonders  die  Argentiner,  nennen  die  Homosexuellen  gewöhnlich  „Bra¬ 
silianer“  (=  Brasileros),  und  in  Nordamerika  schiebt  man  bald  den  Chinesen,  bald  den 
Italienern,  bald  irgendeinem  andern  Volksstamm  die  Einbringung  gleichgeschlechtlicher 
Praktiken  (von  ngdgig  =  Betätigung)  zu.  Sogar  bei  fast  allen  Naturvölkern  ist  der  Brauch 
nachweisbar,  eine  in  ihrem  eigenen  genau  so  wie  in  jedem  fremden  Lande  verbreitete 
Neigung  nach  diesem  zu  benennen-,  so  bezeichnen  die  Fidschiinsulaner  Homosexualität 
als  „Treiben  des  weifeen  Mannes“. 

Höchstwahrscheinlich  gehört  auch  der  von  Herodot  ausführlich  erklärte  Ausdrude 
„Szythenkrankheit*  für  männliche  Effemination  (=  Verweiblichung)  zu  den  Benennungen 
einer  allgemeinen  Erscheinung  nach  einem  Volke,  bei  dem  der  Schöpfer  des  Wortes  sie 
zuerst  oder  stärker  als  anderswo  bemerkte.  Herodots  Vermutung,  dafe  das  viele  Reiten 
der  Szythen  die  Geschlechtsorgane  geschwächt  habe  und  infolgedessen  der  weibliche 
Männertypus  bei  ihnen  so  häufig  sei,  ist  eine  sehr  interessante  Hypothese  (namentlich 
unter  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen  über  die  innersekretorischen  Zusammen¬ 
hänge  zwischen  Geschlechtsdrüsen  und  körperseelischer  Beschaffenheit),  aber  eben  doch 
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nur  eine  Hypothese.  Wenn  im  Talmud  (vgl.  Preuß,  „Prostitution  und  sexuelle  Perver» 
sitätcn  nach  Bibel  und  Talmud“  in  den  Monatsheften  für  praktische  Dermatologie,  43.  Bd. 
1906)  dieTribadie  als  „Tun Ägyptens“  aufgeführt  wird,  so  ist  dies  die  gleiche  Überhebung, 
mit  der  in  den  Chroniken  des  europäischen  Mittelalters  der  homosexuelle  Verkehr  des 
Mannes  und  des  Weibes  als  diejenige  Sünde  bezeichnet  wird,  die  wohl  unter  Heiden 
vorkommt,  unter  Christen  aber  nicht  einmal  mit  Namen  genannt  werden  kann,  die 
„namenlose“  Sünde,  „peccatum  illud  horribile  inter  Christianos  non  nominandum“. 

Bevor  die  Franzosen  die  Homosexualität  als  deutsches  Laster  bezeicbneten,  nannten 
sie  es  das  italienische.  Als  man  Ludwig  XIV.  die  Gelüste  und  Maskeraden  seines  Bruders 
Orleans,  seines  Sohnes  Vermandois,  des  Kardinals  Bouillon,  des  Prinzen  Condö  und 
anderer  Herren  der  Hofgesellschaft  hinterbrachte,  lieh  er  den  Höflingen  zwar  nicht  einen 
Prozeh  machen,  wie  es  200  Jahre  später  am  deutschen  Kaiserhofe  geschah,  aber  er  rief 
aus,  „La  France  devenue  italiennel“  (=  Frankreich  wird  italienisch).  Diesen  Worten  ent» 
sprach  auch  ein  spanischer  Spruch,  der  zur  Zeit  Heinrichs  III.  von  Frankreich  während 
der  Herrschaft  der  Mignons  aufgekommen  war  und  lautet: 

„En  Espana  los  Caballeros ;  en  Francia  los  grandes; 

En  Alemania  pocos;  en  Italia  todos.“ 

(„In  Spanien  die  Ritter;  in  Frankreich  die  Groben; 

In  Deutschland  wenige;  in  Italien  alle.“) 

Alle  bisher  angeführten  Länder  und  Orte,  welche  für  die  Bezeichnung  der  Homo« 
Sexualität  herhalten  muhten,  werden  an  Verbreitung  aber  noch  weit  übertroffen  von 
zwei  Plätyen,  die  örtlich  nicht  so  weit  wie  kulturell  voneinander  getrennt  sind: 

Lesbos  und  Sodom. 

Die  Benennungen  lesbische  Liebe  (amor  lesbicus),  Lesbismus,  Lesbierin  haben  sich  bis  in 
unsere  Tage  erhalten,  wenngleich  in  etwas  verschiedenem  Sinne  angewandt.  Die  Römer 
sahen  in  der  auf  Lesbos  lebenden  Dichterin  Sappho  die  Begründerin  der  Tribadie  (von 
TQtßco  —  reiben),  während  wiederum  die  späteren  Griechen  die  gleiche  Rolle  der  Römerin 
Philänis  zuerteilten,  jener  Frau,  von  der  Martial  berichtet  (VII,  67),  dab  „sie  von  wilderer 
Lust  als  Männer  entflammt,  elf  Mädchen  an  einem  Tage  umschlang“.  In  Wirklichkeit  ist 
weder  Sappho  noch  Philänis  die  „Erfinderin“  der  Tribadie,  sondern  die  Natur  selbst. 
Meist  wird  unter  lesbischer  Liebe  die  weibliche  Homosexualität  ganz  im  allgemeinen  ver« 
standen  (beispielsweise  in  der  Schrift  von  Dr.  Philos,  „Die  lesbische  Liebe“,  ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  unserer  Zeit,  Berlin);  andere,  wie  Rohleder  („§  250,  der  Ersah  des 
§  175  in  seinen  eventuellen  Folgen  für  das  weibliche  Geschlecht“,  im  Reichsmedizinal» 
Anzeiger  vom  3.  Februar  1911),  sehen  in  der  lesbischen  oder  sapphischen  Liebe  nur  eine 
besondere  Betätigungsform  der  homosexuellen  Frauenliebe,  namentlich  der  Vereinigung 
der  erogenen  Mund»  und  Genitalzone;  während  eine  dritte  Gruppe  sogar  die  Lesbierinnen 
als  die  von  Geburt  gleichgeschlechtlich  veranlagten  Frauen  von  denen  unterscheidet,  die 
sich  nur  faute  de  mieux  (in  Ermangelung  eines  Besseren)  gleichgeschlechtlich  betätigen. 
Sachlich  begründet  sind  diese  feinen  Unterscheidungen  in  keiner  Weise.  Es  handelt  sich 
dabei  lediglich  um  ganz  willkürliche  Nomenklaturen.  Dah  der  unbekannte  und  verschie¬ 
dene  Gebrauch  dieser  Worte  zu  Mihverständnissen,  ja  zu  Schlimmerem  führen  kann, 
erlebte  ich  in  besonders  markanter  Weise  vor  einiger  Zeit  in  einem  Prozeh:  Ein  Mädchen 
wurde  als  Zeugin  von  dem  Vorsitjenden  gefragt,  ob  sie  homosexuell  sei;  sie  verneinte  es 
unter  ihrem  Eide.  Staatsanwalt  und  Verteidigung  stellten  Anträge,  um  das  Gegenteil  zu  be¬ 
weisen,  und  schon  schien  ein  Meineidsverfahren  zu  drohen,  als  ich  durch  eine  Frage  feststellte, 
dah  der  Zeugin  der  Sinn  des  Wortes  homosexuell  in  bezug  auf  die  Frauenliebe  überhaupt 
nicht  bekannt  war.  Sie  gab  zu,  lesbisch  zu  sein,  aber  nicht  homosexuell  (worunter  sie  ganz 
bestimmte  Akte,  die,  wie  sie  sagte,  doch  nur  zwischen  Männern  vorkämen,  verstanden  hatte). 
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Audi  die  Ausdrücke  Sodomie  oder  Sodomiterei,  die  von  der  einen  der  sprichwörtlich 
gewordenen  Sdnvesterstädtc  Sodom  und  Gomorrha  abgeleitet  sind,  finden  sich  in  der 
Literatur  in  verschiedenen  Auffassungen  vor.  Viele  verstanden  darunter  nur  gleich» 
geschlechtlichen  Verkehr,  indem  sie  Bezug  nahmen  auf  jene  bekannte  Erzählung  der  Bibel 
(l.Mosis  19,5),  in  der  die  Leute  der  Stadt  Sodom  zu  Lot  sprechen:  „Wo  sind  die  Männer, 
die  zu  dir  gekommen  sind  diese  Nacht?  Führe  sie  hinaus  zu  uns,  dab  wir  sie  erkennen.“  Lot 
erwidert  darauf  (Vers  8):  „Siehe,  ich  habe  zwo  Töchter,  die  haben  noch  keinen  Mann 
erkannt,  die  will  ich  herausgeben  unter  euch,  und  tut  mit  ihnen,  was  euch  gefällt;  allein 
diesen  Männern  tut  nichts,  denn  darum  sind  sie  unter  den  Schatten  meines  Hauses  ein» 
gegangen.“  Demgegenüber  suchen  in  der  Arbeit  „Homosexualität  und  Bibel“,  von  einem 
katholischen  Geistlichen  (im  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen“,  Bd.  4,  S.  199  ff.),  und 
in  der  Schrift  des  protestantischen  Theologen  Kaspar  Wirz,  „Der  Uranier  vor  Kirche 
und  Schrift“  (Leipzig,  1904),  die  geistlichen  Verfasser  klarzulegen,  dab  die  Ursache  der 
Vernichtung  Sodoms  und  Gomorrhas  und  die  „Sünde  Sodoms“  nicht  der  gleichge» 
schlechtliche  Verkehr,  sondern  die  allgemeine  Verworfenheit  der  Sodomiter  gewesen  sei, 
was  aus  dem  Bibeltext  deutlich  hervorgehe. 

Das  Wort  Sodomie  wird  aber  auch  häufig  gleichbedeutend  mit  Bestialität  zur  Bezeich« 
nung  der  fleischlichen  Vermischung  mit  Tieren  gebraucht,  so  von  Heinrich  Heine  in  seiner 
„Schloblegende“.  Endlich  spricht  man  in  älteren  Schriftwerken  von  Sodomie  auch  dort, 
wo  jemand  mit  dem  andern  Geschlecht  auberhalb  der  diesem  Zwecke  dienenden  Stelle 
—  ultra  vas  debitum  —  verkehrt.  So  wird  in  einer  venezianischen  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1470  ein  Weib,  das  sich  gewerbsmäbig  der  Pedicatio  hingegeben  hatte,  alsMeretrix 
sodomitica  (=  sodomitische  Dirne)  erwähnt.  Das  russische  Gesetj  verstand  und  bestrafte 
bis  zur  Revolution  von  1917  als  Sodomie  die  an  einem  Weibe  vorgenommene  Pedikation. 
Johann  Samuel  Friedrich  von  Böhmer,  der  berühmteste  preubische  Rechtslehrer  des  acht» 
zehnten  Jahrhunderts,  tritt  in  den  „Elementen  der  Kriminalrechtswissenschaft“  (5.  Aufl.  1745, 
Sect.II,  C.  28)  ausdrücklich  dafür  ein,  dab  man  den  natürlichen  Beischlaf  zwischen  Personen 
verschiedener  Konfessionen  (=  Glaubensbekenntnisse)  nicht  mehr  als  Sodomie  auffassen 
solle.  Dab  dieser  seltsame  Gebrauch  des  Wortes  Sodomie  selbst  heute  noch  möglich  ist, 
zeigte  sich  zum  Erstaunen  vieler  in  der  Sityung  des  Deutschen  Reichstages  vom  22.  Juni  1927, 
in  welcher  ein  völkischer  Reichstagsabgeordneter  den  Antrag  stellte,  „dab  Ehen  zwischen 
Deutschen  und  Juden  alsSodomie  bestraft  und  Kinder  aus  solchenEhen  enterbt  werden  sollen“ . 

Liguori  sagt  in  seiner  „Moraltheologie“  folgendes:  „Es  ist  eine  grobe  Streitfrage, 
worin  die  Sodomie  eigentlich  besteht.  Einige  sagen,  sie  bestehe  im  unnatürlichen  Beischlaf 
zwischen  zwei  Personen  verschiedenen,  andere  zwischen  zwei  Personen  gleichen  Ge» 
schlechts.  Beide  Ansichten  sind  probabel  (=  haben  etwas  für  sich),  und  bei  beiden  Ansichten 
kommt  das  Mibverhältnis  zum  Ausdruck,  das  die  Sodomie  zur  Natur  hat,  die  für  den 
Zeugungsakt  ein  Doppeltes  verlangt:  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  und  die 
richtige  Art  des  Beischlafes.  Die  zweite  Ansicht,  welche  das  Wesen  der  Sodomie  in  der 
fleischlichen  Vereinigung  zweier  Personen  des  gleichen  Geschlechts  bestehen  läbt,  ist  pro» 
babler.“  Im  übrigen  hat  sich  bei  vielen  Völkern  der  Ausdrude  Sodomie  in  Abkürzungen, 
die  kaum  noch  Ursprung  und  Ursinn  erkennen  lassen,  zu  einem  ganz  allgemeinen  Schimpf» 
wort  verflüchtigt,  wie  im  englischen  „Sod“,  im  holländischen  „Mietje“,  wobei  das  Wort 
nicht  selten  fast  mehr  mit  freundlichem  als  mit  feindlichem  Beiklang  ausgesprochen  wird.  So 
konnte  ich  in  Holland  hören,  wie  eine  Mutter  zu  ihrem  kleinen  Kinde,  das  sich  schmutjig 
gemacht  hatte,  sagte:  „Du  bist  ein  kleines  Sodomiterchen.“ 

Es  scheint  auch  nicht  ganz  so  böse  gemeint  zu  sein,  wie  es  den  Anschein  hat,  wenn  die 
Italiener  im  Mittelalter  einem  ihrer  gröbten  Maler,  Giovan  Antonia  Bezzi,  den  Beinamen 
„il  Sodoma“  beilegten.  Elisar  von  Kupffer  (Giovan  Antonia  äl  Sodoma,  der  Maler  der 
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Schönheit,  im  „Jahrb.  f.  sex.  Zwischenstufen“,  Bd.  9,  S.  76)  schreibt  darüber:  „,I1  Sodoma“ 
nennt  man  ihn,  und  er  selber  in  stolzer  Bewußtheit  seines  ursprünglichen  Empfindens 
und  voll  souveräner  Verachtung  gegen  eine  beschränkte  Welt«  und  Naturkenntnis  führte 
diesen  Namen  zum  Troße.“  Im  modernen  Italien  wäre  er  vielleicht  statt  il  Sodoma  ,il  Ber» 
linese*  genannt  worden.  Denn  seit  den  großen  deutschen  homosexuellen  Skandalprozessen 
in  den  Jahren  1907/08  gegen  Mitglieder  der  Hofgesellschaft,  vor  allem  die  Grafen  Hohenau 
und  Lynar  und  den  Fürsten  Philipp  Eulenburg,  denen  einige  Jahre  zuvor  schon  der  „Fall 
Krupp “  vorangegangen  war,  der  von  Italien  (Capri)  seinen  Ausgang  genommen  hatte, 
hielt  man  es  dort  für  angebracht,  Sodom  durch  Berlin  zu  ersetjen  und  einen  im  Rufe  der 
Gleichgeschlechtlichkeit  stehenden  Menschen  „Berlinese“  zu  nennen. 

Solche  Ausdrücke  wirken  gewöhnlich  noch  lange  fort,  wenn  der  Anlaß  zu  ihnen  längst 
in  Vergessenheit  geraten  ist.  So  ereignete  sich  in  Holland  vor  vielen  Jahren  ein  homo¬ 
sexueller  Skandal  in  der  Stadt  Utrecht;  seitdem  hat  sich  dort  die  Gewohnheit  heraus» 
gebildet,  von  einem  Homosexuellen  zu  sagen,  er  stamme  aus  Utrecht.  Vor  längerer  Zeit 
suchte  mich  ein  homosexueller  Holländer  auf,  der  wirklich  in  Utrecht  geboren  war  und 
mir  mitteilte,  daß  er  in  dauernder  Angst  schwebe,  daß  ihn  jemand  nach  seinem  Geburtsort 
frage.  Wenn  er  sagen  müsse,  er  sei  aus  Utrecht,  stehe  er  wie  mit  Blut  übergossen  da, 
stottere  und  gerate  in  die  größte  Verlegenheit.  Er  behauptete,  er  sei  nicht  der  einzige, 
dem  es  so  gehe. 

Bei  gewissenhafter  Nachprüfung  stellen  sich  alle  diese  Bezeichnungen  als  halt» 
lose  Verdächtigungen  heraus.  In  Wirklichkeit  ist  die  Ausbreitung  der  Homosexuali» 
tat  bei  allen  Völkern,  in  allen  Ständen  und  zu  allen  Zeiten  die  gleiche.  In  dem  zweiten 
Teil  meines  Buches  über  die  Homosexualität  habe  ich  dafür  zwingende  Beweise  er= 
bracht.  Gibt  es  doch  kein  Land  und  keine  Rasse,  von  der  mich  nicht  im  Laufe  der 
langen  Zeit,  seit  ich  mich  mit  diesem  Problem  beschäftigt  habe,  Träger  dieser  Ver= 
anlagung  aufgesucht  haben.  In  meinem  Buche  heilst  es :  „Überall  gräbt  sich  die  gleiche 
Leidenschaft  die  gleichen  Kanäle.  Überall  sehen  wir  unter  den  homosexuellen  Männern 
und  Frauen  dieselben  Hauptgruppen,  feminine  und  virile  Typen,  zwischen  denen 
eine  dritte,  weniger  scharf  charakterisierte  Gruppe  steht,  überall  finden  wir  neben  den 
rein  Homosexuellen  schwankende  Bisexuelle,  neben  echten  Homosexuellen  solche, 
deren  Homosexualität  zweifelhaft  ist .  .  .  Es  sind  verblüffend  ähnliche  Typen,  die 
nachts  um  dieselbe  Stunde  in  Kairo  auf  dem  Fischmarkt,  in  Rom  auf  der  Piazza 
Colonna  und  in  Kopenhagen  auf  dem  Rathausplaß  stehen,  ganz  analoge  Gestalten, 
die  sich  zu  gleichem  Zweck  auf  der  Perastraße  am  Goldenen  Horn  und  der  Berliner 
Friedrichstraße  einfinden,  es  sind  dieselben  Vertreter  des  Zwischengeschlechts,  die 
im  Hydepark  in  London,  im  Retiro  in  Madrid,  im  Asakusapark  in  Tokio,  im  Prater 
in  Wien  und  in  Paris  in  den  Champs»Elysees  bestimmte  Wege  bevölkern,  die  gleichen 
Leute.  Hier  Friesen,  dort  Basken,  die  am  Seedeich  von  Kuxhaven,  an  der  Concha 
von  San  Sebastian,  auf  dem  Molo  von  Pola,  wie  an  Jeder  Hafenpromenade  am  At» 
lantischen  oder  Pazifischen  Ozean  auf  Männerbekanntschaft  ausgehen.  Gerade  das 
einheitliche  Gesicht,  das  die  Homosexualität  überall  ganz  unabhängig  voneinander 
trägt,  war  für  mich  immer  einer  der  durchschlagendsten  Beweise  ihrer  rein  bio» 
logischen  Ätiologie  (=  naturgesetjlichen  Ursache).  Der  Sexualtypus  schlägt  den 
Rassen  typus. 
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Audi  dev  von  Günther  in  seiner  „Rassenkunde  des  deutschen  Volkes“  ange» 
führte  Sah:  „Professor  Pilcz  bestätigte  nach  seiner  Erfahrung  die  relative  Häufig» 
keit  der  Homosexualität  bei  Juden“,  stimmt  mit  den  Tatsachen  nicht  überein.  In 
meiner  „Homosexualität“  heißt  es  zu  diesem  Punkte:  „Nach  der  letzten  Volkszäh» 
lung  zählte  das  Deutsche  Reich  am  1.  Dezember  1910  64925993  Einwohner.  Da¬ 
von  gehörten  die  meisten,  nämlich  39991  421  =  61  Prozent,  dem  evangelischen  Be» 
kenntnis  an,  römisdi»katholisdi  waren  23 S21 453  =  56  Prozent,  Israeliten  615021  == 
0,9  Prozent;  der  Rest  verteilte  sich  auf  christliche  Sekten  und  andere  Bekenntnisse. 
Vergleichen  wir  mit  diesen  Zahlen  die  in  den  Jahren  1902/10  aus§  175  Verurteilten, 
so  sehen  wir,  daß  von  insgesamt  5690  ebenfalls  die  meisten,  nämlich  3324  = 
58,4  Prozent,  evangelisch  sind ;  2332  =  4 1  Prozent  waren  katholisch ;  34  =  0,6  Prozent 
israelitisch.  Demnach  ist  der  Anteil  der  Katholiken  an  der  Bestrafung  ein  wenig  höher 
und  der  Prozentsatz  der  Juden  ein  wenig  geringer,  als  man  nach  ihrem  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  annehmen  könnte. 

Entsprechende  Beobachtungen  machte  ich  an  etwa  35  000  von  mir  beobachteten 
Intersexuellen.  Hiernach  trifft  es  nicht  zu,  wenn  Iwan  Bloch  („Ätiologie  der  Psycho» 
pathiasexualis“,  I,  S.  61)  aus  dem  mustergültigen  Familienleben  der  Juden  folgerte, 
daß  „Homosexualität  bei  ihnen  kaum  vorkomme“,  ebensowenig  wie  es  statistisch 
belegt  ist,  wenn  Benedikt  Friedländer  („Mitteilungen  des  Bundes  für  männliche  Kul» 
tur“,  II,  Jhrg.3)  behauptet,  daß  „die  hebräische  Rasse  von  den  in  Europa  hausenden 
Völkern  am  wenigsten  zur  physiologischen  Freundschaft  inkliniere“  (=  neige). 
Wenn  Friedländer  an  dieser  Stelle  sagt,  daß  in  bezug  auf  die  Verbreitung  der  Homo» 
Sexualität  „unzweifelhaft  die  arischen  Deutschen  an  erster  Stelle  stehen“,  und  dann 
fortfährt:  „Darauf  folgen  die  Angelsachsen  der  Alten  und  der  Neuen  Welt  nebst  einer 
beachtenswerten  Anzahl  reiner  oder  gemischter  Slawen.  In  erheblichem  Abstand 
folgen  dann  die  Romanen  und  bei  weitem  zuletjt  —  auch  bei  Veranschlagung  ihrer 
geringeren  Zahl  —  die  Juden“,  so  ist  das  eine  völlig  willkürliche  Aufstellung.  Die 
Jüdischen  Urninge  sind  nur  in  dem  Sinne  in  christlichen  Ländern  selten  wie  die 
protestantischen,  von  denen  man  Gleiches  behauptet  hat,  in  katholischen  Gegenden. 
Ebenso  willkürlich  und  falsch  wie  die  Behauptungen  von  Bloch  und  Friedländer  auf 
der  einen  Seite  sind  die  von  O.  Hauser  [ in  seinem  Buch  „Rassebilder“,  1925)  und  Prof. 
Plate,  Jena  (in  seinem  Sommerkolleg  1927),  auf  der  anderen  Seite,  dahin  lautend, 
daß  „ihre  stärkere  Geschlechtlichkeit  die  Juden  zu  allen  möglichen  Perversitäten 
führt,  deren  gesetzliche  Freigabe  ihre  Anwälte  darum  eifrig  verlangen“. 

Auch  Iwan  Blocks  Angaben  in  seinem  vielgelesenen  Buch  „Sexualleben 
unserer  Zeit“  über  sexuelle  Anomalien  bei  den  verschiedenen  Rassen  können  auf 
vertiefte  Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch  erheben.  Wenn  er  beispielsweise 
schreibt:  „Unter  den  arischen  Völkern  haben  sich  vor  allem  die  Inder  einen  begrün« 
deten  Ruf  als  raffinierte  Praktiker  einer  in  ein  System  gebrachten  Psychopathia 
sexualis  erworben“,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  aus  der  offenen  Schilderung 
sexueller  Betätigungsformen  in  der  altindischen  „Geschlechtsfibel“  noch  nicht  der 


Hirsdifeld,  Gesdilecbtskunde.  Bd.  U,  41. 


641 


Schluß  gezogen  werden  kann,  daß  andere  Völker,  bei  denen  sich  die  Sittenschilderer 
in  dieser  Hinsicht  mehr  Zurückhaltung  auferlegten,  nicht  ebenso  viele  „raffinierte 
Praktiker“  in  ihren  Reihen  zählen;  ebensowenig  kann  die  weitere  Behauptung  Blochs: 
„Daß  die  Engländer  von  jeher  eine  besondere  Neigung  zu  sadistischen  Praktiken, 
besonders  der  Flagellation,  gehabt  haben,  ist  allbekannt“,  als  hinreichend  begründet 
angesehen  werden.  Sexualwissenschaftlich  verläßlicher  erscheint  in  dieser  Beziehung 
das  großangelegte  Sammelwerk  von  Professor  Friedrich  S.  Krauß  in  Wien,  die 
„Anthropophyteia“  (=  Menschwerdung),  aus  dessen  folkloristischem  Material  mit 
überwältigender  Klarheit  hervorgeht,  daß  Rassenunterschiede  im  Geschlechtlichen 
nur  in  oberflächlichen  Erscheinungsformen,  nicht  aber  in  der  inneren  Wesenheit 
vorhanden  sind. 

Daß  die  neuere  Rassenkunde  auch  die  Sexualität  der  von  ihr  nach  Art  und  Wert 
so  verschieden  beurteilten  Menschengruppen  unter  die  rassische  Lupe  nehmen 
würde,  war  nicht  anders  zu  erwarten.  Welche  Zerrbilder  dabei  entstehen  können, 
wird  man  so  recht  gewahr,  wenn  man  ein  Buch  wie  „Die  Rassenzucht“  (bei  Georg 
Westermann  in  Braunschweig  erschienen)  von  dem  eben  genannten  Otto  Hauser 
liest.  Der  Verfasser  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten  Schweizer  Erforscher 
des  Urmenschen,  Otto  Hauser)  wendet  sich  in  diesem  Buch  an  alle,  die  einen  „  wesent- 
liehen  lichten,  nordischen  Blutteil“  in  sich  tragen.  Er  erstrebt  eine  nordische  „Hoch¬ 
rasse“  und  berichtet  von  Menschengruppen,  in  denen  man  sich  bereits  des  Rassen¬ 
willens  bewußt  geworden  sei  und  nur  nach  diesem  seine  Genossen  wähle.  „Jeder 
levantinisch  oder  negerisch  aussehende  Junge,  jeder  zu  stark  ostische  oder  alpine“, 
erzählt  er,  „wird  nicht  herangezogen.  Und  schon  auch  ist  es  für  diese  Jungen  — 
von  Mädchengruppen  dieser  Art  hörte  ich  noch  nichts,  vielleicht  gibt  es  auch  solche 
—  selbstverständlich,  nur  ein  nordisches  Mädchen  zu  heiraten.  Und  während  bei  den 
Materialisten  Geld  und  Genuß  alles  sind,  vertreten  diese  Gruppen  mit  voller  Be¬ 
wußtheit  das  nordische  Ideal,  daß  der  Mann  der  Sache  um  der  Sache,  nicht  um  des 
äußeren  Vorteils  willen  zu  dienen  hat,  daß  er  rein  in  die  Ehe  treten  und  eine  reine 
Ehe  führen  muß.  Überall  lebt  auch  die  Liebe  zum  Kinde,  als  der  höchsten  Freude 
des  nordischen  Menschen,  als  seinem  Zukunftsglauben.“ 

Aus  den  Schilderungen,  die  Hauser  über  das  Geschlechtsleben  der  verschiedenen 
Rassen  gibt,  aus  denen  sich  das  deutsche  Volk  zusammenseht,  seien  die  Hauptstellen 
hier  wörtlich  wiedergegeben  (troßdem  sie  mehr  den  Schilderer  als  die  Geschilderten 
kennzeichnen).  Von  dem  über  das  ganze  deutsche  und  nordslawische  Sprachgebiet 
verstreuten  ostischen  Menschen  schreibt  er:  „In  seiner  Geschlechtlichkeit  ist  der 
Ostische  gemein.  Man  kann  mit  ihm  keine  halbe  Stunde  zusammen  sein,  so  erzählt 
er  einem  nicht  nur  unzüchtige  Anekdoten,  sondern  seine  eigenen  sexuellen  Erleb¬ 
nisse  und  Eigenarten,  womöglich  auch  noch  die  seiner  Frau-,  und  die  Frauen  be. 
müßigen  den  Zuhörer  mit  ihren  Regelbeschwerden.  Seine  Brut  beschmiert  die  Wände 
mit  Rhomben  und  Phallen  und  verabredet  in  den  öffentlichen  Abtritten  gleichge¬ 
schlechtliche  Zusammenkünfte.“ 
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Über  die  dinarische  Rasse  äußert  sich  Otto  Hauser:  „In  seiner  Geschlechtlichkeit 
ist  unser  Dinarier  urwüchsig,  derb,  aber  nicht  eigentlich  lasziv.  Die  Geschichte  von 
Damian  Zagg,  der  fünfzehn  Stunden  lang  bergauf  bergab  sieben  Sennerinnen 
,hoamsuachen‘  geht  und  alle  in  einer  Nacht  mit  seinem  Besuche  erfreut,  hat  Lud» 
wig  Ganghofer  gewiß  nicht  erfunden.  Manches  ist  bei  den  Dinariern  Sitte,  was  für 
die  weniger  frei  Denkenden  gegen  die  Sittlichkeit  verstößt,  das  Fensterin,  die 
Probier.“ 

Über  den  Mediterranen  oder  Mittelmeermenschen  heißt  es:  „Der  Mittelmeer» 
mensch  liebt  das  Dolcefarniente  (=  das  süße  Nichtstun).  Er  arbeitet  nur  so  viel, 
wie  er  unbedingt  muß,  um  knapp  leben  zu  können.  Darum  ist  er  in  gewissem  Sinne 
vornehm.  Denn  er  läßt  sich  von  dem  Gedanken  an  den  Vorteil  nicht  sofort  um  alle 
Würde  bringen.  In  seiner  Geschlechtlichkeit,  die  wohl  nicht  besonders  stark  ist, 
nimmt  er,  was  eben  die  Gelegenheit  bietet, 6das  Weib,  den  Knaben,  die  Ziege.  Er  ist 
darin  so  unbedenklich  wie  der  Neger,  aber  nicht  roh.  Seine  geistige  Begabung  be» 
schränkt  sich  fast  ganz  aufs  Wort.  Er  ist  der  geborene  Sprecher,  aber  zumeist  redet 
er  nur,  sagt  nichts.  Gern  wendet  er  das  Gespräch  ins  Sexuelle,  spielt  aber  mehr  nur 
damit.  Seine  Phantasie  erschöpft  sich  im  Lügen,  das  bei  ihm  der  Gemeinheit  entbehrt, 
weil  es  nicht  auf  Vorteile  abzielt,  höchstens  darauf,  seine  Persönlichkeit  vor  den 
anderen  —  und  vor  sich  selbst  ingleichen  —  zu  erhöhen.“ 

Im  Gegensaß  zu  diesen  entwirft  Hauser  von  dem  nordischen  Menschen  folgende 
Schilderung:  „Der  nordische  Junge  und  Jüngling  pflegt  stolz  darauf  zu  sein,  daß  er 
noch  , unentwickelt*  ist,  wie  Thomas  Mann  in  einer  feinen  Novelle  hervorhebt,  wie 
ich  es  selbst  mehrfach  beobachten  konnte.  Wo  die  Geistigkeit  besonders  vorwiegt, 
scheinen  die  Geschlechtsteile  kleiner  zu  sein  als  sonst.  So  wurde  der  aus  höchstem 
Adel  stammende  Plato,  einer  der  größten  und  edelsten  Geister,  die  die  nordische 
Rasse  hervorgebracht  hat,  deshalb  „peniculus“  (=  mit  einem  kleinen  Penis)  ge» 
nannt.  Mannbar  und  weibbar  wird  er  erst  spät,  zwischen  achtzehn  und  fünfund» 
zwanzig.  Fremder  Bluteinschlag  verrät  sich  wie  im  Gesicht  so  auch  an  den  Ge» 
schlechtsteilen.  Bei  den  Frauen  darin,  daß  diese  zu  weit  nach  hinten  liegen  (.hinter» 
vulvig*  bezeichnet  im  Volke  gleichzeitig  Heimtücke),  bei  den  Männern  in  der  Form 
des  Penis  und  der  Entblößung  der  Glans,  aber  auch  schon  in  zu  starker  Bräunung, 
die  zumeist  mit  sehr  dunkler,  Ja  schwarzer  Färbung  der  Schambehaarung  zusammen« 
geht.“  (S.  37.) 

"  Man  weiß  wirklich  nicht,  worüber  man  sich  mehr  wundem  soll,  über  die  Ober» 
flächlichkeit,  mit  der  hier  Eigenschaften  ganz  persönlicher  Natur  zu  Rassenmerkmalen 
gestempelt  werden,  oder  über  die  Gewissenlosigkeit,  mit  der  hier  Volksteile  gegen» 
einander  ausgespielt  werden  durch  Aufstellung  von  Rassenunterschieden,  die  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind.  Sind  es  denn  tatsächlich  nur  ostische  und 
dinarische  Studenten  und  nicht  auch  nordische,  welche  die  vielen  Verse  vom  „Wirts» 
haus  an  der  Lahn“  singen  und  sich  die  nicht  minder  anstößigen  Schwänke  von  „Boni» 
fazius  Kiesewetter“  erzählen? 
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Selbst  Bemerkungen  wie  die  Bismarcks:  „Die  deutsche,  die  germanische  Rasse 
sei  sozusagen  das  männliche  Prinzip,  das  durch  Europa  geht  —  befruchtend,  die  kel» 
tischen  und  slawischen  Volker  seien  weiblichen  Geschlechts,  passiv,  unproduktiv;  die 
Germanen  bedürften  einer  slawischen  Beimengung,  die  romanische  Rasse  sei  ver* 
braucht  und  werde  untergehen“,  sind  nur  als  mehr  oder  weniger  geistvolle  Apercus 
(=  Einfälle)  zu  bewerten,  die  einer  genaueren  Durchdenkung  nicht  standhalten. 
Mit  Recht  hat  von  Luschan  immer  wieder  betont,  dab  in  bezug  auf  die  moralischen 
Eigenschaften  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Rassen  bei  weitem  nicht 
so  grob  sei  wie  zwischen  den  Individuen  ein  und  derselben  Rasse.  Ethnologen  berichten 
sogar,  dab  bei  den  Naturvölkern  durch  den  häufigen  Anblick  der  Nacktheit  die  Be» 
gierden  auf  die  Dauer  mehr  gekühlt  als  gereizt  werden  (siehe  zum  Beispiel  Schneider: 
„Die  Naturvölker“,  1886,  2.  Bd.,  S.  432). 

Es  unterliegt  auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dab  in  psychobiologischer  Hinsicht 
das  sexuelle  Verhalten  der  Völker  die  weitestgehende  Übereinstimmung  aufweist,  so 
vielgestaltig  auch  die  geschlechtlichen  Gebräuche,  Gesetje  und  Anschauungen  sein 
mögen,  welche  uns  in  der  Sexualgeschichte  der  Menschheit  entgegentreten.  Ich 
spreche  hier,  da  ich  von  Männern  und  Frauen  aller  Zonen  mündlich  und  schriftlich 
um  Rat  angegangen  wurde,  aus  der  gröbten  wissenschaftlichen  Erfahrung,  über  die 
wohl  ein  Mensch  bisher  auf  diesem  Gebiet  verfügen  konnte.  Es  ist  bei  allen  Rassen  das 
gleiche  Lied,  das  gleiche  Leid.  Wir  müssenFriedrich  Herl)  beistimmen,  wenn  er  schreibt 
(in  „Rasse  und  Kultur“,  S.  232):  „Es  ist  nicht  wahr,  dab  jede  Rasse,  wie  Günther 
behauptet,  ihre  besondere,  nur  ihr  eigene  Sittlichkeit  besitzt  und  ein  gegenseitiges 
Verstehen  unmöglich  ist.“  Forscher,  die  tiefer  in  das  Geschlechtsleben  fremder  Ras¬ 
sen  und  Völker  eingedrungen  sind,  werden,  wenn  sie  aufrichtig  sind,  im  Gegenteil 
sich  immer  wieder  die  bekannten  Worte  aus  dem  (1684  zum  erstenmal  aufgeführ» 
ten)  französischen  Stück  „Arlequin,  empereur  dans  la  lune“  (=  Harlekin,  der  Kaiser 
auf  dem  Monde)  zu  eigen  machen  müssen.  Als  Harlekin,  der  sich  für  den  Mond» 
beherrscher  ausgegeben  hat,  dem  Doktor,  dessen  Tochter  er  heiraten  möchte,  die 
Sitten  der  Mondbewohner  schildert,  rufen  die  aufmerksam  zuhörenden  Erdbewohner 
nicht  weniger  als  neunmal  aus : 

„Tout  comme  chez  nous“ 

(=  Ganz  wie  bei  uns). 

Eine  wichtige  Übereinstimmung  in  der  Sexualbeschaffenheit  aller  Menschen  und 
Rassen  ist  endlich  auch  die,  dab  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  aller  Sexualkonstitu» 
tionen  (nicht  alle)  sich  durch  die  entgegengesetjten  Eigenschaften  angezogen  fühlen, 
welche  sie  selbst  besitzen.  In  diesem  bereits  von  mir  ausführlich  besprochenen  An» 
ziehungsgesetje  liegt 

das  Naturgeset^liche  der  Rassenmischungen 

begründet,  das  bisher  keine  Macht  der  Erde  auszuschalten  vermochte,  so  sehr  man 
mit  verschiedenen  Begründungen, die  mehr  oder  weniger  auf  unbewubtem  Gruppen» 
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cgoismus  beruhen,  durch  allerlei  Grenzziehungen  einen  Abschluß  und  Ausschluß 
bestimmter  Personenkreise  versucht  hat.  Erklären  sich  doch,  wie  wir  sahen,  aus  der 
zielstrebigen  Neigung  zum  Gegensätzlichen  geradezu  entwicklungsgeschichtlich  die 
Unterschiede  zwischen  den  Geschlechtern.  Im  letzten  Grunde  ist  die  Mischung  ver» 
schiedener  Rassen  nichts  anderes  als  die  Vermischung  verschiedener  Eigenschaften. 
Damit  fällt  auch  die  oft  geäußerte  Befürchtung  vor  einem  „homologen  (ö/ioAoyos  = 
gleichmäßig)  Rassenbrei“,  der  durch  Rassenmischungen  entsteht.  Das  Gegenteil  ist 
der  Fall.  Durch  nichts  kann  eine  größere  Mannigfaltigkeit  einzelner  Menschentypen, 
mehr  Bewegtheit  und  Buntheit  erzielt  werden  als  durch  Ausnutjung  der  unendlich 
vielen  Möglichkeiten,  die  sich  aus  der  Kombinationsfülle  in  sich  gesunder  Gene  er» 
geben  können. 

Gleichwohl  stehen  in  der  beschwörenden  Warnung  vor  Mischehen  selbst  inner» 
halb  der  gleichen  Volksgemeinschaft  Hans  Günther  und  Otto  Hauser ,  deren  Aus» 
Sprüche  ich  vorher  anführte,  keineswegs  vereinzelt  da.  Schon  Woltmann,  als  dessen 
Nachfolger  sich  Hauser  gern  bezeichnet,  hatte  (in  der  „Politischen  Anthropologie“ 
1903,  S.  265)  geschrieben:  „Wir  können  nur  wiederholen,  daß  wir  vom  Standpunkt 
der  historischen  Anthropologie  alle  Blutkreuzungen  der  kaukasischen  Rasse  mit 
Negern  und  Mongolen  verdammen  müssen,  und  daß  selbst  die  Vermischung  des 
germanischen  mit  dem  mediterranen  und  alpinen  Typus  im  großen  und  ganzen 
als  schädlich  anzusehen  ist.“  Zuerst  hatte  sich  wohl  Graf  Gobineau  in  seinem  mehr» 
fach  erwähnten  Buche  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen  sehr  scharf  gegen 
jede  Form  von  Mischehen  gewandt.  Er  war  der  Meinung,  die  Vermischung  der 
Völker  sei  schon  so  weit  gegangen,  daß  nirgends  mehr  ein  rein  weißes  Volk  zu  fin» 
den  sei.  So  richtig  diese  Feststellung  war,  so  unrichtig  der  daraus  gezogene  Schluß: 
„Alles  ist  jetzt  erschöpft,  befleckt,  verloren.  Die  Mischung  der  Rassen  geht  weiter, 
und  in  dem  Maße,  wie  sie  fortschreitet,  wird  die  Menschheit  erlöschen.“  Ähnliche  An» 
sichten  vertrat  auch  sein  Landsmann  und  Standesgenosse  GrafVacher  de  lapouge. 
„Die  Homogenität  (=  Gleichartigkeit)“,  meint  er,  „bedeutet  das  Glück 'der  Völker, 
die  Mischung  dagegen  führt  zur  Entartung  und  Entvölkerung.“  Die  nordischen 
Langköpfe  sind  nach  ihm  die  führenden  Menschen.  Da,  wo  sie  aussterben,  entstehe 
die  Demokratie,  die  der  wahrhafte  Selbstmord  der  Menschheit  sei,  da  sie  die 
Neigung  habe,  die  ganze  soziale  Macht  auf  die  armen  und  entarteten  Klassen  zu 
übertragen. 

In  das  gleiche  Horn  (nur  nach  seiner  Art  noch  stärker)  stößt  H.  St.  Chamber= 
lain;  er  warnt  „vor  einer  Infizierung  der  Indoeuropäer  mit  jüdischem  Blut“,  die 
diese  „in  eine  Herde  pseudohebräischer  Mestizen,  und  zwar  in  ein  unzweifelhaft 
physisch,  geistig  und  moralisch  degeneriertes  Volk“  verwandeln  würde.  Ungleich 
maßvoller  und  wissenschaftlich  durchdachter  ist  die  Stellung,  welche  F.  Lenz  in  dem 
Werk  „Menschliche  Auslese  und  Rassenhygiene“  zu  dieser  Frage  einnimmt,  aber 
auch  er  gelangt  zu  einem  ablehnenden  Standpunkt;  er  schreibt:  „Nicht  selten  wird 
die  Mischehe  zwischen  Menschen  verschiedener  Sprache,  verschiedener  Religion, 
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verschiedenen  Standes  oder  verschiedener  Rasse  als  geeignetes  Mittel  angesehen, 
die  Gefahren  der  , Inzucht“  zu  vermeiden,  und  es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die 
Gefahr  des  Zusammentreffens  gleichartiger  rezessiver  Krankheitsanlagen  dadurch 
stark  vermindert  wird.  Wenn  in  einem  kleinen  Ort  ein  rezessives  Leiden  öfter  be» 
obachtet  wird,  so  läßt  sich  die  Gefahr  seines  Auftretens  bei  den  Kindern  durch  die 
Wahl  eines  Ehegatten  aus  einer  anderen  Gegend  viel  sicherer  vermeiden  als  bei 
Heirat  innerhalb  der  eingesessenen  Bevölkerung.  Dennoch  können  Mischehen  in 
dem  oben  umrissenen  Sinne  nicht  empfohlen  werden.  Ehen  zwischen  Menschen 
stark  verschiedener  Wesensart,  Bildung  und  Weltanschauung  pflegen  sich  auf  die 
Dauer  nicht  glücklich  zu  gestalten.  Insbesondere  muß  die  Mischehe  zwischen  stärker 
verschiedenen  Rassen  widerraten  werden.  Die  Erbanlagen  jeder  Rasse  sind  durch 
jahrtausendelange  Auslese  aneinander  angepaßt;  durch  Mischehen  aber  wird  diese 
Harmonie  gestört.  In  28  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  ist  die  Mischehe 
zwischen  Weißen  und  , Farbigen“  verboten,  wobei  auch  die  vorhandenen  Mischlinge 
zu  den  .Farbigen“  gerechnet  werden.“  Und  dann  weiter:  „Bei  uns  kommt  praktisch 
vor  allem  die  Mischehe  zwischen  Germanen  und  luden  in  Betracht,  zwei  Gruppen, 
die  zwar  beide  raßlich  nicht  einheitlich  sind,  die  aber  doch  starke  Wesensunterschiede 
aufweisen.  Die  germanisch=jüdische  Mischehe  widerstreitet  sowohl  dem  Interesse 
des  Germanentums  als  auch  dem  des  Judentums.  Wenn  jenen,  die  in  vorübergehen* 
dem  Sinnenrausch  oder  auch  in  kühler  Berechnung  zu  einer  Mischehe  schreiten, 
alle  die  bitteren  Stunden,  welche  ihren  Nachkommen  deswegen  bevorstehen,  vor 
Augen  stehen  würden,  so  würden  die  meisten  noch  umkehren,  ehe  es  zu  spät  ist. 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  mit  der  Erstarkung  des  germanisch»nordischen  Selbstbewußtseins 
und  andererseits  auch  des  jüdisch*zionistischen  die  Mischehen  in  Zukunft  immer 
seltener  werden.  An  und  für  sich  wäre  es  ja  wohl  kein  Unglück,  wenn  die  ein  Pro» 
zent  Juden  in  Deutschland  von  der  übrigen  deutschen  Bevölkerung  aufgesogen 
würden.  Eine  gleichmäßige  Aufsaugung  kommt  aber  leider  nicht  in  Frage,  weil 
Mischehen  fast  nur  in  den  oberen  Ständen  Vorkommen,  oder  mit  anderen  Worten, 
weil  einige  wenige  Prozent  der  führenden  Schichten  unseres  Volkes  das  eine  Pro« 
zent  Juden  aufnehmen  müßten,  was  natürlich  eine  starke  Beeinträchtigung  der  ger» 
manischen  Wesensart  unserer  führenden  Schichten  bedeuten  würde.  Und  damit 
wäre  die  Sache  nicht  einmal  abgetan,  weil  aus  dem  Osten  bald  neue  Juden  nach« 
wandern  und  die  Stelle  der  aufgesogenen  einnehmen  würden.“ 

Unbewiesen  und  nach  meiner  Erfahrung  unrichtig  sind  in  diesen  Ausführungen 
vor  allem  die  Säße,  daß  sich  Mischehen  auf  die  Dauer  nicht  glücklich  zu  gestalten 
pflegen,  und  daß  sie  fast  nur  in  den  oberen  Ständen  Vorkommen;  „die  bitteren 
Stunden“  aber  erwachsen  den  Nachkommen  nicht  aus  den  Mischehen  der  Eltern, 
sondern  (soweit  sie  tatsächlich  vorhanden  sind)  aus  den  noch  bestehenden  Vorurteilen 
ihrer  Umgebung.  Am  Schluß  seiner  in  diesem  Punkte  nichts  weniger  als  überzeugend 
klingenden  Darlegungen  meint  Lenz:  »Der  Rassenhygieniker  muß  für  möglichste 
Reinhaltung  der  großen  Rassen  eintreten,  soweit  das  eben  noch  möglich  ist.  Rassen» 
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mischungen  kommen  ohnehin  mehr  als  genug  vor;  die  braucht  man  nicht  noch  eigens 
zu  fördern.“ 

In  der  Tat  scheint  es,  als  ob  die  Zahl  der  Mischehen  sich  in  keiner  Weise  (oder 
nur  in  sehr  geringem  Grade)  nach  den  Meinungsverschiedenheiten  richtet,  die  sich 
über  ihre  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  erhoben  haben.  Jedenfalls  beweist  ihre  stän» 
dige  Zunahme,  dab  die  Mahnungen  Gobineaus  und  seiner  Nachfolger  nirgends  die 
erwünschte  Wirkung  erzielt  haben  (dab aber  auch  nicht  die  angedrohten  Folgen  einge» 
treten  sind).  Noch  besitzen  wir  keine  Statistiken  (und  hoffentlich  werden  wir  auch 
davon  verschont  bleiben),  wieviel  nordische  Männer  ostische  Frauen  und  wieviel 
dinarische  Frauen  westische  Männer  lieben  und  ehelichen  und  umgekehrt.  Da  aber 
die  Frage  nach  dem  Religionsbekenntnis  bei  Eheschliebungen  noch  auf  fast  allen 
Standesämtern  (nicht  allerorts)  gestellt  wird,  besitzen  wir  wenigstens  für  die  Zu*  oder 
Abnahme  der  zwischen  Christen  und  Juden  geschlossenen  Ehen  Unterlagen. 

In  den  Jahren  1901  —  1910  fanden  in  Deutschland  8225  Eheschliebungen  zwischen 
Christen  und  Juden  statt  (bei  38332  unter  Juden  allein  geschlossenen  Ehen).  Von 
1911  —  1924  wurden  20266  Ehen  zwischen  Christen  und  Juden  geschlossen  (bei 
52425  jüdischen).  Das  bedeutet  eine  Steigerung  um  nicht  weniger  als  17,2  Prozent, 
wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dab  die  tatsächlichen  Ziffern  wesentlich  höher  sein 
dürften,  da  nur  die  „Religionsjuden“  (die  noch  einer  jüdischen  Religionsgemeinschaft 
angehören),  nicht  die  „Rassejuden“  von  der  Statistik  erfabt  werden  konnten. 

Dab  die  Ergebnisse  dieser  Mischehen  nicht  so  ungünstig  sind,  wie  es  die  Religions» 
und  anderen  Gemeinschaften,  denen  die  Ehehälften  entstammen,  darstellen,  mag 
durch  zwei  Beobachtungen  bewiesen  werden,  einmal  durch  die  statistisch  fest« 
gestellte  Tatsache,  dab  Ehescheidungen  unter  Mischehen  verhältnismäbig  seltener 
Vorkommen  als  unter  Eheleuten  von  gleicher  Rasse,  und  dann,  dab  die  Nach» 
kommen  aus  Mischehen  (namentlich  auch  aus  christlich*jüdischen  habe  ich  im  Laufe 
der  Zeit  viele  kennen  gelernt)  weder  körperlich  noch  geistig  unter  dem  Durchschnitt 
der  Bevölkerung  stehen,  nicht  selten  sogar  über  diesem  (namentlich  als  Kinder  zeigen 
sie  sich  oft  sehr  befähigt).  Nirgends  habe  ich  bisher  in  der  umfangreichen  Literatur, 
die  Gegenteiliges  behauptet,  Zahlen  und  Beispiele  gefunden,  immer  nur  Eindrücke 
und  Annahmen,  die  nicht  als  ausreichende  Unterlagen  angesehen  werden  können. 
Beständen  bei  den  Abkömmlingen  aus  Mischehen  wirklich  Entartungserscheinungen, 
so  wären  sie  in  Strafanstalten,  Irren»  und  Krankenhäusern  leicht  festzustellen  und 
sicherlich  auch  beigebracht  worden,  wie  es  beispielsweise  hinsichtlich  der  Nachkommen 
aus  Verwandtenehen  oder  Trinkerehen  bereits  vielfach  geschehen  ist. 

Von  den  zahlreichen  Naturforschern,  die  im  Gegensatz  zu  den  genannten  über» 
zeugte  Anhänger  der  Mischehen  sind,  sollen  nur  drei  angeführt  werden:  in  erster 
Linie  Forel,  der  sich  bei  ihrer  Befürwortung  auf  die  Erfahrungen  in  se  ner  eigenen 
Familie  beruft,  von  der  er  schreibt:  „Von  einem  waadtländischen  Vater  und  einer 
französischen  Mutter  abstammend,  heiratete  ich  eine  Deutsche,  die  ich  in  München 
kennenlernte.  Drei  meiner  Kinder  sind  verheiratet;  eine  Tochter  mit  einem  Nord» 
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deutschen,  eine  andere  mit  einem  Engländer  und  mein  Sohn  mit  einer  Lettin.  Diese 
Verbindungen  sind  alle  Folgen  von  auf  Reisen  gemachten  Bekanntschaften.  Wer  wird 
solches  zukünftig  hindern  können?“  Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  das  Glück  ge* 
habt,  in  dem  idyllischen  Landhause  Gast  zu  sein,  das  Forel  sich  auf  den  Weinbergen 
bei  Yvorne  in  der  Nähe  des  Genfer  Sees  errichtet  hat,  und  kann  bekunden,  daß  die 
dort  herrschende  Familienharmonie  schwerlich  übertroffen  werden  kann. 

Von  neueren  Gewährsmännern  sei  einer  der  bedeutendsten  Konstitutionsforscher 
unserer  Zeit  genannt,  der  berühmte  Kliniker  der  Berliner  Universität  Professor 
Friedrich  Kraus  (der,  wie  es  heißt,  auch  an  dem  Eugenischen  Institut  in  Dahlem  eine 
Arbeitsstätte  erhalten  soll).  In  einem  öffentlichen  Vortrage,  den  Kraus  im  November 
1926  über  Konstitutionsforschung  hielt,  sprach  er  sich  auch  über  das  Rassen»  und 
Mischehenproblem  aus.  Er  führte  aus,  daß  in  Deutschland  die  Rassenmischungen 
mit  mongolischen  und  armenischen  Abkömmlingen  (=  ostische  und  dinarische) 
vorherrschend  seien;  diesen  Mischformen  entstammten  unsere  hervorragendsten 
Männer.  Die  Mischung  bewirke  keine  Verschlechterung,  sondern  eine  Häufung  von 
Anlagen  des  Temperaments  und  Intellekts.  Beispielsweise  sei  Hindenburg  e in  Misch» 
produkt  aus  ostischen  und  nordischen  Elementen,  ebenso  Goethe,  dessen  Mutter, 
der  er  seine  Wesensart  hauptsächlich  verdanke,  durchaus  ostische  Züge  trage.  Ein 
halbes  Leben  hat  Kraus  geglaubt,  daß  im  bajuvarischen  Stammesgebiet,  dessen 
Sohn  er  selbst  ist,  eine  Edelrasse  wohne.  Aber  gerade  da  seien  die  nordischen  Ein» 
Schläge  ganz  gering-,  das  ostische  Element  wiege  vor.  Und  in  Österreich  leben  vor» 
wiegend  Angehörige  der  dinarischen  Rasse.  Wie  glücklich  gerade  die  dinarische 
Mischung  sei,  aus  deren  Gesichtsform  die  Rassenforscher  Geldtrieb,  Sinnlichkeit, 
Herrschwillen  usw.  herauslesen  möchten,  zeige  das  Beispiel  Anton  Bruckners,  dem 
Kraus  nahestand.  Der  sei  ein  reiner  Dinarier  gewesen,  und  mit  ihm  tragen  alle  großen 
deutschen  Musiker  dinarische  Züge. 

Für  besonders  beachtlich  halte  ich  unter  den  vielen  Stimmen,  die  wir  hier  noch 
wiedergeben  könnten,  die  des  kalifornischen  Pflanzenzüchters  Luther  Burbank, 
dessen  einzigartige  Leistungen  den  Schöpfer  der  Mutationslehre  Hugo  de  Vries  mit 
größter  Bewunderung  erfüllten.  Man  hatte  ihm  in  Amerika  den  Beinamen  des 
„Pflanzenzauberers  von  Santa  Rosa“  beigelegt,  nachdem  es  ihm  durch  geschickte 
Kreuzungen  geglückt  war,  eine  große  Anzahl  neuer  nüßlicher  und  schöner  Bäume, 
Blumen  und  Früchte  zu  schaffen,  so  eine  Mischung  von  Tomaten  und  Kartoffeln, 
von  Pflaumen  und  Aprikosen,  dornenlose  Kakteen,  die  sich  als  Viehfutter  verwenden 
ließen,  und  Dahlien,  die  wie  Magnolien  duften.  1893  brachte  er  seine  erste  Arbeit, 
„Neue  Schöpfungen  im  Reiche  der  Natur  und  Früchte“,  heraus.  1907  erschien 
Burbanks  Buch  „Die  Zucht  der  Menschenpflanze;  gewidmet  den  20  Millionen  Schul» 
hindern  in  den  öffentlichen  Schulen  Amerikas  und  den  ungezählten  Millionen 
unter  anderen  Himmeln“.  Die  Schrift  wurde  in  Amerika  in  immer  neuen  Auflagen 
gedruckt  und  in  alle  Kultursprachen  übersetzt  (ins  Deutsche  merkwürdigerweise  aber 
erst  im  Jahre  1926  von  Adolf  Danner  in  Los  Angeles.) 
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Zuletjt  war  Burbanks  Name  in  aller  Munde,  als  er  in  dem  Affenprozefr  von  Dayton 
gegen  den  vorbehaltlosen  Bibelglauben  Bryans  das  Wort  ergriff.  Damals  sagle  ert  »Un» 
wissenheit  ist  die  einzige  unverzeihliche  Sünde.  Weder  der  einzelne  noch  die  Nation  findet 
das  Heil  auher  durch  die  Wissenschaft.  Es  gibt  zu  wenige,  die  die  unerschöpflichen  Kräfte 
der  Natur  nutjbar  machen,  und  zu  viele,  die  ihre  Mitmenschen  ausbeuten  .  .  .  Die  wahre 
Religion  besteht  nicht  in  Zeremonien  und  nicht  in  veralteter,  irreführender  Theologie, 
sondern  in  Gerechtigkeit,  Liebe,  Wahrheit,  Friede  und  Eintracht  und  einem  heiteren 
und  ruhigen  Verbundensein  mit  der  Wissenschaft  und  den  Gesehen  des  Weltalls.  Wahre 
Religion  freut  sich  über  das  Glück  anderer  und  hilft  mit,  sie  glücklich  zu  machen.“  Und 
als  nicht  lange  darauf  Henry  Ford  in  einem  Zeitungsartikel  seinen  Glauben  an  die  persön» 
liehe  Unsterblichkeit  des  Menschen  bekannte,  erwiderte  er  u.  a.s  „Laftt  uns  die  Bibel  ohne 
die  untauglichen,  gefärbten  Brillen  der  Theologie  lesen,  geradeso,  wie  wir  andere  Bücher 
lesen,  indem  wir  unsere  eigene  Urteilskraft  und  Vernunft  gebrauchen  ...  Ich  liebe  die 
Menschheit,  die  für  mich  all  die  77  Jahre  meines  Lebens  ein  beständiger  Anlafj  zur  Freude 
gewesen  ist,  und  ich  liebe  die  Blumen,  die  Bäume,  die  Tiere,  wie  sie  vor  uns  in  Raum  und 
Zeit  vorüberziehen  und  schon  ewig  durch  die  Zeit  gewandert  sind,  woher,  wissen  wir  nicht, 
und  wohin,  kann  niemand  sagen.  Labt  uns  von  der  Welt  für  eine  Weile  Besitj  ergreifen,  und 
Iaht  uns  die  Lebensreise  za  einem  Vergnügen  für  unsere  Reisegefährten  und  so  angenehm 
und  glückbringend  für  sie  machen,  wie  wir  können,  und  sehen  wir  dem  Tode  vertrauensvoll 
entgegen,  wie  wir  auch  zum  Leben  Vertrauen  haben.“ 

Der  Künder  dieser  schönen  Gedanken  sprach  sich  kurz  vor  seinem  Tode  (1926) 
nochmals  eingehend  im  Hinblick  auf  den  in  Amerika  immer  stärker  in  den  Vorder¬ 
grund  tretenden  Gegensaß: 

Galtonismus  oder  Gobinea  u[i's  mus, 

den  immer  heftiger  werdenden  Streit  zwischen  den  Vorkämpfern  für  Vitalrassen» 
hygiene  im  Sinne  der  Eugenik  und  den  Sonderrassenkämpfern  (gegen  den  Unter» 
menschen)  unter  Führung  von  Madison  Grant  und  Lothrop  Stoddard,  über  Rassen» 
Vermischung  und  Menschenzüchtung  aus.  Er  sagte  unter  anderem:  „Die  Erfahrung 
hat  bewiesen,  daß  der  beste  und  fähigste  Menschentyp  der  Hybrid  ist.  Dies  ist 
wahr  in  bezug  auf  fast  alle  groben  Menschen  der  Geschichte,  ebenso  wie  es  wahr 
ist  in  bezug  auf  die  Rassen  selbst.  In  China  kann  man  noch  heute  die  Trümmer  der 
großen  Mauer  sehen,  die  einst  errichtet  wurde,  um  die  gefürchteten  Tataren  fernzu» 
halten.  Aber  den  feinsten  Chinesentypus  weisen  heute  gerade  diejenigen  auf,  in 
denen  das  Blut  jener  Tataren  kreist,  die  über  die  große  Mauer  der  Rassenreinheit 
gestiegen  sind.  Die  Swamis  von  Ostindien,  Menschen,  die  auf  den  höchsten  Stufen 
der  Sitte  und  des  Intellekts  stehen,  sind  aus  der  Kreuzung  von  Hindus  und  anderen 
Rassentypen  hervorgegangen  —  und  dies  in  einem  Lande,  wo  tyrannische  Kasten» 
geseße  herrschten.  Einwanderung  ist  lebensnotwendig  nicht  nur  für  die  Wirtschaft, 
sondern  geradezu  für  das  Fortleben  der  Rasse.  Man  kann  durch  Züchtung  auch  den 
menschlichen  Zellen  eine  neue  Konstruktion  beibringen,  aber  verwerfen  muß  ich 
—  schloß  Burbank  —  die  kurzsichtigen  Bestrebungen  jener  modernen  Rassenver» 
besserer,  die  nicht  die  einzigen  erlaubten  Ziele  im  Auge  behalten:  den  Menschen 
und  die  Menschheit.“ 
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Wir  gaben  diese  Ausführungen  hier  wieder,  nicht,  weil  sie  sieb  mit  unseren  An. 
schauungen  decken,  auch  nicht,  weil  die  Erscheinung  Burbanks,  die  sein  Biograph 
treffend  mit  der  Rousseaus  vergleicht,  in  Deutschland  bisher  noch  wenig  bekannt 
ist,  auch  nicht,  weil  in  Luther  Burbank  ein  echter  Yankee  nordischer  Rasse  (-eine 
Vorfahren  waren  1653  aus  England  nach  Amerika  gekommen)  und  damit  ein  gewiß 
unverfänglicher  Zeuge  zu  uns  spricht,  sondern  weil  hier  ein  Fachmann  sein  Urteil  ab« 
gibt,  der  sich  während  seines  ganzen  langen  Lebens  mit  nichts  anderm  beschäftigt 
hat  als  mit  Züchtungsfragen. 

Wir  würden  zu  keinem  befriedigenden  Abschluß  dieses  Kapitels  gelangen,  wenn 
wir  uns  in  einer  so  bedeutsamen  Frage,  wie  es  die  der  Rassenvermischung  ist,  ein« 
fach  damit  begnügen  wollten,  von  dem  Für  und  Wider  sich  bekämpfender  An« 
schauungen  Kenntnis  zu  nehmen.  Wir  müssen  wenigstens  versuchen,  eine  Erklärung 
dafür  zu  finden,  worauf  die  nun  einmal  in  so  erheblichem  Umfange  vorhandene 
Abneigung  der  Völker  und  Rassen  gegeneinander  beruht,  die  sich  durch  die  ganze 
uns  bekannte  Weltgeschichte  hindurchzieht.  Auch  diese  Erscheinung,  die  schon  so 
unendlich  viel  Menschenleben  und  Menschenglück  vernichtet  hat,  kann  nur  nach 
genauer  Erkenntnis  ihrer  Ursachen  überwunden  werden.  Für  einen  sachkundigen 
Forscher,  der  unvoreingenommen  das  Problem  des  Rassenhasses  durchdenkt,  dürfte 
es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  sich  hier  um  ein  seelisches  Phänomen 
(=  Erscheinungsbild)  handelt,  eine  unlustbetonte  Empfindungsreaktion,  die  zunächst 
von  gedanklichen  Erwägungen  und  Willensbeeinflussung  unabhängig  ist.  Es  sind  vor 
allem  die  in  der  menschlichen  Natur  wurzelnden 

Geltungs«  und  Abwehrtriebe, 

welche  hier  zum  Durchbruch  gelangen.  Chamberlain  hat  vollkommen  recht,  daß 
wir  es  in  der  Rassenfrage  mit  einer  Gefühlsangelegenheit  zu  tun  haben;  wobei  es 
gegenüber  dieser  klaren  Erkenntnis  nur  nicht  recht  verständlich  ist,  warum  er  sich 
dennoch  so  große  Mühe  gibt,  einen  Vorgang,  der  nicht  im  Verstände,  sondern 
im  Gefühl  seinen  Sit}  und  Ursprung  hat,  verstandesmäßig  zu  erklären.  Friedrich 
Nietzsche  suchte  in  der  ihm  eigenen  Weise  dem  Rassenhaß  eine  Deutung  zu  geben, 
die  der  modernen  psychoanalytischen  Auffassung  recht  nahe  kommt.  In  seiner 
„Genealogie  der  Moral“  (1887)  spricht  er  von  dem  Bedürfnis  aller  vornehmen 
Rassen,  „insbesondere  auch  der  nach  Beute  und  Sieg  lüstern  schweifenden  blonden 
germanischen  Bestie“,  sich  für  den  Zwang,  den  sie  sich  als  soziale  Gemeinschaft  auf« 
legen  müssen,  gelegentlich  durch  Grausamkeit  zu  entschädigen;  das  frohlockende 
Ungeheuer  trete  dann  in  die  Unschuld  des  Raubtiergewissens  zurück.  Die  atavi« 
stische  Erklärung  Niefysches  wird  den  sich  in  der  Massenseele  vollziehenden  Re« 
gungen  aber  doch  nur  mangelhaft  gerecht.  Für  die  Ausdrucksformen  mag  seine 
Annahme  zutreffen,  nicht  aber  für  die  menschliche  Naturerscheinung  als  solche, 
die  durch  alle  Zeiten  und  Völker  hindurchgeht. 


650 


Es  ist  immer  das  gleiche,  ob  die  Hellenen  alle  Völker  einschließlich  der  Römer 
als  Barbaren  verachten,  ob  die  Römer  in  jedem  Fremden  den  geborenen  Sklaven 
sehen  (wobei  sie  sich  auf  Aristoteles  berufen,  der  mit  „wissenschaftlichen“  Gründen 
nachwies,  daß  das  Recht  der  Herren  über  Sklaven  dem  der  Menschen  über  das  Tier 
gleiche),  ob  die  Juden  sich  für  das  (von  Gott)  „auserwählte*  Volk  halten,  das  von 
oben  auf  die  Heiden  herniederschaut  und  seine  Vermehrung  als  oberstes  Gebot 
Gottes  erachtet,  ob  die  Chinesen  sich  „das  Reich  der  Mitte“  und  die  Franzosen  „la 
grande  nation“  nennen,  ob  man  in  Ungarn  von  der  turanischen,  in  Italien  von  der 
mediterranen  oder  bei  uns  von  der  nordischen  „Edelrasse“  spricht,  oder  ob  es  sich 
um  den  in  der  Welt  so  verbreiteten  Deutschenhaß  oder  Judenhaß  handelt.  Es  ist 
immer  dasselbe.  Die  griechischen  Gesetze,  nach  denen  nicht  einmal  Bürger  und 
Bürgerinnen  verschiedener  hellenischer  Städte  miteinander  die  Ehe  eingehen  durften. 
dasGeseß  Valentinians,  das  jede  Ehe  zwischen  Römern  und  Barbaren  mit  dem  Tode 
bedrohte, die  späteren  mittelalterlichen  Geseße,  welche  auf  den  Verkehrvonjuden  mit 
Christinnen  die  Todesstrafe  seßten,  wie  die  neueren  Bestimmungen  in  Amerika  über 
Eheverbote  zwischen  Weißen  und  Farbigen  stellen  in  der  Sexualgeschichte  der  Mensch« 
heit  nur  vereinzelte  Beispiele  dar.  Mit  Entrüstung  wandte  sich  LudrvigXl  V.  von  Frank» 
reich  gegendie„pretentionallemande“  (^deutsche  Überhebung),  welche  zu  behaupten 
wagte,  daß  Frankreich  „Reich  der  Franken“  bedeute,  und  1754  wurde  in  Rußland  ein 
deutscher  Gelehrter  auf  Befehl  der  Kaiserin  Elisabeth  mit  hundert  Knutenhieben 
bestraft,  weil  er  die  finnisch» tatarische  Abstammung  der  Russen  nachzuweisen  suchte. 

Solche  Beispiele  ließen  sich  verhundertfachen;  das  nächstliegende  Beispiel  besißen  wir 
innerhalb  des  Deutschen  Reiches  selbst,  in  dem  die  einzelnen  Stämme  sich  vielfach  mit 
ausgesprochener  Abneigung,  ja  Haß  gegenüberstanden  (und  teilweise  noch  gegenüber« 
stehen).  Als  ich  vor  vierzig  Jahren  als  Student  nach  Bayern  kam,  las  man  oft  an  geheimen 
Orten  (an  deren  Wänden  sexueller  Bekennermut  mit  politischem  wetteifert)  das  Wort 
„Saupreuß*  und  den  Spruch i 

.Schwarz  ist  der  Teufel, 

Weiß  ist  der  Tod, 

Schwarz«weiß  ist  Preußen, 

Davor  behüt’  uns  Gott.“ 

Liebenswürdiger,  aber  darum  nicht  wohlwollender,  sang  der  sächsische  Volksdichter 
(Edwin  Bormann): 

„Warum  fließt  denn  die  Elbe 
Hinter  Meißen  so  gelbe? 

Sie  grämt  sich  zuschanden, 

Daß  sie  muß  aus  den  Landen 


Denn  gleich  hinter  Meißen, 

Pfui  Spinnei  kommt  Preußen.* 

Erst  kürzlich  wohnte  ich  in  einer  mecklenburgischen  Stadt  einer  Gerichtsverhandlung 
bei,  in  welcher  ein  mecklenburgischer  Großgrundbesitjer  wegen  Beleidigung  angcklagt 
war  und  verurteilt  wurde,  weil  er  einen  brandenburgischen  Adligen,  der  sich  in  seiner 
Nachbarschaft  angesiedelt  hatte,  einen  „hergelaufenen  Preußen“  genannt  halte.  Lehr» 
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reicher  noch  ist  vom  volkspsychologischen  Standpunkt  eine  Schilderung,  die  sich  in  der 
vortrefflichen  Schrift  von  Dr.  M.  Müller  ^Claudius:  .Deutsche  Rassenangst“  (1927,  bei 
Schwetschke  &  Sohn,  Berlin,  erschienen)  findet.  Der  Verfasser  erzählt t  .Während  des 
Rückmarsches  unserer  Truppen  aus  dem  westlichen  Kriegsgebiet  nach  dem  Waffenstill» 
stand  1918  ist  es  mir  begegnet,  dab  eine  Familie  alles  daran  setjte,  keinen  Preuben  ins 
Quartier  nehmen  zu  müssen.  Dieser  Wunsch  lieb  sich  nicht  erfüllen,  und  ich  ging  selbst 
zu  den  Leuten,  um  mit  ihnen  über  die  Angelegenheit  zu  reden.  Es  waren  nicht  Bauern, 
sondern  Ziegeleibesitjer,  die  allerdings  in  einem  Dorfe  wohnten  und  aus  ländlichen  Ver« 
hältnissen  stammten.  Hier  ist  der  Verlauf  des  Gesprächs! 

,Es  hilft  doch  alles  nichts,  heute  abend  kommen  Truppen,  sie  werden  todmüde  sein  —  wir 
brauchen  Raum,  und  bei  Ihnen  können  wir  gut  Offiziere  und  Unteroffiziere  unterbringen.* 
.Sind  Preuben  darunter?* 

,Es  werden  wohl  meistens  Preuben  sein  —  wir  können  doch  nicht  jeden  fragen,  ob  er 
Preube  ist  oder  nicht,  bevor  wir  ihn  zu  Ihnen  schicken.* 

,Die  Preuben  —  auf  so  eine  Plage  haben  wir  gewartet.* 

.Aber  warum  fürchten  Sie  sich  denn  vor  den  Preuben?* 

,Eln  Preube  bringt  nie  was  Gutes  ins  Haus.* 

.Haben  Sie  denn  schon  einmal  traurige  Erfahrungen  mit  den  Preuben  gemacht?* 
.Erfahrungen?  Wir  haben  Gott  sei  Dank  mit  einem  Preuben  noch  nie  etwas  zu 
schaffen  gehabt.  Aber  das  weib  man  doch,  was  das  für  welche  sind.* 

,Ja,  schlieblich  —  woher  weib  man’s  denn,  wenn  man  sie  gar  nicht  kennt?* 

, Unddoch  ist’s  wahr.  Werhat  denn  sonst  dieSchandemitdemKriegsendeüberunsgebracht?* 
.Warum  sollen  das  gerade  Preuben  sein?* 

,Ha,  weil’s  mit  den  Badenern  nie  so  hätte  kommen  können.* 

.Aber  die  guten  Badener  haben  doch  ebensogut  ihre  Soldatenräte  wie  die  Preubenl* 
.Unsere  sind  eben  blob  von  den  Preuben  verrückt  gemacht.  Die  sind  schon  im  Frieden 
immer  wie  Bolschewisten  dahergegangen,  so  frech  und  aufgeblasen  und  mit  so  einem 
gemeinen,  dreisten  Ton  in  der  Stimme*  .  .  .  Man  sieht,  hier  war  in  einer  eiligen  Viertel' 
stunde  nicht  zum  Ziel  zu  kommen.  Es  kamen  zu  den  besorgten  Leuten  Preuben  ins 
Quartier,  aber  sie  wurden  gemieden,  als  wandelten  in  den  feldgrauen  Preubenröcken 
nicht  Menschen,  sondern  Dynamit,  das  hinterlistigerweise  Menschengestalt  angenommen 
hatte  . . .“  In  den  wertvollen  Betrachtungen,  d\eMüller=Claudius  an  diesen  Vorfall  über 
Symboltypenbildung  knüpft,  spricht  er  sich  über  .das  primitive  Bauerndenken **,  das  in 
diesem  Gespräch  seinen  Ausgang  findet,  wie  folgt  aus:  .Es  ist  widersinnig.  Aber  es  ist 
nicht  lächerlich,  denn  es  ist  ein  Bild  des  grauenhaften  Getriebes,  das  das  Massendenken, 
den  Massenhab  und  das  tägliche  Massenurteil  formt  —  und  die  Tragik  des  deutschen  Zer* 
rissenseins*  —  nicht  nur  des  deutschen,  möchte  ich  hinzuseben-,  wo  aber  dieser  Stimmungs» 
ausdruck  auftritt,  ob  er  sich  auf  kleinere  oder  gröbere  Menschengruppen  bezieht,  ob  er  sich 
mehr  positiv  selbstbejahend  oder  mehr  negativ  in  der  Verneinung  anderer  äubert,  ob  er  eine 
leichtere  (fröhlichere)  oder  schwerere  (ernstere)  Note  trägt,  harmlos  sollte  dieser  Geltungs» 
und  Abwehrdrang  niemals  genommen  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn  er  uns  in  so  drolliger 
Weise  enlgegentritt  wie  in  den  Versen  Friedrich  Stolzes,  des  Frankfurter  Volksdichtersi 
.Es  ist  kää  Stadt  in  der  weite  Welt, 

Die  merr  so  wie  mei  Frankfort  gefällt, 

Und  es  will  merr  net  in  mein  Kopp  enei, 

Wie  kann  nor  e  Mensch  net  von  Frankfort  seil 


Der  beste  Mensdi  is  e  Är/ernis, 
Wann  er  net  ääch  oon  Frankfort  is.' 
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Die  letzten  beiden  Reihen,  hinter  deren  Schalkhaftigkeit  sich  eine  so  gefährliche 
menschliche  Schwäche  verbirgt,  gelten  für  alle,  die  es  nicht  fertig  bringen,  den  Men¬ 
schen  als  Menschen  zu  nehmen. 

Wie  aber  erklärt  sich  diese  in  ruhigen,  glücklicheren  Zeiten  leiser,  in  unruhigen 
und  unglücklichen  stärker  auftretende  Kontraeinstellung,  die  bald  nur  unmerklich 
schwelende,  bald  (beispielsweise  in  „Pogromen“)  wild  auflodernde  Abneigung 
von  Volk  zu  Volk?  Offenbar  spielt  hier  ein  aus  dem  Unbewußten  aufsteigender 
affektbetonterVorstellungskreis  die  entscheidende  Rolle,  welcher  nur  auf  psychoanaly¬ 
tischem  Wege  geklärt  und  beseitigt  werden  kann.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
Volk  (englisch  folk)  war  entsprechend  dem  lateinischen  vulgus  nur  die  einer  be¬ 
liebigen  Menschenmenge,  eines  Haufens,  einer  „Schar“.  Erst  später  nahm  Volk 
den  Sinn  einer  innerhalb  eines  Landes  vereinigten  Menschengruppe  an.  Der  heutige 
Gebrauch  des  Eigenschaftswortes  „völkisch“  ist  neueren  Datums,  er  hat  sich  erst 
seit  etwa  1900  in  Deutschland  verbreitet  (vorher  findet  man  in  der  deutschen  Sprache 
die  Ableitung  völkisch  nur  ganz  selten  und  mehr  im  Sinne  von  volkstümlich);  in 
seiner  jetzigen  Bedeutung  drang  es  zu  uns  aus  Österreich  vor,  wo  es  in  den  Kreisen 
politischer  Rassenkämpfer  den  ihm  jetjt  anhaftenden  Nebensinn  angenommen  hatte. 
Dieser  Beiklang  entbehrt  insofern  der  Berechtigung,  als  die  Begriffe  Rasse  und  Volk 
sich  in  Wirklichkeit  keineswegs  decken.  Von  93  Millionen  Deutschen,  die  es  gibt,  ge¬ 
hören  31  Millionen  dem  schweizerischen,  russischen,  nord-  und  südamerikanischen  so¬ 
wie  anderen  Völkern  an  (sogar  Rumänien  hat  gegen  eine  Million  deutscher  Bürger), 
während  Deutschland  selbst  aus  einem  Gemisch  besteht,  das  sich  nicht  aus  vier  oder 
fünf,  sondern  entsprechend  seiner  zentralen  Lage  aus  einer  sehr  viel  größeren  An¬ 
zahl  von  Rassen  zusammenseßt,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  auf  seinem 
Boden  begegneten.  Auch  der  Begriff  der  Nation  (das  Wort  tauchte  gleichzeitig  [um 
1500],  gleichlautend  und  gleichbedeutend  in  Deutschland,  England  und  Frankreich 
auf),  der  ursprünglich  nur  die  „nati“,  das  will  sagen,  die  in  einem  Lande  Geborenen 
als  Einheit  zusammenfaßt,  hat  in  seinen  Ableitungen:  nationalistisch,  international 
vielfach  einen  politischen  Beiklang  bekommen.  Sein  Ursinn  aber  nähert  sich  dem 
erdgebundenen  und  damit  biologischen  Begriff  der  Heimat,  des  Vaterlandes. 

Die  Heimat  stellt  eine  der  stärksten  Bindungen  des  Menschen  dar,  wie  allein  schon 
aus  der  Erscheinung  des  Heimwehs  erhellt,  dessen  suchtartige  Heftigkeit  wider  Willen 
sich  nur  jemand  vorstellen  kann,  der  den  Zustand  am  eigenen  Leibe  und  an  eigener 
Seele  kennenlernte.  Als  ich  in  den  Jahren  1£93  und  94  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  war,  hatte  ich  ein  Erlebnis,  das  mir  damals  viel  zu  denken  gab.  Ich  besuchte 
ein  sehr  einfaches  Theater,  das  fast  ausschließlich  von  russischen  Flüchtlingen  gefüllt  war, 
die  sich  um  jene  Zeit  nach  New  York  gerettet  hatten,  nachdem  sie  in  ihrer  Heimat  den 
furchtbarsten  Verfolgungen  ausgeseßt  waren.  Ich  fragte  meinen  Nachbar,  wie  es  ihm  in 
Amerika  gefiele,  und  war  nicht  wenig  überrascht,  statt  des  erwarteten  „Ausgezeichnet* 
ein  kurzes  „Schlecht“  zu  hören.  Auf  meine  erstaunte  Gegenfrage  ^Weshalb?  erfolgte  die 
ebenso  lakonische  Antwort  i  Wir  haben  „Heimweh“. 

In  der  Tat,  der  Erdboden,  in  dem  ein  Mensch  wurzelt,  das  Vaterland  (und  Futter, 
land),  das  ihn  ernährt,  das  Land,  dessen  (Mutter»)  Sprache  er  spricht,  dessen  Luft  er 
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atmet,  dessen  Schulen  er  seine  Bildung  und  dessen  Bedürfnissen  er  seinen  Lebensunterhalt 
verdankt,  die  Landschaft,  die  ihn  zuerst  anzog,  mit  einem  Wort  das  Heimatland,  ist  ein  so 
natürliches  Rechtsgut,  dal?  es  für  jemanden,  der  die  Dinge  naturwissenschaftlich  nimmt, 
wohl  kaum  ein  gröberes  Unrecht  geben  kann,  als  dem  Menschen  das  Recht  auf  seine 
Heimat,  auf  das  Land  seiner  Geburt  zu  verkümmern  und  zu  verkürzen  oder  gar  Einge- 
borene  von  Geburt  an  zu  Bürgern  verschiedener  Klassen  zu  stempeln. 

Naturgemäß  muß  allerdings  das  Verhältnis  von  Rechten  und  Pflichten  zwischen  Land 
und  Leuten  ein  wechselseitiges  sein.  Hier  tut  sich  die  ebenso  schwierige  wie  wichtige  Frage 
auf,  wie  sich  die  Einwanderer  zur  neuen  Heimat  stellen  sollen.  Sie  ist  zu  umfangreich 
und  vor  allem  zu  bedeutsam,  um  hier  nebenbei  behandelt  zu  werden.  Um  ihr  gerecht 
zu  werden,  müßten  wir,  von  dem  alten  russischen  Sprichwort  i  „Die  erste  Heimat  ist  wie 
eine  Mutter,  die  zweite  wie  eine  Stiefmutter*  ausgehend,  das  ganze  Assimilantenpro» 
blem  (Assimilation  =  Anpassung)  aufrollen  mit  seinen  vielen  menschlichen  und  politischen 
Unterfragen  (wie  dem  Verhältnis  zur  „alten  Heimat“,  der  Einbürgerung,  der  Einwande» 
rungskontrolle,  den  nationalen  Minderheiten  und  der  Staatenlosigkeit).  Auch  hier  hat  der 
Weltkrieg  viel  Merkwürdiges  enthüllt.  So  lernte  ich  in  dem  Lager  der  zivilgefangenen 
Engländer  in  Ruhleben  bei  Berlin  englische  Gefangene  kennen,  die  keine  Silbe  Englisch 
sprachen.  Seit  drei  und  mehr  Generationen  war  ihre  Familie  in  Deutschland  ansässig.  In 
andern  Ländern  war  es  ähnlich.  Auch  in  England  wurden  viele  Deutsche  eingesperrt, 
die  nicht  mehr  der  deutschen  Sprache  mächtig  waren.  Grundsätzlich  sollte  jeder,  der  in 
einem  Lande  zur  Welt  kommt,  in  dem  seine  Eltern  bereits  längere  Zeit  wohnhaft 
sind,  nicht  die  Nationalität  seiner  Eltern,  sondern  seiner  Heimat  haben.  Es  wäre  eine 
Aufgabe  des  Völkerbundes,  diese  verwickelten  Fragen  endlich  einer  einheitlichen  Lösung 
zuzuführen,  die  beiden  auch  hier  miteinander  ringenden  Naturgesetzen,  dem  der  Beharrung 
und  dem  der  Fortentwickelung,  Rechnung  trägt. 

Wie  eine  neue  Umgebung  den  Menschen  äußerlich  und  innerlich  verändert, 
wie  unter  dem  Einfluß  der  äußeren  Lebensbedingungen,  durch  Milieu  und  Mimikry 
der  Phänotypus  (und  höchst  wahrscheinlich  allmählich  auch  der  Genotypus)  sich  um» 
formt,  wie  immer  neue  Eigenschaftskombinationen  und  durch  ihre  Vermischung 
immer  neue  Einzel»  und  Gruppen  typen  entstehen,  haben  wir  bereits  oben  dargelegt. 
Schon  Lamarck  hat  darauf  hin  gewiesen,  daß  dieser  Fülle  der  Erscheinungen  gegenüber 
alle  Einteilungen  der  Geschöpfe  im  leßten  Grunde  nur  „künstliche  Mittel“  sind;  die 
Natur  selbst,  sagt  er  einmal,  kennt  weder  Klassen  noch  Arten.  Die  Annahme  von 
Arten  (gleichviel,  ob  es  sich  um  Kleinarten  oder  Großarten  handelt)  ist  nur  ein  Not¬ 
behelf,  um  die  in  gewissen  Eigenschaften  übereinstimmenden  Einzelwesen  zusammen» 
fassen  zu  können.  Weicht  ein  Einzelwesen  von  einer  Durchschnittsform  nur  unwesent» 
lieh  ab,  so  rechnet  man  es  noch  zur  Art ;  weicht  es  in  Form,  Farbe  oder  ansonsten  etwas 
mehr  ab,  so  spricht  man  von  einer  Unterart,  Abart,  Spielart  oder  Varietät.  Wenn  eine 
Spielart  besonders  gedeiht,  so  daß  sie  schließlich  an  Zahl  ihrer  Einzelwesen  die  als  Art 
bezeichnete  Gruppe  übertrifft,  so  kann  die  Spielart  zur  Art  und  die  frühere  Art  zur 
Spielart  werden.  Je  mehr  unsere  Kenntnisse  der  organischen  Welt  zugenommen 
haben,  um  so  mehr  hat  die  Festigkeit  des  Arlbegriffes  abgenommen,  um  so  mehr 
haben  sich  die  Zwischenglieder  gehäuft.  Auch  hier  nirgends  Sprünge,  nur  Übergänge. 

bür  die  alten  Naturforscher  waren  die  Spielarten  und  Varietäten  von  wenig  Wert, 
sie  waren  ihnen  eigentlich  sogar  recht  unangenehm  und  störend,  well  sie  nicht  recht 
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in  ihr  System  paßten.  Seit  Darwin  aber  sind  diese  Abweichungen,  die  nicht  nur  die 
äußere  Gestalt,  sondern  auch  die  innere  Organisation  betreffen,  von  höchster  Wich» 
tigkeit  geworden,  weil  man  in  ihnen  die  ersten  Stufen  zur  Vervollkommnung,  zur 
Bildung  neuer  Arten  erblickt. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  naturgeschichtlichen  Lehrbücher  miteinander, 
so  kann  man  sich  überzeugen,  wie  unbestimmt  der  Artbegriff  ist.  Brehm  teilt  die 
Vogel  weit  Deutschlands  in  300,  Reichenbach  in  379  Arten  ein.  Nach  Haeckel  kann 
man  von  den  Kalkschwämmen  591  Arten  annehmen  oder  alle  als  eine  einzige  Art 
auffassen  oder,  wenn  man  will,  auch  einige  hundert  Varietäten  unterscheiden.  In 
dem  lehrreichen  Büchlein  „Vererbung“  (Band  28  aus  der  Sammlung  „Wissen  und 
Wirken“,  Einzelschriften  zu  den  Grundfragen  des  Erkennens  und  Schaffens,  imVer® 
lag  von  G.  Braun  in  Karlsruhe,  1925)  schreibt  Prof.  Leininger  in  Karlsruhe:  „Schon 
die  Nachfolger  Linnes,  die  ihre  Hauptaufgabe  in  dem  Beschreiben  und  Aufsuchen 
neuer  Arten  sahen,  lösten  viele  von  ihrem  Meister  geschaffene  Arten  weiter  auf. 
Ferner  bereiteten  bei  genauem  Studium  einzelne  Gattungen  den  Systematikern  un» 
überwindliche  Schwierigkeiten  bei  der  Zerlegung  in  Arten ;  je  nachdem  man  den 
Begriff  ,Art‘  enger  oder  weiter  faßt,  kann  man  unsere  in  Mitteleuropa  wild» 
wachsenden  Brombeeren  als  einige  wenige  Arten  auffassen  oder  sie  nach  ihren 
Stacheln,  Blüten,  Früchten,  Schößlingen  usw.  in  etwa  1500  ,  Arten*  zerlegen.  Zu* 
verlässige  Kennzeichen  von  Artgrenzen  waren  aber  troß  aller  Bemühungen  nicht 
zu  finden.“ 

Genau  so  wie  mit  den  Brombeeren  und  Kalkschwämmen  ist  es  mit  den  Men® 
sehen.  Auch  sie  kann  man  als  eine  Art  auffassen  oder  in  beliebig  viele  Arten  zer. 
legen.  Unter  den  vielen  Gelehrten,  die  sich  wissenschaftlich  mit  der  Einteilung  des 
Menschen  in  Arten  und  Rassen  beschäftigt  haben,  gibt  es  tatsächlich  auch  nicht  zwei, 
die  zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt  sind.  1800  unterschied  Georg  Cuoier  drei 
Rassen.-  die  leukoderme  (weißhäutige), xanthoderme  (gelbhäutige)  und  melanoderme 
(schwarzhäutige),  und  1900  teilte  Joseph  Deniker  die  Menschheit  nach  der  Haar®, 
Haut®  und  Augenfarbe,  der  Haarform,  Kopfform,  Gesichtsbildung  und  Körpergröße  in 
„  17  Rassen  und  30  Typen“  ein;  1775  nahm  J.  Kant  4  und  1868  E.  Haeckel 36  mensch® 
liehe  Rassen  an.  Außer  diesen  Ziffern  ließen  sich  aber  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Zahlen  nennen,  die  namentlich  von  deutschen  und  französischen  Naturforschern  in 
den  leßten  150  Jahren  aufgestellt  wurden.  Man  könnte,  wenn  man  wollte,  die  Men® 
sehen  ebensogut  wie  nach  den  gebräuchlichen  auch  nach  andern  Merkmalen  in 
Gruppen  zusammenfassen,  etwa  nach  den  Kretschmerschen  Körperbautypen  oder 
nach  bestimmten  körperseelischen  Konstitutionen  (in  diesem  Sinne  ist  es  auch  keines® 
wegs  so  unberechtigt,  wie  es  zunächst  scheint,  wenn  die  ehrwürdige  Prophetin  der 
Theosophie,  Annie  Besant,  neuerdings  von  einer  gegenwärtig  [in  Kalifornien]  in  der 
Entstehung  begriffenen  „sechsten“  Rasse  spricht).  Man  kann  eben  innerhalb  jeder  Art 
beliebig  viele  Unterarten  und  innerhalb  jeder  Unterart  wieder  beliebig  viele  andere 
Unterarten  herausfinden,  bis  man  schließlich,  beim  Individuum  endet. 
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Es  wäre  wirklich  an  der  Zeit,  daß  man  dem  Buch  Gobineaus  über  die  Ungleich» 
heit  der  Menschenrassen,  das  so  weittragende  Folgen  gezeitigt  hat,  endlich  einmal 
ein  Werk  entgegenstellte  über 

die  Gleichheit  aller  Menschenrassen, 

aus  dem  ersichtlich  wäre,  daß  die  auf  ihrer  körperseelischen  Beschaffenheit  beruhen» 
den  Strebungen  des  Menschen  nach  Speise  und  Trank,  Gesundheit  und  Liebe,  Be= 
wegung  und  Schlaf,  Erholung  und  Erhebung  sie  zu  99  Prozent  gleichmachen,  und  daß 
selbst  die  einprozentige  Verschiedenheit  noch  in  höherem  Grade  konstitutionellem 
dividuell  als  durch  rassische  Übereinstimmung  bedingt  ist,  daß  es  bei  allen  Völkern 
die  drei  Klassen  der  Durchschnittlichen,  Überdurchschnittlichen  und  Unterdurch» 
schnittlichen  (Plus»  und  Minusvarianten)  gibt,  und  vor  allem,  daß  Werturteile  sich 
nur  auf  Einzelmenschen,  nicht  auf  Rassen  beziehen  können. 

Goethe  sprach  einmal  (zu  Schillers  Totenfeier  am  10.  August  1805)  von  „dem 
Gemeinen,  das  uns  alle  bändigt“.  Meinte  er  hiermit  das  Gemeine  im  Sinne  des  All» 
gemeinen  oder  das  Gemeine  im  Sinne  des  Niedrigen?  Auch  dieser  Doppelsinn  des 
Wortes  „gemein“  ist  lehrreich.  Menschen,  die  sich  irgendwie  absondern  und  sich  des» 
halb  für  etwasBesondereshalten,  gaben  dem  Ausdruck  „gemein“  die  herabwürdigende 
Note.  Ein  anderes  Mal  setjte  Goethe  seinem  getreuen  Eckermann  auseinander,  „  daß  es 
auf  der  geistigen  Bildungsleiter  eine  Stufe  gibt,  auf  der  der  Nationalhaß  erlischt  und 
das  Glück  oder  Mißgeschick  des  Nachbarvolkes  wie  eigenes  Glück  oder  Mißgeschick 
empfunden  wird“.  Diese  Entwicklungsstufe  haben  bereits  eine  ganze  Anzahl  Men» 
sehen  erklommen,  darunter  Männer  wie  L.  Dickinson  (in  Cambridge),  der  während 
des  Krieges  schrieb:  „Nirgends  in  realen  Dingen  gehen  die  Menschen  auseinander“, 
oder  Henri  Barbusse,  in  dessen  Roman  „Clarte“  (nach  dessen  Titel  sich  eine  pan» 
humanistische  Bewegung  nennt)  der  Satj  vorkommt:  „Le  globe  ne  porte  qu’une 
seule  espece  d’habitants“  (Die  Erde  trägt  nur  eine  Art  von  Menschen),  oder  Benrubi, 
der  im  Athenäum  in  Genf  in  einem  V  ortrage  über  Panhumanismus  ( 1 9 1 9)  sagte :  „Wir 
sind  durch  unsere  ganze  Beschaffenheit  Bürger  des  Menschenreiches ;  solange  wir 
nur  unser  individuelles  oder  familiäres  oder  nationales  Leben  leben,  sind  wir  nicht 
Menschen  im  vollen  Sinne;  Mensch  sein  heißt  bewußt  Panhumanist  sein,  in  der 
Menschheit,  durch  die  Menschheit  und  für  die  Menschheit  leben.“ 

In  Wirklichkeit  stellt  der  zugleich  indioiduelle,  familiäre,  nationale  und  intern 
nationale  Mensch  auch  keinen  Widerspruch  in  sich,  sondern  nur  die  oier  Seiten 
eines  sich  zur  Vollkommenheit  ergänzenden  Wesens  dar. 

Wie  aber,  fragen  wir  erneut,  konnte  es  dennoch  so  weit  kommen,  daß  sich  unter 
Rassen  und  Völkern  so  viele  Abneigung,  so  wenige  Zuneigung  entgegenbringen? 

Warum  hassen  sich  dieVölker? 

ln  meiner  unter  dem  Titel:  „Warumhassenunsdie  Völker?“  (19 14)  ersdiienenen  Kriegs* 
schrift  und  in  einer  zweiten  vom  Jahre  1915,  die  ich  „Kriegspsydiologisches“  nannte, 
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habe  ich  mich  bemüht,  dem  Problem  des  Völkerhasses  vom  psychologischen  Gesichts* 
punkt  aus  näher  zu  kommen.  Heute  sehe  ich  die  Dinge  so: 

Der  in  jedem  gesunden  Menschen  vorhandene  Selbstbehauptungsdrang  ist  mit 
einem  natürlichen  Geltungstrieb  und  einem  weniger  natürlichen,  in  den  meisten  aber 
von  Jugend  an  durch  Unterdrückung  (von  seiten  der  Eltern,  Lehrer  und  anderer  Per* 
sonen,  vor  allem  der  Kirche)  gezüchteten  Minderwertigkeitsgefühl  und  Sündigkeits* 
gefühl  (Schuldgefühl)  verbunden.  Der  Lebenstrieb  (mit  Freuds  „Todestrieb“  kann  ich 
mich  noch  nicht  befreunden)  veranlaßt  die  einzelnen,  sich  mit  verwandten  Seelen  zu 
vereinigen  („gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern“),  um  ihren  Wert  zu  erhöhen,  die 
angestrebte  Stellung  zu  sichern  und  zu  verstärken.  Die  sich  als  zusammengehörig 
empfinden,  nehmen  gegenüber  denen,  die  nicht  zu  ihnen  gehören,  eine  innere  Ab* 
wehrstellung  ein,  lehnen  sie  als  „anders“  und  damit  zugleich  als  unvollkommener, 
minderwertig,  schlechter  ab.  In  „Menschliches,  Allzumenschliches“  bemerkt  Friedrich 
Nietzsche  einmal:  „Alle  Staaten  setjen  die  schlechte  Gesinnung  des  Nachbars  und  die 
gute  Gesinnung  bei  sich  voraus.“  In  der  Völkerpsychologie  verhalten  sich  Chauvinis* 
mus  und  Narzismus  wie  die  Vorder*  und  Rückseite  einer  Fläche.  Viele  Sprachen  haben 
für  die  Begriffe  „fremd“  und  „feindlich“  nur  ein  Wort.  Bei  manchen  Völkern  bedeuten 
Worte  wie  Idioten,  Schmutzige,  Stotterer,  Wilde,  Ungeheuer  dasselbe  wie  Fremde. 
Der  Ausdruck  „Barbaren“  soll  nach  einigen  onomatopoetisch  (=  den  Klang  nach* 
ahmend)  dasselbe  wie  Brabbler  (=  Menschen,  die  „unverständliches  Zeug“  reden) 
bedeuten,  nach  anderen  die  Struppigen  (Bärtigen)  heißen  (Menschen,  die  so  unsauber 
sind,  daß  sie  sich  nicht  einmal  ihren  Bart  =  Barba  wie  die  Hellenen  entfernen).  Auch 
Tiernamen  („gelbe  Affen“  usw.)  oder  seltsame  Schimpfnamen  unbekannter  Herkunft 
wie  „Boches“  werden  fremden  Nationen  (und  zwar  nicht  nur  in  Kriegszeiten)  vielfach 
angehängt.  Auch  verraten  die  Karikaturen  (=  Spottbilder,  von  caricare  =  über* 
treiben)  deutlich  die  falschen  Vorstellungen,  die  man  sich  von  ihnen  macht.  Günther 
beruft  sich  sogar  zum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Rassentheorie  geradezu  darauf, 
daß  „die  gänzlich  unbewußt  urteilenden  Zeichner  der  Witzblätter  und  Werbetafeln 
denjenigen  Menschenbildern,  denen  sie  minder  edle  Kennzeichen  geben  wollen,  die 
leiblichen  Merkmale  der  ostischen  und  ostbaltischen  Rassen  geben“,  während  bei  den 
gleichen  Zeichnern  „der  edle  Mensch  zumeist  Züge  der  nordischen  Rasse  trägt“.  Das 
ist  natürlich  ein  Trugschluß. 

In  Wirklichkeit  erwächst  nicht  aus  dem  Häßlichen  der  Haß,  sondern  aus  dem 
Unlustgefühl  des  Hasses  entsteht  die  Unlustvorstellung  des  Häßlichen.  Pascals  Wort: 

„Difference  engendre  haine“ 

(„  Ungleichheit  erzeugt  Haß“) 

ist  nur  allzu  wahr.  Im  letzten  Grunde  ist  aber  Haß  (und  Neid)  dasselbe  wie  Furcht, 
Furcht  vor  wirklicher  oder  vermeintlicher  Überlegenheit  (oder  Übermacht),  in  der 
man  eine  Gefahr  wittert.  Unbewußt  fühlen  sich  alle  Menschen  im  Zustand  der 
Notwehr.  In  „Kriegspsychologisches“  bemerkteich  darüber:  „Leider  kann  man  einer 
Waffe  nicht  von  außen  ansehen,  ob  sie  der  Abwehr  oder  dem  Überfall  dienen  soll. 
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Angriffs»  und  Verteidigungswaffen  sehen  sich  gleich  und  werden  daher  oft  mit¬ 
einander  verwechselt.  Ist  sich  doch  der  Schüße  selbst  kaum  noch  bewußt,  daß  sein 
Name  von  , Schüßen*,  der  Name  seines  Gewehrs  von  ,sich  wehren*  herrührt.“ 

Als  ich  obige  Ausführungen  bereits  geschrieben  hatte,  kam  mir  zu  meiner  Freude  ein 
Werk  in  die  Hände,  das  sich  in  ähnlichen  Gedankengängen  bewegt.  Es  ist  die  (1927  in 
Gustav  Kiepenheuers  Verlag  zu  Potsdam  erschienene)  Arbeit  von  Arnold  Zmeig:  .Caliban 
oder  Politik  und  Leidenschaft.“  Im  ersten  Teil  dieses  Freud  zugeeigneten  Buches  analysiert 
der  Verfasser  die  menschlichen  Gruppenleidenschaften,  das  „Gruppen»Ich*  im  allgemeinen. 
Der  Gruppenaffekt  stellt  nach  A.Zrveig  ein  unlösbar  aneinandergekoppeltes  Paar  mensch» 
licher  Grundtriebe  dar,  bestehend  aus  dem  Zentralitätsaffekt,  der  Empfindung  des  Mittel» 
punktseins,  und  dem  Differenzaffekt,  den  polar  an  den  Zentralitätsaffekt  gebundenen, 
Abstand  erzwingenden  Affekt.  „Jedes  Erlebnis“,  schreibt  Zweig,  „nicht  etwa  nur  Ab» 
stammung,  jede  hergestellte  Gleichartigkeit,  die  aus  einer  amorphen  (=  formlosen)  Masse 
Menschen  eine  kleine  oder  gröbere  Anzahl  kristallinisch  herausschneidet,  macht  sie  zur 
Gruppe  in  unserem  Sinne  und  zum  Träger  dieser  besonderen  Leidenschaften . .  .*  Und 
weiters  „Sie  haben  sich,  diese  Triebe,  bisher  weder  zur  Beschreibung  noch  gar  zur  Be» 
arbeitung  erfassen  lassen.  Gelingt  es  aber,  sie  zu  bändigen,  so  tritt  in  die  Handhabung 
der  Menschenvölker  —  Politik  —  ein  neues  Element . .  .* 

Ursprünglich  scheint  namentlich  das  äuberlich  Wahrnehmbarste,  nämlich  die  Färbung, 
das  Gefühl  der  Andersartigkeit,  Fremdheit  und  Feindlichkeit  hervorgerufen  zu  haben  j 
seine  Besonderheit  bekunden  heibt  „Farbe  bekennen“.  Der  Ausdruck  „Kaste*  soll  eigent» 
lieh  auch  Farben  bedeuten;  es  war  sehr  bezeichnend,  dab  mittelalterliche  Geseke  den 
Juden  vorschrieben,  sich  dadurch  kenntlich  zu  machen,  dab  sie  „einen  gelben  Flecken 
oder  Flicken“  auf  ihre  Kleider  nähten.  Auch  heute  noch  ist  es  ja  allgemein  üblich,  dab 
Gruppen,  welche  sich  von  andern  abheben  (abheben  bedeutet  hier  schon  häufig  über» 
heben)  wollen,  bestimmte  Farben  tragen.  Das  geht  durch  alle  Gemeinschaften  hindurch, 
von  den  kleinsten  „farbentragenden*  Verbindungen  bis  zu  den  gröbten  Staatswesen.  Als 
die  einfachen  Farben  nicht  mehr  ausreichten,  stellte  man  verschiedene  zusammen  und  zog 
sie  als  Fahnen  auf  Stangen,  damit  sie  ausriefen :  Diese  Farben  sind  Abzeichen  unserer  Zuge» 
hörigkeit  und  Abgeschlossenheit,  Symbole  einer  Wesenheit,  die  sich  aus  der  Anwesenheit 
und  Abwesenheit  bestimmter  Eigenschaften  und  Leidenschaffen,  Zuneigungen  und  Abnei» 
gungen  zusammensetjt.  Trot)dem  die  Zeichensprache  der  Farben  durch  zuverlässigere  Aus» 
drucksmittel  längst  überholt  ist,  halten  die  Menschen  grade  an  ihr  mit  kindlicher  Zähigkeit  fest. 

Auch  die  wirtschaftlichen  Untergründe  des  Völkerhasses  („nicht  weil  sie  es  verdienen, 
sondern  weil  sie  verdienen“)  sind  letjten  Endes  gefühlsbedingt  —  wenn  auch  der  Ausruf 
des  Pythagoras:  „Ehret  Lykurg,  er  ächtete  das  Gold,  die  Ursache  aller  Verbrechen!“  nur 
eine  Teilwahrheit  enthält,  denn  er  übersah  die  Geschlechtlichkeit.  Viel  Beachtliches  über 
die  Abhängigkeit  des  Völker»  und  Rassenhasses  von  der  Wirtschaftsordnung  findet  sich 
namentlich  in  den  Schriften  von  Silvio  Gesell,  dem  Begründer  der  Freiland»Freigeld» 
Bewegung,  und  seinen  Schülern,  wie  Dr.Th.  Christen  (u.a.  in  „Die  menschliche  Fortpflan¬ 
zung,  ihre  Gesundung  und  ihre  Veredelung“). 

Wir  sind  uns  sehr  wohl  bewußt,  daß  mit  der  Erkenntnis  der  innersten  psycho» 
biologischen  Ursachen  des  Gruppen»  und  Völkerhasses  wohl  viel  gewonnen,  aber 
nur  wenig  geholfen  ist.  Mancher  könnte  sogar  dadurch  in  eine  fatalistische  (von  fatum 
=  Schicksal,  Vorausbestimmung)  Stimmung  verseßt  werden  und  denken:  Wenn  es 
sich  hierbei  um  die  Auswirkung  von  so  natürlichen  Geltungs»  und  Abwehrtrieben, 
Minderwertigkeitskomplexen  und  Kontrainstinkten  handelt,  dann  müssen  wir  uns 
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eben  damit  abfinden  und  sagen:  So  ist  nun  einmal  die  menschliche  Natur,  so  war  sie 
immer,  und  so  wird  sie  bleiben.  So  einfach  aber  liegt  die  Sache  denn  doch  nicht.  Die 
Seele  des  Menschen  —  gleichviel,  ob  es  sich  um  die  Einzelseele  oder  um  die  Massen* 
seele  handelt  —  ist  bipolar  (—  zweipolig).  Der  eine  Pol  ist  auf  die  Vorfahren,  der 
andere  auf  die  Nachkommen  gerichtet,  ein  Pol  zeigt  auf  die  gute  alte,  der  andere 
auf  eine  bessere  neue  Zeit.  In  jedem  Gegenwartsmenschen  steckt  ein  von  Erinnerungen 
erfüllter  Vergangenheitsmensch  und  ein  von  Hoffnungen  beschwingter  Zukunfts* 
mensch,  wenn  auch  nur  wenige  von  sich  mit  Goethe  sagen  können: 

Ältestes  bewahrt  mit  Treue, 

Freundlich  aufgefaßtes  Neue. 

Für  die  Höherzüchtung  des  Menschengeschlechts  ist  es  nötig,  auf  dem  vergangenen 
Guten  das  zukünftige  Bessere  zu  bauen  —  diesem  Zweck  dient  die  Eugenik;  sie  ist 
eine  Wissenschaft  von  unschätzbarem  Wert.  Wir  wollen  aber  nicht  über  den  Erzeugern 
die  Erzieher  der  Menschheit  vergessen,  ihre  geistigen  Führer  und  Förderer.  Auch 
sie  züchten  das  Menschengeschlecht  höher.  Zu  ihnen  gehören  alle,  die  dazu  bei* 
tragen,  den  Gruppenhaß  —  auf  welchem  Gebiet  auch  immer  —  durch  Gemeinschafts* 
gefühle  zu  ersetzen.  Haß  reißt  nieder,  gewaltlose  Liebe  baut  immer  auf.  Auch  der 
Krieg,  als  stärkster  Ausdruck  —  richtiger  Ausbruch  —  des  Gruppenhasses,  kann  nur 
durch  liebevolles  Erkennen  überwunden  werden.  Schriftblei  vermag  schließlich  doch 
mehr  als  Kugelblei.  Die  Eugenik  aber  erfordert,  daß  die  Menschheit  den  Krieg  über* 
winden  muß,  da  er  die  Zeugungstauglichsten  vernichtet,  „die  Besten  verschlingt“. 

So  klagt  schon  Schiller  im  Siegesfest  und  ruft  schmerzbewegt  aus: 

Denn  Patroklus  liegt  begraben, 

Und  Thersites  kommt  zurück! 

Am  schlichtesten  und  eindrucksvollsten  fand  ich  den  Gedanken  der  Überwindung  des 
Völker»  und  Rassenhasses  in  einem  französischen  Schulbuch  für  Staatsbürgerkunde  ausge» 
drückt.  Die  Stelle  behandelt  das  Grab  des  unbekannten  Soldaten  und  lautet:  ,1914  brach 
der  grobe  Krieg  aus.  Kinder  und  Jünglinge,  ihr  wißt  das  aus  den  Erzählungen  eurer  Mütter 
und  eurer  Väter,  die  alle  jene  Schreckenstage  erlebt  haben.  Allein  in  Frankreich  sind 
1500000  Menschen  umgekommen.  Einer  von  ihnen  ruht  unter  dem  Triumphbogen  im 
Grabmal  des  unbekannten  Soldaten.  Man  weih  nichts  von  ihm.  Vielleicht  ist  es  ein  Fran* 
zose  aus  altem  Geschlecht,  vielleicht  ein  naturalisierter  Ausländer;  möglicherweise  ein 
Katholik,  ein  Protestant  oder  auch  ein  Jude;  ein  Gelehrter  oder  ein  Ungebildeter,  ein 
Bourgeois  oder  ein  Proletarier;  vielleicht  —  wer  kann  es  wissen?  —  ein  farbiger  Mann,  ge* 
boren  in  einem  Tale  des  Atlas  oder  an  den  Ufern  des  Kongo.  Gerade  weil  aus  der  fran* 
zösischen  Erde  bei  uns  und  unseren  Verbündeten  die  verschiedensten  menschlichen  Rassen 
gekämpft  und  Gräben  aufgewühlt,  Waffen  und  Munition  hergestellt  haben,  stellt  für  uns 
jener  Tote,  über  dessen  Herkunft  und  Schicksal  wir  nichts  wissen,  die  ganze  Menschheit 
dar,  und  die  Stimme,  die  aus  dem  Grabmal  dringt,  sagt  uns:  , Frieden  allen  Menschen 
durch  Gerechtigkeit  und  Güte!  Möge  der  Bund  der  Völker  nach  und  nach  allen  Staaten 
und  Rassen  geöffnet  werden  und  allmählich  nicht  allein  die  Vereinigten  Staaten  von 
Europa,  sondern  die  der  ganzen  Welt  schaffenf“ 

Nur  wenn  die  Menschen  den  Haß  hassen  und  die  Liebe  lieben,  können  sie  zur 
wahren  Menschlichkeit  emporsteigen. 
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